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Vorwort  des  Herausgebers. 


Jjernharflys  Grunchiss  der  Griechischen  Litteratiir  ist 
in  allen  vier  Bearbeitungen  zunächst  des  ersten  Tiieils 
(1836.  1852.  1861.  1876.)  in  seiner  Anlage,  seiner  ganzen 
Einrichtung  und  seiner  geistigen  Physiognomie,  so  zu  sagen, 
derselbe  geblieben,  nur  im  Ausdruck  mehr  und  mehr  aus- 
gefeilt, klarer  und  deutlicher  geworden,  im  Inhalt  erweitert, 
berichtigt,  durcli  Berücksichtigung  neuerer  Forschungen  bis 
zur  Mitte  der  siebziger  Jahre  vervollständigt.  So  wie  es 
war,  hat  das  Werk,  von  der  zweiten  Bearbeitung  an,  sich 
zu  seiner  Zeit  des  übereinstimmenden  Beifalls  der  philo- 
logischen Koryphäen  zu  erfreuen  gehabt  und  Jahrzehnte 
hindurch  als  ein  anerkannt  vortreftiiclies  Buch  gegolten. 

Auch  diese  neue  Autlage  oder  Bearbeitung  unterschei- 
det sich  in  allem  wesentlichen  nur  wenig  von  den  früheren. 
Denn  wenn  von  irgend  einem  Buche,  so  gilt  von  ihm,  wie 
mir  einst  E.  Hill  er  sagte,  mit  Recht  das  bekannte  sif, 
ut  est,  aut  non  sit.  Fast  in  jeder  seiner  Zeilen  spiegelt  sich 
ja  die  Individualität  seines  Verfassers,  wie  alle  diejenigen 
bezeugen  werden,  die  Bernhardy  noch  persönlich  gekannt 
haben.  Und  gerade  darin  liegt  meines  Erachtens  sein  Werth 
und  sein  Vorzug.  Es  ist  eben  in  seiner  gesamten  Anlage 
ein  ganz  eigenthündiches,  aus  einem  Gusse  entworfenes 
und  ausgeführtes  Werk,  das  eben  darum  in  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  sorgsam  ergründet  und  verstanden  sein  will, 
wenn  es  auch  jetzt  noch  dem  Leser  reiche  Schätze  der 
Belehrung  und  Anregung  spenden  und  sich  ihm  als  y.jt'ii.ia 
lg  äei  erweisen  soll.  Ein  äycoyto/ia  ig  t6  jiagaxgrjfia  aller- 
dings ist  es  nie  gewesen  und  dazu  konnte  und  sollte  es 
auch  von  mir  in  dieser  neuen   Bearbeitung    nicht   gemacht 
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werden.  An  ihm  viel  ändern,  liiesse  demnach  an  ihm  viel- 
leicht viel  verderben.  Ohnehin  weiss  jeder,  der  es  noch  gegen- 
wärtig benutzt,  dass  er  es  mit  einem  grundlegenden  Werke 
der  Vergangenheit  zu  thun  hat,  in  welchem  die  ältere  bis 
in  das  dritte  Viertel  unseres  Jahrhunderts  reichende  phi- 
lologische Litteratur  benutzt  ist,  und  das  in  seinem  ersten 
Theile  ihm  eine  zwar  gründlich  gearbeitete,  aber  doch  nur 
summarische  Uebersicht  über  den  gesamten  Entwicklungs- 
gang der  Griechischen  Litteratur  zu  geben  beabsichtigt. 
Es  würde  daher  thöricht  sein,  von  ihm  eine  so  bequeme 
Belehrung  zu  erwarten,  oder  gar  zu  verlangen,  wie  sie  ein 
nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  bearbeitetes,  allerdings 
aber  auf  den  neusten  Geschmack  der  Leser  und  das  Be- 
dürfniss  des  Tages  berechnetes  Compendium  oder  Handbuch 
zu  gewähren  im  Stande  ist. 

Wenn  ich  nun  auch  meine  Vorlage  zwar  im  ganzen 
und  grossen  so  gelassen  habe,  wie  sie  war,  wie  ich  denn 
vor  dem  eigentlichen  Beginn  der  Arbeit  meine  Aufgabe  als 
Herausgeber  auf  eine  bescheidene  und  vorsichtige  Diorthose 
des  vorhandenen  zu  beschränken  gedachte,  so  habe  ich  mir 
dennoch  im  Verlauf  derselben  im  einzelnen  manche  sprach- 
liche wie  sachliche  Aenderung,  und  wie  ich  hofie,  Verbesse- 
rung erlaubt.  So  wenig  nämlich,  wie  Bcrnhardys  Syntax 
und  seinen  übrigen  Werken,  ist  auch  seiner  Griechischen 
Litteraturgeschichte  der  Vorwurf  einer  vielfach  dunklen  und 
schwer  verständlichen  Ausdrucksweise  erspart  geblieben. 
Er  selbst  verhielt  sich  diesem  Vorwurf  gegenüber  nichts 
weniger  als  gleichgültig,  vielmelir  wurde  er  durch  ihn  auf 
das  empfindlichste  berührt  und  er  war  infolge  dessen  un- 
ermüdlich darauf  bedacht,  seinem  Stile  mit  jeder  neuen 
Bearbeitung  zu  grösserer  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  zu 
verhelfen*).  In  der  That  wird  der  Leser  der  letzten  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  über  den  eigentlichen  Sinn  seiner 
Worte  wohl  nie  im  Zweifel  geblieben  sein.    Schon  im  Vor- 


*)  Mit  obiger  Behauptung,  deren  Richtigkeit  ich  bereits  anderweitig 
genügend  belegt  habe,  verträgt  sich  ganz  gut  die  von  Peppmüller  mit- 
getheilte  Anekdote,  wonach  Bernhardy  einem  Zuhörer,  der  klagte,  dass 
man  die  Griechische  Litteraturgeschichte  so  schwer  verstehe,  die  la- 
konische Antwort  gab:  „Soll  man  auch,  mein  Herr,  soll  man  auch." 
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wort  zui  zwcitoii  und  etwas  vei'äiidert  in  den)  zur  dritten 
BeiubeitiiU!::;  durfte  Bernliardy  daher  schreiben:  „Wenn  die 
Siniplicität  mit  Recht  ein  Resultat  der  Reife  heisst,  und 
der  Erfolg  den  aufgewandten  Mühen  entspricht,  so  liat  das 
Weik  an  Harraonie  gewonnen:  überall  sollte  die  Form  ein- 
fach, sachgemäss  und  bündig  ohne  Phrase  sein."  Mir  scheint 
es  aber,  als  habe  Bernhardy  hei  seinen  fortgesetzten  Be- 
mühungen um  möglichst  deutliche  Ausprägung  des  Gedanken- 
iidialtes  allzusehr  die  nöthige  Rücksicht  auf  die  richtige 
Beschartenheit  des  von  ihm  zu  verwendenden  sprachlichen 
Materials  bei  Seite  gelassen.  Infoige  dessen  litt  sein  Stil 
noch  immer  an  allerlei  grammatischen  Incorrectheiten  und 
verwunderlichen  Wendungen  im  einzelnen.  In  dieser  Hin- 
sicht habe  ich  denn  nacligeholfen,  geglättet  und  gebessert, 
so  gut  es  ging,  ohne  den  Gedanken  des  Verfassers  in  ihrer 
wesentlichen  Kigenthümlichkeit  und  dem  charakteristischen 
Gepräge  ihrer  Form  zu  nahe  zu  treten. 

Aber  auch  im  Inhalte  war  manches  zu  ändern.  Im 
Texte  wie  in  den  Anmerkungen  war  mehrfach  völlig  über- 
flüssiges und  veraltetes,  darunter  auch  einzelne  polemische 
Wendungen,  auszuscheiden,  waren  wirkliciie  Irrthümer,  wo 
sie  sich  fanden  und  von  mir  als  solche  erkannt  wurden, 
einfach  zu  beseitigen,  war  endlich  anderwärts  richtigeres 
an  die  Stelle  des  minder  richtigen  zu  setzen.  Was  die  An- 
merkungen im  besonderen  anbetrifft,  in  denen  ich  mich 
überhaupt  etwas  freier  bewegt  habe,  so  sind  vor  allem  die 
beigebrachten  Belegstellen  und  Citate  einer  sorgfältigen 
Nachprüfung  unterzogen,  mehrfach  nach  den  gangbarsten 
Texten  verbessert  und,  wo  es  nöthig  schien,  vervoll- 
ständigt worden.  Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Zusätzen 
in  eckigen  Klammern  bringt  die  neuere  Litteratur,  soweit 
sie  mir  bekannt  war,  oder  erheblich  schien,  sowie  allerlei 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  des  von  Bernhardy  ge- 
sagten nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung, 
oder  nach  eigenen  Studien  und  Anschauungen.  Die  eben 
so  mühsame,  wie  nützliche  chronologische  üebersicht,  auf 
welche  Bernhardy  einen  besonderen  Werth  gelegt  hat,  ist 
überarbeitet  worden,  wobei  ich  den  mir  bis  zur  Stunde 
völlig  unbekannten  Victorinus  von  Antiochien  an  der  Stelle 
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gelassen  habe,  die  ihm  Bernhardy  angewiesen  hatte.  Das- 
selbe ist  mit  dem  Erotiker  Heliodor  geschehen,  obwohl  es 
mir  nicht  unbekannt  ist,  dass  und  weshalb  man  ihn  neuer- 
dings einer  früheren  Zeit  hat  zuweisen  wollen.  Sollte  in- 
dessen die  merkwürdige  Ucbereinstimmung  von  Aethiop. 
IV,  4:  eyoj  xal  'OfxrjQO)  juejucpo^uai  —  äXXcov  je  xal  <pd6Ti]rog 
y.OQOV  Eivai  q?i]oavri,  JTQdyfxaroq  3  xar  ejiik  xQm]v  ovdsjuiav 
(pEQEL  7i?j]Ojnov}]v,  ovre  y.aiT  fjdovi]v  äi'vojiievov  ovre  sli;  äxoijv 
EQxofxevov  —  mit  Nonniis  Dionys.  XLII,  167:  nävTcov  ydg 
xoQog  eoTi  nag'  ävdouoiv  —  yvvaijuavmt'Ti  dh  jLiovrco  ov  xögog 
eorl  jTo&ojv  ey>evoaro  ßißXog  'Ofu)Qov  —  nicht  doch  etwas 
mehr  als  blosser  Zufall  sein?  Endlicli  habe  ich  ein  neues 
Register  hinzugefügt,  da  das  vorhandene  zu  dürftig  war 
und  von  der  gewaltigen  Masse  des  in  dem  Buche  verarbei- 
teten Stoffes  keine  ausreichende  Vorstellung  gab.  In  der 
Schreibung  Griechischer  Eigennamen  im  Deutschen  Texte 
ist  sich  Bernhardy  niclit  gleich  geblieben,  wie  er  dies  in 
der  Vorrede  zur  zweiten  Bearbeitung  selbst  bemerkt  hat. 
Ursprünglich  wollte  ich  nur  latinisirte  Formen  zur  Anwen- 
dung bringen,  ich  sah  aber  bald,  dass  sich  dies  ohne  lächer- 
liche Pedanterie  ebensowenig  streng  durchführen  Hess,  als 
das  entgegengesetzte  Verfahren,  und  so  habe  ich  zuletzt, 
unter  Verzicht  auf  Gleichmässigkeit,  die  Sache  auf  sich 
beruhen  lassen.  Sagt  doch  Lachniann  mit  Recht:  summani 
constantiam  in  dicendo  scribendove  quaerere  animi  illiberalis 
est.  Bernhardys  Vorreden  aber,  die  er  theils  vollständig, 
theils  auszüglich  bei  jeder  neuen  Bearbeitung  zu  wieder- 
holen pflegte,  habe  ich  als  nunmehr  entbehrlich  weggelassen. 
An  ihre  Stelle  sollte  ein  kurzer  Lebensabriss  des  Verewig- 
ten treten.  Er  ist  mir  jedoch  unter  den  Händen  zum  be- 
sonderen Buche  geworden  und  als  solches  bereits  1887  in 
demselben  Verlage  wie  das  vorliegende  Werk  erschienen. 
Ihm  habe  ich  schon  in  seiner  ersten  Gestalt  in  meiner 
Jugend  als  siebzehnjähriger  Student  nach  dem  bescheidenen 
Masse  meiner  damaligen  Kräfte  ein  eingehendes,  ange- 
strengtes Studium  zugewandt.  Wie  glücklich  machte  mich 
dabei  der  Umstand,  dass  das  von  mir  benutzte  Exemplar 
einst  im  Besitz  von  F  r.  Jacobs  gewesen  war !  Ich  habe 
es    in   seinen    weiteren   Bearbeitungen ,   nachdem    mir    im 
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Laufe  der  Zeit  der  Verfasser  aus  einem  gestrengen  Lehrer 
zu  einem  wohlmeinenden,  väterlichen  Freund  und  Berather 
bei  meinen  eigenen  Arbeiten  geworden  war,  mit  IVu'tge- 
setzter  Theilnahme  begleitet  und  Jahrzehnte  lang  unend- 
lich viel  aus  ihm  gelernt.  Dass  gerade  ich  dazu  veranlasst 
worden  bin,  es  in  vorgerückterem  Alter  —  im  y/jgaog  ovdip  — 
nochmals  einer  eingehenden ,  Satz  für  Satz  gleichsam  ex 
officio  prüfenden  Lesung  zu  unterziehen,  betrachte  ich  als 
eine  besondere  Gunst  meines,  wxuiigstens  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete,  mir  stets  freundlich  gesinnten  Geschickes. 
Mich  dieser  Gunst  bei  Lösung  der  mir  als  Herausgeber 
gestellten  Aufgabe  nicht  unwürdig  zu  erweisen,  bin  ich  eifrig 
bemüht  gewesen,  und  dem  vielleicht  geringfügigen  Erfolg 
meiner  Bemühungen  gegenüber  werde  ich  mich  mit  dem 
hier  gewiss  zutreft'enden :  in  n/agnis  roluissemt  est  zw.  trösten 
wissen.  Jedenfalls  haben  sie  mir  einen  erwünschten  Er- 
satz für  die  inzwischen  erfolgte  Lahmlegung  meiner  philo- 
logischen Tiiätigkeit  im  praktischen  Schulamt  geboten,  aus 
der  ich  Jahrzehnte  hindurch  Erfrischung  und  Anregung  zu 
schöpfen  gewohnt  war.  flier  heisst  es  rhXadt  d))  xQadcy, 
xal  ninnegov  uXXo  nor  hh]q.  Der  Rest  aber  ist  Schweigen. 
The  rest  is  silence,  wenn  man  nicht  etwa  wiederholen  will, 
was  der  Frankfurter  Philosoph  schon  vor  vierzig  Jahren 
geschrieben  hat:  „die  Barbarei  nimmt  überhand,  die  Igno- 
ranz fühlt  überall  das  Wort,  die  Alten  werden  wieder  zu- 
rückgelegt.    Zeter!  Zeter!" 

An  dieser  Stelle  sei  mir  noch  folgende  Bemerkung  er- 
laubt. Einer  der  bedeutendsten  unter  unseren  jetzt  leben- 
den Philologen,  den  ich  wegen  seines  eindringenden  Scharf- 
sinnes, seiner  umfassenden  Kenntniss  des  Griechischen  Alter- 
thums  und  der  ungemeinen  Anregung,  die  seine  geistvollen 
Schriften  jedem  denkenden  Leser  gewähren,  ausserordentlich 
schätze,  hat  kürzlich  über  die  ganze  bisherige  Griechische 
Litteraturgeschichte  —  Bernhardy  also  nicht  ausgenommen 
—  ein  hartes  Verwerfungsurtheil  gefällt.  Er  hat  sie  als 
fable  co7ivenue  bezeichnet  und  mit  den  spöttischen  Worten 
charakterisirt :  „Sie  behandelt  alle  die  versprengten  Notizen 
wie  die  Concordanztheologie  die  Evangelisten.  Kraft  einer 
Sorte  von  Theopneustie  haben  Aristoteles  und  Suidas,  Mar- 
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mor  Parium  und  Etymologicum  niagnum  dieselbe  Anschau- 
ung geliabt,  und  des  Historikers  Scharfsinn  zeigt  sich  darin, 
dass  er  alle  die  versprengten  Notizen  einordnet,  alles  Rauhe 
mit  Kalk  und  Gyps  verstreicht,  um  endlich  zu  setzen  auf 
das  Weiss  sein  Gesicht."  Dem  gegenüber  will  ich  nicht 
mit  der  wohlfeilen  Weisheit  ins  Feld  rücken ,  dass  tadeln 
leicht,  aber  besser  machen  schwer  sei.  Ich  will  vielmehr 
dieses  Urtheil,  trotz  seiner  handgreiflichen  Uebertreibung, 
immerhin  als  berechtigt  anerkennen.  Bei  alledem ,  meine 
ich  aber,  ist  die  Sache  nicht  so  schlimm,  wie  es  aussieht. 
Noch  steht  ja  die  Griechische  Litteraturgeschichte,  bei  uns 
in  Deutschland  wie  anderwärts,  erst  in  den  Anfängen.  In 
ihrer  weiteren  Entwicklung  wird  sie,  wie  manchen  anderen, 
so  auch  diesen  Vorwurf  zu  beherzigen  wissen.  Aber  nicht 
von  der  Litteraturgeschichte  allein,  sondern  von  aller  Ge- 
schichte bekanntlich  gilt  Fontenelle's  Ausspruch,  sie  sei 
eine  fable  convenue.,  und  er  wird  von  ihr  immer  gelten, 
ohne  dass  man  deshalb  Geschichte  wie  Litteraturgeschichte 
wird  entbehren  wollen.  Inzwischen  waltet  die  mit  Recht 
gepriesene  historische  Kritik  wohlgemuth  ihres  Amtes,  aber 
eben  als  historische  Kritik  ist  auch  sie  dem  Schicksal  aller 
Historie  unterworfen.  Auch  sie  läuft  Gefahr  in  vielen  Fäl- 
len nur  eine  neue,  wenn  auch  annehmbarere  und  verstän- 
digere Fabel  an  Stelle  der  von  ihr  abgethanen  alten  zu 
setzen,  und  manches,  was  heute  mit  ihrer  Hülfe  als  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  anerkannt  und  gefeiert  wird,  gilt 
deshalb  vielleicht  morgen  schon  als  voreiliger  Irrthum,  und 
erscheint  bald  darauf  als  veraltete  Ansicht.  Die  Behand- 
lung der  Homerischen  Frage  in  Deutschland,  bei  der  es  an 
historischer  Kritik  und  sogenannter  Methode  doch  wahr- 
lich nicht  gefehlt  hat,  giebt  dafür,  sollte  man  meinen,  aus- 
reichende Belege.  Der  wirkliche  Fortschritt  vollzieht  sich 
wie  in  aller  Wissenschaft,  so  auch  in  der  geschichtlichen 
nur  langsam  und  allmählich.  Könnte  es  in  der  Grie- 
chischen Litteraturgeschichte ,  bei  der  ungeheueren  Aus- 
dehnung des  von  ihr  zu  behandelnden  Gebietes  und  der 
ihr  innewohnenden  Nöthigung  zur  straüfen  Zusammenfassung 
des  weitläufigen  Stoffes,  anders  sein?  Ganz  von  selbst  wird 
sie  sich  veranlasst   sehen,   auf  ihre  bisherige  Concordanz- 
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neigung  mehr  und  mehr  zu  verzichten.  Nur  geht  das,  um 
Ueberstürzung  zu  vermeiden,  nicht  geich  mit  einem  Schlage. 
Was  aber  das  Einordnen  der  versprengten  Notizen  und  das 
Verstreichen  des  Rauhen  mit  Kalk  und  Gyps  betrifft,  so 
bezieht  sich  das  doch  eben  nur  auf  die  Fugen,  mit  denen 
die  wirklichen  Bausteine,  an  deren  Behandlung  und  An- 
ordnung sich  der  Meister  bekundet,  mit  einander  verbun- 
den und  auf  einander  gethürmt  sind,  nicht  auf  die  Bausteine 
selbst.  Und  wenn  endlich  der  Litterarhistoriker  auf  das 
„Weiss  sein  Gesicht"  setzt,  so  kann  man  sich  auch  das  ge- 
fallen lassen,  wenn  das  Gesicht  ein  so  anmuthiges  ist,  wie 
das  von  0.  Müller,  oder  ein  so  charaktervolles,  kräftig 
ausgeprägtes,  wie  das  von  B  ernhardy:  ein  gewisses  Quan- 
tum aber  von  Subjectivität,  mag  sie  sich  in  der  Art  der  For- 
schung, oder  in  der  Form  der  Darstellung  bekunden,  ge- 
hört, wie  bei  jedem  wissenschaftlichen  Werke,  so  vor  allem 
bei  einer  Litteraturgeschichte  dazu,  wenn  sie  nicht  schaal 
und  langweilig  ausfallen  soll. 

Bernhard}'  hat  es  unternommen  in  einer  Zeit,  in  der 
die  Philologie,  wenigstens  in  den  Arbeiten  ihrer  berufensten 
Vertreter,  nocli  einen  umfassenden,  encyklopädischen  Cha- 
rakter hatte,  und  die  Losung  einer  Theilung  der  Arbeit  als 
Bedingung  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  noch  nicht 
in  dem  Masse  ausgegeben  war,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist, 
„eine  Geschichtschreibung  der  Griechischen  Litteratur  aus 
eigener  Forschung,  aber  auf  dem  Grund  aller  Vorarbeiten 
zu  beginnen."  Ihm  stand  ja,  wie  seinem  Lehrer  F.  A. 
Wolf,  die  Litteraturgeschichte  im  Mittelpunkte  aller 
Philologie.  Was  er  begonnen  hatte,  das  sollte  nach  seiner 
Meinung  die  Wissenschaft  fortsetzen  und  dereinst  vollenden. 
Er  hat  deshalb  sein  W^erk  als  Grundriss  bezeichnet  und 
er  hat  diese  Bezeichnung  beibehalten,  auch  als  im  Laufe 
der  Zeit  dessen  stets  wachsender  Umfang  ihrer  nachgerade 
zu  spotten  schien.  Aber  zwischen  dem  Entwurf  eines  Grund- 
risses und  der  wirklichen  Vollendung  des  Gebäudes,  für 
welches  er  bestimmt  ist,  liegt  bekanntlich  viel  Mühe  und 
Arbeit,  eine  grosse  Strecke  Zeit  und  Weges  dazwischen. 
Mit  der  Zufuhr  ausreichenden  Materials  von  bester  Be- 
schaffenheit  allein  ist  es  nicht    genug.     Es   muss  ja   erst 


XII  Vorwort. 

noch  Aufriss  und  Seitenansicht  des  Gebäudes  zum  Grund- 
riss  dazukommen,  elie  der  eigentliche  Auf-  und  Ausbau 
überhaupt  nur  beginnen  kann.  Dürfen  wir  aber  deshalb 
den  Grundriss,  der  doch  in  jeder  Linie  die  Hand  des  Mei- 
sters bekundet,  schmähen  oder  gar  verachten,  weil  der  Bau 
selbst  noch  nicht  begonnen,  geschweige  denn  vollendet  ist, 
oder  die  inzwischen  von  anderer  Hand  gefertigten  Aufrisse 
und  Seitenansichten  nicht  recht  nach  unserem  Geschmacke 
sind?  Wäre  es  Bernhard}  vergönnt  gewesen,  noch  selbst 
die  inzwischen  nöthig  gewordene  neue  Bearbeitung  seines 
Werkes  in  die  Hand  zu  nehmen,  so  würde  er  unter  noch- 
maliger ingrimmiger  Verwünschung  der  bei  uns  bereits  ins 
masslose  angewachsenen  philologischen  Kleinlitteratur  sich 
dennoch  mit  eiserner  Geduld  und  Beharrlichkeit  ihrer  Be- 
wältigung unterzogen  haben  und  damit  „der  Danaidenarbeit, 
die  stets  neu  zurieselnden  Bächlein  in  das  gemeinsame  Fluss- 
bett zu  versammehr'  —  wie  einst  F.  Ritschi  sich  aus- 
gedrückt hat.  Dabei  würde  freilich  etwas  ganz  anderes 
herausgekommen  sein,  als  was  ich  zu  geben  vermocht  habe, 
der  ich  mich  keineswegs  rühmen  darf,  in  allen  Stücken  auf 
der  Höhe  der  gegenwärtigen  Forschung  zu  stehen,  und  der 
ich  von  jeher  den  weisen  Ausspruch  des  Aristipp  beherzi- 
gend ovx  Ol  noXXä,  dAA'  oi  )^Q}'joijna  ävayiyvcooHOvrsg  eloi 
ojiovdaioi,  schon  längst  darauf  verzichtet  habe,  die  ganze 
Fluth  der  auf  Griechische  Litteraturgeschichte  bezüglichen 
alljährlich  erscheinenden  Sachen  und  Sächelchen  durchzu- 
lesen, selbst  wenn  sie  mir  zugänglich  waren.  Dann  aber 
würde  er  vTiodga  tdoov  mit  seinem  bekannten  ironischen 
Lächeln  an  die  Umherstehenden ,  d.  h.  an  die  Deutschen 
Philologen,  sich  gewandt  haben  mit  der  Frage:  „Quousque 
tandem?  Nocli  immer  bloss  Grundriss?"  Jawohl,  noch  immer 
bloss  Grundriss.  Freuen  wir  uns  aber,  dass  wir  wenigstens 
den  besitzen. 

[Jane  r.] 

[Richard  Volkmaun.] 
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Am  Anfange  dieses  Jahres  sclirieb  mein  Vater  an  mich: 
„Vielleicht  ist  es  mir  noch  vergönnt,  die  Neubearbeitung 
der  Litteratnrgeschiclite  von  Bernhard}'  zu  vollenden:  dann 
will  ich  ausruhen  und  sagen  ß^ßianai  i/.ioi.'' 

Leider  ging  diese  Ilottnung  nicht  in  Erfüllung.  Am 
23.  April  verschied  er  auf  einem  Spaziergange  plötzlich 
in  den  Armen  seines  jüngsten  Sohnes  im  noch  nicht  voll- 
endeten 60.  Lebensjahre.  Bei  seinem  Ableben  war  die  Cor- 
rectur  vorliegenden  Bandes  bis  zum  48.  Bogen  gefördert. 
Vorrede,  Nachträge  und  reichliches  Material  für  das  In- 
haltsverzeichniss  fanden  sich  im  Nachlasse  vor.  Ich  habe 
die  Correctur  zu  Ende  geführt,  die  Angaben  des  Inhalts- 
verzeichnisses geprüft,  geordnet  und  ergänzt,  auch  Druck- 
fehler, die  mir  bei  der  Durchsicht  des  Werkes  auffielen,  im 
Anhange  angemerkt. 

Breslau,  15.  Juni  1892. 

Dr.  Walther  Volkmann. 
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I.  Allgemeine  Charakteristik  der  Griechischen  Litteratur. 

Die  Griechische  Litteratur  besitzt  vor  anderen  Origina- 
lität und  Vollständigkeit.  Diese  Vorzüge  dankt  sie  der  schöp- 
ferischen Genialität  und  Naturkraft,  welche  die  Hellenen 
auf  eigene  Bahnen  olnie  fremde  Führer  und  Vorbilder  trieb, 
und  dort  nicht  ausruhen  Hess,  bis  sie  Dichtung,  Wissen- 
schaft und  plastische  Kunst  in  organischer  Gliederung  er- 
schöpft und  zu  hoher  Vollkommenheit  geführt  hatten.  Ihr 
rastlos  mit  dem  Blick  auf  das  Ideale  schattender  Genius 
erzeugte  so  vollendete  Muster,  Formen  und  Gedanken,  dass 
sie  nachmals  die  völlig  verschiedene  Welt  der  Modernen 
befruchten,  selbst  zum  Bevvusstsein  eigener  Kraft  anregen 
konnten ;  sie  werden  auch  künftig  ein  Element  edler  Bildung 
bleiben.  Ein  so  hoher  Grad  von  Originalität  und  unermüd- 
licher Strebsamkeit  war  aber  gegründet  auf  den  Besitz 
politischer  Freiheit.  Wer  nun  jene  nicht  bloss  geniessen, 
sondern  auch  richtig  erkennen  und  abschätzen  will,  muss  auf 
den  nationalen  Standpunkt  zurückgehen  und  die  Schöpfungen 
des  Griechischen  Geistes  aus  ihrem  reinsten  Quell  und  Ur- 
sprung ableiten ,  aus  der  Nationalität.  Eine  solche  Be- 
trachtung fordert  vorzüglich  der  ältere,  klassische  Zeitraum; 
denn  die  gesamte  Griechische  Litteratur  war  keineswegs 
in  allen  ihren  Gliedern  und  Zeiten  national,  oder  ein  Eigen- 
thum  der  selbständigen  Hellenischen  Nation.  Sie  setzt  sich 
vielmehr  aus  zwei  weitläufigen,  nach  Zwecken  und  innerem 
Gehalt  völlig  gesonderten  Zeitabschnitten  und  Massen  zu- 
sammen, und  bildet  ungleiche  Hälften  vor  und  nach  der 
Epoche  Alexanders  des  Grossen.  Die  frühere  dieser 
unähnlichen  Kulturstufen  enthält  den  Nachlass  der  antiken 
Litteratur,  ein  organisch  gegliedertes  Ganzes,  welches  den 
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reinen  Ausdruck  Hellenischer  Nationalität  gewährt.  Die 
spätere  hingegen  verläuft  in  Gruppen,  die  weder  nahe  ver-  2 
wandt,  noch  auf  das  ursprüngliche  Griechenthum  beschränkt 
waren;  sie  unifasst  verschiedenartige  Völker  und  Gesell- 
schaften, welche  nach  einander  an  Griechischer  Form  und 
Bildung  theilnahnien.  Was  nun  die  Nation  vor  Alexander 
schuf,  das  stand  auf  gemeinschaftlichem  Boden,  war  bei 
grossen  Differenzen  geistig  homogen  und  aus  ähnlichen 
Trieben  soweit  einträchtig  aufgewachsen ,  dass  ungeachtet 
aller  durch  Zeiten  und  Kulturstufen  gegebenen  Verschieden- 
heiten ,  welche  die  schon  nach  Begabung  und  landschaft- 
licher Art  getrennten  Darsteller  einander  unähnlich  machten, 
ein  nationales  Gemeingut  gedieh.  Nach  Alexander  stehen 
Zeitalter  und  Individuen  nicht  mehr  in  stetigem  Zusammen- 
hang; das  Band  einer  geistigen  oder  örtlichen  Gemeinschaft 
war  lose  geknüpft,  soweit  engere  Kreise  durch  Schulen  und 
Aufgaben  der  Wissenschaft  oder  der  höheren  Bildung  ver- 
einigt wurden.  Demnach  gestattet  nur  der  Zeitraum  vor 
Alexander  oder  das  freie  Griechenland  eine  wirklich  ein- 
gehende Charakteristik ,  die  folgenden  Jahrhunderte  werden 
durch  wechselnde  Kulturbilder  bestimmt,  zu  denen  die  Volks- 
thümlichkeit  hellenisirender  Landschaften,  dann  die  Studien- 
weise von  Jahrhunderten  nach  dem  Mass  ihrer  veränder- 
lichen Richtung  beiträgt. 

2.  Die  Griechen  vor  Alexander  bildeten  einen 
Familienkreis,  und  hatten  jenen  gemeinsamen,  zuletzt  er- 
löschenden Naturgeist  ausgeprägt,  welcher  vorzugsweise  der 
antike  heisst.  Seine  Charakterzüge  haben  sich  vermöge 
der  scharfen  Sonderung  des  Hellenischen  Volkes  in  Stämme, 
deren  jedem  ein  fester  sittlicher  und  physischer  Typus  eigen 
ist,  vielseitig  und  voll  entwickelt;  ihre  starke,  bis  zu  Gegen- 
sätzen sich  steigernde  Verschiedenheit  hinderte  sie  nicht  in 
einem  höheren  geistigen  Streben  sich  zu  begegnen,  welches 
die  Kräfte  der  Nation  in  Fluss  und  Gleichgewicht  erhielt. 
Ihr  gesamtes  Wirken  zeugt  von  ihm,  und  da  die  schöpferische 
Kraft  ihrer  Natur  in  allen  Zuständen  ihres  Lebens  hervortrat, 
so  bewahrt  auch  die  Litteratur  einen  reichen  Stoff,  der  uns 
in  das  Verständniss  des  antiken  Genius  und  seiner  ürsprüng- 
lichkeit  einführt.     An   den  Schriftwerken  des  Griechischen 
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Volks  besitzen  wir  die  für  alle  Zeit  bleibenden  und  spre- 
chendsten Aktenstücke,  aus  denen  ein  umfassendes  Bild  seines 
nationalen  Daseins  und  das  Verständniss  desselben  sich  ge- 
winnen lässt.  Doch  gewährt  erst  der  Verein  aller  Momente 
3  des  inneren  und  äusseren  Lebens  einen  sicheren  Massstab, 
mit  dem  wir  den  Gehalt  der  Litteratur  abschätzen  und  ihre 
Zwecke  bestimmen  können ;  sie  bieten  auch  fruchtbare  Me- 
thoden zur  reifen  Auslegung  und  eingehenden  Kritik  dieses 
litterarischen  Nachlasses. 

3.  Wir  sind  nun  zwar  auf  ungleiche,  zum  Theil  massige 
Trümmer  des  antiken  Zeitraums  beschränkt,  aber  diese 
Trümmer  lassen  einen  ehemals  ausgedehnten  Organismus 
ahnen  und  erregen  auf  allen  Seiten ,  in  Hinsicht  auf  Er- 
findung, Ideen  und  Stil,  das  lebhafte  Gefühl  einer  origi- 
nalen Litteratur,  die  nicht  nur  aus  freier  Selbstbe- 
stimmung hervorging,  sondern  auch  vermöge  der  harmo- 
nischen Entwicklung  aller  geistigen  Kräfte  der  Nation  die 
höchste  Vollständigkeit  erwarb.  Sie  war  zugleich  durch 
den  steten  Hinblick  auf  ein  Ideal,  welches  den  Einklang 
zwischen  Objekt  und  Form  gebot,  vollkommner  geworden. 
Nicht  minder  gross  erscheint  diese  Schöpfung  der  edelsten 
Geister,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  nur  um  ihrer  selbst 
willen  vollendet  worden  ist.  Keine  Litteratur  erreicht  den 
originalen  Gehalt  der  Griechischen,  keine  Nation  zeigt  den 
gleichen  Trieb  uneigennützig  und  im  vollsten  Masse  zu 
schaffen.  Hier  kamen  den  antiken  Autoren  manche  Vor- 
rechte zu  statten,  die  später  selten  oder  vereinzelt  bleiben 
mussten:  vor  allen  ihre  günstige  Lebensstellung. 
Niemals  haben  denkende  Geister  und  Darsteller  ein  glück- 
licheres Loos  genossen,  oder  zu  geniessen  verstanden,  als 
die  Griechen,  solange  sie  sich  unabhängig  erhielten ;  dieses 
Glück  schloss  mit  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Kriegs. 
Damals  hatte  das  Alterthum  sein  Ziel  in  der  Einheit  der 
idealen  und  realen  Welt  erreicht.  Nun  stammten  die  besten 
jener  Autoren  aus  dem  bevorrechteten  Stande  freier  und 
regierender  Männer,  und  wie  verschieden  immer  die  poli- 
tischen Ansprüche  durch  Herkommen  oder  Gesetz  in  den 
kleinen  Ilellenisclien  Staaten  geregelt  waren,  ihre  Mitglieder 
enthob  überall    der  Besitz    zahlreicher  Sklaven  oder  Leib- 
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eigenen  dem  Druck  und  den  zerstreuenden  Sorgen  für  den 
Lebensbedarf.  Mit  unbedingter  Macht  in  ihrem  Haus-  und 
Familienwesen  ausgestattet,  im  sicheren  Besitz  genügender 
Glücksgüter,  durften  sie  nach  dem  Recht  ihrer  Geburt  in 
derselben  Person  die  Aemter  und  Thätigkeiten  des  Staats- 
mannes und  Priesters,  des  Kriegers  und  Künstlers  vereinigen.  4 
Der  Boden,  auf  dem  sie  fest  und  sicher  standen,  aus  dem 
sie  frische  Kräfte  zogen,  war  der  Staat;  das  politische  Leben 
gab  'ihrem  Thun  und  Schaffen  überall  Mass,  Zusammenhang 
und  bestimmte  Ziele;  die  Wirksamkeit  im  Gemeinwesen 
erzeugte  Stärke  des  Charakters ,  erfüllte  die  Hellenische 
Denkart  mit  praktischem  Geist  und  liess  den  besonnenen 
Blick  selten  die  Grenzen  der  Wirklichkeit  überfliegen.  Wie- 
wohl sie  nun  sich  und  ihr  Geschick  mit  dem  Vaterland  eng 
verknüpft  wussten,  so  galt  ihnen  doch  der  Staat  nicht  höher 
als  der  Mensch ,  noch  weniger  war  jener  ein  zwingender 
Mittelpunkt ,  welcher  sämtliche  Kräfte  der  Individuen  für 
sich  fordern  und  aufzehren  durfte,  wie  Rom  einseitig  allen 
Bürgern  dasselbe  Ziel  bei  gleichen  Zwecken  vorschrieb. 
Vielmehr  bewegten  sich  die  Hellenen  nach  Laune  gemächlich 
in  der  Oeffentlichkeit,  und  das  Gemeinwesen  liess  ihnen 
einen  so  weiten  Spielraum,  dass  sie  ihrer  Anlagen  und  Mittel 
in  einem  heiteren  Spiel  geistiger  Kraft  mit  voller  Freiheit 
sich  erfreuen ,  mit  Selbstgefühl  schaffen  und  geniessen 
konnten,  nicht  weniger  beim  häufigen  Wechsel  ihrer  Politik 
mit  Fassung  entsagen  und  dulden  lernten.  Diese  Welt- 
klugheit, welche  der  Schlüssel  zur  Griechischen  Humanität 
ist,  schien  das  Mass  der  Griechischen  Natur  selber  zu  ge- 
bieten. Demnach  hat  eine  solche  Behaglichkeit  des  Daseins, 
das  wenig  mühsam,  nirgends  beengt,  von  aller  Niedrigkeit 
entfernt  blieb,  den  Trieb  geweckt,  in  den  Grund  der  Welt 
einzudringen,  den  sinnlichen  Erscheinungen  nachzuforschen 
und  ihren  geistigen  Zusammenhang  zu  begreifen ;  dann  hat 
die  Fülle  der  Erfahrungen  und  Gedanken  in  rascher  Folge 
die  Lust  am  Mittheilen  und  Darstellen  erregt.  Zuletzt 
wuchs  der  Sinn  für  schöne  Form  und  massvolle  Kunst,  und 
erzog  das  Griechische  Volk  zur  Meisterschaft  in  den  aus- 
gedehnten Kreisen  der  Bildung,  an  denen  es  seine  seltnen 
Fähigkeiten  methodisch  übte. 
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4.  Hieraus  erhellt,  dass  die  Mitglieder  einer  so  gearteten 
Gesellschaft  in  wesentlichen  Stücken  einander  geistesver- 
wandt waren  und  eine  Lebensansicht  theilten ,  welche  der 
eigenthünilichen  Weltstellung  und  der  Individualität  der 
Hellenen  entsprach.  Gewohnt  in  engen  staatlichen  Ord- 
nungen nach  dem  Mass  ihrer  Kraft  zu  wirken  und  zu  ge- 
5  messen,  iiaben  sie  den  Einklang  mit  der  Natur  bewahrt, 
und  im  innigsten  Zusammenhang  aus  den  Wurzeln  des 
Griechischen  Lebens  Politik  und  Religion ,  Wissenschaft 
und  Plastik  neben  den  Organismen  ihrer  Litteratur  gestaltet. 
Dieses  instinktive  Naturleben  gab  den  Hellenen  in  Zeiten, 
als  ihre  Völkerschaften  in  Gruppen  jedes  Umfanges  sich 
zersplitterten,  einen  objektiven  Verband  statt  der  mangeln- 
den nationalen  Einheit;  sie  fanden  darin  die  Mittel  zum 
wechselseitigen  Verständniss  und  einen  Schwerpunkt^  ehe 
das  Bewusstsein  politischer  Macht  und  Gesamtheit  ihnen  aus 
dem  Gegensatz  zu  den  Barbaren  (§  68)  und  aus  dem  welt- 
historischen Kampf  wider  die  Massenherrschaft  Asiens  nahe 
trat.  Die  reifste  Frucht  ihres  Naturlebens  war  das  be- 
wunderte Talent  der  Objektivität  auf  allen  Gebieten 
menschlicher  Existenz,  die  Fähigkeit  des  Subjekts  im  Objekt 
aufzugehen  und  seinen  Gehalt  mit  liebevoller  Neigung  aus- 
zumessen: eine  Stimmung  der  freien  Hingebung,  in  welcher 
der  antike  Denker  und  Darsteller  unbefangen  und  ohne 
Reflexion  zu  beharren  verstand.  Mit  der  Objektivität,  dem 
Ausdruck  eines  naiven  Gemüths,  verbanden  die  Hellenen 
einen  hohen  Grad  der  Gründlichkeit  und  uneigennützigen 
Arbeit.  Die  praktische  Beschränkung  auf  Nutzen  und  Brauch- 
barkeit trat  zurück ;  der  Philosoph,  der  Geschichtsforscher, 
der  Mathematiker  waren  durch  Wissbegier  und  Theorie  be- 
friedigt; das  Streben  nach  dem  Schönen  und  der  Vollkommen- 
heit in  schöner  Form  blieb  immer  gegenwärtig,  und  An- 
muth  mit  heiterer  Leichtigkeit  (xägig)  sollte  jede  Thätigkeit 
begleiten.  In  dieser  Laufbahn  der  geistigen  Freiheit  drang 
man  mit  dem  Aufwand  aller  Kraft  bis  zu  den  letzten  Grenzen 
der  edlen  Arbeit  vor,  indem  Litteratur  und  Kunst  nur  wegen 
ihres  inneren  Werthes,  unabhängig  von  äusseren  Einflüssen, 
gleichmässig  vollendet  wurden.  Der  Hellenische  Geist  wollte 
nun  aber  nicht  bloss  die  höchsten  Güter  in  der  Aussenwelt  mit 
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Klarheit  und  scharfem  Blick  in  stiller  Hingebung  umfassen, 
sondern  ist  auch  den  Tiefen  und  dem  innersten  Kern  der 
Erscheinungen  nachgegangen,  um  allgemeines,  von  dem  was 
zufällig,  wesentliches  und  gesetzmässiges ,  von  dem  was 
mangelhaft  war,  auszuscheiden.  Demnach  hat  der  nationale 
Trieb  zum  gegenständlichen  (objektiven)  Denken,  welches 
aus  der  Unmittelbarkeit  des  Subjekts  hervorgegangen  in 
der  ältesten  Darstellung  ihrer  Sinnenwelt,  in  den  Dichtungen 
Homers,  sich  zuerst  abspiegelt  und  ihnen  den  Anspruch  auf 
Wahrhaftigkeit  sichert,  verbunden  mit  genialer  Pro- 6 
duktivität,  welche  sich  in  formgewandter  Vollendung  ab- 
schloss,  eine  in  Prinzip  und  Geist  (qualitativ)  wie  in  Zahl 
und  Umfang  der  Redegattungen  (quantitativ)  abgerundete 
Litteratur  erzeugt.  Spät  gelangten  die  Attiker  (§31,  3) 
noch  zur  Spitze  der  künstlerischen  Komposition,  da  sie  durch 
Reflexion  die  Methoden  der  auf  Regel  und  begriffliche  Praxis 
gegründeten  stilistischen  Objektivität  fanden,  und 
hierdurch  ein  Gleichgewicht  zwischen  Stoff  und  Form  in 
Dichtung  und  Prosa  herstellten.  In  diesem  Verein  genialer 
Kunst  mit  grossartiger  natürlicher  Begabung,  den  keine 
Nationalität  wiederholt  hat,  die  Neueren  bei  ihrer  durchaus 
veränderten  Kultur  am  seltensten  sich  aneignen ,  liegt  ein 
Geheimniss  der  Griechischen  Litteratur.  Durch  ihn  erwarb 
die  Mehrzahl  der  antiken  Meister  einen  unter  dem  Gegenge- 
wicht moderner  Ansicht  zwar  wechselnden,  aber  stets  frucht- 
baren Einfluss  auf  die  Nachwelt,  welcher  durch  keinen  Fort- 
schritt der  Neuzeit  aufgehoben  wird.  Dass  wir  aber  noch 
jetzt  ungeachtet  des  weiten  Abstandes  in  die  Grösse  dieser 
verschollenen  Welt  eindringen  können ,  verdanken  wir  den 
Stufen  und  Differenzen  der  altgriecliischen  Bildung.  Denn 
naturgemäss  erwachsen,  musste  sie  mit  ungleichen  Kräften 
den  Gang  natürlicher  Organismen  durchlaufen,  und  indem 
sie  in  gegliederter  Folge  durch  Volksstämme  und  Zeiträume 
bedingt  zur  Reife  kam ,  lief  manches  unfertige  Gebilde, 
manche  kleinere  Spielart  mit  unter ,  welche  den  unvoU- 
kommnen  Versuch  oder  auch  die  Mittelmässigkeit  nicht  über- 
schritten. Die  Nation  selber  vergass  im  Streben  nach  Voll- 
kommenheit solches  Mittelgut  und  Hess  alles  veraltende 
möglichst  fallen.    Ihre  künstlerische  Thätigkeit  begann  auf 
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dem  epischen  Standpunkt  der  sinnlichen  Anschauung,  wandte 
sich  dann  zu  den  Anfängen  der  Reflexion  und  der  Forschung, 
und  schloss  spät  mit  einer ,  soweit  sie  den  Alten  möglich 
war ,  abgerundeten  Wissenschaft  der  physischen  und  sitt- 
lichen Welt.  Neue  Bahnen  hat  erst  nach  Zerrüttung  der 
politischen  Ordnungen  das  Uebergewicht  der  Subjektivität 
eingeleitet.  Die  plastische  Form  war  ein  Bedürfniss 
und  allen  Stufen  gemeinsam :  sie  vollzog  in  Freiheit  und 
Schönheit  die  Verbindung  des  Geistes  mit  der  Natur,  und 
gestaltete  sie  nach  individuellen  Massen,  erhöht  durch  male- 
rische Züge,  klar,  fassbar  und  mit  reinem  Geschmack.  Bei 
7  keiner  Nation  hat  die  Plastik  tiefere  Wurzel  geschlagen, 
oder  einen  gleich  weiten  Spielraum  erlangt.  Sie  wurde  der 
Lebenspuls  des  Griechischen  Epos  (§  93,  3),  welches  einzig 
in  seiner  Art  geblieben ,  und  hat  es  zum  klarsten  Spiegel 
seiner  Welt  gemacht;  sie  wirkte  als  ein  mächtiges  Element 
im  dramatischen  Stil,  in  den  Darstellungen  von  Sophokles, 
Aristophanes ,  Plato ,  sie  belebte  eine  Anzahl  stilistischer 
Mittel ,  namentlich  das  Bild  und  das  Gleichniss ,  endlich 
nährte  sie  den  Trieb  zur  Mythenbildung,  und  beherrschte 
jedes  Feld  der  bildenden  Kunst.  Der  Leser  empfindet  den 
Geist  jener  plastischen  Darstellung  im  Reiz  eines  durch- 
sichtigen Stils.  Man  erkennt  hier,  wie  gross  das  formale 
Talent  dieses  Volks  war,  wie  geübt  sein  Sinn  durch  Mass 
und  Selbstbeschränkung  das  Leben  in  jedem  energischen 
Moment  aufzufassen,  und  mit  wie  feinem  Takt  es  aus  den 
wiederkehrenden  Erscheinungen  der  Natur  die  Gesetze  des 
Rhythmus  und  der  Symmetrie  entnahm.  Keine  be- 
deutende Litteratur  gewährt  einen  gleichen  Grad  von  durch- 
sichtiger Klarheit  und  allgemeiner  Verständlichkeit,  wodurch 
es  noch  dem  späten  Beobachter,  ungeachtet  der  oft  mangel- 
haften Tradition  des  klassischen  Nachlasses,  möglich  wird 
in  den  Geist  der  Zeitalter  und  Redegattungen,  in  die  Technik 
ihrer  Stilarten  und  in  das  Wesen  der  grossen  Wortführer 
selbständig  einzudringen. 

2.  Schriften  über  das  Antike  und  die  Stellung  des  Modernen 
zum  klassischen  Alterthum  sind  spärlich  (s.  Grundl.  z.  Encykl. 
d.  Philol.  p.  33)  und  veraltet.  Sie  stammen  aus  Zeiten  gähren- 
der  Begriffe,  als  man  den  Abstand  der  Neueren  von  den  Alten 
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zu  fühlen  begann,  und  diese  nicht  mehr  alleinige  Muster  sein 
sollten.  Jetzt  vermissen  wir  eine  Darstellung  mit  konkreter 
Vollständigkeit.  Welchen  Eindruck  der  antike  Geist  auf  em- 
pfängliche Kenner  machte,  das  ersieht  man  aus  den  begeister- 
ten Worten  von  Goethe  (Winckelm.  u.  sein  Jahrh.  unter  den 
Ueberschriften  Antikes  und  Heidnisches)  und  Jean  Paul  Vor- 
schule der  Aesthetik  §  IG.  ff.  Bis  zum  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts, als  man  den  Griechen  etwas  näher  trat,  wurden  nach 
dem  Vorgang  Französischer  Akademiker  scharf  gemessene  Pa- 
rallelen angestellt.  So  von:  Jenisch  Philosophisch-kritische 
Vergleichung  und  Würdigung  von  vierzehn  altern  und  neuern 
Sprachen  Europens,  Berlin  1796.  Spät  erst  suchte  man  vom 
Mittelgliede  der  Römischen  Tradition  sich  loszusagen,  und  im 
Feuer  der  novantiken  Bewegung  pries  man  „die  Griechheit 
als  eine  reine  höhere  Menschheit,  die  Griechische  Poesie  als 
eine  ewige  Naturgeschichte  des  Geschmacks  und  der  Kunst." 
So  Fr.  Schlegel  Die  Griechen  und  Römer,  Neustrelitz  1797. 
S.  105.  ff.  Langsam  hat  man  gelernt  ein  jedes  Zeitalter  nach 
seinem  ihm  eigenthümlichen  Masse  zu    verstehen. 

3.  Den  Hellenen  als  der  vor  anderen  objektiven  Nation 
war  man  häufig  geneigt  eine  bevorzugte  Stellung  hyperbolisch 
einzuräumen.  Aber  mit  Grund  rühmt  man  ihre  Richtung  auf 
das,  was  die  Dinge  sind  und  wie  sie  charakteristisch  erscheinen 
(weniger  treffend  innere  und  intellektuelle  Richtung  genannt), 
dann  ihr  reines  Gefühl  für  Ebenmass  nnd  die  zarte  Scheu  vor 
aller  Uebertreibung :  W.  v.  Humboldt  Ueber  d.  Kawi - Spr. 
Einleit.  p.  227,  231.  Wolf  (Darstellung  d.  Alterthumswiss. 
p.  126,  232)  fand  hier  den  vollständigen  Stoff'  für  eine  vor- 
züglichere Menschenkenntniss,  für  die  Betrachtung  des  mora- 
lischen Menschen;  er  hat  aber  das  Wesen  der  modernen 
Nationen  unterschätzt.  Lockend  klingt  das  Wort  von  J.  Paul 
Vorsch.  d.  Aesth.  1.  95,  dass  die  Griechische  Welt",  das  Geschöpf 
ewiger  Jünglinge,  gleichsam  einer  seligen  Morgenzeit  angehörte; 
wie  man  etwa  die  Priorität  als  ein  Vorrecht  des  Griechischen 
Stils  erwähnt.  Der  ewig  jugendliche  frische  Hauch  ihres  ob- 
jektiven Geistes  hat  getäuscht.  In  Wahrheit  vermitteln  die 
Hellenen  zwischen  dem  mystischen  Orient,  der  in  Idealen  und 
Individualität  zurückblieb,  und  den  neueuropäischen  Völkern, 
die  mit  allen  Interessen  des  subjektiven  Geistes  zur  Univer- 
salität streben. 

4.  Die  Sicherheit  des  Hellenischen  Geistes  in  gemessener 
Fassung  endlicher  Grössen,  auf  eingeschränkten  Feldern  und 
ohne  den  Zutritt  subjektiver  Kombination,  bezeugt  die  Littera- 
tur,  aber  noch  glänzender  die  plastischen  Offenbarungen  der 
Kunstwelt.  Denn  hier  haben,  wie  längst  anerkannt  ist,  die 
Alten  ihr  Ziel  erreicht,  soweit  Grazie  der  Formen  und  bild- 
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liehen  Bestimmtheit  gefordert  wird.  Glücklich  ist  da,s  Wort  von 
Winckelmann  (Werke  I.  25):  dass  „der  Griechische  Künst- 
ler seinen  Contour  in  allen  Figuren  wie  auf  die  Si)itze  eines 
Haars  gesetzt  hat,  auch  in  den  feinsten  und  mühsamsten  Ar- 
beiten, dergleichen  auf  geschnittenen  Steinen  ist."  Im  übrigen 
lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  die  Neueren  durch  vollkom- 
menere Technik  und  noch  mehr  durch  den  Umfang  ihrer  The- 
men oder  durch  Ueberlegenheit  ihres  Ideenkreises  in  der  Ma- 
lerei mächtiger  sind,  in  dem  Zweige  der  Kunst,  welcher  bei 
den  Alten  weniger  bevorrechtet  war  als  die  Plastik.  Die  Grosse 
der  Griechischen  Sculptur  liegt  (wie  Fr.  Hemsterhuis  in 
9  der  Lettre  sur  la  sculpture,  Oeuv.  T.  1.  fein  entwickelt)  erst- 
lich darin,  dass  sie  den  höchsten  Reichthum  von  Ideen  im 
engsten  Räume  zusammendrängt,  dann  dass  ihre  Komposition 
sparsam,  durch  wenige  Figuren  und  durch  schlichte  Symbolik 
allgemein  verständlich  ist.  Alle  symmetrische  Kunst  vereinigt 
sich  in  den  breiten  und  heiteren,  durch  Reliefs  gehobenen 
Ordnungen  der  heiligen  Architektur,  im  Tempelbau:  seine 
Bestimmung,  eine  Stätte  für  das  Bild  und  den  Kult  des  Gottes 
zu  bieten  und  den  Beschauer  durch  geschmückte  Flächen  in 
die  Herrlichkeit  desselben  oder  seinen  Sagenkreis  einzuführen, 
steht  im  entschiedenen  Gegensatz  zur  Erhabenheit  und  Mystik 
des  mittelalterlichen  Kirchenstils,  zu  den  aufwärts  strebenden 
Spitzen  und  kühnen  Pfeilermassen  jener  Dome,  welche  den 
religiösen  Stimmungen  und  Andachten  einer  Gemeinde  geweiht 
waren.  Man  erstaunt  ferner,  dass  Orchestik,  Musik  und 
Malerei  von  demselben  Geiste  des  Rhythmus  beherrscht 
wurden:  dass  namentlich  edle  Formen  der  Orchestik  weder 
lebhaften  Wechsel,  noch  leicht  individuelle  Gefühle  zur  Gel- 
tung brachten,  sondern  in  rascher  oder  figurenreicher  Bewegung 
dem  Geist  des  dramatischen  Gesangs,  selbst  im  Stasimon  sich 
fügten.  Auch  die  begeisterte  Divination  von  H.  Buchholtz 
(Die  Tanzkunst  des  Euripides,  L.  1871)  lässt  nur  an  eine  mi- 
mische Kunst  und  Geberdensprache  denken,  welche  den  me- 
lischen  Rhythmen  im  Rang  einer  Illustration  dient  und  nach- 
folgt. Man  weiss,  dass  die  Musik  von  der  Poesie  beherrscht 
wurde,  zumal  wenn  sie  den  vollstimmigen  Gesang  des  Chors 
unterstützen  sollte;  sie  verirrte  sich  und  gab  ihren  sittlichen 
Einfluss  auf,  als  sie  danach  strebte,  die  Instrumente  zur  selb- 
ständigen Geltung  zu  bringen.  Die  Malerei,  gebunden  an  das 
Gesetz  der  linearen  Zeichnung,  hat  ihre  Figuren  an  einander 
gereiht  und  in  geschichteten  Feldern  (wie  in  der  Komposition 
des  Polygnot)  gruppirt,  nicht  perspektivisch  verschränkt.  Im 
Reliefschmuck  der  Giebelfront  konnte  die  Sculptur  mit  der 
Malerei  wetteifern  durch  Gruppirung  vollrunder  und  kolossaler 
Figuren  oder  durch  Aetomata,  Erfindung  der  Korinther.  Hier- 
über treffende  Bemerkungen  von  Welcker  Alte  Denkmäler 
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erklärt,  Gott.  1849.  I.  Einleitung.  Den  rhythmischen  Geist 
der  Nation  bezeugen  nicht  sowohl  ihre  Tonarten,  als  die  der 
Reihe  nach  in  den  poetischen  Gattungen  entwickelten  Metra, 
in  denen  der  ethische  Charakter  der  Stämme  und  ihre  sitt- 
liche Stimmung  bis  zu  dem  Grade  sich  spiegeln,  dass  der 
Text  mit  den  metrischen  Formen  sich  deckt:  Böckh  de  metris 
Find.  III,  6.  If.  Zuletzt  darf  man  Philosophie  und  mathe- 
matische Forschung  in  Anschlag  bringen.  Die  Spekulation 
als  eine  gegliederte  Theorie  des  Weltsystems  wandert  in  einer 
wunderbar  abgemessenen  Zeitfolge  durch  die  Stämme,  fort- 
schreitend und  anwachsend  ohne  Wiederholung  und  Ueber- 
fluss,  bis  Aristoteles  ihren  Kunstbau  vollendet.  Die  Mathe- 
matik war  eine  philosophische  Vorübung,  welche  sich  anfangs 
auf  Grössenlehre  beschränkte  und  ebenso  sehr  der  mechani- 
schen Handhabung  (Plut.  Marceil.  14)  widerstrebte,  als  den 
Uebergang  zur  analytischen  Rechnung  vermied.  Man  versteht 
hiernach,  in  welchem  Sinne  der  Platonische  Satz  (Plut.  Qu. 
Symp.  VIII,  2)  Toj'  ■dsov  dsl  yeco/iieTQsTv,  gedacht  war,  oder  der 
Wink  über  die  geometrische  Gleichheit  in  der  Welt  Gorg. 
p.  508.  A.  In  der  Sympathie  mit  den  Erscheinungen  des  Natur- 
geistes lag  ein  reicher  Stoff  für  den  Denker;  ihr  gehört  auchio 
der  oft  angefochtene,  doch  stets  behauptete  Glaube  an,  die 
Seele  sei  eine  Harmonie  (86^a  m&avrj  noXXoig  nach  Aristo- 
teles), ein  schon  im  Alterthum  häufig  missverstandener  Satz: 
s.  Wyttenb.  in  Phaed.  p.  248  sq.  Die  mythenbildende 
Kraft  dieser  Nation  tritt  uns  noch  spät  bei  den  Attikern,  be- 
sonders Aristophanes  und  Plato  glänzend  entgegen;  bei  Ari- 
stophanes  hat  man  viele  reizende  Fiktionen  und  Einklei- 
dungen des  Gedankens  gar  zu  wörtlich  verstanden.  Endlich 
bewundern  die  Neueren  als  den  Ausdruck  strenger  Selbstbe- 
schränkung das  ethische  (nicht  sittliche)  Wesen,  beruhend 
auf  ))&ri  (individuellen  Typen)  oder  bleibenden  Charakteren  und 
Zuständen  der  Volksstämme.  Sie  stellten  Litteratur  und  Kunst 
auf  festen  Boden,  und  die  Politik,  namentlich  aber  die  Pae- 
dagogik,  zog  daraus  sichere  Normen :  s.  Plato  Rep.  III.  p. 
398.  sqq.     Aristot.  Poet.  2.     Politt.  VIII,  5.  sqq. 

II.    Griechische  Nationalität  und  Volksart. 

5.  Dieser  charaktervolle  Ton  geistiger  Freiheit  und  plasti- 
scher Zucht,  welcher  aus  der  Durchbildung  aller  Hellenischen 
Kraft  entsprang ,  hat  vor  allem  die  Litteratur  erfüllt  und 
in  ihr  sprechende  Denkmäler  hinterlassen.  Soll  nun  aus 
vielfachen  Zügen  und  Thatsachen  ein  anschauliches  Bild 
hervorgehen,  so  müssen  die  Hauptstücke  des  antiken  Lebens, 
in  denen  die  Geistesart  der  Nation  sich  am  schärfsten  aus- 
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prägt,  unter  den  bestimmenden  Gesichtspunkten  zusammen- 
gefügt werden.  Sonst  können  Skizzen  und  Schilderungen 
einer  und  der  anderen  interessanten  Seite,  wie  sie  seit  Pauw 
häufig  unternommen  worden ,  wohl  als  anregende  Studien 
in  die  Griechische  Welt  einführen,  und  durch  die  niemals 
völlig  abschliessende  Zahl  von  Beiträgen  vermehrt  werden: 
aber  erst  das  Zusammenfassen  zu  einem  Ganzen,  in  welchem 
allgemeines  mit  besonderem  sich  verkettet  und  Licht  und 
Schatten  richtig  vertheilt  wird,  gewährt  einen  unparteiischen 
11  Ueberblick,  welcher  die  Differenz  zwischen  Altem  und  Moder- 
nem klar  macht.  Solche  Hauptstücke  sind  die  Momente 
der  physischen  Existenz,  die  Sprache,  der  Haushalt  und  die 
Verhältnisse  der  Geschlechter,  die  Erziehung  und  Bildung 
zur  Litteratur  und  Kunst,  der  religiöse  Glaube,  die  Volks- 
thümlichkeit  der  Stämme.  So  viele  Träger  der  geistigen 
Physiognomie  haben  der  Reihe  nach  die  li  tter  arische 
Form,  die  Wahl  des  litter  arischen  Objekts  und 
die  Stellung  der  Autoren  zur  Griechischen  Welt  bestimmt, 
den  Gehalt  aber  erzeugte  die  Wechselwirkung  aller  dieser 
Elemente  nach  dem  wandelbaren  Mass  der  Zeitalter.  Zu- 
sammengefasst  erschliessen  sie  den  Geist,  welcher  verborgen 
oder  vernehmlich  die  Schriftwerke  der  klassischen  Zeiten 
durchdringt. 

5.  Umrisse  der  gewünschten  Art  sind  an  Zahl  beschränkt. 
Ausser  den  Episoden  in  grösseren  historischen  Werken,  bei 
Herder,  Schlosser,  Heeren  (Ideen  Th.  III.  1.),  und  in 
der  Hell.  Alterthumskunde  von  Wachsmuth,  den  gedrängten 
aber  bedeutsamen  Charakteristiken  von  Winckelmann  in  d. 
Gesch.  d.  Kunst  (B.  4.  K.  1)  und  Wolf  Darstell,  d.  Alterthums- 
wiss.  p.  110.  ff.,  dann  den  philosophisch-poetischen  Reflexionen 
von  S  c  h  i  1 1  e  r  (in  der  Abhandlung  über  naive  und  sentimentali- 
sche  Dichtung)  konnte  man  hier  früher  allein  nennen:  Recherches 
philosophiques  sur  les  Grecspar  Mr.  de  Pauw,  Berl.  1787.  II. 
übers,  von  Villaume,  ein  Buch  in  dem  Geist  und  Leichtfertig- 
keit seltsam  wechseln.  Für  das  Griechenthum,  als  ein  Ideal 
der  Naturschönheit  und  schönen  Menschlichkeit,  dessen  Wurzel 
in  der  krankhaften  Flucht  aus  einer  überbildeten  Gegenwart  in 
das  Alterthum  lag,  hat  niemand  edler  geschwärmt  als  Hölder- 
lin im  Hyperion  und  im  Gedicht  Griechenland.  Ein  Denkmal 
edler  Popularität  ist  das  nachgelassene  Werk  von  Fr.  Jacobs: 
Hellas.  Vorträge  über  Heimath,  Geschichte,  Litt,  und  Kunst 
der  Hellenen,  herausg.  v.  Wüstemann,  Berl.  1852. 
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6.  Von  der  physischen  Existenz  der  Griechen. 
Wer  auf  die  physischen  Bedingungen  der  Griechischen  Natio- 
nalität blickt,  auf  die  Natur  der  Landschaften,  die  Körper- 
bildung des  Volks  und  seine  sinnliclie  Kraft,  darf  sogleich 
den  Beruf  zu  vielgestaltiger  und  glücklicher  Entwicklung 
ahnen.  Zuerst  und  vor  allen  bewundert  man  die  raannich- 
faltigen  Einflüsse  der  Oertlichkeit,  welche  jede  Möglich- 
keit politischer  Einheit  ebenso  sehr  als  die  Lust  an  Er- 
oberungen ausschlössen :  diese  zersplitterten  Gebiete  stehen 
im  erklärten  Gegensatz  zur  Weltlage  der  Römer,  deren  Herr- 
schaft auf  Italien  gegründet  war,  auf  ein  reichlich  ausgestat- 12 
tetes  und  nach  allen  Seiten  sich  ergänzendes,  sich  selbst 
genügendes  Land,  dessen  Bestimmung  zur  Einheit  nicht  zwei- 
felhaft sein  konnte.  Bei  den  Hellenen  wechseln  Thal-  und 
Gebirgsland  und  setzen  sich  in  einer  Kette  kleiner  Inseln 
oder  Meeresfelsen  fort,  in  den  der  Sage  nach  zerstückelten 
Gliedern  eines  alten  Festlandes,  an  deren  Figur  und  Kalk- 
boden die  starken  Einwirkungen  von  Vulkanen  sichtbar 
blieben:  die  Summe  giebt  dem  Mutterland  einen  nur  massigen 
Flächenraum,  vielleicht  von  tausend  Quadratmeilen.  Ver- 
gleicht man  andere  welthistorische  Völker ,  so  muss  das 
Missverhältniss  zwischen  dem  kleinen  physischen  Besitz  der 
Hellenen  und  ihren  grossen  geistigen  Thaten  überraschen. 
Ebenen,  fruchtbare  Felder,  üppiger  Wiesengrund  (die  meisten 
in  Thessalien,  Boeotien,  Elis,  Arkadien)  bilden  die  Minder- 
zahl; werthvoUe  Produkte  fanden  sich  zerstreut,  ein  erheb- 
licher Theil  des  Bedarfs  wurde  von  den  Athenern  durch 
Handel  und  Verkehr  mit  dem  Ausland  ergänzt;  an  Metallen 
war  Hellas  arm.  Ihm  fehlt  aber  auch  ein  ausgedehntes 
Stromsystem;  nie  versiegendes  Quellwasser,  welches  durch 
Denkmäler  und  Kulte  gefeiert  wird,  erscheint  spärlich,  und 
häufig  wurde  die  Bewässerung,  worauf  alte  Mythen  hin- 
weisen, durch  Betriebsamkeit  gewonnen.  Der  Ertrag  des 
Bodens  war  selten  reichlich,  er  deckte  mehrmals  nur  das 
Bedürfniss;  in  Megaris  und  Strichen  von  Attika,  wohl  auch 
in  den  weniger  gekannten  Gegenden  Westgriechenlands,  fiel 
er  mittelmässig  aus.  Viele  Landschaften  gewöhnten  sich 
auf  lange  Zeit  an  eine  nüchterne  Lebensart.  Hier  versagte 
daher  die  Natur  einen  Reichthum  an  lohnenden  Rohstoffen, 
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welche  den  feinen  Gewerbfleiss  reizen  und  einträglichen 
Handel  mit  entfernten  Kulturvölkern  begründen  konnten. 
2.  Hauptsächlich  aber  sahen  die  Helleneu  auf  das  Meer  als 
Ergänzung  des  Mutterlandes  sich  angewiesen.  Frühzeitig 
wurde  der  Nationalgeist  durch  die  Nähe  des  Mittelmeers 
geweckt,  welches  tief  in  den  Kontinent  des  Stammlandes  ein- 
dringt, und  zwar  mit  einer  so  bedeutenden  Küstenlänge, 
wie  kein  anderes  Land  bei  so  geringem  Flächenraum  sie 
besitzt.  Jenes,  welches  die  Nation  selbst  ihr  Meer  heisst, 
umsäumt  überall  die  Griechische  Landschaft,  verschönt  ihre 
Formen  durch  Buchten  und  Küstenstriche,  fasst  Inseln  und 
Inselreihen  in  losen  Gruppen  zusammen ,  oder  zerstückelt 
sie,  dem  Festlande  zugewandt,  zum  Theil  als  öde  Klippen 
und  Stationen;  noch  mehr,  es  zersplitterte  die  Griechen  in 
18 Mitte  dreier  Welttheile,  wies  den  Verkehr  mit  Italien,  lockte 
zu  Fahrten  nach  Libyen  und  bis  zu  den  innersten  Winkeln 
Asiens.  Das  Meer  schärfte  den  Blick,  nährte  den  Muth  und 
reizte  schon  das  Heldenalter  zu  verwegener  Seeräuberei, 
spannte  die  Thatkraft  so  verscliiedenartiger  Völkerschaften, 
und  befestigte  durch  Seefahrten  und  häutigen  Verkehr  mit 
Fremden  die  Neigung  zu  Kolonien  und  Stapelplätzen  des 
Handels.  Ununterbrochen  rückten  Züge  der  Ansiedler  von 
der  Asiatischen  Küste  vor  und  besetzten  mit  kluger  Aus- 
wahl in  weiter  Ferne,  von  Egypten  bis  zur  Maeotis,  durch 
Vertrag  oder  Kampf  gewonnene  Stadtgebiete,  selbst  erlesene 
Punkte  von  West-  und  Nordeuropa.  Hier  fand  jedes  Talent, 
unbeengt  durch  Natur  oder  Gesellschaft  des  Mutterlandes, 
eine  freie,  der  Ausbildung  in  Kunst  und  Wissenschaft  günstige 
Heimath  und  gedieh  fröhlich;  zur  Blüthe  kamen  diese  Stätten 
der  Kultur  zuerst  in  den  früh  gereiften  Kolonien  der  lonier, 
dann  unter  Doriern  in  Sicilien  und  Unteritalien.  In  gleicher 
Weise  bestimmte  das  Klima  die  Temperamente  der  Nation. 
Zwar  durchläuft  es  die  stärksten  Abstufungen  bis  zu  Gegen- 
sätzen, wenn  man  die  rauhe  Luft  im  Peloponnes  und  die 
schwere  Boeotiens  neben  die  reine  Temperatur  in  Attika 
und  den  glücklichen  Himmel  loniens  stellt;  aber  nirgends 
bemerkt  man  ein  hemmendes  Extrem.  Zum  grossen  Theil 
war  das  Klima  kräftig  und  durch  die  Seeluft  elastisch  genug, 
um   jede,   selbst   gröbere  Volksart  schwunghaft   anzuregen 
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und  einen  gewandten  Menschenschlag  auszubilden.  Endlich 
hob  der  Reiz  eines  malerischen  Farbenschmucks,  welcher 
Land  und  Himmel  der  Griechen  ziert,  das  Auge,  gewöhnte 
den  Blick  an  edle  Formen  und  nährte  die  Phantasie. 
3.  Vermöge  dieser  physischen  Mannigfaltigkeit  hat  die 
Natur  selber  die  Griechischen  Staaten  zur  grössten  Fülle 
von  Gesellschaften ,  von  lebenskräftigen  Organismen  und 
markigen  Individuen  erzogen;  der  Trieb,  in  enger  Gemein- 
schaft (wie  bei  den  Doriern)  zusammenzutreten,  ist  durch 
die  Fortschritte  der  politischen  Bildung  heimisch  geworden. 
Den  meisten  genügte  die  schlichte  Häuslichkeit,  bei  wenigen 
trat  Reichthum  als  ein  auszeichnendes  Merkmal  hervor, 
viele  wussten  aber  fügsam  auch  unter  Fremden  eine  neue 
Heimath  zu  gründen.  Zuletzt  haben  die  Hellenen,  denen 
es  gegeben  war  durch  strenge  Zucht  und  empfänglichen 
Sinn  für  harmonische  Bildung  einen  seltnen  Verein  prak- 
tischer und  wissenschaftlicher  Tugenden  sich  anzueignen, 
eine  Mittelstellung  unter  den  Völkern  des  Alterthums  ein- 
genommen ,  welche  verschiedene  Stufen  der  bürgerlichen 
Kultur  in  einseitiger  Praxis  erreichten. 

1.  Um  den  Einfluss  der  Natur  auf  die  Vorbildung  dieser 
Völkerschaften  und  Stämme,  besonders  auf  Charakter  und  Sitt- 
lichkeit, innerhalb  fester  Grenzen  zu  bestimmen,  muss  nächst 
den  geographischen  Anschauungen  von  Berg-,  Küsten-,  Thal-  und 
Inselland,  worin  ungesucht  die  Mannigfaltigkeit  des  Griechischen 
Bodens  sich  darlegt,  mancherlei  Detail  von  klimatischen  Ver- 
hältnissen, Produkten  und  sonstiger  physischer  Ausstattung  in 
Betracht  kommen.  Eine  reiche  Sammlung  bietet  Hermann 
Lehrb.  d.  Gr.  Antiq.  Th.  3.  in  den  ersten  Abschnitten.  [C.  Bur- 
sian  Geogr.  V.  Griechenl.  H.  L.  1862-68.  Neumann-Partsch 
Physikal.  Geogr.  V.  Griechenl.  Bresl.  1885.]  Nicht  ohne  Schein 
behauptet  0.  M.  v.  Stackeiberg  (Apollotempel  zu  Bassae  S. 
101):  „Es  ist  keine  blosse  Vermuthung,  wenn  wir  überhaupt 
in  der  Gestalt  und  in  der  Physiognomie  des  klassischen  Griechen- 
lands selbst  eine  Uebereinstimmung,  ja  sogar  die  erste  Veran- 
lassung zu  jenem  Hellenismus  der  Form  und  des  Charakters 
finden,  welcher  in  den  Kunstgebilden  seiner  ehemals  begeisterten 
Einwohner  bewundert,  aber  nicht  durch  Nachahmung  erreicht 
und  anderswo  einheimisch  wird."  Früher  übertrieb  man  die 
Vorstellungen  von  der  Herrlichkeit  des  Griechischen  Himmels 
und  Bodens,  wobei  die  beiden  Stellen  vorschwebten  vonHero- 
dot.   I,    142.      Ol   8s  "ImvEg   ovroi,   rööv   xai   t6  IJavicöviov   eari ,    xov 
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/A.ev  ovgavov  xal  rtov  wqecov  sv  xm  xalUarca  izvyxavov  idQvad/ievoi 
nöXiag  jrävjcor  avd Qo'jjion'  twv  tjiing  Td/isv.  III,  106.  xarajrsQ  ^ 
'Ella?   xa<;   öjgag   nollör   xi   xcVJuoxa    xsxQrjfävag    kla/j.      Mit    Recht 

hat  Pauw  Kecherches  I.  p.  85  ff.  an  die  Verschiedenheit  des 
Griechischen  Himmels  und  eine  Menge  lokaler  Differenzen  er- 
innert; genug  Belege  sind  dafür  in  den  Berichten  alter  und 
neuer  Reisender  verstreut.  In  diesen  örtlichen  Momenten  ahnt 
man  oft  Prognostica  der  Bildung  und  Litteratur.  Um  Attika 
(§  69.)  zu  übergehen,  so  war  dem  nebligen  fetten  Boeo- 
tien  ein  Hang  zur  panegyrischen  und  schwulstigen  Dichtung 
natürlich;  das  nahe  Megaris,  mit  dürftigem  Boden  und  früh 
verarmt,  konnte  nur  den  Trieb  zur  improvisirten  Posse  anregen. 
Arkadien,  ein  Land  verschwindender  Flüsse,  zerklüftet  (wo- 
rauf Properz  mit  antris  Fartheniis  deutet)  und  wasserreich, 
dessen  scharfe  Gebirgsluft  und  lieblicher  Wiesengrund  mehr 
Hirten-  als  Stadtleben  begünstigt,  Hess  sich  an  musikalischer 
Bildung  (Anm.  zu  §  59,  2)  genügen;  aber  Musik  und  Gesetzge- 
bung vermochten  nicht  zu  hindern,  dass  in  seinem  äussersten 
Winkel  unter  rauhen  Himmel  gesetzt  die  Kynaethier  (Po lyb. 
IV,  21,  5)  gänzlich  verwilderten.  Das  trübe  Lakonien  mit 
14  seinen  tiefen  Thälern,  durch  Fleiss  urbar  gemacht,  gab  der  nai- 
ven Naturdichtung  einigen  Raum;  mehr  begünstigt  waren  Ar- 
golis  und  Achaia  bis  zum  Isthmus,  und  sie  haben  sich  leb- 
haft an  Litteratur  und  Kunst  betheiligt.  E  lis ,  üppig  und  frucht- 
bar, förderte  wie  das  halb  ungekannte  Akarnanien  wenig  mehr 
als  priesterliche  Seher  und  Wahrsager.  Eine  geweckte  Thätig- 
keit  regte  sich  auf  den  Inseln,  den  Knotenpunkten  der  Grie- 
chischen Produktivität;  sinnreich  charakterisirt  sie  Cicero 
Rep.  VII,  4.  quae  fluctihus  cinctae  natant  paene  ipsae  simul 
cum  civitatium  institutis  et  moribus.  Aber  auch  diese  gehen 
weit  auseinander;  die  grössten,  Sicilien  an  ihrer  Spitze,  mit 
Herrlichkeiten  der  Natur  und  Glücksgütern,  mit  geistiger  Rei- 
bung und  rastloser  Beweglichkeit  ausgerüstet,  haben  in  einer 
Wechselwirkung  von  Land  und  Meer  erhebliche  Beiträge  zur 
Bildung  gestellt;  Kreta,  das  Bindeglied  zwischen  Kleinasien 
und  dem  Peloponnes,  war  in  den  frühen  Zeiten  der  religiösen 
und  musischen  Kultur  thätig,  blieb  aber  seitdem  vereinsamt;  die 
kleineren,  meistentheils  Kalkfelsen,  welche  der  Attische  Witz 
herabzusetzen  liebt,  erhoben  sich  nicht  über  Nothdurft,  und 
an  ihr  Dasein  erinnern  nur  die  Namen  berühmter  Männer. 
Interessante  Einzelheiten  über  jene  klimatischen  Differenzen 
giebt  Theophr.  H.  PI.  VIII,  2.  Hierzu  Bemerkungen  von 
Welcker  Griech.  Götterlehre  I.  p.  34.  ff. 

3.  Gedanken  der  Griechen  über  ihre  Stellung  zu  den  an- 
deren Nationen,  welche  durch  Gewerbfleiss  und  Technik  oder 
durch  gesetzlose  Tapferkeit  vor  der  Römischen  Zeit  im  Alterthum 
namhaft  waren:  Plato  Rep.  IV.  p.  435.  E.  ysloTov  yaQ  av  sI'tj, 
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sl'  Tig  oirj'&sir}  rö  ß'V//,OEidsg  fi?]  ix  röiv  iSuotcov  ir  raTg  nökeaiv 
iyysyovevac,  oi  8r]  xal  eyovai  ravzrj%'  rrjr  atziav,  oTov  oi  xaxa  rrjv  Ogn- 
xrjv  TE  xal  2xvdiy.i]v  xal  oyeööv  ri  xaia  tov  avoi  xönov,  rj  rö  rpiko- 
juaßsg,  o  8ij  Jiegi  tov  nag  tjfiTv  /äAIiot  äv  rig  alziaaaizo  zojiov  rj  zo 
q?i?MyQr'j/Liarov,  o  jtsqI  zovg  zs  ^olvixag  slvai  xal  zovg  xara  Ai'yvnzov 
cpairj  zig  äv  ovy  rjxioza.  Dazu  Epinomis  p.  987.  E.  läßcoixEv 
8b  d)g  oziTiEQ  äv  "EXXrjVEg  ßagßÜQCov  naoaläßmoi ,  xdXXiov  zovzo  slg 
ZE?Mg'  djiEQydCovzai.  xal  8r]  xal  jieqI  zä  vvv  kEyöfisva  zavzov  8£T 
8iavo7]ßijvai  zovzo,  (bg  yalsnov  fiev  Jiävza  zä  zoiavza  avai.icpiaßrjzi^zo}g 
E^BvgiaxEiv ,  jioXXrj  8'  ikmg  äfia  xal  xaXr]  xdXXiov  xal  8ixai6zeQov 
ovzmg  TTJg  ex  röiv  ßagßÜQCOV  iXdova7]g  (p7J/irjg  zs  äfia  xal  &Ega7iEiag 
Jidvzcov   Z0VZ03V   TÖJv   ■&E(bv    ETtifiEX^TJOEodai     zovg    "EXXrjvag    — .     Ueber- 

einstimmend  mit  Hippocr.  de  aer.  aq.  loc.  117  und  mit  eigen- 
thümlichem  Scharfblick  Aristot.  Politt.  VII,  7.     Tä  fikv  yäg  iv 

zoTg  yjvygoTg  zöjioig  E-Qrrj  xal  zä  JiEgl  zrjv  Evgw:jrjv  ßi'fiov  /isv  iazi 
nXrjgri,  8iavoiag  8h  Ev8£EazEga  xal  zixvrjg '  SiöuEg  sX.Evßega  fiEV  8ia- 
zeXeT  fiäXXov,  ajioXizevza  8e  xal  zwv  JiXTjaiov  ägyetv  ov  8vvdf.iEva.  zä 
8e  jzegl  zrjv  'Aoiav  8iavorjztxä  /hev  xal  zEyvixä  zrjv  ipvxrjv ,  äßv/^a  8e' 
8i67iEg  dgxdfjisva  xal  8ovXevovza  8iazEXET.  zo  8k  zwv  'EXXrjvmv  yEvog 
&ajz£g  /LiEOEtiEi  xazä  zovg  zöjiovg,  ovzoig  dfi(poTv  /liezexei  '  xal  yäg  ev- 15 
d^v/^ov  xal  8iavorjTix6v  iazf  8iÖTC£g  iX.Ev&Egöv  zs  SiazEXEi  xal  ßEkziaxa 
jtoXizEvö/iiEvov  xal  8vvd/i£vov  ägyEiv  Jidvrwv,  /uiäg  zvy ydvov 
ji  oXiz  £  lag.  zrjv  avzijv  8'  e^ei  8ia<pogäv  xal  zä  rcov  'EXXrjvoiv  £{h'rj 
xal  Jtgog  äXXtjXa'  zä  f^hv  yäg  k'yEi  zrjv  (pvaiv  [iovÖxwXmv  ,  zä  <5'  ev 
ze   XExgazai   itgog   dficpozigag    rä?    8vvdfi£ig   zavzag.      DieS    War    einer 

der  Gedanken,  welche  der  Seele  Alexanders  des  Grossen  sich 
einprägten,  dass  Griechen  und  Barbaren  in  einem  zusammen- 
hängenden Weltreich  verschmelzen  sollten ;  dieser  Gedanke 
blieb  aber  ohne  Anerkennung,  wie  sehr  ihn  auch  Eratosth.  ap. 
Strab.  I.  p.  66.  (cf.  Flutarch.  de  fort.  Alex.  I,  6.  p.  829.  B.) 
in  ein  günstiges  Licht  setzte.  Verwandte  Betrachtungen  haben 
Polyb.  V,  90.  extr.  und  Strabo  IL  p.   126.  sq. 

7.  Allgemeiner  waren  Vorzüge  der  leiblichen  Bil- 
dung, welche  die  Griechen  als  ein  Gemeingut  der  wärmeren 
Länder  Europas  mit  ihrer  Nation  empfingen.  Zwar  hatte 
dieser  Theil  der  sinnlichen  Ausstattung  in  mancher  Land- 
schaft und  noch  mehr  für  Individuen  seine  Grenzen,  und  vor 
allen  gelangten  lonier,  sonst  ein  oder  das  andere  Geschlecht 
und  wenige  Gegenden  des  Mutterlandes  zu  höheren  Graden 
männlicher  Schönheit;  endlich  hören  wir,  dass  nach  dem 
Aufhören  der  politischen  Selbständigkeit  aucli  die  Jugend 
verfiel.  Dennoch  sind  an  den  Hellenischen  Stämmen  aus- 
gezeichnete Merkmale  der  physiologischen  Bildung,  welche 
durch  den  Einfluss  sittlicher  Institutionen  befestigt  wurden, 
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nicht  ZU  verkennen:  namentlich  die  frühe  körperliche  Reife, 
welche  den  frischen  jugendlichen  Geist  zu  rascher  Ent- 
wickelung  führte,  der  völlige  stattliche  Wuchs,  die  Pracht 
und  das  Ebenmass  geschmeidiger  Formen,  des  in  gelindem 
Profil  sich  senkenden  Gesichts,  der  breiten  gewölbten  Brust, 
der  kräftigen  Gliedmassen.  Diese  Harmonie  der  körper- 
lichen Bildung,  mit  leichter  Grazie  verbunden,  welche  den 
Darstellungen  in  Orchestik  und  feierlichem  Pomp  einen 
hohen  Reiz  verlieh,  wurde  durch  gymnastische  Kunst  zum 
vollkommensten  Ausdruck  männlicher  Kraft  erhöht.  Sie  ge- 
wöhnte das  Auge  frühzeitig  an  Schönheit  der  Formen  und 
bezeichnete  den  Künstlern  bleibende  Wege  zum  Ideal;  der 
Staat  sicherte  dieselbe  durch  seine  Sorge  für  Angemessenheit 
17 der  Ehen.  2.  Einer  so  tüchtigen  Ausstattung,  welche  zu 
den  natürlichen  Umgebungen  trelflich  stimmte,  verdankten 
die  Hellenen  ihre  bewegliche  Thatkraft  und  ein  fröhliches 
Selbstgefühl,  vor  allen  aber  jenes  vom  Nordländer  bewun- 
derte Gleichgewicht  der  sinnlichen  und  geistigen  Kräfte. 
Hierauf  wirkte  noch  in  günstigem  Zusammentreffen  das 
knappe  Maas  eines  unabhängigen  Besitzthuras,  welches  nach 
keiner  Seite  hin  die  Mittelstrasse  überschritt,  der  zwang- 
lose Verkehr  und  Umgang,  der  vom  Druck  verdüsterter 
Lebensart  ebenso  frei  war,  als  von  den  EinÜüssen  modischer 
Konvenienz,  der  Aufenthalt  unter  dem  heiteren  Himmel, 
durch  enge  Städte  wenig  verkümmert,  aber  auch  die  tief 
begründete ,  von  der  plastischen  Kunst  genährte  Neigung 
zum  Schönen.  Einer  so  frischen  und  glücklichen  Existenz 
eröffneten  sich  leicht  und  schnell  die  Wege  zu  feiner  Kom- 
bination, und  nirgends  verband  sich  die  Gabe  scharf  zu 
denken  mit  gleicher  Geschmeidigkeit  des  Formensinns,  um 
den  Gedanken  in  den  vollsten  Ausdruck  zu  fassen.  Aus 
solcher  Fülle  der  physischen  Tüchtigkeit  ist  jene  kern- 
hafte Gesundheit  hervorgegangen,  die  sich  in  Ausdauer  des 
Körpers,  in  kräftiger  Zuversicht  und  Stärke  des  sinnlichen 
Lebens  erwies  und  jedes  Alter  von  der  munteren  Jugend 
bis  zu  späten  Greisenjahren  begleitete;  sie  hat  zugleich  das 
überraschende  Talent  entwickelt,  die  Freuden  der  Gegen- 
wart unbefangen  zu  geniessen  und  mit  nicht  geringer  Ent- 
sagung das  Unglück  zu  dulden. 

Bernh»rdy,  Griech.  Litt.-Oeschichte.     Th    I      (6.  Aufl  )  2 
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7.  lieber  frühzeitige  Keife  und  Vollendung  des  Griechischen 
Körpers  genügt  es  mit  Winckelmann  (Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  6. 
10.  vgl.  Vischer  Aesthetik  IL  235  fg.)  und  anderen  zu  wieder- 
holen, dass  in  vielen  Theilen  Griechenlands  wie  im  mittägigen 
Italien  das  frühe  physische  Gedeihen  begleitet  war  von  grosser 
Statur,  prächtigen,  stark  ausgebildeten  Formen  und  lockiger 
Fülle  des  Haupthaars.  Auf  weiche  Formen  jugendlich  zarter 
Körper  deutet  ein  glücklich  malender  Ausdruck  ögoaog  xal  x^ovg 
(Wytt.  in  Flutarch.  T.  VI.  p.  580);  wie  der  Begriff  der  Schön- 
heit mit  völligem  und  stattlichem  Wuchs  verschmilzt,  wird  so- 
gleich in  der  seit  Herodot  üblichen  Phrase  fisyag  xal  sveidrjg, 
fi.  y.al  aalog  (Boisson.  in  Eunap.  p.  333)  anschaulich.  Der  18 
männliche  Haarwuchs  (malerisch  Theophylact.  Ep.  15.  ^  8s 
'd'Qi^  ^Qs/Lia  Jicog  ijisxvfiaivs  xfj  ovXörrjxi,  xal  xvavtCovöav  wgq  yaXrjvrjg 
Tijr  dälarrav  sty.ovll^exo)  erscheint  vollendet  im  Typus  des  vor- 
wärts gestrichenen,  von  der  Mitte  des  Hauptes  sich  verbrei- 
tenden xQcbßvlog  des  Apollon  und  der  älteren  Attiker:  man 
darf  ihn  wohl  für  etwas  mehr  als  eine  blosse  Haarschleife 
über  der  Stirn  (Müller  Archäol.  §  330,  5)  halten.  Eine  vor- 
zügliche Beachtung  schenken  wir  billig  der  äusserst  beweg- 
lichen ßUxoiJieg  'Axaiol)  und  empfänglichen  Organisation  des  Grie- 
chischen Auges  [wenn  das  Wort  eL  nicht  vielmehr  auf  Farbe 
und  Glanz  des  Auges  geht]:    vortrefflich    sagt  Adamantius 

PhySlOgn.  II,  24.  6(p&aXfiovg  vygovg,  xagojiovg,  yogyovg,  (pcög  noXv 
k'yovrag   sv   avzoTg  '     £V0(pda).i.wTaT0v   yag   Jiävrwv   edvöiv   rö  'ElXrjvixöv. 

Sie  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Fülle  der  Farbenamen, 
wovon  Goethe  nachgel.  Werke  13.  (31  ff.  Hier  gedenkt  man 
der  Achtsamkeit  aller  Griechen  auf  Ausbildung  schöner  Kör- 
per, w^elche  durch  aywveg  xäXXovg  (Ath.  XIII.  p  609  sq.) 
allen  zur  Schau  gestellt  wurden;  man  erinnert  sich  ferner,  dass 
eine  fast  ideale  Schönheit  das  weibliche  Geschlecht  vorzugs- 
weise in  gewissen  Landschaften  auszeichnete.  Welche  Vor- 
theile  musste  die  Plastik  aus  einer  überall  gegenwärtigen 
Fülle  schöner  Formen  ziehen,  welche  den  Künstlern  als  Vor- 
stufen zum  Ideal  mitten  im  Leben  entgegen  traten!  Diesen 
Punkt  berührt  C.  Fr.  Hermann  Ueber  d.  Studien  der  Griech. 
Künstler  S.  25.  61.  Dass  später  die  reine  Formenbildung  (Cic. 
N.  D.  I,  28.  Dio  Chrys.  Or.  21.  pr.)  selten  war,  erscheint 
nicht  so  wunderbar  als  enthusiastische  Schilderungen  mancher 
Neueren. 

Hiernächst  wünschte  man  wohl  bestimmte  Nachweise  für  die 
nationalen  Temperamente;  weniger  für  die  Gemüthsarten 
der  Kleinbürger  in  Gauen  und  Landstädten,  wie  Dicaearch 
[vielmehr  Heraklides  h  np  jtsoI  tü>v  h  ifj  'EXXäSi  ttöX^ecov]  solche 
schildert  und  wir  am  besten  aus  Charakteristiken  der  Athener 
lind  der  Attischen  Demen  sie  kennen,  Anm.  zu  §  71,  1.  5.    Jetzt 
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bleiben  nur  vereinzelte  Züge,  welche  man  von  berühmten  Indi- 
viduen abstrahirt.  Nichts  erregt  unser  Interesse  so  sehr  als 
ein  Hang  zur  Melancholie,  der  bei  lebhaften  und  talentvollen 
Köpfen  sich  in  späteren  Jahren  bis  zur  Schwermuth,  sogar  zu 
menschenfeindlicher  Stimmung  steigerte:  s.  Cic.  Tusc.  I.  33. 
III,  5  Plut.  Lysand.  2.  Gell.  XVIII,  7  nach  Favorinus;  vgl. 
Pauw  I.  140  ff.  Aristoteles,  auf  den  man  sich  hier  beruft, 
setzt  die  Melancholie  Problem.  30,  1  in  Verbindung  mit  dem 
übermässigen  Genuss  des  Weines;  denn  bekanntlich  pflegte 
W^ein  mit  Ausschluss  alles  Wassers  die  fähigen  Dichter  zu  be- 
19 geistern:  Belege  bei  Ath.  X.  p.  428  ff.  Indessen  beschränkt 
sich  diese  Beobachtunü:  auf  ältere  Zeiten,  welche  darin  ein  wesent- 
liches Element  des  furor poeticus  sahen:  Aristot.  Poet.  17,  4. 
mehreres  Davis  in   Cic.  de  Divin.  I,  37. 

2.  Kein  unbedeutendes  Moment  war  die  nüchierne  Diät 
neben  der  Mittelmässigkeit  des  Vermögens.  Die  Grie- 
chen waren  vor  den  Ausschweifungen  wie  vor  der  beispiellosen 
sinnlichen  Stärke  der  Römer  gesichert.  Die  Armuth,  lässt 
Herod.  VII.  102  sagen,  wohnt  bei  den  Hellenen,  wird  aber 
durch  Weisheit  und  Gesetz  beherrscht.  In  der  That  behaupteten 
die  freien  Griechen  eine  Spannkraft  und  Unabhängigkeit  bis  zu 
dem  Grade,  dass  ihre  schöpferischen  Geister  einer  niedrigen 
Jugend  enthoben  und  vor  dem  hemmenden  Widerspruch  zwi- 
schen Wirklichkeit  und  Neigung  glücklich  bewahrt  wurden. 
Die  meisten  sind  besitzend,  keiner  arm,  Armuth  aber  galt  als 
ein  Unglück  und   war   ein   schmählicher  Vorwurf,    Xenoph. 

Oecon.    11,    3.    xal   x6  ttÜvtcov   bf]    avorjTOTaxov   doxovv   slvai   eyxlrj^a 

Ttivrjg  xaXov/iiai,  [hier  ironisirt  Sokrates  sich  selbst],  Plutarch. 
de  am.  prol.  extr.  jrsviav  kaxarov  rjyov/Lisvoi  xaxov,  auch  sind  des 
Theognis  und  anderer  Schmähungen  auf  die  Armuth  bekannt. 

[Thucyd.  II.  40:    x6   nivtadai    ov^    6/^io?.oysiv    riri    alaxQÖv,   aXka    jurj 

diacpEvyeiv  sgyco  al'oxiov.]  Erst  Is okrat CS  hebt  das  Aufkommen 
von  Bettlern  (Äreopag.  extr.)  hervor,  und  sein  Schüler  Theo- 
pompus  (ap.  Phot.  Cod.  176.  p.  120^J  darf  bereits  zwischen 
darbenden  und  begüterten  Litteraten  unterscheiden.  Solche 
Männer  hatten  schwerlich  das  Gelüst  in  Geschäfte  des  Erwerbs 
sich  einzulassen,  mit  Ausnahme  der  Kauffahrer  (Plut.  Sol.  2), 
welche  die  Welt  sehen  wollten.  Sonst  erfreute  sich  die  Mehr- 
zahl auf  den  wohlversehenen  soxanal  aller  Behaglichkeit;  der 
Sinn  für  heiteren  Lebensgenuss  war  ein  allgemeiner  Zug,  und 
abgesehen  von  der  im  politischen  Kreise  verrufenen  agyla  mochte 
hierin  der  Abstand  der  Lakoner  von  den  Athenern  gering  sein. 
Schilderungen  und  Einzelheiten  verrathen  eine  höchst  genüg- 
same Lebensweise,  welche  von  der  ländlichen  Einfachheit  sich 
wenig  entfernte:  s.  Ar  ist.  Eccl.  325  ff.  neben  Plat.  Rep.  II.  p. 
372.  Ath.  IV.  p.  137.  E.  XIL  p.  512.  C.  Eubul.  ib.  X.  p.  417.  C. 
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Plut.  Alcih.  15.  de  esu  carn.  p.  998.  A.  neben  manchem  anti- 
quarischen bei  Böclvh  Stuatshaush.  der  Ath.  Buch  I,  16  fg. 
Auch  erhellt  aus  einer  Uebersicht  des  Details,  womit  Komiker 
und  Sammler  das  Wohllehen  der  Athener  zeichnen,  dass  lonier 
und  Dorische  Kolonien  in  feiner  Küche,  materiellem  Besitz  und 
Sinn  für  erlesenen  Geschmack  weit  voraus  waren.  Sicher  blieb 
Athen  darin  hinter  den  meisten  Aeoliern  zurück.  Vgl.  Anm. 
zu  §  69,  1.  Endlich  mag  niemand  verwundert  sein,  dass  eine 
Nation,  deren  beste  Stunden  im  öttentlichen  Verkehr  und  in 
freier  Natur  verlebt  wurden,  ihre  Häuser  unscheinbar  sein  Hess 
und  vielmehr  den  reichsten  Schmuck  von  Bauten  und  Kunst- 
werken dem  Staate  zuwandte,  dass  die  namhaftesten  Athener 
sich  in  enge  düstere  Strassen  versteckten:  Heyne  Opusc.  I.  p. 
247  sq.  Böckh  Staatsh.  B.  I,  12.  Jacobs  Reichth.  d.  Gr.  an 
plast.  Kunstwerken  p.  52.  Nur  klingt  es  paradox,  wenn  Dio 
Chrys.  or.  30.  p.  550.  extr.  die  Städte  für  Gefängnisse  erklärt. 

8.  Verhältniss  der  Griechischen  Sprache  zur 
Litteratur.  Der  Zweck  unserer  allgemeinen  Charakteristik 
fordert  eine  Kenntniss  von  der  Wechselwirkung  zwischen 
Litteratur  und  Sprache.  Man  muss  daher  zuvörderst  wissen, 
wieweit  diese  Sprache  den  Geist  ihrer  Nation  abspiegelt  und 
in  welchen  Grenzen  sie  der  litterarischen  Darstellung  ein 
angemessenes  Organ  gewährte.  Schon  den  Alten  heisst  die 
Sprache  ein  Abbild  des  Lebens  und  der  Denkart.  Wie  nun 
Abstammung  und  Oertlichkeit  ein  individuelles  Leben  und 
mannichfaltige  Gruppen  unter  den  Griechen  erzeugten,  so 
hat  auch  das  Sprachidiom  in  mehrfachen  Organismen  sich 
entwickelt;  ihre  Spitze  waren  die  mit  innerer  Nothwen- 
digkcit  streng  gegliederten  Stilarten.  Dieser  partikulare 
Sprachgeist  erstreckt  sich  auf  alles  Land,  wo  Hellenen 
wohnen;  er  scheidet  zugleich  und  vereint  sie  wiederum  den 
Fremden  gegenüber  in  einer  homogenen  Gesamtheit.  Denn 
lange  Zeit  war  nur  die  Hellenische  Sprache  das  gemeinsame 
Band,  ja  neben  der  Objektivität  des  Denkens  (S.  5)  das 
einzige,  welches  sämtliche  Mitglieder  der  Nation  als  einen 
Familienkreis  zusammenhielt;  sie  durften  mit  stolzem  Selbst- 
gefühl jeden  Fremden  (ßagßaQog)  ausschliessen,  sogar  noch 
später  im  Bewusstsein  ihrer  höheren  Bildung  das  verwandte 
Latein  ablehnen,  oder  als  Nebensache  behandeln.  In  dem- 
selben Geiste  hat  die  Griechische  Sprache  sich  auf  allen 
Stufen  ihrer  Geschichte,  von  Homer  bis  zum  letzten  Byzan- 
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tiner,  allein  aus  eigener  Kraft  und  durch  die  nationalen  An- 
lagen bestimmt  fortgebildet,  2.  Die  Lebendigkeit  dieser 
Sprache  beruht  dabei  auf  der  Mitwirkung  jedes  Stammes 
und  auf  den  wachsenden  Beiträgen  aller  Redegattungen. 
21  Sie  machten  den  Hellenismus  reich  und  erweiterten  seinen 
Ideenkreis:  die  Formen  einer  plastischen  Sprache,  welche 
Zartheit  und  anmuthige  Frische  mit  männlicher  Kraft  ver- 
einigte, taugten  für  Poesie  wie  für  Prosa.  Während  des 
antiken  Zeitraums  trat  die  Sprache  des  Lebens  mit  der 
Schrift  in  keinen  Gegensatz;  die  Dichterrede  veraltete  nicht, 
sie  brauchte  keinen  Theil  ihres  Bestandes  als  unverständlich 
und  verrostet  aufzugeben,  schmückte  sich  aber  ebenso  wenig 
mit  Füttern  oder  dem  bunten  Gepränge  glossematischer,  d.  h. 
landschaftlicher  Wörter:  die  Rede  des  Volks  war,  die  Vor- 
rechte des  poetischen  Wortschatzes  abgerechnet,  wesentlich 
auch  die  der  Bücher.  Diese  Sprache  trug  die  schöpferischen 
Geister ;  sie  wurde  von  ihnen  erzogen,  gestaltet  und  gewann 
Fluss,  Klarheit  und  Reichthum  durch  den  Ertrag  des  litte- 
rarischen Wirkens.  Hierauf  beruhte  die  Macht  und  allge- 
meine Verbreitung  der  wahrhaft  nationalen  Poesie.  Mit  ihr 
vertrug  sich  einige  Freiheit  in  dem  sonst  seltenen  Gebrauch 
lokaler  Formen  und  eines  mundartlichen  Vortrags,  wie  bei 
Hipponax  unter  loniern  und  bei  mehreren  Dichtern  des 
Dorischen  Melos.  Hier,  wo  die  lebendige  Wechselwirkung 
und  Verständlichkeit  keine  Schranken  zwischen  Buchge- 
lehrten und  Volk  aufkommen  liess,  aber  auch  das  Erstarren 
in  einer  gelehrten  technischen  Formel  oder  den  Kanzleistil 
abwehrte,  dauerte  der  gute  Geschmack  und  die  Popularität 
der  Diktion  bis  gegen  die  Zeiten  des  Peloponnesischen 
Krieges.  Daraals  zuerst  versuchten  sich  Epiker  nach  Art 
des  Antimachus,  unpopuläre  Tragiker,  Elegiker  und 
Dithyrambiker  in  einem  gekünstelten,  selbst  schnörkelhaftem 
Stil  durch  absichtliche  Beimischung  seltner  oder  fremd- 
artiger Wörter.  Eine  neue  Bahn  eröffnete  die  Prosa  der 
Attiker,  und  das  Sinken  des  poetischen  Geistes  brachte  sie 
zur  Herrschaft,  wenn  sie  auch  grösstentheils  den  engeren 
Kreis  der  Studien  und  wissenschaftlichen  Bildung  einnahm. 
Ihnen  verdankte  man,  nächst  den  Meisterwerken  in  höherer 
Poesie,   die  Technik   einer    normalen  Schriftsprache.    Mit 
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dieser  wichtigen  Leistung  war  die  Produktivität  der  natio- 
nalen Griechisclien  Sprache  von  Homer  bis  zum  Ende  des 
Attischen  Zeitraums  erschöpft. 

8.  Räsonnirende  Schriften  älterer  Zeit:  T.  Hemsterhusii 
Oratio  de  lingnae  Graecae  praestantia,  ex  ingenio  Graecorum 
et  morihus  prohata,  Franeq.  1721.  4.  in  Hemst.  et  Valch. 
Oratt.  LB.  1784.  Monboddo  of  the  Origin  and  Progress  of 
Language,  Vol.  IV.  Abbandl.  von  Hottinger  und  Trendelenburg 
(Schriften  d.  Mannheimer  Gesellsch.  Bd.  4.  5).  J.  H.  Kiste- 
maker  Kritik  d.  Griech.,  Lat.  u.  Deutschen  Sprache,  Münster 
1793.  J.  L.  Hülst,  von  dem  künstlichen  Naturgange  der  Griech. 
Sprache,  Hamb.  1784.  8.  Viele  jetzt  längst  verschollene  Bücher 
nennt  ausserdem  Beck  Ohservatt.  critico-exeget.  Lips.  1801.22, 
IIL  p.  XIII.  Ueber  den  Gang  der  Sprachbildung  in  der  klassi- 
schen Zeit  einiges  Herzog  Untersuchungen  über  d.  Bildungs- 
gechichte  d.  Gr.  u.  Lat.  Spr.  L.  1871.  p.  158  ff.  Mit  wenigen 
Strichen  zeichnet  die  besten  Eigenschaften  dieser  Sprache  Wolf 
Darst.  d.  Aiterth.  p.  94.,  doch  nicht  ohne  Hyperbeln,  wie  wenn 
er  unter  anderen  Tugenden  dem  Griechischen  nachrühmt,  dass 
es  ein  ungetrübter  Spiegel  des  Nationalgeistes  war;  und  zwar 
weil  es  erst  spät  die  Herrschaft  meisternder  Grammatiker  er- 
fuhr. Die  Dichter  selbst  hatten  ja  praktisch  das  Amt  der 
Grammatiker  und  keineswegs  in  den  engsten  Grenzen  oder  ohne 
Reflexion  ausgeübt.  Eine  Reihe  durchdachter  Ansichten  ist 
in  der  Einleitung  von  W.  v.  Humboldt  über  die  Kawi-Sprache 
(wie  p.  229,  253  fg.)  zerstreut. 

1.  Das  Bewusstsein  nationaler  Rede,  die  den  Fremden  ver- 
sagt sei,  beginnt  mit  dem  Homerischen  Gesänge,  wofern  Strabo 
XIV.  p.  662.  das  bekannte  Wort  Kägsg  ßagßaQÖtfwvoi  richtig 
deutet.  Sichtbar  bezeugen  dieses  Vorurtheil  typische  Begriffe, 
wie  ;f£At5oV£?,  x^Xi8ovi'Qeiv,  xeagiyozeg,  rergiyörsg,  welche  die  miss- 
tönenden  oder  unvernehmlichen  Barbarensprachen  mit  allerlei 
seltsamen  Lauten  bezeichnen,  Herod.  IL  57.  IV,  183.  Arist. 
Av.  1520.  cf.  Bergl.  in  Ran.  93.  daher  die  kühne  Gegenüber- 
stellung ovß-'  'EkXag  ovr  äylmaaog  Soph.  Trach.  1060.  Daher 
auch  die  Satzung  der  Mysterien,  dass  nur  Hellenisch  Redende 
zu  dieser  grossen  Gemeinschaft  aller  Griechen  zugelassen  wür- 
den: Lobeck  Aglaoph.  I.  p.  16.  Theo  Smyrn.  p.  18.  äXX' 
elolv   ovg   avzcöv   sigysodai  jiQoayoQsvexai,   olov  xovg  x^^QO-?  f^V  xwdaQag 

xal  (pcovrjv  d^vvszov  e'xovrag.  Dieser  Denkart  war  es  also  ganz 
angemessen,  dass  der  Hellene  sich  mit  seiner  eigenen  Sprache 
begnügte,  früher  aus  Selbstgefühl,  in  den  unklassischen  Zeiten 
auch  aus  Bequemlichkeit,  weil  sein  Idiom  die  Verständigung 
mit  der  höheren  Gesellschaft,  namentlich  den  Beamten,  im 
weiten  Römerreich  (Anm,  zu  §  82,  1)  leicht  machte;  selbst  die 
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Schriften  Griechischer  Grammatiker  über  die  Verwandtschaft 
beider  Sprachen  (Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  105)  liefen  wohl 
immer  darauf  hinaus,  dass  das  Latein  wenig  mehr  als  eine 
Mundart  des  Altgriechischen  sei.  Gewiss  wurde  den  Griechen 
ihr  Latein  schwer  genug,  und  vor  den  Rhetoren  Cestius  und 
Argentarius  (Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  36)  hat  wohl  keiner 
einen  Lateinischen  Vortrag  versucht.  Ohnehin  waren  die  Rö- 
mischen Staatsmänner  artig  und  bewiesen  Nachsicht:  schon 
der  Vater  der  Gracchen  sprach  gegen  die  sonstige  Römische 
Praxis  (ebend.  Anm.  35)  vor  den  Rhodiern  Griechisch,  Cic. 
Brut.  20.  Auch  in  dieser  Hinsicht  lehrt  die  Vorschrift  Ov id. 
A.  A.  II,  121.  nee  levis  ingenuas  pectus  coluisse  per  artes 
ctira  sit  et  linguas  edidicisse  duas,  wie  verschieden  beide  Na- 
tionen dachten. 

2.  Den  Satz,  dass  die  Griechische  Rede  vor  Alexander  d. 
Gr.  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Leben  und  der  Schrift 
machte,  bestätigt  schon  das  Fehlen  eines  amtlichen  Stils.  [Von  ■ 
einer  Griechischen  Kanzleisprache  kann  in  gewissem  Sinne  erst 
bei  Macedoniern  und  Römern  die  Rede  sein.  Aus  ersterer 
wollte  Jerusalem  Wien.  Stud.  1879.  I,  p.  32.  ff.  und  danach 
F.  Kälker  in  Leipz.  Stud.  zur  klass.  Phil.  3.  p.  298ff.  die 
yoivi^  herleiten.  Für  letztere  P.  Viereck  sermo  Graecus  quo 
S.  P.  Q.  R  niagistratusque  P.  li.  usque  ad  Tib.  Caes.  aet.  in 
scr.  publ.  usi  sunt,  Gott.  1888.]  Mag  auch  in  zahlreichen 
23  Beschlüssen,  Aktenstücken  und  anderen  Inschriften  wesentlich 
die  Formel  vorherrschen,  so  wird  doch  die  lange  Kette  der 
eingefügten  Satzglieder  selten  in  starre  Trockenheit  aus- 
arten; manches  Attische  Dekret  erinnert  in  der  Freiheit  seiner 
Strukturen  eher  an  den  lebhaften  Vortrag  des  Gesprächs. 
Noch  mehr  beweist  ihn  die  gleichmässige  Färbung  der  Attiker 
in  hoher  und  schlichter  Rede,  denn  diese  Gemeinschaft  des 
sprachlichen  Geistes  in  Strukturen  und  Phrasen  macht  es  er- 
klärlich, warum  Aristophanes  und  Piato,  Demosthenes  und  seine 
so  verschiedenen  Zeitgenossen,  Menander  und  seine  Neben- 
buhler in  der  Komödie  zusammenstimmen.  Gleichwohl  dürfen 
wir  glauben,  dass  die  Sprachkenntniss  des  Attischen  Publikums 
ungleich  war  und  mancherlei  Stufen  hatte.  Zwar  klingt  pedan- 
tisch, was  Dionys.  de  admir.  vi  die.  Demosth.  5  behauptet,  dass 
ein  Theil  der  Platonischen  Diktion  gröber  sei  xal  xäxiov  iUrj- 
vi^ovoa.  Dennoch  wurde  bisweilen,  wieStrabo  sich  äussert, 
xaxoaTOf.ua  xal  olov  ßaQßaooazofüa  wahrgenommen,  SO  dass  Theo- 
phrast  (Quintil.  VllI,  1,  2)  als  Fremdling  erkannt  wurde;  dem 
Volk  entging  kein  Antiug  von  Barbarismus,  Anm.  zu  §  72,  1. 
Belege  für  unkorrekten  Ausdruck  und  Anomalien  werden  häu- 
figer seit  der  ochlokratischen  Beredsamkeit  (Anm.  zu  §  75,  1) 
bis  auf  die    Zeiten   des  Demosthenes.     Man  bewundert   auch 
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hier  den  scharfen  Blick  der  Griechen,  zumal  der  Athener, 
welche  Mass  und  Schönheit  bis  in  die  Sprechweise  wahrnahmen 
und  sie  durch  Uebung  regelten.  Sie  waren  des  Sprichwortes 
eingedenk,  ohg  6  xQÖicog,  roioviog  xal  6  Xoyog,  welches  [wohl  auf 
Grund  von  Plat.  rep.  III,  p.  400  D.]  mit  kleinen  Variationen 
sogar  unter  der  Autorität  des  Sokrates  (Rhett.  Gr.  lY.  p.  87. 
V.  p.  534  und  sonst)  vorgetragen  wird:  Davis  in  Cic.  Tusc. 
V,  16.  Wytt.  in  Flut.  T.  VI.  p.  284.  Diesem  Schmuck  ächter 
Humanität  ist  niemand  aufmerksamer  als  W.  v.  Humboldt 
in  der  oben  erwähnten  Einleitung  (über  Sprache  und  Stile  als 
Abglanz  des  nationalen  Prinzips,  als  Massstab  für  die  Fülle 
des  objektiven  und  subjektiven  Lebens,  besonders  S.  232  ff.) 
nachgegangen.  Die  Alten  machen  treffende  Beobachtungen  auch 
über  die  Wechselwirkung  zwischen  Charakter  und  Stimme: 
Hauptstelle  Aristot.  de  generat.  anim.  V,  7.  (cf.  Eth.  IV,  8 

extr.)  Dio  ChryS.  Or.  XXXIII.  p.  26.  ra  8s  roiavxa  ovfißoXa 
rfjg  axQaoiag  fA,rjvvEi  t6  fjd^og  xal  ryv  öiädsoiv '  t)  (pconj,  t6  ßke/xfia,  ro 
axfjf^a,  rjSrj  xal  ravra  ra  doxovvxa  fiixga  xal  iv  firjösvl  ^öyco,  xovgd, 
jisQiJiarog,  to  rä  ofi/iiara  avaaxQscpsiv,  x6  iyxXivEiv  xov  xgcix^j^ov,  x6  xatg 
XEQolv  vjTTiaig  8ia?Jysadai.  Mehreres  Vgl.  in  Anm.  zu  §  20.  Unter 
den  Merkmalen  des  ungebildeten  erwähnt  ein  lautes  Sprechen, 
worin  man  einen  Zug  der  niedrigsten  Kultur  sah,  Theophr. 
Char.  4.  ^syäl}]  xfj  cpwvfi  lalnr.  Hierfür  giebt  einen  urkun- 
lichen  Beleg  Demosth.  Steph.  I.  77.  iyco  3'  c5  avögsg 'Ad^t]vaToi 
xfjg  jusv  oxpscog  xfj  cpvasi  xal  t<p  xa^scog  ßadiCsiv  xal  AaAf »'  fu:ya  o  v 
xwv  £vxvx<J^?  ji sqpvxörojv  ifiavxov  xgi'vco.  cf.  id.  in  JPantaen. 
55.  Hierauf  geht  der  Zug  Ar  ist.  Equ.  348.  xip'  vvxxa  §QvXcijv2i 
xal  kakcöv  SV  xaig  oSoTg  osavxm.  Dem  Mangel  an  feiner  Form 
und  Korrektheit,  den  ohemals  die  Wörter  aöXoixog  uwA  ooXoixionog 
rügten,  [G.  Scheps  de  soloecismo.  Strassb.  1875],  stand  gegen- 
über die  schlaffe  Verzärtelung,  jenes  nläo^^m  (pmvfjg  (Wyttenb.  in 
Plut.  T.  VI.  p.  345  sq.),  welches  Arist.  Nuh.  869  am  Mutter- 
söhnchen verspottet.  Damals  bildete  die  Technik  des  richtigen 
Vortrags,  eine  für  gegenwärtige  Zeit  verlorene  Kunst,  unter 
Leitung  des  mehr  aus  Römern  (Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  42)  be- 
kannten <pmvaax6g  ein  System  diaetetischer  und  formaler  Regeln. 
Sie  diente  der  Bildung  von  Chören  und  Rednern;  man  lernte 
gemässigte  Modulation  und  Interpunktion  bei  lautem  Lesen, 
wofür  noch  Auson.  Edyll.  IV,  47  ff.  seinem  Enkel  gute  Wei- 
sungen gab,  und  sah  darin  ein  Mittel  die  leibliche  Kraft  zu 
heben,  selbst  die  Gesundheit  zu  verbessern.  Cf.  Wytt.  1.  1.  p. 
836.  Ueber  diaetetische  Sprechübungen  s.  Mercurialis  ö|ymn. 
III,  7.  Die  Theorie  der  Aerzte  variirte.  Krause  Gymnast. 
u.  Agonistik  d.  Hell.  I.  p.  635.  Die  Wahrnehmung  dieses  auch 
für  die  Bildung  der  Jugend  im  öffentlichen  Unterricht  erheb- 
lichen Punktes  hat  Wolf  fein  und  beredt  Ueber  ein  Wort 
Friedrichs  II.  S.  34.  [Kl.  Sehr.  II.  S.  955]  angeregt. 
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Wir  schliessen  mit  der  denkwürdigen  Thatsache:  diese 
Sprache  veraltete  niemals.  Nur  eine  Gruppe  des  Wort- 
schatzes der  älteren  Dichter,  aus  landschaftlichen  und  frei  ge- 
bildeten Wörtern  bestehend,  zum  Theil  mit  unklarer  Bedeu- 
tung, wie  sie  zuletzt  bei  Aeschylus  (Th.  II,  2.  p.  256)  auftraten 
und  dort  neue  Zweige  trieben,  entzog  sich  späterhin  dem  Ge- 
brauch, aber  sie  wurde  doch  gedeutet  und  leidlich  verstanden. 
Schon  bei  Homer  (§  54,  4.  Anm.)  bemerkte  man  frühzeitig 
Reihen  von  Glossen,  welche  dem  gewöhnlichen  Redebrauch  fern 
geblieben  waren,  bisweilen  (Strato  ap.  Ath.  IX.  p.  382  sq.) 
zu  Pedanten  sich  gerettet  hatten,  auch  dilettantisch  von  Glosso- 
graphen  (II.  1.  p.  79.  vgl.  158)  erklärt  wurden;  immer  aber 
besass  das  Volk  noch  einen  Schatten  des  Verständnisses,  und 
bedurfte  dafür  keiner  gelehrten  Studien.  Daher  war  ihre  Kennt- 
niss  eine  Voraussetzung  für  die  Paroden  seit  Hegemon  [Th. 
11,  2.  p.  484.  P.  Brandt  Corpusc.  poes.  ep.  Gi.  ludib.  I.  L. 
1888  p.  37  ff.]  und  für  den  Genuss  ihrer  Scherze.  Langsam 
verschwindet  in  den  Tagen  des  Euripides  alle  glossematische 
Sprachweise.  Der  epische  Dialekt  behielt  daher  rechtmässig 
einen  alterthümlichen  Bestand  (angedeutet  von  Hermann  de 
Gr.  ling.  dial.  p.  6.  Opusc.  I.  133)  und  hat  ihn  sogar,  doch  mit 
Mass,  vermehrt;  einiges  ging  auf  Lyriker  und  Tragiker  über. 
Solons  Gesetze  klangen  einem  jüngeren  Geschlecht  dunkel, 
weil  ihre  sachlichen,  früher  gangbaren  Ausdrücke  später  ausser 
Umlauf  kamen;  die  modische  Jugend  in  Aristophanes  Zeit, 
dürfen  wir  aus  der  Scene  in  den  Aanakfjg  schliessen  [Kock 
Com.  Att.  frgm.  I.  p.  439],  verspottete  diese  mehr  antiquari- 
schen als  mundartlichen  Wörter,  die  nur  eine  Differenz  der 
Zeiten  nicht  des  Geschmacks  bezeugten.  Allein  das  Schicksal 
des  Antimachus  (cf.  Naeke  Choeril.  p.  67  sqq.),  welcher 
den  Alexandrinern  mehr  als  den  Athenern  zusagte,  dann  einiger 
Lokaldichter,  unter  ihnen  Ion  und  Achaeus,  erweist,  wie 
25  beharrlich  das  gebildete  Publikum  an  der  geniessbaren  Form 
der  Gegenwart  und  ihrer  lebendigen  Wahrheit  festhielt.  End- 
lich hat  die  sprachliche  Tradition  sich  dadurch  verändert  und 
gleichsam  verjüngt,  dass  man  nicht  nur  die  Vorräthe  des  Wort- 
schatzes sichtete,  sondern  auch  die  Farben  ermässigte,  den 
Ton  herabstimmte;  beiläutig  wurde  den  dvayvcoozi>col  neben  der 
dycoviarixr}  ke^ig  (Th.  II,  2.  p.  65)  ein  Platz  eingeräumt.  Die 
Kritik  hörte  nicht  auf  an  dem  Zuviel  der  hohen  Rede  zu 
mäkeln.     Aristot.  Rhetor.  III,   1.  p.  1404,  30:    ovöe  ydg  ol 

xaq  rgaymöiag  jioiovvTeg  eti  y^Qwvrai  xov  avtov  rgöjtov  '  äAA'  —  omco 
Hai  iGiv  6vofidro)v  dcpEiHaaiv  öaa  Tiagd  rtjv  didXsxzov  iaziv ,  ocg  d'  oi 
TiQÖrsQov  ex6a[A.ovv  xal  k'zt  vvv  ol  zd  e^d^szga  Jioiovvzsg '  öio  ysXoTov 
IJ.ifiEZad'ai  zovzovg,  oi  avzoi  ovxszi  ;)jßä)»'raf  exsivco  tq5  ZQÖJicp.  JTOet. 
22,  14.  en  8s  'AQKpgdSrig  zovg  zoaycodovg  exco/LiMÖst,  ozi  ä  ovöelg 
äv  siTioc  SV  zfj  diaXsxzfo,  zovzoig  )(^Qcävzai,  olov  z6  öcofidzcov  äno,  dXkd  fA,ij 


26  Einleitung.    Griechische  Nationalität, 

ano  dcof^OLTcor,  xal  xo  oe&ev,  xal  ro  Kyou  8s  vir,  xai  ro  'Axil)^scog  nsQi, 
aXka  /ÄTj  Tiegl  'Ayj^^scog,  xal  oaa  alXa  xoiavxa.  Vgl.  Th.  II.  2.  p.  50. 
Vom  Eintiuss  dieser  Thatsachen  auf  die  Litteratur  handelt  §  32. 

9.  Natur,  Stammesverschiedenlieit  und  Differenzen  in 
Charakter  und  Denlcart  haben  hier  wie  anderwärts  den 
Sprach  Stoff  in  Dialekte  geschieden.  Alle  diese  werden  von 
zwei  bedeutenden  Typen,  der  Jtogtg  und  der  7ag  beherrscht. 
Jene  spaltet  und  verzweigt  sich  in  den  engeren  Dorischen 
und  in  den  weniger  gleichartigen ,  selten  schriftmässigen, 
oft  durch  den  Einfluss  des  Verkehrs  mit  Doriern  veränderten 
Aeolischen  Dialekt;  der  Ionische  bestand  bis  zur  Festsetzung 
des  Atticisnms  als  Einheit:  aus  beiden  entwickelte  sich  in 
Landschaften  oder  grösseren  Stadtgebieten  eine  Menge  topi- 
scher Mundarten  und  Idiotismen.  Mit  ihren  äusseren  geo- 
graphischen Unterschieden  verbanden  sich  aber  auch  inner- 
liche Differenzen :  der  Dorismus ,  als  Hede  politisch  ge- 
schulter Staaten  mit  oligarchischer  Zuclit,  oder  ernster  Berg- 
völker, war  knapp,  würdig  und  genügsam,  der  lonismus 
hingegen  üiessend  und  klangvoll,  in  behaglichen  Formen 
entfaltet,  und  stimmte  zu  demokratischen  und  lebenslustigen 
Naturen  auf  dem  schönen  Asiatischen  Festland  oder  auf 
reichen  Inselgruppen.  Beide  sonderten  ihre  landschaftlichen 
Mundarten  in  ungleichem  Geist:  namentlich  enthielt  die 
Verzweigung  der  Dorisch- Aeolischen  Sprache,  deren  Kennt- 
niss  für  uns  hauptsächlich  auf  den  seit  kurzem  bekannt 
gemachten  Inschriften  beruht,  Abarten  von  gröberem  Bau, 
mit  einem  so  bäuerlichen  und  ungebildeten  Gepräge,  dass  20 
sie  selten  über  den  praktischen  Bedarf  hinaus  gingen,  oder 
nur  für  den  populären  Vortrag,  am  meisten  im  Liede,  ge- 
eignet waren.  Der  lonismus  aber,  so  vielfältig  auch  seine 
Spielarten  und  städtischen  Differenzen  sein  mochten,  be- 
wegte sich  mit  Leichtigkeit  im  Leben  und  in  der  Schrift: 
die  Thatsache,  dass  die  meisten  Darsteller  in  einem  korrekten 
und  lesbaren  Idiom  zusammentrafen,  bezeichnet  die  Gefügig- 
keit des  Ionischen  Talents.  Nun  ist  die  Befähigung  zur 
Schrift  der  Probirstein  für  die  Tüchtigkeit  der  Griechischen 
Dialekte  geworden:  ihre  Geschichte  liegt  in  der  inneren 
Entwicklung  und  B2fähigung  zum  Stil.  Zwar  hat  man  an 
ihnen  Lebenskraft  und  Selbständigkeit  bewundert,  mit  der 
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sie  schöpferisch  und  ungehemmt  neben  einander  sich  ent- 
falten konnten,  ohne  durch  das  Uebergewicht  eines  Dialekts 
verkümmert  und  in  ihrer  Wirksamkeit  gehemmt  zu  werden; 
es  ist  aber  eine  Täuschung,  zu  meinen,  dass  ein  Vorzug  der 
Griechischen  Sprache  nur  in  jener  stetigen  Fortbiklung  lag, 
dass  sie  hierdurch  geschützt  gewesen  sei  gegen  die  Herr- 
schaft einer  allgemeinen  Schriftsprache,  welche  sonst  eine 
Mehrzahl  unabhängiger  Mundarten  in  Schatten  stellt.  Man 
darf  das  Leben  und  die  Fortdauer  der  Mundarten  in  Hellas 
nicht  mit  ihrem  Beruf  zur  litterarischen  Darstellung  ver- 
mischen. In  der  Praxis,  wie  solche  noch  jetzt  in  epi- 
graphischen Denkmälern  oder  in  der  Aufzeichnung  von  Er- 
eignissen des  Kultes,  der  politischen  Oeffentlichkeit  und  des 
Familienlebens  wahrgenommen  wird,  dauerten  die  grossen 
wie  die  topischen  Dialekte  neben  einander  fort  und  er- 
hielten sich  bei  massigem  Wechsel  im  ursprünglichen,  oft 
wenig  ausgebildeten  Bestand;  in  der  Litteratur  oder  der 
lesbaren  Schrift  aber  wirkte  die  kleine  Zahl  erlesener 
Dialekte,  welche  nach  einander  den  Ideenkreis  und  die 
feinsten  Formen  ihrer  Kultur  in  eigenthümlichen  Rede- 
gattungen darlegten.  In  dieser  litterarischen  Ordnung  oder 
chronologischen  Aufeinanderfolge,  verbunden  mit 
der  Chronologie  der  Redegattungen,  nicht  in  der  räumlichen 
Dauer  liegt  ein  charakteristisches  Vorrecht  der  Griechischen 
Dialekte.  Jeder  Stamm  fasste  den  ihm  eigenen  Besitz  von 
Traditionen  und  Einsichten  in  Organen  seiner  geistigen 
Eigenart,  in  Gattungen  der  Litteratur  mit  entsprechender 
Komposition  zusammen,  auf  dem  vollen  und  lebensfrischen 
Standpunkt  einer  partikularen  Bildung  bis  in  Wortschatz 
und  metrische  Form;  fremde  Stammgenossen  hatten  an  der 
fremden  Gattung  keinen  unmittelbaren  Antheil,  sondern 
standen  ihr  nur  empfänglich  nahe.  Die  Stämme  folgton 
aber  auf  einander  und  erfüllten  unwillkürlich  das  Natur- 
gesetz ihrer  Produktivität  innerhalb  bestimmter  Zeitgrenzen. 
Der  Dialekt  war  mit  der  Redegattung  gegeben  und  alle 
Wahl  ausgeschlossen.  Bei  der  Gleichmässigkeit  des  Natur- 
lebens war  es  daher  dem  Darsteller,  welcher  seine  Völker- 
schaft vertrat,  leicht  gemacht  die  formalen  Mittel,  den 
Sprachschatz  und  das  Rüstzeug  der  Stilart  sich  anzueignen. 
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Die  verschiedenartigsten  Individuen  besassen  neben  der 
Freiheit  persönlicher  Bildung  einen  sicheren  Rückhalt  an  87 
den  stilistischen  Traditionen,  in  denen  sie  mit  Leichtigkeit 
wie  in  einem  festen  Geleise  sich  bewegten.  Ein  Dialekt 
mit  seinen  typischen  Formen,  seinem  festgesetzten  Ideen- 
kreise ,  war  einem  Gewände  vergleichbar,  welches  den  für 
dasselbe  geeigneten  Organismus  kleidet,  das  aber  niemand 
launenhaft  mit  der  Tracht  der  Nachbarn  vertauscht.  Man 
pflegt  zwar  Pindar,  Herodot  und  Hippokrates  als 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  anzusehen,  in  der  Meinung, 
dass  sie  nach  Gutdünken  die  heimathliche  Mundart  aufge- 
geben hätten;  aber  alle  drei  mussten,  da  sie  für  einen  grös- 
seren Kreis  schrieben,  zum  gebildeten  Dialekt  übergehen. 
Demnach  erwählten  die  beiden  letzteren,  geborene  Dorier,  die 
Weise  der  lonier,  mit  denen  sie  lebten  und  welche  damals 
allein  im  Besitz  fliessender  Prosa  waren;  Pindar,  der  für 
alle  Hellenen  (§  110,  6)  dichtete,  gebraucht  niemals  den 
örtlichen  Aeolismus,  und  seine  Mischung  der  Mundarten 
lässt  glauben,  dass  diese  bereits  in  ihrer  Vereinzelung  nicht 
mehr  dem  höheren  Stil  genügten.  Soweit  entwickelte  sich 
und  reifte  der  Hellenismus  in  Gruppen,  welche  durch  Stil- 
arten und  litterarische  Stellung  geschieden  waren  und  zum 
Gewinn  des  Ganzen  ihr  besonderes  Recht  behaupteten.  Was 
eine  Mundart  vermögen  und  werden  konnte,  das  ist  sie 
durch  die  Litteratur  geworden.  Eine  günstige  Schickung 
hatte  jedem  Dialekt  seine  Zeit  bestimmt,  um  in  unge- 
störtem Naturleben  der  Reihe  nach  die  formalen  Kreise  der 
Stämme  zu  durchlaufen;  dieselbe  Fügung  wollte,  dass  sie 
hierdurch  zusammenwirkten  und  einander  ergänzten,  bis  ein 
gediegenes  und  richtig  gegliedertes  Ganzes  aus  einer  Folge 
litterarischer  Gattungen  hervorging.  Man  muss  den  Ein- 
klang in  dieser  fortschreitenden  Bewegung  bewundern,  welche 
weder  durch  verkümmertes  Nachleben  noch  durch  Ueber- 
reife  gestört  wurde.  Die  Geschichte  der  Griechischen  Dia- 
lekte findet  daher  ihren  Abschluss  in  der  Litteratur,  und 
lehrt,  wieviel  jeder  zum  Ausbau  derselben  beitrug. 

9.  [Die  bisher  übliche  Scheidung  der  Dialekte  in  den  Do- 
rischen, Aeolischen,  Ionischen  mag  für  die  Litteraturgeschichte 
aus  praktischen  Gründen  beibehalten  werden :  wissenschaftlich 
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berechtigt  ist  sie  nicht  mehr.  Die  richtige  Eintheilung  und 
Gruppirung  der  Dialekte  s.  bei  Brugmann  Yergl.  Gramm.  I. 
S.  6.  Hauptwerlc  H.  Collitz  Sammlung  d.  Griech.  Dialekt- 
Inschriften.  Bd.  I.  Götting.  1884  ;  die  weiteren  noch  unvoll- 
endet]. Lange  gefiel  das  Yorurtheil, dass  der  gleichzeitige 
Gebrauch  so  verschiedener  Mundarten  für  die  klassischen 
Werke  der  Griechen  ohne  Beispiel  in  der  Völkergeschichte 
sei;  man  hat  den  Griechischen  Mundarten  eine  stetige  Fort- 
28dauer  in  mancherlei  Gattungen,  selbst  über  die  physischen 
Grenzen  hinaus,  nachgerühmt,  wodurch  sie  vor  dem  Eindringen 
einer  allgemeinen  Schriftsprache  geschützt  worden.  Der  Aus- 
führung dieses  Gedankens  ist  der  beredte  Vortrag  von  Fried r. 
Jacobs  gewidmet:  Ueber  einen  Vorzug  der  Griechischen 
Sprache  in  dem  Gebrauche  ihrer  Mundarten,  München  1808. 
Verm.  Sehr.  Th.  3.  Bezeichnend  sind  dort  Aeusserungen  wie 
S.  25  oder  11.  „Die  Attische  Sprache  trat  mit  der  älteren 
Siegerin  (der  las)  kühn  in  die  Schranken,  und  gewann  tausend- 
fache Kränze  des  Ruhms,  ohne  dass  die  Kränze  der  Schwester 
verwelkten.  Und  schon  stand  der  Ruhm  von  Athen  in  seiner 
Mittagshöhe,  schon  war  die  Sprache  von  Attika  in  mannigfal- 
tigen Werken  zur  Bewunderung  der  Welt  ausgebildet,  da  lehrten 
noch  die  Pythagoreer  ihre  Weisheit  in  Dorischer  Mundart  — ." 
Hier  wird  der  äussere  Fortbestand  mit  dem  inneren  produk- 
tiven Leben  und  dem  Einfluss  auf  die  nationale  Litteratur  ver- 
wechselt. Demnach  hat  der  ältere  Dialekt  immer  noch  das 
begonnene  Werk  (wie  Pythagoreer  um  Piatos  Zeit)  fortgesetzt, 
und  soweit  erzeugte  sein  Lebensbaum  neue  Blätter  und  Früchte, 
während  schon  ein  frischer  kräftiger  Dialekt  im  vollen  Lauf 
war;  aber  der  vorhergegangene  führte  nur  ein  Nachleben, 
welches  zum  Ganzen  der  litterarischen  Bewegung  wenig  mehr 
beitrug.  Auch  hielt  Jacobs  Autoren  der  klassischen  Zeit  für 
Eklektiker,  welche  nach  Belieben  aus  den  neben  einander  lie- 
genden Dialekten  wählen  konnten.  S.  20  von  Herodot:  „So 
nahm  er,  was  sich  von  selbst  darbot,  die  dem  Epos  geweihte 
und  folglich  auch  seinem  geschichtlichen  Epos  analoge  Ioni- 
sche Mundart  auf.  Und  nie  ist  eine  Wahl  glücklicher  ge- 
wesen." Dieser  Ausdruck  passt  füglich  erst  auf  die  sophisti- 
schen Kopien  des  Ionischen  und  Dorischen  Dialekts,  vgl.  §  85, 
2  mit  Anm.  3. 

10.  lonier  erötineten  die  Litteratur  mit  Darstellungen 
in  ihrem  Dialekt.  Sie  haben  in  ihnen  mit  gemüthlichem 
Fleiss  ihre  geistigen  Kreise  dargelegt  und  die  Flüssigkeit 
ihres  Naturells  bewährt:  Männer,  deren  gründlicher  Blick 
die  Sinnenwelt  überschaute  und  aufnahm,  hatten  vor  anderen 
Trieb   und   Beruf  die  Form   als   ein  Organ   ihrer  Denkart 
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realistisch  auszubilden.  Indem  sie  nun  bemüht  waren  die 
Sprache  zu  regeln  und  mit  dem  ßeichthum  poetischer  Kom- 
position auszustatten,  ist  der  Hexameter  (§  53.  Anm.  2.) 
ihnen  ein  lügsames  Werkzeug  für  harmonische  Sprachbildung 
geworden.  So  ging  denn  aus  der  genialen  Kunst  ihrer 
Epiker,  statt  deren  aller  uns  jetzt  Homer  gilt,  die  früheste 
Form  einer  bleibenden  Dichterrede  mit  Wohlklang  "und 
grammatischer  Regel  hervor;  sie  besass  einen  aus  altem 
und  jungem  Bestand  frei  verschmolzenen  Sprachstoff,  welcher 
vorzüglich  der  plastischen  Breite  des  malerischen  Stils  an-  8« 
gemessen  war.  Zwar  liegt  manches  Eigenthum  der  Mund- 
arten, welche  damals  langsam  sich  sonderten,  in  den  Homeri- 
schen Epen  noch  ungeschieden;  aber  der  Ionische  Ton  über- 
wiegt und  mindert  die  fremden  Elemente.  Die  Produktionen 
der  lonier  theilen  dieselben  Vorzüge  der  Klarheit,  Einfalt 
und  Heiterkeit ;  sie  haben  den  Wortschatz  ausgedehnt  und  eine 
fliessende  Phraseologie  verbreitet;  Kunst  und  Güte  der  Form 
mussten  verschieden  sein :  an  ihrer  Spitze  mythisches  Epos 
und  Elegie,  nebst  anderen  Uebergangsstufen  zur  lyrischen 
Dichtung,  dann  der  prosaische  Logos  der  Geschichtschrei- 
bung mit  Anfängen  des  geographischen  Wissens,  zuletzt  die 
Naturphilosophie.  Neben  und  nach  ihnen  betraten  Dorier 
und  A  e  0 1  i  e  r  das  Gebiet  der  Poesie.  Als  Bewahrer  der  väter- 
lichen Sitten  und  Schirmherren  aller  Hellenen,  als  Mitglieder 
eines  bevorzugten  Standes,  welche  Verfassung  und  Religion 
mit  der  Kunst  im  engsten  Zusammenhang  erhielten,  legten 
die  Dorier  ihren  sittlichen  Takt,  ihr  Selbstgefühl  und  reli- 
giöses Bewusstsein  in  den  Sprachstoff.  Aber  die  Beschränkt- 
heit der  Dorischen  Zustände  gestattete  nur  wenige  Dar- 
stellungen, die  der  politischen  Gesinnung  und  Religiosität 
sich  unterordneten,  und  die  Bündigkeit  der  Dorischen  Denk- 
art zwängte  die  Form  in  einen  gemessenen,  dabei  spröden 
rhythmischen  Ausdruck,  welcher  nicht  weit  auf  die  Prosa 
sich  wagte.  Die  vielseitigste  Schöpfung  dieses  Stamms,  gröss- 
tentheils  für  die  Aufgaben  landschaftlicher  Poesie  bestimmt, 
war  die  Melik  (§  107,  2),  seine  knappste,  die  symmetrisch 
entworfenen  Bilder  des  Stillebens  im  Mimus;  zwischen  beiden 
nahm  einen  freieren  Platz  mit  individueller  Laune  (§  120) 
die  Komödie  der  Dorischen  Kolonien   ein.     Mit  der   ange- 
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stammten  Brachylogie  vertrug  sich  keine  behaglich  ent- 
wickelte Form,  und  der  Sprachschatz  wurde  durch  die 
Dorier  nur  massig  bereichert.  An  ihre  formalen  Leistungen 
konnten  die  nächsten  Jahrhunderte  wenig  anknüpfen.  Da- 
gegen hatten  die  Aeolier  im  Geist  ihrer  Sinnlichkeit  den 
weltlichen  und  panegyrischen  Theil  der  Melik  mit  Glück 
dargestellt  und  durch  anmuthige  Formen  verschönert;  nur 
reichten  ihre  Sprachmittel  nicht  über  die  Grenzen  einer 
lokalen  Mundart  hinaus.  Erst  am  Schluss  ihrer  Gattung, 
welche  sie  zum  Theil  als  Vermittler  des  Dorisch  -  Aeolischen 
Geistes  vollendeten,  überschritten  Pindar  und  Simonides 
30  die  landschaftlichen  Masse  durch  höheren  Stil  und  ange- 
messene Phraseologie:  sie  hatten  die  Wirkung  ihrer  Kom- 
position durch  Bilder  und  gross  angelegte  Sätze  gesteigert, 
auch  durch  eine  Auswahl  aus  dem  Bestand  des  Epos  und 
der  Mundarten  den  Ton  derselben  belebt  und  die  Fülle  der 
Rede  noch  durch  Erfindungen  in  der  Wortbildung,  namentlich 
in  prächtigen  Zusammensetzungen,  erhöht. 

Nachdem  nun  das  geistige  Mass  der  Dialekte  seinen 
vollständigen  Ausdruck  in  der  Litteratur  gefunden  und  das 
letzte  Ziel  erreicht  hatte,  bemächtigten  sich  die  Attiker 
aller  bisher  zu  Tage  geförderten  formalen  Schätze  mit  ein- 
dringlicher Reflexion  und  kritischer  Einsicht.  Bisher  über- 
wogen Instinkt  und  Tradition;  die  Attiker  waren  aber  an 
den  Erfahrungen,  welche  das  einseitige  Talent  der  Vor- 
gänger ihnen  in  reichster  Auswahl  bot,  gereift  und  gelangten 
auf  den  Wegen  der  berechnenden  Kunst  und  der  ausge- 
bildeten Technik  (§  4)  zur  vollkommensten  Objektivität 
des  Stils.  Sie  haben  gleich  sicher  Vers  und  Prosa  voll- 
endet, der  Reihe  nach  die  höchsten  Aufgaben  der  Dichtung 
und  Wissenschaft  umfasst,  und  indem  sie  die  Gunst  frucht- 
barer und  grossartiger  Zeiten  aufmerksam  benutzten,  ihre 
glücklichen  Anlagen  durch  strengen  Fleiss  für  die  Lösung 
der  noch  rückständigen  litterarischen  Aufgaben  entwickelt. 
Die  Raschheit  ihres  Geistes  Hess  sie  nicht  lange  bei  dem 
Erbe  der  Vorgänger  und  nicht  einmal  bei  dem  verweilen, 
was  einheimische  Meister  geleistet  hatten.  Sie  wurden  mit 
allen  Richtungen  des  Stils  in  Erzählung,  Gespräch,  Beredsam- 
keit vertraut  und  erlangten   in  der  Schule  der  Dramatiker 
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ein  sicheres  Urtheil  über  die  verschiedenen  Abstufungen  der 
Phrasen  und  Rhythmen.  Auch  verschmähten  sie  nicht  aus 
den  Dialekten,  namentlich  dem  Dorischen,  Thatsachen  und 
Normen  für  Prosodie,  Flexion  und  Wortgebrauch  sich  anzu- 
eignen. So  beherrschten  sie  mit  geübtem  Sprachgefühl  den 
Hellenismus,  und  aus  diesem  Verein  scharfer  Kritik  und 
vielseitiger  Produktivität  ging  ein  reichhaltiges  Idiom  mit 
einem  vollendeten  System  der  Formen  hervor,  welches  den 
Charakter  einer  gediegenen  Volks-  und  Schriftsprache  er- 
hielt. Anfangs  mag  die  Schnelligkeit  des  Atticismus,  wenn 
man  ihn  von  den  Stufen  des  Werdens  in  raschen  Gängen 
zur  Vollendung  eilen  sieht,  als  ein  Geheimniss  erscheinen; 
aber  die  Rastlosigkeit  der  Arbeit,  die  wachsende  Reife  der 
Attischen  Gesellschaft  und  der  Wetteifer  schöpferischer 
Geister  genügen,  um  jenes  (in  Anm.  zu  §  72,  1  besprochene) 
Geheimniss  überzeugend  zu  lösen.  Bald  schlössen  sich 
ihnen  auch  Mitglieder  anderer  Stämme  an,  welche  (wie  zuerst 
Herodot)  über  die  landschaftlichen  Schranken  hinaus  ein 
Organ  für  freie  Mittheilung  suchten;  später,  als  dort  nam- 
hafte Lehrer  der  Rhetorik  auftraten,  strömten  fähige  Männer 
aus  dem  fernen  Hellas  zusammen,  welche  dem  überlegenen 
Geist  der  Attiker  sich  unterordneten  und  ihr  Ansehn  im 
weiten  Felde  der  Form  befestigten.  In  wenig  mehr  als  einem 
Jahrhundert  hatte  das  System  des  Atticismus  (§  72,  1.)  die 
Sprachmittel  und  das  Rüstzeug  der  Stilarten  soweit  erschöpft, 
dass  die  nachfolgenden  ihn  weder  überbieten,  noch  erheb- 
liches in  Hinsicht  auf  Dauer  und  reinen  Geschmack  ihm  zu- 
fügen konnten.  Die  Grösse  der  Attiker  liegt  im  Organismus 
des  Satzbaus,  welchem  gewählte  Rhythmen  und  kunstvolle 
Wortstellung  dienen,  in  der  Grazie  der  geistreichen,  für 
alle  Nachfolger  musterhaften  Phraseologie,  deren  Ton  an 
die  feinste  Gesellschaft  der  Hellenen  erinnert,  und  in  einer 
genialen  Wortbildung,  welche  dem  Verstand  wie  der 
Phantasie  gleichmässig  gerecht  wird.  Diese  Vorzüge  hebt 
eine  geregelte,  stets  als  normal  geachtete  Syntax,  in 
welcher  neben  den  grammatischen  Ansprüchen  doch  auch 
die  Freiheit  der  Rhetorik  und  des  individuellen  Ausdrucks 
ihr  Recht  fand.  Die  Bahn  eröffneten  ihre  Tragiker,  alsai 
die    Gesetzgeber  des  korrekten   Stils   in  höherer  Poesie; 
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diese  Schriftsprache  des  edlen  Vortrags  begleitete,  wiewohl 
durch  kunstgerechte  Formel  gebunden ,  jeden  Stufengang 
der  Attischen  Bildung  bei  veränderten  Sprachmitteln.  Auf 
eine  so  massvolle  Vorarbeit  gestützt,  erweiterten  die  Ko- 
miker den  Kreis  der  dramatischen  Sprachkunst:  sie  schufen 
auf  dem  Grunde  des  Attischen  Dialogs  keck  und  witzig 
eine  populäre  Diktion  und  einen  Wortschatz,  in  dem  Korrekt- 
heit und  schöne  Form  mit  erfinderischer  Laune  sich  vertrug. 
Nachdem  hierauf  die  Sophisten  ein  System  der  Wohlreden- 
heit  für  alle  Komposition  gelehrt  hatten,  entstand  die  Prosa 
der  Attiker  (§  74,  5),  vertreten  durch  die  reichen  Felder 
der  Geschichtschreibung,  Beredsamkeit  und  Philosophie.  Sie 
beherrschten  leicht  und  beweglich  nach  den  Gesetzen  der 
Periodologie  jeden  Stoff,  jeden  Ton  vom  hohen  Pathos  der 
Leidenschaft  bis  zum  schlicliten  Ausdruck  einfacher  Ptede, 
jede  Stilart,  welche  sonst  mit  einer  gesonderten  Ptedegattung 
verwachsen  war;  sie  gesellten  den  Ernst  zur  weltmännischen 
Anmuth,  und  übten  ohne  Zwang  das  sprachliche  Gesetz  mit 
künstlerischer  Freiheit  in  höchster  Mannichfaltigkeit.  Am 
Ausgang  dieser  klassischen  Sprachperiode  steht  Aristo- 
teles; den  geistigen  Gehalt  des  Atticismus  verwendet  er 
bereits  zu  nüchternen  Umrissen  des  Gedankens  und  gestaltet 
ihn  zur  schwerverständlichen  abstrakten  Schulsprache,  in 
welcher  der  klare  Redefluss  und  die  Plastik  des  volksthüm- 
lichen  Hellenismus  durch  trockne  Sprödigkeit  des  Ausdrucks 
beschränkt  wird.  —  Die  reifsten  Ergebnisse  der  gesamten 
Attischen  Arbeit  vereinigten  sich  zu  stilistischer  Universa- 
lität: hier  waren  Technik  und  Methode  jeder  Stilart,  gram- 
matische Durchbildung  in  Formen  und  Strukturen,  der  Ileich- 
thum  eines  ausgedehnten  Sprachschatzes,  und  eine  dem  edlen 
Stil  eigenthümliche  Phraseologie  beisammen;  ihre  Darsteller 
verbanden  Klarheit  und  reizenden  Ton  mit  populärer  Ein- 
fachheit, aber  auch  ihre  schöpferische  Kraft  wurde  durch 
kritische  Besonnenheit  geleitet.  Diese  Genialität  eines  in 
überlegener  Bildung  erstarkten  Geistes,  der  Gipfel  Helle- 
32 nischer  Sprachkunst,  ist  ein  Vorzug  der  Attiker  geblieben 
und  keiner  Erneuerung  durch  ein  jüngeres  Geschlecht  fähig 
geworden ,  nachdem  die  schaffende  Kraft  im  Zeitalter  Ale- 
xanders versiegt  war.    Denn  die  Pteproduktionen  der  Kaiser- 

Bernhardy,    (iriecli.   I-iU.-G«scliiclite.     Tli.  1.     (5.  Aufl.)  ?. 
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zeit  (§  85,  3)  konnten  bloss  die  Hülle  des  Atticismus  [wenn 
auch  mit  unleugbarem  Geschick]  ergreifen. 

10.     Ueber  die  geistige  Verschiedenheit  des  lonismus  und 
Dorismus  wird  von  den  Alten  nichts  angemerkt.     Die  ehemals 
dunkle,   jetzt    aber   durch  Meinekes  Emendation  verständlich 
gewordene  Stelle  des  Xanthus  bei  Dionys.  A.  R.  I,  28.  tov- 
xwv  rj   yXaaoa   oXiyov  siaQaqyEQSi,  xai   vvv  szi  ^m'ovoiv  äXh)Xoig  Qtjf^ata 
ovx  oUya,  wotieq  "Icovsg  xai  AwgisTg  enthält  nichts  darauf  Bezüg- 
liches.    In   der  litterarischen  Brauchbarkeit,    der  Satz-    und 
Wortbildung  und  der  Ausbildung  der  Phraseologie  liegen  die 
wesentlichen  Untei'schiede.     Unter  den  charakteristischen  Zü- 
gen des  Dorismus  erfreuen  uns  der  bündige  Khythmus,  wel- 
cher im  Spruchwitz  sich  hörbar  macht,  das  Bild,  der  me- 
taphorische Typus,  endlich  die  gedrungene,  zum  Sym- 
bol neigende  Wortbildung:  diese  Merkmale  bezeugen  einen 
Stamm,  dessen  Auffassung  für  Symmetrie  sehr  empfindlich  war. 
Die  Dorier  besassen  vor  anderen  einen  scharfen  Blick  für  sinn- 
liche Grössen  und  Masse.     Von  der    strengen  Fassung   ihres 
Rhythmus  zeugt  die  Prosa  des  S  o  p  hron :  sein  taktartiger  Satz- 
bau schien  den  Alten  einer  poetischen  Gliederung  (Valck.  in 
Theoer.  Adon.  p.  200.  §  120,  5.  Anm.)  nahe  zu  kommen,  und 
verführte  manchen  der  Neueren  (Santen  in  Terentian.  p.  165 
sqq.)  eine  metrische  Herstellung  zu  versuchen.    Doch  war  diese 
gemessene  Komposition  des  Sittenmalers  von  Studium  und  tie- 
ferer Absicht  w'ohl  entfernt.     Wenn  nun  der  Dorier  im  Gefühl 
für  strenge  Zucht   seinen  Satz   knapp    zusammenhielt   und  in 
gleichlaufenden  Gliedern   auf  massigem   Raum   abschloss,    so 
durfte   der   Ionische   Prosaiker,   dem   Spannung   und  straffer 
Numerus  kein  Bedürfniss  waren,  seine  Rede  gemächlich  dehnen. 
Gewissermassen  die  kürzeste  Summe  des  Satzes  ist  das  Sp  rieh  - 
wort:  die  Dorier  haben  ihren  Spruchwitz  an  den  Paroemien 
fieissig  geübt  und  ein  gut  Theil  derselben  im  anapaestischen 
paroemiacus  (§49,  2.  Anm.)  verbreitet.     Davon  zeugen  Epi- 
charmus,  einer  der  sentenziösesten  Dichter  (§  120,  4.  Anm.), 
Sophron  (Deittelr.  de  eloc.  157)  und  als  emsiger  Leser  des 
Sicilischen  Mimographen  Plato;  letzterer  bietet  neben  Euri- 
pides  für  den  Gebrauch  der  Sprichwörter  mehr  als  ein  anderer 
Attiker.     Auch  das  schwunghafte  Bild    wurde    wegen   seiner 
Energie  der  Dorischen  Denkart  vertraut  und  geläufig,  wovon 
Apophthegmen  und  Fragmente   der  Lyriker  und  Pythagoreer 
manche  Probe  geben.    Kleine  Belege  der  bildlichen  Redeweise 
sind   bei  AI  km  an  fr.    47:     ola   Ai6g   ^vyärtjg   sgaa   xgecpsi   re  xai 
üsXävag,  oder  45  :     Evvof^ilag  te  xai  TlEt^ovg   aÖEÄqp?]  xai   Ugofia^siag 
SvydrrjQ,  von  der  7?;;^«  gesagt.     Dorier  hatten  ihren  Theil  auch 
an  jener  sinnlichen  Symbolik  der  Sprache,  welche  sich  in  den  33 
alten  Appellativen    der   Dialekte   (von  L  o  b  e  c  k  Aglaopli.  II, 
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p.  842  ff.  gesammelt  und  erläutert)  naiv  hören  lässt.  Endlich 
ündct  man  die  Dorische  Wortbildung  (um  von  der  überall 
bündigen  und  kürzenden  Fassung  ihrer  Formenlehre  zu  schwei- 
gen), im  Gegensatz  zur  Ionisch-Attischen  Fülle,  in  wenigen 
Endungen  zusammengedrängt:  wie  für  Abstrakta  rvg  und  to, 
für  Deminutiva  r/og,  für  Adjectiva  manche  Substantivform  (ag 
und  tag) ,  für  Verben  im-  und  luiv  vorherrschen  oder  genügen. 
Für  Patronymika  und  Gentilia  war  reichlich  gesorgt.  Zuletzt 
deutet  die  massenhafte,  fast  schwerfällige  Zusammensetzung  auf 
Abbreviatur  des  Ausdrucks;  im  Dithyrambus  erregte  sie  den 
Spott  der  Attiker  (Arist.  Nuh.  334.  Pac.  818.)  und  erschien 
ihnen  wenig  geniessbar.  Es  ist  schade,  dass  Ahrens  sein 
gründliches  Buch  de  Gr.  lintj.  dialeitis  nicht  mit  den  Kapiteln 
von  Wortbildung  und  Stil  der  Dorier  abschloss;  letzteren 
hat  Müller  Dor.  IV,  8  bloss  berührt. 

11.  Seit  den  Zeiten  Alexanders  des  Grossen  hörte  zu- 
gleich mit  der  politischen  Unabhängigkeit  jeder  Fortgang 
der  Litteratur  in  den  Dialekten  auf;  dagegen  trat  unter 
wechselnden  Gestalten  ein  gemeinsames  Idiom  für  Mittheilung 
und  Schriftstellerei  hervor,  welches  die  Stelle  des  Atticismus 
einnahm.  Denn  die  Attiker  hatten  zwar  durch  ihren  über- 
legenen Geist  die  Erbschaft  aller  partikularen  Sprachmittel 
augetreten ,  konnten  aber  doch  nicht  über  einen  gemein- 
schaftlichen Hellenismus  gebieten.  Sie  besassen  keine  der 
Eigenschaften,  wodurch  die  staatsklugen  Römer  mittelst  einer 
gleichförmigen  Reichssprache  die  Welt  regierten:  ihr  politi- 
sches Ansehn  hatte  keine  lange  Dauer,  auch  ging  ihr  Sinn 
niemals  auf  den  Mechanismus  der  Einheit,  oder  auf  die 
praktische,  durch  Gesetzgebung,  Rechtspflege,  Verwaltung 
ausgebildete  Formel,  sondern  der  Attische  Stil  forderte 
Freiheit  und  einen  Grad  individueller  Form.  Ueberhaupt 
aber  war  dor  Griechische  Sprachstamm,  welcher  zersplittert 
und  genügsam  in  seiner  engen  Heimat  gegen  alle  fremde 
Sprachweise  (oben  S.  22.)  sich  absperrte,  wenig  geeignet  ein 
kosmopolitisches  Werkzeug  des  Ideenverkehrs  zu  sein.  Ein 
34  solches  konnte  nach  dem  Schwinden  der  nationalen  Politik 
und  Bildung  nur  aus  jener  abstrakten  Allgemeinheit  hervor- 
gehen, welche  das  Leben  der  liellenisirenden  Völker  in  der 
Macedonischen  und  Römischen  Weltherrschaft  ausglich  und 
mit  den  Formen  einer  charakterlosen  Kultur  ausfüllte.  Da- 
mals trennte   zum   ersten  Mal   eine   nie   wieder  beseitigte 
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Scheidewand  die  Kreise  der  Poesie  und  Prosa.  Die  Poesie 
liess  den  Ansprucli  auf  Popularität  fallen  und  hüllte  sich 
während  der  drei  Jahrhunderte  des  Alexandrinischen  Zeit- 
raums in  ein  künstliches  Gewebe  studirter  Formeln,  welche 
dem  Vortrag  der  antiquarischen  Gelehrsamkeit  und  Poly- 
historie  dienten;  niemand  fand  den  Zutritt  zu  ihr  anders 
als  durch  zünftige  Studien.  Auch  später  blieben  zwar  Manier 
und  Stotf  sich  ähnlicli,  und  der  Geschmack  war  selten  ge- 
sund, aber  der  Ton  wurde  lebhafter,  der  Ausdruck  freier, 
sogar  gewand  und  bilderreich,  die  Sprache  weniger  abhängig 
von  den  Traditionen  der  engen  Schule.  Die  Prosa  hingegen 
begann  mit  dem  Bedürfniss  der  Praxis  und  setzte  sich  als 
ein  verflachter  Auszug  aus  Altem  und  Neuem  im  Gemisch 
von  Schriftsprache  und  Provinzialismen  fest.  Sie  war  eine 
Sprache  der  ungeschulten  Konversation,  der  jedes  kritische 
Publikum  fehlte,  mit  trüben  Beständen,  worin  Formen  und 
Strukturen  der  Hellenischen  Landschaften  und  hellenisirenden 
Völker  (§  77,  5  Anm.)  zusammenflössen.  Ihre  Wortbildung 
war  mechanisch  oder  schlecht,  und  bewegte  sich  im  einge- 
schränktesten Wortschatz  von  grobem  Gepräge,  wie  bei 
Polybius,  dazu  in  einem  Satzbau  von  farbloser  Mono- 
tonie. Wenn  aber  zuweilen  eine  stilistische  Kunst  sich  regte, 
so  vernahm  man  ein  ungesundes  Figurenspiel  aus  der  Rhe- 
torenschule,  dessen  tönender  Schall  den  Frost  und  die  Leere 
des  gedunsenen  Vortrags  nur  um  so  stärker  empfinden  Hess. 
Dieser  ungesunde  Zustand  währte  bis  zum  Beginn  des  Römi- 
schen Kaiserthums,  als  die  Wissenschaft  der  Griechen  in 
Rom  einen  Centralpunkt  fand.  Die  massenhafte  Schulweis- 
heit und  Grammatik  des  Alexandrinischen  Zeitraums  kam 
ihrem  Abschluss  näher,  und  das  Verlangen,  ein  so  grosses 
aber  unzugängliches  Wissen  durch  angemessene  Komposition 
darstellbar  zu  machen,  wird  aus  umfassenden  Werken  der 
ersten  Kaiserzeit  ersichtlich.  Aber  bessere  Methoden  lernte 35 
man  erst  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  in  den  rhetori- 
schen Hörsälen  und  an  ihren  Uebungen,  denen  nunmehr  alle 
litterarischen  Kräfte  des  Weltreichs  (§  84)  sich  zuwandten. 
Jetzt  wurde  korrekte  Form  allgemein  verlangt  und  ein 
Gegenstand  des  lebhaftesten  Interesses:  sie  beschäftigte  den 
Ehrgeiz  der  vielen  geistreichen  Männer,  welche  den  Beifall 
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eines  gemischten,  leselustigen  oder  hörenden  Publikums  eben- 
so sehr  in  öifentlichen  Vorträgen  über  populäre  Themen,  als 
durch  glänzende  Stilproben  zu  gewinnen  suchten.    Hierdurch 
erhielt    auch    die   Grammatik   einen    ehrenvollen   Einfluss; 
grammatische  Genauigkeit  und  Reinheit  wuchs  in  der  Praxis, 
selbständige  Lesung  und  Nachahmung  der  Attiker  ging  neben 
ihrer  philologischen  Bearbeitung  her.    Auf  diesem  formalen 
Gründe  stand  die  Sopliistik,  und  ihre  Studien  der  Dialekte 
(§  85,  2)  frischten  sogar  die  Klänge  der  lonier  und  Dorier 
wieder  auf,    während   die  Mehrzahl  vorzugsweise   mit   den 
Phrasen  des  Atticismus   die   wichtigsten  Felder  der  Prosa 
versorgte  und  unter  ihren  Zeitgenossen  den  Geschmack  an 
klassischer  Eleganz    erhielt.     Nicht    bloss    die    Form    des 
wissenschaftlichen  Ausdrucks,  sondern  auch  die  Litteratur 
der  Gesellschaft  so  zu  sagen,  belebte  sich  durch  die  Gewand- 
heit  des  Üiessenden  Ausdrucks  mit  wohl  überlegter  Phraseo- 
logie;  wenn   auch  zuletzt  der  Kreis  erlesener,   bis  in   die 
feinsten  Falten   geputzter  Formeln   und  Bilder  bei  wieder- 
holter Anwendung  sich  verengte,  und  nur  ein  kleines  Publikum 
kundig  und  empfänglich  genug  war,  um  einer  so  verfeinerten 
Schriftsprache  zu  folgen.    Mit  der  höfisch -geistlichen  Ver- 
fassung des  oströmischen  Kaiserthums  erloschen  jene  müh- 
samen Studien  in  stilistischer  Kunst;  Leser  und  Schriftsteller 
begnügten    sich   mit   stotfmässiger  Handhabung   der   über- 
lieferten Griechischen  Rede.     Die  lange  Folge  der  Byzan- 
tinischen Jahrhunderte  wechselt  ihre  Farben  und  Manieren, 
sonst  erscheint  überall  derselbe  Geist  prunkhafter  Rhetorik, 
derselbe  Mangel  an  Geschmack  und  Natur,  die  gleiche  Weit- 
schweifigkeit; und  obenein  entbehrt  diese  wortreiche  Diktion 
jeder  nach  bestimmten  Grundsätzen  geregelten  Phraseologie. 
36  Der  Sprachstoff  ist  gemischt  und  durch  Nachträge  von  un- 
ähnlicher Abkunft  getrübt.     Dennoch  hat  iq   diesen  kläg- 
lichen Zeiten  der  Versumpfung,  denen  aller  Formensinu  ver- 
loren ging,  die  Griechische  Sprache  noch  einen  festen  Be- 
stand gerettet,    und  sie  wurde   beim  Uebergang  zum  Neu- 
griechischen (§89,  4  Anm.)   nicht   zertrümmert,    sondern 
verstümmelt  und  gekürzt,  auch  erfuhr  sie  durch  den  Zutritt 
fremder  Völkerschaften   keine  Mischung  aus   zwiespältigen 
Elementen.    Sie  schloss  mit  einer  Vcrschrumpfung  [und  ver- 
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einfachenden  Auflösimg]  ihrer  Form.  Wenn  also  der  Hellenis- 
mus im  Lauf  so  vieler  Jahrhunderte  seinen  Sprachstoff 
nach  allen  Seiten  umgestaltet  und  erweitert  hat,  so  liegt 
für  uns  sein  Kern  doch  allein  im  klassischen  Zeitalter, 
welches  geniale  Produktivität  und  objektiven  Geist  mit  Sinn 
für  edle  Form  und  individuelle  Freiheit  verband. 

11.  [üeber  das  Aufhören  der  Dialekte  in  der  Litteratur 
seit  Alexander  sind  noch  genauere  Forschungen  anzustellen. 
Ganz  abgesehen  von  der  Dialektdichtung  des  Theokrit  und 
Kallimachus,  wozu  der  neuerdings  in  Epidaurus  inschriftlich  auf- 
gefundene Päan  des  Isyllus  in  Dorischem  Dialekt  kommt, 
s.  F.  Blass  Jahrb.  f.  Phil.  1885.  S.  822,  ausführlich  v.  Wilamo- 
witz  Isyllos  v.  Epidauros,  Berl.  1886,  hat  Archimedes  Do- 
risch geschrieben.  Ihre  jetzige  Gestalt  verdanken  seine  Werke 
einer  jüngeren  üeberarbeitung,  bei  welcher  nur  ganz  leicht  ver- 
ständliche Dorische  Formen  und  auch  diese  nicht  consequent  bei- 
behalten wurden.  J.  L.  Heiberg  Quaestt.  Archimed.  Havn.  1819. 
Nikander  von  Kolophon  schrieb  seine  Ahwhy.d  in  Ionischer 
Prosa.  Litterarische  Fälschungen  im  Dorischen  Dialekt  kom- 
men schon  in  den  Anfängen  der  Kaiserzeit  vor.  So  die  von 
Stobaeus  benutzte  Dorische  Urschrift  des  Okellos  jtsqI  t>)? 
Tov  TiavTog  (pvoEcog  und  andres  Pythagoreische ,  während  die 
öia?J^£ig  wohl  echt  sind  und  in  der  That  der  Zeit  der  älteren 
Sophistik  angehören.  Noch  zur  Zeit  des  Dio  Chrysostomus  wurde 
Dorisch  auf  dem  Lande  im  Peloponnes  gesprochen,  or.  I.  p. 
61,  in  Byzanz  zur  Zeit  Hadrians,  Philostr.  v.  soph.  I.  529. 
Auch  über  das  Fortleben  der  Dialekte  in  der  Volkssprache 
fehlt  es  noch  an  gründlicher  Forschung.  Nicht  unbedeutende 
Reste  topischer  Idiotismen  retteten  sich  in  das  Neugriechische 
hinüber].  Zum  Schluss  berühren  wir  eine  schwierige  Frage, 
zu  der  Aristoteles  den  nächsten  Anlass  giebt:  wieweit  die  lit- 
terarische Befähigung  dieser  Spi-ache  reichen  mag.  Zwar  ist 
die  Zahl  ihrer  Tugenden  gross,  denn  sie  besitzt  zarte  Bild- 
samkeit und  unergründlichen  Reichthum,  Angemessenheit  und 
plastische  Bedeutsamkeit,  Gewandheit  und  Grazie  des  Erfindens 
und  Gestaltens.  Konnte  nun  aber  der  Hellenismus  ein  allge- 
meines Organ  der  Mittheilung  sein?  Neuere  haben  hierfür 
den  Griechischen  Stil  empfohlen  und  von  ihm  eine  freiere  Form 
als  vom  Latein  erwartet,  vielleicht  im  Wahn,  dass  die  Grie- 
chische Komposition  leicht  von  statten  gehen  würde;  doch 
widersprechen  dem  schon  die  historischen  Thatsachen.  Sie 
lassen  nicht  zweifeln,  dass  diese  Sprache  nur  auf  ihrem  ur- 
sprünglichen Boden  gedieh,  von  ihren  nährenden  Elementen 
aber  getrennt,  keinen  individuellen  Sprachschatz  mehr  behielt, 
und  überdies  die  Symmetrie  des  Satzbaus    zugleich   mit    dem 
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Reiz  dei"  Rhythmen  verlor.  Auf  den  Abend  des  Atticismus  folgt 
zusehends  ein  Niedergang  derselben,  in  dem  ihre  schönen  Eigen- 
schaften nach  einander  verblassen;  nur  mühsam  wurde  zuletzt 
ein  Schatten  der  Attischen  Eleganz  heraufbeschworen.  Soll 
man  aber  nach  der  gemachten  Erfahrung  urtheilen,  so  haben 
die  Neueren  zwar  in  der  epischen  Formel  (wie  die  glücklichen 
Versuche  mehrerer  seit  Fri schiin  und  Rhodoman  darthun, 
wovon  ein  nicht  kleines  Register  bei  Lizel  Hist.  poeiarum 
Graecuniin  Germaitiae,  Frcf.  1730)  gewandte  Nachbildungen 
unternommen,  selbst  freie  Darstellungen,  worin  dem  Talent 
eines  Jos.  Scaliger  manches  gelang  [aus  neuerer  Zeit  vor- 
trefflich wegen  geschickter  Nachahmung  der  tragischen  Sprache 
Th.  Kock  Goethii  Iphigenia  Graece,  Berl.  1861,  nicht  minder 
gelungen  die  Uebersetzung  von  Göthe's  Hermann  und  Dorothea 
37 von  A.  Dühr,  Gotha  1888],  in  Prosa  hingegen  lässt  kaum 
ein  anderer  Versuch  als  die  Graecität  von  Koraes  [immer 
nur  ein  gereinigtes  Neugriechisch]  ahnen,  wieweit  hieran  eine 
Sprache  der  Verständigung  und  gelehrten  Mittheilung  sich 
knüpfen  lässt.  Sorgfältige  Beobachtung  kann  eher  überzeugen, 
dass  die  Lateinische  Sprache,  wie  beschränkt  sie  auch  in 
Stämmen  und  Wortbildung  ist,  doch  dem  zweckmässigen  Aus- 
druck des  gelehrten  Bedarfs  durch  Proprietät  der  Bedeutungen 
sich  fügt  und  in  den  geordneten  Gruppen  ihrer  Phraseologie 
den  sichersten  Anhalt  für  Auswahl  eines  übersichtlichen  Wort- 
schatzes bietet,  dass  sie  schon  deshalb  nicht  unbillig  den 
Platz  ihrer  Vorgängerin  einnahm,  ja  manchen  enthusiastischen 
Lobspruch  des  Cicero  (vgl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  16) 
verdient,  wie  de  ßn.  I,  .3 :  Lalinam  linyuain  non  modo  non  in- 
opem ,  ut  viilgo  pularent^  sed  locup/etiorem  etiam  esse  quam 
Graecam. 

Weit  weniger  sicher  wird  die  Frage  beantwortet,  wieweit 
das  Griechische  zur  Spekulation  oder  philosophischen  Schul- 
sprache sich  entwickeln  liess.  Man  könnte  hier  mit  einiger 
Sicherheit  urtheilen,  wenn  mindestens  die  Form  der  Kirchen- 
väter leidlich  erforscht  und  die  Einwirkungen  beider  Sprachen 
auf  den  dogmatischen  und  stilistischen  Gehalt  der  Patristik 
bestimmt  wären.  Zunächst  mangeln  noch  Vorarbeiten  für  die 
Griechischen  Philosophen,  vor  anderen  philosophische  Wörter- 
bücher für  Plato  [denn  Ast  Lex.  Plnlon.  genügt  nicht]  und 
für  Aristoteles:  doch  lindet  ein  dictionarium  phdosophiae  Ari- 
stoielicae,  welches  einst  Hase  zu  Leo  Diac.  p.  236  versprach, 
an  dem  zuverlässigen  und  vollständig  geordneten  Index  Aristo- 
telicus  von  Bonitz  Berl.  1870  einen  sicheren  Boden.  Den 
Ausgangspunkt  dieser  Erörterung  muss  man  eben  von  Aristo- 
teles als  dem  Urheber  einer  umfassenden  Terminologie  nehmen; 
in  der  Sprache  dieses  Meisters  verräth  aber  schon  das  Ueber- 
mass  schulgerechter  Periphrasen  und  die  Willkür  seiner  nicht 
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immer  mit  strenger  Grammatik  verträglichen  Formeln  (wie 
d  zig  ävd'Qconog  und  to  ri  rjv  stvaij,  dass  die  Reichthümer  des  Hel- 
lenismus in  scharf  begrenzten  Abstraktionen  und  einheitlichen 
Begriffen  weniger  ausgebildet  waren.  [Bei  der  Beurtheilung 
von  Aristoteles  Schreibweise  hat  man  zwischen  dessen  populär 
gehaltenen  und  wirklich  veröifentlichten  Schriften  einerseits, 
und  den  bloss  auf  den  engen  Kreis  der  Schule  berechneten  und 
innerhalb  dieser  durch  Privatabschriften  verbreiteten  anderer- 
seits, und  endlich  seinen  zum  blossen  Privatgebrauch  bestimm- 
ten Sammlungen  und  Entwürfen  streng  zu  unterscheiden. 
Nur  die  ersteren  können  für  die  Litteratur  in  Betracht  kom- 
men; auf  sie  allein  gehen  auch  die  lobenden  Prädikate  der 
Alten  über  den  Stil  des  Aristoteles.  Cic.  de  orat.  1,  11.  Brut. 
31,  121.  Quint.  X.  1,  o8.  Dion.  Hai.  ceus.  vet.  auct.  4.  Themist. 
or.  XXVI.  p.  319.  D.  Joh.  Philop.  in  categ.  p.  36  b.  vgl.  J.  Ber- 
nays  die  Dialoge  des  Aristoteles.  Berl.  1863].  Einen  geringen 
Formensinn  darf  man  den  Epikureern  (Bake  in  Cfeomed.  p. 
426  sqq.)  und  Stoikern  zutrauen,  welche  das  Lexikon  mit  har- 
ten, leblosen,  selbst  trivialen  Bildungen  bereicherten;  bei  den 
Philosophen  seit  Plutarch  herrscht  wesentlich  die  schulgerechte 
Formel.  Die  Griechen,  scheint  es,  waren  mehr  zur  Kunst  als 
zur  Technik  des  Philosophirens  berufen. 

12.  Bürgerliches  und  Familienleben  der  (Irie- 
chen.  Durch  Abstammung,  Oertlichkeit  und  Sprachbildung 
war  das  Griechische  Volk  in  eine  Menge  verschiedenartiger 
Körperschaften  gesondert,  welche  den  Naturstaat  in  seinen 
mannichfaltigen  Formen  und  Grössen  bleibend  ausprägten. 
Zugleich  lag  ein  Antrieb,  um  Genossenschaften  und  Ver-38 
brüderungen  zu  stiften,  in  der  Objektivität  der  Hellenen. 
Wie  die  Natur  ihren  Haushalt  in  geschiedenen  Organismen 
und  fest  gesonderten  Gruppen  ordnet  und  vertheilt,  so 
nahmen  die  Hellenen  in  natürlicher  Stimmung  auf  gesonder- 
ten Räumen,  durch  Familien  und  Gaue  zu  Stämmen  gruppirt, 
ihren  Platz.  Derselben  Nothwendigkeit  getreu,  fassten  sie 
dort  den  Eindruck  ihrer  Sinnenwelt  in  immer  andere  Formen 
der  Empfindung,  und  ihre  durch  Abstammung,  Oertlichkeit 
und  individuelle  Verschiedenheit  bedingte  Denkart  hielt  sich 
in  engen  Grenzen,  ohne  zu  den  benachbarten,  aber  geistig 
unähnlichen  oder  fremden  Völkerschaften  und  Stämmen  hin- 
über zu  schweifen.  Während  nun  diese  so  zersplitterten 
Gruppen  ihren  politischen  Organismus  nach  eigenthümlichem 
Gesetz  gründeten,  und  ihr  Gemeinwesen  niemals,  wie  das 
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Römische  (§  3),  die  gesammelte  Kraft  des  Subjekts  in  einer 
Einheit  centralisirte,  vermittelte  zwischen  ihnen  ein  und 
derselbe  Geist,  in  dem  sie  sich  verwandt  fühlten  und  ein- 
ander verstanden.  Ein  vollständiges  Naturleben  scliuf  aber 
in  allen  Kreisen  Griecliischer  Individualität  jener  anscheinend 
geheimnisvolle  Realismus,  welcher  das  Denken  und  die 
charaktervolle  Haltung  der  Nation  bestimmt:  er  war  die 
Quelle,  woraus  die  leitenden  Begriffe  des  Vaterlandes,  des 
Bürgerthums ,  der  häuslichen  Ordnung,  des  individuellen 
Daseins  flössen.  Hierdurch  erhielten  die  Gegensätze  zwischen 
physischer  Nothwendigkeit  und  sittlicher  Freiheit  eine  fried- 
liche Lösung.  Im  Realismus  liegt  der  Schwerpunkt  des 
antiken  Wesens,  und  aus  ihm  wird  der  Unterschied  der 
Alten  von  den  Neueren  erklärt.  Nun  haben  zwar  leztere 
fast  jedes  antike  Veihältniss  in  seiner  Besonderheit  bis  zu 
dem  Grade  verstehen  gelernt,  dass  sie  sich  bei  den  Griechen 
heimisch  fühlen  ;  um  aber  in  den  vollen  Zusammenhang  der 
antiken  Gesellschaft  gründlich  einzudringen,  fehlen  ihnen 
wesentliche  Sympathien  und  Anschauungen. 

2.  Die  Hellenische  Nation,  wie  sie  mit  eigenthümlicher 
39  Schärfe  des  Blicks  für  die  sinnlichen  Dinge  begabt  war, 
verehrte  den  Kreis  der  Sinnenwelt  als  den  Inbegriff  mensch- 
licher Herrlichkeit.  Von  der  unerschütterlichen  Festigkeit 
ihrer  Ordnungen  überzeugt,  dachte  sie  göttliches  und  mensch- 
liches, geistiges  und  endliches  in  stetiger  Gemeinschaft.  Im 
Glauben  an  die  gemeinsame  Natur  wollte  sie  handelnd  und 
denkend  die  Güter  der  Gegenwart  mit  unbefangenem  Gemüth 
betrachten ,  ihren  Werth  ergründen  und  den  Erwerb  aller 
bis  zum  Tode  fortgesetzten  Thätigkeit  als  Vermächtniss  an 
ein  künftiges  Geschlecht  übergeben.  Dieses  ihr  ideales  Ziel 
erstrebte  sie  mit  einer  unbeschränkten,  aber  massvollen 
Freiheit  des  Gemüths.  3.  Hier  also,  wo  das  Individuum 
gegenüber  den  gebieterischen  Ansprüchen  des  Staats  seine 
Stellung  nahm,  waren  die  Bürger  nicht  geneigt  wie  zu  Rom 
den  Forderungen  der  Ruhmsucht  und  politischen  Nützlich- 
keit sich  unbedingt  zu  fügen.  Sittlichkeit  galt  nur  in  der 
Oeffentlichkeit  und  im  Wirken  für  gemeinsames  Wohl,  dem 
Gemeingeist  brachten  die  freien  Männer  ohne  Bedenken 
ihre  Leidenschaften  und  ihr  Leben  zum  Opfer;  an  das  Sub- 
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jekt  aber  und  das  Privatleben  erging  keine  Forderung  einer 
höheren  sittlichen  Norm.  Weder  Praxis  noch  Litteratur 
lässt  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege  hinter  den  Gross- 
thaten  der  bürgerlichen  Tugend  sittliche  Motive  der  freien 
Wahl  hervortreten ;  selbst  in  beschränktem  Masse  vernimmt 
man  selten  Gutmüthigkeit  und  gemüthlichen  Sinn;  ein  ge- 
milderter Realismus  bricht  sich  zuerst  unter  den  Attikern 
eine  Bahn,  bei  denen  die  Persönlichkeit  mit  ihren  Sym- 
pathien und  moralischen  Ansprüchen  den  Kreis  der  staat- 
lichen Ordnung  durchbricht. 

2.  Den  reinsten  Ausdruck  der  Hellenischen  oder  heidnischen 
Weltansicht  lässt  jene  Vergleichung  des  Lebens  mit  einer  Pa- 
negyris  erkennen,  welche  Pythagoras  als  philosophisches  Bild 
benutzte.    M  e  n  a  n  d  e  r  hat  sie  vollständig  entwickelt  im  'Ytio- 

ßokif.iaToQ  481.  —  Tovrov  evTvyJaxazov  Isyoi ,  |  öartg  -ßscogtioag 
dlvTtojg ,  UagiÄSvcov ,  \  tu  OEjuvä  xavz  djifjXßEv  ö&ev  i'j/.ßsv  ra^v,  1 40 
rov  ijhov  rov  xotvöv,  äoTQ  ,  vScog,  vs(pt],  |  jiuQ '  tavtä  xäv  Ixarov  ettj 
ßuög  dsl  I  oif'Ei  jTagovra,  xav  iviavrovg  atpodg'  oUyovg.  \  —  Tlm"^- 
yvQir  vöfuoov  tu'  sivai  xbv  xqövov  xxX.  Scliön  aber  mit  dem  wenig 
antiken  Grundton  religiöser  Betrachtung  Plutarch.  de  trnnq. 
an.  p.  477.  C.  ieqov  fiEv  ydg  ayiojxaxov  6  xoo/iog  ioxl  xal  Üeojtqe- 
jisoxaxov ,  Etg  ds  xovxov  6  äv&gcojiog  sloäyExai  Öia.  xfjg  yEvsoEcog,  ov 
yEiQox/iirjxcov  ovSe  uxivrjTwv  dyaX/Lidxcov  dsaxrjg ,  dXX  oTa  vovg  d^Eiog 
alaßfjxd  rofjxöjv  fiift7'jfiaxa,  (frjalv  6  IlXdxcov,  Efi<pvxov  dgyijv  C<^V^  Eyovxa 
xal  xivtjOEcag  scprjvev,  tjXiov  xal  oE?.i'jvr]v  xai  äaxga  xal  Jioxafiovg  vsov 
vdcoQ  i^iEvxag  dsi  xal  yfjv  cpvxoTg  xe  xal  ^cooig  xgocpdg  dvanefxnovaav. 
Anderes  Upton  in  Arriani  Epicl.  I,  6,  19.  [Der  milde  Helleni- 
sche Optimismus,  der  sich  mit  dem  rastlosen  Streben  des  Men- 
schen nach  geistiger  und  sittlicher  Vervollkommnung  und  der 
Möglichkeit  der  Vereinigung  mit  dem  Göttlichen  im  ekstati- 
schen Schauen  über  die  Mängel  und  Leiden  des  physischen 
Lebens  hinwegtröstet,  gegenüber  dem  schrott'en  Pessimismus 
einzelner  gnostischer  Systeme,  kommt  in  schöner  Weise  zur 
Geltung  bei  Plotin  Enn.  H,  9].  Bezeichnend  xdös,  der  Aus- 
druck vom  Diesseits  und  von  der  Sinnenwelt  bei  Plato  und 
anderen.  Neben  Schillers  Analyse  (naive  und  sentim.  Dichtung) 
erläutert  jenen  objektiven  Standpunkt  die  bündige  Schilderung 
von  Goethe  (Winckelmann  u.  sein  Jahrhundert  „Antikes"  und 
„Heidnisches"):  „Wirft  sich  der  Neuere  —  fast  bei  jeder  Be- 
trachtung ins  Unendliche,  um  zuletzt,  wenn  es  ihm  glückt,  auf 
einen  beschränkten  Punkt  wieder  zurückzukehren:  so  fühlten 
die  Alten  ohne  weitern  Umweg  sogleich  ihre  einzige  Behag- 
lichkeit innerhalb  der  lieblichen  Grenzen  der  schönen  Welt. 
Hierher  waren  sie  gesetzt,  hierzu  berufen,  hier  fand  ihre  Thä- 
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tigkeit  Raum,  ihre  Leidenschaft  Gegenstand  und  Nahrung." 
Wenn  daher  die  Nation  in  begeistertem  Frohsinn  die  Gegen- 
wart und  die  Güter  des  Leibes  als  den  Kern  der  Menschlich- 
keit ansah ,  so  begreift  man,  warum  ihre  vollendete  Lebens- 
weisheit sich  in  einer  sinnigen  Beschauung  und  Aneignung  sol- 
cher Naturgaben  bewegt.  Demnach  preist  ein  bekanntes  Sko- 
lion  (Ast  in  PI.  Le>j(j.  p.  o-t)  als  Summe  des  leiblichen  Gutes 
das  Beisammensein  von  vier  Schätzen,  Gesundheit,  schöne  Ge- 
stalt, ehrlichen  Besitz  und  Genuss  mit  Freunden  [BergkP. 
L.  IIL  p.  645].  Der  Leib  bedeutet  das  höchste  Kunstwerk 
und  die  Spitze  der  Natur  noch  in  der  Wissenschaft  bei  Ari- 
stoteles und  im  Epikurischen  System ;  in  ihm  erblickte  man, 
wie  sehr  auch  die  Stufen  der  schönen  Form  verschieden  waren, 
das  gemeinsame  Gepräge  der  Götter  und  Menschen :  denn  der 
Spott  des  Xenophanes  fr.  17  oder  die  Kritik  Cic.  N.  D.  I, 
27  —  30,  war  nur  polemisch  gegen  anthropomorphische  Plastik 
gerichtet.  Hierin  liegt  auch  der  Rückhalt  und  die  Gunst  der 
erhabenen  Bildhauerei.  Deshalb  wurde  der  S  elb  stmord  unter 
keinem  sittlichen  oder  politischen  Gesichtspunkt  entschuldigt, 
vielmehr  galt  er  den  Griechen  für  eine  schimpfliche  That :  s. 
Boisson.  in  Anecd.  Gr.  T.  II.  p.  297  sq.  [Aristot.  Eth.  Nie.  III,  11 

tÖ   6'  aTToOrrjaxetr   cfEvyovra  Jteviav  'i]  k'gcoza   ij   ti  Ivirrjoov  ovx  uvÖqsIov 

alla  jiiäUor  8si?Mi}j.  Wenn  uns  aber  die  melancholischen  Kla- 
gen über  Hinfälligkeit  und  Kürze  des  Lebens  überraschen, 
welche  nicht  nur  trübsinnige  Männer,  wie  Prodikos  und  Eu- 
4iripides,  sondern  auch  fröhliche  Dichter  (s.  die  Anführungen 
bei  Theognis  v.  425  und  Eurip.  Cresph.  fr.  13.)  mit  Beredsam- 
keit vortragen  und  bis  zur  halblauten  Verwünschung  des 
menschlichen  Looses  steigern,  so  sind  solche  nur  aus  der  Weh- 
muth  über  den  flüchtigen,  vielfach  verkümmerten  Genuss  ent- 
sprungen. Von  hier  lässt  sich  manches  nicht  unbedeutende 
Resultat  für  den  religiösen  Glauben  der  Nation  ableiten :  Anm. 
zu  §  33. 

3.  Die  Bedeutung  des  Griechischen  Individuums  erhellt 
nicht  bloss  aus  den  Uebertreibungen  des  Platonischen  Ideal- 
staates, welcher  ein  Abbild  der  besten  Menschen  ist  und  seine 
Stände  nach  dem  Masse  der  analogen  Seelenkräfte  formt :  sie 
wird  auch  charakterisirt  durch  den  streng  beobachteten  Satz, 
dass  man  nur  im  engsten  Räume  wirken  und  einer  nur  ein 
Geschäft  richtig  vollziehen  könne.    Plato  Rcp.  IIL  p.  395.  B. 

(paivETui  fioi  elg  a/itXQÖTEga  xaraxsxsQjuaTia&at  f]  tov  avßQomov  cpvoig, 
U)öx  advvazoQ  eivai  jiolXa  xalcög  /^ufisTa&at  7}  avra  ixEcva  Jigärrsiv, 
<Lv   8rj   y.at   rä   fti/iij/iard   ianv   dcpo/noicofiara.      Der    EinfluSS     dieser 

Selbstbeschränkung  wird  auf  dem  Gebiet  der  Litteratur  an- 
schaulich an  Stämmen,  an  Redegattungen  und  ihren  bedeu- 
tendsten Repräsentanten  erkannt:  s.  §  32.  Die  lonier  besitzen 
kein  Melos,  die  Dorier  kennen  ebenso  wenig  ein  naives  Epos 
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als  Elegie  und  subjektive  Melik;  nur  diese  Weise  der  Lyrik 
und  sonst  keine  Gattung  der  Litteratur  übten  die  geselligen 
Aeolier:  sämtlich  entbehren  sie  des  philosophischen  Dramas. 
Aber  auch  in  Attika  sondert  sich  der  Tragiker  vom  Komiker, 
der  tragische  Schauspieler  vom  komischen;  und  wenngleich 
Plato  gegen  Ende  des  Symposion  fordert,  dass  das  Vermögen 
eines  Mannes  beide  dramatische  Leistungen  umfassen  solle, 
so  sind  doch  solche  Vorspiele  der  modernen  Bildung  nicht 
gewagt  worden.  Namen  von  Dichtern,  die  zugleich  Tragiker 
und  Komiker  sein  sollten,  wie  Ion,  Chaeremon,  Timo- 
kles,  beruhen  auf  Irrthümern  der  Alten  oder  der  Abschreiber 
(Meineke  Fragm.  Com.  Gr.  I.  430,  521  sqq.),  könnten  auch 
um  so  weniger  gelten,  als  nicht  einmal  ein  Alexandriner  [angeb- 
lich Kallimachus  s.  0.  Schneider  Callim.  IL  p.  18.]  beide  Ge- 
biete vereinigte.  Vgl.  Th.  IL  2.  p.  28.  Vers  und  Prosa  (eine 
Schrift  des  Sophokles  über  den  Chor  ist  nur  dem  Titel 
nach  bekannt)  versuchte  zuerst  Ion,  ein  Mann,  der  in  Chios 
und  Athen  einheimisch  war:  um  so  leichter  ging  ihm  die  viel- 
seitige Produktivität  von  Tragödien  neben  melischen  Gedichten, 
historischen  Memoiren  [ijiidfjßiai  s.  F.  Scholl  ßh.  Mus.  XXXII 
S.  155  tf.]  und  philosophischen  Untersuchungen  von  statten. 
Eben  darauf  beruht  auch  die  Thatsache,  dass  die  Griechischen 
Staatsmänner  der  guten  Zeit  (recht  im  Gegensatz  zur  geschäft- 
vollen Thätigkeit  der  Römischen  Politiker)  von  litterarischer 
Arbeit  fern  blieben;  Iphikrates,  der  Feldherr  und  naturali- 
stische Redner  (§  76,  2  Anm.),  gilt  kaum  als  Ausnahme.  Hiei*- 
nach  tritt  jenes  charakteristische  Merkmal  der  Litteratur  nach 
Alexander,  welches  den  Geschichtschreiber  derselben  plagt, 
dass  derselbe  Mann  die  verschiedensten  Formen  umfasst,  welche  42 
sich  als  herrenloses  Gut  und  verlebte  Kunstspiele  darboten, 
in  sein  eigenthümliches  Licht.  Sonst  verfuhren  die  Griechen 
noch  im  Verfall  genügsamer  und  einfacher  als  die  Römer;  der 
prosaische  Stil  überwog,  zumal  als  die  Sophistik  auf  diese 
Beschränkung  hinwies. 

Hier  am  Schluss  erwägen  wir  noch  das  moralische  Bedenken, 
wieweit  eine  so  geartete  Nation  sittlich  heissen  kann.  In 
der  Griechischen  Humanität  (§  3.)  suche  niemand  die  reine 
Menschenliebe,  dort  wo  vielmehr  das  Recht  der  freien  Ent- 
wicklung und  das  politische  Gesetz  bestimmend  war.  An  das 
Individuum  als  Mitglied  eines  Naturstaats  erging  keine  höhere 
Forderung,  sondern  wie  die  Natur  im  Ganzen  ihren  Einklang 
und  die  Stärke  des  Gesetzes  zeigt,  so  war  in  Hellas  die  Sitt- 
lichkeit vom  politischen  Verein  bedingt.  Aber  Egoismus  und 
niedrige  Sinnlichkeit  wurden  erst  in  einem  charakterlosen  Ge- 
schlecht (Graecuü)  häutig,  als  das  Leben  des  Staats  in  seinen 
innersten  Keimen  erstarb.  Soweit  nun  im  Verband  zu  gemein- 
samen öffentlichen  Zwecken,  denen  alle  bewusst  mit  patrioti- 
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schem  Takt  sich  hingaben,  ein  sittlicher  Gemeingeist  wirken 
konnte,  sind  die  Griechen  innerh  alb  ihrer  engen  Staa- 
ten bis  zum  Schluss  des  Peloponnesischen  Krieges  wahrhaft 
sittlich  gewesen.  Ausserhalb  dieser  Grenzen  aber  hat  der  Ego- 
ismus der  Naturmenschen  geherrscht  und  in  den  politischen 
Gegensätzen  eine  feindselige,  durch  grellen  Hass  verschärfte 
Stellung  behauptet :  ein  Unwesen  und  fressender  Schaden,  wel- 
chem zuerst  Plato  Rep.  \.  p.  469  11'.  durch  einen  auf  Huma- 
nität und  Blutsverwandtschaft  gegründeten  Verein  zu  wehren 
hoffte,  später  der  Achaeische  Bund,  eine  für  Griechen  bewun- 
dernswerthe  Erscheinung,  nur  oberflächlich  entgegentrat.  Auch 
häusliche  Zustände  waren  zum  Theil  auf  Kosten  der  ehrwür- 
digsten Menschenrechte  voll  von  Schrofflieit,  und  ihre  Derb- 
heit widerspricht  emptindlich  den  weichen  Gefühlen  des  durch 
christliche  Bildung  bestimmten  modernen  Wesens.  Athen  konnte 
nur  eine  Minderzahl  von  Charakteren  aufweisen,  welche  sich 
in  Staatsverwaltung  und  im  Privatleben  rein  und  frei  von  Selbst- 
sucht erhielten:  die  sittlich  starken  Individuen  waren  immer 
vereinzelt,  s.  Böckh  Staatsh.  I.  p.  272.  Anders  die  Römer, 
denn  die  Gebundenheit  ihi-er  Gesellschaft  bewirkte,  dass  Staat 
und  Individuen  an  einerlei  Sittlichkeit  und  Ordnung  theilnah- 
men.  Hier  glänzt  das  Individuum  durch  Reinheit  und  sitt- 
lichen Takt;  hier  und  nicht  in  Hellas  gab  es  gesellige  und 
litterarische  Verbrüderungen.  Dafür  zeugt  auch  Plutarch 
jTEQi  (pdaSskqnag :  dagegen  zielt  auf  spätere  Zeiten  Front 0  nd 
Ver.  II,  7.  Sitnplicilas ,  casfitas,  reritas,  ßdes  Romana  plane, 
cpdoaroQyia  vero  nescio  an  Romana,  quippe  qui  nihil  minus  in 
iStota  mea  vita  Romae  repperi  quam  hominem  sincere  (pdöotoQyov. 
ut  piitem,  qttia  reapse  nemo  est  Romae  (pdoaxoQyog ,  ne  nomen 
quidem  huic  rirtvii  esse  Romanum.  lieber  diese  Differenzen 
Frau  V.  Stael  de  la  lifter.  p.  56  und  Roth  Theorie  d.  R.  Sa- 
tire p.  22.  ff.  vergl.  Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  2.  3.  7.  Allein 
die  sittliche  Reflexion  der  Griechen  war  weit  mehr  entwickelt. 
Sie  beriefen  sich  auf  Ideale  der  Sittlichkeit,  um  die  jeder  wisse, 
auf  die  reinsten  Bilder  der  Tugend  und  Scham,  welche  im 
Innersten  des  Gemüthes  thronen:  q>QEv6?  &q6vov  Aesch.  Agam. 

983.    tov  Alaxvvrjg   dgävor    S.    Th.    409.    Ieqov   tfjg    Aixtjg  Eur.    Hei. 

1002.  rfj?  Aiöovg  räyakf/a  Arist.  Nub.  995.  (weiteres  bei  Ruhnk. 
in   Tim.  p.  7)    nächst   anderen    Or.  1.    in  Aristog.  p.  780.  }cal 

ölxrjg  ye  xal  Evvofziag  y.ai  aldovg  eioi  n:äan'  av&QWTioig  ßcofxoi,  01  (iev 
xäkXioroi  xal  dyuöraroi  ev  avrfi  rf/  yv/f/  exclgtov  xal  rf]  (pvöEi,  01 
dl:  xal  y.oirfj  roTg  Jiäoi  rifiäv  iSQVfiF.voi,   und    ähnlich    Plat.  Rep.  VTII. 

553.  B.  Dieser  sinnige  Gedanke  gefiel  auch  den  Römern,  Cic. 
Legg.  I.  22.  Ovid.  e.T  P.  II,  1,  34.  Vhruv.  IX,  praef.  16.  Ethische 
Prinzipien  wurden  durch  die  von  der  Hellenischen  Poesie  aus- 
strömenden Gnomen  verbreitet,  welche  mehr  im  Munde  des 
Volks  als  in  schriftlichen  Sammlungen  (§  17,  4.   19,  2.  Anm.) 
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umliefen,  auch  förderte  die  grosse  Schlichtheit  und  Offenheit 
des  Lebens,  in  welchem  der  Verwickelung  nur  geringer  Raum 
gegeben  war.  So  kam  die  Nemesis  in  den  Volksglauben  [Leh  rs 
pop.  Aufs.  S.  56],  und  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  wies 
den  Weg  zum  Guten:  was  Aeschines  in  Cicsiph.  p.  89 
schön  darstellt.  Für  ein  feines  Verständniss  der  antiken  Bil- 
dung bleibt  zu  wünschen  —  und  selbst  die  nicht  zünftigen 
Liebhaber  des  Alterthums  müssen  einen  solchen  Hausschatz 
begehren  —  dass  die  mannichfachen  Fäden  dieser  populären 
Ethik,  die  Vorstellungen  über  Familienrecht  und  Humanität, 
über  Freundschaft  und  geselliges  Leben  in  ein  Ganzes  ver- 
webt werden.  Man  besässe  daran  einen  gemüthlichen  Kom- 
mentar zu  den  bürgerlichen  Sitten  und  Alterthümern:  denn  die 
Grundbegriffe  waren  in  der  Praxis  und  den  politischen  Kreisen 
ausgebildet,  bevor  sie  als  Gemeingut  in  die  nationale  sittliche 
Anschauung  übergingen.  Jetzt  liegt  dieser  reiche  Stoff'  in  alten 
und  neueren  Sammlungen,  bei  Stobaeus  oder  Mich.  Nean- 
der  todt.  [Dem  hier  ausgesprochenen  Verlangen  ist  inzwi- 
schen verschiedentlich  abgeholfen.  So  von  Denis  Hist.  des 
theories  raorales  dans  Fantiquite.  IL  Par.  1879.  (2.  ed.)  C. 
Martha  Etudes  morales  sur  Tantiquite.  Par.  1882.  Th.  Zieg- 
ler die  Ethik  d.  Griech.  u.  Rom.  Bonn  1881.  E.  Luthardt 
Die  antike  Ethik  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  L.  1887, 
vor  allem  in  dem  schönen  Werke  von  L.  Schmidt  d.  Ethik 
d.  alt.  Griechen.  2  Bde.  Berl.   1882.] 

13.  Indem  nun  die  Hellenen  von  der  Herrlichkeit  des 
Lebens  und  einer  heiteren  Natur  erfüllt  die  Glücksgüter  als 
die  letzten  Ziele  menschlicher  Bestrebungen  auffassten  und 
ehrten,  wussten  sie  dieselben  mit  Frohsinn  zu  geniessen;  sie  44 
fühlten  aber  auch,  dass  nur  in  einem  Ganzen  das  Wirken  und 
Geniessen  der  Menschen  wahren  Bestand  habe.  Der  Ausdruck 
dieser  gesellschaftlichen  Einsicht  sind  die  Verfassungen  der 
Hellenen,  in  denen  sie  mit  Selbstgefühl  sich  gruppirten  und 
ihre  Gegenwart  nicht  ohne  scharfen  Verstand  zur  Darstellung 
brachten.  Ihre  zerstückelten  Naturstaaten  sehen  wir  langsam 
aus  einer  Menge  gesonderter  Gaue,  Gemeinden  und  Land- 
schaften zu  kleinen  Ganzen  erwachsen,  bis  sie  sich  um  eine 
Hegemonie  schaarten,  dann  die  Gegensätze  der  Attischen 
und  Spartanischen  Partei  entwickelten,  endlich  zersplittert, 
geschwächt  und  an  Gemeinsinn  verarmt  ihren  letzten  Stütz- 
punkt im  Achaeischen  Bunde  fanden.  Die  Mehrzahl  zeichnet 
ein  aristokratischer  Grundton  aus,  welcher  auch  ohne 
positive  Rechtsbestimmung  das  politische  Bewusstsein  erfüllt 
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und  noch  in  den  Idealen  der  Theoretiker  nachklingt.  Dieses 
ursprüngliche  Motiv  der  Tradition  für  Stcämme  und  Ge- 
schlechter erhielt  sich  unter  allem  Wechsel ,  und  ist  spät 
erschöpft  zugleich  mit  der  politischen  Selbständigkeit  der 
Nation  erloschen.  2.  Was  nun  der  Griechische  Staat  be- 
zweckt und  in  seinen  gesetzlichen  Ordnungen  ebenso  sehr 
wie  in  den  Theorien  der  Philosophen  bemerklich  macht,  ist 
eine  Verwirklichung  der  Gerechtigkeit:  Herrschaft  und 
Dienstbarkeit  wurden  den  Ueberlieferungen  gemäss  nach 
den  Graden  politischer  Fähigkeit  vertheilt.  Ihre  Grund- 
kraft lag  im  Bürge rthum:  nach  aussen  war  es  die  Stufe 
des  selbständigen  Europäers  gegenüber  der  Lebensweise 
der  despotisch  regierten  Asiaten,  bei  denen  d^e  Machtvoll- 
kommenheit des  einen  Herrschers  über  rechtlose  Sklaven 
gebot,  sein  inneres  Wesen  aber  bestand  in  der  Vermittelung 
der  persönlichen  Freiheit  mit  dem  Vaterland. 
Nachdem  das  patriarchalische  Regiment  aufgelöst  und  an 
die  Spitze  der  individuellen  Befugnisse  der  Volkswille  gesetzt 
worden,  entwickelte  sich  die  Freiheit  und  das  persönliche 
Bewusstsein  des  Subjekts;  seine  Thätigkeit  bestimmten  Gesetz 
und  Vaterland,  der  lebendige  Geist  einer  berechtigten  Ge- 
sellschaft, welche  mit  heiterer  Kraft  geniessen  und  wirken 
45  wollte.  Hier  boten  sich  den  Individuen  jene  Schranken 
und  Aufgaben  dar,  welche  die  Gleichheit  und  subjektive 
Laune  der  freien  Männer  regeln  und  auf  ein  strenges  Mass 
zurückführen  konnten.  3.  Das  Vaterland,  das  in  Po- 
litik, Religion,  Bildung  auf  heimathlichem  Boden  begründete 
Zusammenleben  einer  gleichartigen  und  bevorzugten  Gesell- 
schaft, war  die  Seele  der  bürgerlichen  Welt.  Wir  erkennen 
darin  keinen  abstrakten  Begriff,  kein  durch  Gesetz  im  Lauf 
der  Zeiten  befestigtes  Prinzip ,  sondern  den  Gedanken  der 
Nationalität  selbst,  welcher  im  lebendigen  Bewusstsein  eines 
konkreten  Ganzen  tief  gewurzelt  war  und  alles  menschliche 
Wirken  nur  in  der  engsten  Gemeinschaft  der  von  Oertlich- 
keit.  Herkommen  und  Sitte  bestimmten  Individuen  auf- 
fasste.  Vielleicht  hat  niemand  das  Glück  und  den  Einklang 
von  Bürgern  wärmer  als  die  Hellenen  empfunden,  deren 
Interessen  in  Verfassung  und  Rechten,  in  Kulten  und  Er- 
ziehung zusammentrafen;  dieses  warme,  begeisternde  Gefühl 
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(§  3)  gab  den  Kräften  ein  festes  Ziel,  dem  Denken  einen 
charaktervollen  Inhalt,  dem  Triebe  zu  handeln  einen  weiten 
Spielraum.  Daher  opferten  sie  willig  Gut  und  Leben  für 
das  Gemeinwesen,  und  der  Tod  für  das  Vaterland,  auch  der 
Untergang  in  den  häufigen  politischen  Parteiungen  war  kein 
schmerzliches  Ereigniss,  wofür  man  einer  mühsamen  Vor- 
bereitung oder  moralischer  Trostgründe  bedurfte;  die  Ver- 
bannung dagegen  erschien  als  das  härteste  Missgeschick. 
Selten  verliess  man  die  Heimat,  um  die  ferne  Welt  zu 
schauen,  und  abgesehen  von  einigen  ruhelosen  Geistern, 
welche  die  Lust  an  einem  abenteuerlichen  Leben  zu  ent- 
legenen Wohnsitzen  der  Hellenen  trieb,  oder  von  den  längeren 
Reisen,  welche  der  Ionische  Stamm  und  Attiker  in  ihrer 
Blüthezeit,  wie  Plato  neben  manchem  Zeitgenossen,  unter- 
nahmen, mochte  nur  eine  kleine  Zahl  um  blosser  Forschung 
willen  zu  den  Barbaren  wandern.  Dieses  innige  Zusammen- 
halten wurde  noch  genährt  und  durch  endlose  Zerstückelung 
der  Nation  in  städtische  Gemeinden  gekräftigt,  und  je  be- 
schränkter und  ausschliessender  ihre  politischen  Systeme 
waren,  desto  geschickter  wurden  sie  zur  Charakterbildung  und 
Entwickelung  einer  fröhlichen  Lebensweisheit.  Zuletzt  lag 
ein  entscheidendes  Moment  für  das  patriotische  Selbstgefühl 
in  der  rechtlichen  Ausstattung  der  Individuen.  Freie  Männer 
des  regierenden  Standes  in  geringer  Zahl,  welche  sich  über 
die  Menge  der  unterthänigen  Ackerbauer  und  zinspflichtigen  46 
Einsassen  mit  geringem  Vermögen  und  eingeschränkten 
Rechten  erhoben,  fanden  einen  unbegrenzten  Spielraum  des 
Handelns  und  waren  zu  jedem  Geschäft  in  ihrer  Gesellschaft 
befugt;  doch  bestanden  selbst  unter  den  Vollbürgern  manche 
Stufen  politischer  Befugniss,  und  die  Gruppirung  der  alten 
und  neuen  Familien  gestattete  nicht  das  gleiche  Mass  im 
Genuss  des  Privatrechts  und  in  Ausübung  religiöser  Pflichten. 
Aber  den  höchsten  Grad  der  Unabhängigkeit  und  Wohlfahrt 
erlangten  jene  hochgestellten  Bürger  in  ihrem  Hausstand 
durch  Unterordnung  von  Sklaven  und  Frauen.  Der  Mann 
wurde  hierdurch  auf  den  Gipfel  des  physischen  Daseins 
und  zur  alleinigen  Persönlichkeit  {avrog,  ÖEarroTrig)  erhoben. 
Sklaven  und  Frauen  gehörten  zum  privatrechtlichen  Besitz, 
und  unter  allen   natürlichen  Verhältnissen  der  Familie  be- 
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hauptete  nur  die  väterliche  Gewalt  ihre  Reinheit;  sie  wurde 
sogar  erhöht  und  vergeistigt :  denn  der  Sohn,  ein  Erbe  des 
von  den  Ahnen  überkommenen  Rechts,  gehörte  dem  Staat, 
und  war  an  ihn  gleich  sehr  durch  unverletzliche  Pietät,  wie 
durch  die  Macht  der  Erziehung  gebunden. 

1.  Die  Grundzüge  der  gesamten  politischen  Anschauung 
ergehen  sich  aus  Aristoteles  Politik.  An  ihrer  Spitze  steht 
der  Gedanke,  dass  der  Mensch  ein  Cfpov  jiohtixov,  und  dass 
er  mit  dem  unsichtbaren  Bilde  des  Staats  geschaffen  sei,  mit 
dessen  Interessen  die  Familie  sich  organisch  vereinen  solle. 
Der  Begriff'  politischer  Gleichheit  (t6  l'oov),  welche  jede  Bezie- 
hung zu  Fremden  ausschloss,  genügte  dafür;  denn  ein  strenges 
Ahmessen  persönlicher  Rechte  blieb  den  Griechen  ebenso  fremd 
als  eine  Wissenschaft  des  Rechts.  Ihnen  galt  das  sittliche 
Moment  mehr  als  das  juristische.  Demnach  gehörte  das  Recht 
nur  dem  Ganzen  oder  dem  Staat,  vermittelt  durch  das  Gesetz; 
die  Bürger  nahmen  als  Glieder  des  Staats  und  seiner  sittlichen 
Ordnung  am  Rechte  theil;  persönliche  Rechte  gewährte  zuerst 
die  absolute  Demokratie,  nachdem  die  politische  Gliederung 
durchbrochen  war.  Hierüber  klar  und  genau  K.  Fr.  Her- 
mann Ueber  Gesetz,  Gesetzgebung  und  gesetzgebende  Gewalt 
im  Gr.  Alterthume,  Gott.  1849.  4.  und  in  d.  Abhandl.  d.  Gott. 
Gesellschaft  d.  Wiss.  Auch  hat  Aristoteles  durch  scharfsinnige 
Darlegung  aller  Revolutionen  und  Uebergäuge  der  Griechi- 
schen Verfassungen  Polin,  l.  V.  jenes  politische  Leben  in  helles 
Licht  gesetzt.  Vgl.  Niebuhr  Rom.  Gesch.  4.  Ausg.  I.  p.  422 ff. 
Zur  Uebersicht  des  Fortschrittes  von  Einzelstaaten  bis  zu 
47  grossen  Bünden  s.  Vi  scher  in  Anm.  zu  §  48,  1.  Vom  Be- 
griff der  aQioroxQaiia  Luzac  De  Socrafe  cive  p.  63  —  74.  Neuere 
haben  die  Vorstellung  oft  vorgetragen,  aber  schwach  begründet 
(Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Staatsalterth.  §  57),  als  ob  die  Grie- 
chen einen  Adel  (ähnlich  dem  Römischen  Erbadel)  angenom- 
men hätten,  welcher  berufen  war  einen  vollkommeneren  Wuchs, 
Tugend  und  Reichthum  als  Privilegien  in  seinen  Geschlechtern 
fortzupflanzen.  Vornehmheit  ist  Sache  des  Römers;  lange 
Zeit  war  auch  der  Römische  Schriftsteller  ein  vornehmer,  über 
die  Menge  hinaus  gerückter  Mann;  die  Griechen  aber  treffen 
ungeachtet  ihrer  äusseren  Abstufungen  auf  einem  gemein- 
samen Boden  zusammen.  Es  mag  scheinen,  dass  auch  hier  der 
Adel  durch  Traditionen  hoher  Bildung  und  politischer  Wirk- 
samkeit (insgesamt  d^sr»)  genannt)  hervorragte,  welche  noch 
in  minder  begüterten  P'amilien  (von  denen  einige  Spuren  in 
den  Biographien  des  Euripides  und  Plato  durchschimmern) 
nicht  verdunkelt  sind:  doch  stammte  die  Mehrzahl  der  Autoren 
aus  mittleren  Ständen. 

B  er  n  h  ard  y,  Griech,  Litt, -Geschichte.     Th.  I.     (5.  Aufl.)  4 
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2.  Sein  Bewusstsein  der  Freiheit  sprach  das  Griechische 
Volk  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  aus:  ßagßdQcov  S"  "EXXrj- 
vag  aQX^iv  slxSg,  dW  ov  ßaQßdgov?,  Eur.  Iph.  Anl.  1400  Vgl.  Valck. 
Diatr.  p.  211.  Daher  wurde  die  Zweitheilung  des  Menschen- 
geschlechts auch  durch  den  politischen  Gegensatz  (Anm.  zu 
§  6,  3)  begründet.    Hipp o er.  de  aer.  aq.  loc.  217.    Aia  rovxo 

siai  iiaxi^ixwTEQOi  ol  lijv  EvQCüJirjv  olxEovxEg,  xal  8ia  rovg  vö/novg,  Sri 
ov  ßaoiXevovxai  wojisq  ol  'Aoirjvoi.  oxov  yag  ßaaiXsvovTai,  ixsT  ävayxairj 
ÖEiXozdrovg  slvai '  —  ai  ydg  yw^ai  8e8ov?,(oviai ,  xal  ov  ßovXovxai 
jiagaxivövvevsiv  ixovxeg  sixfj  vjteq  aXXozQirjg  8vvd/Liiog.    Begreiflich  hat 

die  Beschränkung  der  Civität  auf  einen  engen  Kreis,  welche 
man  um  so  mehr  in  Ehren  hielt,  als  sie  selten  an  die  Fremden 
übertragen  wurde,  nicht  nur  das  dichte  Zuzammenwohnen  der 
Hellenen,  sondern  auch  jede  Vermischung  mit  Barbaren  ge- 
hindert. 

3.  Die  Liebe  zum  Vaterlande  verewigt  vor  allen  das  Wort 
des  Euripides:  ^  naxglg  (hg  e'oixe  cpiXxaxov  ßgoroTg.  Als  nährende 
Mutter  {nrjxi]Q  xal  T.Q0(p6g,  Lennep  in  Phalar.  p.  3.  zart  gezeich- 
net von  Aesch.  5.  Th.  17ff. ,  im  Gegensatz  zur  ^irjxQvid,  Plat. 
Menex.  p.  404.  Ruhnk.  in  Vellei.  H,  4)  als  Inbegriff  der  Fami- 
lien und  ihrer  Erinnerungen,  als  Sitz  der  Bildungsstätten  und 
Jugendfreuden  (Eur.  Phoen.  371,  ein  im  Platonischen  Kri- 
ton  hervorgehobenes  Moment),  als  Bewahrerin  eigenthümlicher 
Götter,  Heroen,  Riten  (Lobeck  Aglaoph.  L  p.  271  sqq.),  auch 
der  Ahnengräber  (Dinarch.  c.  Demosth.  p.  104.  Blomf.  gl.  Perss. 
411),  durfte  der  vaterländische  Boden  seine  Bürger  fesseln 
und  zu  einer  Resignation  bestimmen,  welche  Athen  noch  in 48 
der  Zeit  seines  Sinkens  und  Untergangs  verherrlicht.  Niemand 
wagte  daher  sein  Vaterland  herabzusetzen  oder  zu  schmähen; 
das  Missbehagen  von  Männern  wie  Xenophon  und  Plato,  denen 
Niebuhr  als  schlechten  Patrioten  eine  Standrede  zu  halten 
wagte,  hat  seinen  nächsten  Grund  in  dem  durch  die  schlimm- 
sten Ochlokraten  zersetzten  Staatsleben.  Am  wenigsten  scheu- 
ten also  die  Griechen  ihre  Person  hinzugeben;  ohne  Zagen 
erwarteten  sie  den  Schlachtentod  für  das  Vaterland,  in  dem 
sie  den  natürlichen  Abschluss  einer  in  ethischem  Sinne  gere- 
gelten Thätigkeit  sahen:  s.  die  schöne  Darstellung  Cic.  de 
Senect.  20.  Davis  in  Tusc.  II,  26.  Meiners  Verm.  philos. 
Sehr.  II.  166  ff.  Alle  diese  begeisterten  Gedanken  einer  er- 
habenen Praxis  erfuhren  den  stärksten  Wandel  nach  der  klassi- 
schen Zeit:  Mit  erstaunlicher  Leichtigkeit  beruhigten  sich  später- 
hin die  heimatlosen  Griechen  über  Exil  und  Leben  ausserhalb, 
der  Heimat,  sie  preisen  das  Vaterland  nur  noch  mit  kalter  Ab- 
straktion (namentlich  P  seudo-Luciani  jiaxQi8og  syxcofiiov),  ja 
sie  befreunden  sich  selbst  mit  den  Kosmopoliten.  Hierfür  ge- 
nügen Schriften  nsf^l  cpvyfjg,  die  vortreffliche  von  Plutarch 
und  die  von  Dio,  ferner  die  Diatriben  jieqI  ^ivr^g  bei  Sto- 
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baeus  S.  XL.  Am  wenigsten  klingt  Hellenisch,  was  Jacobs 
Verm.  Sehr.  III.  54  meint,  dass  die  Gedanken  der  Alten  vom 
Vaterland  aus  der  Religion  stammten.  Denn  dass  dieser  Be- 
.  griff  konkret  und  im  innersten  Bewusstsein  gewurzelt  war, 
zeigt  der  Mangel  eines  Wortes  für  die  Vaterlandsliebe;  selbst 
die  Philosophen  (davon  noch  abgesehen,  dass  sie  kein  Vater- 
land mehr  kennen)  haben  ihn  nicht  definirt.  Männern,  deren 
Heimat  in  engen  Grenzen  sich  hielt,  welche  von  jeher  Liebe 
zur  .TctT^»/,  dem  heimischen  Herde  hegten,  genügte  das  Wort 
rpdoJioXig  Patriot,  denn  ffdöjiaxQig  ist  keine  gute  Form.  Hiervon 
Meier  Oratio  Hai.  1838.  Die  Griechen  hatten  also  für  einen 
Begriff,  welchen  sie  nicht  durch  Reflexion  fanden,  sondern  über- 
all mit  sich  trugen,  ebenso  wenig  ein  Zeichen  als  etwa  für 
den  ineptus  der  Römer;  nur  die  Negationen  exul  und  prodi- 
tor  waren  sprachlich  ausgeprägt. 

14.  S k  1  a V e n w e s e n  und  Unterordnung  des  weib- 
lichen Geschlechts  hatten  den  Hellenen  eine  vollkom- 
mene Freiheit  ihres  Privatlebens  gesichert  und  im  Lauf 
ihrer  politischen  Ausbildung  erhöht.  Bei  den  Doriern, 
grösstentheils  auch  bei  den  Aeoliern,  den  reichsten  Land- 
eigenthümern  der  Nation,  sorgten  zahllose  Leibeigene 
für  den  Erwerb  ihrer  Herren;  erkaufte  Sklaven  besass 
zuerst  und  im  grössten  Umfang  der  Ionische  Stamm,  welcher 
im  kaufmännischen  Verkehr  und  technischen  Betrieb  von 
4ö Fabriken  und  Bergbau  vieler  Hände  bedurfte:  die  Masse 
dieser  Fremdlinge  betrug  in  den  Handelsstaaten  über  vierzig 
Myriaden.  Man  folgte  hier  der  Ueberzeugung,  die  Natur 
selber  habe  eine  grosse  Menschenklasse  zu  steter  Unmündig- 
keit verurtheilt;  daher  schien  es  nicht  unbillig,  wenn  solche 
7iaids(i  oder  zur  ewigen  Kindheit  bestimmte  Massen,  ein  bloss 
dinglicher  Besitz,  alles  Anspruchs  auf  Recht  und  Sicherheit 
beraubt,  einen  harten  Druck  erfuhren.  Erst  die  Launen  der 
Attischen  Ochlokratie,  welche  mehr  der  einreissenden  Locker- 
heit der  Sitten  und  dem  eigenen  Interesse  bei  den  Wechsel- 
fällen des  Staats  nachgab  als  von  Gefühlen  der  Menschen- 
liebe bestimmt  wurde,  milderten  das  Loos  der  Sklaven; 
weiterhin  durften  sie  am  Unterricht  theilnehmen,  und  die 
Zeit  der  Auflösung  verflocht  sie  zum  Unheil  in  die  Schäden 
und  Wirren  des  Familienlebens.  Diese  verfängliche  Rolle 
spielen  die  Sklaven  mit  Glanz  im  Plan  und  in  den  Sitten- 
bildern der   neueren  Komödie,       2.    Noch  trüber  war  das 
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Schicksal  der  Weiber,  und  im  Verlauf  der  politischen  Ent- 
wicklung sanken  sie  so  tief,  dass  ihr  Loos  fast  ein  Seiten- 
stück zum  Sklavenwesen  abgiebt.  Im  heroischen  Zeit- 
raum standen  sie  den  Männern,  wenn  auch  das  eheliche  Band 
nicht  zu  fest  geknüpft  war,  geehrt  zur  Seite,  sie  besassen 
den  Huf  häuslicher  Tugend  und  Sittenreinheit;  selbst  die 
nächsten  Uebergänge  vom  Königthum  zur  freien  Verfassung 
störten  dieses  Zusammenleben  der  Geschlechter  nur  massig. 
Die  Dorier  gönnten  iliren  Frauen  einen  Platz  in  der  öffent- 
lichen Erziehung,  sogar  eine  lebhafte  Einwirkung  in  der 
Oeffentlichkeit,  und  hier  bewiesen  sie  das  starke  Selbstgefühl 
ihres  Stammes,  wiewohl  sie  sich  in  den  Schranken  der 
stillen  Ueberlieferung  hielten;  auch  übten  sie  die  Formen 
der  musischen  Kunst,  und  bewahrten  in  aller  Einfalt  lange 
die  Gläubigkeit  und  Seelengrösse  des  Stammes.  Bei  den 
Aeoliern,  deren  Gesellschaft  locker  und  ohne  strengsitt- 
liches Maas  sich  frei  bewegte,  bei  denen  die  Liebe  zum 
Gesang  allgemein  war,  traten  sie  mit  lebhaftem  Gefühl  in 
einer  genussvollen  Stellung  hervor,  und  vielfach  angeregt, 
förderten  sie  das  Lied  neben  anderen  Spielarten  der  lyri- 
schen Poesie.  Von  den  loniern  dagegen  wurden  die  Frauen  so 
zurückgesetzt:  nicht  bloss  aus  Gefallen  an  Unabhängigkeit 
und  zwangloser  Häuslichkeit,  sondern  auch  weil  sie  seit 
früher  Zeit,  als  sie  sich  in  der  Ehe  mit  Weibern  der  über- 
wundenen Barbaren  wenig  befriedigt  fühlten,  den  Umgang 
mit  kunstfertigen  Mädchen  vorzogen,  welche  Tanz  und  Musik 
gewandt  in  buhlerischer  Feinheit  übten.  Hier  war  eine 
Schule  für  Hetaeren,  und  solche  weltkundige  Frauen 
bildeten  ohne  die  kastenartige  Form  Korinthischer  Hiero- 
dulen  einen  nicht  unehrsamen  Stand;  dann  wanderten  sie 
nach  Athen,  und  wussten  in  jener  Hauptstadt  von  Hellas, 
welche  nur  eben  mit  dem  Luxus  vertraut  zu  werden  begann, 
angesehene  Männer  durch  Geist  und  Formen  mit  klugem 
Verständniss  zu  fesseln.  Zuletzt  eröffnete  die  seit  der 
Macedonischen  Zeit  fortschreitende  Lockerung  der  Sitten 
ihnen  den  Zugang  zu  fürstlichen  Höfen,  und  das  Lustspiel 
zeigt  augenscheinlich,  wie  verführerisch  sie  mit  feinen 
Künsten  die  Kreise  der  Familie  zersetzten.  Nirgends  aber 
waren  Griechische  Frauen  in  gleichem  Grade  zurückgesetzt 
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und  der  Gesellschaft  entfremdet  als  unter  den  Attikern. 
Dort  besassen  sie  weder  sittlichen  Rang  und  Einfluss  auf 
die  Mitglieder  der  Familie,  noch  einen  Antheil  an  der  Bildung; 
ihnen  fehlte  jede  Kenntniss  des  Lebens,  der  feinen  Kultur 
und  der  Musik,  um  so  zäher  aber  haftete  bei  ihnen  der  veraltete 
Dialekt  und  der  Aberglaube  der  Kinderzeit,  und  je  rascher 
Athen  fortschritt,  desto  mehr  empfanden  die  Männer  den 
durch  sie  verschuldeten  Rückstand  ihrer  Weiber.  Die  Jung- 
frau sass  in  strenger  Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter, 
ohne  von  der  Aussenwelt  zu  hören;  die  Ehefrau  kam  halb 
unmündig  in  die  Hand  des  Mannes,  bei  dem  sie  die  politi- 
schen Zwecke  des  Staates  erfüllte  und  den  Haushalt  unter  be- 
schränkender Aufsicht  besorgte;  ihr  war  versagt  in  die  Kin- 
derzucht einzugreifen,  und  mit  Ausnahme  religiöser  Hand- 
lungen blieb  sie  auf  ihr  Gemach  angewiesen.  Kein  Wunder, 
wenn  die  Frau  den  beweglichen  Athener  nicht  zu  fesseln 
vermag,  und  ihn  nocli  weniger  für  ein  zartes  Verständniss 
der  Ehe  gewinnt.  Eine  so  spröde,  dem  natürlichen  Gefühl 
51  widersprechende  Stellung  konnte  nur  mit  jenem  Grade  der 
Erniedrigung  und  Entartung  schliessen,  welcher  grell  im 
Verlauf  des  Peloponnesischen  Krieges  hervortrat  und  vor 
allen  dem  Euripides  eine  reiche  Nahrung  für  schwermüthige 
Reflexion  darbot.  Diesen  Missstand  hat  aber  Athen  mit 
einem  für  uns  empfindlichen  Verlust  an  feinem  sittlichen 
Gefühl  büssen  müssen:  die  späteren  Komödien  des  Aristo- 
phanes  sind  auch  in  unreinen  Witzen  und  unverhüllter  Sinn- 
lichkeit am  weitesten  vorgeschritten. 

1.  Das  Sklavenwesen  erläutert  Athen aeus  VI.  p.  263 
sqq.  mit  einer  Fülle  von  Thatsachen.  Die  vielen  Angaben 
des  Alterthums  haben  seit  Reite meier  (Gesch.  u.  Zustand 
der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  in  Griechenland,  Berl.  178!)) 
andere  Gelehrte  bis  auf  Wallen  sorgfältig  kombinirt.  Offen 
verkünden  die  Alten  selbst  die  politische  Schätzung  dieser  ewi- 
gen Kinder:  Arist.  Vesp.  1297  n  8'  sauv,  w  nal;  TiaTöa  yäq, 
xav  II   ysQcov,    |    xakelv  dixaior  ooTig  ät>  TtXrjyag  Mßt].      Der  Gedanke 

wird  hier  nicht  verändert,  wenn  der  Dichter,  wie  Nauck  Rhein, 
Mus.  N.  F.  VI.  470  aus  dem  ähnlichen  Verse  Thesm.  582 
schliesst,  eine  Wendung  des  Euripides  parodiren  sollte.  Be- 
sonders schroff  hat  das  Prinzip  der  Hellenischen  Sklaverei 
Aristoteles    raotivirt    und   am    frühesten   die  Theorie   der 
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von  der  Natur  selbst  gebotenen  Sklaverei  vorgetragen;  ihn 
vertheidigte  namentlich  Dan.  Heinsius  bei  Rutgers.  V.  L. 
IV.  3.  Genauer  L.  Schiller  Die  Lehre  des  Aristot.  von 
der  Sklaverei,  Erlanger  Progr.  1847.  Sonst  vgl.  Becker 
Charikles  II.  21  ff.  mit  den  zahlreichen  Nachträgen  von  C.  Fr. 
Hermann  IIT.  5  ff.  Der  grosse  Denker  hat  wohl  die  vor- 
gefundenen Zustände  seiner  Nation  generalisirt  und  hieraus 
den  durch  die  Neueren  im  Sklavenhandel  anerkannten  Satz 
gezogen:  ein  Theil  der  Menschen  sei  zu  herrschen,  der  grössere 
zu  dienen  bestimmt.  Indessen  wird  der  Griechische  Philosoph 
allenfalls  durch  die  wissenschaftliche  Konsequenz  gerechtfer- 
tigt, dagegen  widerstrebt  Wolf  (Darst.  d.  Alterth.  p.  111)  der 
christlich-modernen  Ethik,  wenn  er  in  der  Erniedrigung  zahl- 
loser Menschen  eine  Bahn  zur  allgemeinen  liberalen  Kultur 
sieht  und  das  Recht  einer  durch  Politik  privilegirten  Klasse 
für  ein  zureichendes  hält.  Glimpflicher  denkt  unter  einem 
äusserlichen  Gesichtspunkt  Ste-Croix  Des  govvern.  federat. 
p.  455.  Plus  rögalite  est.  etablic  dans  nn  etat,  plus  Vesclavage 
y  est  inevitable.  Le  peuple  ne  pouvont  distinguer  regalite  re- 
lative de  regatite  absolue,  prend  cette  derniere  pour  regle,  et 
trouve  fort  au  dessous  de  lui  d'exercer  les  emplois  les  plus  pe- 
nibles comme  les  plus  necessaires  de  la  societe.  Selbst  Athen 
begann  anders  zu  denken,  als  den  Sklaven  ein  Antheil  an 
den  Freiheiten  der  Ochlokratie  gewährt  werden  musste;  da- 
mals hatten  Schilderungen  wie  von  Ar  ist.  Ran.  738  ff.  (cf.  52 
Schneider  in  Xenoph.  R.  Alh.  I,  10)  ihre  Wahrheit.  Doch 
blieb  der  Zustand  der  Sklaven  noch  immer  unsicher,  nur  wur- 
den sie  trotz  aller  Entwürdigung  zu  manchen  Vorrechten  der 
Hellenischen  Nation  zugelassen,  zur  musischen  Bildung  (Schol. 
Dionys.  Thr.  p.  724.  Demosth.  I.  Steph.  p.  1123.)  und  zu 
den  Mysterien,  Lobeck  Aglaoph.  p.  19.  [Auch  befleissigten  sie 
sich  infolge  dessen  eines  gewissen  Anstandes,  Isoer.  Areop. 
49.  ji.  dvrid.  286].  Das  Gesetz  schloss  sie  aber  von  der  Gym- 
nastik aus,  Aeschin.  c.  Tim.  138.  Wir  wissen  nicht,  was  des 
Pherekrates  AovXodiddaxaXog  enthielt.  [Vermuthungen  bei 
Bergk  rel.  com.  Att.  p.  298.]  Weiterhin  fand  man  schon  ein 
Verzeichniss  gelehrter  und  schriftstellerischer  Sklaven  bei 
Hermippus,  Lozynski  Hermippi  fr.  p.  41.  Vom  ersten  Skla- 
ven, der  Rhetor  war,  Suid.  v.  ZtßvQxiog.  Dagegen  blieben  sie 
von  Ausübung  der  Malerei  und  Toreutik  ausgeschlossen,  nach 
Plin.  XXXV,  10,  36.  (77).  Mildere  Gesinnungen  äusserte  hier 
zuerst  Euripides,  auch  besass  er  am  Kephisophon  einen 
gebildeten  Diener,  der  auch  für  seinen  Mitarbeiter  in  der  Tra- 
gödie galt,  §  119,  1.  Anm. 

2.  Um  die  sittliche  Stellung  der  Griechischen  Weiber  auf- 
zufassen, dient  eine  Reihe  schätzbarer  Beiträge;  die  Gesamt- 
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forschung  muss  aber  etwas  strenger  die  Zeiten  und  die  gesell- 
schaftlichen Zustände  der  Stämme  sondern.  Von  früheren  Fr. 
Schlegel  über  die  Diotima  in  „Griechen  und  Römer";  Böt- 
tiger über  die  Aldobr.  Hochzeit  p.  131  ff.  und  vorzüglich  Ja- 
cobs Verm.  Sehr.  Th.  3.  201  ft".  4.  175  ff.  zugleich  mit  einer 
sorgfältigen  Monographie  von  den  Hetaeren,  p.  311  bis  zum 
Schluss.  Unparteilich  Be  ck er  Charikl.  IL  414  ft'.  (III.  p.  250ft".). 
Dann  die  Schilderungen  von  Koechly  im  Aufsatz  über  Sappho 
(Akadem.  Vortr.  und  Reden,  Zürich  1859)  und  Teuf  fei,  Die 
Frauen  in  d.  Griech.  Poesie,  Studien  und  Charakteristiken 
(L.  1871)  p.  45 — 74.  Endlich  die  feine,  vorzugsweis  günstige 
Zeichnung  von  E.  v.  Las  au  Ix  Zur  Geschichte  und  Philoso- 
phie der  Ehe  bei  den  Griechen,  Abhandl.  d.  Münchener  Akad. 
Phil.  Gl.  VII.  1852,  wo  die  Stimmungen  und  Ansichten  des 
Alterthums  im  Wechsel  der  Zeiten  dargelegt  werden.  Die 
geringsten  Zweifel  bietet  der  heroische  Zeitraum.  Die  Frauen 
theilten  sich  damals  ohne  Rücksicht  auf  Geburt,  Fürstentöch- 
ter so  gut  als  Dienerinnen,  in  viele  Geschäfte  des  späteren 
Sklavenstandes,  und  kannten  in  ihrer  Arbeitsamkeit  für  Män- 
ner (z.  B.  bei  den  Bädern)  kein  ängstliches  Gebot  der  Scham. 
Ein  überraschender  Zug  der  Naivetät  in  sinnlicher  Liebe  Od.  s. 
226,  oder  der  weiblichen  Intelligenz  «.  360,  mitten  unter  vielen 
und  zarten  Bildern  des  ehelichen  Lebens.  Einiges  bemerkt 
Wal  Ion  {Revue  de  Pliilol.  IL  p.  288  ff.),  Verfasser  der  aus- 
führlichen Histoire  de  resclavac]e  dans  rantiquite,  Par.  1847. 
III.  Durch  Häuslichkeit,  Zucht  und  Beharren  in  einmaliger 
Ehe  (ef.  Pausan.  II,  21,  8)  konnten  die  Frauen  bei  den  sonst 
53  wenig  gebundenen  Männern  (interessant  ist  die  Bemerkung 
von  Aristoteles  bei  Ath.  XIII.  p.  556.  D.)  einer  angemessenen 
Achtung  und  Gemeinschaft  sich  erfreuen:  Heinrich  pro/egfj. 
in  Hes.  Scut.  p.  LI.,  sonst  Lenz  Geschichte  der  Weiber  im 
heroischen  Zeitalter,  Hannov.  1790.  [Weitere  Litteratur  bei 
Hermann  Privatalt.  S.  65  und  I.  Müller  Privatalt.  S.  446c]. 
Nach  solchen  Anfängen  ist  der  Wechsel,  welcher  zugleich  mit 
der  Politik  der  Stämme  vor  und  nach  den  Perserkriegen 
verschiedene  Stufen  durchlief,  schroft'  genug.  Die  Häuslich- 
keit der  lonier,  bei  denen  sowenig  Männerliebe  (Plat.  Symp. 
p.  182.  B.)  als  inniges  Familienleben  mit  Ehefrauen  bestand, 
blieb  lückenhaft.  Sie  hatten  in  den  Zeiten  ihrer  ersten  Ansied- 
lungen  die  Töchter  der  Barbaren,  die  widerstrebenden  Karie- 
rinnen  (Herodot.  I,  146)  sich  zugeeignet,  weiterhin  gefiel 
ihnen  die  Geselligkeit  kunstsinniger  Mädchen,  und  sie  freuten 
sich  an  ihren  üppigen  Tänzen  und  tändelnden  Instrumenten :  da- 
her Tov  djz'  'lojviag  tqotiov  Ar  ist.  Eccl.  918  Thesm.  163  vgl.  Plauti 
Stich,  extr.  Hör.  C.  III,  6,  21.  Die  Dorierinnen  theilten 
ihres  Stammes  korporatives  und  politisches  Bewusstsein,  sie 
wurden  gehoben  durch  Mitwirkung   in   einheimischen  Kulten, 
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in  Gymnastik  und  Oeffentlichkeit,  sie  durften  sich  auch  freiere 
Kleidung  gestatten.  Den  Aeolie rinnen  mögen  ihre  panegy- 
rischen und  häuslichen  Kreise  bildend  und  eine  Schule  für 
gesellige  Formen  gewesen  sein.  Pythagorische  Frauen,  die 
Sängerinnen  der  Argiver  und  Aeolier,  an  ihrer  Spitze  Sappho, 
die  geistreichste  Frau  von  Hellas,  haben  einen  Platz  in  der 
Geschichte  Hellenischer  Bildung  oder  der  lyrischen  Dichtung. 
Schon  die  Fiktion  einer  idealisirten  Diotima  setzt  den  Glau- 
ben an  einen  hohen  Grad  der  Intelligenz  bei  Dorierinnen  voraus. 
Am  weitesten  blieben  die  Athenerinnen  zurück:  sie  waren 
erniedrigt  und  vernachlässigt,  aber  an  Unglück  und  Entartung 
ihrer  Frauen  trugen  die  Männer  selbst  die  meiste  Schuld. 
Mit  dem  kleinsten  Mass  von  Freiheit,  welches  bis  zur  Haus- 
thüre  (Wytt.  in  Plut.  T.  VI.  p.  140  D.)  reichte,  lebten  dort 
die  Frauen  verbannt  vom  öffentlichen  Verkehr,  und  nur  der 
Kult  oder  Prozesse  (s^oSog,  Toup  in  Said.  IL  p.  70)  gewährten 
eine  kleine  Vergünstigung.  Von  frühen  Jahren  an  unter  strenger 
Aufsicht  gehalten  und  mit  Ahndung  bedroht  (ywatxovöfioi,  Cic. 
de  Rep.  IV,  6.  Ath.  VI.  p.  245.  Genethl.  de  encom.  p.  105. 
Harpocr.  v.  "Ort  ^diag,  cf.  Koraes  Theophr.  p.  329),  begannen 
sie  mit  jungfräulicher  Einsamkeit  (xazdxXeiazog) ,  und  wurden 
von  allem,  was  Welt  und  menschliches  Treiben  betraf,  abge- 
schieden und   zur  Unwissenheit  verdammt.     Xenoph.  Oecon. 

7,    5.    xal    Ti    äv    —    ijnazafih'fjv   avTr/v    TTaoD.aßov,   y   k'rrj   fxsv    ovjico 

nEvzsxaiÖExa  ysyovvia  (vou  diesem  Normaljahr  Bernard  in  Nonn. 
IL  139)  ^X'&e  jiQog  sfii,  rov  ö'  EfiJiQoa^sv  XQovov  s^r]  VJiö  TtoXXfjg  ijii/ne- 
Xeiag,  ojiwg  dig  sXayioza  fisv  otpoiro,  eXd^iaxa  d'  dxovooczo,  iXdxioza 
d'  EQoizo;  und  verwandt  3,  13.  syrjfiag  8e  avzrjv  JiaTöa  veav  fidXiaza 
xal  cog  tjSi'ivazo  iXä/jora  scogay.vTav  xal  dxrjxovTav.  Gelegentlich  wird  54 
hieraus  auch  der  an  naig  via  geknüpfte  Begriff  einer  urtheils- 
losen  Thörin  in  Aesch.  Agam.  277  und  Eurip.  Hipp.  429 
erklärt.  Zuletzt,  nachdem  die  Töchter  an  den  ungekannten 
Mann  verhandelt  und  in  enge  Häuslichkeit  gebannt  sind,  be- 
wahren sie  mit  Zähigkeit  den  Aberglauben  (Menand.  p.  87, 
114.  Plut.  Pericl.  38)  und  die  Gläubigkeit  des  alten  Geschlechts 
(Plat.  Legg.  X.  p.  909.  E.  Gorg.  p.  512.  E.  Jicozevoavza  zaTg  yvvai- 
^Iv,   ozi   T}]v  sifiaQ/ih't]v  ovo'  äv  sig  Exqpvyoi,    cf.    C  i  C.   Ti/SC.  III,    29), 

selbst  die  Formen  der  veralteten  Sprechweise,  derselbe  Kratyl. 

p.    418.    C.    xal   ovy^    fjxioza    al    yvvaTxsg,   a'iJiEQ   /.idXioza   zrjv   aQyaiav 

(pcovijv  acöCovai.  Man  kann  verschieden  über  die  Sünden  denken, 
deren  Euripides  und  Aristophanes  sie  beschuldigen.  Allein 
niemand  hat  ihr  sittliches  und  gesellschaftliches  Elend  sich  so 
sehr  zu  Herzen  genommen,  als  jener  Tragiker,  Anm.  zu  §  119,  6. 
In  keiner  Gestalt  haben  Attische  Frauen  mit  Bildung  sich 
befasst;  sonst  meinte  man,  dass  ehrsame  Frauen  (denn  Hetae- 
ren  kommen  nicht  in  Betracht)  im  klassischen  Zeitalter  das 
Bühnenspiel  der  Tragödie  besuchten,  s.  Th.  IL  2.  p.  131  fg., 
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namentlich  Jacobs  4.  303  ff.  Worauf  beruht  nun  aber  der 
Ausspruch  dieses  geistvollen  Forschers,  dass  die  Ehefrau  bei 
den  Hellenen  nicht  nur  durch  ihre  Sittlichkeit  galt,  sondern 
auch  gleich  den  Hetaeren  an  der  Bildung  ihren  Theil  hatte? 
worauf  nun  gar,  was  im  Widerspruch  mit  allen  historischen 
Thatsachen  Lasaulx  p.  58  wiederholt  versichert,  dass  die  Zu- 
stände der  Frauen  in  den  bürgerlichen  Freistaaten  wenig  vom 
Glanz  des  ritterlichen  Zeitalters  abgewichen  seien,  und  wo  die 
Männer  solchen  Reiclithum  des  Geistes  entwickelt  hatten,  das 
Leben  der  Frauen  unmöglich  arm  an  Seelenadel  und  i\.nmuth 
sein  konnte?  Wir  besitzen  wohl  in  manchen  Hellenischen  Au- 
toren, neben  giftigen  Ausfällen,  eine  nicht  kleine  Zahl  sitt- 
licher und  zarter  Gedanken  über  Frauen  und  Ehe,  das  heisst, 
Stimmen  edler  Geister,  welche  den  ideellen  Kern  des  Familien- 
lebens erkannten;  aber  für  die  Geschichte  der  Frauen  wird 
hierdurch  kein  entscheidender  Beweis  gewonnen.  [Anders  ur- 
theilt  Schmidt  Ethik  H.  p.  175  ff.]  Immer  müssen  wir  auf 
den  politischen  Standpunkt  der  Griechischen  Ehe  zurückgehen. 
Kein  anderer  ergiebt  sich  aus  den  sonst  unähnlichen  Auffas- 
sungen von  Plato,  Xenophon  und  Aristoteles;  in  des 
letzteren  Theorie  (Pohti.  I,  5.  II,  5.  Poet.  15,  3)  ist  die  Frau 
zwar  integrirender  Theil  des  Staates,  hat  aber  einen  unter- 
geordneten Platz  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven.  Selbst 
die  Sanktion  der  Ehe  durch  Berufung  auf  den  mythischen 
hoog  yufio?,  den  Schutz  der  "Hoa  Zvyia,  die  Weihe  des  Ehe- 
bundes (xÜMi)  in  geheimnissvollen  priesterlichen  Riten  (Lobeck 
Aglnoph.  I.  p.  650)  spricht  zwar  mit  aller  Würde  den  Rang 
einer  göttlichen  Satzung  aus ,  lässt  aber  das  Individuum  frei 
von  jedem  sittlichen  Anspruch;  auch  darf  man  eine  Masse  sinn- 
licher Bilder  (lavQog,  ßoüg,  EJi  agorcp  jiaidcov  yvtjoicov  und  anderes) 
nebst  unfeinen  Phrasen  in  feiner  Rede  nicht  übersehen.  So- 
weit müssen  wir  also  Schiller  Gehör  geben,  Briefwechsel  mit 
W.  v.  Humboldt  p.  362.  „Die  Griechische  Weiblichkeit  und 
das  Verhältniss  beider  Geschlechter  zu  einander  bei  diesem 
Volk  —  ist  doch  immer  sehr  wenig  ästhetisch  und  im  Ganzen 
sehr  geistleer."  In  der  Litteratur  erscheinen  die  Nachwirkungen 
dieser  Zustände,  welche  Schömann  Antiq.  inr.  publ.  Gr.  p. 
341  sq.  noch  in  günstigerem  Licht  sehen  wollte,  klar  genug. 
Wir  erklären  daraus  den  Mangel  mancher  feineren  Empfin- 
dung, dann  den  zu  schroffen  Ausdruck  einer  mannhaften  Ge- 
sellschaft, welche  das  Wesen  der  Frauen  und  ihr  sittliches 
Recht  nicht  begriff.  Noch  weniger  überraschen  die  Darstel- 
lungen in  der  Poesie,  die  kühlen  und  gar  die  schmutzigen 
Charakteristiken  im  Drama,  die  nüchterne  Fassung  des  eroti- 
schen Stoffs  in  epischen  Erzählungen  und  Elegien.  Ausnah- 
men sind  zumal  in  der  klassischen  Zeit  spärlich :  die  frühesten 
bietet  Euripides,  weiterhin  die  gelehrten  Alexandriner. 
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15.  Wenn  die  Mehrzahl  der  freien  Hellenen  auf  Grund 
einer  berechtigten  Selbständigkeit  den  fast  unbedingten 
Genuss  ihrer  Welt  behaupteten,  so  mussten  sie  nicht  minder 
im  Privatleben  einander  sich  anschliessen  und  in  engere 
Gemeinschaft  treten.  Sie  hatten  frühzeitig  das  Bedürfniss 
einer  innig  verbundenen  Gesellschaft  erkannt,  in  welcher 
der  Frohsinn  und  die  Lust  an  der  Sinnenwelt  durch  Mit- 
theilung den  wärmsten  Ausdruck  erhielt  und  die  Frische 
des  Empfindens  in  steter  Wechselseitigkeit  sich  erneuerte. 
Die  hier  vergönnten  guten  Stunden  füllte  die  Gesellig- 
keit, und  dieser  nationale  Trieb  bewährte  sich  zuerst  in 
geschlossenen  Vereinen  für  das  Gespräch  und  zur  wechsel- 
seitigen Unterstützung  (sgawL),  dann  in  lebhafter  Freund- 
schaft. Eine  nationale  Form  des  freundschaftlichen  Ver- 
bandes war  die  Päderastie,  jener  für  uns  so  anstössigese 
Verkehr  der  Männer,  welcher  schon  im  Alterthum  starke 
Missbilligung  und  manche  Missdeutung  erfuhr.  Die  Männer- 
liebe der  Griechen  begann  mit  dem  historischen  oder  klassi- 
schen Zeitalter,  und  war  nicht  wie  bei  kriegerischen  oder 
uncivilisirten  Völkern  eine  reine  Folge  der  Polyandrie. 
Schon  aus  der  Stellung  der  Geschlechter  (§  14,  2)  erhellt, 
dass  Männer-  und  Knabenliebe  den  heroischen  Zeiten  und 
auch  den  loniern  fremd  blieb;  noch  gewisser  ist,  dass  sie 
zugleich  mit  der  politischen  Entwicklung,  namentlich  in 
oligarchischen  Staaten  üppig  aufschoss  und  durch  den  täg- 
lichen Verkehr  in  den  Gymnasien  genährt  wurde ;  bei 
mehreren  Völkerschaften  hat  sie,  wie  es  scheint,  die  Stufe 
der  niedrigen  Sinnlichkeit  nicht  überschritten.  Als  nun  die 
Gesetzgeber  in  Athen,  Sparta,  Theben  das  Feuer  der  auf- 
geregten Leidenschaft  einem  höheren  politischen  Zweck 
dienstbar  zu  machen  suchten,  sollte  die  besonnene  Neigung 
zu  schönen  und  fähigen  Knaben  das  Vorrecht  gereifter 
Männer,  der  freien  und  wohlerzogenen  sein;  man  hoffte 
nicht  bloss  das  Gefallen  an  der  reinen  rhythmischen  Form 
der  Jugend  zu  fördern ,  wie  solches  noch  jetzt  auf  zahl- 
reichen Vasen  verewigt  ist,  sondern  auch  durch  Anschauung 
körperlicher  Vollkommenheit  einen  lebhaften  Sinn  für  geistige 
Gemeinschaft  bis  zum  Wettstreit  in  edler  Wirksamkeit  an- 
zulegen.   Dem  Vaterland  sollten  begeisterte  Kämpfer,  vor- 
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züglich  zur  Abwehr  von  Tyrannen  erzogen  werden ;  gewiss 
hat  der  päderastische  Bund  am  meisten  in  den  Dorischen 
und  Aeolischen  Staaten  politischen  Geist  und  dauernde 
Waffenbrüderschaft  erzeugt.  Im  Fortgang  des  Hellenischen 
Lebens  sind  diese  feinen  Absichten  oft  vereitelt  worden, 
besonders  als  die  Zügellosigkeit  in  Athen  wuchs,  und  mit 
der  Auflösung  der  Sitten  im  Peloponnesischen  Kriege  sich 
alle  Schranken  verrückten.  Kaum  vermochte  noch  das  Gesetz 
57  den  unzüchtigen  Mann  von  der  Staatsverwaltung  auszu- 
schliessen.  Wenn  wir  gar  den  Komikern  glauben,  so  war 
bald  kein  Tlieil  der  Nation  von  Sittenverderbniss  rein.  Auch 
in  seiner  günstigsten  Zeit  blieb  ein  solches  Institut,  welches 
auf  einer  moralischen  Tradition  ruhen  sollte,  hinter  der 
Festigkeit  und  dem  gesellschaftlichen  Schwung  einer  Rö- 
mischen Freundschaft  zurück. 

2.  In  so  heiteren  Zuständen  besassen  also  die  Staaten 
Griechischer  Männer  einen  behaglichen  Lebensgenuss  und 
reichen  Stoff  zu  harmonischer  Charakterbildung.  Ihr  pro- 
duktiver Geist  fand  in  einer  beispiellos  zusammenhängenden 
Müsse  jede  wünschenswerthe  Schule  des  Denkens  und  der 
Form.  Dass  nun  dieses  otium  Graecum  fruchtbar  ge- 
macht, dass  es  mitten  in  aller  Freiheit  auf  sichere  Bahnen 
geleitet  und  in  einer  der  Nationalität  entsprechenden  Weise 
zur  edelsten  Praxis  verarbeitet  wurde,  dies  bewirkte  der 
methodische  Gang  einer  sorgfältigen,  durchaus  nicht  ein- 
seitigen Erziehung. 

1.  Eine  Darstellung  der  Griechischen  Päderastie  haben 
viele  mehr  mit  Sammlung  von  Einzelheiten,  weniger  in  strenger 
historischer  Entwicklung  unternommen,  und  doch  war  eine 
solche  durch  so  mannichfaltige  Quellen  und  Kombinationen 
wie  Plato  Symp.  und  Legg.  VIII,  5.  Xenoph.  Symp.  8. 
Aeschin.  in  Timarch.  VI  nta,v  eh.  Erotic.  V  s.  Lucian  Amo- 
res  nahe  gelegt.  Häufig  waren  apologetische  Darstellungen,  um 
den  unnatürlichen  Ausbruch  eines  leidenschaftlichen  Triebes 
vor  hartem  Tadel  zu  schützen,  den  so  derbe  Thatsachen  der 
Verwilderung  herausfordern.  Diese  widerwärtige  Wollust,  aus 
der  man  zuletzt  einen  öffentlichen  und  auf  Kontrakt  gegrün- 
deten Erwerb  zog,  ohne  dass  man  in  der  Zeit  des  Aeschines 
daraus  ein  Hehl  machte,  welche  sogar  gleich  einer  Wissen- 
schaft ihre  reiche  Terminologie  hatte,  bleibt  die  schwächste 
Seite  der  Nation,  mindestens  der  hochgebildeten  Attiker.    Hier- 
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von  M  e  i  n  e  r  s  üeber  die  Männerliebe  der  Griechen  in  s.  Verm. 
philos.  Sehr,  Theil  I.  Valcken.  Callimach.  p.  219  sq.  Ja- 
cobs Verm.  Sehr.  3.  p.  212  ff.  Geistreich  Fr.  Hemsterhuis 
Oeuvres  I.  p.  79  ff.  Vollständiger  sind  die  planmässigen  Zusam- 
menstellungen von  Mei  er  Art.  d.  Hall.  Encykl.  und  Be  cker 
Charikles  I.  p.  346—377.  Dazu  Hermann  Lehrb.  d.  Gr. 
Antiq.  Th.  3.  p.  139  fg.  [3.  Aufl.  S.  257  ff'.].  Da  wir  die  wich- 
tigsten Momente  der  Hellenischen  Kultur  nur  in  Zusammen- 
hang mit  der  Litteratur  setzen,  und  hierfür  mehr  die  Resul- 
tate der  antiquarischen  Forschung  als  ihr  vielfältiges  Detail 
verwenden,  so  genügen  wenige  Grundzüge.  Erstlich  hat  eine  58 
reichliche  Beobachtung  gelehrt,  dass  die  reine  Päderastie  ne- 
ben der  entarteten,  von  Klimaten,  Religionen,  Verfassungen 
unabhängig,  in  allen  Zeiten  vorkommt,  unter  den  Hebräern 
(schon  Bouhier  führte  Levit.  18,  22,  20,  13  an),  bei  den  Per- 
sern, den  Germanen  oder  Galliern  (Aristot.  Poliit.  U,  9. 
Strabo  IV.  p.  199.  Sext.  Empir.  Pyrrh.  hypoiyp.  HI,  199), 
den  Hochasiaten  und  Südseeinsulanern;  es  war  ein  nichtiger 
Streit  (Her od.  I,  135,  dagegen  Koraes  snr  Hippocr.  p.  216) 
ob  die  Perser  hierin  Lehrlinge  der  Griechen  gewesen  oder 
umgekehrt.  Polyandrie  und  Zurücksetzung  der  Frauen  wirkten 
gemeinschaftlich;  ein  Gegenstück  sind  die  Römer,  welche  vor 
dem  verfeinerten  siebenten  Jahrhundert  (mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen) von  dieser  Sitte  nichts  wussten.  Hierzu  kam  das 
ungestüme  Wohlgefallen  an  schönen  Formen,  welches  zwei  so 
verschiedene  Naturen  wie  Pindar  und  Sophokles  theilen.  Jener 
hat  Ol.  I.  sogar  in  einen  Mythos  die  Liebe  des  Poseidon  zum 
Pelops  ganz  unbefangen  vertlochten.  Aber  die  heroische  Zeit 
des  Homerischen  Liedes  blieb  ebenso  sehr  als  die  lonier 
in  ihrer  spröden  Geselligkeit  (wir  nehmen  nur  Anakreon 
den  höfischen  Lebemann  aus)  von  solchem  Gelüst  unberührt. 
Die  schwankenden  Sagen  vom  Urheber  der  Unsitte,  der  bald 
Orpheus  bald  Tharayris  oder  Laios  heisst  (Valck.  Diatr.  p. 
23  sq.),  besitzen  keinen  grösseren  Werth,  als  die  Fiktion 
des  Aeschylus  in  den  Myrmidonen,  welcher  die  sinnlich 
ausgemalte  Liebe  des  Achilles  zum  Patroklos  in  die  Heroen- 
zeit verlegt,  oder  alte  Traditionen  (bei  Leopardus  Em. 
IV,  4.  cf.  16),  welche  den  Agamemnon  betreffen.  Die  Mytho- 
logie der  Knabenliebe,  welche  das  Uebel  von  fremden  Volks- 
stämmen herleitet,  wird  von  Preller  im  Rhein.  Mus.  N.  F, 
IV.  399—405  [Ausgew.  Aufs.  S.  371  ff.]  behandelt;  er  glaubt 
in  allen  diesen  Sagen  den  trüben  Ton  einer  tiefen  Wehmuth 
zu  vernehmen;  aber  der  Anklang  des  Seelenschmerzes  liegt 
wohl  nur  in  der  Fassung  einiger  Mythen  bei  den  Tragikern. 
Mit  den  Doriern  erscheint  die  politisch  -  militärische  Form 
der  Päderastie,  anerkannt  von  Kretern  und  den  meisten 
Peloponnesiern,  welchen  sich  noch  die  Chalkidier  an- 
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schlössen.  Sie  schätzten  einen  solchen  Bund  verwandter 
Geister  als  einen  kernhaften  Schutz  des  ötfentlichen  Lebens, 
besonders  zur  Abwehr  von  Tyrannen  (Plat.  Symp.  p.  182. 
C.  Ath.  XIII.  p.  561  sq.  602.  XV.  p.  697.  D.  Chariten  und 
Melanippus  von  Aelian  [V.  H.  II,  4]  gepriesen,  vergl.  mit  der 
Erzählung  bei  Xenoph.  Anab.  VII,  4),  und  diese  Freund- 
schaften gaben  glänzende  Beweise  der  edelsten  Erhebung. 
Dennoch  dürfte  man  nicht  mit  einigen  Neueren  (M  ti  11  e  r  Do- 
rier  II.  p.  286  —  293),  behaupten,  dass  dieselbe  Reinheit  überall 
59  und  lange  sich  erhielt.  Athen  hat  die  Muster  reiner  und  ent- 
arteter Knabenliebe  an  typischen  Namen  (Aeschin.  c.  Tim. 
155 ff.  Hesych.  ' AgiaröSri/^og  [Bergk  rel.  com.  Att.  p.  184] 
Harpocr.  V.  AmoxXei'dtjg)  verewigt  und  sein  Gefallen  an  schönen 
Formen  in  Kunstwerken,  in  Spielen  (wie  dem  Kottabos)  und 
flüchtigen  Aeusserungen  des  Enthusiasmus  (man  kennt  das  auf 
Vasen  und  Monumenten  jeder  Art  sich  wiederholende  xakog, 
xaXog  doxei,  Böttiger  Vascngem.  I.  3.  p.  67  ff.  und  umfassend 
0.  Jahn  Einleitung  in  der  Vasenkunde,  vor  d.  Beschr.  der 
Münchener  Vasensamral.  p.  121  ff.)  bis  zum  Uebermass  aus- 
gedrückt; gleichwohl  hat  dieses  Athen  das  Extrem  der  Ent- 
artung erreicht  und  sich  überboten.  Schon  Selon  hatte 
warme  Neigungen  in  Gedichten  seiner  Jugend  (fr.  24.  25.)  nicht 
verhehlt;  er  suchte  durch  gesetzliche  Bestimmungen  einen 
Zügel  anzulegen  und  die  Liebe  der  Männer  durch  Liberalität 
zu  vergeistigen,  während  der  förmlich  eingesetzte  Dienst  der 
jtdvÖTjßog  'AcpgodiTT]  (Harpocr.  V.  und  Philemon  fr.  4)  die  Wol- 
lust auf  einen  Seitenweg  ablenken  sollte.  Vielleicht  hat  kein 
Staat  mit  grösserer  Empfänglichkeit  schöne  Jünglinge  verehrt : 
sie  wurden  unbefangen  als  Kunstwerke  angeschaut,  von  Staats- 
männern und  Dichtern,  Künstlern  und  Idioten  mit  einer  poeti- 
schen Andacht,  zum  Theil  mit  der  Ahnung  eines  schönen  sitt- 
lichen Gelialts  aufgenommen;  aber  allzu  nahe  lag  der  Miss- 
brauch, den  die  Komiker  unablässig  rügen  (Ruhnk.  in  Tim. 
p.  176),  und  nicht  gering  war  der  Einfluss  der  Gymnasien, 
welche  Plato  und  Cicero  (Anm.  zu  §  20)  als  einen  Herd 
grosser  moralischer  und  politischer  Umwälzungen  bezeichnen. 
Hören  wir  den  Verfasser  des  Charm.  p.  155,  der  doch  immer- 
hin dem  Kreis  der  Platoniker  wird  angehört  haben,  wie  er  den 
Sokrates  vom  Sinnenreiz  des  schönen  Charmides  in  derPalae- 
stra  erglühen  lässt,  so  dürfen  wir  die  groben  Gefühle  der  Menge 
nur  ganz  natürlich  finden  und  ihr  ein  massloses  Gelüst  zu- 
trauen. Sehen  wir  zuletzt  auf  die  Thatsachen,  so  wird  zwi- 
schen dem  feinen  Attiker  und  dem  Boeoter  oder  Eleer,  welchen 
jener  verachtet,  der  Unterschied  verschwindend  klein  sein. 
Später  suchten  zarte  Gemüther  sich  in  den  Gedanken  einzu- 
leben, welchen  der  Platonische  Phaedrus  anregte,  dass  die 
Päderastie   nichts    geringeres  sei,  als  ein  Institut  für  den  tie- 
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fen  Trieb  des  Philosophirens.  Plutarch  und  die  Jahrhun- 
derte der  Sophistik  (darunter  der  Verfasser  der  Amores)  em- 
pfahlen diesen  aus  der  Schule  stammenden  Gesichtspunkt. 
[Plutarchs  Ansichten  über  den  Verkehr  der  Geschlechter  sind 
von  hoher  sittlicher  Reinheit.  Im  Eroticus  wird  die  Liebe  zu 
schönen  Knaben  rückhaltslos  als  etwas  Widernatürliches  ver- 
worfen.    Volkmann  Plut.  11,  S.   168ft'.] 

Dieser  Stoff  erhält  eine  Zugabe  durch  die  beiden  Abhand- 
lungen des  Dänen  Thorlacius  (Populäre  Aufsätze  übers,  von 
Sander^  Kopenh.  1812.  p.  71  — 166),  von  den  Frauen  des  Grie- 
chischen Alterthums,  und  Bemerkungen  über  das  Schicksal  deseo 
Freundschafts-Begriffes  bei  den  Griechen;  letztere  lässt  viel 
zu  wünschen  übrig.     [Schmidt  Ethik  II,  S.  337  ff.] 

16.  Erziehung  der  Griechen.  Was  die  Hellenen  an 
günstigen  Mitteln  und  Vorzügen  von  Natur  und  durch  gesell- 
schaftliche Verfassung  besassen,  dies  alles  wurde  sicher  und 
liberal  durch  den  Gang  der  öffentlichen  Pädagogik  geregelt. 
Sie  stand  unter  Aufsicht  des  Staats  und  war,  durch  den 
Stufengang  seines  Organismus  bedingt,  ein  Gemeingut  seiner 
Bürger  und  erfüllte  die  Zwecke  der  Vorbildung,  wodurch 
die  Kräfte  des  Leibes  und  Geistes  nach  schlichten  Normen 
in  ihrem  natürlichen  Umfang  entwickelt  und  zuletzt  in  har- 
monische Wechselwirkung  gesetzt  wurden.  Die  Frucht  der 
so  vereinten  körperlichen  und  geistigen  Uebungen  kam 
ebensowohl  der  Ausbildung  der  Individuen  wie  dem  Interesse 
des  Gemeinwesens  zu  gute.  Vor  allen  sollte  dieses  ernste 
Spiel  die  sittlichen  Ueberlieferungen  und  Maximen  (rf^ij) 
der  Gegenwart  im  jüngeren  Geschlecht  rein  bewahren,  mehr 
den  Charakter  bilden  und  ethisch  einwirken,  als  Kennt- 
nisse häufen.  Dieser  Aufgabe  hat  die  Hellenische  Erziehung 
mit  Erfolg  und  gutem  Takt  entsprochen,  da  sie  naturgemäss 
aus  dem  Bewusstsein  des  Volks  hervorging,  und  auf  künst- 
liche Systeme  der  Denker  nicht  gegründet  war.  Keine 
Theorie  wurde  hier  angewandt,  und  wiewohl  ein  gutge- 
gliedertes Ganzes,  ist  die  Erziehung  dieser  Nation  kein 
Kunstwerk:  dagegen  war  sie  durchaus  praktisch,  und  be- 
stand solange  das  antike  Leben  galt,  und  soweit  ihr  Ein- 
fluss  gleichen  Schritt  mit  der  alten  nationalen  Tradition 
halten  konnte.  2.  Die  Pädagogik  war  daher  überall  der 
Eigenthümlichkeit  der  Stämme  gemäss  bald  eingeschränkt 
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und  unvollständig,  bald  reicher  ausgestattet;  aber  dieser 
ungleiche  Gehalt  vereinigte  eine  Summe  populärer  Bildung. 
In  der  Natur  einer  volksthümlichen  Institution  lag  es,  dass 
die  Grenzen  besonders  des  Unterrichts  nicht  zu  scharf  ab- 
gesteckt waren;  überdies  sind  die  Berichte  der  Alten,  welche 
61  durch  unsere  Kombinationen  ergänzt  werden  müssen,  wenig 
vollständig  und  selten  präzis.  3.  Nur  das  Erziehungswesen 
der  Attiker  hat  einen  grösseren,  fast  systematischen  Zusam- 
menhang erlangt.  Sie  besassen  vor  anderen  einen  hohen 
Grad  der  Empfänglichkeit,  um  das  Neue  sich  anzueignen  und 
jeden  geistigen  Fortschritt  für  ihren  Unterricht  zu  verwenden. 
Aber  selbst  in  Athens  Blüthezeit  beruhte  die  Bildung  der 
Jugend  und  des  reiferen  Alters  weniger  auf  Lesung  und 
Schrift,  als  auf  der  frischen  und  freien  Ueberlieferung,  er- 
gänzt durch  die  Gegenwart  einer  geistreichen  Gesellschaft. 
Denn  Bücher  waren  in  sehr  massiger  Zahl  vorhanden, 
Büchersammlungen  bei  Staats  -  und  Privatmännern  selten, 
da  der  Erwerb  derselben  kein  billiger  war;  sogar  der  Begriff 
des  Schriftstellers  war  anstössig;  die  glückliche  Stellung 
der  Schreibenden  Hess  noch  einen  gesonderten  Beruf  im 
Leben  nicht  aufkommen. 

16.  Quellen  und  Monographien.  Allgemeiner  Nach- 
weis der  alterthümlichen  Schriften  bei  Wyttenb.  in  Plvtarch. 
T.  VI.  p.  66  sq.  Pythagorische  Fragmente:  vorzüglich 
Aristoxenus  in  den  philosophischen  ßloi  und  den  vö^ioi  jiai- 
devTixoi,  Mahne  de  Aristox.  §  3  sq.  44.  Plato  Rep.  III.  Legg. 
VII.  A.  Kapp  Piatons  Erziehungslehre,  Minden  1833.  C.  R. 
Volquardsen  Piatons  Idee  des  persönlichen  Geistes  und 
seine  Lehre  über  Erziehung  u.  s.  w.  Berl.  1860.  Aristoteles: 
Polin.  VII.  VIII.  A.  Evers  Fragment  der  Aristotelischen  Er- 
ziehungskunst, Zürich  1806  und  Orelli  v.  Aristot.  Pädagogik, 
in  den  Philol.  Beiträgen  aus  der  Schweiz  von  Bremi  und 
Döderlein,  Zürich  1819.  A.  Kapp  Aristoteles  Staatspädago- 
gik, Hamm  1837.  Geier  Alexander  und  Aristot.  Halle  1856 
p.  40  if.  Diss.  V.  Lefmann  De  Aristotelis  in  hominum  educa- 
tione  principiis,  Berol.  1864.  [M.  Zamarias  die  Grundz. 
der  Aristot.  Erziehungstheorie.  Dissert.  L.  1877.  H.  Schmidt 
die  Erziehungstheorie  d.  Aristot.  Dissert.  Halle  1878.]  Das 
Prinzip  der  nationalen  Erziehung  spricht  treffend  aus  Eth.  V.  5. 

lä  de  jtoi7)ttxa  rfjg  oXrjg  aQSxfjg  eari  xöjv  vofxi'/iicov  oaa  vEvofAo^szrjtai 
JiEQi  naiÖEiav  Tigog  zo  xoivov.  Stoiker:  ZenO  Jlsgl  rfjg 'Eklrjvixfjc; 
jtaiSeiag    und    ChrysippuS   IJeQi  naiSwv  aycoyrjg ,    S.    Baguet    De 
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Chrys.  in  Annal.  Lovan.  T.  IV.  335.  Auszüge  bei  lo.  Da- 
mascenus  hinter  Sfohaei  Serm.  T.  IV.  Ps.  Plutarchus 
Tiegi  naldwv  äycoyf]?.  —  Einiges  bei  Niemeyer  Originalstellen 
der  Gr.  u.  Rom.  Klassiker  über  die  Theorie  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts,  Halle  1813.  Taylor  Lecll.  Lysioc.  X.  p.  293. 
Reisk.  De  Pauw  Recherches  philos.  siir  /es  Grecs  T.  I.  p. 
218  sqq.  C.  F.  A.  Ho  chh ei m er  System  der  Griech.  Päda- 
gogik, Götting.  1788.  III.  C.  F.  Göss  Erziehungswissenschaft 
nach  d.  Grundsätzen  der  Griechen  und  Römer,  Ansbach  1808. 
Manches  bei  Wachsmuth  Hellen.  Alterthumsk.  II.  p.  354 ff. 
und  in  den  allgemeinen  Gesch.  d.  Pädagogik:  Schwarz  Th.  I. 
Fr.  Gramer  Gesch.  d.  Erziehung  u.  d.  Unterrichts  im  Alter- 
thum,  Elberf.  1832.1.  Zerstreutes  in  Fr.  Jacobs  Verm. 
Sehr.  Th.  3.  Lpz.  1829.  A.  Gramer  De  educat.  pner.  ap. 
Athen.  Marb.  1833.  Hermann  Lehrb.  d.  Gr.  Antiq.  Th.  3 
§  34 — 36.  Ausführlich  J.  H.Krause  Geschichte  d.  Erzie- 
hung, d.  Unterrichts  und  d.  Bildung  bei  den  Griechen,  Etrus- 
kern  und  Römern,  Halle  1851.  Antiquarisches  bei  Becker 
Charikles  (2.  A.  von  K.  F.  Hermann)  II.  S.  1—50.  L.  Gras- 
berg e  r  Erziehung  u.  Unterricht  im  klassischen  Altertbum 
III.  Wtirzburg  1864 — 81.  [J.  L.  Us  sing  Erziehung  u.  Jugend- 
unterricht bei  den  Griech.  u.  Rom.  Berl.  1885.  F.  Girard 
Veducation  athenienne  au  V.et  au  IV.  siede  av.  ./.  C.  Par.  1889.] 
2.  Wer  den  geschichtlichen  Gang  der  Hellenischen  Jugend- 
lehre verfolgen  will,  muss  das  Gut  der  Attiker  strenger  als 
meistentheils  geschah  von  der  Praxis  anderer  Hellenen  schei- 
den, und  auf  die  besonderen  Institute  jedes  Stammes  eingehen. 
Durch  genaue  Gliederung  erlangt  man  den  Ueberblick  eines 
nationalen  wenn  auch  nicht  einheitlichen  Systems.  Die  Beson- 
derheiten und  Grundzüge  dieses  Stoffs  hat  in  ihrer  historischen 
Folge  vor  anderen  Krause  vorgetragen.  Wenn  man  hier- 
nach die  reichen  Mittel  der  Attiker  nicht  als  massgebend  für  Er- 
ziehung und  Lehre  der  übrigen  betrachten  darf,  so  wird  zu- 
nächst die  Voraussetzung  von  Studien  und  lieissiger  Lesung  zu 
beschränken  sein.  Nach  moderner  Ansicht  wäre  man  geneigt 
mit  den  Schulen  zu  beginnen.  Aber  die  spärlichen  Stellen 
für  die  Lehranstalten  zu  Chios  Mykalesos  Astypalaea  (Her od. 
VI,  27.  Thuc.  VII,  29.  Paus  an.  VI,  9,  3),  geben  keinen 
rechten  Ausgangspunkt.  Vielleicht  hatten  die  Dorier  hierfür 
wenig  gesorgt,  und  trösteten  sich  wohl  wegen  ihrer  Unkunde 
in  den  Elementen  (wie  die  Spartaner,  Heind.  in  PI.  Hipp.  11. 
Müller  Dor.  II.  p.  309)  mit  dem  Bewusstsein  eines  praktischen 
Gefühls,  welches  Aristoteles  ausspricht  Polin.  VIII,  5.  uajreQ 
Ol  Aäxojvsg  ■  Exeivoi  yaQ  ov  fiav&ävovTeg  of.ia>g  Övvavrai  xQiveiv  OQ'd'wg, 
&g  qiaai,  xa  xQV^^^  ^^'^  ^^  l'-V  XQV^^^  ''■^^  f^uXcöv.  Gewiss  hatten 
sie  Gelegenheit  durch  Vorträge  von  Epen  und  Proben  der 
Melik  an  Festen,    wie    den  Kameen,   mit   der  Poesie  sich  in 
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Zusammenhang  zu  erhalten  und  ihr  Urtheil  zu  bilden.  Aber 
sie  gingen  selten  über  den  Bedarf  des  Lebens  hinaus,  wie  Plut. 
Lyc.  16  andeutet.  Was  aber  Aelian.  V.  H.  XII,  50  für  den 
Satz,  AaxeSaifiörioi  /lovaiy.ijg  djtsiQco?  ei/ov ,  beibringt,  ist  Fehl- 
schluss.  Man  darf  vielmehr  nicht  bezweifeln,  dass  alle  Spar- 
taner sich  auf  Musik  verstanden,  wenn  auch  wenige  sie  prak- 
tisch oder  mit  Virtuosität  übten;  dass  sie  sämtlich  in  Gym- 
nastik auf  den  gemeinsamen  Turnplätzen  thätig  waren  und 
darin  einander  unterwiesen,  ohne  dafür  Lehrer  zu  besitzen: 
s.  Hennann  Privatalt.  p.  175  ff.  [3.  Aufl.  v.  Blümner  S.  311  ff.] 
Nicht  in  schulniässiger  Propaedeutik  gebildet,  sondern  durch 
unmittelbare  Tradition  der  Volkssitte,  nicht  durch  Lesung,  son- 
dern in  der  Gesellschaft  von  Zeit-  und  Stammgenossen  ist  die 
Mehrzahl  unserer  Autoren  vor  Alexander  dem  Grossen  geweckt 
63  und  ihre  litterarische  Kraft  soweit  angeregt  worden,  dass  sie 
selbständig  wurden,  zum  Theil  neue  Bahnen  betraten.  Von 
den  besten  Hess  sich  wohl  sagen,  was  von  Sophokles  sein  Bio- 
graph berichtet :  8tF7Tovy)d^r]  8'  iv  jiaial  xal  Jtegl  jraXaiazQav  xal 
fwvoixijv.  Bei  Doriern  und  Aeoliern  ruht  der  Kern  ihrer  Bil- 
dung in  der  Musik:  diese  beherrschte  den  ganzen  Peloponnes 
und  von  ihren  Rhythmen  geleitet,  konnte  die  melische  Dichtung 
sich  jugendlichen  Gemüthern  einprägen.  Das  Prinzip  dieser 
durch  religiöse  Denkart  geweihten  Pädagogik   schildert   nach 

den  Alten  Strabo  I,  3.  p.  15.  xal  Tovg  natöag  at  rü)v 'EXXrjvcov 
jiÖXei?  jTQCOTioTa  8ia  Tfjg  TionjTixrjg  Ttaidsvovoiv,  ov  t/jvxaycoyiag  X^Q'^^' 
drjjiov&ev  ipilfjg,  älXa  aaxpQovia/wv '  ojiov  ys  xal  ol  fiovaixol  y'äX?,eiv 
xal  XvQiCsiv  xal  avXsTv  Stddoxorzsg  ^erajToiovvTai  zfjg  dgsTfjg  xavrijg ' 
Jiaidsvrixol   ydg   eivai  cpaoi   xal   sjiavoQ&onixol   xibv   r/i^wv.      Von    den 

Wirkungen  einer  ausschliesslich  musikalischen  Ethik  gewährt 
uns  Polybius  (IV,  20  fg.)  einen  Beleg  in  der  Erzählung 
von  den  Arkadern,  welche  bloss  durch  ihren  innigen  Verkehr 
mit  musischer  Eurbythmie  sich  vor  Barbarei  schützten;  noch 
lehrreicher  klingt  was  Aristoxenus  (Plut.  de  mns.  31.)  von 
seinem  Zeitgenossen,  dem  Thebaner  Telesias  berichtet,  dass  er 
von  der  alten  gediegenen  Musik  zur  modischen  Theatermusik 
überging,  aber  darin  nicht  komponiren  konnte,  weil  die  Nach- 
wirkung der  grossen  Meliker  (er  setzt  hinzu,  xal  jzsqI  xd  Xoutd 
(isQrj  zfjg  ovf/.7idarjg  naibsiag  ixavcög  diajror'rj&rjvai)  ihn  allen  seich- 
ten Einflüssen  unzugänglich  machte.  Auf  das  Geschichtchen 
aber  bei  Aelian.  V.  H.  VII,  15,  dass  die  Mytilenaeer  ihren 
bezwungenen  Bundesgenossen  den  musikalischen  Unterricht 
versagten,  möchte  kein  Verlass  sein.  Einen  grössern  Werth 
legen  wir  auf  die  Wahrnehmung,  dass  Dorische  Musik  und  Me- 
lik  von  Ernst  und  Strenge  des  Charakters  unzertrennlich  war, 
dass  ihr  die  Athener  früher  in  ihrer  besten  Zeit  anhingen, 
später  von  ihr  im  Lauf  des  Peloponnesischen  Krieges  abfielen, 
als  der  Wechsel  der  Denkart  sie  leichtfertig  und  charakterlos 

Bernhardy,    Griech.  Litt. -Geschichte.     Th.  I.     (6.  Aufl.)  5 
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machte.  Vgl.  Anm.  zu  §  19,  4.  Endlich  bietet  diese  Seite  der 
Zucht  und  öffentlichen  Erziehung  einen  neuen  Gesichtspunkt, 
um  die  Differenz  zwischen  loniern  und  den  übrigen  Stämmen 
besser  zu  verstehen.  Der  Geist  straffer  Disciplin  fehlt  den 
loniern:  in  ihren  Staaten,  die  zwischen  Tyrannis  und  Anarchie 
schwanken  und  die  Festigkeit  eines  politischen  Organismus  nicht 
erwarben,  war  die  Gymnastik  ohne  Belang,  die  musikalische  Bil- 
dung von  Festen  und  festlichen  Gelagen  abhängig,  dagegen  ein 
weichliches  Leben  unter  dem  Einfluss  der  nachbarlichen  Bar- 
baren aufgekommen.  In  Ionischem  Gebiet  konnte  daher  die 
Pädagogik  keine  Wurzel  schlagen,  und  niemand  berichtet  von 
einer  solchen.  Selbst  die  Kunst  der  Schriftsteller  (und  gerade 
dieser  wird  man  allgemeine  Verbreitung  in  einem  weiten  Kreise 
zutrauen)  versteckt  sich  ganz  unbemerkt  im  Schosse  des  Privat- 
lebens, wie  die  Geschichte  des  Epos  zeigt,  und  erscheint  als 
That  eines  stillen  gesellschaftlichen  Verkehrs.  Das  volle  Gegen- 
theil  zeigen  die  Dorier,  bei  denen  die  Staatsordnung  nichts 
dem  Zufall  und  Belieben  der  Individualität  überliess,  sondern 
mit  Bedacht  gefügte  Gruppen  den  politischen  Zwecken  unter- 
warf. Hier  folgte  die  Erziehung  den  Gesetzen  der  Gymnastik  64 
und  religiösen  Musik,  die  melische  Produktion  nährte  sich  an 
den  Kulten  und  Chören  und  trat  in  ihren  Dienst.  Für  litte- 
rarische Unterweisung  blieb  kein  Raum,  auch  verstattete  die 
praktische  Thätigkeit  geringe  Freiheit  in  subjektiver  Bildung. 
Vgl.  Anm.  zu  §  19,  2  am  Schluss.  Am  einseitigsten  überwog 
die  musikalische  Kultur  im  Aeoli sehen  Stamm,  vorzüglich 
in  Boeotien.  Von  den  Boeotern,  denen  man  jeden  Grad  der 
Unkultur  (§  28.  Anm.)  nachzusagen  liebte,  berichtet  ein  einhei- 
mischer Schriftsteller  (Aristophanes  bei  Plut.  de  malign.  Herod. 
p.  864.  C),  dass  sie  dem  Herodot  einen  von  ihm  beabsichtig- 
ten litterarischen  Verkehr  mit  der  Jugend  untersagten,  ßmxEi- 
Q(7)v  zote:  vEoiq  ßia/Jyrodai  xai  ovo^o^ACsiv) ,  dessen  Zweck  ihnen 
bedenklich  erschien.  In  einer  späteren  Zeit  mochten  sie  wohl 
[ebenso  wie  die  Aetoler]  die  Schulen  Athens  besuchen,  wenn 
man  A eschin.  Ep.  12,  13.  glauben  will.  Eigenthümlich  war 
endlich  die  P  y  t  h  a g  o  r  i  s  c  h  e  D  i  d  a  k  t  i  k ,  welche  nichts  geringe- 
res als  eine  wissenschaftliche  Berichtigung  des  Dorischen  Prin- 
zips war,  und  eine  Vorübung  für  die  Politik  erstrebte;  dort 
wurde  das  Knabenalter  mit  allen  Elementen  der  Wissenschaft 
ausgestattet  (yga/ifAnnutj  [von  Archytas  und  Aristoxenus]  der 
Musik  untergeordnet,  Quintil.  I,  10,  17),  von  der  Elementar- 
kenntniss  aber  geschah  ein  Uebergang  zur  schulmässigen  Weis- 
heit. 

3.  Plnt.  Plit/edr.  p.  257.  D.  avvoia&ä  Jiov  xal  nvrög ,  ozi  oi 
figyiarov  dvi'ä/iFvoi  ir  xal  ae/ivoTaroi  iv  ratg  TidÄson'  aia^vvovTai  koyovg 
Tf   ygÖKfEir    xai    xara/.ft'jisiv    avyygdf^if^aTa    iavrcöv,    öö^av    (poßov/Jievoi 
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Tov   k'jiEiTa   yoövov ,     iit]    aorpioxal   xaXo)vrm.      Es    währte    lailgG    ulS 

ovyyQätpeiv  und  die  verwandten  Wörter  vom  politischen  Boden 
auf  jede  Weise  des  prosaischen  Vortrags  übertragen  wurden; 
erst  in  des  Aristoteles  Zeit  {Hhct.  III,  12,  2),  wo  Chaere- 
mon  und  die  Historiker  aus  Isokrates  Schule  auftraten,  finden 
wir  Schriftsteller  für  die  Lesewelt  (avayvo3ozixol  Th.  II.  2.  p.  65), 
und  diese  mochten  begünstigt  sein.  Dass  die  klassische  Zeit 
bis  zum  Ansammeln  von  Büchern  fortschritt,  lehrt  in  einem 
schlecht  geordneten  Register  namhafter  Sammler  die  Hauptstelle 

Ath.  I,  p.  3.  A.  fjv  de  xal  ßißliojv  >iTfjaig  avtcö  aqyaiwv  'El.Xr]vi- 
y.mv  xooavxT],  (og  imsoßällF.iv  Jiävrag  jovg  em  Gvvaycoyfi  r£&av/-iaa/Lis- 
vovg ,  ITolvxQärtp'  re  xov  2äfuov  nal  JlF.ioioxQaxov  xov  'A&tjvaicov  xv- 
Qat'v/joarra ,  EvxIei8^]V  xe  xov  xal  avxov  'A&rjvaTor  xal  NixoxgdxrjV 
xov   KvjToior,   ETI   ök   xovg  IJeoyä/wv   ßaaüJag,    EvoL-ttätjv   xe  xov  jTotr]- 

xijv  lÄQioxoxEkrjv  XE  xov  (fÜMooqpov.  Ts.  Bergk  Gr.  Lit.  I.  S.  215. 
Th.  Birt  d.  antike  Buchwesen.  Berl.  1882.  S.  432.  Von  der 
Bibliothek  des  Pisistratus  Gell.  VII,  17.  s.  Volkmann  Gesch. 
u.  Kr.  d.  Prol.  S.  326  ff.]  Der  Vorgang  des  Aristoteles  aber 
[jTQcöxog  MV  l'oftEv  ovvayaywv  ßißXia]  leitete,  wie  Strabo  XIII.  p. 
608 f.  andeutet,  die  Ptolemaeer  auf  das  Unternehmen  einer 
Centralbibliothek.  Ausserdem  Klearch,  Tyrann  von  Heraklea, 
Memnon  c.  1.  Wolf  Prolegcj.  p.  145,  cf.  169,  nahm  an,  dass 
65  den  Stamm  jener  älteren  Bibliotheken  wenige  Dichterwerke 
bildeten;  eine  städtische  Sammlung  seit  Solon,  zunächst  ver- 
anlasst durch  Vorträge  von  Epen  und  Dramen  [von  einer  sol- 
chen ist  nichts  bekannt]  mag  hierauf  sich  beschränkt  haben. 
Sobald  man  aber  Philosophen  und  Orphische  Bücher  las,  wofür 
Euripides  und  Plato  manchen  Wink  geben,  musste  der  Bestand 
einer  Privatsammlnng  sich  qualitativ  erweitern.  Eine  wirk- 
liche Bibliothek  gebrauchte  zuerst  Euripides:  er  besass  phi- 
losophische Schriften,  sollte  stubenhockend  studiren  und  sehnte 
sich  nach  dem  Frieden,    um  immerdar  zu  studiren  (Erechth. 

fr.  6.  8eXxo}v  %  ava7iTvaooif.u  yf/gw,  äv  ooqjol  x/.EOvxai) ;  dem  Pub- 
likum war  dies  alles  bekannt,  wie  man  durch  Ar  ist.  Ran. 
943,  1409  erfährt.  Daher  darf  derselbe  Komiker  am  Schluss 
des  Krieges   seine  Zuhörer   als   belesene   Kenner   der   Poesie 

rühmen    Ran.    1114.      ßißllov   x'    k'^wv    Exaaxog    /.lavddvEc    XU    ÖE^iä. 

Noch  mehr  konnte  daher  Alexis  (Ath.  IV.  p.  164  B.)  poe- 
tische Büchersammlungen  voraussetzen,  nachdem  schon  Euthy- 
deraus  (Xenophon  Mem.  IV,  2)  Bücher  aller  Gattungen  zu- 
sammengebracht hatte.  Eine  Bücherstation  in  Athen  hiess  xa 
ßißUa,  Pollux  IX,  47.  vgl.  Böckh  Staatsh.  I.  p.  68  fg.  Neue 
Werke  der  Attischen  Litteratur  (sogar  unächte  Schriften  unter 
berühmten  Namen,  wie  des  Isokrates,  Dionys.  ind.  de  Isoer. 
18)  wurden  fleissig  abgeschrieben  und  gewerbsmässig  verkauft; 
schon  vor  den  Zeiten  des  Zeno  findet  sich  ein  ßißXiomöh^g  Diog. 
VII,  2,  und  für  etwas  anderes  wird  Hermodoruf?  kaum  gelten, 

5* 
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welcher  zuerst  mit  Piatos  Schriften  einen  Handel  trieb,  [lieber 
Plato's  Schüler  Hermodorus  s.  HermUis  in  Plmedr.  p.  201.  Dass 
er  mit  Plato's  Schriften  einen  förmlichen  Handel  trieb,  ist  nicht 
zu  erweisen,  s.  Bergk.  Gr.  Litt.  I.  S.  218.]  Soweit  gab  es 
Schreiber  und  Spekulanten,  doch  vor  Alexander  dem  Grossen 
schwerlich  einen  förmlichen,  neben  der  Litteratur  hergehenden 
Buchhandel,  wie  ihn  Hermann  zu  Beckers  Charikles  H.  113i¥. 
zu  begründen  sucht.  [Attischen  Bücherexport  beweist  unzwei- 
felhaft Xen.  Anab,  VII,  5,  2.]  Die  ungewöhnlichen  Preise, 
welche  Plato  und  Aristoteles  für  wenige  Bücher  der  Philo- 
sophen (bei  letzterem  waren  sie  doch  nur  ein  kleiner  Theil 
seiner  Sammlung)  zahlten,  lassen  uns  ein  Vermögen  annehmen, 
Aristoteles  aber,  der  zuerst  einen  vollständigen  Ueberblick  der 
Litteratur  besass  und  selber  aus  den  Büchern  zog,  muss  über 
Reichthum  verfügt  haben.  In  diesem  Zeitalter  wurde  wohl 
auch  dvayiyviüOHEiv  auf  den  Verkehr  mit  Texten  zum  Verständ- 
niss  des  geschriebenen  Wortes  übertragen. 

17.  Die  pädagogischen  Mittel  der  Nation  zerfallen  in 
zwei  Klassen.  Sie  gehörten  entweder  den  sämtlichen  Hel- 
lenen, oder  wechselten  nach  Stämmen.  Die  gemeinsamen 
beruhen  auf  Dichtung  und  Kunst,  und  sind  im  Verein  mit 
der  Sprachgemeinschaft  eine  Stütze  der  Nationalität  ge- 
worden. Alle  Hellenische  Bildung  hat  ihren  Keim  in  jener 
Naturpoesie,  aus  der  später  die  Litteratur  hervorging;  jede 
Thätigkeit,  jeder  gemüthliche  Moment  im  täglichen  Beruf, 
bis  auf  den  frohen ,  im  Zusammenwirken  von  Genossen- 
schaften und  Kunstverwandten  angeregten  Sinn,  fand  dort «6 
seinen  unmittelbaren  Ausdruck.  Diese  dichterische  Stimmung 
offenbarte  sich  im  Kreise  natürlicher  Menschen  als  ein 
freies  Schaffen  {noirfig)  und  wurde  zum  sangbaren  Vortrag, 
wohl  nicht  ohne  von  lebhaftem  Geberdenspiel  begleitet  zu 
sein ;  soweit  Griechische  Rede  galt,  war  solche  Naturdiclitung 
in  die  geringsten  Ordnungen  des  Volkes  eingedrungen  und 
bestand  lange  Zeit  in  einer  Mehrzahl  von  Landschaften. 
2.  Gewerbe,  Lebensalter  und  Festlichkeiten  besassen  daher 
eigenthümlich  und  übten  in  heiteren  oder  trüben  Momenten, 
von  der  Wiege  bis  zum  Tode,  den  Volksgesang  und  das 
rhythmische  Volkslied,  mit  aller  Unbefangenheit,  in 
schwankender,  dabei  an  kein  festes  Metrum  gebundener 
und  selten  von  künstlerischer  Hand  geregelter  Form.  Spät 
verzeichneten  Sammler  und  Grammatiker  wenige  gerettete 
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Texte ,  sonst  begnügten  sie  sich  damit  Klassen  und  Titel 
anzumerken :  Titel  etwa  von  Liedern  der  Ammen  und 
Klageweiber,  der  Handwerker  und  Landarbeiter,  der  Fest- 
genossen und  der  erlinderisclien  Bettelpoesie.  Die  Gegen- 
wart nahm  einige  Blüthen  derselben  auf,  und  ihr  verdankte 
man  die  Fortdauer  eines  gefälligen  Liedes;  die  feinsten  Fir- 
zeugnisse  dieses  Naturtriebes  erhielten  sich  unter  den  mit- 
lebenden als  Eigentimm  der  Gesellschaft,  aus  deren  Schoss 
sie  hervorgingen.  Manches  Stück  von  niedriger  Haltung 
versteckte  sich  in  bürgerlichen  Kreisen,  und  verschwand 
weiterhin  ohne  bleibende  Spur;  eine  kleine  Zahl  behauptete 
sich  durch  Adel  der  Form  und  Gesinnung.  Hier  also  lagen 
Keime  jener  produktiven  Stimmung,  welche  zum  Genuss 
der  künftigen  Poesie  befähigte.  3.  Nur  die  Dorier  und 
von  ihnen  angeregt  die  Attiker  haben  aus  der  Fülle  des 
volksthümlichen  Gesangs  höhere  Formen  der  Darstellung 
entwickelt:  diese  kamen  zur  allgemeinen  Geltung  und  be- 
sassen  den  Wertli  einer  künstlerischen  Dichtung.  Bei  den 
Doriern,  welche  sich  in  politischen  Korporationen  gliederten, 
war  ein  musikalisches  Gedicht  wesentlich  an  öffentliche 
67 Repräsentationen  des'  religiösen  Glaubens  gebunden,  dem 
traulichen  Ausdruck  des  Privatlebens  liessen  sie  nur  einen 
massigen  Raum  in  Skolien ,  Parthenien ,  Epithalamien 
(§  107,  12.  13)  und  verwandten  Formen.  Den  Attikern  aber, 
die  weniger  geschlossen  lebten  und  mehr  dem  Frohsinn 
des  Augenblicks  in  Geselligkeit  sich  hingaben,  gefielen  die 
Tischlieder  (aKoliä),  die  sie  mit  Geist  und  Laune  improvi- 
sirten,  zum  Theil  aus  Blüthenlesen  der  beliebtesten  Lyriker 
und  einheimischen  Dichter  entnahmen.  Diese  Lieder  wurden 
nach  freier  Wahl  beim  Mahle  vorgetragen,  sinnig  und  kräftig 
die  schlichten  Sätze  der  Sittlichkeit,  der  patriotischen  Ge- 
sinnung und  Lebensweisheit  durch  sie  empfohlen.  4.  Zu 
solchen  gemüthlichen  Aussprüchen  des  Liedes  gesellten  sich 
weiterhin  die  bescheidenen  Aeusserungen  der  natürlichen 
Denkkraft  und  Beobachtung,  welche  häufig  unter  den  Formen 
der  Sprichwörter,  Gnomen  und  Fabeln  umliefen. 
Das  Sprichwort  war  die  Weisheit  des  Volks  und  der  bürger- 
lichen Erfahrung,  durchaus  konkret  gedacht  und  aus  Vor- 
fälleu  des  Lebens  geschöpft.    Gnomen  oder  kernhafte  Denk- 
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Sprüche  verrathen  durch  ihre  praktische  Bündigkeit,  dass 
sie  nicht  aus  einer  kindlichen  Anschauung  des  Volks  ent- 
sprungen waren ;  sie  mussten  vielmehr  als  eine  Blüthenlese 
der  aus  vielfältiger  Erfahrung  gezogenen  Lebensregeln  durch 
kluge  Männer  formulirt  und  in  Umlauf  gesetzt  sein.  Die 
Religion  oder  die  Tradition  berühmter  Namen  hat  sie  ge- 
heiligt, zuletzt  auch  die  Schrift  ihnen  Dauer  verliehen.  Vor 
allen  glänzten  hier  die  Sprüche  der  Weisen  (§  66,  3.  Anm.) 
aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  in  denen  zuerst  das  sittliche 
Bewusstsein  der  Hellenen  einen  populären  Ausdruck  erhielt. 
Dann  die  Weisheit  auf  den  Gassen,  eine  patriotische  Stif- 
tung, nämlich  Wegweiser  mit  Inschriften  auf  Attischen 
Hermen,  welche  seit  den  Pisistratiden  von  Staatswegen 
gesetzt  wurden:  sie  sollten  an  die  Grossthaten  der  Ahnen 
erinnern,  und  sprachen  auf  der  Heerstrasse  zum  Wanderer 
in  kurzen  gemeinnützigen  Maximen.  Gleich  volksthümlich 
war  die  Fabel,  ein  zwangloser  Vortrag  von  praktischen 
Erfahrungen,  die  man  unter  der  Benennung  /.wd^og  Alad)- 
Tteiog  in  Reden  und  Geschichten  von  Thieren  und  Menschen 
einkleidete.  Man  bezweckte  keine  phantastische  Sceneriees 
der  Sinnenwelt  nach  Art  der  Orientalen;  selbst  die  Symbolik 
charakteristischer  Typen  wird  nicht  vor  dem  originalen 
Dichter  Archilochus  wahrgenommen.  Man  bedurfte  daher 
nur  einer  leichten 'Erfindung  neben  einer  massigen  Gabe 
des  epischen  Vortrags;  um  eine  kurze  Fabel  für  Polemik 
oder  ein  lehrhaftes  Interesse  fast  aus  dem  Stegreif  zu  ent- 
werfen und  ihre  Lehre  darzustellen.  Sie  diente  noch  wenig 
der  Jugend  auf  dem  Standpunkt  der  Kindermoral,  vielmehr 
wollte  sie  warnen  oder  ergötzen  und  war  im  geselligen 
Verkehr  eine  besondere  Aeusserung  des  Volkswitzes.  So 
wurde  nach  Laune  die  naive  Kunst  der  Fabel  geübt,  ohne 
sie  litterarisch  auszubilden;  am  längsten  hat  wohl  Athen 
sie  gebraucht,  mindestens  als  lustigen  Schwank  und  Erzeug- 
niss  heiterer  Stimmung.  5.  Diese  durch  einen  Naturtrieb, 
nicht  durch  Reflexion  aus  dem  Volk  entwickelten  kleinen 
Mittel  der  Bildung  fruchteten  in  ihrer  Unschuld  besser, 
als  ein  künstlich  geordneter  Lehrstoff  vermocht  hätte.  Sie 
waren  geistige  Vorübungen,  welche  für  Form  und  rhyth- 
misches Gesetz   empfänglich   machten,  und  veredelten  den 
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gewohnten  Lebensgang  durch  Schätze  der  Erfahrung.  Sol- 
chen Elementen  entsprach  die  weitere  Entwicklung  der 
Hellenischen  Poesie.  Sie  blieb  in  ihrem  Fortgang  immer 
der  Gegenwart  nahe,  förderte  an  das  Leben  anknüpfend 
die  Zeitgenossen  und  besass  eine  durch  landschaftliche  Ditie- 
renzen  bedingte  Popularität;  denn  ihr  Einfluss  war  längere 
Zeit  keineswegs  unbedingt  und  allgemein. 

1.     Uoirjoig  wird  von  Plato  als  objektiver  Trieb  des  Schaf- 
fens   und    der  Darstellung   im  weitesten  Sinne  definirt  [t)  yäQ 

TOI   ix    tov   [li]    ovzog   sig   zö   ov   iövri   ozcoovv   atria   Jiäaä  iasi  jiohjaig^, 

so  dass  eigentlich  alle  Werke  der  Künste  rnrnjoeig ,  und  alle 
Künstler  jioirjtai  sind.  Man  habe  aber  den  Ausdruck  von 
dem  ganzen  Gebiete  auf  einen  Theil,  t6  jz£qI  Ttjv  fiovaiH^r  xal 
TU  fihga,  beschränkt,  Sijmp.  p.  205  C;  jioitjirjg  bezeichnet  Legt/. 
IX.  p.  858,  wie  noch  spät  jeden  Autor  (Heind.  in  Phaeär. 
69  23,  vielleicht  zuerst  bei  Herod.  VI,  52),  ohne  dass  man  mit 
Wolf  Pro/egg.  p.  42  an  den  mühsamen  Darsteller  zu  denken 
hätte.  Das  Verhältniss  der  Form  zum  Gehalt  der  Poesie 
hat    zuerst    ergründet    Aristot.  Poei.  1.    jil^v  ol  äv&gcojioi  ye 

ovvujizovTsg  TW  /ihgco  zo  jtoisTv  iXsyeiojxoiovg,  zovg  ös  ijtojzotovg  ovo- 
/iiuCoi'aiv ,  ovx  <üg  xaza  /iiifirjaiv  Jionjzäg  u}Jm  xoivi]  xazä  zo  fiizQov 
.TfjoaayoQEVovzeg.  ib.  9.  2.  o  yuQ  lazoQixog  xal  6  jioirjzrjg  ov  zoi  i) 
s'/.ifiezQa  XeyEiv  y  a/iszga  diaqpsQOvoiV.  sTi]  yao  av  za  'Hoodözov  elg 
(.lezQa  ze&fjvai,  xal  ovdev  rjzzov  av  el'rj  lozogia  zig  /.isza  /nszgov  i] 
avEV  fiszQcov'  dXXä  zovzo  öiacpsQsi,  zo  zov  fisv  za  yevö/ueva  Mysiv,  zov 
Ss  oTa  äV  yivoizo.  Mit  anderen  Worten:  Dichtung  und  Prosa 
werden  weniger  durch  ihre  Form  als  durch  ihr  Wesen  be- 
stimmt, und  zwar  ist  der  f.ivdog  (Poet.  6,  8.  l'ozi  de  zfjg  /.ihv 
jioä^sojg  6  fiv&og  t)  jniiiajoigj  Bedingung  oder  Grundlage  für  den 
Dichter,  die  Prosa  dagegen  bewegt  sich  auf  dem  thatsächlichen 
Boden  des  Xöyog,  der  prosaischen  Wahrheit.  Vielleicht  trafen 
beide  nur  in  der  ältesten  Komödie  zusammen,  wenn  bei  dem- 
selben   richtig    überliefert  ist   ib.  5,  6:    [Koäz>]g   :jzoü>zog  fjQ^sv 

dcpsfitrog  zfjg  ia/.ißixiig  lÖiag^  xa&ölov  jTOish'  /Myovg  xal  fiv&ovg,  hi- 
storisches oder  Charakterbilder  und  phantastisches,  Wahrheit 
und  Dichtung;  an  Stoffe  der  Fabelsage  dachte  Meineke  Com. 
I.  p.  60.  Belehrend  Plato  Phaed.  p.  61  B.  eworjoag  ozi  zov 
jtoct]ZT]v  öioi,  ELJiEQ  (.lellot  jtoirjzfjg  Eivai,  tcoieTv  fivdovg,  dU'  ov  Xöyovg, 
xal  avzog   avx  rj   fivßoXoyixog  xzX.    cf.  Wytt.  in  Plut.  S.  N.    V .  p.  83. 

Daher  bedurfte  der  Naturdicbter  keiner  gelehrten  Zurüstung 
gegenüber  einer  Schaar  lernbegieriger  Zuhörer,  sondern  von 
der  vollen  Anschauung  eines  Objekts  erfüllt,  sprach  er  zum 
Mitgefühl  und  für  den  geistigen  Genuss  einer  gleichgestimmten 
Gesellschaft.  Diese  Stellung  des  alten  Dichters  wurde  von 
Eratosthenes  in  den  Satz  gefasst,  jioirjzijv  jrävza  ocoyäuodm 
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ipvxaycoyia? ,  ov  didaoxa/uag ,  welchen  Strabo  I,  3  p.  15.  sqq. 
mit  der  steifen  Schulweisheit  der  Stoiker  bekämpft.  Den 
Mythos  aber  umschloss  das  Versmass  als  ein  Rahmen  (ivzei'vsiv 
stg  fihoov ,  Fig  äoj.ioviuv,  Wytt.  u.  Heind.  in  Phaed.  10),  dessen 
Macht  die  bezauberte  Menge  (Arist.  Rhet.  III,  1,  8.  9)  [nicht 
selten]  überschätzte.  Noch  Ovid.  liemed.  372  if.,  macht  den 
Werth  und  die  Rechte  der  numeri  geltend,  und  hat  sie  zuletzt 
in  seiner  Ibis  anerkannt.     Ferneres  in  §  48.  49. 

2.  Proben  der  Volks poesie  versuchte  Zell  Ferienschrif- 
ten I,  2  zusammenzustellen  nach  dem  jetzt  aufgegebenen  Ge- 
sichtspunkt, dass  das  Lied  oder  die  Lyrik  die  Wurzel  aller 
Dichtung  gewesen.  Bei  seiner  Auswahl  traf  er  nicht  immer 
die  wünschenswerthe  Scheidung,  sonst  hätten  unter  anderen 
die  vorgeblichen  Lieder  aus  Aristophanes  p.  64.  66.  keinen 
Platz  gefunden.  Denn  man  darf  nicht  jedes  improvisirte  Ge- 
sangstück in  diese  Klasse  setzen:  ebenso  wenig  ein  Liebeslied 
(avToo/Jdiov  neXog)  bei  Aristaenet  Ep.  I,  8  oder  ein  den  Ar-"0 
chilochus  fr.  69  geschickt  parodirendes  historisches  Lied, 
den  bissigen  Attischen  Gassenhauer  bei  Plut.  praecepf.  poliif. 
p.  811.  F.  [in  welchem]  Meine ke  Fragm.  vom.  anonym.  303. 
[Verse  des  Hermippus,  Bergk  Rel.  com.  Att.  p.  12  des  Kra- 
tinus  vermuthete]  :| 

Mi]tixog  fisv   (yciQ)   aiQaujysT,   M/jn^og   de   rag   odovg, 
Mtjrixog   ö'    aQxovg  ejiOTiTU,   Alt/iixog   dk  zäXffiza, 
Mi^Ti^og   8e  jiävra  jioieT,   Mtjzt/og   Ö'    oifico^szat. 

Dieses  spöttische  Lied  erinnert  an  die  beissenden  trochäischen 
Tetrameter,  welche  Meineke  Com.  IV.  p.  699  (Suid.  v.  "AxQrjoza 
in  Addend.)  glücklich  in  ein  Ganzes  gefasst  hat.  Die  Samm- 
lung der  sehr  zersplitterten  Volkslieder  (begonnen  von  H.  Koe- 
ster  De  cantilenis  popiilaribus  veterum  Graeconim,  Berol.  1831) 
bildet  einen  Anhang  im  Deleclus  von  Schneide w in  und  am 
Schluss  der  Lyrici  Graeci  von  Bergk  [III  p.  654  ff.].  Früher 
gab  Meineke  Exerc.  in  Athen.  IL  p.  5  sq.  einen  Nachtrag. 
Das  sehr  beschränkte  Gebiet  des  Volksliedes  und  sein  Ver- 
hältniss  zur  gebildeten  Poesie  bestimmt  näher  Anm.  zu  §  107,  3. 
Hiernach  wird  immer  ein  Bedenken  über  das  Zuviel  oder  Zu- 
wenig bleiben,  wenn  wie  in  der  Auswahl  bei  Ath.  XIV.  p. 
618  sq.  und  PoUux  IV,  53  —  56  die  Fassung  zwischen  poe- 
tischer Redaktion  und  natürlicher  Formlosigkeit  schwankt; 
zumal  bei  einer  Nation,  welche  den  ausgebildetsten  Sinn  für 
künstlerische  Poesie  besass.  Das  instinktive  Lied  musste  hier 
vor  der  Kunst  zurücktreten,  und  fast  jedes  fruchtbare  Motiv 
wurde  bald  von  gewandter  Hand  stilisirt  in  ein  Gemeingut  um- 
gesetzt. Ein  Beleg  ist  die  Spitze  der  satirischen  Volkslieder 
aus  dem  Zeitalter  der  Diadochen,  das  in  Anm.  zu  §  73  er- 
>vähnte  Carmen  ithyphallicum  der  Athener.     [Es  ist  leider 


§17.    Erziehung  der  Griechen.    Populäre  Bildung.     73 

nicht  satirisch,  sondern  eine  unwürdige,  ernst  gemeinte  Schmei- 
chelei auf  Demetrius  Poliorcetes]  Die  wahren  Volkslieder  der 
Nation,  welche  das  primitive  poetische  Gefühl  erzeugte,  bilden 
daher  einen  reichen,  aber  aus  schlichten  Blumen  gewunde- 
nen Kranz;  sie  verbargen  Genrebilder  aus  menschlichen  Zu- 
ständen, welche  jeder  ängstlichen  Konvenienz  enthoben  waren. 
Demnach  wird  man  aller  zu  feinen  Kombinationen  sich  ent- 
halten müssen,  weder  in  der  ältesten  Spur  des  Homerischen 
Aivog  (2,  570)  die  Klage  der  Wehmuth  über  die  Vergänglich- 
keis  heraushören,  welche  mitten  im  Genuss  ertönen  soll  [H. 
Brugsch  Die  Adonisklage  und  das  Linoslied,  Berl.  1852], 
noch  wegen  der  metrischen  Fassung  zu  bedenklich  sein,  wie 
beim  v/ivog  xhjnxog  an  Dionysos  der  Elischen  Weiber  bei  Plut. 
Qu.  Gr.  36.  *  Grösseres  fordert  man  von  religiösen,  im  ernsten 
Chor  vorgetragenen  Gesängen;  das  Chalkidische  Liebeslied  bei 
Plut.  Erot.  c.  17  und  die  von  Ath.  XV.  p.  678.  C.  erwähnten 
Lakonischen  Lieder  waren  von  künstlerischer  Hand  gestaltet. 
Den  wesentlichen  Stotf  zog  man  aus  den  natürlichen  Abschnit- 
ten des  Lebens:  den  Anfang  machen  Wiegenlieder,  ßuvxah)- 

/.lara    oder   y.azaßuvy.ab'josig  (Casaub.  in   Tlieophr.  Cfuir.  7  f.  Scalig. 

LL.  Auson.  II,   11),  welche  nicht  viel  über  einen  gewissen  mu- 
71  sikalischen  Naturalismus  mit  Refrain  (Sextus  Emp.  adv.  math. 

VI,    32.     v^'jjTia    yovv    ififzskovg    fiivvQi'a/^iarog    xazaxovovza   xoifu'Cerat) 

hinaus  kamen.  Am  Schluss  standen  die  Todtenklagen, 
ld}.Efioi,  olotfVQi^ioi  (Th.  II.  1.  p.  646),  welche  die  gedungenen 
KaQivai  (Hesych.  s.  v.)  unter  weinerlichem  Flötenspiel  {Kaqixdv 

at'A»7//ara)T'  A  ris  t.    Ran.    1302,    Kagiy.)]  /Liodoa    PlatO    Legfj.    VII. 

p.  800.  E.)  heulten,  nach  Maximus  Planudes  in  Bachm.  Anecd. 
T.  II.  p.  98  in  Rhythmen,  welche  dem  politischen  Verse  glichen; 
analog  waren  die  Römischen  namiae  (Grundr.  d.  R.  Litt.  A. 
23),  nur  vielleicht  mit  einem  politischen  Beigeschmack.  Jedes 
Gewerbe  hatte  wohl  ein  charakteristisches  Lied,  bis  herab  auf 
die  Wächter  nach  den  Andeutungen  Aesch.  Agam.  16.  Arist. 
Nuh.  721.  Lucret.  V,  1404  sqq.)  und  die  Wasserschöpfer 
(i/zovioazQocfov  fleh]  A  r  i  s  t.  Ran.  1297,  die  Schollen  nennen  sie 
ifioviai  und  mit  Berufung  auf  Kallimachus  ifiaTaJ;  gelegent- 
lich werden  genannt  die  Sangesweisen  der  Hirten  (ßovxohaa/ioi, 
deren  Sitz  das  weidereiche  Sicilien,  zünftige  Bukoliasten  sind 
bekannt  durch  zwei  Verse  II.  2.  p.  555),  Weber,  Schnitter,  na- 
mentlich derer,  welche  die  symbolische  Frühlingsfeier  in  Asien 
beschäftigte,  woher  Bcög/nog,  Aizvsgat^g  u.  a. ;  die  Deutung  der 
den  agrarischen  Göttern  geweihten  Lieder  wie  l'ovXoi  und  ovjziyyoi 
(Hiller  Eratosth.  p.  24  sq.)  misslang  den  alten  Gelehrten  aus 
Mangel  an  schriftlichem  Stoif.  Vom  Sang  der  Müller,  iminvhog 
4dri,  eine  zweifelhafte  Probe  bei  Plut.  Conv.  Sap.  p.  157.  E. 
Wo  der  künstlerischen  Hand  ein  günstiger  Spielraum  verstattet 
war,    traten  auch  namhafte  Dichter  heran.     Wir  wissen   dies 
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von  den  Spartanischen  Kriegsgesängen  im  anapaestischen  Me- 
trum, g/iißaTi]()ia  (II.  1.  p.  505,  Santen.  in  Terentian.  p.  77,  78); 
gesellige  Lieder  seiner  Heimat  veredelte  zuerst  Stesichorus 
(IL  Lp.  663),  manche  hatten  Alkman,  Sappho,  Sositheus 
frei  bearbeitet;  die  Mehrzahl  wurde  bei  ländlichen  Festen  und 
Spielen  verbraucht.  Einige  Trümmer  Lakonischer  Poesie  waren 
noch  zur  Zeit  Plutarchs  vorhanden,  v.  L>/ri/r(/.  2L  roTg  Aaxco- 
vixoTq  Jioirjf^iaoiv,  cov  sn  y.a&'  fj/näs  evia  dieacö^ETO ,  WO  von  ihrem 
Vortrag     bemerkt    ist ,    ^al    fj     Xe^ig    rjv   d(psh)g   xal   ä&QVJiio;   s:ti 

::iodyfiaai  asfU'oTg  aal  rj&ojioioTg.  Chorlieder  tönten  in  Dionysi- 
schen Lustbarkeiten  und  bahnten  den  Fortgang  zum  edlen 
Festgesang;  Vorläufer  sind  das  liih'p'tov  /hsPm?,  Ath.  V.  p.  199. 
A.,  die  dXfjTtg  cpSij  zu  Ehren  der  Erigone,  Ath.  XIV.  p.  618  E, 
von  Eratosthenes  [vermuthlich]  in  der  Erigone  behandelt, 
üppige  Spottlieder,  cpalhxa  der  (pallocpögoi,  l&vcpaXXoi  oder  avio- 
xdßöaÄot,  schlicht  und  munter  klingt  Arist.  Ac/i.  263  tf.,  über- 
müthig  und  mit  kecker  Grazie  der  erwähnte  l&ocpaUog  der  Attiker 
in  iambischen  Trimetern  mit  trochäischer  Kurzzeile,  Ath.  VI. 
p.  253.  Andere  künstliche  Formen  [des  Antheas  von  Lindos] 
ib.  X.  p.  445.  B.  In  diesem  Getümmel  fand  man  den  Anfang 
aller  xco/iuo8ta,  Arist.  i'oef.  4,  14.  In  solche  Scherze  durften 
sogar  die  vom  erhabenen  Gesang  (Flut.  Lyc.  28)  ausgeschlosse- 
nen Heloten  sich  w'agen;  auf  ein  Helotenlied  soll  anspielen 
Arist oph.  Hqn.  125.  iyo)  Ss  rv  latsq^ävt^a  xa8coQ}]oäiiav.  Zu- 
letzt die  traulichen,  unter  Obhut  des  Apollon  gestellten  Bettel - 
gesänge.  Sie  wurden  im  Frühling  und  Spätherbst  mit  eigenen  72 
Ceremonien  vorgetragen,  siosoicövai,  von  Genossenschaften  wie 
XsXiöoviarai  (denselben  gehört  das  gelungenste  dieser  Volkslieder 
bei  Ath.  VIIL  p.  360.  Bergk  Kl.  philol.  Sehr.  IL  S.  149  ff.), 
und  xoQwvioiai.  Die  Lieder  der  alten  Bettelpoeten  geben  in 
gemüthlicher  Keckheit  keinen  neueren  der  Art  irgend  nach: 
gründlich  II gen  Opiisc.  1,4.  und  De  scol.  poesi  p.  XIV — XL VII. 
An  solche  Praxis  erinnert  uns  auch  Aris tot.  fihei.ll,  24,  7. 

ötl   er  ToTg   isQotg    oi  tctco'/oI   xal    udovoi   xal    oqxovvtui.       Chorlieder 

forderten  ein  strophisch  gegliedertes  carmen  amoebaeum, 
der  Wechsel  der  Halbchöre  wurde  durch  einen  wiederkehrenden 
Schluss-  oder  Vorvers  (vgl.  Voss  zu  Virg.  Id.  8,  21),  den 
Refrain,  merklich  gemacht,  am  natürlichsten  im  Hoch- 
zeitsliede;  diesen  Refrain,  welchen  Archilochus  (<c/io/.  Find.  Ol. 
IX,  1)  zuerst  nutzte,  gebrauchen  zuweilen  die  Tragiker  und 
Kunstdichter  einfach  und  in  wiederholten  Zeilen:  letzteres  Aesch. 
Eum.  und  Eurip.  Bacchen.  [üeber  die  Volkspoesie  vgl.  Bergk 
Gr.  Lit.  I.  S.  349 ff.  Flach  Gesch.  d.  Griech.  Lyr.,  Tübing. 
1883.  L  S.  3  ff'.]. 

2.  Lieder  zum  Schmause  konnten  als  Ausdruck  des 
Frohsinns,  wenn  auch  nicht  unzertrennlich  vom  geselligen  Mahl, 
in   keinem   Stamme  fehlen.     An    diesen    Brauch  werden    wir 
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durch  Ionische  Elegiker,  Peloponnesische  Meliker  und  Alcaeus 

erinnert.      Alkman   fr.    22.    cpolvaig   8s   xai   h   ß'iaaoioiv  arSoeicov 

naQu  öatrvfwrsaai  jiqejisl  jiatäva  xaräg^siv.  An  der  Unterscheidung 
von  jiaQoi'via  und  ay.ohd  (Pollux  VI,  108),  hielt  man  nicht 
fest,  wie  Proklos  in  der  Chrestomathie  bemerkt  [ersterer 
Ausdruck  bezieht  sich  auf  die  Bestimmung,  letztere  auf  die 
rhythmische  Form  des  Liedes].  Vorzugsweise  besass  Attika 
den  Vortrag  der  Skolien:  in  der  Hauptstelle  sagtAth.  XV. 
p.  693  f.  TCüj'  'Atnxcöv  ixsi'vüiv  oHohiov.  Ihre  Erfindung  leitete 
Pindar  von  Terpander  (Plut.  de  Mus.  28.)  ab  [damit  wird 
der  Zusammenhang  der  Skolienpoesie  mit  der  Aeolischen  Lyrik 
angedeutet.  Ein  Skolion  ist  nichts  anderes  als  ein  Lied  in 
logaödisclien  Reihen,  in  dem  also  der  Rhythmus  vom  geraden 
Wege  abbiegt].  Die  Texte  waren  aus  Dichtern  verschiedener 
Jahrhundei'te  gezogen,  aus  Alcaeus,  Anakreon,  Simonides,  Ti- 
mokreon,  und  sie  mussten  den  Mangel  an  einheimischer  Poesie 
decken.  Ein  von  allen  gesungener  Paean  machte  den  Anfang, 
dann  folgten  Tischlieder  von  Alten  und  Jünglingen  (der  letz- 
teren Sache  war  das  Qfjaiv  eIjieTv)  in  bunter  Reihe  (nach  dem 
Begriif  von  axohög,  Bröndsted  Reisen  in  Griech.  IL  p.  162), 
mit  bescheidener  Haltung  und  zum  Myrtenzweige  vorgetragen 
(unter  anderen  Hesych.  v.  Tt]v  l-nde^iäv):  dies  und  ähnliches 
erhellt  aus  Ilgen  disqnis.  de  scol.  poesi  p.  148  sqq.  vor  der 
vollständigsten  Sammlung,  Zxohd  hoc  est  carmina  comnvalia 
Graecorum,  Jena  1798.  [Engelbrecht  de  scoliorum  poesi 
Wien  1882.  vgl.  Sitzler  in  Phil  Rundsch.  1882  S.  961  if.]  Ein  ver- 
besserter Text  im  Anhang  der  Li/rici  Graeci  von  Bergk  [III.  p. 
73  643  ff.].  Nur  aus  dem  grösseren  'AofioSiov  /liXo?  entnimmt  man 
jetzt  ein  Bild  vom  Charakter  dieser  Dichtungen,  deren  Zahl 
nach  richtiger  Schätzung  kaum  auf  dreissig  beläuft;  ihre  Blüthe, 
wenn  nicht  ihr  Abschluss,  fällt  in  die  Zeiten  des  Peloponne- 
sischen  Krieges.  Schon  damals  widersprachen  sie  der  Mode, 
Arist.  Nub.  13.57.  Derselbe  Komiker  Hess  bereits  in  den 
ÄaiTah^g  den  modischen  Jüngling  sich  den  Skolien  entziehen, 
vielleicht  mit  einem  Seitenblick  auf  Eurii)ides,  mit  dessen 
trüber  Stimmung  (ßled.  190—202)  das  Trinklied  der  alten 
Sitte  sich  nicht  vertrug.  Die  Grazie  dieser  absichtslosen  Dich- 
tung kontrastirt  sehr  bezeichnend  mit  den  Römischen  cnnitina 
conmvalia  (Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  20),  deren  Motiv  politisch  war. 
Weiterhin  wurden  sie  verdrängt  durch  Griphen,  Rhapso- 
den, Anagnosten  und  sonst  geregelte  Recitationen,  Athen. 
X.  p.  448  S(iq.  XIV.  p.  620.  [Zur  Zeit  Plutarchs  wurden  in 
Rom  bei  Gastmählern  die  leichteren  Platonischen  Dialoge 
von  Kindern  dramatisch  aufgeführt,  Sympos.  VII.  8].  In  Zei- 
ten der  Schulgelehrsamkeit  gefielen  aller  guten  Diät  zum 
Trotz  auch  die  philosophischen  und  litterarischen 
Tischgespräche,  deren  Form  so  viele  Miscellen  der  Peri- 
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patetiker,  der  Alexandriner  und  späteren  Sammler  für  gelehrte 
Tändeleien  nutzten,  lonsius  de  S.  li.  Ph.  I,  11,  5,  6.  Mei- 
ners Gesch.  d.  Wiss.  I,  135  fg.  Lehrs  de  Arhiarcld  sind. 
Hom.  p.  214  sqq.  Die  Dorier  kannten  hier  den  volksthüm- 
lichen  Choral,  den  Gesang  von  vö^ioi  mit  politischen  und  reli- 
giösen Aussprüchen,  Th.  IL  1.  p.  628.  Auf  einem  blossen 
Missverständuiss  des  Wortes  vöfiog  beruht  wohl  die  Sage,  dass 
von  ihnen  Gesetze  abgesungen  wurden:  sie  hat  wenige  Zeug- 
nisse für  sich,  welche  weder  bedeutend  noch  bestimmt  genug 
sind.  Aristo t.  Probl.  19,  28.  Ath.  XIV.  p.  619.  B.  [die  Ge- 
setze des  Charondas  sollen  nach  Hermippus  in  Athen  zum  Wein 
gesungen  sein]  cf.  Bentlej'  Opiisc.  p,  361.  [Deutsche  Ueber- 
setzung  von  Ribbeck  S.  389.]  Kitzsch  De  hist.  fJoni.  I,  10. 
4.  Sprichwörter.  Ihre  Bedeutung  erkannte  der  auf- 
merksame Blick  des  Aristotele  s,  und  seinem  Beispiel  folgten 
viele  Philosophen  und  gelehrte  Sammler,  Reines.  V.  L.  I,  24. 
Schneidewin  in  der  Yorr.  zu  d.  Paroemiographi  Graeci,  vgl. 
V.  Leutsch  im  Philol.  III,  567  ff.  [0.  Crusius  Anal.  crit.  ad 
paroemiogr.  Gr.  L.  1883  p.  81  ff'.]  Dass  sein  schmähsüchtiger 
Gegner  Kephisodor  ihm  daraus  einen  Vorwurf  machte,  sagt 
Athen.  II.  p.  60.  D.  6'n  Kr](pia68<x>Qog  6  'laoy.Qäzovg  /uaß^ijii/g  iv 
ToTg  xaza  'AQiozoTskovg  .  .  .  ijini^iü  toj  (fiXooöcpa)  (Lg  ov  7i  od'jouvti 
Xöyov  u^iov  x6  TTagoi/Luag  äSgoZoat,  'AvzKpdvovg  okov  Tcon]aaviog  dgäfia 
zö  tJiiyQaq^ößsvor  Uagoifiiai.  [Auf  eine  eigentliche  Sprichwörter- 
sammlung des  Aristoteles  ist  aus  dieser  Stelle  nicht  zu  schliessen.] 
Antiphanes  also  dramatisirte  Sprichwörter  nach  Art  der  Fran- 
zösischen Bühnenspiele.  [Schwerlich.  Richtiger  sagt  Meineke 
Fr.  Com.  I,  278:  dnbilari  non  polest,  quin  hominem  exhibiieril 
Sanchonis  P  ansäe  instar  pioverbiis  iociilariter  luden  fem.]  Den 
schönen  Gedanken  des  Aristoteles  selber  über  den  Werth  der 
Paroemien,  in  denen  er  Trümmer  einer  uralten  Weisheit  sah, 
hat    Synesius    Encom.    Calmt.  p.    85.  aufbewahrt:  Ei  dk   xal 

tj  7iaQ0ifj,ia  aocpöv'  Jiäjg  8'  ovyl  aoq?6v,  Jtsgl  a>v  ' Agiozors^.rjg  q:t}oiv 
üzi  nalaiäg  siai  qnXoaoqplag  iv  zaig  fisyi'azaig  m'&QCOJicov  (p&OQoig  djto- 
kof-iEvrig  syxaza?.Fi/ipaza,  jisQioco&svra  diä  ovvzofuav  xal  ds^iözyza. 
Längst  war  es  an  der  Zeit  den  in  Kern-  und  Witzworten  nieder- 
gelegten Schatz  Griechischer  Gesittung  zu  heben  und  in  ge- 
niessbarer  Form  zu  verbreiten,  welchen  Erasmus  einst  in 74 
seiner  zwar  unförmlichen  und  ungesichteten  aber  damals  für 
den  praktischen  Zweck  überaus  erfolgreichen  Sammlung  der 
modernen  Welt  nahe  gebracht  hatte.  Nachdem  nun  auch  ein 
grosser  Theil  des  Materials  durch  die  sorgsame  [wenn  auch 
kritisch  ungenügende]  Göttinger  Bearbeitung  der  Paroemiographi 
Graeci  zugänglich  geworden,  muss  es  eher  gelingen,  diesen  in 
jeden  Stil  verwebten  Stoff  in  seiner  historischen  Ausdehnung 
von  Hesiodus  bis  zu  den  späten  Byzantinern  festzusetzen,  dann 
auch  seinen  Innern  Kern  in  die  Kategorien  zu  fassen,  welche 
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den  sittlichen  Zuständen  der  Nation  entsprechen,  und  die  darin 
ruhenden  Erfahrungen  als  Beitrag  zu  der  am  Schluss  von 
§  12  Anni.  gewünschten  Sammlung  zu  gruppiren.  Der  mora- 
lische Gesichtspunkt  wird  uns  zwar  beiläufig  nahe  gelegt 
und  hinter  manchem  praktischen  Satz  stillschweigend  vor- 
ausgesetzt, doch  darf  er  nur  für  untergeordnet  gelten,  nicht 
wie  bei  Zell  (Ferienschr.  I,  3)  in  seinem  Abriss  von  Griechi- 
schen Adagien  ein  leitender  sein.  Die  vielseitigen  Interessen 
dieses  Gebiets  hat  Becker  (D.  Sprichwort  in  nationaler  Be- 
deutung, Wittenb.  Progr.  1851)  mit  Wärme  hervorgehoben. 
Hier  auf  dem  litterarischen  Felde  muss  man  hauptsächlich  die 
Sprichwörter  aus  ihrer  ethischen  Wurzel  ableiten  und  den  An- 
theil,  den  die  Stämme  daran  haben,  unterscheiden.  Sie  mögen 
langsam,  durch  Volksdichter  wie  Archilochus  gefördert,  sich 
befestigt  haben;  der  Spruchwitz  der  Dorier  (Anm.  zu  §  10) 
gab,  besonders  in  katalektische  Anapaesten  (puroemincus,  Anm. 
zu  §  49,  2)  gefasst,  einen  Zuwachs,  den  wir  wegen  der  Häu- 
tigkeit bei  Sophron  für  erheblich  halten  dürfen;  sie  wurden 
dann  von  den  Attikern  mit  der  ihnen  cigenthümlichen  Leb- 
haftigkeit ausgebildet;  die  folgenden  Zeiträume  zeigen  einen 
stetigen  Zufluss,  und  man  erstaunt  zu  sehen,  wie  stark  der 
Verbrauch  von  Proverbien  in  der  Sophistik  (p.  625)  [Volkmann 
Rhet.  S.  239]  und  bei  den  späten  Byzantinern  (p.  725)  war. 
Erhebliche  Sprüche  hatten  einen  historischen  Anlass;  die  Samm- 
ler zogen  vielen  Stoff  aus  Monographien  und  Städtegeschichten: 
ein  Punkt,  welchen  Preller  zu  Polemo  p.  194  berührt.  Dieser 
Fortgang  macht  eine  Zweitheilung  nothig,  eine  Sonderung  der 
Massen  in  einen  litterarischen  und  einen  populären  Theil. 
Eine  Gruppe,  wie  die  hexametrischen  Bauerregeln  oder  Beob- 
achtungen über  Wind  und  Wetter  bei  Aristoteles  und  Theo- 
phrast  (p.  268),  ist  von  gelehrter  Hand  ausgegangen.  Der  Form 
nach  unterschied  zuerst  Aristophanes  von  Byzanz  die  metri- 
schen von  den  äfiszooi  .-raooifilai  Jene  sind  oft  unscheinbar  ge- 
worden, namentlich  die  im  Trimeter  abgefassten,  Meineke 
Exerc.  in   Alh.  H.   p.  23. 

Gnomen.  Ein  Theil  war  uralt  und  mit  keiner  namhaften 
Autorität  bezeugt,  bisweilen  aber  willkürlich  an  berühmte  Na- 
men der  heroischen  oder  der  geschichtlichen  Zeit  (wie  Pit- 
theus und  die  sieben  Weisen)  geknüpft;  einige  dieser  Denk- 
75  Sprüche  der  kindlichen  Vorzeit  wurden  von  der  politischen  Au- 
torität (QfjzQai)  geheiligt:  hierüber  Anm.  zu  §  46,  3  und  zu 
§  Qß,  3.  Einen  nicht  kleinen  Theil  mit  pädagogischer  Farbe 
zog  man  aus  moralisircndcn  Dichtern,  aus  Hesiodus,  Theognis 
und  reichlich  aus  Euripidcs,  und  solche  haben  durch  ihre  Kraft 
und  Fülle  das  Griechische  Leben  veredelt.  Beiläufig  wird  man 
auch  an  dieser  Stelle  leicht  gewahr,  dass  es  keine  gnomische 
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Poesie  gesondert  als  eigene  Dichtungsait  gab,  Anm.  zu  §  101,  1. 
Eine  reizende  Form  solcher  Weisheit  auf  der  Gasse  verband 
sich  mit  den  Hermen,  jenen  Köpfen  auf  hoher,  viereckiger 
Basis,  angeblich  einer  Erfindung  der  Atliker  (P  aus.  IV,  33,  4), 
welche  ein  allgemeiner  und  bedeutungsvoller  Schmuck  öffent- 
licher Plätze,  Hallen,  Gymnasien  auch  der  Wohnungen  waren, 
(Thuc.  VI,  27.  Etym.  M.  v.  liQ/nägiov,  cf.  Hemst.  m  Liician.  p.  18. 
Hermann  gottesd.  Alterth.  §  15,  9.  Privatalt.  §  19,  18).  Die 
starke  Nachfrage  nach  ihnen  wird  erwiesen  durch  die  Strasse 
der  EQ/xoyh'<psTg  in  Athen,  Plut.  de  fjcv.  Soor.  10:  man  benutzte 
selbst  die  Büsten  schöner  Zeitgenossen  (wie  des  Alkibiades, 
ititpp.  Anstaen.  p.  391  sq.)  zur  Ausstattung  dieser  Bildwerke. 
Den  öffentlichen  Hermen  wurden  Epigramme  beigeschrieben, 
wo  sie  den  populärsten  Platz  fanden,  wir  wissen  aber  leider 
wenig  davon;  politische  (Th.  IL  1.  p.  .555)  führt  Aeschines 
in  Cii'siph.  183  ff.  (p.  80)  an,  gnomische  aus  den  Stationen  von 
Attika  der  Verfasser  des  Ps.  Platonischen  Hipparch  p.  228  sq., 
worunter  zwei  Pentameter,    /trfj/ia  röS'  'Ijcjiüqxov    otsTxs  8Uaia 

rpQorwv,    und    iivtjiua    röd'   'iTTjräQyox'  '   /xr)    (piXov   E^aTiäza.       Sonst    ist 

nur  ein  Hexameter,  welcher  den  Weg  anzeigt,  im  C.  Inscr. 
Att.  I.  n.   522  erhalten,     [vgl.  auch  n.  381]. 

Fabeln.  Wenn  man  hier  allein  fragen  kann,  wieweit  diese 
praktische  Dichtung  in  der  klassischen  Zeit  mit  dem  Griechi- 
schen Leben  zusammenhing,  so  kommt  in  Betracht,  dass  die 
Fabel  damals  an  der  Schwelle  der  Litteratur  stand,  ohne  darin 
Platz  zu  finden,  und  als  Gemeingut  in  beliebiger  Form  ver- 
braucht wurde.  Jedem  war  eine  lehrhafte  Fassung  der  Thier- 
fabel  frei  gegeben,  jeder  durfte  darin  für  Interessen  des  bürger- 
lichen Lebens,  zum  Nutzen  und  Frommen  oder  auch  zur  Ab- 
wehr der  Nachbarn,  einen  Satz  der  Erfahrung  einkleiden:  denn 
sie  bot  in  genügender  Auswahl  beständige  Typen  und  bleibende 
Charaktere,  welche  mit  dem  Denken  und  unsteten  Wirken  der 
Menschen  kontrastirten.  Eine  feinere  Form,  Avelche  mehr 
individuelle  Bewegung  gestattet  und  die  Tendenzen  der  Gegen- 
wart nicht  ausschloss,  die  Parabel  [dieses  Ausdrucks  haben 
sich  die  Alten  zur  Bezeichnung  der  in  Rede  stehenden  Sache 
als  eines  besonderen  ndog  nicht  bedient]  diente  für  künstlerisch 
gehaltene  Bilder  der  Wirklichkeit,  um  eine  höhere  sittliche 
Lehre  bequem  vorzutragen.  Die  Griechen  redeten  gern  in 
solchen  Mythen  verblümt  und  pikant,  besonders  bei  Kollisionen 
des  praktischen  Lebens;  klassische  Proben  las  man  unter  den 
Namen  eines  Archilochus  und  Stesichorus,  dann  unter  76 
der  symbolischen  Autorität  des  A  e  s  o  p.  Eine  von  Themi- 
stokles  im  Augenblick  schlagend  angebrachte  Parabel  „der  Fest- 
tag und  der  Nachschmaus"  giebt  Plut.  Theuiisf.  18.  Selten 
hatte  das  Märchen  eine  physikalische  Fassung,  wie  bei  Sopho- 
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kies  im  Satyrspiel  Kwqo!  fr.  1,  worauf  Buttmann  Mythol.  I.  147 
aufmerksam  macht;  vgl.  Th.  IL  2.  p.  789.  Allen  ging  Arclii- 
lochus  voran,  welcher  seine  Polemik  in  bildliche  Formen 
kleidet,  oder,  wie  Kaiser  Julian  sagt,  die  schneidenden  larabcn 
mit  der  Fabel  würzte:  vgl.  Th.  II.  1.  p.  495.  In  Athen,  wo 
zuerst  ein  Fabelschatz  in  Umlauf  kam,  machte  die  Gesellscbaft 
fleissigen  Gebrauch  von  diesem  hai'mlosen  Mittel  der  Unter- 
haltung und  neckischen  Polemik;  artige  Belege  gielit  Aristo  \)  \\. 
Veff>.  1180  ff.  1258,  1427  ff.  Av.  A70.  Manches  gangbare  Bild 
wie  von  der  Löwenhaut,  vom  Fuchspelz,  (Ruhnk.  iu  Tim.  p.  257) 
geht  auf  jene  Fabelweisheit  zurück.  In  der  Anwendung  der 
fj.v'&oi  wurden  Alter  und  Berufsweisen  geschieden;  die  frühesten 
Proben  machte  man  an  Kindern.    Plat.  lirp.  II.  p.  377.  A.    Ov 

/lavßävFt? — ort   jtowtov   roTg   ciaiöloig    /a'ißovg   ?Jyof(i'r;    tovto    de    jtov 

OK  TÖ  olov  eL-tfTv  y'Fvdog,  h'i  de  xul  d?.t]§fj.  Einen  merkwürdigen 
Beleg  giebt  die  im  übrigen  unverständliche  Notiz  Hesych.  v. 
Kqiov  öiaxovla.  Anderes  Toup  in  Said.  IL  p,  252.  Jacobs  in 
Philosir.  p.  297.  Aus  solchen  Märchen  mögen  Ammensagen 
über  Lamia  (Wessel.  in  Diod.  XX,  41),  Mormo  und  allerhand 
P'ratzen  (Strabo  I.  p.  19.  [mit  interessanter  Reflexion  über 
das  Wesen  der  Fabel  im  allgemeinen]  Hesych.  v.  'Axxo),  cf. 
Valck.  in  T/icocr.  Adon.  p.  346  sq.)  stammen:  mancherlei 
Becker  Charikles  IL  2.  16  ff.  Seit  Ae  sc  hy  lus  werden  loyoi 
Äißvmixol  erwähnt.  Geschichten  aus  dem  fabelhaften  Libyen, 
worauf  auch  das  Sprichwort  äel  n  xmvov  Aißvt]  cp^gst  (Schaef. 
in  Gnom.  p.  279)  anspielt.  Wenige  Nachweise  darüber  bei 
Grauert  rff  Arsopo  p.  80  sq.  Andere  topische  Benennungen 
sind  Xöyoi  ZvßaQiTiHoi ,  <pQvyioi,  KvjiQioi:  die  Alten  (Grauert  p. 
69  sqq.)  beschäftigen  sich  fleissig  mit  ihrer  Theorie,  doch 
suchten  sie  vergeblich  Unterschiede  solcher  Spielarten  aufzu- 
stellen. Spitzfindig  heisst  es  Pi-o/rf/fj.  in  Apliflion.  Uhetl.  T.  II. 
p.  12.  Ott  Ol  fisv  ^vßagTrai  xQvq-'jjXol  ovTsg  ix  jiövcov  loytxwv  ^mow 
fii'^d'ovg  f^svgov,  01  ös  Kihxsg  xal  Kvjtqloi  gfijtogsvö/csvoi  xal  rnjrovg 
dyvcöazovg    öisgxö/'svoi     avFJi)ÄaavTO     xovg     i^    dXöycov   l^cömv     fjr'n'}ovg. 

Hierüber  mehreres  in  Anm.  zu  §  128,  2.  Richtig  sah  Theon. 
C.  3.  Tovrcor  8e  :jm'xcor  [da  sori  jiQog  dV.ijÄovg  diaqrogd,  t6  jtgoa- 
xsifisvor   avTojv   txdarco   78iov  yn'og,   oTov  Alaojjzog   etjrsv   i]  Alßvg   dvijQ 

tj  IrßaoiTtjg  7}  Kvjroia  yrv))  darin  nur  wechselnde  Formen.  Man 
pflegte  zuletzt  den  Schwank  und  das  witzige  Gleichniss  sum- 
77marisch  durch  Alaojjiov  yekoiov  zu  bezeichnen:  Hesych.  s.  v. 
Arist.  Vesp.  ;')66.  mit  Plut.  Cras>\  32.  Phor.  9.  Erst  später 
führte  die  Schule  zur  Sammlung  und  Redrktion  der  gang- 
barsten Fabeln. 

5.  Ein  schönes  Zeugniss  der  Popularität,  deren  einheimische 
Dichter  und  Weise  sich  erfreuten,  war  die  Verehrung  dersel- 
ben im  engeren  Kreise;  sie  besassen  den  Rang  i)atriotisclier 
Genien    und  Schutzgeister    in    ihrer  Vaterstadt.     Eine    denk- 
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würdige  Notiz  überliefert  Aristot.  y?Äe/.  11,  23,  11  aus  Alki- 
da ni  a  s :  "Oxi  Jtdvzeg  rovg  oo(povg  zi/iiä>Gtv '  IJdgioi  yovv  'AqyJXoxov 
xaiJieQ  ßXäacpYjuov  ovza  tExinrjxaai,  xai  Xioi  "0/ut]qov  ovx  ovra  jioXixr)v, 
xal  MvTiXrjvaToc  Sanq^o)  xaijieQ  yvvaixa  ovaav ,  xat  Aay.Si^aifinvtoi 
XiXcova  Töjv  yeQÖvrojv  sTToirjoav  {jxiara  (pdoXoyoi  ovrsg,  xal  'Iiakiwrai 
ITvß'ayÖQav,  xal  Aafiy.'axr]vol  'Ava^ayogav  Ssvov  ovra  k'&aipav  xal  xi- 
fxcöaiv  ETI  xal  vvv  — .  Cf.  Aristides  T  I.  p.   142. 

18.  Wie  die  Nation  mit  der  Poesie  vertraut  war,  so  ge- 
hörte die  Liebe  zur  bildenden  Kunst,  vielleicht  sogar 
noch  ausgedehnter  .und  gründlicher  [jedenfalls  wahrnehm- 
barer], allen  Hellenen.  Auch  Völkerschaften,  welche  weniges 
oder  mittelmässiges  in  der  Litteratur  leisteten,  Hessen  hier 
weder  Neigung  noch  Talent  fehlen.  Der  landschaftliche 
Geist  macht  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  während 
der  älteren  Jahrhunderte  wohl  bemerkbar,  aber  bei  der  Ge- 
meinsamkeit des  allgemeinen  Inhalts  und  den  vielfachen  Be- 
mühungen wirkte  dies  eher  treibend  und  befruchtend,  als 
hinderlich.  Stamniesunterschiede ,  verschiedene  Sinnesart 
der  Dorier  und  lonier  hat  mau  hier  und  da  in  Vorliebe  für 
gewisse  Materialien  (Erz  oder  Marmor)  in  Bevorzugung 
des  nackten  und  bekleideten  Körpers  aufzuspüren  versucht, 
irgendwie  streng  durchzufüiiren  sind  auch  diese  nicht. 
Später,  da  nach  dem  Verluste  politischer  Bedeutung  die 
gesamte  Bildung  gleichsam  auf  die  xotvij  hindrängt,  tritt 
auch  auf  dem  Gebiete  künstlerischer  Produktion  die  land- 
schaftliche Spaltung  immer  mehr  zurück,  und  besuchte  Studien- 
örter,  wie  Athen,  mögen  dies  befördert  haben.  Jedenfalls 
war  es  der  Griechischen  Kunst  gegeben,  den  vollen  Gehalt 
der  Kunstformen  in  einem  ununterbrochenen  Stufengang  zu 
entwickeln,  welcher  weit  über  die  Periode  der  Hellenischen 
Selbständigkeit  hinaus  reicht,  von  den  Perserkriegen  bis 
in  das  zweite  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung. 
Und  so  lässt  die  bildende  Kunst,  als  eine  reine  Schöpfung 
der  Nation ,  unmittelbar  in  das  Wesen  des  Hellenischen 
Naturlebens  und  den  Umfang  seines  plastischen  Talents 
blicken.  Nachdem  sie  die  Starrheit,  welche  ihre  Anfänge, 
wie  die  Kunst  der  Aegineten  und  Asiaten  begleitet,  über- 
wunden hatten ,  schöpften  die  Künstler  mit  Freiheit  und 
Phantasie,    geleitet   durch   einen    empfänglichen    Sinn   für 
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schöne  Form  und  durch  aufmerksame  Studien  der  Natur, 
aus  den  Quellen  der  Religion  und  des  Mythos,  in  denen  alle 
Plastik  wurzelt.  Sie  brachten  die  Götterthümer  bis  in  ihre 
letzten  dämonischen  Ausläufer  mit  scharfer  Charakteristik 
zu  bleibender  Anschaulichkeit,  sie  verherrlichten  und  er- 
hielten die  grossartigsten  Sagen  der  Ileroenzeit  populär, 
sie  bildeten  endlich  die  Vorschule  zur  höhereu  Poesie,  zur 
edlen  Auffassung  ihrer  Gestalten  und  Themen.  Ihnen  ver- 
dankte man  jenen  spät  erst  geschwundenen  Sinn  für  Ideali- 
tät, welcher  durch  die  veredelte  Technik  des  Handwerks 
in  das  alltägliclie  Leben  überging  und  noch  in  der  Römi- 
schen Kaiserzeit  den  bürgerlichen  Haushalt  mit  den  ge- 
schmackvollsten Formen  umgab.  Daher  sind  die  Werke 
der  Kunst  nicht  nur  ein  Gemeingut  der  Griechischen  Kultur 
gewesen,  sondern  auch  ein  öffentlicher  und  vor  aller  Angen 
gegenwärtiger  Schmuck  der  Staaten  und  Städte,  deren 
Häuser  vor  den  Monumenten  anspruchslos  völlig  zurück- 
traten ,  zum  Theil  ein  Glanzpunkt  in  der  Umgebung  der 
grossen  nationalen  Heiligthümer;  sie  verbargen  sich  nicht 
in  den  Winkeln  einer  Sammlung  und  dienten  noch  weniger 
zur  Ausstattung  des  Luxus  in  den  Wohnungen  reicher  Privat- 
männer. Bei  dieser  Verbreitung  war  es  täglich  jedem  ge- 
geben die  Meisterwerke  der  Baukunst,  der  Bildiiauer  und 
Maler  zu  bewundern;  nachdem  dann  alle  Gattungen  der 
unerschöpflichen  Plastik,  deren  Fülle  mindestens  sechs  Jahr- 
hunderte hindurch  fast  in  das  zahllose  wuchs,  Muster  und 
kanonischeDenkmäler  hinterlassen  hatten,  wurden  sie  durch 
Wiederholungen  und  erfindsame  Variationen  allgemein  ver- 
breitet, die  feinsten  Formen  und  erlesensten  Typen  selbst 
dem  Wohnzimmer  und  dem  Hausrath  für  gewöhnlichen  Be- 
darf aufgeprägt.  Schaustücke  des  vollendeten  Geschmacks 
auf  Münzen  und  Gemmen,  in  den  mannichfaltigen  Arbeiten 
der  Toreutik  und  Kerameutik  wanderten  durch  aller  Hände. 
Diese  schönste  Weise  der  Oeffentlichkeit  eröffnete  dem  Kunst- 
sinn ein  unendliches  Gebiet,  und  die  lebendige  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  Verehrern  und  dem  ausübenden 
79  Künstler  hat  ihren  Fortgang  bis  zur  unübersehbaren  Frucht- 
barkeit gesteigert.  In  der  Natur  des  Griechischen  Kunst- 
gebiets lag  daher  ein  erziehendes  Element,  die  Plastik  war 

B  «ruh  »rd  y  ,  Griech.  Litt.-QeBcbicbte.     'Hj.  I.     (5.  Aufl  )  ß 


82  Einleitung.    Griechische  Nationalität. 

von  religiösen  Gefühlen  und  Traditionen  unzertrennlich  und 
stützte  belebend  den  vaterländischen  Glauben.  Sollen  wir 
nun  dem  gebieterischen  Eindruck  nachgehen,  den  noch  jetzt 
die  Göttergestalten  des  ersten  Ranges  durch  das  Ebenmass 
ihrer  idealen  Vollkommenheit  auf  uns  machen,  welche  wir 
doch  nicht  mehr  in  Hellenischen  Anschauungen,  nicht  mehr 
mitten  in  Umgebungen  der  Kunst  leben,  selten  für  ihren 
tiefen  Genuss  die  Vorbildung  empfangen:  so  konnte  kein 
Hellene  diesen  Meisterwerken,  die  zum  Organ  der  Religion 
wurden,  ohne  scheue  Verehrung  und  Andacht  nahen.  Das 
innige  Zusammenleben  mit  der  Kunst  hat  also  das  Auge 
gebildet,  die  geistige  Sehkraft  für  die  Sinnenwelt  geschärft, 
und  durch  die  Fähigkeit,  welche  das  Epos  bezeugt,  mitten 
unter  alltäglichen  und  mangelhaften  Erscheinungen  auf  An- 
muth  und  Symmetrie  zu  blicken,  ebenso  sehr  an  stille  Samm- 
lung und  Sparsamkeit  im  Gebrauch  der  Mittel  als  an  Eben- 
mass und  reine  Formen  gewöhnt.  Aus  dem  Verein  der  poeti- 
schen Anschauung  mit  der  Plastik  lernte  die  klassische  Zeit 
ein  rhythmisches  Mass  wahrnehmen  und  frei  von  praktischer 
Einseitigkeit  wie  von  Willkür  und  subjektivem  Geschmack 
das  Gesetz  idealer  Schönheit  noch  in  den  kleinsten  Gliedern 
verstehen.  Ob  in  einem  solchen  Kunstgefühl,  welches  alle 
Lebensalter  der  antiken  Periode  nährte,  bisweilen  derbe 
Sinnlichkeit  überwog,  ob  namentlich  durch  Darstellungen 
des  Naturalismus  aus  Götterkreisen  des  niederen  Ranges, 
deren  künstlerische  Vollendung  in  einem  Missverhältniss 
zum  sittlichen  Gehalt  stand,  unsittliche  Triebe  angeregt 
und  die  Religiosität  getrübt  sei :  zu  diesen  gelegentlich  auf- 
geworfenen Fragen,  welche  das  nächste  Seitenstück  zum 
alten  Streit  über  die  schlimmen  Einflüsse  der  Dichter  sind, 
bietet  die  Nation  in  ihrer  Gesamtheit  eigentlich  keinen 
Anlass.  Zwar  werden  Beispiele  für  Verirrungen  eigens  an- 
gemerkt ,  doch  scheint  es ,  dass  Schwärmerei  daran  den 
grössten  Antheil  hatte. 

18.     Den  Zusammenhang  der  Kunst  mit  dem  Griechischen  80 
Leben,   namentlich  in  Athen,    entwickeln  Jacobs  Reichthum 
d.  Gr.  an  plast.  Kunstwerken  S.  50  ff.  und  vor  anderen  0.  Jahn 
im  Aufsatz  über  die  Hellenische  Kunst:    Aus   d.  Alterthums- 
wissenschaft  p.  117  ff.     Ihren  pädagogischen  Gehalt  berühren 


§19.    Erziehung  d.  Griechen.    Elementarunterricht.    ö3 
Strabo  I.  p.  19  und  gelegentlich  Libanius  T.  III.  p.  392. 

ei'ys    To   ß}J:reiv   ng  ayäXjiara    decijr  omq^QOVFOTeQov?  ajTFQi'ä'QfTat  t/j  Den. 

Die  Beziehungen  zur  religiösen  Bildung  bespricht  [vortreftiich] 
Dio  Chrys.  or.  XII.  p.  397  sqq.  üeber  die  Gemeinschaft 
der  Griechischen  Völker  an  der  künstlerischen  Schönheit  s. 
Winckelniann  Gesch.  d.  K.  B.  4,  1,  8  und  Lessing  Laok.  II. 
Den  allgemeinen  Kunstsinn  bezeugen  auch  Epigramme  der  Anth. 
Palatina  VI.  im  Buch  der  'AraOtj/ianxd,  selbst  die  phantasti- 
schen Schilderungen  eines  Philostratus  und  anderer  Jünger  der 
Rhetorenschule  (Anm.  zu  §  85,  4)  athmen  hohen  Enthusias- 
mus für  die  Kunst.  Selten  hat  man  den  unterscheidenden 
Charakter  der  Stämme  noch  in  den  Schulen  der  alterthüm- 
lichen  Plastik  aufgesucht  und  bis  in  die  Geschichte  der  Künstler 
verfolgt:  C.  Friederichs  JSalioiuim  Groeconnn  diversitates  eliam 
ad  artis  staluariae  et  sculpturae  discnniina  vciluisse,  Erlanger 
Diss.  1855.  Bemerkungen  von  Brunn  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
XI.  p.  162.  Doch  erstrecken  sich  solche  Wahrnehmungen 
meistentheils  auf  die  Sculptur,  und  es  scheint  rathsamer  auf 
charakteristische  Richtungen  und  Merkmale  (dass  z.  B.  die 
Dorier  am  liebsten  die  jugendliche  Kraft  männlicher  Figuren 
und  in  Erz  darstellten)  einzugehen,  als  die  Dift'erenzen  der 
Stämme  konsequent  durchzuführen.  Im  allgemeinen  aber  gilt 
für  die  ganze  Nation :  die  Traditionen  der  Kunst  und  Poesie 
ersetzten  einigermassen  die  mangelnde  Glaubenslehre,  sie  waren 
eine  mittelbare  Weisung  zur  Religion.  Ohne  Zweifel  darf 
man  die  Kunst  der  Hellenen  als  ein  Erzeuguiss  ihrer  sittlichen 
Stimmung  auf  einer  Stufe  geistiger  Erhebung  anerkennen. 
Wenn  man  aber  in  neueren  Zeiten  an  ihr  häufig  Anstoss  ge- 
nommen (auch  auf  Anlass  ärgerlicher  Geschichten,  Meineke  in 
Phileni.  p.  409  und  von  demselben  später  verbessert  Ath.  XIII. 
p.  606.  B.),  und  dem  theologischen  Bedenken ,  ob  nicbt  die 
Griechische  Kunst  durch  Missbrauch  eine  Dienerin  sinn- 
licher Lust  geworden  sei  (hiergegen  Grüneisen  Ueber  das 
Sittliche  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen,  Leipz.  1833), 
allzu  vielen  Raum  gegeben  hat:  so  konnte  man  nur  an  die 
nachklassischen  Zeiten  der  Kunst  denken,  wo  die  grossen  Auf- 
gaben der  monumentalen  Plastik  gegen  die  phantastischen 
Künste  für  ornamentalen  Schmuck  zurücktraten,  namentlich 
die  Dionysischen  und  erotischen  Kreise  mit  grosser  Keckheit 
ausgeführt  wurden,  und  der  Kunstbetrieb,  das  veredelte  Hand- 
werk, den  Aufträgen  der  Reichen  in  hellenistischer  und  in 
der  früheren  Kaiserzeit  bereitwillig  entgegenkam.  Wie  pro- 
duktiv letztere  nach  den  alten  Meistern  und  in  freier  Erfin- 
dung besonders  in  Bauten,  Statuen  und  Malereien  verfuhr,  er- 
sieht man  aus  dem  reichhaltigen  zweiten  Abschnitt  in  Fri ed- 
laender  Darstell,  aus  d.  Sittengesch.  Roms  III.  1881. 

6* 
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19.    Mitten    unter   diesen   vorbildenden   Elementen   ent- 
wickelte sich  das  Institut  einer  vollvstlittmliclien  Pädagogik, 
in  der  sich  das  zweifache  Gebiet  der  fAovcny.'^  und  yvf-LvaGriv.ri 
vereinigte,  welches  verfeinerte  Zeiten  mit  ly^AvyilioQ  rraiÖEia 
bezeichnet  haben.    Pie  letzte  Frucht  dieses  Unterrichts  war 
die  vollendete  Haltung  eines  yialoo.  yiaya^og,  eines  an  Leib  und 
Seele  gesunden,  geistig  angeregten  und  praktisch  tüchtigen 
Mannes.    Wcährend  nun  die  Gymnastik  im  Dorischen  Stamm 
überwog,   die  litterarische  Bildung    neben  der  plastischen si 
einseitig  unter  den  loniern   hervortrat ,   haben  die  Attiker 
ein  Gle-chgewicht  zwischen  beiden  Institutionen  hergestellt, 
die   früher   zersplitterten  Elemente   verbunden   und   durch 
neuen  Zuwachs  bereichert,  zugleich  die  Mitwirkung  der  Fa- 
milien und  des  Staats  in  Anspruch  genommen.     Die  Har- 
monie dieser  Jugendschule  hat  den  Zeitraum  von   Solon, 
welcher  zuerst  Poesie  und  Gymnastik  als  Mittel  der  Bildung 
zur  Humanität   in   die  Gesetzgebung   aufnahm,   bis   gegen 
Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  ausgezeichnet.    2.  Lehr- 
anstalten mit  öffentlich  bestellten  Lehrern  kannte  das  freie 
Griechenland  nicht.  Alle  Mittel  des  Unterrichts  waren  gemein- 
schaftlich, und  Lehrer  konnte  sein  wer  wollte,  doch  nach 
den  Ordnungen  und  unter  der  oberen  Aufsicht  des  Staats. 
Den  Anfang  machte  der  Elementarunterricht  in  Privat- 
schulen der  Grammatisten  (slg  diöaoy.dlov  fpoitav),  welche 
von  Freien  wie  von  Sklaven  besucht  wurden.    Sie  sind  sicher 
für  den  Ionischen  Stamm ,   kaum    für   die  Dorier   nachzu- 
weisen ,    welche   solcher  Unterweisung   leichter  entbehren 
konnten,  weil  bei  ihnen  die  praktische  Geläufigkeit  im  Lesen 
von   Gesetzen   und   Staatsschriften   weniger   bedeutet  hat. 
Hauptsache   war   die  Kenntniss  der  Buchstaben  {yqaiAfAaTa 
f.iav&äruv),  untergeordnet  das  mühselige  Schreiben.     Auch 
das  Zeichnen  {yQa(piy.ri) ,  vielleicht  von  einem  uoyQdq)og  ge- 
lehrt,   erhielt    nicht    früh    einen   Platz    als    pädagogisches 
Mittel :  durch  dasselbe  sollte  das  Auge  schon  in  der  Jugend 
an   den  Umriss   schöner   und  sittlicher   Formen   it(pa)   ge- 
wöhnt und  ein  Verständniss  der  Plastik  eingeleitet  werden, 
zumal  in  Zeiten,    in  denen   die  Malerei  für  Darstellungen 
idealer  Formen  und  Scenen  einen  ethischen  Grundton  be- 
wahrte.   Diesen  Elementen  folgte  das  erste  Hauptstück,  be- 
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stehend  im  Einüben  und  freien  Hersagen  von  erlesenen  Ge- 
dicliten.  Der  Lehrer,  dessen  Aufgabe  das  d/iooTOfiaiiuLv 
war,  beschäftigte  das  Gedächtniss  und  stärkte  die  Fassungs- 
kraft, mindestens  für  den  Bedarf  des  künftigen  öffentlichen 
82  Verkehrs;  allein  hölier  stand  der  Zweck,  die  Jugend  in  die 
Khythmen  und  die  AVeisheit  der  Dichter  einzuführen.  Denn 
die  Dichter  waren  die  früheste  Nahrung  des  jugendlichen 
Geistes  und  eine  Vorschule  der  reifen  Bildung:  hier  durfte 
man  zuerst  und  innig  an  den  Sagen  einer  idealen  Vorzeit, 
am  Wohllaut  und  an  den  Reizen  des  harmonischen  Worts, 
an  gesunden  Aussprüchen  der  Menschlichkeit,  der  guten 
Sitte ,  zuletzt  der  bürgerlichen  Klugheit  sich  erfreuen. 
Homer,  der  im  Unterricht  und  in  den  Erinnerungen  der 
Hellenischen  Welt  stets  fortlebende  Dichterfürst,  Hesiod 
als  Verfasser  der  "'Eoya,  T  h  e  o  g  n  i  s  und  eine  Auswahl  aus 
kleineren  Autoren,  aus  denen  man  eine  Summe  vielfältiger 
Spruchweisheit  zog,  bildeten  den  Stamm  jener  Propaedeutik, 
vorzüglich  in  Athen.  Was  der  Jagend  in  den  Jahren  der 
regsten  Empfänglichkeit  und  des  zähesten  Gedächtnisses 
sich  einprägte,  das  hat  lange  fortgewirkt  und  der  Poesie 
eine  bleibende  Stätte  bereitet.  3.  Gleichzeitig  wurde  die 
Zucht,  Haltung  und  Besonnenheit  des  Knaben  von  Gramma- 
tisten  und  Pädagogen  neben  den  Aeltern  wahrgenommen, 
aber  auch  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  geregelt;  die 
Nachwirkung  erhielt  sich  bis  zum  späten  Alter.  In  aller 
Sorgfalt  und  Vollständigkeit  bestand  zwar  die  Sittenzucht 
nur  während  der  Periode  der  Einfalt  und  des  sittlichen 
Ernstes,  doch  überdauerten  manche  gute  Züge  der  Tradition 
noch  die  schlimmsten  Umwandlungen  der  Staaten.  4.  Dann 
trat  der  musikalische  Lehrgang  {ev  Yu^agLaiot)  ein,  in 
welchem  die  Knaben  unter  strenger  Sittenzucht  ein  sicheres 
Gefühl  für  Pihythmus  sich  aneigneten  und  ihr  Gehör  an  der 
Mannichfaltigkeit  desselben  schärften.  Indem  sie  hier  einen 
Liederschatz  erwarben,  wurden  sie  zu  einem  Grade  prakti- 
scher Verwendung  ihrer  musikalischen  Kenntnisse  befähigt, 
welchen  Tischlieder,  religiöse  Spiele  der  wetteifernden 
Stämme  {dycöpeg  fu.ovai.yiOL)  und  künstlerische  Mitwirkung  im 
volksthümlichen  Drama  forderten.  Aus  solchen  Mühen  ging 
nicht  nur  ein  feiner  Formensinn,  ein  Verständniss  der  Poetik 
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und  des  hohen  bildliclien  Stils  hervor:  einen  noch  höheren 
Werth  hatte  für  das  männliche  Lebensalter  der  sichere  Takt 
und  die  bewusste  Harmonie,  welche  selbst  leidenschaftliche 
Charaktere  sich  zu  beherrsclien  zwang  und  an  gezügelte 
Kraft  gewöhnte.  Demnach  übte  der  Kitharist  (in  Athen 
meist  ein  fremder  Tonkünstler)  ausgewählte  Proben  der 
Meister,  Lieder  der  berühmten  Meliker  ein,  und  unterwies 
ohne  gerade  musikalische  Virtuosen  zu  bilden,  in  der  Hand- 
habung der  Lyra,  um  in  den  ernsten  Stil  der  Dorischen 
Musik  einzuführen.  Immer  überwog  der  pädagogische 
Zweck,  Alle  musikalische  Fertigkeit  wurde  praktisch  an- 83 
gewandt  und  glänzte  beim  Gastmahl,  welches  man  durch 
Gesang  und  Saitenspiel  verschönte,  noch  mehr  im  öfltent- 
liehen  Vortrag  der  Chöre,  besonders  an  den  Festspielen 
der  Dorier  und  Aeolier;  nur  in  lonien  scheint  die  musikali- 
sche Bildung  eine  beliebte  Privatsache  gewesen  zu  sein. 
Wie  genau  dieser  Theil  der  Erziehung  mit  dem  Charakter 
eines  hochsinnigen  Geschlechts  zusammenhing,  dies  setzt 
der  Untergang  der  musischen  Bildung  Athens  während  des 
Peloponnesischen  Kriegs  in  ein  volles  Licht.  Damals  wurden 
die  Attiker,  als  sie  bereits  mit  seltener  Schärfe  des  Geistes 
und  des  Gehörs  auf  den  Gipfel  der  Poesie  gelangt  waren, 
durch  die  Flüchtigkeit  und  Unruhe  jenes  Zeitpunkts  fort- 
gerissen und  verflacht.  Abgewandt  von  der  alterthümlichen 
Einfalt  in  Gesang  und  Chören  begünstigten  sie  die  modi- 
sche Musik  der  Theater,  die  Dorischen  Lyriker  wichen 
zurück,  auch  in  den  Schulen  verfiel  die  Zucht  des  musischen 
Unterrichts:  bald  gab  sich  das  charakterlose  Volk  den 
Schulen  der  Redekunst  und  der  Wissenschaft  hin,  und  littera- 
rische Studien  erfüllten  den  Kreis  der  jugendlichen  Bildung. 

1.  Ueber  Anfänge  und  Lehrgang  der  eyxvxXwg  ^imSsia  (Vi- 
truvius  sagt  litleralura  encycliaque  doctrinarum  omnium  disci- 
plina)  sind  wir  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Ohnehin  darf  man 
ein  leidlich  vollständiges  System  der  litterarischen  Vorbildung 
erst  nach  der  klassischen  Zeit  erwarten.  Die  Hauptstücke  der- 
selben sind  am  vollständigsten  enthalten  in  der  trefflichen  Schil- 
derung des  Tel  es  bei  Stob.  Serm.  98,  72.  Einer  so  starken  Zu- 
rüstung  und  Masse  bedurfte  man  niemals  in  der  altattischen 
Weise  des  Unterrichts,  weil  für  die  damals  bezweckte  Wechsel- 
wirkung zwischen  Leib  und  Geist  für  ein  tüchtiges  Wirken  (wäre 
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^lETsxsiv  röJv  Hat  dQsttjv  jigd^Fcov  Arlstot.  Polilt.  VII,  1  exir. 
VIII,  1.  Plat.  Rep.  III.  p.  411.  E.)  einfache  Mittel  ausreichten.. 
Kurz  der  Verfasser  de  Rep.  Lnced.  2,  1.  rcDv   ^ikv  rolwv  äXlwv 

'Elh'jvojv  Ol  (füaxovisg  xülliaza  zovg  vhTg  :raiS£VEiv ,  ijisiSäv  ruyioza 
avToTg  ol  JiaiSsg  rd  Xeyofii-va  ^vvuoaiv,  svOvg  /.i.h>  sji  avzoTg  jzaiöayco- 
yovg  OsgaTZorzag  KqHözäaiv,  svüvg  ds  jzsfijzovaiv  sig  diSaoxdXcov  fia&rjoo- 
fievovg  xai  ygäfi/iiaza  xal  ixovoixijv  xai  zd  iv  nakaiQZQa.  Diese  drei 
Stücke  sollten  zur   vollkoramnen  Uebung  in   der  Tugend    an- 

84  leiten  (ygäfi^mza  xal  fiovaixlp'  xal  yvnvaozixip'  —  a  dt]  jzaidsiav 
dgezFigehai  zeUav  ijysTa&e,  Ps.  PI.  Clifophon]).  407).  Der  Mittelpunkt 
aller  pädagogischen  Ordnungen  war  So  Ions  schöne  Ver- 
fügung, dass,  wenn  Aeltern  den  Unterricht  ihrer  Kinder  vernach- 
lässigten, sie  bei  letzteren  keinen  Anspruch  auf  Pflege  (yrjQoßo- 
oxEiodai,  Menag.  in  Dioff.  I,  55)  ZU  machen  hätten.  Vitruv. 
praef.  VI,  3.  Omnium  Graecorvm  lecjes  cogunt  parentes  all  a  li- 
beris,  Atheniensium  non  omnes,  nisi  eos,  qiii  liberos  artibus  eru- 
dissent.  Daher  sagt  Plat.  Grit.  p.  50.  D.  von  den  Gesetzen, 
jzaQayysXXovzsg  zcö  jzazgl  rep  aco  oe  h'  fiovaix/]  xal  yi'/ivaazixfi  Jtai- 
dEVEiv.  Nirgend  galt  daher  der  Ausdruck  dtiadi)g  so  viel,  denn 
er  streift  fast  an  den  Pegrift'  uygoixog,  Hottinger  zu  Theophr. 
Char.  p.  .357.  Von  der  Theilnahme  der  Sklaven  s.  Anm.  §  14,  1. 
Unter  Solons  pädagogischen  Anordnungen  waren  charakte- 
ristisch das  Gebot,  die  Schulen  sollten  vor  Aufgang  der  Sonne 
nicht  geöffnet  und  vor  ihrem  Untergang   geschlossen   werden, 

dann    das    Verbot   SovXov   fiij   yv/irdCEodat   fu^di-   ^y^gakoicpETv   F.V   zaTg 

nalaiozQuig,  Aeschin.  c.  Tim.  12.  138.  [etwas  anders]  Plut. 
Sol.   1. 

Die  Zweitheilung  der  Pädagogik  findet  sich  über- 
all. Dass  TzaiSeia  namentlich  den  musikalischen  Theil  der  Vor- 
bildung bedeutete,  sagt  Plato  Symp.  p.   187.  D.     r}  xgdi^iEvov 

OQ&Mg   roTg  jT£jzoit]fiEvoig   fiihoi    xe    xal   /nszQoig,   o   8i]   jzaiÖEia  sxh'jd'i]. 

Immer  häufiger  wurde  der  Ausdruck  /wvoixi]  von  aller  geisti- 
gen Ausbildung  gebraucht;  Plato  hat  ihn  auf  die  Philosophie 
übertragen.  Wytt.  in  Phaed.  p.  127.  Stellen  bei  Locella  in 
Xenoph.  Eph.  p.  125  sqq.  Den  Eindruck  dieser  Bildung  zeich- 
net Aristo  ph.  Ran.  728. 

urSgag   övzag    xal   öixaiovg   xal   xaXovg   ze   xdya&ovg, 
xal   zQacpEvzag   iv  jialaiozQaig  xai  xogoig  xal  fiovaixij. 

Das  Wesen  eines  xakdg  xdyaddg  hat  Delbrück  über  Xeno- 
phon  dargestellt;  summarisch  wird  es  unter  ococpeoövvr]  xal  vyi- 
eia  Plat.  Rep.  III.  p.  404.  E.  befasst.  Einige  der  im  weiteren 
erwähnten  Punkte  finden  sich  in  der  Einleitung  zur  Syntax 
der  Griech.  Sprache  berührt. 

2.  In  der  klassischen  Schilderung  bei  Plato  Protag.  p.  325. 
E.  wird  die  Lehrthätigkeit  des  yga/i/xazior^g  (Wolf  Prolegg.  p. 
171),  welche  der  Lesung  von  Autoren  vorhergeht,  einfach  durch 
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TÖt  ygä/ufiara  bezeichnet.  Vom  Schreiben  (Belege  für  verschie- 
dene Zeiten  bei  Hermann  Privatalt.  p.  177  fg.)  [3.  A.  S.  313  ff.] 
erfahrt  man  nichts,  am  wenigsten  dient  Resychins  \.'AvögaoYga())£iv. 
Vielleicht  liess  man  aus  Mangel  an  Exemplaren  besonders  Stel- 
len der  Dichter  schreiben.  Nur-  Lucian  erwähnt  in  der  aus- 85 
führlicben  Schilderung  de  gyrnn.  21  die  Arithmetik.  Die  Stellen 
aber  bei  Becker  Charikles  (I.  51)  IL  35,  worin  die  figura- 
tive,  besonders  von  den  Römern  (Grundr.  d.  Rom.  Litt.  A.  27) 
geübte  Zahlenkunst  genannt  wird,  stehen  ausser  Beziehung 
zum  Unterricht.  Dass  aber  die  meisten  aus  dem  Haufen  (xaxol 
y.dx  y.axwv)  diesen  Elementarunterricht  nicht  genossen,  zeigt 
Aristoph.  Eqn.  187.  ovÖs  fiovoi^i^v  L^iora/nai  Jilrjv  ygaf^ifidrcov, 
xal  ravra  f.iivroi  y.ay.ä  yaxcog,  neben  Plut.  Arisf.  7.  Citn.  4.  Aehn- 
lich  Quintil.  I,  10,  18  aus  Eupolis,  {apud  quem)  Ihjperbolus 
nihil  se  ex  miisice  scir-e  nisi  lillerns  covßlelur.  Mit  SO  trauri- 
gen grammatischen  Rudimenten  mussten  arme  Leute  wie  der 
Vater  des  Redners  Aeschines  oder  des  Epikur  für  kargen  Lohn 
ßvTiQov  rivog  fuoßagtor'  Diog.  X,  4)  sich  befassen,  oft  unter 
freiem  Himmel  (iv  raig  SöoTg,  in  trivio),  wie  noch  jetzt  nicht 
selten  im  Orient  der  Fall  ist.  So  schildert  den  Beruf  eines  . 
Zeitgenossen  Aratus  (Buhle  T.  IL  p.  458): 

AidCoi   Aiori/nov,   og  iv  Jisigaiai   xäßrjiai 
ragyagscov  Jiaioiv  ßfjra   yal   ul(pa   klyoiv. 

Vom  Schulgeld  hört  man  selten:  Plut.  Themist.  10  und  aus 
Charondas  Gesetzen  Diod.  XII,  12.  auf  Rhodus  Polyb.  fr. 
31,  17  a.  Wenn  im  Anfang  der 'E^aorat  Jünglinge  beim  Gram- 
matisten  über  wissenschaftliche  Dinge  streiten,  so  setzt  dies 
eine  vorgeschrittene  Zeit  (nach  Ol.  100)  voraus.  Spät  kam 
das  Zeichnen  auf,  durch  den  Maler  Pamphilus  veranlasst, 
Plin.  XXXV,  10,  77.  hnius  aucloritale  efj'eclum  est  Sicijone  pri- 
mum,  deiiide  in  Iota  Giaecia,  ut  pueri  ingenui  omnia  ante  gra^^ 
phiccn,  hoc  est  picturam,  in  buxo  docerentur,  recipereturque  nrs 
ea  in  primiim  gradiim  liberalium.  Als  Vorübung  zu  mehreren 
Künsten  wird  CcoyQacpia  bezeichnet,  Nicomach.  ap.  Ath.  Yll. 
p.  291.  A.  Aristot.  PoHlt.  VIII,  2.  3  übereinstimmend  mit 
dem  angeblich  Pythagorischen  Fragment  des  Androkydes 
bei  Nicomach.  Arithm.  I,  3.  ömg  yäg  Cojygacpia  av^ißülleiai  xi- 
Xvaig  ßavavooig  Jigog  deogiag  6g&6rt]ra,  xovtö  toi  ygafifial  xal  agi- 
■&fj,ol  .  .  .  Tcgog  kSyoiv  oocpwv  /Liaßi]Oiag  avvegyiav  e'xovoiv.  Daher  ge- 
denkt Tel  es  an  der  oben  genannten  Stelle  des  ^coygdqog  neben 
dem  ygafifiaiodiddaya^Mg.  Sonst  wird  die  schon  von  Winckel- 
mann  hierher  gezogene  Sage  bei  Diog.  Laert.  III,  5,  dass 
Plato  sich  in  der  Jugend  mit  der  ygacpixt]  befasste,  von  Wytt. 
in  Plut.  T.  VI.  p.  37  besser  auf  Privatübungen  gedeutet.  Im 
allgemeinen  Böttiger  Archäol.  d.  Malerei  p.  150.  Das  Ob- 
jekt dieser  Technik  oder  dscogia  waren  sogenannte  ^üa,  Dar- 
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Stellungen  lebender  Wesen  in  energischer  Scenerie  wie  auf 
Vasenbildern,  Figuren  (im  Gegensatz  zum  Stilleben  und  zur 
86 Architektur),  Plat.  Politic.  p.  277.  C.  Stellen  bei  Walpole 
Itlemoirs  p.  (iOl  und  namentlich  Meinekc  itt  Menand.  p.  409. 
Hiervon  darf  man  auch  den  vielbesprochenen  (s.  Cron  p.  96) 

Ausdruck    Plat.    (lorr/.    p,    453.    C.    6   tu   noTa    xöjv    Cmcov   yQ(iq)oi)t' 

xat  nov;  (in  welchem  Felde  der  l;<ayQaqjia)  verstehen.  Sobald 
aber  die  Graphik  einen  Platz  in  der  Erziehung  bekam,  ge- 
wann unmittelbar  die  Malerei,  welche  seit  den  neunziger  Olym- 
piaden zur  raschen  Blüthe  kam ;  dieser  Zusammenhang  erinnert 
von  neuem  an  den  ethischen  und  pädagogischen  Einfluss  der 
Plastik,  Anm.  zu  §   1,  4. 

Schulbücher:  Plat.  Prolag.  p.  325.  E.  Jiaoazidiaoiv  amoTg 
im  Twr  ßädgwv  avaytyrcooxFiv  noit]iwv  äya&wr  noii'jfiaza  xai  ixfiavßd- 
vsiv  dvayxdCovaiv,  iv  olg  tioVmI  fiev  vov&eviqoeig  svsiai,  jioXkai  de  die^o- 
doi  xai  EJian'Oi  xal  eyxMfxia  jzaXauor  ävdQÖJv  uyadwv,  l'v  6  jiaT?  t^rjXüv 
/Mfifjrai  xal  dQsyrjzai  xoiovxog  yevsodai.  Unter  diesen  Dichtern  hat 
Homer,  den  die  Festvorträge  der  Rhapsoden  in  Athen  immer 
frisch  erhielten,  bis  zum  Untergang  des  Griechischen  Kaiser- 
thums  sich  unwandelbar  behauptet;  für  das  Alterthum  seiner 
Lesung   zeugt    zuerst    Xenophanes    (Herodian.    in    Gram. 

Anecd.     Ox.     IH.     296.)     t-'^    "{PZ')^'    «cxi?'  "OfUjQov   ejrfl   (isiia&i'jxaoi 

nävzsg.  Auch  die  letzten  Autoren,  wie  gering  sonst  ihre 
Bildung  sein  mochte,  waren  des  Homer  vollkommen  mächtig; 
der  Unterricht  der  Jugend  in  den  christlichen  Zeiten  ruhte 
mit  Ausschluss  der  heiligen  Litteratur  auf  Homer  nebst  ande- 
ren Klassikern,  daher  lo.  Sicel.  in  Hermo(j.  T.  VI.  p.  379.    wojieq 

'OQ<psvg  xal  'HoioSog  xal  ol  /.eyöufyoL  syxvxlioi,  TheodoS.  de  ex- 
pugn.  Crel.  V,  32,  cf.  Müller  de  genio  saec.  Theodos.  I.  p. 
43  sq.  Wir  übergehen  die  vielen,  welche  fast  den  ganzen 
Dichter  im  Gedächtniss  hatten,  [wie  Nikeratos  in  Xen.  Symp. 
3,  6,  oder  der  Macedonische  König  Kasander  bei]  Ath.  XIV. 
p.  620.  B.  Ein  wichtiges  Moment  knüpfte  sich  hieran,  der  Ein- 
fluss der  homerischen  Mythen  auf  die  religiöse  Stimmung,  wel- 
chen die  Philosophen  mit  einschneidender  Polemik  bekämpften, 
[s.  E.  Zeller  die  Entwicklung  des  Monotheismus  bei  den  Grie- 
chen in  Vortrag,  u.  Abhandl.  L.  1865.  Das  daselbst  über 
Xenophanes  gesagte  ist  allerdings  etwas  zu  moditiciren  vgl. 
Freudenthal  über  d.  Theol.  d.  Xenoph.  Berl.  1886.]  Hier- 
nach erscheint  eine  [neuerdings  fast  allgemein  angenommene] 
Muthmassung  (Böttiger  Arch.  d.  Mal.  p.  286)  triftig,  dass 
plastische  Bildwerke  gleich  der  Tabula  Iliaca  des  Theo- 
dorus  im  Museum  Capitolinum  zur  Versinnlichung  des  Troja- 
87nischen  Sagenkreises  in  Schulen  dienten.  [Alle  bezüglichen 
Denkmäler  jetzt  zusammengestellt  in  Griechische  Bilderchro- 
niken bearbeitet  von  0.  Jahn,  herausg.  von  A.  Michaelis, 
Bonn    1873,  s.   besonders  S.   86  ff.]      Sonst    gab   es  genug 
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plastische  Mittel  für  den  Unterricht  in  Mythologie  und  Ge- 
schichte, Archäol.  Zeit.  1844.  p.  301  fg.  Vorübergehend  soll 
auch  das  patriotische  Gedicht  des  Epikers  Choerilus  (Th. 
II,  1.  p.  349)  in  die  Schule  gekommen  sein.  [Andere,  wie 
selbst  Bergk  Gr.  Litt.  II,  481,  haben  die  betreffenden  Worte 

des  Suid.    >iai    ovv   ToTg  'O^rjQOv   avayivwaxEO&ai   iri>i](piaßi]  auf  einen 

rhapsodischen  Vortrag  an  den  Panathenaeen  beziehen  wollen. 
Das  iy'r]qi'aßtj  erscheint  wenig  glaublich].  Die  Dichter  mit 
gnomischem  Inhalt  werden  nur  aus  den  Trümmern  der 
lehrhaften  Poesie  (§  104)  erkannt,  vielleicht  war  auch  Solon 
einmal  unter  ihnen,  Plat.  Tim.  p.  21.  B.  Diese  Klasse  wird 
angedeutet  von  Isoer.  ad  Nicocl.  2:  zov?  /.ih  ycig  Ididörag  iart 
jToXla  To.  jiaidEvovra  — ,  TTQog  dk  toinotg  xal  rcöv  Jioirjtcör  ztveg 
rä)V  jrQoyf.y£V7]ßh'0}V   vjroßi]xag  wg   XQV    ^V''  'to.tOL^f^^^oiJiaoiv .      Wic  der 

Lern-  und  Lesestoff  später  wuchs,  zeigt  Plut.  de  aud.  poett.  1 : 
Ol)  yäg  fwvov  xa  AlawTiEia  /nv&ÜQia  xal  rot?  noirjtixag  vno&EOEig  xal 
xov  "AßaQiv  xov  'HQaxkeidov  xal  xov  Avxcova  xöv  'Agcazcovog  diEQX^f^'^^- 
voi  (oi  ocpodga  veoi),  akXa  xal  xa  jieqI  xiov  yivxojv  döy/naxa  fisßiyfiEva 
/iivßoXoyla  /<£#'  i)doviig  h'ßovoiüjoi.  Als  nun  die  Dichterwerke  sich 
mehrten,  begann  man  verschiedene  Methoden  einzuschlagen, 
und  liess  entweder  ein  Gedicht  vollständig  lernen,  oder  be- 
schränkte sich  auf  ausgewählte  Stellen.     Plato  Le^^.  VII.  p. 

810.  E.  Ev  olg  (paai  dsh'  oi  jioXXäxig  fivQioi  xovg  oQ'&cög  uiaibEVOfis- 
vovg  xä>v  vEcov  xQEq)Eiv  xal  SiaxogsTg  jtoieTv,  7ioXm]x6ovg  x  ev  xaig  ava- 
yvcöoEoi  jioiovvxag  xal  jiolv/iiaÜETg,  oXovg  noirjxag  EXfiai'ßävovxag'  ol  8e 
ix  jiävxojv  xEcpaXaia  kxXi^avxeg  xal  xivag  oXMg  grjoeig  sig  xavxö  $vv- 
ayayovTsg  ix/nurdavEiv  cpaol  SsTv  Eig  fi%'r'jfiT]v  xn&EfiEvovg,  et  fisXXsi  xig 
äya&og  i^/tiTv  xal  ao(p6g  ix  TioXvJiEiQiag  xal  ::To?a'/iia9iag  yEvsaßai.  In 
den  Schlussworten  sehen  wir  die  früheste  Spur  einer  Chre- 
stomathie. Auf  einen  anthologischen  Sammler  (II.  2.  p. 
404)  scheint  zu  deuten  Antiphanes  op.  Ath.  IV.  p.  134.  C. 
o  T«  xE(pdXaia  avyygoKpoiv  Evqijti8]].  Bei  Doriern  (s.  Anm.  zu  § 
16,  2)  konnte  nicht  füglich  von  Schul-  und  Lehrbüchern  die 
Rede  sein:  es  war  genug,  wenn  politische  Dichter,  wie  Tyrtaeus 
und  die  Meliker,  einer  jeden  Stufe  des  Alters  im  ganzen  öffent- 
lichen Leben  sich  mittheilen  konnten,  dann  auch  bei  festlichen 
Wettspielen  wie  Kameen  (II.  1.  p.  603)  mit  Glanz  hervor- 
traten. Von  ihrem  Einfluss  Schirlitz  im  Nordhäuser  Progr. 
1850. 

3.  Die  pädagogische  Pflege  der  Schüler  gehört  zunächst 
den  Verwandten  und  bestellten  naibaycoyol,  die  den  Knaben  bei 
seinem  Ausgang  begleiteten  und  ihm  manchen  Bedarf,  wie  die 
Lyra,  nachtrugen,  zugleich  die  Anfangsgründe  lehrten.  Letz- 
-tere  hat  Jacobs  Verm.  Sehr.  3.  187 ff.  zu  günstig  dargestellt; 
vgl.  Wytt.  in  Plut.  T.  VI.  p.  87  sq.  Hermann  Priv.-Alterth. 
p.  173  fg.  [S.  308  ff.]  Die  Plastik  gab  den  Dienern  nach 
dem  Vorgang  der  Tragiker  in  Scenen  von  hohem  Pathos  (wie 
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bei  den  Geschicken  des  Hippolyt  oder  der  Niobiden)  gemüth- 
lich  einen  ehrsamen  Platz,   analog   der  [mia   neben    unglück- 
lichen Frauen:  s.  L.  Stephan  i  Compte-rendu  de  la  Commission 
imper.  archeolog.  Pelersb.   1863.  p.  171  ff.     Dass  aber  vorzüg- 
lich von  den  diödaxaXoi  die  Zucht  gehandhabt  wurde,   verräth 
das  Gesetz  bei  Aeschin.  iti  Tim.  9  und  bestätigt  Piatos  Pro- 
tagoras.    In  strenger  Zeit  galten  bei  den  Attikern  feine  Grund- 
sätze der  Sittlichkeit   und   der   Ehrerbietung,  worin   sie    mit 
Sparta  wetteifern  konnten:  eine  treffliche  Schilderung  Ari  st. 
\ISub.  961  ff.     Dahin  gehören  mancherlei  Züge   wie  bei  Plut. 
tnrt.   doc.   p.   439   F.   (cf.  Luc.    Amor.    44)   xal  avtol  diödaxovaiv 
Ol   jTaiSaycoyol   xsxvqmTag   er    ratg   odoT?  jisQiJiareTv,   ivl   daxzvXco  rö  rä- 
Qixov  äxf'aoßai,   dvol  rov  lyßvv,   oTtov,  xgsag "  ovrco  xväodai,   xo  [/.idziov 
ovroig  dva/Mßnr.     Andeutungen  hiervon  bei  Aphthon.  p.  64. 
Der  Hauptbegritf   war   ococpgoovvrj,  detinirt  bei  Plato  Charm. 
159.   B.  TÖ  xoofiicog   Jidvra  JiQdrreiv,  xal  tjovyj]   sv   re   raig   oSoTg  ßa- 
diCsiv  xal  daXsyso&ai   xai   zd   alXa  jidvza    Moavziog    tioieTv.      Dies    er- 
läutert fasslich  Dio  Chrys.  or.  XXXI.  p.  651.  XXXII.  679.  vgl. 
Anm.  zu  §  8,  2.    Dieselben  Ordnungen  des  Anstandes  wurden  im 
Mannesalter  beachtet,  gesenkter  Blick,  ruhiger  Gang  [Sintenis 
zu  Plut.  Per.  5.  p.  79],  Sittsamkeit  in  Haltung  und  Kleiderwurf: 
Alexis   ap.   Alk.  I.   p.    21.   D.   anderes  inlpp.  Arislaen.  i^.bQQ. 
sq.,  besonders  Ari  s  tot.  Eth.  VII,  7,  5.     Manches   mag   uns 
geringfügig    erscheinen,    aber    auch  Kleinigkeiten    wurden    in 
der   Jugendzucht    wahrgenommen,    wie    das    Verbot    mit  ver- 
schränkten Füssen  zu  sitzen  (Büttiger  Ilithyia  p.  42  ff.  Wytt. 
in  Plut.  T.  VI.  p.  392  sq.),    oder  das  mehrfach  (Artem.   I, 
54.  Qu  int.  XI,  3,  138.  XII,  10,  21)  erwähnte  Gebot,  die  Hände 
im  Oberkleide  zurückzuhalten:    das   gleiche   hatten,   wie  man 
aus  Rednern  u.  a.  sieht,  Epheben  und  reife  Männer  im  öffent- 
lichen Vortrag  beobachtet,  bis  Kleon  auf  der  Rednerbühne  sich 
und  andere  von  dieser  Scheu  befreite,  Plut.  Nie.  8.  Tib.  Gracch. 
2.  Quint.  XI,  3,  123.  Philoch.  FUG.  I.  p.  401.    Demnach  hielt 
sich  die  Jugend  Athens  (bis  auf  die  Zeiten   der  Ochlokratie, 
wo  müssiges  Geschwätz  über  die  Politiker   des  Tags   in    alle 
Winkel  drang,  Arist.  Equ.  1375.     Andoc.  c.  Alcib.  22)  allem 
politischen  Treiben  und  Gerede  fern:  Isoer.  Areop.  48.  Isae. 
hered.  Cleon.  1.     Im  Attischen  Elementarunterricht  hat   wohl 
endlich  das  Schwimmen  einen  Platz  gefunden,   wir  können 
es  aber  nur  mit  dem  Sprichwort  /ut^rs  yQÜ/npara  fujis  veTv  inlaza- 
odai  Ast.  in  Fiat.  Legg.  p.  170)  belegen.    Kaum  wird  ein  Zwei- 
fel daran  sein,  wenn  man  bedenkt,  welchen  Werth  das  regel- 
mässige Baden  und  besonders  die  Seebäder  für  die  Diät  hatten. 
Krause  Gymnastik  I.  626. 

Diesen  ganzen  propaedeutischen  Kreis  des  unter  häuslicher 
und  öffentlicher  Wartung  aufgezogenen  Knabenalters  bezeichnet 
der  Ausdruck  rQoqjti  (fie^Qc  mzasziag)  xa.1  ^aideia,  welchen  man 
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etwas  äusserlich  als  blosse  Phrase  zu  kommentiren  pflegte: 
Ernesti  in   Callim,  h.   lov.  55.   Boisson.  in  Marin.  Procl.  p.  80. 

4.      Plat.      Prot.    p.    326.   A.     ol'  x    av    xidaoiorai   —    ococfQo- 
avvrjg   xs  ijiijiislovvxai   xai   ojico?   av   oi   veoc  jiirjdev  xaxovgyöJoi '    jx^og 
de  xovxoig ,    EJieiöav   Jii&agcCsiv  /Ltdßcaoiv ,    äV.oiv  av    noujxöJv    dyadöJv 
jioi/jfiaxa   öibäaxovai    \jiE)MJioiöjy'\    8ig   xä    >cidaQtafiaxa   ivxeivovxsg,   xal8^ 
xovg    §i'di^iovg  xe  Hoi  rag  agjuoviag  dvayxä^ovaiv  olxEiovodai  xaig  yjvxaig 

xwv  jialöwv.  —  Derselbe  vom  pädagogischen  Zweck  der  Lie- 
der Legg.  II.  p.  659.  D.  Ueber  den  Geist  der  musikalischen 
Bildung,  welche  zuerst  ein  Theil  der  naiöela  war,  dann  dem 
Vergnügen  diente.  Aristo t.  Polin.  VIII,  3.  5 ff.  Dass  die 
Musik  ursprünglich  religiös  und  pädagogisch  war  (jiQÖg  xe  Secöv 
xiiA.r]v  xal  rijv  xöjv  vecov  jiaiÖEvaiv),  bis  ihr  Ernst  in  den  modischen 
Spielen  des  Theaters  unterging,  bat  auch  Plut.  de  Mm.  27. 
angemerkt.  Die  Praxis  erfährt  man  aus  der  trefflichen  Schil- 
derung Arist.  ISub.  965  ff.  (worauf  Dio  Chrys.  or.  XIII,  p.  427 
anspielt),  wo  die  Scholiasten  einige  Namen  schulgerechter 
Lyriker  anführen.  Die  Persönlichkeit  der  Musiklehrer  ruht 
im  Dunkel,  und  es  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  bestimmen,  wieweit 
Männer  wie  K  o  n  n  o  s  (Meineke  Com.  I.  p.  202  sq.),  P  r  o  n  o  m  o  s , 
Dämon  und  andere  mit  fremd  klingenden  Namen,  welche 
wohl  ihren  Beruf  als  freie  Kunst  systematisch  betrieben,  im 
Jugendunterricht  thätig  waren.  Schon  der  Verfasser  de  Rep. 
Alh.  übergeht  diesen  Theil,  und  es  scheint,  dass  die  Mitwir- 
kung der  Musik  zugleich  mit  der  Choregie  (IL  2.  p.lOO)  ver- 
loren ging.  Aristoxenus  (Ath.  XIV.  p.  632.  B.  ähnlich 
Plut.  de  Mus.  27)  und  andere  beklagen  die  Herrschaft  der 
schlechten  Theatermusik,  der  die  pädagogischen  Tonweisen 
erlagen.  Dieser  Verlust  stand  in  genauem  Zusammenhang  mit 
der  Auflösung  des  Dramas,  welches  auf  schlichte  Recitation 
herabging;  lehrreicher  ist  aber  der  Streit  gegen  die  alte  Musik, 
durch  den  die  modernen  Meister  Phrynis,  Timotheus  und 
ihre  Kunstgenossen  zur  Herrschaft  kamen.  Kein  Wunder,  dass 
die  Vorkämpfer  für  alte  Sitte,  Komiker,  wie  Aristophanes 
und  Pherekrates,  jene  Neuerer  in  ungünstigem  Licht  er- 
blickten und  als  Sittenverderber  schalten ;  eher  verwundert  man 
sich,  dass  Philologen  sie  nach  solchen  Stimmen  beurtheilten, 
wie  früher  Heinrich  Epimenides  p.  163ft".  Immerhin  mochte 
darauf  die  Wandelbarkeit  des  Geschmacks  unter  neologen  Gei- 
stern einwirken,  deren  Sprecher  Euripides  (Plut.  an  seni  23) 
der  neuernden  Partei  den  Sieg  verhiess :  sicher  war  man  be- 
strebt aus  der  einförmigen  plastischen  Musik  herauszugehen; 
auch  durfte  die  strenge  Manier  der  Dorier  auf  keine  Dauer 
unter  den  anders  organisirten  Attikern  rechnen.  S.  Anm.  zu 
§  16,  2. 
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20.  Der  geistigen  Vorbildung  war  zum  Theil  gleichzeitig, 
oder  folgte  früh  ein  gymnastischer  Lehrgang.  Er  wurde 
durch  gesetzliche  Vorschriften  des  Staats  sorgfältig  geregelt, 
über  welche  die  Behöiden  (in  Athen  der  Gymnasiarch)  und 

90 Lehrer  wachten;  noch  strenger,  aber  einseitig  und  einer 
kriegerischen  Lebensart  angemessen,  war  die  Dorische  Zucht. 
Einen  grossen  Theil  des  Tages  verbrachten  Knaben  und 
Jünglinge  bei  Gymnasten  und  Turnlehrern  in  der  Palaestra 
(ev  naidoTQißov),  deren  erstere  sich  in  Lauf,  Schwingen, 
Speerwurf  und  Ringen  übten ,  um  gereift  die  schwierigen 
und  zusammengesetzten  Kämpfe,  namentlich  Wurf,  Faust- 
kampf und  Pentathlon  zu  versuchen.  Waffenübungen  waren 
ausgeschlossen.  Alle  gymnastische  Thätigkeit,  der  ausge- 
dehnte Bauten  und  mit  Heiligthümern  geschmückte  Hallen 
dienten,  war  nach  genauer  Berechnung  des  Alters  und  der 
Kräfte  geordnet,  und  sollte  den  Leib  als  die  Blüthe  der 
sinnlichen  Schönheit  auf  allen  Stufen  der  rhythmischen  Voll- 
kommenheit ausbilden,  aber  keine  gewerbsmässige  Technik 
fördern ,  welche  die  Athleten  trieben ,  oder  eine  Vorübung 
zu  den  heiligen  nationalen  Spielen  sein,  an  denen  erst  später 
Knaben  und  Jünglinge  theilnehmen  durften.  Mit  geschmei- 
diger Stärke  ausgerüstet  und  vom  Vertrauen  auf  kernhafte 
Gesundheit  erfüllt,  gewann  die  Jugend  kräftigen  Schwung 
und  stille  Besonnenheit;  das  Mannesalter  wurde  zu  jeder 
Praxis,  zum  Kriegsdienst  und  zum  behaglichen  Genuss  be- 
fähigt, und  der  Greis  behielt  noch  genug  frischen  Lebens- 
muth,  um  ohne  Stumpfheit  mit  heiterer  Ausdauer  die  Gegen- 
wart zu  begleiten.  Das  Ziel  dieser  praktischen  Pflege  der 
Gesundheit  war  Freiheit  und  Sicherheit  in  Beherrschung 
der  menschlichen  Kraft,  und  die  Frucht  solcher  Uebungen 
blieb  ein  Gemeingut;  für  ihr  üppigstes  Seitenstück  aber, 
die  vollendete  Schaustellung  leiblicher  Kunst  und  Schönheit 
in  der  Agonistik  und  Feier  der  Siegesspiele,  konnte  kein 
Platz  in  der  Erziehung  sein.  Indem  nun  die  Gymnastik 
ihren  edlen  pädagogischen  Zweck  erfüllte ,  wurden  auch 
öffentliche  Leistungen  von  ihr  mittelbar  gefördert:  die  durch- 
gebildeten Gestalten  erhöhten  den  Glanz  öffentlicher  Fest- 
züge (nof^fiij  navad^rjva'i/t^),  sie  bewährten  sich  an  Wettläufen 

91  (XafiTtdöeg)  und   vollkommner    in   den   dramatischen    Dar- 
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Stellungen  der  Chöre.  Hier,  wo  das  Schauspiel  einen  kunst- 
reichen Verein  von  Chorliedern  und  Tänzen  forderte,  war 
Grazie  der  Bewegungen  neben  einem  hohen  Grade  physischer 
Ausdauer  unerlässlich,  und  die  gymnastische  Gewandtheit 
gutgeschulter  Männer  hat  zugleich  Religion  und  Poesie  ver- 
herrlicht. Wesentlich  gewannen  auch  Plastik  und  ärztliche 
Wissenschaft  an  der  Gymnastik.  Als  noch  Anatomie  und 
Diätetik  in  kindlichen  Anfängen  standen,  bot  sich  den 
Aerzten  bei  der  Beobachtung  und  Wartung  des  jugendlichen 
Körpers  einVorrath  elementarer  Erfahrungen  für  latraliptik 
und  Kosmetik ;  die  Studien  der  Künstler  fanden  schöne,  be- 
wegte Formen  in  den  Gymnasien,  und  die  Plastik  (p.  18) 
nützte  die  Gunst  des  Augenblicks ,  welcher  unmittelbar  in 
einem  Reichthum  wohlorganisirter  Gestalten  die  Stufen 
idealer  Typen  ahnen  Hess.  Selbst  die  grosse  Menge,  welche 
gern  in  den  geräumigen  Hallen  der  Gymnasien  und  in  ihren 
schattigen  Baumgängen  zur  Unterhaltung  oder  zur  Scliau 
der  Uebungen  verweilte,  nährte  hier  den  Kunstsinn;  das 
südliche  Temperament  wurde  vom  Anblick  der  zart  ent- 
wickelten Körper  früh  zu  lebhafter  Bewunderung  der  Schön- 
heit angereizt.  Die  Nacktheit  männlicher  Formen,  eine 
Bedingung  dieses  Instituts,  war  auch  eine  Voraussetzung 
für  die  Hellenische  Kunst,  welche  hierdurch  vom  wechselnden 
Geschmack  der  Trachten  und  von  den  Hemmnissen  kon- 
ventioneller Forderungen  namentlich  in  der  Sculptur  unab- 
hängig wurde;  nackte  Kunst  und  nackte  Gymnastik  gaben 
den  Hellenen,  im  Gegensatz  zu  den  Römern,  während  un- 
befangener und  geradsinniger  Zeiten  keinen  Anstoss.  Männer 
jeder  Altersstufe  besassen  hier  in  allen  Stunden  eine  Stätte 
der  Geselligkeit;  gleichgestimmte  Gemüther  legten  bisweilen 
in  diesen  Sammelplätzen  leiblicher  Virtuosität  den  Grund 
zu  geistiger  Gemeinschaft;  auch  wurden  offene  Hallen 
(exedrae)  der  Gymnasien  als  Hörsäle  (wie  das  lUovoelov  in 
der  Akademie)  von  Philosophen  benutzt.  Aber  der  Grundton 
der  gymnastischen  Vorbildung  war  politischer  Art,  ein  ge- 
sundes energisches  Gemeinwesen  mit  dem  vollen  Einklang 
des  Naturlebens;  ihre  Reinheit  und  Fortdauer  konnte  nicht 
ohne  behagliche  Freiheit  und  feines  Schamgefühl  bestehen. 
Ihre  Blüthezeit  währte  bis  zum  Ablauf  des  Peloponnesischen92 
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Kriegs,  als  die  pädagogische  Gymnastik  fast  durchweg 
einging  und  einseitigen  oder  militärischen  Uebungen  freien 
Spielraum  gab.  An  die  Stelle  der  liberalen  Turnschule  trat 
die  Zunft  der  Athletik,  deren  Uebermass  und  Ausartung 
in  geistiger  und  körperlicher  Hinsicht  früh  und  spät  ver- 
urtheilt  wurde.  Seitdem  blieb  nur  die  müssige  Lust  an 
öffentlichen  Wettkämpfen,  welche  reiche  Nahrung  unter  Rö- 
mischer Herrschaft  gewann,  an  Stelle  jeder  edleren  Neigung; 
ihre  letzten  Ausläufer  erstrecken  sich  bis  zu  den  Parteien 
der  Byzantinischen  Rennbahn. 

20.  Bei  wenigen  Abschnitten  der  Griechischen  Erziehung  war 
unsere  Zeit,  welche  die  alte  Gymnastik  verjüngt  und  ins  Leben 
zurückgerufen  hat,  mehr  berechtigt  eine  fruchtbare  Darstellung 
zu  wünschen.  Ehemals  kannte  man  dieses  Objekt  nur  aus  anti- 
quarischen Sammlungen  (P.  Fabri  Agonisticon,  Lugd.  1595.  4. 
Hieron.  Mercurialis  de  arte  gymnastica ,  ed.  opt.  Amst. 
1672.  4.  Bürette,  Ignarra  u.a.),  aber  nicht  die  schlech- 
testen derselben  wurden  durch  zufällige,  namentlich  medizinische 
Gesichtspunkte  bestimmt;  sie  stammten  aus  Zeiten,  in  denen 
die  Kunstwerke,  besonders  die  zahlreichen  Vaseubilder  gröss- 
tentheils  unbekannt  waren,  oder  als  Mittel  für  Anschauung  des 
gelehrten  Stoffs  nur  obenhin  benutzt  wurden.  Den  ehemaligen 
Zustand  dieses  Aggregats  von  abgerissenen  Einzelheiten,  welche 
man  ohne  Klarheit,  ohne  Scheidung  der  Oerter  und  Zeiten, 
selbst  ohne  leitende  Gesichtspunkte  zusammengereiht  hatte, 
zeigt  die  niedrige  Darstellung  von  Mein  ers  cotnm.  de  Graec. 
gymnas.  utiütale  et  damnis,  Comm.  Soc.  Gotting.  Vol.  XL  Einen 
populären  Ueberblick  gab  G.  Löbker,  Die  Gymnastik  der 
Hellenen,  Münster  1835  und  im  Programm  über  die  Gym- 
nastik in  Athen,  Münst.  1864.  Wortreich  0.  H.  Jäger  Die 
Gymnastik  der  Hellenen,  Esslingen  1850.  Im  weitesten  Um- 
fang hat  diesen  Stoff  mit  Zuziehung  der  plastischen  Darstel- 
lungen entwickelt  und  geordnet  J.  H.  Krause  (Theagenes, 
Halle  1835)  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen,  Leipz. 
1841.  IL  G  r  a  s  b  e  r  g  er  Erzieh,  u.  Unterr.  im  Klass.  Alterth. 
IL  Die  Hauptpunkte  werden  von  H  a  a  s  e  (Palaestrik  in  d. 
Hall.  Encykl.)  sachkundig  zusammengefasst ;  hierzu  manches 
Becker  Charikles  I.  309  ff.  und  Petersen  in  der  gründ- 
lichen Abhandl.  Das  Gymnasium  d.  Gr.  nach  s.  baulichen  Ein- 
richtung, Hamburger  Akad.  Progr.  1858. 

Zuerst  vernehmen  wir  das  bestimmende  Prinzip,  dass  der 
Mann  in  seiner  leiblichen  Existenz  für  alle  Zukunft  genügend 
und  bis  zu  Graden  einer  anniuthigen  Gewandheit  durchgebildet 
werden  soll.     Wo  Thukydides  II,  41  Athen  als  Stätte  der 
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Hellenischen  Bildung  preist,  hat  er  auch  die  Frucht  der  Gj'm- 
nastik  dem  Athenischen  Mann  nachgerühmt:  y.al  xa&'  Exaozov 
do^sTv  äv  fioi  zov  aviov  ävi)oa  .ta^  TJfuTn'  ijri  :iXeTöz  är  sidt]  y.al  fiEza 
yaQizcov  nähaz  av  £vzQa.-cilco;  z6  o(o/.ia  avza;oy.£g  :;zaQEyeoßai.  Wertll- 
voU  sind  Piatos  (leiig.  VIII.  p.  840)  Bemerkungen  auch 
über  die  sittliche  Frucht  der  Gymnastik,  welche  zur  Selbstbe- 
herrschung führen  soll;  über  ihre  Verbindung  mit  der  musi- 
schen Bildung  [Rcp.  III.  410),  dann  seine  Warnung  vor  illi- 
beraler Einseitigkeit  Rep.  VII.  535.  Der  Körper  gedieh  zu 
männlich  schönen  Formen,  er  blieb  frei  von  den  Fesseln  einer 
zwängenden  Gewöhnung,  und  wurde  bis  zur  Zeit  der  grossen 
Pest  von  keiner  schwächenden  Krankheit  berührt;  dieser  mas- 
sige Stotf  erklärt  die  lauge  Kindheit  der  Griechischen  Medizin.  93 
Nirgend  aber  fand  ein  Künstler  (Winckelm.  Werke  I.  lOflf.) 
für  die  Beobachtung  energischer  Formen  so  reiche  Nahrung, 
als  in  der  palaestrischen  Schule.  Wenn  ihm  also  die  gym- 
nastische Welt  vor  Augen  blieb  und  auf  lange  Zeit  einen  dank- 
baren Stoff  (larl)Ot,  so  begreift  man,  warum  die  Kämpfe  der 
Epheben  in  Vasengeniälden  und  auf  anderen  Werken  der  Pla- 
stik (s.  Böttiger  Archäol.  d.  Mal.  p.  218  fg.  Welcker  Zeit- 
schr.  f.  Gesch.  —  der  alten  Kunst  I.  2.  Müller  Archäol.  §  423. 
u.  a.)  bevorzugt  und  mit  Vorliebe  wie  kein  anderer  Theil  der 
Pädagogik  verewigt  sind.  Agonistisch  galt  die  Scheidung  der 
Alterstufen  jim^sg,  dyEveioi,  ärdoeg:  Krause  I.  262  ff.  In  erster 
Reihe  beschäftigte  dieser  Kurs  die  Jugend  auf  der  Stufe  des 
Uebergangs  zur  Ephebie  (16  — 18  J.  im  SiEzkg  i^ßfjaai);  man 
weiss  nicht,  wann  auch  die  Freuden  der  Jagd  eintraten,  welche 
A eschin.  c.  Ctesiph.  255.  dem  Demosthenes  vorrückt:  mit  sol- 
chen befassten  sich  die  Wohlhabenden  nach  Isoer.  Areop.  45 
vgl.  den  befremdlichen  Wink  bei  Ar  ist.  Eqv.  1382.  Knaben 
wurden  zu  .-zEvzaiß/.oi  gebildet,  deren  Werth  die  bedeutsamen 
Worte  des  Aristoteles  Rhet.  I.  5,  11.  did  ol  jTErxad/Mi  xäXh- 
azoi,  ozi  :iQ6g  ßiav  y.al  jzgog  zäyog  äfta  Jisfpvyaoiv)  bezeichnen.  Das 
Lob  guter  gymnastischer  Zucht  und  Führung  besagt  Evza^la, 
häutig  in  Inschriften:  Schöne  Griech.  Eeliefs  p.  35.  vgl.  Dit- 
ten  berger  disf.  de  Ephebis  Attirh,  Gott.  1863.  Schon  be- 
jahrte Männer    suchten   nach  Kräften   durch   köii:)erliche  Ue- 

bungen    (jTEQdafißävEir     zovg    ävögiarzng,    Koraes    Thcophr.    p.    322. 

Wytt.  in  P/ijf.T.  VI.  p.  1193)  fortwährend  sich  zu  stärken: 
Hauptstelle  Plato  Rep.  V.  p.  452.  B.  Es  war  ein  sinnreicher 
Gedanke  der  Athener,  nachdem  ein  Wettstreit  männlicher  Schön- 
heit gehalten  und  mit  Kampfpreisen  abgeschlossen  war,  im 
feierlichen  Pomp  der  Panathenaeen,  welchen  glänzende  Figu- 
ren jedes  Standes  und  Alters  schmückten,  auch  einen  Zug 
stattlicher  Männer  und  Greise  mit  ungeschwächter  Kraft  (si'ar- 
6giag  äyo'n-,  yegovzEg  {^a).lo(fögoij  vorzuführen,  Schol.  Arist.  Vesp. 
544.  Schneid,  in  Xenoph.  Mem.  III,  3,  12.,  genauer  Sauppe 
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prooem.  aest.  Gotling.  1858.  p.  8  sq.  Bei  der  Aa/tjr«?  und  na- 
mentlich in  xoQol  (Arist.  Rnn.  729)  sollte  die  Gewandtheit  und 
Anmuth  der  jugendlichen  Kraft  sich  bewähren.  Eheraals  hatte 
man  sein  Gefallen  an  der  Eurhythmie  der  Choreuteu,  später 
erschienen  sie  steif  und  hölzern:  Plato  bei  Alh.  XIV  p.  628.  E. 
&ax  Eirii  oQyoiT  sv,  {^sa/i  j)v  '  %'vv  de  dgcöaiv  oiSiv,  \  aXX  mojisq  anö- 
TtXrixToi  oräÖTjv  Eoxwxeg  MQvovrat.  Früh  hört  man  klagen,  dass 
die  Palaestra  (Arist.  Niih.  1054)  zu  veröden  beginnt;  die  gym- 
nastische Zucht  wurde  gelockert  und  wenige  Turnübungen  und 
von  berufsmässigen  Lehrern  (wie  für  SjiXofia/Ja,  uxovnofiög  u.  a.) 
geübt,  erhielten  sich  vorzüglich  für  militärische  Zwecke.  Längst 
94  hatten  die  Spartaner  einen  engeren  Kreis  in  den  gemeinsamen 
Leibesübungen  gezogen,  da  sie  nur  die  Vorbereitung  auf  den 
Krieg  bezweckten.  Cf.  Schneider  in  Xenoph.  de  Rep.  Ath.  1,  13. 
Die  Strenge  des  Solonischen  Gesetzes  in  der  gymnastischen 
Disciplin  berichtet  A eschin.  in  Tim.  10—12.  cf.  Eryxias 
p.  399.  Darüber  wachten  Gymnasiarchen  und  acocpQoviaxai 
(Schubert  de  Aedil.  p.  67),  worauf  auch  Axiochus  deutet 
p.  367.  xal  Tiäg  6  xov  /xeigaxcoxov  ygovog  iaxlv  vjio  ooicpQovioxag  xal 
xf]v  km  xovg  veovg  aigsoiv  x^g  i^  'Ageiov  nayov  ßovXfjg,  Unter  den 
Lehrern  kommen  hier  in  Betracht  der  TiaiSoxglßrfg  und  ahUxrjg 
(Sammlungen  bei  Wyttenbach  1.  1.  p.  851),  letzterer  in  der 
Mitte  zwischen  Turnlehrern  und  diätetischen  Aerzten,  Krause 
L  235  ff.  Hier  waren  Einreibungen  (im  aXei:rxii]Qiov)  und  Bäder 
ein  Erforderniss ;  sie  führten  auf  die  Heilmittel  der  latrali- 
ptik,  in  der  zuerst  Ikkos  und  Herodikos  einen  Namen  erlangten. 
Das  meiste  hierüber  lernen  Avir  aus  Galen,  lieber  die  Ver- 
theilung  der  gymnastischen  Künste  nach  Massgabe  dter  Körper- 
kraft belehrt  Arrian.  Diss.  Epict.  III,  1.  Zum  Verständniss 
der  Heilgymnastik  als  eines  Gliedes  in  der  ärztlichen  Diaete- 
tik  dient  die  sehr  ausführliche  Dissert.  des  Griechischen  Arztes 
C.  Basiades  De  vetl.  Graec.  gymnastice,  Berl.  1858.  Diese 
Seite  hatte  Mercurialis  als  gelehrter  Arzt  im  Interesse  seiner 
Wissenschaft  überwiegend  aufgefasst,  wogegen  der  geschichtliche 
Theil  bei  ihm  zurücktritt.  Eine  schwache  Seite  der  Gymna- 
stik oder  ihren  sittlichen  Schaden,  wenn  durch  den  Anblick 
schöner  nackter  Formen  unreine  Leidenschaft  entzündet  wurde, 
heben  Römer  wie  Cic.  Tusc.  IV,  33  hervor,  und  Auswüchse 
der  Paederastie  schienen  häufig  (p.  60)  diesen  Vorwurf  zu 
rechtfertigen.  Cf.  Plut.  Quaest.  Rom.  40.  Auch  besorgten  sie, 
dass  diese  Sammelplätze  der  Jugend  verborgenen  Stoff  für  ge- 
fährliche politische  Verbindungen  enthielten:  ein  Bedenken, 
welches  selbst  Griechen  nicht  verkannten.  Dem  Römer  er- 
schien dieser  grosse  Kreis  freier  Uebungen  als  ein  weit  ge- 
triebener Ueberfluss ,  wie  T  a  c.  dial.  10  andeutet:  Uf  si  in 
Graecia  natus  esses^  uhi  litdicras  quoque  artis  exercere  honestum 
est.     Endlich  begreift  man  die  Lust  den  gymnastischen  Spielen 

Bsrnbaid^,    öriech.  Litt.-Geschichte.    Th.  I.    (6.  Aufl.)  7 
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zuzuschauen :  Plato  verlegt  in  eine  Palaestra  die  Scenen  seines 
Charmides  und  Euthydemus;  nach  Crii.  p.  52.  B.  hatte  Sokrates 
einmal  in  seinem  Leben  den  Isthmus  besucht ;  von  Aeschylus 
und  Ion  vernimmt  man  gleiches   in   der  interessanten  Erzäh- 
lung Plut.  de  pro  f.  8.     Auch  die  frühesten  Auditorien  der  Phi- 
losophen seit  Plato  (Petersen  p.  44)  sind  aus  den  Unterhaltungen 
in  den  Exedrae  der  Gymnasien  hervorgegangen. 
21.    Nachdem  dieser  Kreis   sittlicher  und   leiblicher  Ue- 
bungen  in  gewissenhafter  Pflege  der  Jugend  erschöpft,  die 
Lehren  der  Menscliliclikeit  aus  Dichtern  aufgenommen,  die 
Schule  der  rhythmisclien  Bildung  vollendet  worden,  entbehr- 
ten die  Hellenen  auch  im  Mannesalter  weder  der  Zucht,  noch 
mancher  geistigen  Anregung.    Sie  waren  zwar  keiner  Censuras 
unterworfen,  und  gefielen  sich  erst  ziemlich  spät  in  bunter  * 
Lesung  wie   die  Römer,    aber  an  ein   festes   methodisches 
Mass  gew  öhnt,  durften  sie  mit  voller  geweckter  Neigung  ihre 
reiche  Muse  dem  Hören,   Lernen  und  Schauen  zuwenden, 
und  erfreuten  sich  ebenso  sehr  an  der  Gesellschaft,  als  an 
der   frischen  Sinnenwelt.     Vor  anderen  genossen   sie  jene 
von  den  Römern  beneidete  Müsse  (otium  Graecum)^  deren 
Gunst  ihnen  die  volle  Stimmung  gewährte,  fern  von  banausi- 
scher Denkart  neben  Politik  und  häuslicher  Thätigkeit  in 
jeder  geistigen  Arbeit  behaglich  und  mit  eindringender  Kraft 
zu    verweilen;    nur    durch    sinnigen    ausdauernden    Fleiss, 
welcher   den  Plan   eines  Ganzen   in   feiner  Gliederung  mit 
gleicher  Hingebung   verfolgt,   sind  die   grossen  Werke  der 
Litteratur   vollendet   w^orden.     Niemals  wichen  Kunst  und 
Poesie  vom  Hellenischen  Leben,  sie  haben  es  veredelt  und 
über  die  Nothdurft  erhoben,  dann  erweiterte  sich  der  poeti- 
sche Kreis  auf  dem  Grunde  der  Propaedeutik,  und  unter 
den  Dichtern,  welche  Lehrer  und  Bildner  des  Volks  blieben, 
gewannen   namentlich   die  Dramatiker  einen   nachhaltigen 
Einfluss  auf  Athen,  und  alle,  welche  an  der  Griechischen 
Rede  Antheil  hatten.     Vorzüglich  hat  Athen  die  Poesie  in 
ihrem  ganzen  Werth  erkannt,  ihre  Form  gleich  lebhaft  wie 
den  Gehalt  der  Dichtungen  verehrt  und  aus  den  goldenen 
Aussprüchen    der  Tragödie   einen  wachsenden  Schatz    der 
Weisheit  und  religiösen  Erkenntniss  gesammelt.      2.    Die- 
selben Athener  haben    vor  anderen  Hellenen   beim  Verfall 
ihrer  politischen  Grösse   neue  Wege  der  Kultur  und  des 
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Unterrichts  gefunden,  oder  unter  sich  einheimisch  gemacht; 
sogar  die  Jugendlehre  durch  Stoffe  der  höheren  Bildung  er- 
weitert. Den  Sophisten,  welche  die  frühesten  Lehrer  be- 
rufsmässiger Gelehrsamkeit  waren,  dankten  sie  die  Formen 
und  Mittel  für  mannichfaltiges  Wissen;  in  Zeiten,  als  die 
Melik  schwand  und  die  Gymnastik  in  enge  Grenzen  sich 
zurückzog,  musste  der  Trieb  zu  lernen  ebenso  zunehmen, 
wie  der  Sinn  für  die  Künste  des  Stils.  Man  empfing  von 
«jenen  Rhetorik  und  Grammatik,  denn  des  Protagoras 
'OQd^oineia  war  der  erste  Versuch  einer  wissenschaftlichen 
Technik  der  Griechischen  Sprache;  man  übte  sich  in  kontro- 
versartiger Auslegung  der  Dichter  {-KQiTixri) ,  sogar  in  Er- 
örterungen über  den  Homerischen  Text.  Bald  wurden  die 
Schulen  der  Attischen  Rhetorik,  besonders  die  vielbesuchte 
des  Isokrates,  ein  Sammelplatz  der  Hellenischen  Jugend, 
welche  vertraut  mit  den  Grundsätzen  der  sophistischen 
Sprachlehre,  mit  den  Regeln  des  prosaischen  Stils  und  seines 
Satzbaus  ihr  Talent  in  Beredsamkeit  und  Geschicht- 
schreibung erprobte.  Langsam  traten  Anfänge  geographi- 
scher und  astronomischer  Studien  hervor,  welche  von  den 
Ionischen  Erd  -  und  Himmelstafeln  und  kurzen  Länderbe- 
schreibungen {nivav.sg,  yr^g  TttQiodoi)  ausgingen;  neben  die- 
sem elementaren  Wissen  wurde  die  Geometrie  durch  begabte 
Männer  ausgebildet  und  mit  der  Propaedeutik  in  Verbindung 
gesetzt,  nachdem  sie  durch  Piatos  Einfluss  als  Vorschule 
der  Speculation  anerkannt  war.  Athen  war  eine  Stätte  nicht 
nur  der  Litteratur,  sondern  auch  der  Studien  für  Hellenen 
jedes  Stammes  geworden;  noch  in  späteren  Jahrhunderten, 
als  schon  in  Alexandria,  Rhodus  und  Städten  Kleinasiens 
Schulen  der  höheren  Wissenschaft,  der  Grammatik  und 
Rhetorik  (§  79,  4,  5.  Anm.)  blühten,  galt  diese  Stadt  als 
ein  geweihtes  Asyl,  und  Römer  fanden  dort  eine  Hochschule 
für  allgemeine  Bildung  im  Verkehr  mit  den  Philosophen. 
Selbst  Forscher  der  antiquarischen  Gelehrsamkeit,  wie  die 
Verfasser  der  Atthiden  und  mehrere  Periegeten,  und  Ge- 
schichtsforscher, wie  Timaeus,  wurden  von  Athen  angezogen 
und  lebten  hier  behaglich  ihren  Studien.  Nachdem  nun 
der  Zusammenfluss  so  vieler  Lehrmittel,  welche  seit  dem 
Verfall  des  öffentlichen  Lebens  aufkamen,  den  Gesichtskreis 

7* 


100  Einleitung.    Griechische  Nationalität. 

der  Jugend  erweitert  und  höhere  Stufen  des  Unterrichts 
eingeleitet  hatte,  wurde  der  wissenschaftliche  Lehrgang  me- 
thodisch festgesetzt,  als  Plato  die  früher  anstössige  Philo- 
sophie verbunden  mit  mathematischen  Vorstudien  in  den 
Kreis  der  allgemeinen  Bildung  einführte.  Der  künftige 
Staatsmann  verschmähte  nicht  mehr  durch  die  Schulen  der  »7 
Denker  zu  gehen.  Seitdem  beschäftigten  Wissenschaft  und 
Schriftstellerei  die  fähigen  Geister  bis  in  höhere  Jahre;  die 
Wege  wurden  durch  Genauigkeit  der  Elementarlehre  nach 
Alexanders  Zeiten  gebahnt  und  die  Mühen  gekürzt.  Indessen 
war  die  sittliche  Stärke  der  alterthümlichen  Erziehung  zu- 
gleich mit  ihrem  einfachen  Organismus  längst  dahin.  Auch 
hier  erhellt,  wie  sehr  in  volksthümlicher  Bildung  und  Er- 
ziehung ein  schlichter  Kern,  nicht  buchmässiges  Wissen 
gewirkt  und  genügt  hat,  um  das  Naturleben  in  einen  ge- 
sunden Fortgang  zu  leiten  und  die  Produktivität  mit  frischer 
Kraft  zu  nähren,  wodurch  Kunst  und  Litteratur  der  klassi- 
schen Zeit  an  ihr  Ziel  gelangen  konnten. 

1.  Auch  das  Leben,  sagt  der  Redner  A  e  s  chines  in  cha- 
rakteristischeu  Worten  c.  Cfesiph.  246,  nicht  bloss  die  Schule 
bildet  unsere  Jugend,  nämlich  durch  patriotische  Politik,  welche 
das  Ehrgefühl  weckt:  ev  yag  iaze,  0X1  ovx  al  naXaiotgai  ovSk  za  8i8a- 
oxaXtTa  ovS"  r;  fiovaixrj  /tiövov  jtaidevsi  tov?  veonsQOvg,  aXXa  TtoXv  ixäXXov 

ra  örjuöaia  xrjQvyimta.  Nicht  geringen  Einfluss  hatte  die  o-^olr] 
oder  Hellenische  Müsse,  die  stille  kontemplative  Sammlung 
des  Gemüths;  ihr  Werth  im  Gegensatz  zur  banausischen  Be- 
triebsamkeit wird  von  Aristoteles  (vgl.  Grundr.  d.  Rom. 
L..  Anm.    6)   trefflich    hervorgehoben:    der  gebildete    Mensch 

sagt   er   Politt.   VIII,    3.   lerne  fxi]   ^wvov  ao^oXtlv   0Q{^cög,   dlla   xal 

axolä^Eiv  U'vaaOai  xaXwg.  Unter  den  Aeusserungen  über  die 
Gunst  des  Dramas  beim  gereiften  Publikum  und  seinen  pä- 
dagogischen Werth  (Einleitung  zur  Synt.  A.  23)  steht  obenan 

Plato  Legg.  II.  p.  658.  C.  El  fiiv  toivvv  ra  Jiävv  ofitxga  xgivoi 
jiaidia,  xQtrovoi  tov  ra  {^av/xara  ijiideixvvrza.  —  mv  8e  y  ol  fieiCovs 
jididsg,  zov  zag  xcoficoSiag,  rgaycoSiav  8i  a'i  ze  JzejzatdEVfievai  zööv  yv- 
vaixcöv  xal  rä  vsa  fisiQÜxia  xal  o^sdov  l'acog  z6  izkij^og  jzävzcov.  Hierzu 
der  Ausspruch  Ar  ist.  Ran.  1054:  zolg  fisv  yag  naiSaghiaiv  \ 
eazi  öidäaxaXog  oozig  cpgctCei,  zöig  fjßöjoiv  de  jioitjzai.  \  Jiävv  Srj  8sT 
XQri^^a  /Jyeiv  rjnäg.  Zu  den  Tragödien,  vorzugsweise  der  her- 
vorragenden Dichter,  strömte  die  Mehrzahl  der  Bürger,  und 
diesem  durch  die  tiefsten  Motive  gesteigerten  Interesse  ent- 
sprach die  Strenge  des  Publikums,  welches  auch  grosse  Tra- 
giker nicht  schonte,  wenn  es  schien,    dass  sie  den  religiösen 
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Glauben  oder  die  sittlichen  Traditionen  verletzten:  nächst  dem 
kritischen  Fall  des  Aeschylus  sind  Erlebnisse  des  Euripides 
(Valck.  in.  P/wen.  527,  in  Hipp.  642)  bekannt  genug.  Meh- 
98reres  in  Th,  II.  2.  p.  130  ff.  Wenn  daher  die  Tragiker  als 
weise  Meister  galten,  so  wurden  sie  mit  Grund  auch  als  ein 
Spiegel  ihrer  Zeit  anerkannt.     Dio  Chrys.  or.  VII.  p.  255: 

ovxcog  oh'  ejil  rovg  JTQO<pr'jzag  avTwv  y.al  avvtjyooovg  zovg  ^ottjräg,  i^ 
dräyxtjg  l'ojusv,   (hg  exei    cpavsoag  y.al  fisTQOtg   yaTa>ie><).Ei/.igrag    svßr^aov- 

Tsg  Tag  xcbv  jioUöJv  So^ag.  Die  tragischen  Aussprüche  wurzelten 
also  tief  im  Attischen  Leben,  und  sie  müssen  auch  ausser 
dem  wissenschaftlichen  Kreise  (man  weiss  welchen  Gebrauch 
Akademiker  und  Stoiker  bei  Diogenes  Laertius,  dann  nach 
diesem  Vorgang  Cicero  von  ihnen  machten)  in  weitesten  Um- 
lauf gekommen  sein,  da  sogar  ein  Boeoter  in  Alexanders  Heer 
(Arrian.  Anab.  VI,  13)  mit  grossem  Beifall  den  Vers  eines 
Tragikers  (des  Aeschylus  //•.  282  oder  des  Sophokles  fr.  210 
Nauck)  hersagte,  dQaaavTi  yao  toi  xai  jra&stv  Stpeü.sTai :  Vgl.  über- 
dies Plutarch.  Alex.  51.  Demetr.  46.  Wir  dürfen  selbst 
geringe  Züge  der  Art  nicht  verschmähen:  wie  wenn  Athenische 
Richter  den  Schauspieler  Oeagros  (Ar ist.  Vesp.  579)  erst  frei 
Hessen,  als  er  ihnen  den  schönsten  Theil  der  Niobe  deklamirte; 
oder  Schauspieler,  besonders  Tritagonisten,  welche  ihre  Rollen 
verdorben  hatten,  von  Rechtswegen  noch  in  später  Zeit  ge- 
schlagen wurden,  Lucian.  Pisc.  33  Apol.  5.  Aber  auch  unge- 
rechte Richter  der  kyklischen  Chöre  wurden  bestraft,  Ae- 
s  c  h  i  n.  c.   Clesiph.  232. 

2.  Eine  Bekanntschaft  Athens  mit  den  mathematischen  Kün- 
sten verräth  zuerst  Arist.  Nub.  202 ff.  in  den  populären  Be- 
griffen döTQOvo/^d'a,  yecofisTQia,  yfjg  jrsQiodog.  Auf  Aelian  V.  H. 
III,  28  sich  zu  berufen,  wäre  nicht  rathsam.  Eine  Beschrei- 
bung der  damaligen  Karten  fehlt;  sie  mochten  wenig  vom 
Ionischen  yälxtog  nlva^  (Herod.  V,  49,  cf.  Creuz.  in  Hecat.  p. 
9  sq.)  unterschieden  sein,  und  man  hat  wohl  mit  Andeutung 
von  Stationen  sich  begnügt,  welchen  die  geographischen  Frag- 
mente des  Hekataeos  folgten.  Vgl,  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u. 
R.  I.  2.  p.  170.  [über  Geographie  und  Kartographie  der  lonier 
die  gründliche  Schrift  von  H.  Berger  Gesch.  d.  wissensch. 
Erdkunde  der  Griechen  Abth.  I.  Geogr.  der  lonier  L.  1887.] 
Hierzu  gesellten  sich  Texte  von  anonymen  Verfassern,  und 
diese  y^jg  itegiodoi  nahmen  aus  eigener  Erfahrung,  beiläufig  auch 
aus  Dichter-  oder  Schiffersage  manche  Notiz  auf,  und  wurden 
wegen  ihrer  Einzelheiten  über  Volkssitte  dem  Politiker  schätz- 
bar; die  Peripatetiker  und  ihre  Nachfolger  haben  solche  bis 
auf  Eratosthenes  benutzt.  Aristot.  Meteor.  I,  13:  [p.  350a.] 
99  örjXov  d'  iari  Tovro  ^sio/iih'oig  zag  xrjg  yfjg  nsQiodovg '  Taxnag  yaQ  ix 
xav  AVv&dyeodai  naQ  txäaxoiv   ouxojg   äveygayjav,   Socov  (lij  ovfj.ßeßrjX£V 
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avTÖmag    ysvso'&ai    rovg    liycnnag.      Rfielor.   I,    4.    extr.   ojars    dfjXov 
ort  TiQog  IA.EV  Ttjv  vofiodeoiav    al  zfjg  yfjg  neQioöoi  yotjai/noi'     svtev&sv 
yoLQ    kaßeTv    sazi   zov;    zwv    Idvwv    v6/iiovg.      Aus    ihnen    zieht    er 
einen  Beleg  Polilt.  II,    3.    [p.  1262  a.]      Dorther  mögen  die 
Völkernamen  in    [der  Schrift  der  Sophisten]    Antiphon  jisgl 
ofiovoiag  [Antiph.  ed.  Blass  p.  131]  bei  Harpocr.  vv.  Maxgo- 
xEcpaXoi,  SxiöuioÖEg,  vjio  yijv  olxovvzsg  mit  fabelhafter  Farbe  ge- 
flossen sein.     Erst  in   der  Alexandrinischen  Periode    wurden 
Texte   zum  Hand-   und  Schulgebrauch,    worauf  die  metrische 
Fassung  deutet,  unternommen:  unter  solche  dürfen  wir  (nach 
Analogie  von  ApoUodors  iambischem  Lehrbuche  Xoovixa   und 
[der  ihm   frühzeitig,    schon  vor   Strabo,    untergeschobenen,  s. 
Diels  Rh.  Mus.  1876  S.  9]  rrjg  jisQiodogj  die  versifizirten  Büch- 
lein von  Dicaearchus  [dvaygafpi]  zfjg  'E?dd8og,  der  wahre  Ver- 
fasser ist,    wie  Meineke  sah,    nach  Ausweis  des  Akrostichs 
der  ersten  Verse  Dionysius  der  Sohn  des  Kalliphon]  und  Sc y- 
mnus  [das  ihm  ohne  Grund  von  L.  Holtsenius  beigelegte  Frag- 
ment einer  metrischen  Periegese,  in  der  Hauptsache  aus  Ephorus 
geschöpft,  ist  nach  C.  Müller  Geogr.  Gr.  Min.  I.  am  Ausgang 
des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  verfasst]  mit  ihren  holprigen  Trimetern 
zählen.     Für   eine    Sphäre    findet    sich    noch   kein    Beleg  s. 
Schaubach  Gesch. der  Griech.  Astronomie,  Meining.  1802;  die 
Geometrie  war  erst  durch  den  Eintiuss  der  Akademie  in  den 
populären  Lehrkreis  gekommen.    Späterhin  sass  sie  im  päda- 
gogischen Lehrstofi'  fest,  freilich  neben  praktischen  Fertigkeiten 
wie  Fecht-  und  Reitkunst.     Tel  es   ap.  Stob.  Serm.   98,    72: 

nQoäyei  ifuxia '  jiQooyiyvazai  a.Qid/.i}jzix6g,   yscofiezorjg,   jTColci^ä/J.vi]g,  und 

weiterhin  Verwandtes.    Axiochus  p.  366.  E.  av^ofn'vov  de  fzoü 

vtjJiiov)    xoizixoi,   ysco/uhgai,   zaxzixoi,   Ttolv  :iKf\-&og  ÖEajiozdiv.     Beleh- 
rend Philo  de  ebr.  12.  p.  364.  jrag'  o  xal  /us^gi  vvv  oi  xa).oxaya&iag 
igaazai   ov  tcqözeqov  ejiI  zag   zfjg  JiQEaßvzEQag   dcpixvovvzai   dvgag   <piXo- 
aocpiag ,    ngir    rj   zaZg    vscozigaig  evzvxeTv  ,    yga/j,/A,azixfi    xal  yECOfiEzgia 
xai  zfj  avfijiäar]  zcöv  iyxvxXicov  [xovaixfj.      Auch  Isokrates  Antid. 
261  verkannte  den  Nutzen  dieser  höheren  Wissenschaften  nicht. 
Man  ging  bald  im  Eifer    zu   weit;    schon  der  Platoniker  Eu- 
phraeus  hatte  den  Hof  des  Königs  Perdikkas  so  umgestaltet, 
dass   niemand   näheren    Zutritt   bekam ,    et  ^rj   zig  imozaizo   z6 
yECü/iiEzgsTv  ?}  z6  (pdooocpETv ,  Ath.  XI.  p.  508.  E.     Doch  wollte 
Plato  selbst  die  gesamten  mathematischen  Studien  (Hanptstelle 
Legg.  VIL  p.  817.  E.  f.     P 1  u  t.    Marc.   14,  vgl.   oben    p.   10) 
auf  Propaedeutik  und   reine  Theorie  beschränken.     Von  der 
Wichtigkeit  der  Geometrie  redet  er  Gorg.  p.  508.  A.  im  Sinne 
der  Pythagorischen  Schule,   von   welcher    der   Ausdruck   und 
Begriffeines  fj.adt]^iazix6g  abstammte.  Gel  lins  I,  9.     Noch  Lu- 
cian  zeichnet  seinen  Platoniker  {Nigrin.  2)  umgeben  von  geo- 
metrischen Figuren.     Dagegen  wurde  die  Philosophie  kein 
Lehrgegenstand,  sondern  ein  Lebensberuf.  Jener  witzige  Spruch 
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(vorgeblich  des  Gorgias),  dass  wer  über  der  allgemeinen  Bil- 
dung das  Studium  der  Philosophie  versäume,  den  Freiern  der 
Penelope  gleiche  u.  s.  w.,  wird  irrig  von  Hermann  Priv.-Alterth. 
p.  179  [S.  323]  hierher  gezogen.  Zwar  sagt  Isokrates  Arenp. 
10045,  dass  wohlhabende  mit  edlen  Künsten  und  Philosophie  sich 
befassten,  man  muss  aber  seinen  Sprachgebrauch  in  Betracht 
ziehen:  s.  Anm.  zu  §  75,  3.  Schi.  Erst  in  dem  merkwürdigen 
doktrinären  Bruchstück  des  Sophokles  (/'/•.  779  [736  Nck.] 
vgl.  II,  2.  p.  335),  dessen  Echtheit  Pikkolos  und  Nauck  mit 
Recht  bezweifelt  haben,  wird  der  Besuch  der  Philosophen- 
schule (to.  xiüv  ao(fä)v  didaoxa?^sTa,  (jLOVcixfjg  Jiaiösv/AaiaJ  als  Kultur- 
mittel  der  Jugend  nachdrücklich  empfohlen.  Sicher  gehörte 
die  Rhetorik  nicht  unter  die  freien  Objekte  der  Jugendlehre. 
Die  Thatsache,  dass  Honorare,  zum  Theil  in  hohem  Betrag, 
den  Sophisten  wie  jedem  anderen  Künstler  seit  der  Attischen 
Zeit  entrichtet  wurden,  hat  Welck er  nachgewiesen  und  rich- 
tig beurtheilt  Kl.  Sehr.  II.  412  tf.  üeber  Protagoras,  der 
in  seinem  Lehrbuche  zuerst  grammatische  Normen  mit  be- 
stimmter Terminologie,  namentlich  für  genera  tempora  modi 
aufstellte,  s.  Spengel  Arilnin  scnpif.  p.  42  sqq.  [Schümann 
Redeth.  S.  4].  Unter  den  technischen  Mitteln  jener  Zeit  er- 
scheinen bereits  versus  memoriales,  von  denen  Euenus 
Gebrauch  machte:  Plato  Phaedr.  p.  267.  A.    ol  ö'  avrov  y.al 

naQaipöyov;    (paolv  ev    fihgM    Xtyen'    /ivt'/firjg   x^Q^^''      ooqiog  yaQ   dn'/g. 

Wie  Protagoras  und  seine  Zunftgenossen  die  Dichter  erklär- 
ten, lässt  sich  aus  Piatos  gleichnamigem  Dialog  und  dem  Hip- 
pias  minor  erkennen;  vereinzelte  Xachrichten  bei  Wolf  Pz-o- 
leyg.  p.  166  ff.  Hierher  gehören  die  vorhin  aus  dem  Axiochus 
erwähnten  y.QiiixoL  Nachdem  aber  Rhetorschulen  aufgekommen 
waren,  erwarb  Isokrates  einen  überwiegenden  Einfluss  auf 
die  Litteratur,  von  dem  aus  den  zerstreuten  Ueberlieferungen 
ein  ziemlich  vollständiges  Bild  sich  gewinnen  lässt.  Er  be- 
gnügte sich  nicht  mit  den  eigenen  Deklamationen  und  einer 
praktisch  abgefassten  rsxvi]  [über  die  angebliche  rixvtj  des  Iso- 
krates s.  Blass  die  Att.  Bereds.  II.  S.  96  ff.];  auch  unter 
seinen  Schülern  wusste  er  einen  regen  Wetteifer  zu  entzünden, 
sogar  mittelst  monatlicher  Preise  (Menand.  5  p.  262)  und 
zweckmässiger  Lobsprüche  (Theo  Progymn.  p.  203:  'laoxodzT}? 
6  aoqpiazTjg  xovg  svqpvsTg  tütv  fiad'rjtwv  ■&eu)v  Tiaidag  sleyev  stvai),  und 
er  richtete  die  Studien  derselben  auf  Objekte,  die  ihren  Kräften 
entsprachen,  besonders  auf  historische,  Marx,  in  Ephor.  p.  14  sq. 
Doch  waren  nicht  alle  derselben  in  so  günstiger  Lage  nach 
Neigung  arbeiten  und  in  unabhängiger  Müsse  leben  zu  können, 
wenn  man  den  Worten  des  Theopomp  bei  Phot.  C.  176.  p.  120. 
extr.  glauben  darf  [d?d'  'laoxgdztjv  fiev  di  öjioQlav  ßiov,  xal  0eom 
SixtTjv  (iia^ov  Xöyovg  ygätpeiv  xal  aotpiarsveiv  kxnaidevovTag  rovg 
VEovg,  xdxeiß'sv  xaQ7iov/.i£vovg  rag  wcpeleiag'   aviov  6k  xal  Navxgdnjv 
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avrdgxco?  E/ovrag  iv  zovToig  del  zijv  diaToißt^v,  fv  zrö  qjüoaotpeiv  xal 
(pdofia^eTv,  noisTo&ai].  Der  Meister  hielt  seine  Kunst  in  Ehren, 
und  man  durfte  nicht  über  sein  Honorar  von  tausend  Drach- 
men mit  ihm  markten:  ov  T8fiaxiCo/igv  rrjv  Tzgayfiareiav  soll  er 
gegen  Demosthenes  geäussert  haben,  VUf.  X.  Oratt.  4,  LS.  Isokrates 
ertheilt  der  Bildung  seiner  Heimat  das  höchste  Lob  Paneg.  öO.ioi 

xoaoinov  (5'  djto^J/.otJiev  ry  Jio/ug  rj^cöv  jisgi  z6  (fQOveiv  xal  ksysiv  zovg 
älXovg  dv^QWJiovg ,  waif  ol  zavzt]g  fiadrjzai  zöjv  äXXoiv  8i8daxaXoi 
ysydraoi,  xal  z6  zcöv  'E)J.r)vwv  ovofia  TiEJioirjXE  /n}]xszi  zov  yivovg  dXXd 
zfjg  öiavoiag  doxsTv  eivai,  xal  fiäXXov  "ElXtp'ag  xakno&ai  zovg  xfjg  jzai- 
ÖEvoEcog   zrjg   tj/iEZEQag   ij   zovg   zfjg   xoirijg   (pvoemg   fuzsxovzag. 

Von  der  Alexandrinischen  Periode  wissen  wir  nur,  dass  sie 
Ueberfluss  an  wissenschaftlichen  Vorträgen  (a^oXal)  über  Gram- 
matik und  Fächer  jeder  Art  besass.  Wie  reichlich  die  Berufs- 
wissenschaften gewachsen  und  wie  massenhaft  ihre  Vertreter 
waren,  lässt  uns  das  Register  der  durch  Physkons  Tyrannei 
vertriebenen  entnehmen,  Ath.  IV.  p.  184.  C. :  iyroirjaE  jiXrjQEig 
tag  ZE  vrjoovg  xal  jiöXsig  dvÖQcöv  yQafifiazixcJv ,  (piXoa6(p(üv ,  yecofXE- 
zQÖJv,  [lovaixwv ,  Coiygdcpcoj' ,  JiaiÖoTQißwv  ze  xal  tazQcöv  xal  aXXwv 
jioXXüjv  jiexrncov.  Der  Vater  des  Dichters  Statins  (Silr.  V,  3, 
150fi'.)  beschäftigte  seine  Schüler  in  der  halbgriechischen  Stadt 
Neapel  mit  allen  möglichen  Dichtern  darunter  [den  Lyrikern, 
aber  auch]  Sophron  Lykophron  Kallimachus.  Auch  Alexander 
von  Kotyaeum,  welchen  Aristides  [or.  XH.]  feiert,  las  in  seinem 
sehr  besuchten  Hörsal  über  die  Lyriker.  Ueber  letzteren  Anm. 
zu  §  85,  2.  Schluss. 

22.  Die  Volksthümlich  keit  der  Griechischen 
Stämme.  Die  zahlreichen  Momente,  welche  bisher  verein- 
zelt dargestellt  sind,  haben  sich  im  Organismus  der  Stämme 
vollständig  entwickelt,  nur  mit  allen  den  landschaftlichen 
und  individuellen  Verschiedenheiten,  welche  durch  Geburt 
und  Verfassung  ebenso  sehr  als  durch  Sittlichkeit  und  reli- 
giöse Vorstellungen  bestimmt  wurden.  Da  jene  Momente  der 
natürlichen  Anlage  jedes  Stammes  entsprachen,  so  hatten 
sie  nirgend  einerlei  Werth  und  Bedeutung.  Wenn  nun  eine 
volksthümliche  Litteratur  unter  den  Einflüssen  innerer  und 
äusserer  Kräfte  steht,  deren  Einklang  ihren  geistigen  Cha- 
rakter erzeugt,  so  müssen  wir  auch  in  die  gesellschaft- 
lichen Ordnungen  der  Hellenen  blicken,  um  das  produktive 
Vermögen  und  die  Grenzen  ihrer  Schöpfungen  zu  begreifen. 
Man  weiss,  dass  die  Litteratur  der  antiken  Zeit  aus  den 
Beiträgen  der  nach  und  neben  einander  wirkenden  Stämme 
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hervorging  und  durch  eine  fast  gesetzliche  Gliederung  der- 
selben bis  zur  denkbar  grössten  Vollständigkeit  gelangte, 
welche  sie  zum  erschöpfenden  Ausdruck  der  nationalen 
Bildung  machte.  Durch  solche  Mischungen  und  Ergänzungen 
ist  sie  schwunghaft  geblieben  und  vielseitig  geworden.  Eine 
Charakteristik  der  partikularen  Gruppen ,  aus  denen  die 
gebildete  Nation  ihre  Nahrung  zog,  lässt  uns  daher  das 
geistige  Maas  und  den  wachsenden  Ideenkreis  der  älteren 
Litteratur  mit  Sicherheit  überschauen.  Denn  vorzüglich 
darin  erwies  sich  der  Takt  und  das  gesunde  Naturleben 
logjener  früheren  Jahrhunderte,  dass  jeder  Stamm  ein  geistes- 
verwandtes Gebiet  der  Darstellung  fand  und  seinem  Stand- 
punkt gemäss ,  der  eine  den  anderen  ergänzend ,  die  ge- 
wählten Redegattungen  und  Stilarten  soweit  erschöpfte,  bis 
die  Nachfolger  eintraten.  Die  Geschichte  der  Dialekte  (§  9) 
bietet  dafür  einen  anschaulichen  Beleg.  Diese  freiwillige 
Selbstbeschränkung  hörte  nicht  eher  auf  zu  schatten ,  als 
nachdem  die  partikularen  Eormen  der  Bildung  sich  ausge- 
lebt hatten.  Nur  wenn  man  den  Rückhalt  dieser  gesonderten 
Kreise  sich  vergegenwärtigt,  hinter  denen  das  einheitliche 
Wirken  der  Nation  zurücktritt,  die  aber  den  Strom  der 
Produktivität  in  sichere  Bahnen  geleitet  haben,  wird  der 
innere  Zusammenhang  und  seine  geistige  Nothwendigkeit 
klar ;  sonst  bleibt  der  treueste  Bericht  von  den  Stufen  und 
Reihen  der  litterarischen  Arbeit  äusserlich  und  giebt  wenig 
mehr  als  eine  geordnete  Chronik. 

a.     Von    den    loniern. 

In  der  Ionischen  Art  zu  denken  und  darzustellen,  sind 
Weltansicht  und  schaffende  Kraft  der  Hellenen,  deren  unver- 
gänglicher Ausdruck  in  ihrer  ältesten  Poesie  ruht,  so  rein 
ausgeprägt,  dass  man  den  Grundton  und  künstlerischen  Geist 
dieser  Litteratur  am  unmittelbarsten  aus  dem  Wesen  dieses 
Stammes  begreifen  kann.  Die  Wirksamkeit  der  lonier  hat 
den  Werth  einer  Einleitung  in  die  ganze  Hellenische  Welt. 
Sie  besassen  vor  anderen  ein  vollständig  entwickeltes  Natur- 
leben ,  welches  sie  mit  Unbefangenheit  und  jugendlicher 
Frische  des  Gemüths  klar  aussprachen;  jede  Form  ihrer 
Kunst  und  Praxis   trug   den  Stempel   naiver  Objektivität. 
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Mit  stillem  Takt  iiiid  einer  niemals  ermüdenden  Gabe  der 
gründlichen  Beobachtung  beschauten  sie  die  sich  ihnen 
rasch  erschliessende  Welt,  die  ihnen  mit  den  vollen  Reizen 
der  Neuheit  und  sinnlichen  Stärke  nahe  trat:  sie  sahen 
eine  reiche  Natur,  drangen  zu  mächtigen  Kulturvölkern  vor 
und  erfreuten  sich  an  der  unverkünstelten  Heldensage.  Vor- 
zeit und  Gegenwart  gewährten  ihnen  einen  nicht  zu  er- 
schöpfenden Stoff  für  Betrachtung  und  Forschung  in  Poesie, 
Spekulation  und  Geschichte.  Mit  gleich  naiver  Stimmung 
bewegten  sie  sich  in  der  Gesellschaft;  denn  sie  führten 
nicht  wie  die  Dorier  ein  politisches  Leben,  noch  weniger 
folgten  sie  den  strengen  Normen  einer  Gesetzgebung  und  103 
sittlichen  Lebensordnung,  da  sie  selbst  ihre  Jugend  keiner 
pädagogischen  Zuclit  (p.  64)  unterwarfen.  Aber  durch  die 
Gunst  einer  glücklichen  Natur  reich  ausgestattet  und  ge- 
zeitigt, in  Städten  angesiedelt,  welche  zu  früher  Blüthe 
kamen,  strebten  sie  nach  aussen  in  weite  Ferne,  bereit  zu 
wirken  und  schattend  zu  geniessen.  Sie  hatten  mit  sicherem 
Blick  in  Landschaften,  deren  Hafenplätze  für  Seefahrt  und 
Binnenhandel  gleich  gelegen  waren,  auf  dem  ergiebigen 
Asiatischen  Insel-  und  Küstenland,  auf  Samos  und  Chios, 
von  der  Propontis  bis  nach  Lydien  und  Karlen,  sich  nieder- 
gelassen. Frühzeitig  traten  ihre  wohlhabenden  Städte  mit 
ausgedehntem  Stadtgebiet,  deren  hervorragendste  Milet 
war,  in  einen  politischen,  nur  lose  verknüpften  Bundesstaat; 
damals  streifte  die  Macht  Asiatischer  Grosskönige  noch 
selten  ihre  Grenzen.  Das  volkreiche  Geschlecht  der  lonier 
zeichnete  sich  aus  durch  Schönheit  der  Gestalt  und  erfreute 
sich  eines  beweglichen  und  lebenslustigen  Temperaments. 
Sie  wagten  kühne  Fahrten,  erwarben  Handelsflotten  und 
sicherten  sich  im  Kampf  wider  eifersüchtige  Barbaren,  Kar- 
thager und  Etrusker,  eine  ge fürchtete  Seemacht,  welche  be- 
sonders durch  Samier  und  Phokaeer  gesteigert  und  vervoll- 
kommnet wurde.  Geschickt  mit  fremden  Nationen  sich  zu 
verständigen,  besuchten  sie  Kultur-  und  Steppenvölker  jedes 
Grades,  erforschten  oder  kolonisirten  entlegene  Winkel  des 
Pontus  wie  des  Adriatischen  Meeres,  wohnten  in  Aegypten 
und  lernten  ferne  Punkte  des  westlichen  Europa  kennen. 
Ihre  Wege  waren  mit  Pflanzstätten,  Kastellen  und  Faktoreien 


§22.    Volksthümlichkeit  der  Griecli.  Stämme.    lonier.     107 

bezeichnet.  lonier  führten  edles  Metall  und  Luxusartikel 
aus  Hocliasien  und  Afrika,  selbst  aus  Spanien  in  die  Hei- 
mat. Durch  den  Welthandel  bereichert,  nicht  wenig  auch 
durch  Massen  von  Sklaven  (§  14)  unterstützt,  konnten  sie 
die  Betriebsamkeit  in  Fabriken  und  Gewerben  bis  zu  einer 
104 Stufe  der  Vollkommenheit  ausbilden,  welche  von  wenigen 
Hellenen  überboten  wurde.  Ein  hoher  Wohlstand,  verfeinerte 
Bequemlichkeit  und  üppiger  Genuss ,  umgeben  von  allen 
Künsten  Asiens,  hoben  den  Ionischen  Haushalt  über  das 
gewohnte  Mass  hinaus:  unter  anderem  sind  hervorstechend 
die  kostbare  wallende  Tracht,  die  reichliche,  ja  verschwen- 
derische Diät,  der  erlesene  Geschmack  in  Gertäthschaften 
und  die  dem  Luxus  dienstbare  Technik  der  Metalle.  Durch 
die  Behaglichkeit  eines  so  glücklichen  Lebens  wurde  zugleich 
das  schöpferische  Talent  des  Stammes  mit  kräftigem  Selbst- 
gefühl genährt.  Daher  begnügten  sich  die  trefflich  bean- 
lagten  lonier  nicht  bloss  damit,  ihr  von  Thätigkeit  und 
Forschungslust  bewegtes  Leben  in  heiteren  Ordnungen  ge- 
niessbar  zu  machen:  sie  haben  auch  das  sinnliche  Dasein 
durch  Dichtung,  Wissenschaft  und  Künste  verschönert. 

22.  Eine  Gesamtforschung  über  die  lonier  giebt  es  nicht, 
und  vielleicht  wird  man  sie  weniger  begehren,  da  die  wesent- 
lichen Züge  bei  jedem  ihrer  namhaften  Vertreter  mit  Klar- 
heit wiederkehren  und  ein  Gesamtbild  zusammenfügen  lassen. 
Aber  auch  aus  Ionischen  Städtegeschichten  einiger  gründlicher 
Forscher  leuchtet  der  Grundton  des  Stammes  in  aller  Mannich- 
faltigkeit  hervor.  Hier  ist  hauptsächlich  vom  eigentlichen 
lonien,  der  Asiatischen  Dodekapolis  (Her od.  I,  143)  aus- 
gegangen; im  Persischen  Redegebrauch  sind  'läoveg  (Blomf. 
gl.  Perss.  182,  dazu  Plut.  Sol,  10)  überhaupt  Hellenen.  [E. 
Curtius  Die  lonier  vor  der  Ion.  Wanderung,  Berl.  1855  S.  6]. 
Der  politische  Gegensatz  zwischen  "Iwveg  und  Acogisig  (Thuc. 
V,  9.  VI,  77.  80.  Müller  Dor.  II.  393  fällt  in  jüngere  Zeit  und 
verräth  das  Selbstgefühl  der  Dorier.  Vom  Klima  berichtet 
Herodot  (Anm.  z.  §  6,  1)  ziemlich  dasselbe  was  Spätere 
wie  Pausanias.  Spärlich  sind  charakteristische  Zeichnungen 
der  Ionischen  Schönheit  und  ihrer  Formen.  Adamant.  Phy- 
siogn.  II,  24:  El  8s  riai  ro  'Elkrj%'ix6v  xal  'Icovcxov  yevog  e<pvXäx^t} 
xaduQwg,  ovzoi  slaiv  avrdgxcog  (xeydXoi  ävSgeg,   evqvteqoi,  oq&ioi,  evjia- 

ysTg,  Xevxözeqoi  ttjv  xQÖav,  ^av&oi  xzX.  Derselbe  rühmt  das  Feuer 
des  Ionischen  Auges.  Philost r.  Imagg.  II,  8:  aßgov  ixh  avifj 
t6  elöog  xal  fiäka'Ioivixöv,  wie  Dio  Chrys.  or.  XXXVI.  p.  77, 
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nävv  xakog  xal  /isyag,  nolv  exwv 'Icovixov  xov  stdovg,  undLuclan. 
Imagg.  15.  ro  ^ikv  yag  dxgißkg  tovto  z^g  (pwvfjg  xal  xadagojg  'IcovixövAOö 
Endlich  wird  der  leiblichen  Behaglichkeit  fim  rar?  ziöv  acofidrcov 
svs^img  ßQEv&vo/iisvoc  Heraklides),  zumal  am  'Icorixog  jiXovra^  ge- 
dacht, Menand.  ap.  AHi.  IV.  p.  132.  f.  [Tafelluxus  der  lonier 
Valer.  Max.  II,  6,  1].  Daran  knüpft  sich  die  Notiz  von  Gewer- 
ben und  Fabriken,  besonders  Wollstoffen  und  Färbereien,  von 
ihren  bunten  und  prächtigen  Gewändern  (merkwürdiges  Ath.  XII. 
p.  525  sq.),  woran  die  epische  Formel  'läo^'sg  EXxEoijiEnkoi  (kXxEyJ- 
jojveg)  erinnert  [s.  Heibig  das  Homer.  Epos  aus  d.  Denkm. 
erläut.  S.  177.   199],    und    anderem    üppigen  Besitz:  dßgörrjn 

^vvEaoiv'Iu>vo)v  ßaadiJEg  (und  in  einer  Variation  töjv  äßgoßimv  'Icovcov 

ava^)  Bacchyl.  //•.  42. 

Noch  bedürfen  Seefahrten,  Niederlassungen  (Ueberblick  der 
Kolonien  bei  Hermann  Staatsalterth.  §  78),  und  Handelspolitik 
der  Phokaeer,  Milesier,  Samier  eines  genaueren  Berichts,  als 
man  in  den  Uebersichten  bei  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I. 
1.  p.  40  ff.  und  in  der  Handelsgeschichte  der  Griechen  von 
Hüllmann  (Bonn  1839.  p.  114  ff'.  139ff.)  findet.  Eine  blei- 
bende Frucht  jener  Fahrten  und  Entdeckungen  war  der  Zu- 
wachs an  gehaltvollen  Mythen  in  grosser  Zahl,  wodurch  die 
Sagenkreise  des  Kyklos,  der  Melik  und  der  ältesten  Historiker 
bereichert  wurden.  Auch  auf  die  Verbreitung  der  zur  See 
gekommenen  mystischen  und  Dionysischen  Kulte,  deren  Wiege 
Kleinasien  war,  mag  unmittelbar  Ionischer  Verkehr  eingewirkt 
haben.  Diese  wichtigen  Veränderungen  im  Griechischen  Wissen 
und  Glauben  hat  Voss  (Myth.  Br.  II.  12  ff.  und  in  den  Myth. 
Forschungen,  vgl.  §  56,  2.  Anm.)  zuerst  in  Zusammenhang 
und  sogar  in  chronologische  Folgen  gebracht:  man  wird  sein 
Verdienst  nicht  verkennen,  wenn  auch  die  Schlacken  der  Po- 
lemik und  die  gehässigen  Phantasiestücke  seiner  priesterlichen 
Innungen  oder  Dunkelmänner  manches  widrige  Zerrbild  ein- 
mischen. 

23.  Je  weniger  das  Gemeinwesen  der  lonier  unter  einer 
bündigen  Zucht  stand,  desto  freieren  Spielraum  hat  es  der 
Individualität  für  eine  vielseitige  Wirksamkeit  gewährt. 
Die  besten  Erscheinungen  dieser  individuellen  Bildung  sind 
nicht  in  der  Politik,  sondern  im  sittlichen  Wesen  und  reli- 
giösen Glauben,  im  Schaffen  und  Formgefühl,  in  Kunst  und 
Wissenschaft  hervorgetreten.  Als  man  den  unmündigen  Zu- 
ständen des  patriarchalischen  Königthums  entwachsen  warioe 
und  die  Adelsgeschlechter  sich  auf  Priesterthümer  herab- 
setzen Hessen,  da  begann  unter  den  loniern  das  wenig  ge- 
bundene Wirken  demokratischer  Staaten.    Der  Wille  der 
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Gemeinden  entschied  vereint  mit  den  Ralhschlägen  eines 
Senats,  sonst  konnte  jeder  nach  Gefallen  an  der  Verwaltung 
theilnehraen  und  wieder  in  die  Stille  seiner  Häuslichkeit 
zurückweichen,  jeder  frei  von  den  Banden  der  ötfentlichen 
Erziehung  und  massig  gefesselt  durch  Freundschaft  und  ehe- 
liche Pflichten  (§  14,  15)  ungestört  seiner  Neigung  leben 
und  seiner  Glücksgüter  sich  erfreuen.  Hier  geschah  es  nicht 
unerwünscht,  dass  kluge  Geschäftsmänner  unter  dem  zwei- 
deutigen Namen  der  Tyrannen  die  Zügel  dieser  lockeren 
Verwaltung  ergriffen,  aber  ohne  die  Herrschaft  in  ihren 
Familien  zu  vererben.  Selbst  durch  die  Liebe  zur  Freiheit 
wurden  sie  nicht  immer  in  Zeiten  der  Gefahr  vermocht, 
kräftig  zusammenzutreten;  daher  erlagen  sie  der  Ueber- 
macht  Lydischer  und  Persischer  Könige,  duldeten  weiterhin 
die  harte  Botmässigkeit  der  Athener  und  Spartaner,  kehrten 
endlich  nochmals  unter  Persische  Gewalt  zurück;  der  Rath 
ihrer  Weisen,  welche  zur  Bewahrung  ihrer  Unabhängigkeit 
in  einem  drohenden  Zeitpunkt  eine  geschlossene  Republik 
anriethen ,  fand  kein  Gehör.  Ein  System  der  Staatskunst 
blieb  ihnen  ebenso  versagt  wie  politischer  Ueberblick  und 
Einsicht  in  den  Gang  der  Geschichte;  sie  mochten  wohl 
vorübergehend  um  wichtige  Geschäfte  der  Oeffentlichkeit 
sich  kümmern,  wenn  sie  nur  behaglich  den  grösseren  Theil 
ihrer  Müsse  für  sich  verwenden  durften.  Im  wesentlichen 
war  daher  der  Ionische  Volksgeist  unter  so  vielem  Wechsel 
der  Herrschaft  unverändert;  erst  seit  Darius  wird  ein  Ueber- 
wiegen  des  praktischen  Lebens  in  prosaischer  Denkart  be- 
merkt, und  (was  den  Alten  nicht  entging)  ein  Anflug  vom 
Verkehr  mit  den  Barbaren.  2.  Doch  ungeachtet  aller  Zer- 
splitterung fehlte  den  loniern  niemals  ein  selbständiger 
Gemeinsinn.  Sie  sorgten  fern  von  kleinlicher  Selbstsucht 
in  edlem  Wetteifer  für  den  Glanz  ihrer  Städte.  Mit  grossem 
Aufwand  hatten  sie  Bauten,  zu  denen  bisweilen  der  ganze 
107 Stamm  beitrug,  in  zierlichem  Stil  aufgeführt;  sie  schufen 
berühmte  Wasserleitungen,  Hallen  und  Tempel  mit  schlanker 
Säulenordnung.  Ihre  Technik  hob  sich  beim  Zuwachs  an 
Stoffen  durch  ausgedehnten  Gewerbfleiss;  Erfindsamkeit  ver- 
band sich  dort  mit  feinem  Geschmack  und  Sorgfalt,  wovon 
auch  die  mit  eigenthümlichera  Sinn  behandelte  Gewandung 
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zeugt.  Ihre  Kimstmittel  glänzten  in  der  prächtigen  Aus- 
stattung des  Götterdienstes,  durch  Bauten,  Statuen,  Ma- 
lereien und  Geräthschaften :  hier  wurden  alle  Fertigkeiten 
in  Verwendung  des  Marmors,  der  Erden  und  Farben,  in 
Schmelzen,  Giessen  und  Löthen  der  Metalle  voUkommner 
geübt.  Zugleich  gaben  die  panegyrischen  Festlichkeiten  der 
Stammgenossen,  welche  besonders  in  Ephesos  und  Delos 
mit  Weib  und  Kind  sich  zu  versammeln  pflegten,  einen 
wirksamen  Anlass  um  Orchestik,  Musik  und  Gesang  in  den 
Dienst  der  Gottheit  zu  stellen.  Hierdurch  wurde  das  Talent 
der  Poeten  geweckt,  welche  mit  Festliedern  den  Pomp  ver- 
herrlichten; wenn  aber  auch  die  Poesie  mit  der  Religion 
sich  verband,  verweilte  sie  doch  am  liebsten  in  freien  Dar- 
stellungen aus  der  Fülle  der  Sagen.  Sonst  hatte  der  Ionische 
Kult  mehr  den  Ausdruck  einer  fröhlich  zusammentretenden 
Gesellschaft  als  einer  in  tiefem  religiösen  Bewusstsein  ver- 
einten Gemeinde.  Denn  dem  Götterthum  fehlte  viel  zur  An- 
dacht und  ethischen  Reinheit,  selbst  zur  Einheit,  weil  es 
aus  Hellenischen  und  barbarischen  Elementen  zusammen- 
gesetzt war  und  der  politischen  Gemeinschaft  völlig  ent- 
behrte; man  begnügte  sich  mit  plastischen  Formen  eines 
Naturglaubens,  der  zur  realistischen  Weltansicht  stimmte. 
Das  Organ  dieser  unmittelbaren  Religiosität  war  der  land- 
schaftliche Mythos,  oder  das  freie  Dichten  über  die  Sinnen- 
welt in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Das  mythenbildende 
Denken  auf  dem  weltlichen  und  poetischen  Gebiet  ist  daher 
ein  unbestrittenes  Vorrecht  der  lonier  geworden,  während 
andere  Stämme,  besonders  die  Dorier,  seiner  wenig  be-ios 
durften;  durch  den  Mythos  wurden  die  Ionischen  Dichter 
allen  zugänglich,  seine  Pflege  war  der  Beruf  angesehener 
Sängerschulen,  und  den  Bemühungen,  ihn  zu  gestalten,  ver- 
dankte man  die  Vollkommenheit  der  epischen  Technik. 
Auch  andere  dem  Kult  zugewandte  Künste,  Tanz  und  Musik, 
entbehrten  des  reinen  religiösen  Charakters ;  beide  dienten 
wesentlich  den  Freuden  der  Gesellschaft,  und  die  bei  Ge- 
lagen ausgebildete  concertirende  Musik  von  Kithar  und 
Flöte  (§  58),  welche  durch  viele  Spielarten  musikalischer  In- 
strumente verfeinert  wurde,  nährte  den  Hang  zum  weltlichen 
Genuss  und   rauschenden  Vortrag.    Dieser  sinnliche  Geist 
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des  Tonspiels  verdrängte  die  Weisen  der  früher  ernsten 
und  gemässigten  Ionischen  Harmonie,  je  mehr  Asiatische 
Künstlerinnen  {f.iovöovQyoi)  die  verweichlichte  Musik  zum 
Werkzeug  der  Ueppigkeit  und  Verführung  machten ;  nur 
die  gemüthliche  Poesie  feiner  Elegiker  gewann  hierdurch  an 
Mannichfaltigkeit  der  Formen  und  der  Empfindung. 

1.  Ein  eigenthümliches  Moment  in  der  Ionischen  Politik 
sind  die  Tyrannen,  Präsidenten  des  Senats  oder  der  Ge- 
meinden, welche  den  loniern  zusagten  und  nicht  selten  ein- 
traten, bis  die  Perser  sie  gänzlich  verdrängten,  H  e  r  o  d.  VI, 
43.  Unsere  Kenntniss  von  denselben  ist  gering,  aber  der 
Massstab  der  Usurpatoren,  welcher  für  die  Tyrannis  in 
Hellas  gilt,  lässt  sich  auf  die  Ionischen  Häuptlinge  nicht  an- 
wenden, weil  sie  selten  aus  Reibungen  zwischen  oligarchischem 
Adel  und  besitzlosem  Volk  hervorgingen.  Nur  Aristoteles 
hat  angedeutet,  dass  die  höchste  Gewalt  in  der  Hand  eines 
Magistrats  dort  zur  Tyrannis  führte,  Polilt.  V,  5  [p.  1305  a] 
wajiEQ   tv  Mdrjxu)  ex   rfjg  jiQvravsiag,   ib.   10    [p.  1310  b]    oi  de  jtsQi 

'Imvinv  xnl  4>äkaQig  ex  zcöv  zi[.imv.  C.  Fr.  Hermann  tritt  zwar 
(Staatsalt.  §  87,  8.  4.  Aufl.)  obiger  Auffassung  entgegen,  be- 
trachtet man  aber  die  von  ihm  §  63,  11  zusammengestellten 
Einzelheiten  (darunter  bei  Milet,  alov/ivijtrjg  tmo  rov  dt]/iiov  x^^e°- 
xovEixai),  so  dürfen  wir  mindestens  einen  Theil  der  Ionischen 
Tyrannen  für  Aesymneten  mit  einer  unbeschränkten  Gewalt 
erklären ,  welche  das  Volk  selber  verlieh.  Wenn  ihnen  die 
Pflege  der  Litteratur  und  Kunst  nachgerühmt  wird,  so  kennt 
man  wenige  Männer,  welche  wie  Polykrates  nicht  nur  unge- 
wöhnlichen Reichthum  mit  grösster  Machtvollkommenheit  ver- 
banden, sondern  auch  einen  Hofstaat  besassen.  Auch  von  Be- 
amten und  innerer  Verwaltung  erfährt  man  wenig,  bis  auf  die 
looregierenden  jiQvtäveig  und  die  repräsentirenden  ngößovkoi.  Im 
allgemeinen  würde  man  die  Politik  der  lonier  nicht  besser 
bezeichnen  als  es  in  der  Darstellung  Her  od.  VI,  11  ff.  ge- 
schehen ist.  Hierzu  der  Wink  des  Heraklides  bei  Ath.  XIV. 
p.  624.  D.  'Icövcov  de  tÖ  jtoXv  jiXijd'og  t'jXXoiojrai,  8ia  ro  ovfiJitQKpsQsad'ai 
roTg   dei    dvraaxevovaiv   avxoTg   xcöv   ßa^ßägcov. 

.  2.  Frühzeitig  musste  die  Fülle  der  aus  Asien  durch  Handel 
und  Reisen  gewonnenen  Stoffe  zur  gebildeten  künstlerischen 
Technik  leiten;  wir  kennen  ihre  reiche  Metallurgie  (Hock 
Kreta  I.  p.  261  ff.)  nebst  Giessereien,  ihre  Fertigkeit  im  Löthen 
und  Gewandheit  in  Marmor,  Elfenbein  und  Elektron,  auch  An- 
fänge des  Steinschneidens;  Bildhauer  und  Maler  treten  zurück 
und  sind  häufiger  unter  den  Doriern.  Lebhaft  wirkte  der 
Sinn  für  Architektur,  gefördert  durch  die  Schule  von  Samos; 
Pausanias    (VII,  5,  2)  bekennt,    dass   er   nirgend   schönere 
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Tempel  sah:  vgl.  Müller  Archaeol.  §  60,  80,  109.  Anm.  zu 
§  52,  2.  Zur  Kunstübung  trugen  die  weltberühmten  Volksfeste 
von  Delos,  in  Ejjhesos  und  anderwärts  bei:  Hom.  h.  Apoll. 
146.  fF  Hesiod.  fr.  221.  Mrckscb.  Thucyd.  III,  104.  Dionys. 
Perieg.  839  ff.  cf.  Plut.  Ant.  24.  [Dion.  Hai.  Antt.  IV, 
2.5].  Mit  der  Natur  solcher  Panegyren  stimmten  enthusiastische 
Rhythmen,  besonders  Dionysischer  Art,  welche  den  Formen  der 
Orchestik  und  Musik  entsjjrachen.  Dass  aber  die  älteren  Mi- 
lesier  [und  lonier  überhaupt]  ihre  Tonkunst  mit  Ernst  und 
Würde  behandelt  hatten,  erfährt  man  durch  [denselben  Hera- 
klides  bei]  Ath.  XIV.  p.  625  B. 

24.  Unter  den  loniern  überwog  daher  das  Privatleben 
unbeschränkt  bis  zur  Selbstgenügsamkeit  der  Individuen. 
Gleich  entfernt  von  staatlicher  Gebundenheit  wie  von  kriti- 
scher Reflexion,  begünstigt  durch  einen  Ueberfluss  an  Müsse, 
hatten  sie  Form  und  Gehalt  ihres  Wissens  auf  der  Stufe 
der  Natürlichkeit  durchgebildet.  Bei  den  loniern  (§  51) 
fanden  poetische  Studien  und  fleissige  Kunstübung  zuerst 
einen  freien  Spielraum :  hier  war  die  Vorschule  der  Dichtung 
und  der  Plastik  für  alle  Hellenen.  Ihre  Litteratur  enthielt 
den  vollen  Ausdruck  des  Glaubens  an  die  Natur,  sie  gab 
einen  Schatz  objektiver  Erkenntniss  von  der  Welt  und  den 
Geschicken  der  Menschheit.  Sogleich  das  Organ  der  Form 
kam  ihnen  günstig  entgegen,  der  Wohllaut  und  die  gefällige 
Anmuth  des  Ionischen  Dialekts  (§  10)  mit  der  Fülle 
seiner  örtlichen  Mundarten.  Dieser  durch  den  Reiz  seiner 
klangvollen  Töne  fesselnde  Dialekt,  [der  nahe  daran  war,  zur 
allgemeinen  Sprache  der  Gebildeten  zu  werden],  besass  einen 
reichen,  biegsamen,  und  sinnlich  ausgebildeten  Sprachschatz, 
welcher  den  Anschauungen  des  Realismus,  namentlich  in 
der  Poesie,  sich  willig  anschmiegte.  Der  Satzbau  war  durch- 
sichtig und  bei  den  Dichtern  anmuthig  gegliedert,  die  Klar- 
heit des  Ausdrucks  wurde  durch  die  natürliche  Wortfolge 
gefördert,  die  Sorgfalt  im  Detail  und  in  der  Ausführung 
besonderer  Züge  führte  zur  behaglichen  Breite,  recht  im 
Gegensatz  zur  Bündigkeit  der  Dorier  (p.  34)  und  ihrer 
rhythmischen  Symmetrie.  Sie  vermieden  daher  den  Umfang 
und  die  Berechnung  des  Periodenbaus;  die  Sätze  der  Ioni- 
schen Prosa  reihten  sich  locker,  bisweilen  selbst  eintönig 
an  einander.    Demgemäss  bewährt  ihre  Litteratur,  vom  Eposiio 
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bis  zum  letzten  ihrer  Historiker,  den  diesem  Stamme  eigen- 
thümlichen  Beruf  gut  und  bequem  zu  erzählen.    Der  indivi- 
duellen Mannichfaltigkeit  des  Vortrags   dienten  die  Schat- 
tirungen   des  Wortschatzes,   durch    welche   die  Mundarten 
des  lonismus  innerhalb  eines  beschränkten  Umkreises  sich 
unterschieden ;  man  merkt  auch  hieran,  wie  gern  der  Ionische 
Volksgeist  nach  Laune  sich  vereinzelte.    Den  Gehalt  und  die 
Standpunkte  der  allen  gemeinsamen  Litteratur  bestimmten 
aber  ijid^og  und  loyog,  oder  volksthümliche  Dichtung  gegen- 
über dem  thatsächlichen  und  verständigen  Bericht  von  natür- 
lichen  und   menschlichen    Dingen   in   Prosa.     Hier   waren 
Sammelplätze  für  Mittheilungen  aus  den  reichsten  Erfahrun- 
gen, welche  Hellenische  Völker   bisher  über   Vorzeit   und 
Gegenwart  erworben  hatten.    Was  den  loniern  denkwürdiges 
aus  Erlebnissen  in  den  Landschaften  Asiens  und  aus  weiten 
Reisen  zuströmte,    was   sie  mit  ihrem  eindringenden  Blick 
gründlich  beobachten  und  erkunden  mochten,    das  liebten 
sie  mit   gleicher  Empfänglichkeit   anzuhören   und   für   die 
Lesung  aufzuzeichnen.    Ihr  natürlicher  Trieb  in  gesellschaft- 
lichen Kreisen   den   geistigen  Gewinn   ihres  Verkehrs   mit 
Fremden,   die  Kunde   von   auswärtigen  Kulten   und  Sagen 
mitzutheilen,  bewog  sie  frühzeitig,  was  angeschaut  und  er- 
forscht war,  für  Zeitgenossen  und  Nachkommen  mit  uner- 
müdlichem Fleiss   in  Gesang,   in  Gespräch   und   Schriften 
niederzulegen.     Dem  naiven  Erzähler  boten   sich  Hörer  in 
meiner  Menge  geräumiger  Sprechhallen  {Xeoxai)  an;  vor  den 
anderen  Hellenen  übte  dieser  Stamm  die  Schrift  in  grosser 
Fertigkeit,  mit  einem  volleren  Alphabet  (7wnxa  yQäfjLf.iaxa) 
und  verbessertem  Schreibstofi'.    So  ausgerüstet  betraten  sie 
die  litterarische  Bahn  glücklich  mit  dem  Epos,  dem  Boden 
aller  Hellenischen  Kultur  und  einem  durchsichtigen  Spiegel 
des  Ionischen  Realismus.    Dieses  farbenreiche  Gemälde  der 
energischen  Heldenzeit  und  der  klar  gezeichneten  Sinnen- 
welt, welches  durch  ein  reges  sittliches  Gefühl  und  durch 
naive  Religiosität  veredelt  wird,  ging  aus  einer  vollendeten 
künstlerischen  Bildung  hervor.    Als  weiterhin  das  Leben  in 
jener  glänzenden  Sinnlichkeit  nachliess  und  die  Herrschaft 
der  plastischen  Objektivität  durch  den  Ausspruch  der  Inner- 
lichkeit eingeschränkt  wurde,  zog  man  aus  dem  Epos  knap- 
pe mhard  y,  Griech.  Litt.-Gescbichte.   Th  I.   (5.  Aufl.)  8 
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pere  Masse  für  Formen  und  Themen.  In  der  Elegie  ver- 
suchten die  Dichter  den  Ideenkreis  der  historischen  Zeit  und 
die  Zustände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  Sie  besangen  die  Schicksale  der  benachbarten 
Völker  und  Städte  von  Asien,  sie  vertieften  sich  aber  auch 
in  die  subjektive  Welt  der  Leidenschaft  und  in  die  Wechsel- 
fälle der  Gegenwart.  Hier  vernahm  man  die  warmen  Gefühle 
des  geselligen  Frohsinns  und  der  Liebe  neben  den  Erfahrungen 
am  praktischen  Leben ;  daran  knüpfte  sich  ein  Schatz  gno- 
mischer Weisheit,  soweit  die  nicht  zu  bewegte  Stellung  eines 
Privatmanns,  zumal  eines  stillen  Künstlers,  über  die  Schran- 
ken der  gewohnten  Ordnungen  hinaus  reichte.  Eine  Reihe 
kleiner  rhythmischer  Spielarten  bahnte  den  Weg  zur  freien 
Melik,  glänzende  Vertreter  dieser  persönlichen  Lyrik  waren 
Archilochus  und  Anakreon;  aber  die  Melik  als  Organ 
der  Politik  und  Religion  lag  ihnen  fern.  Auch  ermattete 
die  dichterische  Stimmung  und  Unbefangenheit  unter  den 
Persischen  Herren,  und  der  Ernst  einer  nüchternen  Wirklich- 
keit leitete  zur  Prosa  der  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft. 
Bisher  besass  nur  die  Poesie  von  aller  Reflexion  unabhängig 
einen  gewandten  und  allen  zugänglichen  Stil,  welcher  auf 
überkommenen  Formen  beruhte;  jezt  musste  die  Prosa  sich 
in  den  harten  und  eintönigen  Vortrag  der  Wissenschaft  ein- 
leben, um  Völkergeschichten  und  Forschungen  über  Natur 
mit  realistischer  Gründlichkeit  ihren  Lesern  darzubieten. 
Sie  ging  nur  dem  Wissen  und  der  Forschung  oder  dem  ob- 
jektiven Interesse,  nicht  den  Idealen  der  Form  und  der 
Schönheit  des  Stils  nach,  mit  denen  später  die  reflektirenden 
Attiker  das  Ziel  der  Kunst  erreicht  haben.  Was  aber  lonier 
gelernt  und  aus  ihrer  Reiselust  gezogen  hatten,  Elemente 
der  Himmels-,  Erd-  und  Länderkunde,  was  sie  dann  in  ein- 
samer Spekulation  über  die  Welt  und  die  Naturgesetze  fest- 
setzten, das  legte  den  Grund  zu  den  beginnenden  Wissen- 
schaften, Geographie  und  Astronomie,  Geschichtschreibung ii« 
und  Naturphilosophie;  diese  beiden  Gattungen  gelangten 
bis  zur  sittlichen  Weltbetrachtung,  und  waren  die  Vorschule 
der  nachfolgenden  Systeme.  Die  Geschichte  wuchs  aus  der 
Fülle  der  Städteüberlieferungen  und  der  in  Kleinasien 
gehäuften  Mythen  heraus;   sie   fand  ihren  Abschluss,   als 
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Herodot  die  gesammelten  Begebenheiten  alter  und  neuer 
Zeiten  auf  dem  Standpunkt  seiner  Gegenwart  verband  und 
dem  geschichtlichen  Wissen  einen  sittlichen  Hintergrund 
gab.  Die  Philosophie  rückte  zwar  ohne  schulmässige  Glie- 
derung und  unmethodisch  vor,  aber  ein  rastloser  Drang 
nach  Erkenntniss  trieb  die  Forscher  dazu,  in  ununterbro- 
chener Entwicklung  ihre  Gedanken  über  Erscheinungen  und 
Kräfte  der  Natur  zur  Klarheit  zu  bringen.  Dann  verliessen 
systematische  Denker  jenen  empirischen  Gesichtskreis: 
mit  herber  Konsequenz  stellte  Heraklit  das  Naturleben 
als  eine  Einheit  aus  sich  bewegenden  und  in  einander  über- 
gehenden Gegensätzen  dar,  Anaxagoras  bahnte  den  Ueber- 
gang  zur  Philosophie  des  Geistes  an,  indem  er  die  ma- 
teriellen Vorgänge  im  Organismus  der  Natur  auf  höhere, 
von  ihnen  unabhängige  Gesetze  zurückführte.  Hier,  wo 
der  Uebergang  zur  spekulativen  Kritik  eintrat,  und  das 
Denken  zwischen  der  endlichen  und  der  geistigen  Welt  ver- 
mitteln sollte,  blieb  die  Philosophie  der  lonier  stehen. 
[Denn  Melissos,  welcher  die  Lehre  des  Parmenides  auf 
Ionischen  Boden  verpflanzte  und  weiterbildete,  indem  er  ein 
unendliches  Wesen  behauptete,  in  welchem  das  Viele  zur 
Einheit  gelangt,  ist  zu  den  Eleaten  zu  zählen.] 

24.  Die  vier  topischen  Dialekte  (Herod.  I,  142)  bezeich- 
neten vielleicht  die  Gruppen  und  individuellen  Differenzen, 
in  welche  der  Stiädteverein  loniens  zerfiel;  was  uns  aber  in 
Proben  jener  Mundarten  vorliegt,  in  Einzelheiten  bei  Lesbonax 
und  anderen,  trägt  nicht  das  Gepräge  starker  Verschieden- 
heit [auch  die  Inschriften  geben  bis  jetzt  für  eine  solche  nur 
geringes  Material].  Im  allgemeinen  sagtPhotius  v.  ^agfiaxog: 
Ol  öe  "Icove?  .  .  .  dia  xrjv  tmv  ßagßäQCOv  JtaQoixrjoiv  lkvfii]vavzo  rfjg 
diaXeferov   z6  näxQiov,   xa  fxexga ,   xovg   xQovovg. 

Als  Stätten  des  geistigen  Verkehrs  unter  loniern  verdienen 
die  Xioxai,  die  frühesten  Griechischen  Sammelplätze  für  ein 
mittheilsames  Publikum,  angemerkt  zu  werden:  sie  sind  seit 
Valck.  in  Ammon.  III,  13  öfter  behandelt,  wie  von  Thorlacius 
Opiisc.  I.  n.  6.  und  7  und  Zell  Ferienschr.  I.  p.  11  ff.  Sie 
wanderten  nach  Athen  und  gelangten  dort  zu  grosser  Bedeut- 
ila samkeit  für  die  Konversation;  an  sie  erinnert  die  Bezeichnung 
des  Schwätzers  als  aöoUoxr]?.  Unsere  Kenntniss  von  loniens 
Schulen  (p.  63)  ist  fragmentarisch.  Der  Ionische  Ausdruck 
war   (pwXeoi,  Suid.    v.  'AnocpwXioi.     Von  Gymnasien   fehlt  jede 
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Spur  ausser  bei  Ath.  XIII.  p.  602.  D.  und  vielleicht  P  lat.  Legg. 
I.  1).  636.  B.  Doch  kennen  wir  genug  lonier  als  Athleten  und 
Sieger  in  den  heiligen  Spielen;  s.  Haase  im  Art.  Palästrik 
d.  Hall.  Encykl.  p.  379  fg.  Wie  wenig  aber  diese  geborneu 
Seefahrer  zum  Seekrieg  geschult  und  für  Ausdauer  geeignet 
waren,  erhellt  aus  der  trefteuden  Schilderung  Her  od.  VI,  11  fg. 

Einen  hohen  Grad  bürgerlicher  Kultur  bezeugt  der  frühzeitige 
Gebrauch  eines  vollständigen  Alp  h  abets,  besonders  auf  Sa- 
mos:  berührt  von  Wolf  Pro/egg.  p.  63.  Aus  alter  Quelle  floss 
die  Notiz  bei  Hesychius  v.  Za/nicov  6  Sfjinog,  die  Samier  seien 
zuerst  unter  den  Hellenen  jio?.vyQdfi,HaToi  gewesen,  und  hätten 
dann  auch  den  übrigen  das  volle  Alphabet  von  24  Buchstaben 
raitgetheilt.  An  letzteres  anknüpfend,  machten  einige  (bei  Sui- 
das)  den  Kallistratos  von  Samos  zum  Erfinder  des  vollen  Schrift- 
systems.   Allein  jedes  Bedenken  (wie  von  Nitzsch  Hist.  Hom. 

I.  p.  101)  wird  erledigt,  wenn,  wie  der  klare  Bericht  des  Schol. 

II.  H,  185  aus  Ephorus  lautet,  Kallistratos  in  Athen  sein  Sanii- 
sches  Alphabet  während  des  Peloponnesischen  Kriegs  verbreitet, 
vielleicht  auch  zur  öffentlichen  Anerkennung  desselben  unter 
Archon  Euklides  beigetragen  hatte.  [Die  Geschichte  des  Ioni- 
schen Alphabets  und  seine  Verbreitung  ist  lediglich  auf  Grund 
des  epigraphischen  Materials  lichtvoll  behandelt  von  Kirch- 
hoff Stud.  zur  Gesch.  des  Griech.  Alphabets  4.  Aufl.  1887]. 
Wievieles  und  wie  früh  geschrieben  wurde,  darauf  deutet  die 
Litteratur  der  Kykliker  und  der  Logographen,  der  beiden  in 
gewisser  Hinsicht  verwandten  Gruppen.  Alle  näheren  Angaben 
von  Bibliotheken,  wie  der  des  Polykrates,  fehlen.  Aber  die 
rasch  anwachsenden  Schriften  zur  Sagen-,  Völker-  und  Länder- 
kunde mussten  wohl  das  Interesse  der  Sammler  anregen. 

b .     Von    den    D  o  r  i  e  r  n. 

25.  Der  Dorische  Stamm  stellt  sich  in  seinem  geschicht- 
lichen Leben  als  Einheit  und  Staatenbund  dar,  auch  ist  er 
stets  mit  dem  Bewusstsein  einer  innig  verbrüderten  Genossen- 
schaft und  mit  hohem  Selbstgefühl  aufgetreten:  JcoQievg  war 
ein  lobendes  Wort.  Sogar  seine  litterarischen  Vereine  fügten 
sich  in  die  Form  von  Bünden  und  geschlossenen  Schulen, 
ihre  Lehrweise  war  mündlich,  verschwiegen  und  ohne  Schrift- 
stellerei.  Man  begreift  also  leichter,  dass  die  Dorier  gegen 
Fremde  sich  absperrten,  als  dass  bei  so  gleichartigem  Geist 
ihre  Völkerschaften  selber  oft  scharf  gesondert  sein  und 
einander  bis  zum  heftigsten  Kampf  entgegen  wirken  konnten; 
wenn  aber  bisweilen  ein  grosses  nationales  Interesse  sie  zu- 
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sammenführte,  so  bewegte  sich  ihre  Gemeinschaft  ohne  die 
Präzision  und  die  Sympathien  einer  übereinstimmenden 
Gesellschaft.  Mit  Ausnahme  der  herrschsüchtigen  Spartaner 
breiten  sie  sich  wenig  über  die  gewohnten  Grenzen  aus, 
lieber  hält  ihre  gedrängte  Bevölkerung  zusammen.  Ihr 
Ruhm  liegt  nicht  in  der  äusseren  Entfaltung,  sondern  sie 
114  verbergen  ihren  Kern  im  innerlichen  Leben  und  in  der  Ge- 
bundenheit desselben.  Dieser  Partikularismus  vertrug  sich 
zwar  mit  aller  Manniclifaltigkeit  in  landschaftlichen  und 
topischen  Formen,  er  war  aber  stark  genug,  um  die  Fülle 
der  Individualität  einzuschränken,  und  hat  in  guten  Zeiten 
den  scharfen  praktischen  Verstand  der  Dorischen  Völker- 
schaften auf  ein  bedingtes  Streben  für  das  gemeinsame  Ziel 
gerichtet.  Niemand  durfte  sich  vereinzeln,  wo  man  dicht 
geschlossenen  (iruppen  der  Gesellschaft  angehörte,  sondern 
die  Persönlichkeit  lebte  mit  ihren  Neigungen  im  Kreise 
der  allgemeinen  Interessen.  Die  Macht  des  Ganzen  über- 
wog und  forderte  für  sich  die  Thätigkeit  aller.  Das  Dorische 
Wesen  bildet  also  das  vollkommenste  Gegenstück  zur  Un- 
mittelbarkeit und  lockeren  Verfassung  des  Ionischen  Lebens: 
w^enn  dort  alle  Produktivität  nach  Lust  und  mit  Freiheit 
sich  regte,  jeder  dem  Gemeinwesen  seine  Kraft  widmen  oder 
nach  Belieben  entziehen  konnte,  so  wurde  die  Thatkraft 
der  Dorier  durch  den  straffen  Zusammenliang  mit  dem  Ganzen 
geregelt.  Sie  gewöhnten  sich  an  ein  festes  Mass  auf  be- 
ständiger Bahn,  und  das  vom  Staat  vielfach  begünstigte 
Subjekt  erwarb  vermöge  dieser  Zucht  eine  charaktervolle 
Stärke.  Demnach  sind  sie  die  Führer  in  der  Hellenischen 
Staatskunst  geworden,  und  selbst  die  Philosophen  erkannten 
soweit  ihre  Meisterschaft,  dass  sie  die  leitenden  Prinzipien 
und  Urbilder  des  Idealstaats,  abgesehen  von  örtlichen  Be- 
sonderheiten,  den  Dorischen  Ordnungen  entnahmen.  Die 
Dorier  sind  aber  dort  Meister  geworden  durch  die  Stärke 
der  Gesinnung,  deren  Wurzel  in  der  Heiligkeit  des  Gesetzes 
ruhte.  Das  Gesetz  aber,  oder  das  Herkommen  in  Politik, 
Sittlichkeit  und  Glauben  war  kein  künstliches  Werk  der 
Gesetzgeber,  sondern  ein  lebendiges,  geschichtliches  Element 
ihres  Daseins.  Als  Eroberer,  unter  Führung  von  Fürsten 
des  Heraklidengeschlechts  in  den  Peloponnes  eingetreten, 
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hatten  sie  die  vorgefundenen  Völker  sich  dienstbar  oder 
zinspflichtig  gemacht:  auf  diesem  Grunde  gliederte  jede 
Dorische  Staatsordnung  frühzeitig  ein  Gefüge  von  ungleich- 
artigen Körperschaften.  Der  Stufengang  dieser  organischen ii5 
Gliederung  war  durch  Ueberlieferung  geheiligt,  und  stellte 
sich  dar  in  geordneten  Ständen  und  Korporationen,  Altern 
und  Geschlechtern,  in  der  Repräsentation  von  Magistraten; 
an  die  Spitze  des  Ganzen  trat  die  Herrscherkaste  gegenüber 
Leibeigenen  und  Sklaven.  Bevorzugt  stand  der  Adel  (ytalol 
vLayad^oi,  yvtüQif.wL,  sa^lot)  auf  der  Höhe  dieser  Verfassung, 
Männer,  welche  durch  Geburt  ausgezeichnet  und  mit  allen 
Vorrechten  der  guten  Erziehung  iin  Geschäftsleben  und  im 
Kult  ausgestattet,  noch  durch  ansehnlichen  Grundbesitz  ge- 
sichert und  jedes  Antriebs  zum  Erwerb  überhoben  waren; 
unter  ihnen  erlangten  die  Spartiaten,  welche  zwei  Land- 
schaften beherrschten,  ein  Uebergewicht  und  führten  die 
Hegemonie  des  Stamms.  So  bildeten  die  Dorier  einen  kräftig 
gegliederten  Körper;  ihr  Selbstgefühl  wurde  nirgend  leb- 
hafter als  in  Sparta  genährt,  wo  die  Mitglieder  des  ersten 
Standes  gehorchten  und  herrschten.  Befehle  gaben  und  an- 
nahmen. Auf  sie  folgten  die  Unterthanen  (/taxo/,  öeiXoi)  in 
ungleicher  Abstufung;  freie  Landeigenthümer  erhielten  aber 
im  Lauf  der  Zeit  massige  Befugnisse  durch  Antheil  an 
Aemtern  und  ööentlichen  Leistungen.  Diese  schroffe  Spal- 
tung in  abgemessene  politische  Gruppen  war  auf  eine  stetige 
Fortdauer  der  gegebenen  Verhältnisse  berechnet;  das  Do- 
rische Gesetz,  welches  die  gesamte  Staatsgewalt,  die  Vor- 
rechte der  Erziehung,  die  Wahrnehmung  der  Religion  an 
die  herrschenden  Mitglieder  übergab  und  sie  zur  unver- 
fälschten Ueberlieferung  des  Gemeinguts  verpflichtete,  schloss 
jede  wesentliche  Fortbildung  aus.  Unter  anderen  war  also 
der  Beredsamkeit  oder  den  Künsten  des  Prozesses  bei  Do- 
riern  im  Stammlande  kein  Spielraum  gewährt.  Aus  einem 
so  schwach  bewegten  Stilleben  trat  die  genügsame  Dorische 
Politik  selten  hervor;  daher  blieben  ihr  schlimme  Wand- 
lungen längere  Zeit  erspart,  und  sie  beschränkten  sich  auf 
innere  Kämpfe  zwischen  Adel  und  Unterthanen,  als  die  ge- 
drückten Volksmassen  bei  Megarern  und  Argivern,  in  ge- 
werbfleissigen  Städten,  zuletzt  bei  den  Spartanern  sich  em-iio 
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pörten.  Damals  folgten  starke  Schwankungen ,  und  unter 
dem  Einfluss  von  Tyrannen  und  kräftigen  Parteiführern 
wurden  die  Machthaber  niedergeworfen  oder  vertrieben  und 
Demokratien  eingesetzt.  Seitdem  gährten  die  Dorischen 
Verfassungen:  nach  den  Perserkämpfen  brachen  häufiger 
Aufstände  aus;  doch  bemerkt  man  erst  im  vierten  Jahr- 
hundert, vom  Schluss  des  Peloponnesischen  Kriegs  bis  zu 
den  Zeiten  Philipps,  dass  die  Fugen  des  starken  Dorischen 
Staatsgebäudes  sich  lockerten.  Dieser  stillen,  aber  ein- 
schneidenden Zersetzung  konnten  die  Dorier  am  wenigsten 
widerstehen,  nachdem  sie  den  engen  Kreis  ihrer  abgeschlos- 
senen Volksthümlichkeit  überschritten  hatten.  Bisher  waren 
sie  gewohnt  nur  einheimisches  Gut  in  den  Grenzen  ihrer 
Heimat  anzuerkennen  und  schroff  unter  Ausscheidung  der 
Fremden  {^svTjlaola)  zu  bewahren;  niemals  zeigten  sie  sich 
für  Reisen,  für  Völker-  und  für  Geschichtskenntniss  em- 
pfänglich. Sobald  sie  nun  dauernd  mit  auswärtigen  Mächten 
sich  berührten,  ihren  politischen  Gesichtskreis  erweiterten 
undReichthum  erwarben,  schienen  sie  in  eine  neue  Welt  ver- 
schlagen zu  sein.  Sie  verloren  an  Sittenreinheit,  an  Rechts- 
gefühl und  Einfalt  des  Charakters;  sie  vermochten  nicht 
lange  den  Gelüsten  der  Willkür,  der  Ehr-  und  Habsucht 
zu  widerstehen,  wie  die  Staatsmänner  Spartas,  welche  nach 
dem  Fall  Athens  in  frevelnde  Gewaltherrschaft  sich  verirrten, 
und  sie  fanden  den  Schwerpunkt  ihres  sittlichen  Wesens 
nicht  wieder.  Zuletzt  ist  Hellas  durch  ihre  Schuld  zer- 
splittert worden  und  geschwächt  in  Abhängigkeit  von  Frem- 
den gerathen. 

Aus  allem  erhellt,  wie  sehr  die  Dorier  in  der  Politik 
alle  Verhältnisse  der  Gesellschaft  und  Oeöentlichkeit  zu- 
sammenfassten.  Ihr  Gemeinwesen  war  ein  unauflösliches 
Band  der  Individuen,  und  seine  feste  Gliederung  gab  dem 
Staat  einen  erwünschten  Grad  der  Tüchtigkeit  und  Gesund- 
heit. Das  Subjekt  bewegte  sich  in  diesen  Schranken  genüg- 
sam und  war  von  fremden  Einflüssen  unberührt,  sein  In- 
teresse fiel  mit  den  allgemeinen  Normen  zusammen;  freiere 
Persönlichkeiten  Hess  zuerst  der  Verlauf  des  Peloponnesi- 
schen Kriegs  hervortreten.  Als  berechtigtes  Glied  eines 
kastenartig  umschlossenen  Standes,  als  Besitzer  von  Grund- 


120  Einleitung.    Griechische  Nationalität. 

stücken,  von  Leibeigenen,  oder  Unterthanen,  ruhte  der  Dorienn 
auf  hergebrachtem  Grunde,  sein  Beruf  war,  diesen  zu  ver- 
erben, und  er  suchte  nicht  wie  der  lonier  einen  unbegrenzten 
Erwerb.    Neuerungen  und  ungefüge  Richtungen  blieben  ihm 
ebenso  fremd  als  Sehnsucht  nach  fernem  Gut.    Soweit  er- 
blickt man  das  Dorische  Wesen   au  verwandte  Lebensbe- 
dingungen geknüpft  und  durch  einen  hohen  Grad  der  Selbst- 
genügsamkeit bezeichnet;   doch  fehlten  auch  nicht  abwei- 
chende Spielarten.     Schon  die   natürliche   Gestaltung  der 
Dorischen  Landschaften  bot   genug  Mannichfaltigkeit ,   um 
die  Monotonie  zu  durchbrechen.    Sieht  man  auf  die  natür- 
lichen Grenzen  des  Peloponnes,  das  Meer  und  die  Scheide- 
wand des  Isthmus,   so  lassen  sie  die  Bestimmung  zur  po- 
litischen Einheit  nicht   verkennen,   aber  in  Formen  einer 
Gemeinschaft,  welche  mit  der  Art  unähnlicher  Kantone  sich 
vertrug.    Denn  nur  ein  massiger  Theil  dehnt  sich  als  ge- 
räumiges Küstenland  aus,   ein  grösserer,  welcher  von  tief 
eindringenden  Meerbusen  umsäumt  wird,  zieht  sich  ins  enge; 
stark  verzweigte  Bergzüge  wechseln  mit  Hoch-  und  Tiefland 
und  nehmen  Arkadien  in  die  Mitte.    Häufig  ist  der  Boden 
steinig  und  arm  an  regelmässigem  Flusswasser,  das  Klima 
zum  Theil  kalt  und  neblig,  nirgend  aber  dem  gemässigten 
Himmel  von  lonien  vergleichbar.    Diesen  physischen  Diffe- 
renzen entsprachen   die  Völkerschaften,    denen  Natur   und 
Glück  im  ungleichsten  Maase  zufielen.    Geht  man  von  den 
langsam  civilisirten  Arkadern,  von  den  mit  ihrer  kümmer- 
lichen Heimat  ringenden  Megarern  zu  den  Städten  am  frucht- 
baren Isthmus,   zu  Korinth,  dem  Stapelplatz  des  Handels 
und   des   alterthümlichen   Gewerbfleisses ,    wo   Kunst    und 
Poesie  mit  allem  Ueberfluss  des  Wohllebens  sich  schmückten, 
und  schliesst  man  bei  jenen  Kolonien,  welche  frühzeitig  auf 
günstigem  Boden  am  Pontus,  in  Kleinasien,  in  Libyen,  Si- 
cilien  und  Italien  eine  vielseitige  Kultur  unter  steten  politi- 
schen Schwankungen  erwarben,  indem  die  meisten  fern  von 
Ausschliesslichkeit  den  angestammten  Charakter  milderten ; 
so  zeugen   diese  Verschiedenheiten   der   Dorischen   Volks- 
thümlichkeit   von   einem   praktischen   und    entschlossenen 
Naturel,   welches   mit  Thatkraft  und   Stärke  des    Willens  iis 
fähig  war  in  der  Heimat  und  im  Ausland  den  unähnlichsten 


2>.    Volk^thilui  lichkeit  d.  Qriech.  Stämme.    Dorier.     121 

Aufgaben  zu  genügen.  Zuletzt  haben  Dorier,  wiewohl  seltner 
und  meistentheils  in  der  üppigsten  Blüthezeit  ihrer  Kolonien, 
sogar  dem  sinnlichen  Lebensgenuss  mit  Lust  sich  hinge- 
geben. Ihre  Stärke  lag  aber  im  sparsamen  Haushalt  und 
in  der  Innerlichkeit  ihrer  politischen  Gemeinschaft,  welche 
den  engen  Organismus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  auf 
geraume  Zeit  in  seiner  Reinheit  erhielt  und  zur  vollen  Ent- 
wicklung einer  mannhaften  Persönlichkeit  führte.  Gegen 
diese  Dauerhaftigkeit  trat  leichter  Sinn  zurück;  das  Dorische 
Wesen  war  dem  Naturleben  und  seiner  Beobachtung  wenig 
geneigt,  noch  weniger  begabt  für  plastische  Darstellung, 
hingegen  mit  einer  knappen ,  selbst  schroffen  Form  des 
Denkens  und  Handelns  vertraut. 

25.  Bei  dieser  summarischen  Schilderung  ist  einige  Frei- 
heit des  Generalisirens,  welche  die  meisten  allgemeinen  Dar- 
stellungen von  Art  und  Wesen  der  Dorier  überhaupt  sich  ge- 
statten, zur  Ausfüllung  von  Lücken  angewandt  worden.  Jetzt 
sieht  man  eine  Reihe  charakteristischer  Züge  für  alle  Dorier 
aufgestellt,  und  doch  wird  ihre  Wahrheit,  wie  die  nähere  Be- 
trachtung zeigt,  durch  die  Besonderheit  der  Landschaften,  der 
Verfassungen  und  Lebensformen  eingeschränkt,  scheinbar  sogar 
aufgehoben.  Wir  wollen  nicht  einmal  sagen,  wie  schwach  die 
Verwandtschaft  zwischen  den  Mutterstädten  und  den  Kolonien 
erscheint,  wie  sie  fast  verblasst :  aber  wie  flüchtig  berühren  sich 
Megarer,  Argiver,  Arkader,  wo  kaum  ein  Grundzug  ursprüng- 
licher Gemeinschaft  durchschimmert;  andrerseits  sind  erheb- 
liche Glieder  des  Stammes,  wie  Messenier  und  Korinthier,  aus- 
gefallen oder  abgesprungen.  Auch  sonst  wird  die  Vollständig- 
keit des  Dorischen  Organismus  unterbrochen.  Man  fühlt  die 
Schiefheit  der  aus  heterogenen  Elementen  gebildeten  Charak- 
teristik nirgend  mehr,  als  wenn  Neuere  die  Spartaner,  unge- 
achtet ihrer  Einseitigkeit,  als  Vertreter  einer  so  gemischten 
Volksart  für  das  Gesamtbild  des  Stammes  zu  Grunde  legen. 
Eine  glückliche  Schilderung  der  Spartanischen  Politik  hat  Thu- 
cyd.  I,  70  entworfen,  aber  sie  reicht  nicht  für  die  Gesamtheit 
der  Dorischen  Staatskunst  aus;  ein  von  Schlosser  hingeworfener 
Einfall,  dass  in  allen  Einrichtungen  der  Dorier  die  Tradition 
119 der  heroischen  Sitten  und  der  Ritterzeit  erkannt  werde,  be- 
deutet wenig,  denn  die  Dorier  haben  ein  neues  Prinzip  mit 
sich  gebracht,  kein  altes  fortgesetzt.  Die  Schwierigkeiten  einer 
konkreten  Fassung  sind  auch  Müller  (Dor.  U.  392 ff.)  nicht 
entgangen,  aber  die  Kluft  zwischen  den  besonderen  Gruppen 
und  der  allgemeinen  Zeichnung  kann  er  nicht  ausfüllen.  Allein 
für  die  Zwecke  der  Litteratur  genügt   eine  Bezeichnung   der 
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wesentlichen  Gesichtspunkte.  Solche  sind  Staat  und  Religion; 
aus  ihnen  erwuchs  die  Dorische  Bildung  und  Litteratur.  Ele- 
mente derselben  werden  aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  und 
der  Melik  erkannt. 

Der  Dorische  Staat.  Wer  ihn  aus  einer  politischen 
Einheit  ableitet,  und  die  Spartanischen  Normen  als  die  wahrhaft 
Dorischen  auszeichnet,  erklärt  nur  unvollkommen  die  grossen 
Unterschiede  der  Peloponnesischen  Institutionen.  Besser  wird 
man  vom  korporativen  Prinzip  ausgehen,  in  welchem  der  Trieb 
zu  gesellschaftlichen  Gruppen  wirkt:  es  hielt  eine  Mitte  zwi- 
schen dem  unbedingten  Eingreifen  aller  in  lonien  und  den 
bedingten,  sorgfältig  gegliederten  Formen  der  Verfassung 
Athens.  Die  Dorier  des  Stammlandes  regieren  und  schaffen 
wenig,  desto  mehr  verwalten  sie,  doäv  und  nicht  hoieTv  ist  ihre 
Sache:  denn  sie  wirken  nicht  nur  aristokratisch  geordnet, 
jeder  nach  herkömmlichem  Recht,  in  einer  Folge  von  Stufen, 
mit  den  Leibeigenen  schliessend,  sondern  sind  auch  vor  an- 
deren Hellenen  reiche  Grundeigenthümer.  Auf  dem  Gewicht 
des  Güterbesitzes  ruht  die  scharfe  Sonderung  der  Klassen, 
der  Edlen  oder  Herrscher  fnaXot  xaya&oi,  ia&loi,  yvcögifioij, 
von  den  erwerbenden  Unterthanen  (xaxoi,  dsikoO:  demnach  war 
die  Pflicht  (äosz/j)  jener  klar,  und  sie  haben  den  überkommenen 
Wohlstand  mit  allen  den  Eigenschaften,  welche  sich  im  Ge- 
folge des  unverkümmerten  Erbtheils  einstellen,  mit  Frömmig- 
keit und  sittlicher  Würde  bewahrt  und  den  Nachfolgern  un- 
vermindert übergeben.  In  den  Kolonien,  wie  bei  den  Sike- 
lioten,  ging  die  Mehrzahl  der  Unruhen  und  politischen  Erschüt- 
terungen vom  schroffen  Gegensatz  zwischen  den  Vollbürgern 
(ydfiogoi)  und  dem  Demos,  den  eingewanderten  oder  ansässigen 
Plebejern  aus:  Holm  Gesch.  Sicil.  I.  144  ff.  Nirgends  war 
unter  Griechen  das  Individuum  (nämlich  des  Edlen)  so  viel 
werth,  schon  der  Gütergleichheit  wegen  so  unschätzbar  wie 
bei  den  Spartanern.  Ein  Lehrer  dieser  ritterlichen  Bildung, 
in  der  evyeveia  mit  naiÖEia  (Aristot.  PoUtt.  IV,  8)  zusammen- 
fällt, an  der  keiner  von  niederem  Stande  theilnimmt,  ist 
Theognis  (s.  Welcker  in  den  gelehrten  Prolegg.  p.  21  ff. 
und  Artikel  Theognis  §  104),  [neuerdings  0.  Im  misch  Xeno- 
phon  über  Theognis  und  das  Problem  des  Adels  in  Comment.  Rib- 
beck. L.  1888  S.  71  ff.]  dann  auf  höherem  Standpunkt  Pin  dar. 
Die  Dichter  fremder  Verfassungen  und  Anschauungen  konnten 
schon  deshalb  bei  Doriern  selten  Wurzel  schlagen;  wenn  Homer 
nach  einer  unsicheren  Tradition  [diese  Tradition  ist  in  ihrer 
Nichtigkeit  aufgedeckt  durch  v.  Wilamowitz  Homer.  Unters. 
Berl.  1884  S.  267ff.,  wenn  auch  Dieuchidas  als  Urheber  dieser 
Fabel  problematisch  bleibt],  Wolf  Prolegg.  p.  139,  durch  Lykurg 
zu  den  Spartanern  kam,    so    geschah  dies  unter  dem  Schutz 
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der  Feste  durch  Recitationen,  vgl.  p.  63.  [Auch  dies  hat  sein 
Bedenken,  gerade  in  Sparta  fanden  die  Rhapsoden  erst  spät 
i20Eingang,  Max  Tyr.  or.  23,  5.]  Eine  sehr  veränderte  Zeit  setzt 
die  paradoxe  Nachricht  bei  Suidas  v.  AixaiaQxo?  voraus:  ovro; 
syQa-tps  rfjv  noXirsiav  SnagriaröJV  xal  vofiog  iredr]  iv  AaxsSaifiovi 
xa&'  sxaarov  ho;  avayivwaxeaß-ai  zov  köyov  ek  ro  tcbv  sqpoQcov  dg- 
XsTov,     xovg    6e    ttjv   rjßtjzixTjv    e'xovzag   {]lixiav   dxgoäadat,      xal   tovzo 

ixQdzrios  fisxQ'  Tionov.    Als  Vorläufer  des  Dicaearchus  kann  hier 
der  Sophist  Hippias  gelten,  an  dessen  Vorträgen  über  alte  Zei- 
ten und  Staaten  oder   über  Archaeologie   die  Spartaner   sich 
weideten,  Plat.  flipp,  mai.  p.  285.  D.     Von  diesen  gelehrten 
Fremdlingen  abgesehen,  wurde  dort  wohl  niemand  zugelassen 
als  etwa  Stammgenossen  oder  Meliker:   solches   gilt  von  den 
haltbaren  Fällen  bei  Müller  II,  3,  nicht  von  den   philanthro- 
pischen Träumen  der  sogenannten  Epist.  Heraclifi  ap.  Boisson. 
in  Ennap.  p.  425.    Auf  der  anderen  Seite  trugen  wenige  Dorier 
ein  Verlangen  nach  Reisen,  ausser  im  Beginn  des  Verfalls  um 
fremder  Kriegsdienste  willen;  Reisen  ins  Ausland  waren  in  Ar- 
gos  (nach  Ovid.  Met.  XV,  28)  bei  Todesstrafe  verboten.  Staa- 
ten von  dieser  unwandelbaren  Festigkeit  mussten  ihre  Herr- 
schaft an  einen  bindenden  Mittelpunkt  knüpfen.     Vor  anderen 
gelangten  dahin  die  Spartaner  im  Besitz  zweier  Landschaften, 
so  dass  sie  langsam  von   ihrer  Hauptstadt  über   die  Grenzen 
fortrückend  die  Nachbarn  übermeisterten  und  in  eine  Symmachie 
t  zwängten;  am  wenigsten  waren  hierin  die  zersplitterten  Arka- 
""  dier  glücklich,  und  sie  blieben  im  Winkel.     Auch  kamen  die 
Argiver  nicht  früher  an   ihr  Ziel,    als  bis   ihr   gewaltsamer 
avvoixionog  die  Bezirksstädte  zusammenzog;  aber  sie  fanden  kein 
Vertrauen  und  das  häufige  Schwanken  zwischen  Oligarchie  und 
Demokratie  Hess  schlimme  Folgen  zurück.     Megarer  und  Ein- 
zelstädte konnten  auf  ihrem  engen  Raum   keine   concentrirte 
Macht  ansammeln.     Wie  wenig  es  aber  auf  die  Dauer  gelang 
die  durch  Eigenthümlichkeit  und  politische  Tradition  so   ge- 
schiedenen Peloponnesier  zu  vereinigen,  das  erwies  zuletzt  die 
Geschichte  des  Achaeischen  Bundes;  und  dieser  hat  doch 
seine  Glieder  mit  grosser  Schonung  umfasst.     Die  Interessen 
des  privilegirten  Standes  übernahmen  Magistrate,   denen  Lei- 
tung, Jurisdiktion  und  Repräsentation  zukamen :  nirgends  voll- 
ständiger und  besonnener   als    in  Sparta,    dem   Sitz   ererbter 
Scham  und  Gesetzlichkeit,    wo  das  sittliche   Bewusstsein    mit 
stillem  Ehrgefühl   auch   ohne   beredtes   Wort   an    die   Pflicht 
erinnerte.     Thucyd.   V,    69.     Man   darf  sagen,    dass   dieser 
Historiker,  der  die  Zähigkeit  und  sichere  Thatkraft   des  La- 
konischen Sinnes  oft  treffend  malt,  indirekt  oder  thatsächlich 
das  Spartanische  Staatswesen  verherrlicht;  man  ist  nicht  über- 
rascht, wenn  jenes  mehreren  seiner  Zeitgenossen  und  namentlich 
den  Philosophen  (Müller  II,  180 ff.)  in  idealem  Licht  erschien: 
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eine  so  straffe  politische  Durchbildnng  imponirte,  weil  man  121 
die  Spai'tiaten  abgesondert  von  den  übrigen  Hellenen  auffasste. 
Nach  dem  Ausgang  des  Peloponnesischen  Kriegs  kam  dort 
alles  aus  den  Fugen  und  sie  zeigten  keine  Fähigkeit  zu  wür- 
diger Führung  einer  Hegemonie,  weder  den  Bundesgenossen 
noch  den  Persern  gegenüber;  neue  Leidenschaften,  schlimme 
Charaktere  waren  die  Vorzeichen  der  Auflösung,  woraus  un- 
gleicher Güterbesitz  und  die  Kaste  der  übermächtigen  Opti- 
maten,  der  Homoei,  hervorging.  Letztere  Zustände  behandelt 
C.  F.  Hermann  in  zwei  Progr.  Marb.  1832.  1834. 

Die  Dorische  Religion.  Ihr  Grundton  war  ein  ernstes 
religiöses  Gefühl  unter  aristokratischer  Zucht;  doch  förderte 
sie  weder  poetische  Subjektivität,  noch  tiefe  Gemüthlichkeit. 
Man  vernimmt  ihre  Reinheit  im  Gebet,  ra  xaXa  tm  zoTg  dya&oTg 
dtdövai  Tot'f  i&sovg,  PI.  Alcib.  IL  p.  148  C.  Die  Grundideen  und 
Kulte  hat  Müller  im  zweiten  Buch,  einem  der  vorzüglichsten 
Abschnitte  seines  Werks,  entwickelt.  Er  fand  im  Wesen  des 
Stammgottes  ApoUon  einen  Dualismus,  und  deutete  den  Namen 
'AjioDmv  auf  den  Begriff  eines  abwehrenden  und  schützenden 
Gottes;  hieran  knüpft  er  die  Sühnungen,  welche  doch  der  älte- 
ren Zeit  nicht  angehören.  Der  geographische  Kreis  des  Apollo- 
Kultes  war  viel  zu  gross,  um  nicht  lieber  kleinere  Gruppen 
auszuscheiden.  Im  allgemeinen  ist  es  aber  rathsam,  die  Staats- 
kulte neben  die  lokalen  Religionen  zu  stellen,  welche  die  Dorier 
gleich  anderen  Hellenen  in  vielen  Sonderkulten,  oft  mit  mysteriö- 
sem Brauch  (Lob eck  Aglnoph.  l.  ^.  212  ^([({.)  nach  Art  von 
Sacra  prirala  übten.  Eigenthümlich  war  der  Einfluss  der  erb- 
lichen Priestergeschlechter  (Böckh  ExpUc.  Find.  Ol.  VI,  p.  152) 
auf  die  Religion  des  Stammes;  sie  haben  hauptsächlich  mit 
Weihungen,  Divinationen  und  Ritual  für  ihre  Städte,  selbst 
für  ganze  Völkerschaften  sich  befasst,  muthmasslich  aber  auch 
eine  geheime  hieratische  Litteratur  ausgebildet.  Sichtbar  gipfelt 
der  Dorische  Götterdienst  im  A  pol  Ion,  der  seit  ältester  Zeit 
im  Sinnbilde  der  Spitzsäule  ('ÄyvisvgJ  symbolisirt  wurde.  Ueber 
Ableitung  des  Namens  bleibt  man  zweifelhaft:  Hermann  De 
Apolline  et  Diana  Opusc.  VII.  p.  287  sah  darin,  was  am  wenig- 
sten glaublich,  rim  naturoe  peremptricis ,  andere  fanden  den 
Begriff  des  väterlichen  Gottes  ('AjiXovg  oder  "ÄJtkcüg  im  Stamm- 
sitz Thessalien  genannt,  Plat.  Craiijl.  p.  405.  C.  cf.  Keil  Inscr., 
Thessnl.  p.  12),  noch  andere  wie  Buttmann  Mythol.  I.  167 
erkannten  den  Sonnengott.  Augenscheinlich  ist  er  seinem  We- 
sen nach  Gott  des  Lichtes  und  Heiles;  nur  lokal  gilt  er  als  ein 
abwehrender  Schutzgott.  Auch  wer  mit  Welcker  [Gr.  Götterl.122 
I,  460]  in  ihm  einen  äniXlojv  (von  dieser  besonders  unter  den 
Doriern  verbreiteten  Form  s.  Bergmann  Philol.  26  p.  569) 
dem  Monatnamen  aneDMiog  entsprechend,  einen  Schutz  vor  pby- 
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sischer  Noth  der  Landschaft  erkennt,  nmss  voraussetzen,  dass 
der  ursprüngliche  Begriif  des  Gottes  in  den  starken  Wande- 
lungen von  Ort  und  Zeit  verdunkelt  sei.  Denn  dieser  hielt 
gleichen  Schritt  mit  der  Bildung  des  Dorischen  Stammes,  und 
ist  hierdurch  ein  treuer  Ausdruck  desselben  geworden.  Dem 
Dorischen  Geiste  verdankt  ApoUon  die  Würde  des  jugendlich 
schönen  Gottes,  den  Typus  der  reinsten  männlichen  Schönheit. 
Diesem  Gott,  welcher  Mass  und  Harmonie  zum  Bewusstsein 
bringt,  und  die  Dorischen  Staaten  durch  Delphische  Weis- 
sagungen lenkt,  huldigt  die  festliche  Versammlung  einer  prunk- 
losen aber  erhabenen  Panegyris.  Die  Hoheit  und  Sittenrein- 
lieit  des  Apollokultes  nähert  sich,  von  aller  phantastischen  My- 
thologie entkleidet,  einem  monotheistischen  Glauben,  und  ist 
ein  ehrenvolles  Eigenthum  der  Dorier;  jeder  andere  Kult  trat 
zurück.  Entschieden  wurden  die  sinnlichen  Götterdienste  nebst 
den  dunklen  Dämonen  und  Heroen  in  den  Winkel  gedrängt. 
Herakles  gehört  in  die  historischen  Traditionen  der  Adels- 
geschlechter,  und  wieviel  auch  die  schmückende  Hand  der 
Dichter  beitrug,  der  interessanteste  Stoff  seiner  Fabel  floss 
aus  genealogischen  und  städtischen  Sagen.  Artemis  blieb 
den  Arkadiern  ein  Bild  alterthümlicher  Zartheit;  Schutzgott- 
heiten wie  Hera  zu  Korinth  und  Argos,  Dionysos  in  Sikyon 
und  Unteritalien,  wurzelten  in  örtlicher  Tradition.  Nur  der 
Dienst  des  Apollon  hob  die  feierlichen  Zusammenkünfte  Dori- 
scher Völker  in  Olympia  und  Triopium  durch  die  Kraft  einer 
einigenden  Idee.  Noch  im  strengen  Ton  der  Dorischen  Musik, 
begleitet  vom  würdevollen  Tanzschritt,  spürt  man  den  Geist 
jener  massvollen  Andacht.  Dieser  schlichte  Geist  der  Reli- 
giosität forderte  keine  raschen  Melodien.  Man  weiss,  dass 
Sparta  (Anm.  zu  §  59,  2)  eine  nur  geringe  Zahl  eigener  Sänger 
und  Musiker  von  Ruf  hatte,  während  die  Musik  in  beweglichen 
oder  mehr  lebenslustigen  Städten,  wie  Korinth,  Sikyon,  Argos, 
vielseitig  mittelst  der  Ausstattung  der  Dionysischen  Feier  sich 
entwickelte;  nicht  umsonst  verlegte  Hesiod  bei  Strabo  X.  p. 
471  f.  die  Satyrn  in  den  Peloponnes.  Bei  Lakonen  und  dem 
Megarischen  Volk  erzeugten  diese  Dionysien  und  ländlichen 
Feste  das  Gegenstück  der  Andacht,  eine  weltliche  Mimik;  letz- 
tere haben  die  Kolonien  veredelt.  Ein  ähnlicher  Gegensatz 
zwischen  Ernst  und  Posse  war  auch  in  den  Versmassen  ausge- 
prägt, von  den  Dorischen  Epitriten  bis  zu  den  behenden  Ana- 
paesten  in  der  alltäglichen  Volksdichtung.    Anm.  zu  §  49,  2. 

123  26.  Die  Seele  des  Dorischen  Lebens  war  der  Staat. 
Dorische  Humanität  glänzt  in  der  Blüte  ritterlicher  Bildung 
{uQBvri);  überlieferte  Leistungen  für  die  Gemeinde  {ÖQciv)  re- 
geln die  Praxis  und  bestimmen  die  Wirksamkeit  der  Indi- 
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viduen.  Indem  nun  diese  bevorrechteten  Mitglieder  eines 
aristokratischen  Bürgerthums  durch  Pädagogik  und  Unter- 
ordnung im  Gemeinwesen  erzogen  und  auf  sichere  Bahnen 
geleitet  wurden,  lernten  sie  mit  Selbstgefühl  und  mannhaftem 
Charakter  nach  eigenem  Ermessen  handeln.  In  ihren  engen 
Kreisen  rückten  sie  dicht  zusammen ,  der  Knabe  schloss 
sich  einem  geistesverwandten  Mann  (§  15)  für  Geschäfte 
des  Friedens  und  Kriegs  an,  die  Frau  stand  durch  energi- 
schen Sinn  und  politische  Sympathien  dem  Gatten  nahe, 
die  Jugend  begriff  ihre  Pflichten  unter  den  Augen  der  Alten: 
Ueberlieferungen  und  Zucht  wiesen  jedem  seine  Tugend  und 
das  rechte  Mass.  Wo  nun  die  Differenz  der  Geschlechter 
und  Lebensalter  in  einer  unwandelbaren  Ordnung  sich  aus- 
glich, bestand  auch  ohne  Gesetzgebung  stille  Scham  und 
gute  Sitte.  Diesen  ererbten  Takt  befestigte  die  Strenge 
der  öffentlichen  Erziehung:  gegründet  auf  eine  grossen- 
theils  militärisch  geübte  Gymnastik,  auf  Gewandtheit  in  der 
einheimischen  Musik  und  Orchestik,  weniger  auf  litterari- 
schen Unterricht,  erzeugte  sie  männlichen  Ernst,  und  die 
hier  geübte  Sittenzucht  beherrschte  noch  die  reifere  Lebens- 
zeit. Im  Chor  glänzten  die  Dorier  mit  dem  Ruhm  orchesti- 
scher,  musikalischer  und  poetischer  Fertigkeit:  dort  erschien 
ihre  Bildung  öffentlich  in  holier  Vollkommenheit.  Statt  des 
üppigen  Schalls  der  Instrumente  wirkten  geübte  Stimmen,  124 
und  den  feierlichen  Eindruck  erhöhte,  neben  dem  würdigen 
Tanzschritt  von  Knaben  und  Jungfrauen,  von  Männern  und 
Greisen,  die  Kraft  einer  majestätischen  Tonart,  welche  die 
Dorier  vor  anderen  Hellenen  zum  Organ  sittlicher  Stimmung 
ausgebildet  hatten.  Aus  einer  ernsten  religiösen  Gemein- 
schaft erwachsen,  gab  sie  dem  Grundtrieb  des  Stammes,  der 
Gläubigkeit,  einen  reinen  Ausdruck.  Der  Charakter  der 
Dorischen  Religion  war  einfach  und  erhaben :  das  Bewusst- 
sein  des  Stammes  trat  in  zwei  Kulten,  als  den  uralten  Sym- 
bolen seines  physischen  und  geistigen  Daseins,  hervor  und 
feierte  den  Bund  gezügelter  Kraft  mit  harmonischer  Bildung 
in  der  Ehre  des  Herakles,  des  Hauptes  der  Dorischen 
Herrenhäuser,  und  des  Apollon.  Zwar  bestand  eine  Menge 
landschaftlicher,  städtischer  und  Privat-Götterdienste,  welche 
den   ursprünglichen  Einwohnern  oder  den  Eroberern  ge- 
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hörten :  in  der  Verehrung  des  Apollon  aber  vereinigten  sich 
sämtliche  Dorier,  und  sein  durch  den  Adel  männlicher  Schön- 
heit und  heitere  Würde  vollendeter  Typus  vergegenwärtigte 
fast  leibhaft  das  Ebenmass  des  Dorischen  Wesens.  Dieser 
Dorische  Glaube  besass  weniger  als  irgend  ein  Hellenischer 
sinnliche  Mythen,  auch  gingen  keine  Sagen  wie  bei  den 
loniern  aus  der  Dichtung  ins  Leben  über;  aller  Mythos 
trug  dort  nur  historische  Färbung  und  sollte  die  Ritterzeit 
des  Stammes  bezeugen,  oder  die  Stiftung  eines  Kults  be- 
gründen. Zugleich  war  der  Sinn  der  Dorier  auf  Erkennt- 
niss  göttlicher  Dinge  gerichtet,  und  hier  entstand  eine  geist- 
liche Wissenschaft  {yoriteia  §  56),  deren  Lehren  und  Ge- 
bräuche sich  in  das  Geheimniss  priesterlicher  Behörden 
zurückzogen.  Den  Doriern  blieb  eigenthümlich,  dass  sie 
den  Kreis  der  Divination  und  mystischen  Weihen  kasten- 
artig vererbten.  Doch  nährten  sie  keinen  Hang  zur  subjek- 
tiven Spekulation ;  vielmehr  überwogen  die  Formen  der  An- 
dacht und  erhabenen  Stimmung,  worin  die  Stammverwandten 
bei  feierlichen  Festen  und  Zusammenkünften  an  den  heiligen 
125 Spielen  und  beim  Triopium,  als  Glieder  einer  gleichartigen 
Gemeinschaft  sich  erkannten.  Denn  die  Dorischen  Feste 
waren  kein  Verein  gemischter  und  fröhlich  erregter  Schaaren, 
sondern  glänzende  Sammelplätze  des  politischen  und  reli- 
giösen Verbandes,  wo  nach  Stand,  Geschlecht  und  Lebens- 
alter erlesene,  symmetrisch  geordnete  Gruppen  den  Gott 
priesen  oder  anriefen.  Solche  Feste  konnten  nicht  in  naivem 
und  unbefangenem  Sinne  begangen  werden,  sie  stärkten 
aber  den  Charakter  und  belebten  die  Hoheit  der  Dorischen 
Gesellschaft;  ein  genügsamer  festlicher  Pomp  stellte  die 
menschliche  Kraft  in  musischer  und  leiblicher  Tüchtigkeit 
vor  Augen,  und  brauchte  keine  Pracht  oder  Ueberfluss  an 
Opfern.  So  wurde  durch  Religion  die  Politik  erhöht;  alles 
menschliche  Thun  sollte  mit  dem  göttlichen  Willen  stimmen, 
bestellte  Seherfamilien  erforschten  ihn,  und  das  den  Doriern 
gemeinsame  Priesterthum,  die  Pythia  zu  Delphi,  gab  eine 
volle  Bestätigung.  Aus  dieser  erhabenen  Denkart  ist  als 
reifste  Frucht  eine  religiöse  Bildung  erwachsen,  welche  mit 
strenger  Wissenschaft  sich  vertrug;  auch  Frauen  haben 
Antheil   daran   genommen.    In  den  Kreis  der  politischen 
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Religion  trat  frühzeitig  die  Kunst,  ohne  doch  ihr  völlig 
dienstbar  zu  sein.  Die  Griechische  Plastik  wurde  überhaupt 
in  ihrem  Beginn  und  Aufsteigen  durch  religiöse  Begeisterung 
gehoben  und  für  die  grössten  Aufgaben  erzogen;  ihre  Technik 
wuchs  still  und  gründlich  in  Kunstschulen,  welche  bei  den 
Doriern,  besonders  auf  Aegina,  in  Argos  und  Sikyon  sich 
festsetzten  oder  gebildet  hatten  und  früh  zu  bestimmten 
Regeln  kamen.  Vorzüge  dieser  älteren  Kunst  sind  nicht 
Anmuth  und  Schönheit,  sondern  edle  Einfachheit  und  strenges 
Mass,  beide  auf  dem  Boden  der  Natur  erwachsen.  Ihr 
scharfer  knapper  Umriss  und  ihre  typische  Korrektheit  er- 
scheint herb,  ja  wohl  steif  und  trocken;  der  geringe  Aus- 
druck individuellen  und  geistigen  Lebens,  soweit  er  vom 
Antlitz  abhängt,  ist  der  gesamten  Griechischen  Kunst  älterer 
Zeit  eigen.  Die  Dorier  besassen  aber  besonders  ein  Ver- 
ständniss  für  den  durch  Gymnastik  abgehärteten  Körper 
und  glänzten  in  der  Darstellung  nackter  Formen.  Die  Dorier  i26 
ragen  vorzüglich  hervor  in  Baukunst  und  Erzbildnerei.  Ihre 
Tempel,  des  farbigen  und  figürlichen  Schmuckes  keineswegs 
entbehrend,  haben  doch  vor  allem  einen  grossartigen  Cha- 
rakter: einen  erhabenen  Grundton,  der  durch  Sicherheit 
und  Kraft  bezeichnet  wird,  verkünden  die  massigen  Säulen, 
die  strenge  Komposition  des  Gebälks  und  die  der  Architektur 
sich  unterordnende  rhythmische  Reihung  des  Reliefschmucks 
in  den  Metopen.  Das  Gesetz  strenger  Symmetrie  beherrscht 
auch  die  Gruppen  im  Giebelfelde,  ein  vielleicht  von  den 
Doriern  besonders  ausgebildeter  Schmuck,  welcher  das  re- 
ligiöse Motiv  eines  Tempelgebäudes,  freilich  nur  ganz  all- 
gemein äusserlich,  darstellte. 

27.  Was  die  Dorier  in  der  Litteratur  langsam  und  später 
als  die  lonier  geleistet  haben,  was  sie  wirkten  und  empfingen, 
war  eingeschränkt  und  von  den  Zwecken  ihrer  Gesellschaft 
bestimmt.  Der  Geist  dieser  politisch  gefärbten  Leistungen 
offenbart  einen  wesentlichen  Fortschritt  von  der  Unmittel- 
barkeit des  Ionischen  Naturlebens  zur  individuellen  Bildung 
und  gereiften  Männlichkeit ;  hierzu  gesellten  sich  aber  auch 
neue  Formen,  da  die  sittliche  Denkart  der  Dorier  und  ihre 
besonders  von  Lakonen  und  Argivern  bekannte  Neigung 
kurz  zu  reden  grosse  Bündigkeit  und  symmetrische  Fassung 
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erforderte.  Daher  war  ihrem  Wesen  nach  die  Dorische 
Litteratur  einseitig  und  konnte  nur  ein  Bruchstück  sein: 
sie  hat  wenige  Gebiete  der  Poesie  geschaffen  und  einge- 
leitet, auch  verstanden  die  Dorier  nicht  oder  verschmähten 
es,  ihre  Schriften  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten,  und 
da  sie  die  zerstreuten  Blätter  ihrer  beliebten  Dichter  nicht 
sammelten,  blieb  die  Kenntniss  ihrer  Poesie  fragmentarisch. 
Unter  ihnen ,  welche  von  der  Gegenwart  und  ihren  land- 
schaftlichen Interessen  ausschliesslich  beherrscht  wurden, 
wich  das  Individuum  bescheiden  in  den  Hintergrund  und 
durfte  mit  seiner  Persönlichkeit  selten  vortreten;  auch  be- 
sassen  die  Dorier  für  technische  Durchbildung  der  litterari- 
127 sehen  Formen  und  Gattungen  keine  Kunstschule,  welche 
dem  Unterricht  in  der  Plastik  glich.  Ueberhaupt  haben  sie 
die  Litteratur  nur  im  Zusammenhang  mit  öffentlichen  In- 
stitutionen gepflegt  und  in  dieser  Beziehung  geschätzt.  Je 
geringer  hier  die  Breite  war,  desto  gründlicher  wurde  für 
den  Gehalt  und  die  Komposition  gesorgt.  Eine  geistige 
Schranke  lag  schon  in  der  sprachlichen  Form.  Der  Dorische 
Dialekt  (§  10  Anm.)  verlief  in  eine  Menge  wenig  ausge- 
bildeter Spielarten,  welche  niemals  schriftmässig  wurden; 
sonst  folgt  sein  formales  Gepräge  (wenn  man  auf  das  Laut- 
system, die  Vorliebe  für  Kontraktion  und  starke  Flexion 
und  auf  die  sparsame  Wortbildung  achten  will)  ziemlich 
denselben  Gesetzen,  sein  geistiges  Vermögen  bezeichnet  aber 
einerlei  Hang  zur  charaktervollen  Präzision.  Mit  der  Ge- 
messenheit und  Brachylogie  des  Stammes,  der  seine  theo- 
retische Weisheit  in  Aphorismen  zu  fassen,  sein  praktisches 
Leben  weniger  durch  Wort  als  durch  That  mit  Würde  zu 
regieren  pflegte,  waren  reiche  Phraseologie,  Rhetorik  und 
gegliederter  Periodenbau  wenig  vereinbar.  Lieber  zogen 
sich  die  Gedanken  straff  in  kleinen  Gruppen  mit  rhyth- 
mischem Takt  zusammen:  dieser  schien  bisweilen  (wie  bei 
Sophron,  Anm.  zu  §  10)  an  den  Tonfall  eines  Verses  zu 
grenzen.  Kurze  gebieterische  Sätze  taugten  für  die  Maximen 
der  Dorier,  sie  liebten  treffenden  Spruchwitz  und  einen 
bildlichen  Ausdruck,  welcher  an  räthselhaften  Tiefsinn  streift. 
Sie  haben  naiv  und  mit  Glück  kleine  begrenzte  Felder  der 
Dichtung  behandelt,  vorzüglich  den  Stoff,  der  in  den  Kreis 
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des  Genrebildes  fiel  bis  herab  auf  das  E  p  i  g  r  a  m  m 
(Th.  II.  2.  759)  mit  monumentalem  Gehalt,  ähnlich  wie  sie 
mit  Neigung  in  der  plastischen  Kunst  die  Glyptik  und  das 
Relief  übernahmen.  Im  Sprachgebiet  trat  bis  auf  Stesichorus 
niemand  schöpferisch  hervor;  in  Prosa  taugte  der  Dialekt 
für  bündige  Spekulation  und  symbolische  Formel,  namentlich 
in  der  gemessenen  und  bis  zur  Concinnität  gegliederten i28 
philosophischen  Prosa  der  Pythagoreer.  Dieser  rhythmische 
Geist  erreichte  seinen  Höhepunkt  im  Melos  (§  107,  4),  an 
welchem  die  Dorier  ein  vollkommnes  Organ  für  Stil  und 
Bildung  besassen.  Sie  dichteten  darin  mit  anerkanntem 
Ruf  für  festliche  Versammlungen  und  für  die  Weihe  gesell- 
schaftlicher Ordnungen;  beherrscht  von  einer  strengen  Ton- 
art bewegte  sich  ihre  Melik  sicher  im  panegyrischen  Chor- 
lied, in  ernsten  Gefühlen  der  Andacht,  im  Lobe  der  Vorzeit 
und  im  Preise  siegreicher  Kämpfer,  in  der  Oeffentlichkeit 
und  in  den  heiteren  Weisen  des  geselligen  Lebens  bis  zu 
den  Freuden  des  Gastmahls  herab;  doch  verstieg  sie  sich 
selten  in  die  lyrischen  Ergüsse  der  Subjektivität.  Die  mei- 
stentheils  kurzen  Lieder  waren  nicht  nach  einem  grossen 
Plan  künstlerisch  angelegt;  ihr  Grundton  entsprach  den 
partikularen  Eigenheiten  der  Dorischen  Landschaft,  da  dfese 
Melik  fast  nur  einem  provinzialen  Zweck  diente:  man  darf 
glauben ,  dass  die  Wahrheit  der  örtlichen  Bestimmtheit  und 
der  Ausdruck  frommer  Gemüther  einen  Ersatz  für  den  ge- 
ringeren Grad  des  dichterischen  Schwunges  gab.  Vielleicht 
erhob  sich  in  Stil  und  Vielseitigkeit  nur  Stesichorus, 
der  universalste  Meliker  des  Stammes,  über  das  gewohnte 
Mass.  Andere  Dorier  von  mimischer  Begabung,  namentlich 
die  Megarer  und  mit  regerem  Sinn  für  feine  Beobachtung 
und  Charakteristik  die  heiter  gestimmten,  durch  Wohlleben 
und  häufige  Feste  geweckten  Italioten  und  Sikelioten,  haben 
Formen  des  Lustspiels  in  entwickeltem  Dialog  versucht  und 
die  künstlerische  Komödie  (§  120)  vorbereitet.  Sie  schufen 
den  Mimus  oder  das  komische  Charakterstück;  ihre  Phlyakes 
bewiesen  Talent  in  Tragikomödien  und  in  Parodien; 
eigenthümlich  blieb  ihnen  das  Genrebild  in  scharf  gezeich- 
neten Skizzen.  Hingegen  war  ihnen  das  Epos  fremd,  da 
§ic  keinen  Beruf  zur  Plastik  des  Naturlebens  hatten.    Die 
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i29Dorischen  Epon  (§  60  und  96,  8)  waren  entweder  ge- 
nealogisclic  Dichtungen,  Chroniken  des  Stammes  und  der 
landschaftlichen  Fabel,  oder  Sammlungen  der  Spruchweis- 
heit, denn  Panyasis  gehörte  den  loniern  an.  Eine  Macht 
über  die  Prosa  war  den  Doriern  versagt,  da  sie  weder 
reiche  Sprachmittel  und  Gewandtheit  des  Ausdrucks,  noch 
Weite  des  sprachlichen  Blicks  besassen.  Zur  Geschicht- 
schreibung zog  sie  keine  Lust  an  Forschung  und  Völker- 
kunde; sie  blieben  daher  bei  dürftigen  Annalen  stehen, 
namentlich  aber  hat  die  Ciironik  ihrer  Landschaft,  wie  es 
scheint,  die  Argiver  (§  60,  2  Anm.)  beschäftigt.  Wer  also 
Neigung  zur  historischen  Darstellung  fasste,  musste  sich 
den  loniern,  weiterhin  der  Attischen  Prosa  zuwenden.  Da- 
gegen stand  ihnen  ein  enges  Gebiet  der  Wissenschaft  in 
systematischem  Vortrag  offen.  Die  Dorische  Spekulation 
über  geistige  und  physische  Ordnungen  war  auf  die  Praxis 
mit  sittlichem  Ernst  und  strenger  Kunst,  aber  in  aphoristi- 
scher und  ungefälliger  Form  gerichtet.  Ihr  Kern  lag  in  der 
Philosophie  der  Pythagoreer,  jenes  Bundes  oligarchi- 
scher  Denker,  welche  die  mathematischen  GrundbegrilTe  von 
Zahl  und  Mass  auf  das  ethische  Gebiet  der  Dorischen  Welt 
übertrugen  und  zum  ersten  Male  den  Verein  ewiger  Grund- 
kräfte mit  den  sinnlichen  Dingen  in  einen  durch  die  Gott- 
heit geordneten  Kosmos  fassten.  Die  Pythagorische  Zahlen- 
und  Grössenlehre,  deren  Spitze  die  Harmonie  des  Himmels- 
systems war,  legte  den  Grund  zum  Studium  der  Mathe- 
matik. In  der  Methode  dieser  Schule  wird  das  Gewicht 
der  Formel  und  die  Vorliebe  für  das  Symbol  oder  die  Bilder- 
sprache bemerkt;  ein  grosses  Verdienst  erwarben  sich  die 
Pythagoreer  durch  den  praktischen  Geist  ihrer  Theorie, 
welche  das  öffentliche  Leben,  Häuslichkeit  und  Erziehung 
hob  und  zu  beherrschen  suchte. 

Dennoch  übte  der  Dorische  Stamm  als  ein  hervorragen- 
des Glied  im  nationalen  Organismus,  wenn  auch  beschränkt 
durch  seinen  strengen  praktischen  Sinn,  einen  tiefen  Ein- 
fluss  auf  Sittlichkeit,  Denkart  und  formale  Bildung  der 
Hellenen  aus.    Die  Dorier  haben  unmittelbar  und- am  frucht- 

130 barsten  auf  die  Attiker  eingewirkt,  deren  Jugend  zu  den 
Doriern  in  die  Schule  der  Musik  und  des  Melos  ging;  um 
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SO  natürlicher  benutzten  sie  die  dort  überlieferten  Elemente 
für  die  Festsetzung  der  Attischen  Form  und  den  lyrischen 
Vortrag  der  Tragödie. 

c.  Von  den  A  e  o  1  i  e  rn. 
28.  Die  zerstreuten  Völkerschaften  des  Aeolischen  Stam- 
mes, unter  denen  Boeoter,  Thessaler,  Eleer  und 
Lesbier  hervorragen,  gleichen  einander  in  Verfassungen 
und  physischen  Lebensformen,  doch  werden  sie  nicht  wie 
die  Mehrzahl  der  Dorier  durch  einen  gemeinsamen  politi- 
schen Charakter  zusammengehalten.  Noch  mehr  fehlt  eine 
geistige  Gemeinschaft,  wenn  man  auch  einerlei  Grundton 
erkennt.  Dieselbe  Mittelmässigkeit  kehrt  wieder;  daher  ge- 
nügt ein  kleiner  Umriss,  um  den  Standpunkt  der  Aeolischen 
Bildung  soweit  zu  bestimmen,  dass  man  daraus  sicher  auf 
den  Grad  ihrer  geistigen  Kraft  in  derLitteratur  zu  schliessen 
vermag.  Das  Leben  der  Aeolier  war  oberflächlich  und  den 
Genüssen  einer  reichen,  zu  wenig  gemässigten  Natur  hin- 
gegeben, ihre  politische  Thätigkeit  rauschend  und  leiden- 
schaftlich, ilir  moralischer  Charakter  in  einem  Zwiespalt 
der  Sinnlichkeit  und  der  Intelligenz  befangen.  Bei  solcher 
Entzweiung  und  Einseitigkeit  schweben  sie  zwischen  dem 
Ionischen  Frohsinn  und  der  männlichen  Besonnenheit  der 
Dorier,  sind  aber  auf  keine  richtige  Mittelstrasse  gelangt. 
Wenn  sie  daher  äusserlich  dem  Dorismus  ähneln,  oder  ihm 
sich  anschliessen,  so  widerspricht  doch  der  innerste  Zug 
ihres  Wesens,  welcher  sie  dem  Naturleben  der  lonier  zu- 
führt. Sinnliche  Güter  waren  ihnen  reichlich  verliehen, 
und  dieser  Ueberfluss  wurde  noch  gesteigert  durch  Arbeit- 
samkeit ansehnlicher  Volksmassen.  Die  höchste  Fruchtbar- 
keit des  Bodens,  fette  Triften  (wie  in  Boeotien),  weite  Saat- 
felder (in  Elis  und  auf  weiten  Räumen  Thessaliens),  sorg- 
fältige Gartenpflege,  Pferdezucht,  Ertrag  von  Seen  und 
andere  Genüsse  des  Wohllebens  bildeten  den  unerschöpf- 
lichen Bestand  des  Aeolischen  lleichthums.  Klimatische 
Differenzen,  der  Druck  einer  dumpfen  Luft  (namentlich  bei 
den  Boeotern  und  vielleicht  auf  dem  Küstenstrich  Aeolis), 
das  Missverhältniss  der  Jahreszeiten  gegenüber  der  durch 
herrlichen  Himmel  und  ihre  Meereslage  begünstigten  Land-i3i 
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Schaft  von  Lesbos,  störten  nicht,  sondern  alles  schien  ver- 
führerisch einzuladen  und  einen  mächtigen  Antrieb  für  sorg- 
loses Behagen  darzubieten.  Die  Nähe  des  Meeres  lockte 
selten  zur  Seefahrt  oder  zu  regem  Verkehr  mit  Fremden. 
Durch  stumpfes  und  apatiiisches  Temperament  (avaiaO^riala) 
war  sogar  eine  Mehrzahl  Aeolier  verrufen.  Diesen  physi- 
schen Mitteln  gab  nun  die  bürgerliche  Verfassung,  ver- 
bunden mit  Religion  und  Häuslichkeit,  einen  höheren  Reiz 
und  Nachdruck.  Regiment  und  Staatsgut  waren  in  oligar- 
chischcn  Familien  vererbt,  unter  ihnen  standen  Leibeigene 
und  rechtlose  Plebejer  in  tiefer  Erniedrigung.  Wenn  nun 
so  schroffe  Gegensätze  zu  keiner  gesunden  Entwicklung 
führen  konnten,  so  mussten  die  durch  keine  Schranke  ge- 
zügelten  Regenten  immer  mehr  entarten.  Aller  Genuss  und 
Grundbesitz  gehörte  dem  Adel,  er  allein  besass  ein  Recht 
und  übte  die  Künste,  wodurch  er  einst  die  Herrschaft  er- 
rungen hatte.  Fertigkeit  in  Waffen  und  ritterliche  Tugend 
bewährten  Thessaler  und  Boeoter  mit  Glanz  durch  starke 
Reitermacht ;  Gymnastik,  Musik  und  Vorrechte  der  Tradition 
fanden  sich  ausschliesslich  beim  Ritterthum.  In  solchem 
Haushalt  gingen  aber  gesetzlicher  Sinn  und  sittliches  Gleich- 
gewicht verloren:  häutig  waren  iieftige  Parteiungen,  in  ihrem 
Gefolge  Tyrannis  und  ochlokratische  Gährung;  wie  weit 
endlich  die  Zerrissenheit  und  Ohnmacht  der  Aeolier  ging, 
wie  gering  ihr  Patriotismus,  dies  bezeugt  ihre  wenig  ehren- 
hafte Stellung  in  der  auswärtigen  Politik  der  Hellenen. 
Kein  Aufschwung  erhob  sie  zur  politischen  Gemeinschaft 
im  entscheidenden  Moment,  selbst  nicht,  als  das  übrige 
Griechenland  zusammentrat,  sondern  für  den  nationalen 
Feind,  die  Perser,  und  weiterhin  für  den  Macedonischen 
Philipp,  war  stets  eine  mächtige  Partei  bereit.  Man  pflegt 
ihnen  daher  Stumpfsinn  und  Untreue  vorzuwerfen,  man  hört, 
dass  Zuchtlosigkeit  und  Entartung  die  edlen  Geschlechter 
im  dynastischen  Elis,  in  Thessalien  und  Theben  ergriff",  und 
i32ihre  Selbstsucht  kein  höheres  Interesse  aufkommen  Hess. 
Sie  sanken  und  erschlafften,  als  nur  der  durch  Rechtlosig- 
keit genährte  Hang  zur  ritterlichen  Gymnastik  lebendig 
blieb.  Vor  anderen  erfreute  sich  in  ihrem  Winkel  die  Kaste 
der  Aeolischen  Magnaten   schrankenlos  des  unbestrittenen 
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Lebensgenusses;  sie  schwelgten  in  üppigem  Sinnentaumel, 
und  ihre  derbe  durch  Gymnasien  und  Kriegszüge  gehärtete 
Körperkraft  trotzte  jeder  rauschenden  Gasterei.  Mit  Er- 
findsamkeit  und  vielleicht  sinnreicher  als  andere  haben  sie 
die  Künste  des  Luxus  und  Wohllebens  ausgebildet,  und  ihren 
reichen  Erwerb  zur  Ausstattung  des  Hauses  verbraucht. 
Aeolier  wirken  und  geniessen  in  flüchtiger  Geselligkeit,  ge- 
wöhnlich in  Vereinen  kriegerischer  Männer,  und  leben  gern 
zusammen  von  Knaben  umgeben,  welche  den  älteren  ehr- 
sam in  unverhohlener  Offenheit  oder  in  zweideutiger  Freund- 
schaft anhingen;  auch  gewandte  Weiber  (§  14.)  stifteten 
(namentlich  unter  den  heiteren  und  empfänglichen  Lesbiern) 
trauliche,  durch  musisches  Talent  verschönte  Kreise;  nirgend 
äusserte  sich  das  lebhafteste  Gefallen  an  Schönheit  leiden- 
schaftlicher, so  dass  andere  Hellenen  daran  Anstoss  nahmen. 
Religion  und  Künste  verbanden  sich  mit  der  genussvollen 
Gesellschaft.  Hier,  wo  das  sinnliche  Moment  überwog,  ge- 
langten Geist  und  Charakter  selten  zu  reiner  Ausbildung. 
Tugenden  und  Talente  blieben  vereinzelt  und  wuchsen  fast 
ungenutzt  in  der  Stille  des  Privatlebens ,  besonders  in 
Boeotien. 

28.  Diesen  Stamm  hat,  wie  die  vorstehende  Charakteristik 
ergiebt,  das  physische  Moment  mit  Uebermacht  beherrscht.  Nir- 
gend sonst  sind  Hellenen  durch  die  Natur  so  ausschliesslich  in 
Anspruch  genommen  und  von  einer  gesunden,  mit  geistigen  In- 
teressen verbundenen  Politik  zur  Sinnlichkeit  abgezogen  worden. 
Vielleicht  mochten  Phokis,  Aetolien  und  andere  weniger  bekannte 
Landschaften  zurücktreten,  aber  die  bei-ühmtesten  Glieder  die- 
ses Stammes  besassen  einen  vorzüglichen  Boden,  und  das  bei 
grösster  Fülle  der  Lebensgüter  verbreitete  Prassen  kann  dafür 
als  Zeugniss  gelten.  Hieran  erinnert  mancher  kleine  Zug,  wie 
bei  Theophr.  Hisf.  pl.  IX,  20,  5:  ?)  S"  k'X[i.ig  avixcpvxov  ivi'ois 
s&VEOiv.  —  TÜ)v  8k  'EkXrjvoiv  (e^ovoi)  OtjßaTot  rs  ot  Ttegl  ra  yv/Ltvdata 
xal  d?.Mg  BoicoToi- 'A&rjvaToi  8' ov.  Boeotien  voU  von  Verschie- 
denheiten des  Bodens  und  der  Volksart  (letztere  hat  Ps.  Di-133 
caearch.  8  ff.  mit  feiner  Beobachtung  charakterisirt),  und  mit 
Produkten  reichlich  ausgestattet,  um  mit  Lesbos  wetteifern  zu 
können  (vgl.  Müller  Orchom.  p.  21.  24.  77  ff.),  erinnert  überall 
an  urkräftige  mythische  Geschlechter,  welche  besser  durch  Was- 
serbauten und  Mauerwerk  als  einen  Ueberfluss  an  verworrenen 
Sagenkreisen  bezeugt  sind.  Aber  Staatskunst  und  sittliches 
Ebenmass  blieb  hier  wie  bei  den  übrigen  Genossen  des  Stam- 
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mes  im  Rückstand,  und  das  Gemeinwesen  trat  gegen  das  ritter- 
liche Regiment  zurück.  Zwar  haben  dort  kräftige  praktische 
Köpfe  niemals  gemangelt  (und  wer  vom  Boeotischen  Talent 
verächtlich  denkt,  den  erinnert  man  zum  Uebertluss  an  einige 
berühmte  Namen,  zuletzt  an  die  heilige  Schaar  des  Pelopidas), 
auch  treten  Ausnahmen  (p.  64)  dem  Vorwurf  der  Unkultur 
entgegen;  aber  das  rechtlose  Volk  war  von  den  Mitteln  der 
höheren  Bildung,  der  Gymnastik  und  der  Flotenmusik  ausge- 
schlossen, welche  Plutarch  Pelop.  19  als  Theile  der  uralten 
vo/iio&soia  bezeichnet;  und  noch  die  Gesetzgebung  des  Philo - 
laus  (Arist.  rollif.  II,  12)  trug  den  knappen  Stempel  der  Ari- 
stokratie. Was  wir  daher  über  Eigenthümlichkeit  und  Unsitte 
dieser  Aeolier  hören,  trifft  keineswegs  die  Plebejer;  kaum  wird 
ihrer  in  Parteikämpfen  und  Umwälzungen  gedacht.  Vielmehr 
muss  man  an  den  engen  Bund  der  stolzen  und  gewaltigen 
Männer  denken  (sie  werden  auf  Grabdenkmälern  tjQwg  und  rjQcog 
XQf]o^^  titulirt),  welche  sich  durch  keinen  niedrigen  Erwerb 
befleckten,  sondern  an  der  Spitze  der  Verwaltung  von  ihren 
Reisigen  umgeben,  wie  die  fürstlichen  Machthaber  Thessaliens 
(Buttmann,  Geschlecht  der  Aleuaden,  Mythol.  11.22),  in  ge- 
schlossener Reihe  standen,  der  reife  Mann  mit  einem  jüngeren 
durch  Waffenbrüderschaft  oder  kriegerische  Knabenliebe  ver- 
bunden (von  Plut.  Erof.  17  p.  760 sq.  als  fleckenlos  geschildert) 
und  mit  allem  Glanz  erblicher  Güter  ausgestattet.  Diesen  Adel, 
der  in  äusserster  Verhärtung  ein  drückendes  Regiment  führte, 
treffen  die  Berichte  von  Schlemmerei  und  Gastgeboten  (nolv(pa- 
yla  der  Boeoter  und  Thessalier,  Ath.  X.  p.  417  ft".),  die  Vor- 
würfe der  Untreue  (id.  X.  p.  442.  E.  Schob  Eur.  Phoem.  1416,  cf. 
Hemst.  in  Flut.  p.  153),  der  rohen  Denkart  (D  emosth.  Lept. 
109  ausser  anderen  Belegen),  überhaupt  einer  geistigen  Stumpf- 
heit, dvaio{^t]oia,  avah/}]oia  (cf.  Huscbke  Anal,  crtit.  ad  Antfiol. 
p.  291),  welche  die  Kumaeer  vor  anderen  in  Verruf  brachte, 
Strab.  XIII.  p.  622.  Doch  gehen  Erzählungen  vom  Sinnen- 
taumel der  Lesbischen  Frauen,  welche  sich  schrankenlos  in 
unnatürlichen  Lüsten  überbieten  sollten,  auf  verzerrende  Phan- 
tasiebilder der  Komiker  und  grobe  Phrasen  der  Späteren  zu- 
rück, wenn  auch  vielleicht  die  leidenschaftlichen  Aeusserungen 
I34der  dichtenden  Sappho  in  diesem  Sinne  gemissdeutet  wurden: 
die  massvolle  Darstellung  von  Welcker  (Sappho  von  einem 
herrschenden  Vorurtheile  befreit,  Götting.  1816  [Kl.  Sehr.  II,  p. 
80 ff.]  und  anderwärts,  s.  Th.  II.  1.  674)  hat  jeden  Zweifel 
beseitigt.  Indessen  sind  wir  über  den  geselligen  Verkehr  beider 
Geschlechter,  bis  auf  Andeutungen  in  der  Litteratur,  wenig 
unterrichtet.  Man  hat  auf  eine  Theilnahme  der  Frauen  an 
der  Poesie  geschlossen,  welche  sie  bewog  gebildeten  Männern 
sich  zu  nähern;  aber  auch  die  Musenschule  der  Sappho  bleibt 
vereinzelt.     Eine  bezeichnende  Thatsache   sind  dyojvsg  ndUovg 


136  Einleitung.    Griechische  Nationalität 

und  KaUioreTa  namentlich  auf  Lesbos,  Welcker  p.  96.  Die  Schön- 
heit der  Thebanerinnen  preist  Ps.  Dicaearch.  17.  Charak- 
teristische  Züge   vereinigt   Ath.    XIV.  p.  624.  D.    aus   Hera- 

klides:  zö  de  TÖöv  AloXiüiv  tji%g  cj^ct  to  yavQov  xai  oyxöiSeg,  eu  Ss 
vjiöxavvoV  ofioXoysT  de  ravra  zaTs  iJtnotQOfplaii  ainwv  xal  ^evodoxicus' 
ov  navovgyov  de  aXXa  i^riQ/uvov  xai  xe&aQQTjxog.  dio  xal  olxeTov  iox 
avxoti  T)  qpikojioaia  xal  zä  eQOizixa  xal  Jiäaa  tj  ^egi  zijv  öiaizav  äveaig. 
Sio  xal  JtsQtixovoi  z6  zijg  vjioScoqiov  xalovfidvtjg  aQfiovias  ^^og.  avzt] 
ydg   SOZI    —    ijv  ixäXovv    AloXida. 

Keine  geringe,  wenn  auch  nur  im  Halbdunkel  sichtbare  That- 
sache  der  Aeolischen  Kultur  ist  der  Dialekt.  Er  blieb  auf 
einer  niedrigen  Stufe  der  Formenbildung  und  des  Wortschatzes 
unter  Arkadern  (Michaelis  Ueber  die  Inschrift  aus  Tegea,  Jahrb. 
f.  Phil.  1861.  p.  585  ff.  Gelbke  De  dial.  Arcndica  in  G.  Curtius 
Studien  z.  —  Grammatik  II.  1869),  Eleeni  und  Eretriern  (Müller 
Dor.  II.  492  fg.),  arm  und  misstönend;  die  Boeoter  (Sammlung 
von  Böckh  Corp.  Inscr.  I.  p.  717  sqq.  [s.  Be ermann  de  dial. 
Boeot.  in  Curtius  Studien  IX,  S.  1 — 86.  Führer  de  dialecto 
Boeotica,  Götting.  1876],  besassen  eine  massige  Wortbildung 
mit  breiten  ungeschliffnen  Klängen.  Nur  Lesbos  hatte  sich 
aus  unfeiner  Nüchternheit  (ßäQßagos  cpcovi}  Plat.  Protag.  p.  341. 
C.)  auf  kurze  Zeit  erhoben,  als  es  eine  lyrische  Schriftsprache 
gewann,  doch  kann  selbst  diese  veredelte  Form,  soweit  ihre 
Trümmer  reichen,  den  sinnlichen  Ungestüm  und  die  Beschränkt- 
heit ihres  Ideenkreises  (Plehn  Lesb.  p.  126  sqq.)  nicht  verleug- 
nen [Führer  über  den  Lesbischen  Dialekt,  Progr.  Arnsberg 
1881].  Da  dem  Aeolischen  Wesen  ein  kräftiger  Kern  abgeht, 
so  fehlte  den  vielen  Mundarten  ebensosehr  die  Fähigkeit  zur 
Fortbildung,  als  das  Band  einer  inneren  Gemeinschaft,  während 
doch  alle  AcogiSeg  einander  glichen.  Zwar  sind  sie  dürftig  und 
lückenhaft  überliefert,  aber  kaum  erkennt  man  die  Redeform 
eines  Stammes:  s.  G.  Curtius  in  d.  Nachr.  d.  Gott.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1862.  No.  24.  Schon  Ahrens  de  dial.  Aeol.  p.  222 
bemerkt,  dass  der  Dialekt  der  Lesbier  nirgend  mit  dem  Boe- 
otischen  zusammentrifft,  meint  aber  eine  Vermittelung  im  Thes- 
salischen  anzutreffen ;  noch  loser  ist  das  Band,  das  seine  Pseu- 
daeolicas  verknüpft  [vgl.  R.  Meister  Die  Griech.  Dialekte 
I.  Einl.  S.  2].  So  wird  man  zuletzt  Pindars  Recht  begreifen, 
wenn  er  (wie  weiterhin  auf  Dorischer  Seite  Herodot)  den  ein- 
heimischen Dialekt  [in  seiner  Besonderheit]  aufgab,  denn  er 
wollte  kein  örtlicher  Dichter  gleich  der  Koriuna  sein.  [Wenn 
man  damit  das  Aufgeben  des  Dorischen  Dialekts  durch  He- 
rodot verglichen  hat,  so  ist  erstens  zu  bedenken,  dass  auch 
in  Halikarnass,  wie  die  Inschriften  zeigen,  trotzdem  die  Ko- 
lonie ursprünglich  Dorisch  war,  Ionisch  gesprochen  wurde, 
zweitens,  dass  das  Aeolische  doch  immer  die  Grundlage  von 
pindars  Dichtersprache  geblieben  ist.]    Uebrigens  werden  zwei 
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späte  Boeotische  Historiker  Dionysodorus  und  Anaxis 
von  Diodor.  XI.  95.  erwähnt.  [Dazu  Aristophanes  bei 
Plut.  de  malign.  31.  vgl.  Müller  FHG.  IV,  331.] 

135  29.  Die  Produktivität  der  Aeolier  war  bei  solchem 
Naturel  einseitig  und  dem  sinnlichen  Leben  zugewandt. 
Kein  Ideal  der  Schönheit  hat  sie  begleitet,  auch  fand  die 
Plastik  unter  ihnen  keinen  Platz,  schon  weil  sie  nicht  im 
Bunde  mit  religiöser  Denkart  stand;  ebensowenig  vertrug 
sich  die  Prosa  mit  der  Sinnlichkeit  des  von  Wissbegier  und 
Reflexion  abgekehrten  Stammes.  Hiernach  blieb  den  Aeoliern 
nur  ein  kleiner  Antheil  an  Poesie,  doch  selbst  dieser  zeugt 
nicht  von  Fleiss  und  Schule,  sondern  von  der  Laane  des 
Augenblicks,  welche  durch  Ergötzlichkeiten  einer  lebens- 
lustigen Gesellschaft  bestimmt  wurde.  Einen  panegyrischen 
Tou  begünstigte  der  Kult,  als  ein  heiterer  Ausdruck  des 
für  Kämpfe  des  Gesangs  und  Spiels  gestimmten  Volks. 
Den  höchsten  geistigen  Genuss,  welcher  alle  Neigungen  des 
Stammes  verschlang,  bildete  die  Musik.  Reichen  Stotf  boten 
zahlreiche  Feste  des  Dionysos  und  verwandter  Gottheiten; 
neue  musikalische  Formen  entwickelte  der  Verein  der  enthu- 
siastischen Flöte  mit  Saiteninstrumenten;  er  erzeugte  die 
Blüthe  der  Aeolischen  Harmonie,  welche  vom  Ernst  der 
Dorischen  Tonart  weit  entfernt  das  Feuer  und  die  rauschende 
Lebhaftigkeit  der  Aeolier  ahnen  Hess.  Ihr  Charakter  war 
brausend  und  unruhig;  sie  malte  die  wechselvolle  Stimmung 
eines  von  Sehnsucht  und  Leidenschaft,  von  Lebenskraft  und 
stolzem  Muthwillen  durchstürmten  Gemüths.  Frühzeitig  er-, 
goss  sich  eine  grosse  Zahl  namhafter  Tonkünstler  von  Lesbos 
und  Boeotien  über  Griechenland;  sie  brachten  theoretisch 
und  ausübend  die  Kunst  auf  einen  hohen  Grad  der  Voll- 
kommenheit. Ihnen  verdankte  man  die  vorzüglichste  Schö- 
pfung der  Aeolier  im  Melos,  die  Odendichtung  (§  65, 
109),  welche  den  ganzen  weltlichen  Kreis  der  Gesellschaft 
und  Erlebnisse  bedeutender  Personen  aufnahm;  ihr  Glanz 
lag  im  erotischen  Ton  und  in  Schilderungen  begeisterter 
Liebe.  Sie  fesselte  durch  die  Gefälligkeit  der  Rhythmen 
ebenso  sehr  wie  durch  das  subjektive  Farbenspiel  des  be- 
wegten Gemüths:  man  darf  ihr  nachrühmen,  dass  sie  zuerst 

138  viele  neue  Saiten  in   frischer  menschlicher  Stimmung   an- 


13Ö  Einleitung.     Griechische  Nationalität. 

schlug,  und  bewundert  stets  den  Duft  zarter  Empfindung 
im  Nachlass  der  Sappho,  bei  welcher  die  Macht  des 
Gefühls  mit  sittlicher  Unbefangenheit  sich  verband.  Aber 
diese  Poesie  hatte  keine  Dauer  und  ihr  Feuer  verrauchte 
früh  nach  einer  kurzen,  aber  glänzenden  Entfaltung  dichteri- 
scher Kraft.  In  der  reichsten  Blüthezeit  der  Nation  seit 
den  Perserkriegen  waren  die  Aeolier  bereits  verstummt. 
Der  musikalische  Geist  reichte  bei  ihnen,  so  zu  sagen,  weiter 
als  der  Text;  um  diesen  fortzubilden,  bedurfte  man  eines 
edleren  Sprachstoffes,  der  aus  den  noch  immer  etwas  unge- 
schickten, auch  in  ihrer  Anwendung  beschränkten  Mundarten 
sich  schwerlich  ziehen  Hess.  Vorübergehend  schufen  ihre 
Dichter  eine  gewählte  Form;  Pindar  umging  den  eigent- 
lichen Aeolismus  in  seiner  kunstvoll  gewählten  Dichter- 
sprache mit  mundartlichen  Anklängen. 

Dies  ist  die  Summe  der  gesondert  in  Stämmen  ent- 
wickelten Hellenischen  Kultur.  Ihre  Leistungen  sind  ein 
volles  Ergebniss  der  den  Stämmen  zugemessenen  geistigen 
Kraft,  welche  das  Mass  und  den  Naturtrieb  eines  jeden  be- 
stimmte. Was  weiterhin  die  Attiker  aus  Universalität  des 
Geistes  hervorbrachten,  indem  sie  die  rückständigen  Auf- 
gaben in  den  höchsten  Gebieten  der  Litteratur  lösten,  und 
jede  Form  mit  künstlerischer  Objektivität  erschöpften,  bis 
sie  den  Stil  zur  letzten  klassischen  Stufe  führten,  davon 
wird  die  Charakteristik  der  Attiker  in  der  inneren  Geschichte 
dieser  Litteratur  (§  69  ff.)  berichten.  Denn  das  Attische 
Wesen  darf  als  die  reife  Frucht  vieler  Zeitalter  und  Kräfte 
der  Bildung  gelten,  nachdem  es  spät  von  der  Besonderheit 
und  Einseitigkeit  der  Stämme  sich  losgemacht  hatte.  Von 
jenen  war  aber  gründlich  vorgearbeitet  worden,  und  wenn 
auch,  was  unmittelbar  aus  der  Lebensfülle  begabter  Volks- 
gruppen hervorging,  einseitig  blieb,  so  wurde  doch  der  Fort- 
gang der  Stämme  fast  methodisch  durch  einen  stillen  Takt 
so  geregelt,  dass  sie  das  Werk  der  Vorgänger  ergänzten,  und 
kein  Glied  einer  auf  freierem  Standpunkt  zu  vollendenden 
gemeinsamen  Bildung  fehlte.  Soweit  erhellen  die  Grund- 137 
lagen  und  elementaren  Kräfte  dieser  Litteratur,  für  welche 
die  vielfältigen  Sprachmittel,  die  Vorzüge  der  physischen 
und  bürgerlichen  Existenz,   Erziehung  und  volksthümliche 
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Besonderheiten  sich  glücklich  verbanden.  Um  aber  eine 
Litteratur  als  Gemeingut  auszuprägen,  bedurften  sie  me- 
thodischer Kunst  mit  gesetzlichen  Formen  und  eines  ent- 
wickelten Schatzes  von  Ideen,  aus  denen  Umfang  und  Tiefe 
des  geistigen  Lebens  erkannt  wird.  Am  Schlüsse  dieser 
Erörterungen  steht  also  die  Frage  nach  dem  künstlerischen, 
idealen  und  religiösen  Gehalt  der  nationalen  Litteratur. 


III.   Künstlerischer  und  sittlicher  Gehalt  der  Griechischen 

Litteratur. 

30.  Die  Kunst,  mit  welcher  die  Griechen  schrieben,  ist 
keiner  erschöpfenden  Analyse  fähig,  und  am  wenigsten  nach 
jener  Kunstlehre  zu  schätzen,  welche  die  Neueren  an  den 
modernen  Meisterwerken  üben  gelernt  haben.  Vieles  kommt 
diesen  zu  statten :  sie  wissen  um  die  stilistischen  Mittel 
und  Studien  der  Modernen,  um  die  Schulen  und  Richtungen, 
welche  die  neuere  Litteratur  beherrschten  und  oft  mächtiger 
waren  als  das  Talent  der  Individuen,  selbst  ein  inniges  Ver- 
ständniss  eigenthümlicher  Personen  wird  ihnen  leicht  und 
durch  die  geistigen  Analogien  der  modernen  Kultur  be- 
günstigt, vermöge  deren  die  sonst  unähnlichen  Sprecher  der 
heutigen  Nationen  gleich  Mitgliedern  desselben  Familien- 
kreises sich  gruppiren  lassen.  Dem  klassischen  Alterthum 
fehlt  aber  eine  solche  Gemeinschaft  oder  Aehnlichkeit ; 
seinen  inneren  Zusammenhang  mag  keine  Divination  mit 
Gewissheit  herstellen,  noch  weniger  leiten  anerkannte  Ge- 
setze zur  Einsicht  in  Technik  und  Zwecke  der  Autoren. 
Je  reicher  ein  Individuum,  je  vielseitiger  oder  gemischter 
die  Gesellschaft  seiner  Zeit,  desto  schwieriger  wird  es  (wie 
bei  den  antiken  Dramatikern  und  bei  Plato)  die  Beziehungen 
138  und  Motive  seiner  Schriften  festzusetzen,  oder  aus  inneren 
Merkmalen  die  Zeitfolge  derselben  zu  muthmassen.  Lange 
nach  Ablauf  der  originalen  Litteratur  gilt  ein  Regulativ 
erst  im  Zeitalter  der  Sophistik;  die  Mehrzahl  der  antiken 
Vorgänger  aber  bleibt  unvermittelt,  denn  uns  mangelt  jede 
genügende  Kenntniss  von  Studien  und  Absichten  jener  Dar- 
steller, um  ihre  Tendenzen  völlig  zu  verstehen.  Auch  wurde 
häutig  der  unbefangene  Blick  in  vergangene  Zustände  durch 
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willkürliche  Voraussetzungen  und  Vorurtheile  getrübt,  be- 
sonders durch  die  hergebrachte  Meinung  vom  Lehramt  der 
alterthümlichen  Autoren,  als  ob  sie  die  Belehrung  der  Leser 
gesucht  hätten  und  ihr  Kern  in  eine  Summe  moralischer 
oder  praktischer  Sätze  sich  zwängen  Hesse.  Sicher  wurden 
die  meisten  Klassiker  von  den  Interessen  der  Oeifentlichkeit, 
in  der  sie  sich  bewegten,  angeregt,  und  melir  durch  das 
Leben  als  durch  die  Schule  gebildet,  folgten  sie  nicht  einerlei 
Plan  und  künstlerischem  Gesetz.  Den  Neueren  scheinen  sie 
zwar  als  Mitglieder  einer  vollständig  abgeschlossenen  Welt 
insgesamt  einen  verwandten  Typus  zu  tragen,  aber  Zeiten, 
Landschaft  und  geistiges  Vermögen,  mit  individueller  Man- 
nichfaltigkeit  verbunden,  sondern  diese  stark  ausgeprägten 
Naturen ,  und  wenn  wir  Zeitgenossen  gruppiren ,  so  kann 
doch  niemals  bezweifelt  werden,  dass  ihre  Gesichtskreise 
sehr  unähnlich  sind,  dass  sie  von  einander  in  Weltanschauung 
und  Ideen,  in  Formen  und  Zwecken  überall  abweichen.  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Stamms,  des  Jahrhunderts,  sogar  weniger 
Jahrzehnte ,  zuletzt  der  Charakter  der  Redegattung  sind 
mächtige  Schranken  für  die  Persönlichkeit  geworden,  und 
haben  nicht  nur  die  bei  Modernen  ungemessene  Freiheit 
des  Individuums  begrenzt,  sondern  auch  Gehalt  und  Werth 
verändert.  Was  daher  aus  so  verschiedenen  Einflüssen  her- 
vorging, zumal  in  einer  originalen  Litteratur,  welche  Gehalt 
und  Form  organisch  zu  verarbeiten  pflegt,  das  muss  den 
Rahmen  unserer  litterarischen  Technik  überschreiten.  Da-i3ö 
gegen  dürfen  wir  die  Eindrücke,  welche  die  Klassiker  auf 
den  heutigen  Leser  machen,  so  vollständig  als  möglich 
sammeln  und  zergliedern,  um  auf  dem  modernen  Standpunkt 
mindestens  die  Diff'erenzen  aufzusuchen.  An  aller  Spitze 
steht  jene  Gabe,  der  die  Willkür  eines  zufälligen  Ge- 
schmacks widerspricht,  die  Objektivität,  der  Ausdruck 
der  realistischen  Denkart  (§  4)  im  Naturleben.  Schon  ver- 
möge der  physischen  Ausstattung  (§  6—7)  waren  die  Helle- 
nen auf  Objektivität  gerichtet,  und  sie  übten  die  Fähigkeit, 
den  Stotf  mit  Unmittelbarkeit  des  Geistes  in  angemessener 
Form  darzustellen,  welche  bei  anderen  Nationen  nur  in  eini- 
gen Zeitabschnitten  und  Individuen  erscheint,  in  der  Periode 
von  Homer  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege,  von  der  Jugend- 
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zeit  bis  zur  männlichen  Frische  der  nationalen  Kultur;  vor- 
zugsweise war  eine  solche  Stimmung  den  loniern  (§  22.) 
eigen.  Doch  würde  dieses  glänzende  Talent  nicht  hinge- 
reicht haben,  um  Werke  von  künstlerischem  Werth  mit  sitt- 
lichem und  bildendem  Gehalt,  mit  einer  für  alle  Zeit  blei- 
benden Wirkung  hervorzubringen,  wenn  nicht  das  Bewusst- 
sein  hoher  Aufgaben  jeden  Schritt  des  objektiven  Darstellers 
geleitet  hätte. 

31.  Vor  allem  forderte  der  künstlerische  Sinn  einen  Plan 
zur  Beherrschung  des  Stoffs.  Form  und  Objekt  traten  durch 
Beziehung  auf  ein  Ganzes,  durch  Einheit  und  Gliederung 
desselben  in  Einklang.  Der  Grundton  des  Plans  hielt  mit 
Freiheit  eine  gute  Mitte  zwischen  lehrhafter  Stimmung  oder 
stoftmässigen  Interessen  und  empfindsamer  Reflexion;  am 
wenigsten  vertrug  er  die  Kontraste,  welche  dem  modernen 
140 Humor  zusagen.  Aber  nicht  reflektirend  (wie  schon  die 
Römer)  und  halb  theoretisch,  sondern  instinktmässig 
haben  die  Griechischen  Meister  die  Grundgedanken  ihrer 
Schöpfungen  gefasst  und  einheitlich  gestaltet.  Die  Scheidung 
der  Praxis  vom  theoretischen  Gebiet  war  damals  unbekannt: 
ein  sicherer  Takt  hielt  beide  zusammen,  mit  dem  Entwurf 
verband  sich  Einsicht  in  die  Kunstmittel,  und  ein  wahres 
Kunstwerk  verrieth  das  stille  Gefühl  eines  Zusammenwirkens 
von  leitenden  Ideen  mit  reichem  Detail  einer  ausgebildeten 
Erfahrung.  Später  trat  die  Theorie  mit  ihren  Beobachtungen 
und  abstrakten  Regeln  an  den  Nachlass  der  Meister;  sie 
bestimmte  die  Musterbilder  und  suchte  die  dort  wahrge- 
nommenen Methoden  in  der  Art  einer  Technik  auszuziehen. 
Sie  begnügte  sich  den  Erscheinungen  der  normalen  Praxis 
nachzugehen,  denn  sie  vermochte  selten  in  die  Tiefen  des 
schöpferischen  Genius  einzudringen,  und  war  niclit  immer 
unbefangen  genug,  um  die  Standpunkte  der  älteren  Dichter 
(wie  die  Poetik  des  Aristoteles  zeigt)  zu  verstehen,  2.  Ein 
Organ  dieser  künstlerischen  Thätigkeit  war  das  plastische 
Vermögen  (§  4)  oder  die  Gabe  des  Darstellers,  welcher  ein 
gegenwärtiges  und  gemüthliches  Bild  von  Handlungen  und 
Personen  hervorrufen  will,  durch  fortschreitende  Charak- 
teristik an  konkreten  Besonderheiten  und  in  knapp  be- 
grenzten Räumen  anschauliche  Scenen  und  Skizzen  einzu- 
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führen,  die  Phantasie  zu  beschcäftigen  und  für  die  fern  liegende 
Vergangenheit  ein  niclit  bloss  äusserliches  Interesse  zu 
wecken.  Die  Bewegung  des  Epos  wird  durch  eine  malerische 
Fülle  von  Gleichnissen  und  genetischen  Bildern,  welche 
Zug  um  Zug  das  Werden  einer  zusammengesetzten  Hand- 
lung anschaulich  machen,  ermässigt  und  vertieft;  aber  auch 
Attiker,  vor  allen  Aristophanes,  der  Meister  im  lebendigen 
Dialog,  und  Plato ,  der  dichtende  Philosoph,  haben  ein 
glänzendes  Talent  zu  solcher  Plastik  bewiesen.  Indem  nun 
die  Alten  mit  glücklichem  Blick  einen  fruchtbaren  und  ge- 
haltvollen Moment  ergreifen  und  in  der  Art  des  Individuums 
zu  reden  und  zu  handeln  sein  Wesen  andeuten,  vermieden 
sie  die  Trockenheit  des  Erzählens  oder  der  Beschreibungen 
in  poetischem  Stilleben  und  Naturmalerei;  noch  weniger 
verfielen  sie  in  Ueberspannung  und  Phantasterei ,  welche 
die  Sinnenwelt  formlos  verschwimmen  lässt.  Sie  blieben 
daher  einer  unschönen  Symbolik,  oder  gestaltlosen  märchen- 
haften Ausschweifungen  ebenso  fremd  wie  einer  nebelhaften 
Sentimentalität,  welche  mit  Witz  in  Sinnbilder  des  inneren 
Lebens  sich  versenkt.  Die  Griechen  der  antiken  Zeit  sind 
klar  und  fassbar,  da  sie  den  festen  Boden  ihres  Naturlebens, i4i 
ihrer  Geselligkeit  und  Gegenwart  niemals  verliessen;  ihre 
Darstellung  bewegt  sich  abgerundet  in  den  Grenzen  der 
Wirklichkeit,  ihr  scharfer  Blick  wies  ihnen  die  sinnlichen 
Formen  in  reichster  Auswahl.  Wenn  also  das  Naturleben 
dieser  Gebundenheit  des  Denkens  und  Empfindens  einen 
gewichtigen  Rückhalt  gab  und  eine  Sicherheit  der  Zeichnung 
begründete,  welche  vorzüglich  in  der  gediegenen  Ausprägung 
menschlicher  Charaktere,  dann  in  der  Gruppirung  und  Sym- 
metrie hervortritt,  so  bemerkt  man  doch  zugleich  den  feinen 
Geschmack,  welcher  den  empirischen  Stoff  läutert  und  nach 
den  Urbildern  des  Schönen  zu  formen  strebt.  3.  Unge- 
achtet einer  so  gründlichen  Formenbildung  musste  das  künst- 
lerische Vermögen  der  Griechen  mancherlei  Stufen  und 
Unterschiede  durchlaufen,  wie  sie  den  Gattungen  und  der 
Stärke  des  Darstellers  entsprachen.  Ihre  Redegattungen 
beschränkten  sich  nicht  auf  einerlei  geistiges  Mass.  Das 
Epos  wirkte  durch  die  Breite  der  plastischen  Objektivität, 
die  Melik  Hess  die  mythische  Darstellung  zurücktreten  gegen 
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Reflexion  und  subjektive  Bildung,  das  Drama  dagegen  machte 
bei  weitem  den  giössten  Ansprucli  an  die  Kraft  des  Dichters 
und  gönnte  seinem  Ideenkreis  einen  freien  Spielraum.  Nach- 
dem aber  die  Genialität  der  Attiker  das  Ideal  künstlerischer 
Objektivität  gefunden  und  eine  Schule  des  Stils  gestiftet 
hatte,  wurden  die  grossen  Autoren  weniger  abhängig  vom 
Charakter  der  Gattung,  desto  mehr  aber  ungleich  und  ein- 
ander unähnlich.  Ihre  reinsten  Vertreter  Sophokles  und 
vor  anderen  Komikern  A  ristophan  es,  Thukydides, 
Lysias  und  Plato,  zuletzt  Demosthenes,  denen  man 
aus  einiger  Ferne  Herodot  und  Hippokrates  zugesellen 
darf,  bezeugen  in  grösster  Mannichfaltigkeit  die  Methoden 
des  Genies,  die  produktive  Freiheit  und  dia  Herrschaft, 
welche  das  Individuum,  unterstützt  von  der  Macht  einer 
feinen  Gesellschaft,  durch  Studium  und  Sprachkunst  über 
die  Gattungen  selber  ausübte.  Hierbei  muss  man  bedenken, 
dass  die  meisten  älteren  Attiker  gleich  ihren  Vorgängern  von 
keiner  anderen  Zurüstung,  nächst  der  elementaren  Propae- 
deutik  der  Jugendschule,  geleitet  wurden  als  von  den  Er- 
fahrungen ihres  eigenen  Lebens.  Erst  seit  der  Mitte  des 
142 fünften  Jahrhunderts,  als  die  Studien  und  ihre  Mittel  wuchsen, 
waren  einige  besser  mit  Sach-  und  Sprachkenntnissen  ausge- 
stattet; die  Mehrzahl  folgte  der  schlichten  Bildung,  welche 
vom  öffentlichen  Verkehr,  von  den  im  Volk  umlaufenden 
Mythen  und  von  gehörten  oder  gelesenen  Dichtungen  stammte. 
Die  grossen  Wortführer  der  Nation  wurden  aber  nicht  durch 
Ruhmsucht  oder  durch  den  Drang  nach  Unsterblichkeit  an- 
geregt, sondern  hatten  den  Trieb  ihren  Interessen  an  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  einen  bleibenden  Ausdruck  zu 
geben,  und  den  Schatz  gereifter  Erfahrungen  und  Einsichten, 
soweit  er  aus  den  fruchtbarsten  Stimmungen  in  Praxis  und 
Reflexion  gewonnen  war,  als  eine  Summe  des  individuellen 
Besitzes  den  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  zum  Verständ- 
niss  des  menschlichen  Lebens  mitzutheilen.  Der  antike 
Künstler  blieb  unabhängig  und  nahm,  wie  sehr  ihn  auch 
Vorgänger  bestimmten,  seinen  eigenen  Weg,  aber  er  ver- 
wandte die  volle  Geisteskraft  auf  sein  Werk,  und  selbst  ein 
massiger  Stoff  beschäftigte  seine  besten  Lebensjahre.  Diese 
Selbstbeschränkung  und  Genügsamkeit  führte  zur  sicheren 
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und  gewissenhaften  Vollendung.  4.  Was  nun  diese  Zög- 
linge der  Natur  im  frischen  Eindruck  der  Gegenwart  und 
aus  dem  Reichthum  ihrer  Lebensweisheit,  aber  ohne  die 
Mühseligkeit  eines  schulgerechten  Wissens  bilden,  trägt 
noch  keine  Spur  eines  verstandesmässig  entwickelten  Plans; 
sondern  spät  folgte  die  Kunst  einer  durchgreifenden  Anlage, 
welche  das  Beiwerk  in  enge  Beziehung  zu  den  Hauptstücken 
setzt  und  auf  einen  verborgenen  Mittelpunkt  hinweist.  Eine 
berechnete  Verkettung  einheitlicher  Massen  konnte  nicht 
ohne  Kürzungen  und  Spannung  des  Stoffs  erreicht  werden; 
sie  gehört  einem  vorgerückten  und  weniger  naiven  Zeitalter, 
welches  nach  vielfältiger  Erfahrung  seine  Mittel  strenger 
überschlug,  sobald  man  die  Hauptstücke  straffer  zusammen- 
zog und  nicht  mehr  gemächlich  auf  Seitenwegen  verweilte. 
Dann  erst  wurde  der  Blick  durch  psychologische  Beobachtung 
geschärft,  der  Ideenkreis  erweitert,  und  man  begann  die 
geistigen  Interessen  ernster  zu  durchschauen,  welche  den 
Leser  spannen  und  an  einem  sorgfältig  gegliederten  Themai« 
befriedigen  konnten.  Nachdem  aber  der  Individualität 
eine  weite  Welt  sich  eröffnet  hatte,  wuchs  die  Freiheit  und 
Kühnheit  in  der  Fassung  des  Entwurfs.  Pläne  von  tiefer 
Berechnung  verfolgte  die  Poesie  seit  den  Perserkriegen: 
anfangs  noch  in  stofflicher  Ausdehnung  mit  einem  Ueber- 
gewicht  des  lyrischen  Elements,  wie  Pindar  und  besonders 
A  e  s  c  h  y  1  u  s ,  dem  das  breite  Feld  der  Trilogie  keine 
Schranken  setzte,  dann  aber  zog  Sophokles,  zum  Theil 
auch  Meister  der  alten  Komödie,  den  Gang  des  Gedichts 
durch  die  Spannkraft  ethischer  Grundgedanken  und  Kon- 
traste in  engere  Räume;  zuletzt  wurde  man  durch  Euripides 
und  Menander  an  den  fein  ausgebauten  Mechanismus  einer 
künstlich  angelegten  Oekonomie  gewöhnt.  Von  Ilias  und 
Odyssee,  den  Grundbüchern  des  Epos,  deren  jene  den 
geradaus  fortschreitenden  Plan  in  einem  lockeren  Gefüge 
heroischer  Thaten  verfolgt,  diese  schon  Einheit  des  Mythos 
und  des  sittlichen  Interesses  mit  verschränkten  Gruppen 
verbindet,  bis  auf  Plato,  den  Meister  der  Prosa,  welcher 
den  Glanz  und  die  Plastik  seines  aus  Spekulation  und 
Dichtung  gewebten  Haushalts  im  Symposion  vollendet  hat, 
liegen  gar  viele  Stufen  und  Unterschiede  des  künstlerischen 
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Plans.  Auch  die  Geschichtschreibung  fand  einen  solchen, 
aber  spät  und  mühsam ;  sie  stand  höher  in  grossartiger 
Zeichnung  welthistorischer  Begebenheiten  als  in  Chara- 
kteristik von  Personen  oder  biographischen  Gemälden.  Im 
übrigen  hat  die  Dehnbarkeit  oder  Enge  des  Plans  keinen 
Einfluss  auf  die  Wirkung  der  Klassiker  und  ihrer  bestimmen- 
den Ideen  geübt.  So  fesselt  der  Bau  der  Ilias,  auch  ohne 
strenge  Planmässigkeit  zu  haben,  durch  seinen  unbegrenzten 
Blick  in  Ionische  Vorzeit  und  Gegenwart,  und  das  reiche 
Gesamtbild  der  mythischen  Zeit  überwiegt  alle  Bedenken 
der  prüfenden  Kritik  wider  die  bis  zum  Ueberfluss  vielfach 
eingestreuten  Beiwerke. 

31.  Unter  den  eigenthümlichen  Zügen  der  antiken  Dar- 
stellung, in  der  geheime  Kunst  mit  p]infalt  und  Unbefangen- 
heit sich  mischt,  überraschen  (nächst  den  bei  §  4  und  32  an- 
gedeuteten) den  Beurtheiler  dieser  Litteratur  vorzüglich  drei: 
die  Macht  des  künstlerischen  Bewusstseins,  die  Jugend  des 
144  einheitlichen  Plans,  zuletzt  die  Farbe  des  Ausdrucks. 

Obenan  stand  den  Alten  das  künstlerische  Bewusst- 
sein,  und  ihm  verdankten  sie  die  Methode  des  Produzirens. 
Von  Ideen  erfüllt  und  durch  klare  Phantasie  geleitet  mussten 
sie  von  einem  kleinen  Punkt  ausgehen;  sie  bemerkten  früh, 
dass  ein  geistiges  Prinzip  den  Gang  des  Objekts  beherrschen 
müsse,  dass  Form  und  Inhalt  unzertrennlich  seien,  wenn  sie 
die  Forderungen  schöner  Kunst  befriedigen  wollten.  Daher 
wurde  durch  die  Macht  der  wirkenden  Ideen  alles  unkünst- 
lerische, und  den  Zusammenhang  störende  ausgeschieden.  Eine 
Vorstellung,  welche  Winckelmann  und  Lessing  begrün- 
deten, den  Griechen  gehöre  was  schön,  den  Modernen  was 
charakteristisch  ist,  hat  man  in  dieser  Schärfe  von  der  Beur- 
theilung  der  Kunst  und  Litteratur  allmälich  zurückgedrängt, 
vielmehr  anerkannt,  dass  das  Schöne  der  Hellenen,  um  wahr 
zu  sein,  einer  vollen  aber  veredelten  Charakteristik  bedurfte. 
Seine  Kraft  lag  in  jener  Gemüthserhebung,  welche  nur  aus 
dem  sinnlich  voUkommnen  Eindruck  entspringt.  Nicht  weniger 
bezeichnet  den  Geist  ihrer  Arbeit  das  Verliältniss  der 
Praxis  zur  Theorie.  Letztere  konnte  keine  nackte  Tech- 
nik sein,  denn  diese  hat  ihre  Regulative  nur  nach  dem  Ab- 
schluss  der  klassischen  Werke  gefunden,  sondern  sie  begleitete 
den  ausübenden  Künstler,  sie  verliess  ihn  bei  keiner  That 
und  verschmolz  unwillkürlich  mit  seinen  Schöpfungen;  der 
spätere  Theoretiker  konnte  bloss  analysiren,  nicht  schaffen 
und  erfinden.  Soweit  gilt  jener  alte  gangbare  Satz  (unter  an- 
deren bei  Cic.  de  Or.  I,  42),  dass  die  Kunst  in  beträchtlichem 
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Zwischenraum  auf  die  längst  gehandhabte  Praxis  folgte,  dass 
die  Philosophie  besser  als  die  Künstler  in  die  Regeln  und  Ge- 
setze eingedrungen  sei;  sonst  beurtheilt  Quintilian  das  Sach- 
verhältniss  richtig  V.  10,  120:  neqne  enim  arfiljvs  edilis  facfuni 
est,  vi  argtimenlu  inteniremvs,  sed  dicta  simf  omnia,  anteqiinm 
praeciperetUiir,  iiiox  ea  scripfores  observala  et  conlccta  edidertmf. 
ciiius  lei  pvobdlio  est,  qiiod  exenipfis  eoriim  reteriljus  ntutitur, 
et  ab  oro/oribiis  Uta  repetmit,  ipsi  nvilvm  iiori/m  et  qiiod  von 
sit  dictvt/i  wrnihtnf.  Die  Praxis  besonders  der  Rhetoren 
(nach  Vorgang  des  Aristot.  Rhet.  III)  ruht  auf  einer  solchen 
Beisinel-  oder  Mustersammlung  aus  den  Klassikern;  nur  Cor- 
nificius  ad  fhiennivm  verwarf  (mit  thörichten  Gründen  im 
Anfang  von  1.  IV)  dieses  Mittel  der  konkreten  Anschauung: 
nostris  cxemptis  vsi  snnius  et  id  fecimiis  praeter  eorum  consue- 
tiidineni  [Graeconim],  qvi  de  hoc  re  scripsentnt.  Ein  anderes 
meint  der  Satz  des  Sophisten  Polos  »;  fjsv  EpTieipla  reyvriv 
ijioit]oer,  ?]  S'  d.-reiQia  zvxrjv  bei  Plat.  Gorg.  p.  448  C.  Aristot. 
Metaph.  I,  1  (variirt  von  Agathon  Aristot.  Eth.  VI,  4.  Rhet. 
II,  19,  13.  Wyttenb.  in  Plut.  T.  VI.  p.  678):  dieser  setzt 
keine  Produktion  aus  unbewussten  Ideen,  sondern  verstandes- 
mässig  die  Routine  des  erprobten  Handwerks  und  der  posi-i45 
tiven  Kenntniss  (rlloyog  roißr])  auch  beim  Dichter  voraus.  Allein 
selbst  die  nachfolgende  Theorie  blieb  unvollständig,  manches 
Feld,  wie  die  Komödie,  begriffen  sie  kaum  elementar,  und  die 
Griechen  haben  zwar  Abstraktionen  über  einige  Redegattungen, 
nicht  aber  ein  umfassendes  Lehrgebäude  der  litterarischen 
Kunst  aufgestellt.  Man  merkt  auch  an  der  ehemals  gefeierten 
Systematik  des  Aristoteles  (und  er  dachte  liberaler  als 
ein  anderer,  Anm.  zu  §  92,  1),  dass  er  den  Zeiten  der  un- 
mittelbaren Produktivität  fern  stand  und  ihm  die  vollendeten 
Meisterwerke  zu  rund  und  geschlossen  waren,  um  sie  bis  in 
die  kleinsten  Elemente  rein  aufzulösen  und  nüchtern  in  Ord- 
nungen zu  zwängen.  Sein  Verhältniss  zu  den  Originalen  be- 
urtheilt treffend  Schiller  Briefw.  mit  Goethe  Th.  3  p.  97: 
„Nirgend  beinahe  geht  er  von  dem  Begriff,  immer  nur  von 
dem  Faktum  der  Kunst  und  des  Dichters  und  der  Repräsen- 
tation aus;  und  wenn  seine  Urtheile  dem  Hauptwesen  nach 
ächte  Kunstgesetze  sind,  so  haben  wir  dieses  dem  glücklichen 
Zufall  zu  danken,  dass  es  damals  Kunstwerke  gab,  die  durch 
das  Faktum  eine  Idee  realisirten,  oder  ihre  Gattung  in  einem 
individuellen  Falle  vorstellig  machten."  Kann  man  hiernach 
mit  Vertrauen  an  frühzeitige  Werke  glauben,  welche  nach 
einem  Plan  angelegt  und  aus  dem  Ganzen  gearbeitet  waren, 
so  wird  uns  die  reine  Schönheit  des  Homerischen  Epos 
immer  noch  in  Erstaunen  setzen;  auch  wenn  man  zum  Ver- 
ständniss  dieses  Wunders  manches  ergänzende  Mittelglied  der 
Vorgänger  annehmen  muss,   auf  deren  beste  Dichtungen  ein 
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schöpferischer    Nachfolger    sein    organisches    Epos    gründen 
konnte. 

Ein   zweites   Erforderniss    war    der  innere  Zusammenhang 
und  Plan  der  Dichtwerke.    Gemeint  ist  die  Gliederung  einer 
Summe  von  Motiven,  oder  der  Ausbau  des  einheitlichen  Grund- 
gedankens.    Man  wird  ihn  anfangs  mehr   im  Ganzen   und   in 
den  Gattungen  als  bei  den  Individuen  antreffen.     Mindestens 
sind  die  Gattungen  massig  ausgedehnt  und  bilden  ein  Gefüge 
von  Gruppen,  welche  zurück  und  vorwärts  auf  einander  deuten; 
hierzu  kommen  die  Schranken  der  Ideenkreise,  welche  durch 
den  Charakter  der  Stämme  gesetzt  waren.     Langsam  von  ge- 
ringen Anfängen  und  an  kleinen  Stoffen  vorrückend  sind  jene 
gewachsen  und  haben  ein  übersehbares  Gebiet  erworben:  wir 
folgen  ihrem  Fortgang  durch  alle  Stadien  bis  an  das  äusserste 
Ziel.    Die  Dichter  aber,  welche  nicht  schulgerecht  mit  einem 
durchgebildeten  Begriff  oder  Schematismus,  sondern  nach  einer 
centralen  Idee  arbeiteten,  sind  spät  zur  organisirenden  Einheit 
gekommen,  und  auch  dann  nicht  auf  allen  Gebieten.     Lange 
Zeit  war  ihnen  gestattet  mit  objektiver  Ausführlichkeit  in  den 
Kreisen    der   Sage   und    der   Wirklichkeit    sich    zu   bewegen. 
146  Nicht  früh  zog  das  Epos  aus  vereinzelten  Liedern  ein  Helden- 
gedicht,   doch  vollzog  es  diesen  Ausbau  mit  sehr   ungleicher 
Fertigkeit,  wie  der  Stufengang  von  der  Ilias  zur  Odysse  zeigt 
(s.  Wackernagel  im  Schweiz.  Mus.  II.  p.  83  fg.),  und  suchte 
nicht  ängstlich  die  Besonderheiten  seiner  Vorgänger  und  ihres 
Nachlasses  zu  verdecken.     Die  Spielarten  der  Melik  brauchten 
bei  massigem  Umfang  eine  geringe  Technik  für  ihren  einheit- 
lichen Plan;  gestattet  aber  Pindar  einen  Schluss,  so  wurde 
der  gerade  Fortgang  des  Gedichts  durch  Episodien  aus  einer 
Blüthenlese    von    Mythen    unterbrochen,    und    hierdurch    die 
Trockenheit  einer    schulmässigen  Ordnung   vermieden.     Doch 
waren  dort  jene  Mythen  kein  äusserlicher  Schmuck,  sondern 
enthielten  Thatsachen  des  Ruhms  und  Hessen  offen  oder  ver- 
steckt manche  Lehre  der  Weisheit  anknüpfen;  so  leistete  der 
Dichter,  was  Neuere  durch  einen  mühsam  zugeschnittenen  Plan 
der   Rhetorik    und    Moral   ihm    zumuthen.      [Beachtenswerth 
ist    der    neuerdings    von   R.    Westphal    Proleg.    zu   Aesch. 
L.   1869  S.  69  ff.  und  danach  von  F.  Mezger  Pindars  Sieges- 
lieder, L.  1880.  gemachte  Versuch,  die  Composition  der  Pin- 
darischen Epinikien  aus    einer  Anlehnung  an  die  Gliederung 
des   Terpandrischen  Nomos    zu    erklären].     Wenn   aber   eine 
politische  Dichtung  in  der  Art  unseres  Theo gnis  jetzt  keine 
genügende  Herstellung  im  Ganzen   verstattet,    so   scheint   es, 
dass  keine    so    starke   Zersetzung   ihn   getroffen   hätte,    wäre 
seine  Komposition  straffer  gewesen.     Welche  Mühe  die  Tra- 
giker überwanden,  als  sie  den  dramatischen  Plan  methodisch 
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anlegen  lernten  und  bis  zur  gespannten  Einheit  concentrirten, 
ist  §  115,  1  dargethan.  P^ine  Planmässigkeit  zogen  die  Eedner 
aus  der  sophistischen  Technik.  Nun  verwarf  zwar  Dissen 
(pmef.  Priul.  p.  89:  oc  qiiod  oiim  11'.  dixit  .  .  .  horiie  conslat 
fnisissimvtn  cssr,  vgl.  desselben  Kl.  Sehr.  p.  327  fg.)  den  Satz 
fProlenff.  V-  125)  von  Wolf,  der  von  der  jüngeren  Technik 
eines  umfassenden  Plans  ausgehend,  in  der  Ilias  ein  Aggregat 
sah  und  nicht  zweifelte,  dass  eine  Sammlung  zur  antiken  Poetik 
mit  Gewissheit  eigeben  werde,  qnam  sero  Gi aeci  in  pocsi  didi- 
rerint  loihv  /innere.  Dissens  Prinzipien  sind  aber  luftiger  Art 
und  von  der  äussersten  Dehnbarkeit  (z.  B.  „dass  Einheit  ein 
natürliches  Bedürfniss  des  Geistes  ist"  oder  „jede  Rede,  jedes 
Gespräch  im  Homer  ist  ein  Ganzes  —  überall  ein  harmoni- 
sches Ganzes"),  dagegen  ohne  historischen  Gehalt.  [Dieser 
fehlte  Wolfs  Aufstellungen  erst  recht.]  Der  Schöpfer  der 
Ilias  eröffnete  seine  Bahn  mit  eigenen  und  fremden  Bau- 
stücken, welche  nicht  nothwendig  in  einander  griffen,  aber 
ein  Drang  nach  künstlerischer  Vollendung  trieb  ihn  und  seine 
Nachfolger  zu  grösseren  und  zusammenhängenden  Entwürfen, 
bis  ein  organischer  Plan  den  anziehendsten  Stoff  einschloss. 
Vgl.  Th.  II,  1   §  94,  7  mit  d.  Anm. 

Die  Farbe  des  klassischen  Ausdrucks  war  ein 
drittes  wesentliches  Moment.  Der  Besonnenheit  und  Ruhe  des 
Griechischen  Geistes,  welcher  mit  edler  Einfalt  seine  Mittel 
berechnet,  entsprach  die  Keuschheit  der  klassischen  Zeit  im 
Gebrauch  der  Wörter  und  Figuren.  Wie  der  Prosaiker  den 
poetischen  Stil  scheut,  so  mässigt  selbst  der  erhabene  Dichter 
seine  Bilder  und  Tropen.  Die  Prosa  des  Heraklit  führte 
Phantasmen  und  metaphorische  Farben  mit  sich,  doch  waren 
solche  nur  als  Lichter  seinen  Aphorismen  aufgesetzt.  Erst 
Plato  hob  den  Ton  der  vollkommensten  prosaischen  Diktion, 
in  welcher  der  Ernst  der  Wissenschaft  mit  den  belebten  For- 
men eines  heiteren  Dialogs  sich  verband,  durch  blühende  Far- 
ben und  Bilder;  er  ist  der  erste,  der  manches  schöne  Dichter- 147 
wort  einwebt  und  hierdurch  die  Citation  poetischer  Stellen 
gangbar  gemacht  hat,  worin  von  den  Rednern  erst  Aeschines 
und  Lykurg  ihm  nachfolgten.  Die  Neigung  zum  Bilde  ver- 
breitete sich  noch  vor  der  Jüngeren  Sophistik  besonders  durch 
die  Humoristen.  Es  heisst,  dass  Demetrius  Phalereus 
(Quintil.  X,  1,  33  :  nee  versicoloj-em  i/lam,  qua  Demetrius  Phale- 
reus dieebutvr  iiti,  vestein  bene  ad  forensem  pulverem  facere), 
dann  Bion  der  Borysthenit  (von  dem  Eratosthenes  be- 
richtete, jTQWTog  rijv  (pdooorptav  av&iva.  ivedvasv  „er  habe  die  Dar- 
stellungen der  Wissenschaft  mit  dem  bunten  Kleide  zweideutiger 
Frauen  geschmückt",  kommentirt  von  Wytt.  in  Plutarch.  T. 
VI.  p.  396,    Welcker  prolegg.  in  Theogn.  p.  87  ff.)    und   sein 
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Nachfolger  Mcniijpus  den  Ton  einer  aus  Ernst  und  Scherz 
und  den  Eigenthümlichkeiten  verschiedener  Redegattungen  ge- 
mischten Komposition  zum  Xachtheil  des  reinen  Geschmacks 
anstimmten.  Vielleicht  hatten  diese  Vo-rgänger  der  Varroni- 
schen  Satirae  Menippoae  bereits  den  Wechsel  der  Prosa  mit 
poetischen  Stücken  eingeführt,  wie  Th.  Fritzsche  (Menipp  u. 
Horaz  1871  p.  5)  annimmt.  Blicken  wir  auf  die  Griechische 
Poesie  der  älteren  Zeiträume,  so  war  sie  weniger  bildlich  als 
man  erwartet.  Empedokles  darf  im  Fluge  der  Begeisterung 
manches  wagen,  Aeschj'lus  aber  streift  ungeachtet  der  Kühn- 
heit und  Häufigkeit  seiner  Bilder  selten  an  jene  pikanten  Wage- 
stücke, welche  den  Sophisten  und  künstelnden  Dichtern  gefielen. 
Von  letzteren  s.  Ruhnk.  in  Lonqin.  3,  2,  mit  Beispielen  bei 
Demetr.  de  eloc.  299  (282)  sq(i.  Man  bedarf  hier  einer 
Forschung  nach  den  Ursprüngen  und  dem  Gebrauch  der  aner- 
kannten Bilder  und  auifallenden  Metaphern  oder  JiaQaxsxivdv- 
vEVfieva  (Encykl.  der  Philol.  S.  243),  welche  längst  unter  uns 
sich  eingebürgert  haben;  einiges  bei  Volkmann  Rhet.  d.  Gr. 
u.  R.  1885.  S.  420.  Wir  sehen,  wie  langsam  sie  bei  den  Grie- 
chen Wurzel  schlugen:  so  die  Parallele  der  Jahreszeiten  mit 
den  Mensclienaltern  [Diod.  //•.  X,  20.],  die  Bilder  vom  Mikro- 
kosmos und  Makrokosmos  und  ähnliches  Eigenthum  der  Pytha- 
gorischen  Schule;  Euripides  gab  noch  Anstoss  mit  seinem  „Fuss 
der  Zeit".  Plato  setzte  vieles  in  Umlauf,  was  später  gangbar 
wurde. 

Hier  wäre  noch  der  Plastik  in  der  Sprache  der  Dichter 
und  der  poetischen  Farbengebung  der  klassischen  Prosa  zu 
gedenken,  wenn  eine  Beispielsammlung,  ohne  welche  das  Ver- 
ständniss  innerhalb  der  Phrase  stehen  bleibt,  mit  grösster 
Kürze  sich  vortragen  liesse.  Vielleicht  ist  die  früheste  Beob- 
achtung über  die  genetische  Plastik  im  Epos,  welche  Lessing 
(Anm.  zu  §  93,  G  p.  61)  machte,  fast  allein  bekannt  und  jedem 
gegenwärtig.  Dagegen  hat  man  die  Virtuosität  des  Aristo - 
phanes,  welcher  den  abstrakten  Begriff  des  Attischen  Volks 
mit  Glück  in  der  Persönlichkeit  seines  Demos  verkörpert  und 
charakteristische  Geschichten  in  dialogische  Scenen  statt  that- 
sächlicher  Notizen  einkleidet,  zu  wenig  beachtet.  Hierfür 
dienen  in  seinen  Rittern  der  Nachtrag  zur  Parabasis  598  if. 
bis  zum  Scherz  vom  Theoros,  die  Gespräche  der  Heliasten, 
des  Kitharisten  992  ff.) ,  der  Trieren  (1300  ff.),  und  noch  der 
anmuthige  Dialog  des  Chors  mit  dem  Demos  1110  ff.  Neben 
ihm  bietet  Plato,  der  mythenbildende  Philosoph,  schon  im 
Symposion,  wo  die  Plastik  jenes  Komikers  so  heiter  wieder- 
gegeben wird,  manchen  Glanzpunkt  seiner  gestaltenden  poe- 
tischen Kraft,  vor  allen  c.  23  die  meisterhafte  Zeichnung  des 
EJros. 
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3.  Die  .Stellung  der  alten  Meister  in  der  Litteratur  war 
die  von  Autodidakten.  Sie  bildet  einen  Angelpunkt  in  der 
antiken  "Weise  zu  denken  und  darzustellen.  Ihre  Wurzel  ist 
der  in  Anm.  zu  §  17,  1  berührte  Trieb  der  jtoüjoi;,  aus  der 
die  ixif-irjoig  hervorgeht.  Ein  von  diesem  Beruf  erfüllter  Poet 
findet  alles  in  seinem  Objekt  und  schöpft  aus  keiner  Gelehr- 
samkeit: im  Bewusstsein  der  Nation  lag  jener  Satz,  welchen 
Pin  dar  seinen  Nebenbuhlern  gegenüber   ausspricht,    ooq)6s  6 

jioV.a   slScog    (fvä,    oder,    t6   dk   r/vä   y-oäriOTOv   änav,     tioU.oI   öe   diSa- 
xraTg   äv&QCOTtojv   äoezaig    y.'/.eog    moovouv    dosa&ai ,    Ol.   II,    155.    IX, 

151  ff.  Seitdem  aber  mannichfaltige  köyoi  aufgekommen  waren 
und  Männer  mit  reicher  Erfahrung,  zum  Theil  nicht  ohne 
Belesenheit  wirkten,  wie  Herodot,  Hippokrates,  Euri- 
pides  und  die  Sophisten,  wollte  die  Befähigung  durch  Na- 
turanlage den  Ansprüchen  der  Kultur  nicht  mehr  genügen. 
Hiervon  T  hier  seh  in  Schellings  Zeitschrift  v.  Deutschen  für  148 
Deutsche  p.  538.  Wenn  nun  das  W^erk  ein  Grundgedanke, 
den  wir  nach  allen  Seiten  der  Ausführung  und  in  kunstvollen 
Beziehungen  des  Details  ahnen,  bestimmt  und  durchdringt:  so 
lagen  doch  Belehrung  und  Besserung  fern  ,  jene  moralischen 
Absichten  und  Hintergedanken,  welche  die  Mehrzahl  unserer 
Vorgänger  namentlich  dem  Drama  (§  115,  2)  unterzulegen 
sich  abmühte.  Mit  Recht  sagte  Jacobs  Yerm.  Sehr.  Th.  3. 
S.  34:  „Die  wahre  Weisheit  eines  Gedichts  liegt  in  seinem 
Innersten,  wie  der  Fruchtkeim  in  dem  tiefen  Schosse  der  Blume; 
und  seine  Sittlichkeit  ist  der  Widerschein  des  Hohen  und 
Göttlichen,  das  der  Menschheit  zum  Grunde  liegt."  Nicht  viel 
statthafter  dachte  Herder  mit  anderen,  dass  ein  glühendes 
Verlangen  nach  Unsterblichkeit  das  Motiv  dieser  Alten  war 
[H  e  r  a  k  1  a  t  sagt :  aigsvvzai  yao  IV  ävria  Tiävzcov  oi  ägiazoi  x'/.eog 
aevaov  ■&vr]zcöj' ,  oi  öe  :zo/./.ol  aexoQrjvzai  oxcoa;zsQ  xzijvea.^  Was 
uns  aber  im  Licht  der  Ruhmsucht  oder  der  Eitelkeit  er- 
scheinen mag,  das  besteht  in  Aeusserungen  erstlich  der 
ältesten  Weisen,  denen  man  ein  höheres  Mass  von  Einsicht 
zutraute  (s.  Meiners  Gesch.  der  Wissensch.  I.  123  ff.),  dann 
der  jüngsten  Lyriker  Simonides  und  Pindar,  nicht  des 
Theognis,  wenn  man  von  der  pomphaften  Verheissung  v. 
237  fi\  (vgl.  Th.  IL  1.  533  ff'.)  absieht,  welche  [vielleicht]  nicht 
zum  ursprünglichen  Bestand  seiner  Sammlung  gehört:  endlich 
der  Alexandriner  (wie  Theoer.  XVI),  denen  die  Römi- 
schen Dichter  sich  bereitwillig  anschliessen.  Desto  höher 
schätzen  wir  den  wahrhaften  Ausspruch  Horat.  A.  P.  323: 
Grais  ingeniurn ,  Grats  dedit  ore  rotundo  Musa  loqui ,  praeter 
laiidem  nullius  avaris.  Nur  den  Schein  der  Objektivität  er- 
kennt man  in  den  Eingängen  mehrerer  alterthümlicher  Ge- 
schichtschreiber, wo  der  Urheber  sich  in  der  dritten  Person 
ankündigt  (Valck.  in  Theoer.  I,  65):  es  war    dies   mehr   eine 
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Form  des  epigrammatischen  Lapidar-Stils,  wie  denn  Hekataeos 
im  Eingang  seines  Geschichtswerkes  unmittelbar  aus  der  dritten 
Person  in  die  erste  übergeht. 

32.  Mit  dem  Plan  und  der  Objektivität  verband  sich  die 
künstlerische  Form.  Sie  bestimmte  nicht  nur  den  üm- 
riss  eines  Stolfs,  sondern  auch  die  Wahl  der  Sprachmittel 
und  die  Komposition.  Hierauf  wurden  die  Griechen  durch 
Formensinn  und  plastisches  Vermögen  geleitet,  und  sie  hatten 
das  Bedürfniss  ihre  Darstellung  fassbar  zu  begründen  und 
sinnlich  zu  gestalten.  Mit  Selbstbeherrschung  und  Ruhe 
geübt  bewahrt  ihr  Stil  das  Gepräge  grossartiger  Einfalt;  der 
anfängliche  Mangel  an  einheitlichem  Plan  (Anm.  zu  §  31,  1) 
149  kam  ihrer  objektiven  Stimmung  entgegen,  und  sicherte  vor 
Manier  oder  Künstelei.  Da  sie  nun  als  Autodidakten  mit 
unbedingter  Freiheit  fern  von  schul-  und  buchmässiger 
Bildung  und  unberührt  von  Moral  oder  lehrhafter  Richtung 
schrieben  und  ihr  Stil  einem  glücklichen,  aber  unbewussten 
Kunsttriebe  folgte ,  häufig  eher  unter  dem  Eindruck  des 
Affekts  als  der  gangbaren  Grammatik  stand:  so  wäre  man 
geneigt  und  fast  berechtigt  den  Reiz  und  die  Stärke  dieses 
Naturtriebs  im  Vortrag  bloss  als  ein  Vorrecht  alter  Zeiten 
aufzufassen.  Wer  aber  tiefer  blickt,  erkennt  auch  hier, 
dass  die  formale  Bildung  der  klassischen  Autoren  eine  nicht 
wiedergekehrte  Mischung  von  sittlichem  Takt  mit  wissen- 
schaftlicher Arbeit  war.  Jener  instinktive  Trieb,  die  stille 
Macht  einer  im  Volke  vererbten  Stimmung,  verräth  einen 
ethischen  Zusammenhang  unter  den  begabten  Individuen 
desselben  Stammes  und  derselben  Landschaft  in  demselben 
Zeitraum ;  sie  mussten  einander  durch  analoge  Denkart  auf 
den  Bahnen  des  praktischen  und  litterarischen  Wirkens 
nahe  gerückt  werden.  Wie  nun  die  Dialekte  gesonderte 
Wege  gingen  und  doch  unwillkürlich  bis  zum  Abschluss 
eines  Ganzen  einander  ergänzten,  so  dass  sie  den  Sprach- 
schatz und  die  Stile  vollenden  konnten:  so  bedeutet  jede 
Gattung  der  Litteratur  eine  geistesverwandte  Gruppe,  die 
sich  in  ihrem  eigenthümlichen  Kreise  bewegt  und  einen 
Standpunkt  geistigen  Schaffens,  welcher  den  anderen  nicht 
durchaus  zugänglich  war,  in  natürlicher  Objektivität  ein- 
nimmt.    Den  antiken  Satz,   dass   ähnliches   nur  von  ahn- 
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lichem  begriffen  werde,  lernen  wir  an  diesen  durch  Indivi- 
dualität geschiedenen  Gruppen  ganz  verstehen.  Zwar  greifen 
ihre  Leistungen  in  einander  und  setzen  sich  fort,  aber  der 
spätere  beabsichtigt  nicht  die  Lücken  und  Mängel  der  Vor- 
gänger auszufüllen,  noch  weniger  streben  sie  nach  einem 
äussersten  Ziele;  langsam  haben  die  Denker  eine  Kritik 
der  Vorgänger  unternommen,  doch  will  sie  kaum  gelingen, 
denn  keiner  gilt  als  unbefangener  Richter  des  Nachbarn,  iso 
Universalität  und  formale  Vielseitigkeit  wurde  weder  er- 
strebt noch  erreicht.  Immer  überwog  der  Genuss  am  eigenen 
engen  Bezirk ,  und  dort  gedieh  die  Selbständigkeit  des 
schaffenden  Geistes.  Solange  nun  die  kräftigsten  Persönlich- 
keiten an  einerlei  Bildung  und  Empfänglichkeit  für  Form 
innerhalb  ihrer  Gruppen  und  Stämme  tbeilnabmen,  war  jeder 
von  ihnen  ein  befugter  Sprecher  seiner  Genossenschaft, 
jeder  repräsentirte  das  stilistische  Mass  seiner  Periode. 
Deshalb  haben  ihre  Meister,  auch  mit  reicheren  Geistern 
unter  den  Neueren  verglichen,  die  Tugend  der  objektiven 
Gründlichkeit  und  Einfalt  voraus,  und  ohne  Zweifel  sind 
sie  reinere  Zeugen  für  den  Forscher  der  Litteraturgeschichte. 
Zuletzt  gab  ihnen  auf  der  so  begrenzten  Bahn  die  Form 
einen  Abschluss :  sie  bildet  den  Rahmen  für  den  Ideenkreis 
des  Künstlers,  in  den  er  auch  Erfahrungen  und  Stimmungen 
seiner  Zeit  fasst,  und  bezeichnet  sicherer  als  alle  Theorie 
den  Charakter  und  Gehalt  jeder  Redegattung.  2.  Die 
Redegattungen  der  klassischen  Zeit  sind  den 
Fachwerken  der  heutigen  Aesthetik  nicht  zu  vergleichen, 
jenen  abstrakten  Ordnungen,  welche  man  aus  einer  Mehr- 
zahl durchgebildeter  Litteraturen  im  Sinne  von  Inventarien 
zusammengelesen  hat,  in  denen  die  klassischen  Schöpfungen 
des  Talents  neben  gemischten  Werken  der  Laune,  des 
wechselnden  Geschmacks,  des  wissenschaftlichen  oder  prak- 
tischen Bedarfs  registrirt,  stufenweis  gegliedert  und,  häufig 
ohne  Rücksicht  auf  die  Differenzen  der  Nationalität,  unter 
Definitionen  befasst  werden.  Dagegen  waren  sie  bei  den 
Griechen  die  typischen  Organe  grosser,  durch  Abstammung 
und  Sitte  zusammenhängender  Genossenschaften,  den  ein- 
heimischen natürlich  und  gerecht,  den  fremden  oder  den 
übrigen  Stämmen  selten  bis  zum  Grade  gleicher  Stimmung 
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zugänglich,  sondern  eher  ungefügig  und  weniger  geniessbar. 
In  diesen  gemessenen,  von  der  Natur  vorgezeichneten  Ge- 
leisen bewegte  sich  normal  und  mit  Nothwendigkeit  das 
Denken  und  die  Darstellung  eines  eigenthümlich  organi- 
sirten  Stammes ,  und  Willkür  oder  subjektives  Belieben 
konnte  so  feste  Schranken  nirgend  überschreiten.  Sie  sind 
auf  antikem  Standpunkt  ein  festes  Band  geworden,  welches 
die  Individuen  mit  dem  Stamm,  den  Stamm  mit  der  Nation 
151  verknüpft  und  vermittelt  hat.  In  ihnen  ist  das  geistige 
Leben  jener  Zeiten  niedergelegt;  die  Produktivität  des  par- 
tikularen Bewusstseins  lässt  sie  nach  und  nicht  neben  ein- 
ander entstehen,  blühen  und  mit  demselben  verfallen,  ohne 
späterhin  einer  anderen  Erneuerung  als  durch  künstlerisches 
Nachleben  fähig  zu  sein.  Was  daher  seine  Bahn  durch- 
messen hatte,  ging  ohne  Wiederkehr  unter  und  wurde  durch 
frische  Gattungen  ersetzt :  mit  ihrer  lezten  war  der  Organis- 
mus der  nationalen  Bildung  und  Kunst  vollständig  ent- 
wickelt und  der  wesentliche  Bau  der  Litteratur  geschlossen. 
So  wurden  der  Reihe  nach  das  Epos  in  der  lautersten  volks- 
thümlichen  Gestalt  und  die  Elegie  die  beiden  gesetzmässigen 
poetischen  Formen  der  lonier,  in  denen  man  den  unmittel- 
barsten Ausdruck  Ionischer  Lebensansicht  vernahm;  das 
Melos  ein  Spiegel  besonders  des  Dorischen  Charakters;  das 
Drama  war  dem  spekulativen  Geiste  der  Attiker  vorbehalten. 
Mit  den  Gattungen  jener  älteren  Periode  verband  sich,  ent- 
sprechend den  Gesetzen  der  Hellenischen  Plastik,  ein  for- 
maler Haushalt  und  Ton  oder  mit  der  Volksthümlichkeit 
verwachsener  Stil,  welcher  die  geistigen  Züge  des  Stammes 
abspiegelt.  Diese  Verfassung  der  Formen  und  Stilarten 
war  aber  aus  eigenthümlicher  Selbstbeschränkung  hervor- 
gegangen. Man  folgte  dem  Satz ,  dass  diese  scharfbe- 
grenzten Felder  der  Litteratur  gleich  jeder  ernsten  Aufgabe 
des  Lebens  nur  das  alleinige  Geschäft  eines  Mannes  (Anm. 
zu  §  12,  3)  sein  könnten.  Wir  erstaunen  anfangs,  dass 
hier  niemand  vielseitig  sein  will ,  dass  dem  Epiker ,  wenn 
er  auch  Elegien  dichtet,  der  Standpunkt  des  Melos  fremd- 
artig blieb,  der  Tragiker  von  den  anderen  poetischen  Gat- 
tungen abgewandt,  keine  Komödien  versucht,  dass  ein  Dichter, 
mit  der  kleinen  Ausnahme  von  Ion  [und  vielleicht  Sophokles], 


154     Einleitung.     Kiinstl.  u.  sittl.  Gehalt  d.  Griech.  Litt. 

nicht  leicht  Prosa  schrieb ,  dass  zuletzt  auch  prosaische 
Fächer  in  gleicher  Reinheit  einander  ausschlössen.  Ferner 
sind  die  Stilarten,  wiewohl  geistig  nahe  verwandt,  doch  in 
Haushalt  und  Farbe  sehr  verschieden;  sie  trennten  nicht 
nur  Poesie  und  Prosa,  sondern  liefen  auch  nach  allgemeinen 
Gesetzen  der  Bildung  und  nach  dem  Charakter  der  Gat- 
tungen merklich  aus  einander.  Aber  durch  diese  scharfe 
Sonderung,  welche  jedem  Gebiet  der  Darstellung  seinen 
eigenthümlichen  Ton  und  Vorratli  in  Formen  und  Strukturen, 
in  Wortschatz,  Satzbildung  und  Numerus,  überhaupt  seine ie>2 
sprachliche  Technik  anwies,  erlangten  die  Gattungen  jenen 
hohen  Grad  der  Festigkeit  und  Klarheit,  der  auch  dem  In- 
dividuum eine  formale  Sicherheit  und  Methode  verleiht; 
selbst  der  Mittelmässige  durfte  daran  wie  an  einer  untrüg- 
lichen Regel  festhalten.  3.  Dem  Ausdruck  der  klassischen 
Griechen  ist  ein  natürlicher  Ton  und  Gedrängtheit  mit  naiver 
Kürze  eigenthümlich.  Er  klingt  häufig,  auch  wegen  der 
schlichten  Anlage  der  Sätze,  kalt  und  unempfindlich,  und 
macht  den  Eindruck  eines  thatsächlichen  Berichts;  Gemüth 
und  Gefühl  dürfen  sich  nicht  empfindsam  spreizen  oder  vor- 
drängen, sondern  pflegen  nur  in  der  objektiven  Rede  nach- 
zuklingen. Die  glücklichste  Nachwirkung  des  antiken  Vor- 
trags besteht  in  der  vollen  Klarheit  des  anschaulich  und 
kräftig  entwickelten  Gedankens.  Eine  solche  Macht  über 
den  Leser  fordert  Reichthum  des  Details  und  Stärke  der 
Beobachtung;  der  alte  Darsteller  beherrscht  die  Masse 
seines  Stoffs,  überblickt  und  wählt  die  charakteristischen 
Züge,  welche  zur  Anschauung  führen,  zuletzt  ordnet  und 
gliedert  er  seinen  Bericht  in  einer  wirksamen  Folge  von 
Erzählungen,  Reden  und  Schilderungen,  mehr  plastisch  als 
malerisch,  und  überall  mit  grosser  Sparsamkeit.  Dieselbe 
Stimmung  äussert  sich  im  Nacheinander  der  Satzbildung 
und  des  Satzgefüges,  während  die  Neueren,  welche  weniger 
sinnlich  sich  aussprechen  und  auf  den  reflektirenden  Leser 
rechnen,  die  Rede  verschränken  und  die  Satzglieder  künstlich 
verflechten.  Demnach  besitzt  die  Schreibart  dieser  Alten 
als  treuer  Spiegel  des  Naturlebens  ein  übersichtliches  und 
begrenztes  Mass;  sie  vereinigt  gesunde  Natur  und  Lebendig- 
keit mit  den  Vorzügen  des  gebildeten  Geistes,  auch  im  hohen 
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Pathos  bewahrt  sie  den  gemässigten  Ton  und  die  Würde 
des  einfachen  Stils,  und  erhebt  sich  selten  durch  blühende 
Färbung  über  den  schlichten  Vortrag.  Der  klassische  Stil 
ist  genügsam,  züclitig  und  körnig,  er  folgt  einem  reinen 
Geschmack  und  leidet  ebenso  wenig  an  kunstloser  Trocken- 
heit, welche  sonst  der  Sprache  naiver  Zeiten  anhaftet,  als 
an  zwecklosem  Prunk  und  überschwenglicher  Fülle.  Wenn 
nun  auch  die  grammatischen  Schwierigkeiten  nicht  gering 
sind  und  noch  durch  individuelle  Differenzen  der  Autoren 
153 gesteigert  werden,  so  ist  doch  das  Gewand  des  Hellenismus  so 
durchsichtig,  die  Harmonie  der  Darstellung  so  gross,  dass 
auch  der  späte  Leser  in  das  Innere  des  Gedankens  sicher 
eindringt.  Ein  ausgezeichnetes  Vorrecht  der  Poesie  war  in 
den  produktiven  Jahrhunderten  das  Bild,  und  ihr  bildlicher 
Ausdruck  verbindet  sich  mit  einem  gewählten  Wortgebrauch, 
aber  der  vorherrschende  Ton  ist  fasslich  und  einfach,  selten 
sind  die  Dichter  welche  (wie  vorzugsweise  Pindar  oder 
Aeschylus)  durch  Kühnheit  und  Schwung  das  Verständniss 
erschweren  und  zur  Dunkelheit  neigen.  Die  Prosa  dagegen 
hat  von  dem  engeren  Eigenthum  der  Poesie  bis  auf  Plato 
sich  fern  gehalten ,  und  war  enthaltsam  in  Bildern  und 
Tropen ;  poetische  Reminiscenzen  und  eingewebte  Dichter- 
stellen wurden  gemieden;  Verse  mit  Prosa  wechselnd  oder 
poetische  Prosa  las  man  zuerst  in  Schriften  der  Philosophen 
Bion  und  Menippus.  Nur  ein  genialer  Meister  der  Form 
wie  Plato,  welcher  alle  stilistischen  Elemente  der  Prosa 
nach  Gefallen  wechselt  und  beherrscht,  sie  sogar  der  Reihe 
nach  im  Symposion  mit  Laune  verwendet ;  indem  er  den  Ernst 
der  wissenschaftlichen  Lehre  mit  dem  Tone  des  feinen  Atti- 
schen Gesprächs  in  Einklang  setzt,  steigert  oder  ermässigt, 
durfte  dichterische  Farben  auftragen  und  eine  mittlere 
Gattung  zwischen  Poesie  und  Prosa  vorführen.  Bald  streng 
und  gemessen,  bald  blühend  und  schwunghaft  bis  zum  er- 
habensten Enthusiasmus,  brach  er  die  Bahn,  wie  für  univer- 
sale Bildung,  so  für  den  durch  Innerlichkeit  vertieften  aber 
wandelbaren  und  gemischten  Stil  der  Modernen.  Im  allge- 
meinen haben  also  die  klassischen  Griechen  durch  freiwillige 
Beschränkung  ihre  formalen  Talente  zwar  einseitig  und  mit 
Einfalt,  aber  lebensfrisch  und  ursprünglich  auf  allen  Gebieten 
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entwickelt  Ihr  Vortrag  blieb  sparsam,  durch  praktischen 
Sinn  begrenzt,  einfach  und  kräftig,  ohne  Bilderpracht  und 
leidenschaftliche  Wärme;  wenig  auf  Erregung  des  Gefühls 
bedacht,  noch  weniger  von  launenhaften  Tendenzen  und 
nioralisirender  Neigung  berührt.  Da  sie  nicht  um  den  Stand- 
punkt der  Leser  sich  kümmern,  haben  sie  desto  tüchtiger 
im  individuellen  Werk  die  ganze  Redegattung,  die  Humani- 104 
tat  des  Stammes  und  Zeitalters,  zugleich  die  Fülle  der  eige- 
nen schöpferischen  Kraft  ausgeprägt  und  zur  Darstellung 
gebracht.  Diese  Schlichtheit  des  Stils  innerhalb  positiver 
Schranken  begründet  allgemein  ein  sicheres  Verständniss. 
Der  sicherste  Rückhalt  der  Griechischen  Klassiker  ist  aber 
ihr  geistiger  Kern,  durch  welchen  ihr  Wort  auf  die  Neueren 
belebend  und  anregend  gewirkt  hat  und  ferner  wirken  wird. 

32.  Ein  sehr  einfaches,  beim  ersten  Blick  überraschendes 
Merkmal  dieser  alterthümlicben  Objektivität  liegt  darin,  dass 
hier  kein  Platz  für  den  Geschmack  war:  die  Griechen  kennen 
weder  den  Namen  der  Sache  noch  ihren  Begriif.  Durch  einen 
seltsamen  Missbrauch  ist  gerade  das  Wort  Aesthetik  zu- 
gleich von  einer  Lehre  der  sinnlichen  Erkenntniss  und  von 
einer  Kritik  des  Geschmacks  gebraucht  worden.  J.  Paul 
Vorsch.  d.  Aesth.  III,  788:  „Die  Alten  kannten  wohl  begeisterte 
Dichter,  aber  keine  Musterdichter;  daher  war  nicht  einmal  das 
Wort  Geschmack,  welches  sonst  in  dem  Klassischsein  König  ist, 
in  ihrer  Sprache  vorhanden;  und  nur  in  den  bildenden  Künsten, 
in  den  für  alle  Augen  unveränderlichen,  erkannten  sie  einen 
Polyklets-Kanon  an."  G  0  e  t h  e  im  Westöstlichen  Divan  (Werke 
VI,  73):  „Sprechen  wir  es  aber  aufrichtig  aus:  ein  eigentlicher 
Lebemann,  der  frei  und  praktisch  athmet,  hat  kein  ästhetisches 
Gefühl  und  keinen  Geschmack,  ihm  genügt  Realität  im  Han- 
deln, Geniessen,  Betrachten,  ebenso  wie  im  Dichten."  Aus 
dem  gleichen  Grunde,  wie  man  hinzufügen  darf,  fehlt  ein  Aus- 
druck für  das  Interessante:  denn  die  Objekte  der  Natur 
und  Kunst  wurden  nicht  willkürlich  nach  den  Eingebungen 
einer  subjektiven  Kritik  abgeschätzt.  Im  Sinne  des  Reabs- 
mus  that  selbst  Aristoteles  jenen  Ausspruch,  welcher  mit 
seiner  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Philosophirens  zusammen- 
hängt, bei  Plutarch  Qu.  Symp.  VII,  5,  2:   doxsT  8s  /^loi /ntj8' 

'  AQiozoxely]?  ahia  Sixaia  rag  jtfqI  -^eav  xal  dxQoaaiv  evjiai&siag  djio- 
Xveiv  dxQaolag,   d)g   fiövag   äv&Qcojiixdg   ovaag,   raig   de    aXkaig    xal   xa 

^tjQia  (fvoiv  e^ovra  xQ^o^ai^  xai  xoivcoveTv.  An  einige  Punkte  dieser 
Art  streifte  Gesner  in  seiner  Comm.  de  antiqua  asinorum 
honestale ;   manches   unsichere   vom  Griechischen    Geschmack 
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sagt  Herder  in  seiner  Preisschrift  „Ursachen  des  gesunkenen 
Geschmacks  bei  den  verschiedenen  Völkern,  da  er  geblühet," 
Berl.  1789  p.  252  ü".  Man  muss  eben  in  dieser  Litteratur 
den  schwankenden  Begriffen  episch,  lyrisch  u.  s.  w.  be- 
stimmtere Werthe  beilegen,  indem  man  die  Standpunkte  der 
Griechischen  Redegattungen  aus  ihrer  historischen  Entwick- 
lung herleitet  und  als  die  litterarischen  Typen  von  Stämmen 
155 und  Gruppen  erkennt.  Wie  das  Epos  lange  gleichsam  ein 
Archiv  Ionischer  Kultur  war,  so  mussten  jene  den  geistigen 
Reichthum  einer  Zeit  und  landschaftlichen  Bildung  umfassen, 
nicht  aber  auf  stilistische  Formen  sich  beschränken,  von 
denen  man  anzunehmen  pHegt,  dass  sie  gleichzeitig  neben  ein- 
ander bestanden  und  dass  Individuen  aus  der  gesamten  Na- 
tion wie  in  den  neueren  Litteraturen  sie  nach  Belieben  er- 
wählten. 

Endlich  ist  aber  doch  ein  Uebergang  aus  der  antiken  Grie- 
chischen Darstellung  durch  das  Eindringen  des  Geschmacks 
eingetreten,  nachdem  der  sittliche  Kern  der  Stämme  sich  auf- 
gelockert hatte.  Früher  beobachteten  die  Gattungen  manches 
ihnen  eigenthümliche  sprachliche  Gesetz  und  einen  besonderen 
Wortgebrauch.     Aristot.  Bhet.  III,  3:   oi  6'  av&Qwnoi  toXg  8i- 

jT^oTg  /Qwi'Tai,  orav  dviovi'fiov  f]  xal  6  köyog  srovv&szo?,  oTov  zo  '/[qovo- 
TQißgTr'  d?J'  äv  noXv ,  Trdvicog  noirjXMÖv.  8t,6  ;fgj;<T</(foraT»;  ?;  StJxXfj 
Äe^ig  Totg  dtdvQaftßojioioTg,  ovroi  yuQ  rpoqpcöSecg'  al  de  yXwxtai  xdig 
ijiojiotoTg,  OEf.iv6v  ydg  xai  av&aSsg "  7]  /UEzatpoga  8k  totg  lafißsioig,  zov- 
roig  yaQ  vvv  ;^g<ü)'ra<,  motieq  eiQrjzai.  Dasselbe  im  Auszug  Foel. 
22;  wegen  des  letzten  Punktes  ausführlicher  /i/iet.  III,  2,  6. 
Man  wird  hier  eine  gewisse  Priori  tat  nicht  verkennen,  welche 
(wie  Wolf  Darst.  der  Alterth.  p.  114  sagt)  den  zuerst  schrei- 
benden Völkern  durch  eine  Gunst  des  Schicksals  zu  theil  ge- 
worden; eine  kleine  Wahrheit  hat  selbst  die  bequeme  Vor- 
stellung einiger  Modernen  (Lichtenberg  Verm.  Sehr.  IL  267), 
dass  der  Besitz  einer  einfachen  natürlichen  Diktion  das  un- 
mittelbare Recht  alter  Zeiten  gewesen.  Sobald  nun  das  antike 
Staatenleben  zu  Grunde  ging,  wichen  die  typischen  Normen 
der  Objektivität  vor  einer  alle  Diflferenzen  ausgleichenden 
Rhetorik.  Aristot.  Poet.  6,  23:  oi  /nh  yaQ  aQxaToi  nohzixöjg 
moiovv  ?Jyovzag,  o!  de  vvv  QtjroQty.cög.  [jioX.  bedeutet  hier  WOhl 
„im  schlichten  Tone  allgemeiner  Bildung".] 

3.  Es  lohnt  den  Eindruck,  welchen  der  objektive  Geist 
der  Griechen  in  seiner  strengen  Virtuosität  und  Einseitigkeit 
auf  neuere  Beurtheiler  macht,  in  den  Stimmen  reflektirender 
Denker  zu  vernehmen.  Schiller  in  der  tiefsinnigen  Schrift 
über  naive  und  sentim.  Dichtung  S.  146:  „Wenn  man  sich 
der  schönen  Natur  erinnert,  welche  die  alten  Griechen  umgab, 
—  so  muss  die  Bemerkung  befremden,  dasss  man  so  wenige 
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Spuren  von  dem  sentimentalischen  Interesse  —  bei  denselben 
antrifft.  —  Er  scheint  in  seiner  Liebe  für  das  Objekt  keinen 
Unterschied  zwischen  demjenigen  zu  machen,  was  durch  sich 
selbst,  und  dem  was  durch  die  Kunst  und  den  menschlichen 
Willen  ist.  Die  Natur  scheint  mehr  seinen  Verstand  und  seine 
Wissbegierde  als  sein  moralisches  Gefühl  zu  interessiren.  - 
Nur  das  Lebendige  und  Freie,  nur  Charaktere,  Handlungen, 
Schicksale  und  Sitten  befriedigen  ihn."  Diesen  allgemeinen 
Eindruck  begründet  lebhaft  auf  dem  psychologischen  Gebiet 
mit  einigen  scharfen  Strichen  Mad.  de  Stael  De  la  liiterature 
p.  23;  Les  Grecs  etoietit  beattcovp  moins  susce/ilibles  de  vialheiir'iX 
qiiaucun  avfie  peuple  de  ranficjiiite.  —  Ce  decoiiragenient  pro- 
fond  dans  lequel  tombe  rinfortune,  cel  abatfement  si  douloureu- 
sement  exprime  par  Shahespear,  les  Grecs  ne  poiiroient  le  petn- 
dre,  its  ne  l'eprotwoient  pas.  Dann  von  den  Geschichtschreibern 
p.  46;  mais  ils  napprofondissent  poiut  les  carncteres ,  ils  ne 
jugent  poiut  les  insfilulions.  Les  foits  inspiroienf  alors  une  teile 
atidite^   quon  ne  reportoit  point  encore  sa  pensee  rers  les  caiises. 

—  On  diroit  que,  nouveanx  dans  la  rie,  ils  ne  savent  pas  si  ce 
qui  est  pourroit  exister  antremenf ;  ils  ne  bläment  ni  napprouvent. 

—  Ils  VOHS  peignent,  pour  ainsi  dire,  la  conduite  des  hoinmes 
comme  la  Vegetation  des  plantes ,  sans  porter  sur  eile  nn 
ßigement  de  reßexion.  Genügsamer  urtheilten  Courier  Me- 
moires  L  p.  79,  besonders  aber  W.  v.  Humboldt  in  seinem 
und  Schillers  Briefwechsel  S.  280  fg.  Die  Herrschaft  der  typi- 
schen Zeichnung  tritt  uns  glänzend  entgegen  in  den  Chara- 
kteren der  Tragödie:  wenn  sie  in  der  älteren  Kunst  an  die 
Symmetrie  der  Sculptur  erinnern,  so  mögen  sie  beim  Euripides 
dem  Pinsel  des  Malers  entsprechen,  vgl.  §  115,  3.  Vielleicht 
kann  auch  Aristo phanes  die  Differenz  zwischen  Antikem 
und  Neuem  besser  erläutern  als  bisher  die  Mehrzahl  der  Kunst- 
richter angenommen  hat,  namentlich  in  der  kühnen  Plastik 
seiner  früheren  Dramen,  welche  den  Geist  der  Attischen  Welt 
durch  ideale  Bilder  mit  einem  leichten  Anflug  des  Humors 
zeichnen.  Dennoch  ist  er  den  Modernen  wenig  zugänglich 
geworden,  hauptsächlich  weil  er  seinen  Plan  hinter  objektive 
Typen  oder  Charaktermasken  mittelst  kecker  Karikatur  ver- 
steckt :  und  doch  lässt  sich  das  Verständniss  dieses  Hintergrun- 
des und  seiner  Motive  ziemlich  sicher  aus  historischer  Analyse 
seiner  Themen  gewinnen.  Sein  Gegenstück  ist  Euripides: 
die  Stärke  des  pathologischen  Interesses  und  ein  Hang  zu 
psychologischer  Beobachtung  hat  ihn,  der  kein  Idealist  war, 
auf  manchen  Gesichtspunkt  geleitet,  welcher  den  Alten  sonst 
fremd  oder  gleichgültig  war.  Kein  Griechischer  Dichter  ver- 
glich vor  ihm  Erscheinungen  der  Natur  mit  Analogien  des 
Geistes  und  der  Sittenwelt  (vgl.  Th.  II.  2.  p.  407);  wir  be- 
wundern noch  mehr,  dass  er  bisweilen  die  feinsten  idyllischen 
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Züge  der  Sentimentalität  und  des  gemüthlichen  Stilllebens  (wie 
im  Phaeihon,  Anm.  zu  §  33,  1)  zeichnet,  noch  mehr,  dass 
er  das  Pathos  der  Liehe  (wie  im  Proiesi/ans),  der  kindlichen 
und  geschwisterlichen  Gefühle,  den  Kampf  der  Leidenschaften 
durchschaut  und  mit  ergreifender  Kraft  entwickelt.  Aber  diese 
feinen  Motive  werden  auf  Kosten  der  Objektivität  in  den  Vor- 
dergrund gestellt;  verlassen  von  plastischem  Gehalt  und  my- 
thischer Substanz,  sanken  seine  dramatischen  Charaktere  und 
i57verflüchtigten  sich  zu  [blossen]  Figuren  eines  scenischen  Me- 
chanismus. 

Auch  dem  Geschichtschreiber  fehlte  längere  Zeit  die  Stim- 
mung, um  sein  Werk  mit  allgemeinen  Gedanken  einzuleiten  und 
in  erschöpfenden  Uebersichten  den  Kern  seines  Themas  an- 
schaulich zu  machen.  Thukydid  es  hat  den  Standpunkt  des 
Peloponnesischen  Kriegs  und  seinen  objektiven  Gehalt  in  einem 
meisterhaften  Prooemium  begründet,  die  revolutionäre  Gewalt 
desselben  aber  erst  in  einer  unerwarteten  und  fast  versteckten 
Digression  besprochen,  und  selbst  diese  bedeutsamen  Reflexio- 
nen III,  82,  83  erstrecken  sich  nur  auf  den  politischen  Um- 
schwung. Ohnehin  kennt  die  Nation  in  ihrer  blühenden  Zeit 
kein  anderes  Unglück  als  die  Wechselfälle  der  politischen  oder 
bürgerlichen  Existenz;  daran  hangen  auch  die  Bedeutungen 
von  Wörtern,  welche  nur  uns  moralisch  klingen,  wie  adhog, 
dvoTvyrii  und  offenbare  Bezeichnungen  des  Frevels,  da  sogar 
uöixla,  fuoQt'a,  (.icoQalvEiv  Und  ähnliche  Begriffe  den  Ehebruch 
schonend  andeuten,  noch  über  die  klassische  Zeit  hinaus,  s. 
Reiske  in  Comiani.  p.  770  sq.  Um  so  weniger  wundert  man 
sich,  dass  ein  Ausdruck  für  Sünde  mangelt,  wovon  J.  Müller 
Lehre  v.  d.  Sünde  I.  193  fg.  [Charakteristisch  für  die  Alten 
ist  der  stehende,  und  als  solcher  bereits  von  einzelnen  Kirchen- 
schriftstellern deutlich  bezeichnete  Irrthum,  alle  Sünde  als 
Folge  einer  mangelhaften  oder  irregeleiteten  Erkenntniss,  und 
nicht  als  Ausfluss  einer  angeborenen  Verkehrtheit  des  mensch- 
lichen Willens  zu  betrachten].  Wenn  also  die  moralische 
Schuld  bloss  als  mittelbare  Folge  von  einer  gesellschaftlichen 
Krisis  oder  Katastrophe  betrachtet  wurde,  so  konnte  bis 
zum  Peloponnesischen  Kriege,  dem  Ausbruch  einer  allge- 
meinen sittlichen  Gährung,  das  psychologische  Wissen  nur  in 
den  Anfängen  stehen.  Dass  nun  auch  die  Ethik  lange  sich 
in  einem  schlichten  Schematismus  erhielt,  dafür  würde  schon 
die  Stellung  der  Kardinaltugenden  in  Piatos  Idealstaat  zeugen. 
Weiterhin  giebt  manchen  interessanten  Beleg  die  namhafte 
Kritik  der  Stoischen  Denk-  und  Tugendlehre,  welche  Galen 
anstellt,  bei  Bake  De  Posidonio  p.  198  —  230  oder  Baguet 
De  Cltrysippo  p.  83.  113.  Indessen  hat  die  Griechische  Litte- 
ratur von  dieser  Einseitigkeit  den  Vortheil  gezogen,  dass  sie 
sich  aus  wenigen  aber    deutlich   ausgeprägten  Gattungen    zu- 
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sammensetzt,  und  weder  die  Schwankung  von  Spielarten,  noch 
individuelle  Willkür  die  Eeinheit  ihres  wohlgegliederten  Orga- 
nismus trübt:  gegenüber  der  künstlich  gebildeten  Litteratur 
der  Römer  und  der  Mehrzahl  der  neueren,  welche  zur  Be- 
schwerde der  Aesthetik  so  mannichfaltige  Stufen  und  Formen 
der  Kultur  in  sich  schliessen. 

33.  Durcli  den  Verein  des  künstlerischen  Bewusstseins 
mit  entsprechenden  Formen  ist  der  Hellenischen  Objektivität 
eine  Reihe  schöner  realistischer  Darstellungen  gelungen. 
Der  Sinn  des  Meisters  verschmolz  mit  dem  Objekt  in  un- 
trennbarer Einheit;  seine  Sehkraft  ergründete  die  That- 
sachen,  in  denen  das  Wirken  der  Menschheit  einen  innigen 
Zusammenhang  mit  der  Natur  ofienbarte.  Indem  also  seine 
Person  in  dem  Werk  aufging,  welches  er  mit  höchster  Treue  i58 
und  Selbstbeherrschung  ausführte,  konnten  ihn  starke  Ge- 
fühle, zufällige  Stimmungen,  oder  individuelles  Urtheil  wenig 
berühren.  Der  Realismus  war  ein  Element  der  Griechischen 
Bildung:  mit  kluger  Genügsamkeit  trachten  die  Alten  in 
die  Tiefe  der  Thatsachen  und  Erscheinungen  zu  dringen, 
und  das  Uebergewicht  des  objektiven  Kunstvermögens, 
welches  die  Beständigkeit  der  Sinnenwelt  voraussetzt,  hat  sie 
lange  Zeit  durch  keine  Forderung  des  sittlichen  Idealismus 
gestört,  der  so  häufig  im  stärksten  Gegensatz  zur  antiken 
Lebensweisheit  steht.  Der  Mehrzahl  sind  die  beiden  Ex- 
treme des  darstellenden  Künstlers,  Materialismus  und  phan- 
tastische Reizbarkeit  des  Gefühls ,  unbekannt  geblieben. 
Gewohnt  den  Menschen  in  seiner  Thätigkeit  und  energischen 
Bewegung  zu  fassen,  zogen  sie  den  Stott'  aus  der  praktischen 
That,  welche  durch  die  Gesellschaft  bestimmt  wird,  dagegen 
erschien  ihnen  die  Scenerie  der  umgebenden  Natur  auch  in 
ihren  lieblichsten  Formen  bloss  als  Schauplatz  des  Lebens, 
als  eine  mehr  oder  minder  gemüthliche  Schranke  des  mensch- 
lichen Dramas.  Wenn  daher  die  Griechen  eine  Fülle  von 
Naturzügen  reichlich  beobachten  und  plastisch  hervorheben, 
so  standen  ihnen  doch  Handlungen  und  Sitte  des  Menschen 
obenan,  und  nicht  leicht  haben  sie  gesondert  den  Genuss 
an  schöner  Natur  geschildert.  Erst  spät  nahmen  sie  die 
Naturmalerei  zum  Gegenstand  einer  eigenen  Spielart  im 
Idyll,   aber  selbst  dieser  Spätling  steht  auf  dem  Boden 
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der  Handlung  und  entwickelt  seinen  Gehalt,  seine  Beschrei- 
bungen und  Wettgesänge  nur  in  engen  mimischen  Gruppen 
und  mit  gesunder  Sinnlichkeit.  Bilder  aus  einer  erträumten 
Welt,  müssige  phantastische  Zustände  nach  Art  des  orientali- 
schen Märchens  oder  des  modernen  Romans  blieben  ihnen 
fern.  Sie  kennen  die  Poesie  der  malerischen  Natur  so  wenig 
wie  das  eintönige  derbe  Stillleben  mit  seiner  unpoetischen 
Gemüthlichkeit.  Euripides  war  der  erste,  der  zwischen 
der  sittlichen  Welt  und  physischen  Zuständen  einige  Bezie- 
hungen wahrnahm,  beide  verglich  und  in  verwandten  Zügen  an 
einander  hielt.  Niemand  aber  hat  vor  der  neueren  Komödie 
gemüthliche  Motive  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  morali- 
sche Sittenstücke  gezwängt.  Als  dann  bei  den  Griechen 
nach  Alexander  dem  Grossen  der  Roman  aufkam,  so  nahm 
er  seinen  Ausgang  nicht  von  den  inneren  Zuständen  und 
iseKontrasten  der  Gesellschaft,  sondern  begann  mit  phantasti- 
schen Reisebeschreibungen,  bewegte  sich  aber  am  längsten 
in  Darstellungen  erotischer  Abenteuer,  in  denen  die  maleri- 
sche Schilderung  entlegener  Völker  und  Landschaften  immer 
ein  stilistischer  Lichtpunkt  blieb.  2.  Wie  gründlich  das 
Wesen  der  Griechen  im  Realismus  wurzelte ,  dies  erhellt 
auch  aus  dem  antiken  Glauben.  Hier,  wo  die  Religion 
oder  die  Herrlichkeit  des  Kultus  ein  vorzüglicher  Gegen- 
stand aller  Kunst,  und  die  Kunst,  weil  die  Gottheit  in  ihr 
sich  oflenbarte ,  geheiligt  war,  erschien  die  Religiosität 
der  Nation  in  ihrer  alterthümlichen  Zeit  als  ein  Eigenthum 
der  Gesamtheit  ohne  Reflexion  und  subjektive  Verschieden- 
heit. Doch  empfing  sie  von  der  Art  jedes  Stammes  einen 
besonderen  poetischen  oder  politischen  Charakter.  Vor- 
herrschend ist  die  poetische  Farbe  bei  den  loniern,  welche 
die  Fülle  der  Natur  und  ihre  Kräfte  durch  die  Plastik 
der  Göttergestalten  anschaulich  machten.  Diese  reizten 
und  befriedigten  eine  künstlerische  Phantasie  durch  lichte 
Klarheit  und  legten  den  Grund  zu  jener  weitverbreiteten 
Denkart,  welche  die  Götter  als  schöne  Bilder  aufnahm  und 
dem  Polytheismus  reiche  Nahrung  gab ;  dann  gewann,  was 
die  plastische  Kunst  in  wachsender  Vollendung  vor  Augen 
stellte,  gleichzeitig  einen  festen  Bestand  durch  den  Einfluss 
der  Dichter.    Politisch  war  hingegen  der  Glaube  der  Dorier 

Bernhardy,    Griech.  Litt.-GesQhichte.    Th.  I.    (6.  Aufl.)  H 


162      Einleitung.    Künstl.  u.  sittl.  Gehalt  der  Griech.  Litt. 

und  älteren  Attiker:  aus  vererbten  Ueberlieferungen  hervor- 
gegangen und  mit  der  Geschichte  des  Staats  verknüpft  besass 
er  einen  Platz  im  sittlichen  Bewusstsein.  Kulte,  wie  des 
Dorischen  Apollo  und  der  Attischen  Athene  hoben  das  Selbst- 
gefühl mit  dem  Vertrauen  auf  den  göttlichen  Schutz  und 
stärkten  den  Charakter;  auch  bedurften  ihre  Götterbilder 
lange  keiner  Eleganz,  sondern  bewahrten  die  Trockenheit 
des  archaischen  Stils,  welcher  mit  der  Andacht  der  frommen 
Vorzeit  sich  vertrug.  Aber  alle  Verschiedenheit,  welche 
von  der  Eigenthümlichkeit  der  Stämme  unzertrennlich  war, 
hinderte  die  Griechen  nicht  in  einem  Kern  nationaler  An- 
schauungen einig  zu  sein.  Sie  glaubten  seit  Homer  an  eine 
dunkle  Macht,  welche  den  Erscheinungen  der  sittlichen  Welt 
zu  Grunde  liegt,  an  das  Schicksal,  aus  dessen  verborgenem 
Walten  namentlich  die  Tragiker  den  Zusammenhang  und 
die  Kausalität  eines  grossartigen  menschlichen  Lebenslaufs 
abzuleiten  suchten.  Zugleich  schätzten  sie  das  menschliche 
Dasein  (§  12,  2  Anm.)  als  die  Blüthe  der  Welt,  deren  Natur 
sich  selbst  genüge,  und  keiner  weiteren  Fortsetzung  bedürftig 
sei.  Ungeachtet  solches  Vertrauens  auf  eigene  Kraft  ehrten 
sie  die  Götter,  von  deren  Mehrzahl  sie  nur  Gutes  hofften, 
in  allen  Zuständen  und  Thätigkeiten  des  Lebens  als  Schützer 
von  Haus  und  Familie,  nicht  als  unbeschränkte  Machthaber 
der  Natur;  man  meinte  weder,  dass  jene  den  Lauf  des 
Schicksals  wenden  könnten,  noch  dass  sie  geistige  Voll-ieo 
kommenheit  besässen  und  in  der  Idealität  ihrer  Schönheit 
das  sinnliche  Mass  überstiegen.  Dieser  Gliederung  ent- 
sprach der  von  der  reifenden  Philosophie  vorgetragene  Satz : 
der  menschliche  Geist  sei  dem  göttlichen  Wesen  verwandt 
und  ein  Spiegel  der  sichtbaren  und  der  unsichtbaren  Welt, 
hiernach  ebenso  befähigt  die  Dinge  durch  Intelligenz  zu 
verstehen,  wie  mit  Takt  für  ein  richtiges  Handeln  ausge- 
rüstet. Innerhalb  solcher  Grenzen  und  Formen  erschien 
die  Gesamtheit  der  menschlichen  Güter  in  Denken  und 
Praxis  abgeschlossen;  was  darüber  hinaus  lag,  namentlich 
die  Hoffnung  auf  Unsterblichkeit,  drang  äusserlich  aus  den 
Mysterien  ins  Volk;  doch  war  nicht  einmal  unter  den  Philo- 
sophen die  sittliche  Forderung  eines  Jenseits  bis  zum  festen 
Glaubenssatz  vorgeschritten.     Spät  erst  vernahm  man  in 
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den  Kreisen  der  Dorischen  und  Eleusischen  Priester,  durch 
Orphiker  und  Empedokles,  manchen  ernsten  Ausspruch  über 
den  Fall  des  Menschengeschlechts  und  seine  Bedürftigkeit, 
über  Busse  und  Sühnungen,  um  der  Verheissung  eines  seligen 
Lebens  theilhaftig  zu  werden;  diese  Lehren  der  Weisen 
sind  aber  nirgends  so  tief  eingedrungen,  dass  sie  den  Stolz 
des  Naturglaubens  beschränkt  hätten. 

Erst  durch  den  Aufschwung  nach  dem  nationalen  Perser- 
kampf wurden  Ahnungen  eines  sittlichen  Waltens  im  Leben 
der  Völker  geweckt,  und  seitdem  hat  eine  Reihe  von  Pro- 
blemen der  gesellschaftlichen  Ordnung  die  Denker  unter 
Theilnahme  der  gebildetsten  Männer  Athens  beschäftigt.  Die 
Poesie  von  der  Blüthezeit  des  Pindar  und  Simonides  an  ver- 
breitete diesen  Zuwachs  an  religiöser  Einsicht  und  wirkte 
gründlich  auf  Erhebung  der  Hellenen.  Ihren  hohen  geistigen 
Standpunkt  bezeugt  die  Tragödie,  das  Archiv  des  neuen 
Ideenkreises ,  in  welcher  die  spekulativen  Grundgedanken 
der  Religion  und  des  sittlichen  Lebens,  mit  einem  Reich- 
thum  an  psychologischer  Beobachtung  verbunden,  zum 
erstenmal  glänzend  erörtert  wurden ;  doch  hat  es  lange  ge- 
währt, ehe  die  Tragiker  ein  Verständniss  der  neuen  religiösen 
und  ethischen  Gedanken  im  Volk  verbreiten  konnten.  Auch 
ist  eine  reinere  Denkart  hierdurch  ebenso  wenig  allgemein 
geworden,  als  eine  Gemeinschaft  in  Dogmen;  immer  erhielt 
sich  aber  der  Anstoss  zur  Reflexion;  ein  Schatz  grossartiger 
kühner,  selbst  paradoxer  Fragen  und  Aussprüche  blieb  in 
Umlauf,  und  Athen  gewöhnte  sich  an  eine  strenge  Kritik 
des  Götterthums.  Selbst  Aristophanes  scheute  sich  nicht 
die  mythischen  Götter  herabzuwürdigen,  während  er  ander- 
wärts mit  beissendem  Spott  die  Neologen  bekämpft.  Im 
161  Zeitpunkt  der  Ochlokratie  (Anm.  zu  §  74,  3)  vernimmt  man 
bereits  auf  diesem  Gebiet  die  Stimmen  entgegengesetzter 
Parteien,  welche  vor  anderen  Komikern  Aristophanes  in 
objektiven  Zügen  schildert,  denen  man  anmerkt,  dass  die 
Macht  der  alten  Tradition  erschüttert  war.  Zersetzende 
Skepsis  und  der  Unglaube  wissenschaftlicher  Freidenker 
trat  damals  neben  den  Aberglauben  der  Massen,  welche  zu 
den  Geheimdiensten  der  Mystik  und  der  aus  Asien  ein- 
wandernden Kulte  strömten.    Allein   die  Fragen  der  Re- 
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ligion  besclicäftigten  keine  geringe  Zahl  als  Angelegenheit 
des  Kopfes  und  Witzes,  einige  wenige,  wie  Eiiripides 
(§  119,  6),  als  Sache  des  Heizens.  Mit  dem  politischen 
Leben  starb  aber  der  religiöse  Sinn  an  der  Wurzel  ab,  und 
um  die  Zeiten  Alexander  des  Grossen  war  der  nationale 
Glaube  (bis  auf  die  niemals  entkräftete  Verehrung  der  Haus- 
und Schutzgeister)  völlig  erloschen.  Seine  Thatsachen 
wurden  nun  Gegenstände  für  gelehrte  Forschung  und  philo- 
sophische Deutung,  oder  für  freigeistige  Spötterei.  Soviel 
noch  tieferes  Interesse  bestand,  das  zog  sich  in  die  Schulen 
der  Philosophen  zurück,  oder  gab  den  Satirikern,  namentlich 
der  biologischen  Sittenschilderung,  einen  dankbaren  Stoff. 
Nur  in  den  engen  Kreisen  gebildeter  Männer  wurde  die 
Saat  einer  reineren  Intelligenz  fruchtbar,  welche  die  So- 
kr a  tik  er  verstreuten,  PI  ato ,  der  Vorläufer  der  Oftenbarung, 
für  eine  Spekulation  des  idealisirten  Weltalls  organisirt  hat, 
worin  Gott  als  Urgrund  und  Spitze  der  sinnlichen  und 
geistigen  Ordnungen  waltet.  Spätere  Philosophen  verbreite- 
ten besonders  jene  Platonischen  Sätze,  dass  der  Mensch  ein 
Besitzthum  der  Götter  sei,  das  Leben  unter  ihrer  unmittel- 
baren Obhut  stehe,  die  Gegenwart  aber  in  den  Banden  des 
Leibes  befangen  zur  jenseitigen  Läuterung  des  Geistes  vor- 
bereiten solle.  Die  Stoiker  erweiterten  den  Gesichtskreis 
durch  die  Lehre  von  einer  Vorsehung  leitender  Götter 
(TTQcvoia),  die  sich  auf  alle  Wesen  erstrecke;  sie  dachten 
aber  verstandesmässig  an  einen  kleinlich  berechneten  Plan 
der  Welt,  in  dem  alle  Thiergeschlechter  und  Ordnungen 
den  Zwecken  des  Menschen  dienten  und  hierfür  ihren  be- 
stimmten Platz  einnahmen.  Dieses  trockne  teleologische 
Prinzip  war  ein  vor  anderen  fassliches  Glied  in  ihrer  fein 
ausgebauten  Theologie,  welche  von  einem  vernünftigen  Logos 
ausgehend  bis  in  die  dunklen  Fragen  des  Schicksals  und 
der  Divination  auslief.  Weiterhin  wuchs  mit  der  Auflösung 
des  Alterthums  auch  der  Zwiespalt  zwischen  dem  Glauben 
des  Volks  und  der  höheren  Bildung;  die  sinnlichen  An- 
schauungen der  Plastik  verschwanden  aus  dem  Leben  und 
der  Litteratur,  und  zogen  sich  vor  einem  Chaos  subjektiver 
Ansichten  zurück,  als  der  Aberglaube  mit  dem  vernünfteln- 
den Unglauben  stritt,  bis  zuletzt  die  wirrsten  Formen  des 
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mystischen  Fanatismus  (Anm.  zu  §  83,  3;  85,  6;  86,  3) 
162  eine  kleine  Scliaar  beheiTschten.  Den  Mangel  an  religiöser 
Wärme  bezeichnet  ein  empfindlicher  Grad  farbloser  Trocken- 
heit in  der  Mehrzahl  philosophirender  und  schöngeistiger 
Autoren,  Nviewohl  ihnen  sonst  feines  Gefühl  und  Eleganz  der 
Form  nicht  fehlen  mochte. 

33.     Ob  die  Griechen  einen  Naturgenuss  hatten  und  ihnen 
die  schöne  Natur  in  modernem  Sinne  gefiel,  ist  oft  mit  Zweifel 
gefragt  worden.    Manches  richtige  bemerkt  über  die  Griechische 
ISaturaiiffassung  Sehn  aase  Gesch.   d.  bildenden  Künste  II.  p. 
129  ff. ,  doch  mit  der  Annahme,  dass  die  Griechen  zwar  voll 
der  wärmsten    und    feinsten   Empfänglichkeit   für   die    schöne 
Natur  gewesen,   aber   vielleicht   nicht    den  gleichen  Sinn  für 
Erscheinungen    der   Naturwelt   besassen,    den   geringsten    für 
solche,    die    der  malerischen  Auffassung    entsprechen.     Denn 
gewiss  war  das  Alterthum  nicht  gestimmt  für  Naturbeschrei- 
bung und  landscliaftliche  Bilder  (woher  der  Mangel  einer  an- 
tiken   Landschaftsmalerei),    noch    weniger   für   Romantik   des 
Naturgefühls  und  für  Kontraste;  sein  Sinn  wurde  niemals  auf 
tropische  Pflanzenwelt  oder  auf  das  Hochgebirge  gelenkt,  son- 
dern auf  das  Leben  in  einer  anmuthigen  Kultur,    die    durch 
Quellwasser  und  Nähe  des  Meeres  belebt  wird.     Auch  haben 
die  Römer,  als  sie  die  Lust  und  Müsse  bekamen,  ihr  grosses 
Reich  auf  Reisen  zu  beschauen,  am  liebsten  Naturwunder  und 
Denkmäler   der   Vorzeit   oder   der  Plastik    aufgesucht.     Von 
letzteren  Friedlaender  Darstell,  aus  d.  Sittengesch.  Roms 
II.  am  Schluss  des  anziehenden  Kapitels  über  Reisen  p.  113  ff. 
lieber    die   Griechen    urtheilt   treffend   A.  v.  Humboldt   in 
dem  schönen  Abschnitt  seines  Kosmos  IL  p.  6 — 18,  dass  wenn 
jene  die  Natur  sparsam  schilderten  und  ihr  Wohlgefallen  au 
Naturscenen  seltner  äussern,    dies  weniger    einen  Mangel   an 
Empfindung  verrätli,  als  ein  geringes  Bedürfniss,  Gefühle  des 
Naturschönen  in  Worten  auszudrücken;  weil  aber  die  Nation 
dem    handelnden   Leben    zugewandt    alle    sinnlichen  Erschei- 
nungen auf  die  Menschheit  bezog  oder  auch  anthropomorphisch 
fasste,    habe    sie  dafür    die  Kunstformen    des   Epos   und  der 
Melik  bestimmt,  wo  die  Naturbeschreibung  bloss  beiläufig  er- 
scheint und  nichts  als  ein  Beiwerk    sein   kann.     Ein   solches 
ist  die  Schilderung  des  Winters  bei  Hesiod.  Opp.  505 — 533. 
Selbst  die  milden  Züge  der  Attischen  Landschaft  im  wunder- 
baren Chorliede   von  Sophokles    Oed.  C.  sollten  nur   einen 
Hintergund  bilden,  von  dem  das  Gemälde  menschlichen  Ruhms 
sich  abhebt.     Alle  Scenerie  des  Naturlebens   wirkt   bei   den 
antiken  Dichtern  untergeordnet  und  verflochten  in  das  Wirken 
und  die    bewegte   Thätigkeit  des  Menschen,   ist  ein   leichter 
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Hintergrund  oder  Rahmen   seiner  Wirksamkeit,   passt   daher 
hauptsächlich  für  das  epische  Gleichniss,  als  ein  kleines  Re- 
lief,   nach    Art   vieler   Epigramme    der    Anthologie    und   Be- 
schreibungen seit  Homer,  welche  durch  die  schärfste  Beobach- 
tung des  Details  hervorragen;   dagegen   erhebt  sich  das  Ge- 
fallen am  Leben  in  der  Natur  nie  zur  landschaftlichen  Schil- 
derung, und  man  darf  nicht  verkennen,  dass  selbst  die  Natur, 
in   der  sie  leben,    auf  ein    enges   Gebiet   von   Erscheinungen 
beschränkt  war.     Davon  Pazschke  über  d.  Hom.  Naturan- 
schauung,  Stett.  Progr.  1849.     Die    frühesten   Schilderungen 
einer  schönen,  innig  empfundenen  und  warm  ausgemalten  Natur 
bietet  Euripides  (Anm.  zu  §  32,  3),  welcher  den  Modernen  ^ 
oft  nahe  steht  und  namentlich  einen  schönen  Frühlingsmorgen 
im  Phaethon  (fr.  11  i  Nck.)  verherrlicht;  dann  Plato,  dessen 
berühmtes  Landschaftsbild  im  Phaedrus  p.  230  einen  roman- 
tischen  Anflug    hat.      Erst    die  Zeiten   nach   Alexander   dem 
Grossen,  welche  das  Naturleben  zugleich  mit  der  politischen 
Wirksamkeit  aufhoben  und  die  Menschen  an  das  Wohnen  in 
grossen,  stark  bevölkerten  Städten  gewöhnten,  weckten  auch 
eine  Sehnsucht   nach    der  Natur   und   verbreiteten   die  Stim- 
mungen   des    Naturgefühls,    die    bis    zur   Empfindsamkeit   im 
Idyll  und  in    weichen  Aifekten  der  jüngeren  Poesie  sich  ent- 
wickelten.    Die  Plastik  hat  im   landschaftlichen  Hintergrund, 
namentlich  in  Wandmalerei,  dieses  Naturgefühl  begünstigt, 
worin  verrauthlich  die  hellenistische  Kunst  Aegyptens  voran- 
ging.     Hiervon    die    guten    Bemerkungen    von    Heibig    im 
Rhein.  Mus.  Bd.  24.  p.  514  ff.     25.  p.  400  ff.  und  in    seinen 
Untersuchungen    über   die  Campanische  Wandmalerei,  Leipz. 
1873.     Seitdem  fehlen  weder  in  den  Erotikern  noch  in    den 
Lehrdichtern  und  bei  Nonnus  rhetorische  Naturgemälde,  zum 
Theil  nur  zu  monotone;  sonst  wurde  kein  abgesonderter  Zweig 
der  Litteratur  für  solche  Themen  bestimmt.     Wie  diese  hinter 
der  dramatischen  Aktion  sich  verbergen  mussten,    erhellt  am 
besten  aus  Theokrit.     Alle  Thatsachen   laufen   daher  in   der 
Summe    zusammen:    die   Griechen    des   klassischen   Zeitalters 
haben  objektiv,  mit  sicherem  Blick  für  die  charakteristischen 
und  edlen  Züge,  nicht  subjektiv  mit  persönlichen  Gefühlen 
und  Empfindungen   die   Natur  aufgefasst,    und   am    wenigsten 
mit  warmer  Beredsamkeit  des  Herzens  beschrieben.     Was  wir 
schöne  Natur  nennen,  ist  ihnen  nicht  entgangen,  aber  ihr  Stil 
berührt  solche  kaum  oder  beiläufig.     Mit  dem  gleichen  Re- 
sultat schliesst  der  Aufsatz   von  Caesar,   Ueber  das  Natur- 163 
gefühl  bei  den  Griechen,  Zeitschrift  f.  Alterth.  1849.  Nr.  61—64. 
Vielseitig  behandeln  dieses  Thema  mit  einer  reichen  Beispiel- 
sammlung H.  Motz,  Ueber  die  Empfindung  der  Naturschönheit 
bei  d.  Alten,   Leipz.  1865.     Gebhart   Histoire  du  sentiment 
poetique  de  la  nature  dans  fantiquile  Grecque,  Paris  1860.  und 
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Hess  Beiträge  zur  Untersuchung  über  das  Naturgefühl  im 
klass.  Alterthura,  Progr.  Rendsb.  1871.  Ein  Seitenstück  bietet 
die  geschickte  Darstellung  von  Eug.  Secretan  Du  setiiimenf 
de  la  naiiire  dans  fanliquite  Homnive,  Lausanne  1866.  In 
Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Landschaftsmalerei  K.  Wo  er- 
mann Ueber  den  landschaftlichen  Natursinn  der  Griechen 
u.  Römer,  München  187L  Ein  Nachtrag,  L.  Friedlaender 
Ueber  die  Entstehung  —  des  Gefühls  für  das  Romantische  in 
d.  Natur,  Leipz.  1873.  [A.  Biese  Die  Entwicklung  des  Na- 
turgefühls bei  den  Griechen,  Kiel   1882.] 

2.  Ueber  die  Religion  oder  Religiosität  der  Griechen 
und  ihren  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  enthalten  die  Schriften 
auch  der  neueren  Theologen  genug  Material  und  Ansichten, 
freilich  zum  grossen  Theil  durch  Vorurtheil  gefärbt  und  aus 
dem  Zusammenhang  gerissen.  Ihnen  dient  aber  zur  Entschul- 
digung, dass  die  Philologen  selber  weder  die  Höhe  der  reli- 
giösen Bildung  unter  den  Griechen  noch  ihren  Stufengang 
methodisch  erforscht  hatten;  die  Kühnheit  der  Symboliker, 
welche  gleichsam  auf  eine  verschüttete  Quelle  der  Erkenntniss 
hinwiesen,  hat  nur  vorübergehend  angeregt.  In  den  häufiger 
gewordenen  Büchern  über  Religionssytemo  der  Hellenen  oder 
in  den  Religionsgeschichten  des  Alterthums  verlautet  von  diesem 
Ideenkreise  wenig;  die  Monographien  über  Theologumena  der 
bedeutendsten  Dichter  haben  mehr  in  die  persönlichen  Ansich- 
ten denkender  Geister  blicken  lassen  als  in  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  eingeführt.  Fruchtbare  Vorarbeiten  sind  ent- 
halten in  den  beiden  gründlichen  Büchern  von  Naegelsbach, 
Die  Homerische  Theologie,  Nürnb.  1840  (3.  A.  von  Auten- 
rieth  1884),  und  Die  nachhom.  Theologie  des  griech.  Volks- 
glaubens, ib.  1857.  Nicht  wenige  Beiträge  gab  Lübker, 
auch  in  theologischen  Zeitschriften,  wie  in  d.  Studien  u.  Kri- 
tiken 1861  und  in  d.  Deutschen  Jahrb.  f.  Theologie,  wiederholt 
in  der  2.  Sammlung  s.  Schriften  z.  Philol.  Halle  1868  p.  483  ff. 
Zuletzt  J.  Girard  Le  sentiment  retiyieux  en  Grece  d' Homere 
ä  Eschyte,  Par.  1869.  Mehreres  was  die  Wortführer  und  die 
Zeitfolge  der  religiösen  Vorstellungen  angeht,  s.  in  des  Verf. 
Theologumena  Graec.  drei  prooemia  Halens.  1866  —  57.  Längst 
hatte  Leibniz  Opp.  T.  VI.  1.  p.  185  das  starre  Vorurtheil 
seines  Jahrhunderts  zurückgewiesen,  welches  die  Tugenden 
der  Heiden  noch  mit  August  in.  C.  D.  XIX,  25  beurtheiltc; 
was  er  meinte,  hat  deutlich  Semler  Vorbereit,  zur  theolog. 
Hermeneutik  I.  p.  62  ausgesprochen:  „Erst  zu  den  Zeiten  der 
Pelagianischen  Meinungen  oder  Streitigkeiten  fing  man  an 
virtutes  und  praecepta  moralia  der  Heiden  zu  verurtheilen  als 
splendida  peccata:  welches  Urtheil  kein  Mensch  eigentlich  fällen 
kann   und  soll,   der   den  Umfang    der   Erkenntniss    und   des 
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moralischen  Verhältnisses  der  Heiden  nicht  genau  kennt."  Die 
schlichte  Wahrheit,  welche  Valckenaer  Oratt.  p.  234  nicht 
entging,  ist  diese:  die  Tugenden  der  grossen  Alten  waren 
bürgerlicher  und  politischer  Art.  Wohlgesinnt  aber  allzu  po-i64 
pular  ist  das  unvollendete  Buch  von  H.  G.  Tzschirner, 
der  Fall  des  Heidenthums.  Leipz.  1829.  [V.  S  chultze  Gesch. 
des  Untergangs  des  Griech.Röm.  Heidenthums  I.Jena  1887.]  Der 
Versuch  einer  theologisch-begrifflichen  Darstellung,  C.  J.  N  itz  s  c  h 
über  den  Religionsbegriff  der  Alten  (Studien  u.  Kritiken  1828), 
Hamb.  1832  und  vorn  in  s.  Gesammelten  Abhandlungen,  Gotha 
1870,  streift  nur  die  Gegensätze  zwischen  Heidenthum  und 
Christenthum  (ungefähr  wie  Kahnis  Lehre  vom  heil.  Geiste 
p.  114  ff.)  und  betrifft  mehr  Aeusserungen  der  Philosophen 
als  den  nationalen  Bestand.  An  die  Polemik  der  alten  Apo- 
logeten, welche  nur  Absonderliches  aus  Kult,  Mythen  und  Ge- 
schichte des  Alterthums  halb  anekdotisch  aufgegriffen  hatten, 
erinnert  ein  Aufsatz  von  Tholuck,  lieber  das  Wesen  und 
den  sittl.  Einfluss  des  Heidenthums,  in  Neanders  Denkw.  aus 
d.  Gesch.  d.  Christenthums,  Berl.  1825,  Th.  I.,  gegen  den  Ja- 
cobs Verm.  Sehr.  Th.  3  (vergl.  seine  Vorrede)  mit  grosser 
Wärme  sich  des  herabgesetzten  Alterthums  annahm.  Apolo- 
getische Stellensammlung  von  Siebeiis  Disputall.  quwque  —  L. 
1837  und  Addiiam.  1842.  Man  darf  hierbei  nicht  übersehen, 
dass  religiöse  Stimmung  nicht  der  Mittelpunkt  des  antiken 
Lebens  war,  dass  die  Religion  niemals  in  Erkenntniss  und 
Lehre  ruhte,  sondern  in  Sitte  des  Staats  und  seinen  recht- 
lichen Ueberlieferungen,  deren  Mehrzahl  nur  mündlich  umlief. 
Demnach  verband  sich  die  Religion  mit  dem  Bewusstsein  des 
Rechts  (Hermann  Gottesd.  Alterth.  p.  36  fg.);  ihre  Wurzel 
lag  im  Gemeinwesen  und  der  Politik. 

Mit  Recht  bewundern  wir  also  diesen  grossen  und  erhabenen 
Zug  des  Griechischen  Alterthums,  welches  von  keinem  gött- 
lichen Lehrer  geleitet,  einzig  durch  sittlichen  Takt  und  Hin- 
gebung an  die  Natur  und  die  höheren  Mächte  (wie  der  Heiden- 
apostel sagt)  Werke  des  Gesetzes  that,  indem  es  die  ewigen 
Wahrheiten  in  allen  praktischen  Verhältnissen  vor  Augen  hatte, 
sogar  in  vollkommener  Form,  welche  lebendiger,  als  ein  System 
vermag.  Jung  und  Alt  ergreift,  sein  religiöses  Vermächtniss 
der  Nachwelt  übergab.  Aber  dieser  Glaube  ruhte  nur  im  Ge- 
fühl und  im  Einklang  mit  den  Erfahrungen  des  Lebens,  nicht 
in  begrifflicher  Erkenntniss;  alle  spekulativen  Einsichten  ge- 
hören den  denkenden  Autoren.  Sie  haben  ihre  Gedanken 
auf  dem  Standpunkt  einer  wechselnden  Gesellschaft  immer  reiner 
und  geistiger  soweit  entwickeln  gelernt,  dass  eine  Geschichte 
der  religiösen  Bildung  daraus  sich  zusammenfügt;  denn  manies 
wird  kaum  das  Bedenken  von  G.  Hermann  (Berichte  d.  Sachs. 
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Gesellsch.d.Wiss.  YII.  1847.  p.245)  verstehen,  dass  hierdurch  die 
Kraft  des  Alterthums  gebrochen  werde.  Nicht  die  Nation  hat 
hier  gemeinsam  durch  ein  nationales  Prinzip  gewirkt,  sondern 
Individuen,  deren  That  eine  subjektive  Wissenschaft  alter- 
thümlicher  Religion  war.  [Manches  hierhergehörige  berührt 
C.  Bursian  über  den  religiösen  Charakter  des  Griechischen 
Mythus,  Münch.  1873.]  Wenn  also  die  Forschung  auf  einem 
Felde  sich  bewegt,  wo  nicht  einerlei  Mass  gilt  und  die  Ge- 
sichtspunkte wechseln:  so  werden  auch  unsere  Deutungen  oft 
weit  aus  einander  gehen  und  keiner  stets  anerkannten  Norm 
folgen,  wie  man  beispielsweise  beim  Streit  der  Ansichten  über 
die  Prometheus-Dichtung  des  Aeschjdus  wahrnimmt.  Denn 
auch  die  Denker,  Dichter  und  Philosophen,  welche  nach  reli- 
giöser Erkenntniss  (ot  Cv^ovvzEg  x6v  -deov)  strebend,  den  Boden 
des  volksthümlichen  Glaubens  verliessen,  besassen  kein  binden- 
des und  geschlossenes  System.  Aber  weil  die  meisten  über 
den  hergebrachten  Glauben  hinaus  ohne  Methode  spekulirten, 
konnte  mancher  schöne  Spruch  derselben  an  das  Christenthum 
streifen.  Somit  erhellt,  wie  wenig  man  berechtigt  ist  aus  den 
Ansichten  der  Individuen  auf  die  Nation  einen  Schluss  zu 
ziehen:  nur  eine  streng  geschichtliche  Darstellung  der  reli- 
giösen Kultur,  welche  die  litterarischen  Wortführer  nach  Zeit- 
räumen sondert,  kann  vor  dem  Gewirr  gutgemeinter  Deutungen 
aus  abgerissenen  Belegen  schützen.  Ehemals  hatte  man  auf 
die  Voraussetzung  vom  Geistesadel  der  Griechen  zu  viel  ge- 
baut; noch  befangener  waren  Anknüpfungen  an  den  orienta- 
lischen Glauben  oder  an  die  Polemik  der  Kirchenväter.  Nur 
auf  den  Sagenschatz,  die  Riten  und  die  religiösen  Gefühle 
waren  die  geistreichen  Analysen  gerichtet,  denen  v.  La  sau  Ix, 
Stud.  des  Klass.  Alterthums,  Regensb.  1854  die  charakteristi- 
schen Thatsachen  des  frommen  Bewusstseins  aus  dem  Altertüum 
unterzog.  Man  darf  zwar  als  einen  Gewinn  schätzen,  dass 
Formen  und  Sagen  der  Griechische^  Religiosität  in  einen 
grösseren  geistigen  Zusammenhang  aufgenommen  und  nach  Ana- 
logien in  die  primitive  Gemeinschaft  der  Völker  zurückgeführt 
werden;  es  bleibt  aber  ein  Spiel  der  Phantasie,  wenn  man 
darin  Glieder  einer  fortschreitenden  Reihe  oder  Vorstufen  der 
christlichen  Wahrheit  erkennen  will.  Vor  anderen  lässt  seine 
Forschung  über  die  Gebete  d.  Gr.  u.  R.  niclit  zweifeln,  dass 
diese  Bemühungen  ihre  Grenze  haben.  Gewiss  sind  die  Züge 
der  ursprünglichen  Gemeinschaft  bei  den  Griechen  stark  ver- 
wischt und  mit  den  Elementen  einer  jüngeren  Anschauung 
gefärbt  worden.  Auch  in  dunklen  Tagen  hat  wohl  das  Alter- 
thum  einen  Theil  der  Wahrheit  geahnt,  welche  den  sinnigen 
Menschen  auf  keinem  seiner  Pfade  verlässt;  um  aber  den  Ge- 
16Ö Sichtskreis  seiner  religiösen  Erkenntniss  zu  bestimmen,  bieten 
die  Nationalität  und  die  wechselnden  Grade  der  Kultur  allein 
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sichere  Schranken  und  Mittel,    aus    denen  die  massgebenden 
Standpunkte  herzuleiten  sind. 

Den  alten  Griechen  lag  hier  manches  Extrem  fern  und  ihr 
Naturalismus  war  ehrlich.     Sie  verwarfen  den  rohen  Satz  des 
Unglaubens  und  der  Sophistik,  dass  die  Religion  durch  Gesetz- 
geber erfunden    worden,    welche    dem  Volk   den  Glauben    an 
Götter  durch  staatsklugen  Betrug   aufdrangen:    einen  solchen 
Gedanken  fand  Cicero  widerwärtig,  er  war  aber  des  Kritias, 
der  Euh  emeristen  und  des  Polybius  VI,  56  würdig,  und 
nur  dieser  Partei  gehört,  was  Neander  in  der  Einleitung  zur 
Kirchengeschichte  unter  den  Belegen  einer  pia  fravs  erwähnt. 
Die  Griechen  (wie  Schömann  Ueber  das  sittlich-religiöse  Ver- 
halten der  Gr.  in  der  Zeit  ihrer  Blüthe,   Greifsw.  1848  aus- 
führt) glaubten    an  Götter,    sofern    sie   göttliches   Wirken   in 
den  Naturformen  erkannten;  sie  setzten  daher  die  Naturord- 
nung in  einen  Verein  göttlicher  Personen.     Die  Götter  ihrer 
Religion  waren  nicht  reine    sittliche  Wesen    und   konnten   es 
ursprünglich  nicht  sein;    der  Kult    derselben    erweckte    keine 
sittlichen    Ideen,    sondern    gab    moralischen    Widersprüchen 
freien    Raum:    hier   wirkte    mehr    ein    ästhetisches    als    sitt- 
liches Interesse.     Spekulativen  Fragen,    welche    die   Neueren 
(Märcker   Das   Prinzip    des  Bösen  nach    den  Begriffen   der 
Gr.  Berl.  1842)  herbei  ziehen,  um  welche  sich  zuerst  Euri- 
pides  {zig  ^i'^a  y.ay.öjv;  xxl.  fr.  904)  mühte,  ist  die  Nation  nicht 
nachgegangen.    Dennoch  besass  dieser  plastische  Glaube  seine 
Wahrheit  und  substanzielle  Kraft  für  die  Nation,  welche  darin 
Ueberlieferungen  der  Vorfahren  ehrte  (nuTQiovg  :iaQa8oxdg  E  u  r. 
Bacch.  201,  Plat.  Let).  VII.  p.  793,  vgl.  Welcher   Götterl. 
II.  p.  33  fg.):  sie  sollten  aus  jener  Urzeit   stammen,    als  die 
mythischen  Geschlechter    noch    im    unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  den  Göttern  (Anm.  zu  §  42,  2)  lebten.     Die  Nation 
durfte  sich  mit  einer  solchen  Naturreligion  befriedigen,    weil 
sie  die  Kulte  selbeu»schuf,  das  Ritual  ihrer  Orgien  nach  freier 
Wahl  geordnet  und  religiöse  Gemeinschaften  bestimmt  hatte, 
welche  nach  staatlicher  Satzung  oder  privatim  in  vielfach  ge- 
gliederten Korporationen  ihre  Feier  begingen:  Petersen  Der 
geheime  Gottesdienst  bei  den  Griechen,  Progr.  Hamb.  1848. 
Aber  dieser  auf  unmittelbarer  Ueberlieferung  ruhende  Glaube 
war  weder  durch  heilige  Bücher  noch  durch  Jugendlehre  ge- 
schützt,   und   konnte    der  wachsenden  geistigen  Bildung   und 
Reife  nicht  widerstehen.     Indessen  war  für  ganz  Hellas  eine 
Zersplitterung  der  Kulte  so  nothwendig  wie  wohlthätig.     Die 
Fülle    des   vielgestaltigen  Polytheismus    zog   in  Freuden    und 
Leiden  ein  gemüthliches  Prinzip  aus  zahllosen  Schutzgöttern, 
und  führte  zum  Glauben  an  Dämonen  (s.  Schulzeitung  1833 
S.  3  ff.),  welcher  seit  den  Tagen  des  Hesiod  aus  den  Erinne- 
rungen an  die   Geschlechtshäupter  oder  Ahnherrn  sich   ent- 
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f^  wickelte.  In  dieser  örtlichen  Verehrung  der  privilegirten 
167 Haus-  und  Heilsgötter  lag,  wenn  auch  ohne  merklichen  An- 
flug von  Intelligenz,  eine  lebendige  Kraft;  jenes  naive  Ver- 
trauen, welches  die  Worte  von  Zoega  (im  Leben  von  Welcker 
I.  55)  erläutern:  „Es  ist  etwas  so  behagliches  darin,  ein  We- 
sen anzubeten,  das  für  mich  mehr  Gott  ist  als  für  einen  an- 
deren, solch  eine  Wärme,  mit  der  ich  meinem  Genius  die 
Hände  entgegenstrecke,  ihm  sage,  ich  bin's,  der  dich  so  lange 
geliebt,  so  oft  dir  seine  Gebete  dargebracht,  der  dich  aus 
der  Menge  der  Götter  auserlesen,  um  auf  dich  seine  Hoff- 
nungen zu  setzen  u.  s.  w."  Spät  empfing  man  von  Autoritäten 
der  Spruchweisheit  unter  alten  und  jungen  Namen  (Anm.  zu 
§  46,  2)  einige  kernhafte  Glaubenssätze;  die  Kunst  (ihren 
Einfluss  merkt  man  aus  Stellen  bei  Hemst.  in  Luciani  Somn. 
8,  vgl.  §  18)  konnte  nur  das  Götterthum  in  sinnlichen  Idealen 
erhöhen.  Haben  nun  die  Mysterien  auch  keine  Lehrformel 
verbreitet,  so  machten  sie  doch  in  glänzender  dramatischer 
Aktion,  in  Gebräuchen,  Mythen  und  Legenden  (dQMfiera  xal 
IsyöixEva,  worüber  G.  W.  Nitzsch  in  zwei  gründlichen  Program- 
men über  die  Eleusinien  Kiel  1842 — 46),  die  Thatsachen  der 
Naturreligion  anschaulich.  Sie  weckten  einen  religiösen  Sinn 
durch  lebhafte  Bilder  vom  künftigen  Dasein  (intpp.  Plat.  Phned. 
38),  und  diese  wurden  durch  die  Künstler  befestigt  und  popu- 
larisirt:  Plat.  Legcj.  IX.  p.  870.  D.  Or.  I.  c.  Aristogit.  52, 
anderes  bei  den  Erklärern  von  Cic.  Legg.  II,  14  und  Böttiger 
Archäol.  d.  Malerei  p.  363.  Die  Summe  dieser  auf  die  Plastik 
gegründeten  Elemente  war  eine  Religion  der  Schönheit,  ihre 
Themen  bestimmten  die  Poesie  (wovon  Welcker  im  zweiten 
Bande  seiner  Götterlehre),  bis  zur  reifsten  Entwicklung  und 
Auflösung  des  Glaubens  im  Drama;  doch  gehörte  diese  Re- 
ligion nur  dem  Staat  und  dem  politischen  Leben,  das  Indivi- 
duum ging  leer  aus.  Seit  der  Attischen  Ochlokratie  besassen 
die  Phantasmen  des  Volks  und  die  Superstitionen  einen  freien 
Spielraum,  da  die  Religionslehre  der  Nation  einzig  bei  den 
Dichtern  zu  finden  war.  Neben  dem  priesterlichen  Dogma 
von  der  Unsterblichkeit  blieb  aber  im  gemeinen  Leben  die 
Verheissung,  dass  die  Seele  zu  den  Sternen  erhoben  (Ari- 
stoph.  Pac.  832;  Plin.  II,  8,  26;  Manil.  L  756  ff.)  oder,  in 
einer  bei  den  Piatonikern  beliebten  Fassung,  auf  dem  Monde 
wohnen  werde,  Wytt.  in  Eunap.  p.  117.  Für  letztere  bietet 
Plutarch  ein  reiches  Material  [besonders  in  der  geistreichen 
Schrift  de  facie  in   orbe  lunae\. 

Immer  erkennen  wir  den  nicht  abzuwendenden  Nachtheil, 
dass  kein  Priesterstand  oder  ein  analoges  Amt  den  positiven 
Schatz  religiöser  Einsichten  bewahrte,  dass  kein  anerkanntes 
Grundbuch  als  ein  dogmatisches  Regulativ  galt.  Was  die  Ju- 
gend belehren  und  auf  richtige  Wege  leiten  konnte,  das  beste 
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was  die  Nation  empfing,  alles  war  eine  freie  That  der  höheren 
Bildung  und  durchlief  eine  lange  Folge  von  Theologumena.  löS 
Die  Lücken  des  religiösen  Glaubens  werden  zum  Theil  durch 
die  Tragiker  (Anmerk.  zu  §  73)  ergänzt,  aber  einen  glänzenden 
dauernden  Fortschritt  machte  Plato,  der  erste  Philosoph, 
dessen  System  durch  völlig  religiösen  Geist  sich  auszeichnet. 
Gleichwohl  gab  ihm  das  Alterthum  wenig  Gehör,  und  haupt- 
sächlich um  erhabener  Aussprüche  willen.  Nach  ihm  wurden 
Mythen  und  Kulte  durch  die  Leere  der  Zeiten  zerklüftet  oder 
gedeutelt;  die  Doktrinäre  wagten  unfruchtbare  Versuche,  durch 
Theosophie,  besonders  durch  die  Lehre  von  Dämonen  nach- 
zuhelfen. Vielleicht  hat  der  antiken  Vorstellung  von  der  Herr- 
lichkeit des  menschlichen  Leibes  (Anm.  zu  §  12,  2)  nichts 
empfindlicher  widersprochen  als  jener  Hauptsatz,  der  von  den 
Orphikern  (Th.  IL  1.  p.  430,  439)  mythisch  entwickelt  und 
in  mancherlei  Bilder  (Ast  in  Plai.  Phaeär.  p.  317  ed.  pr.)  ge- 
kleidet durch  die  Schulen  der  Mystik  zu  hoher  Geltung  kam, 
mit  dem  man  allerlei  Büssungen  (Meiner  s  Beitr.  zur.  Gesch. 
der  Denkart  der  ersten  Jahrb.  n.  Chr.  p.  96  if.)  als  ein  geist- 
liches Gebot  begründete:  der  Leib  sei  wegen  urweltlicher 
Sünden  zum  Kerker  der  Seele  bestimmt.  Diesen  Gedanken 
popularisirt  in  einer  Hauptstelle  Di o  Chrys.  Or.  30,  p.  550. 
Wir  Menschen,  sagt  er,  sind  aus  dem  Blut  der  Titanen  ent- 
sprossen und  deshalb  den  Göttern,  denen  jene  feindlich  ent- 
gegen traten,    verhasst,    werden  von  ihnen  gezüchtigt  —  }ial 

im  TificoQM  ysY6va/.i£V,  iv  (pQOvgq.  dl]  orieg  iv  reo  ßico  tooovzov  XQ'^~ 
vov  oaov  exaoTOi  C^^/^isv:  und  gleich  darauf:  T0V5  8s  ajiodvrjoxovzag 
rii^iiöv  xsxoXaa^ievovg  rjörj  ixavcö?  Ivsadai  ts  xai  djiakläziso&ai.  Die 
Nation  war  mit  so  schroffen  Dogmen  unbekannt:  sie  dachte 
noch  um  des  Sokrates  Zeit  die  Götter  und  Menschen  als  eine 
kosmische  Gesellschaft,  wie  Goethe  sie  im  Gedicht  „das  Gött- 
liche" zeichnet;  Demuth  ist  den  Alten  in  Gedanken  und 
Wort  gleich  fremd,  Wider  letztere  Behauptung  werden  wir 
zwar  auf  die  Mysterien  und  Kulte  der  Demeter  und  Köre 
verwiesen,  aber  dieser  Geheimdienst  gab  keine  Lehren  des 
Heils,  wie  das  System  des  Onomakritus,  war  auch  aus  keinem 
religiösen  Bedürfniss  hervorgegangen.  Man  täuscht  sich  mit 
leeren  Phrasen,  wenn  man  aus  neueren  Darstellern  der  chtho- 
nischen  und  mystischen  Religion  darthun  will,  dass  dort  das 
unbefriedigte  Gefühl  der  Endlichkeit  seinen  Ausdruck  fand, 
oder  dass  die  mystische  Symbolik  zum  nationalen  plastischen 
Prinzip  einen  scharfen  Gegensatz  bildete:  mehreres  der  Art 
wird  unseren  Gefühlen  und  Begriffen  entsprechend  ziemlich 
vollständig  von  Preller  Beal-Encykl.  V.  p.  311  ff.  vorgetragen. 
Niemand  mag  freilich  ein  kunstvolles  System  geistlicher  Riten 
hinnehmen,  wenn  er  nicht  auch  einen  Kern  sittlicher  und  re- 
ligiöser Gedanken,  mindestens  einige  gute  Winke  voraussetzen 
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darf,  welche  keiner  in  den  Götterdieusten  empfing.  Allein 
169  auch  die  Mysterien,  soweit  wir  sie  kennen,  wirkten  nur  durch 
Weihen  und  Sühnungen  unter  dem  reichen  Prunk  von  Schau- 
stücken, welche  mit  priesterlichem  Verstand  für  die  Symbolik 
ihrer  Stiftung  angeordnet  waren;  doch  stand  hinter  den 
Büssungen  keine  Mahnung  zur  Busse,  geschweige  dass  ein  Dog- 
ma den  sinnlichen  Anschauungen  der  Nation  entgegen  trat,  wie 
doch  mancher  Naturphilosoph  sie  polemisch  rügte.  Fast  der 
erste  systematische  Gegner  des  Herkommens  war  Euripides, 
welcher  die  Stellung  der  Götter  über  den  Menschen  in  einer 
Anspielung  auf  die  durch  die  Komiker  bekannte  Formel  c5  8e- 
ojiox''  ära^  „hoher  Herr"  (Hipp.  88:  ära^,  dsovg  yag  deajiöiag  xaXeTv 
XQscöv)  andeutet,  und  die  volksthümliche  Meinung  von  der  Herr- 
lichkeit des  Lebens  ernstlich  bestritt  (Med.  1224  gegenüber 
der  bei  Soph.  Aniuj.  1165  ausgesprochenen  Ansicht).  Mit  dem 
Dichter  stimmen  die  Sokratiker  wie  Plat.  Critias  p.  109. 
B.  Legg.  X.  p.  902.  B.  (cf.  Ast  p.  76)  Xenoph.  Anab.  IH, 
2,  13.  Sie  haben  mit  Nachdruck  die  Hoheit  der  Götter  her- 
vorgehoben, unter  deren  Obhut  die  Menschen  ständen,  als  ihr 
Besitzthum  und  selbst  ihr  Spielwerk.  Der  älteren  Ansicht 
vom  Götterthum  ist  der  bei  mehreren  Philosophen  (Valck. 
Diair.  p.  238,  iutpp.  Fnigent.  p.  744)  umlaufende  Satz  ver- 
wandt, dass  der  menschliche  Geist  ein  (unser)  Gott  sei;  viel- 
leicht war  er  nur  eine  bestimmtere  Fassung  des  verbreiteten 
Glaubens  (Davis,  in  Cic.  Titsc.  V,  13),  dass  der  Geist  des  Men- 
schen ein  Ausfluss  der  göttlichen  Weltseele  sei.  Dem  Anschein 
nach  haben  gebildete  Männer  dem  Individuum  einen  sittlichen 
Schutzgott  nach  Art  des  bürgerlichen  Genius  von  Mittelitalien 
zugetheilt;  darauf  leitet  der  Platonische  öaificov  (Heind.  in  Phaedr. 
130)  und  die  sinnige  Sentenz  bei  Menander  fr.  550:  "Anam 
Sat'iioyv  drSgl  ov[.(,jiaQiOTazai  |  svdiig  ysvo/nEvco,  ftvoraymyog  rov  ßiov  | 
ayaOög'    xaxbv   yaq    ()aii.iov     ov    vopiaisov   xxX. 

Diese  schlichten  und  von  schwacher  Reflexion  berührten 
Gefühle  des  Naturalismus  reichten  bis  zur  Nachtseite  des 
Geistes;  wer  daher  ein  volles  Bild  jenes  so  wenig  begrenzten 
Gebiets  erlangen  will,  dem  bleibt  übrig  in  die  zahllosen,  oft 
lebenskräftigen  Superstitionen  einzudringen,  hinter  deren 
gesündesten  und  poetischen  Formen  der  Naturzauber  sich 
verbirgt,  die  Scheu  vor  der  mit  göttlichen  Kräften  durch- 
wirkten Natur.  Ihr  krankhafter  Ausdruck  gaukelt  in  allen 
Spielen  der  Öeiaiöai/zona.  Schade  dass  wir  darüber  zwar  ein 
seit  Jahrhunderten  aufgesammeltes  buntes  Material  [neuer- 
dings vermehrt  mit  interessantem  Detail  bei  Hippol.  adv.  haer.  IV. 
in  Bruchstücken  aus  C e  1  s  u s  jteqI  fiaysiag  und  Oenomaus  q^öga 
yo^TCjv]  aber  kein  mit  leidlicher  Kritik  ausgeführtes  Gemälde 
besitzen:  bis  auf  jenen  charakteristischen  Punkt,  den  0.  Jahn 
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erschöpfend  behandelt ,  Ueber  den  Aberglauben  des  bösen 
Blicks  bei  d.  Alten,  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Philol. 
Cl.  1855.  [A  de  Maury  Hist.  de  la  magie  et  de  Fastrologie 
dans  l'antiquite  Par.  1862.]  Die  naive  Religiosität,  für  die 
meisten  und  vorzugsweise  für  die  Dorier  eine  Sache  der  Tra- 
dition, dauerte  bis  zu  den  Perserkriegen;  erst  dann  begannno 
man  über  das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Gottheit  zu  for- 
schen und  in  spekulative  Fragen  mit  Ernst  einzugehen.  Selbst 
ein  so  frommer  Dichter  wie  Pin  dar  fand  sich  in  seinem  Ge- 
wissen bewogen,  darüber  nachzudenken,  wie  gewaltsam  und 
wider  Recht  der  allherrschende  rS/iog  in  die  Weltordnung  (/>•. 
169)  eingreife;  sonst  stand  er  in  der  Zuversicht  und  Unmittel- 
barkeit eines  geläuterten  Glaubens,  und  keine  der  weltlichen 
Erfahrungen  konnte  sein  Vertrauen  auf  Zeus  oder  die  Götter 
erschüttern,  denen  der  Mensch  alle  guten  Gaben,  Tugenden 
und  Ehren  verdanke.  Hierüber  vor  anderen  C.  Bulle  De  Pin- 
dari  sapientia  ,  Bonner  Diss.  1866.  Auf  dieser  neuen  Bahn 
schritten  am  kühnsten  die  Attiker  (ausführlich  Anm.  zu  §  73) 
von  dürftigen  Elementen  bis  zu  Sj'stemen  des  religiösen  Be- 
wusstseins  fort.  Da  sie  durch  diesen  innersten  Grundton  den 
geistigen  Ausdruck  ihrer  Dichtung  erhöhten  und  den  Gebalt 
des  Dramas  vertieften,  so  wurde  den  Philosophen  ein  reicher 
Stoff  zu  Betrachtungen  über  Schicksal  und  Vorsehung  geboten, 
im  allgemeinen  aber  ein  bleibendes  Kapital  von  erheblichen 
Ideen  in  Umlauf  gesetzt.  Sammlungen:  H.  Grotius  Philo- 
sophorvm  sentenfiae  de  Fafo,  Amsterd.  1648.  12.  H.  Blümner 
Ueber  die  Idee  des  Schicksals  in  d.  Trag.  d.  Aischylos,  Lpz. 
1814.  Fr.  Creuzer  Philosophomm  reff,  loci  de  protidentia 
divina  itemque  de  fato,  Heidelb.  1806,  und  seine  Kollektaneen 
in  Plotin.  T.  III.  p.   135   sq.     Vergl.  Th.  II.  2.  p.  204. 

34.  In  diesem  Naturglauben  lebte  die  Mehrheit  des 
alten  Geschlechts,  und  ihm  that  geringen  Eintrag,  dass  die 
bedeutenden  Individuen  in  Graden  der  religiösen  Bildung 
weiter  und  aus  einander  gingen.  Lange  Zeit  hat  die  Ge- 
meinschaft des  Glaubens  den  alterthümlichen  Ideenkreis 
begrenzt,  ihm  die  Gesichtspunkte  des  Denkens  und  Em- 
pfindens vorgezeichnet  und  seine  Tiefen  bestimmt.  Es  war 
jenen  Alten  nicht  leicht  das  gegenwärtige  Leben  als  Stufe 
für  eine  vollkommnere  Zukunft  zu  fassen,  oder  das  Endliche 
dem  unendlichen  Jenseits  unterzuordnen;  dafür  fehlte  jede 
Voraussetzung.  Sie  verstanden  die  Menschheit  in  ihrer 
ganzen  sinnlichen  Erscheinung,  in  allen  gegliederten  Zu- 
ständen, innerhalb  deren  das  Mass  individueller  Kraft  sich 
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äussert;  den  inneren  geistigen  Menschen  haben  sie  nur  aus 
weiter  Ferne  gekannt.  Ebenso  wenig  ist  ihnen  ein  Streit 
des  Irdischen  mit  dem  Idealen  nahe  getreten,  da  sie  dem 
Menschen  ein  harmonisches  Verständniss  der  Welt  zugleich 
mit  einer  Fülle  der  Kraft  beimassen;  sie  wussten  um  keinen 
Gegensatz,  und  kein  Mangel  trübt  oder  erschüttert  ihre 
Heiterkeit.  Die  festen  Zustände  der  Hellenischen  Humanität, 
die  sich  im  Einklang  abgeschlossener  Kreise  bewegte,  nährten 
keinen  Zwiespalt,  am  wenigsten  den  Keim  einer  unruhigen 
Sehnsucht.  Jedes  Objekt  des  Verstandes  und  der  Sinnen- 
171  weit  erschien  ihnen  als  ein  sicherer,  dem  Menschen  gegönnter 
Besitz,  und  soweit  die  Gebiete  der  Natur  ihnen  aufgeschlossen 
waren,  welche  sie  mit  reinem  Geschmack  und  künstlerischem 
Blick  betrachteten,  fanden  sie  nirgends  eine  feindselige  Macht; 
am  wenigsten  aber  versuchten  sie  sich  in  einer  Chemie  der 
Naturkräfte.  Je  mehr  sie  dagegen  gewohnt  waren  mit  Frei- 
heit zu  wirken,  desto  lebhafter  ergritfen  sie  die  Seiten  und 
Erscheinungen  einer  schönen  Natur,  welche  gleich  sehr  den 
plastischen  Sinn  befriedigen  wie  den  Hintergrund  einer 
menschlichen  Existenz  beleuchten.  Ihrer  Wissbegier  setzte 
kein  Problem  eine  Schranke,  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  zur 
Mystik  oder  in  priesterliche  Wissenschaft  flüchten  wollten. 
Sie  haben  daher  eine  strenge  Beobachtung  mit  Ausdauer 
und  klarem  Vertrauen  in  eigene  Kraft  geübt;  die  klassische 
Litteratur  zeugt  reichlich  von  ihrer  gründlichen  Hingebung. 
Durch  diese  selbstbewusste  Beschränkung  ist  ihnen  ein  gleich- 
massiger  Ernst  natürlich  geworden,  der  sie  der  humoristi- 
schen Denkart  selten  zugänglich  macht,  noch  seltner  der 
Laune  des  Subjekts  in  seinen  Beziehungen  zur  endlichen 
Welt  einen  weiten  Spielraum  vergönnt.  Der  Ernst  des  hohen 
Pathos  durfte  nicht  mit  der  lächerlichen  Komik  oder  phan- 
tastischen Stimmung  wechseln,  sondern  beide  waren  scharf 
geschieden,  und  der  Tragiker  konnte  nicht  zugleich  Komiker 
sein.  Sie  waren  auch  unfähig  mit  Witz  das  Interessante 
hervorzukehren,  oder  an  besonderen  und  zufälligen  Momenten 
des  Ganzen  mit  Gemüth  und  sentimentaler  Empfindsam- 
keit zu  verweilen.  Dann  stimmte  zum  Partikularismus  und 
zur  patriotischen  Denkart  der  Hellenen  (Anm.  zu  §  13.  3) 
kein  kosmopolitischer  Idealismus,  und  das  Alterthum 
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fand  durch  seine  Geschichte,  Bildung  und  Philosophie  sich 
nicht   angeregt   einen  Stufengang   der  Zeitalter,   ein  Fort- 
schreiten der  Nationen  vorauszusetzen.    Man  versteht  also, 
warum  die  Hellenen  genügsam  aber  einseitig  in  ihrem  Natur- 
leben beharrten,   und  warum    sie  weder    in  Tendenzen  re- 
ligiöser oder  weltbürgerliclier  Art  verschwimmen,  noch  die 
Vertiefung  in  zünftige  "Wissenschaft  auf  Gebieten  der  Praxis 
und  Polyhistorie  begehren.     Nirgends  sonst  sehen   wir  ein 
Element  des  Modernen  durchschimmern ;  und  um  die  völlige 
Verschiedenheit  beider  Welten  beispielsweise  zu  empfinden, 
genügt  ein  Hinweis  auf  die  naive  Kunst  des  durchsichtigen 
Epos  und  des  klassischen  Epigramms.       2.    Diese  der  Be- 
dingtheit des  antiken  Lebens  entsprechende  Schlichtheit  und 
realistische  Stimmung  offenbaren  die  Griechen,  im  Gegensatz 
zu   den    Modernen,   auch   durch  Lücken   ihrer  Litteratur. 
Ihnen  mangelt  die  Fülle  der  persönlichen  Lyrik,  das  Liednz 
als  Ausdruck  der  wechselnden  Stimmungen  und  Erfahrungen, 
der  Entwurf  einer  universalen  Völkergeschichte,  selbst  die 
Kritik   wird   von    ihnen    wenig    methodisch    in    Geschicht- 
schreibung und  Philosophie  geübt.    Nicht  minder  zeugt  hier- 
von der  innere  Gehalt  und  die  Genügsamkeit  der  litterari- 
schen Formen.     Bis   zum  Peloponnesischen  Kriege    verlief 
das  Hellenische  Leben  durchaus  gleichmässig,  durch  Gesetz 
oder  langwierige  Tradition  und  durch  die  Macht  der  unbe- 
wussten  Sittlichkeit  gebunden  und  in  festem  Ebenmass  er- 
halten; alles  Wirken  bewegte  sich  vor  aller  Augen  in  einer 
Oeftentlichkeit,  welche  von  massigen  Kämpfen  und  Leiden- 
schaften gestört  wurde.    Diese  Gesellschaft  litt  weder  unter 
konventionellem  Zwang,  noch  war  sie  durch  Ueberbildung 
mit  sich  selber  entzweit.    So  rein  gehaltene  Zustände  boten 
auf  einem  breiten  Raum  den  erwünschten  Tummelplatz  zur 
Entwicklung  tüchtiger  Charaktere:   man  begreift  auch  den 
Einklang  und  die   ungestörte  Wechselwirkung  unter  Mit- 
gliedern  derselben  Landschaft,   derselben  Zeit  in  Politik, 
Litteratur  und  Kunst.     Da  nun   die  Persönlichkeit  in  dem 
Ganzen  aufging,  und  erst  spät  ein  störender  Wechsel  den 
festen  Organismus  dieses  Ganzen  auflöste,   so  waren  Ano- 
malien  und  krankhafte   Verwicklungen    ebenso   selten   wie 
schwere  Katastrophen  und  Umwälzungen  des  Staats.     Um 
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SO  weniger  wurde  die  lletiexion  verleitet     oin  Allgemeinen 
zur  Analyse  der  individuellen  Geschicke  herab  zu  steigen. 
Lange  Zeit  fassten   die  Dramatiker  (§115,   3   Anm.)   alle 
Darstellung  der  Charakterrollen  in  geschlossene  Typen  (rf^tj) 
mit  einem  bestimmten  sittlichen  Kern  und  Mass  zusammen, 
welche  mit  einander  kräftig  kontrastirten  und  den  Lauf  jenes 
schlichten   Lebens    anschaulich  entwickelten;    vor    anderen 
begnügte  sich  die  ältere  Tragödie  mit  bündigen  Charakter- 
masken  und    sie  bedurfte  keines  Ueberflusses    an  Figuren. 
Die    Kunst    der    psychologiscJien    Zeichnung    wurde    durch 
Sophokles  bekannt,  in  der  pathologischen  Malerei  brach 
zuerst  Euripides  die  Bahn;    weder    Poesie    noch   Philo- 
sophie besass  genug  Stoff  und  Neigung,  um  in  das  Getriebe 
der  Leidenschaften  einzuführen.    Selbst  Thukydides,  der 
erste    Geschichtschreiber,    dem    ein    reichlicher    Stotf   auf 
pathologischem  Felde  zuströmte,  hat  ihn  sparsam  berührt, 
und  verschmäht  es,  aus  der  Kombination  von  Ursachen  und 
Wirkungen   ein  pragmatisches    Geschichtswerk    zu    bilden. 
173 Nachdem  aber  das  Hellenische  Gemeinwesen  in  Zerfall  ge- 
rathen  war  und  schweres  Unglück  die  besten  Familien  er- 
griffen hatte,  begann  man  auf  das  Seelenleben  aufmerksam 
zu  blicken :  und  welches  Interesse  sowohl  Praxis  als  Theorie 
an   Sittengemälden    nahm,    zeigen   nach   Euripides    der 
strenge  Sittenmaler  Theopomp  und  die  Studien  der  Peri- 
patetiker,  welclie  für  rednerische  Charakteristik  und  An- 
fänge  der  Ethologie  sorgten.     Bei  den  Geschichtschreibern 
bemerkt  man  daher  nur  einen  ersten  Versuch  in  berechneter 
Gliederung  des  Stoffs ;  selten  wird  der  Schwerpunkt  grosser 
Massen  und  eingelegter  Beiwerke  sichtbar  gemacht  und  in 
den  Mittelpunkt  geistiger  Ptichtungen  verlegt,  und  klein  ist 
die  Zahl  derer,  welche  mit  dramatischer  Kunst  bedeutende 
Personen  gruppiren  und  alle  Sorgfalt   auf  die  Beleuchtung 
verwenden,    um    die    Lichtseiten    mit    Vorliebe    herauszu- 
kehren.   Noch  weniger  durfte  sich  Empfindung  und  warmes 
Gefühl   in   gemüthlicher  Reflexion   äussern.     Man   vermied 
den   Schematismus   eines   verzweigten   Plans,   und   kannte 
damals  keine  Rücksicht  auf  das  Gefallen  des  Lesers.    Den 
Alten,    welcher  als  ächter  Realist  in  einem   regelmässigen 
Geleise   der  Begebenheiten   lebt,   mit  dem  Bewusstsein  in 
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gleiches  Schicksal  mit  dem  Naturganzen  verflochten  zu  sein, 
verlies«  nicht  leicht  die  Ruhe  der  sicheren  Beobachtung; 
selten  gerieth  er  auf  einen  zerstreuenden  Abweg,  seltner 
wurde  er  zu  subjektiven  Erörterungen  angeregt.  Demnach 
erscheinen  die  klassischen  Autoren  gegenüber  der  beredten 
und  gemüthlichen  Offenheit  der  Neueren  verschlossen  und 
wortkarg.  Sie  stellen  ihren  Bedarf  in  so  lichter  Plastik 
mit  kräftigen  Strichen  dar,  dass  ihr  Leser  den  inneren  Kern 
ergründen  kann ;  sie  selbst  weichen  aber  entsagend  zurück. 
Langsam  versuchten  sie  wenig  beachtete  Memoiren  und  bio- 
graphische Denkwürdigkeiten;  mehrmals  bleibt  ihre  Person 
(wie  schon  bei  Homer)  ein  Geheimniss,  oder  sie  begnügen 
sich  (wie  Thukydides)  höchstens  mit  einer  summarischen 
Andeutung.  Das  thatsächliche  Wissen  tritt  also  vor  und 
beherrscht  den  Kreis  ihrer  Gedanken,  selbst  der  Dichter 
schildert  eine  mit  scharfer  Plastik  begrenzte  Welt  der  Er- 
scheinungen, aber  die  innersten  Quellen  der  Wirklichkeit 
bleiben  verdeckt.  Gleichwohl  verräth  die  gemessene  Haltung 
jener  Objektivität,  im  Verein  mit  gesetzmässiger  Form,  inm 
welchem  Grade  man  mit  klarem  Bewusstsein  und  Ruhe  bis 
zum  Anschein  der  Kälte  schrieb.  Alle  Stärke  des  Geistes 
war  auf  treuen  Bericht  und  knappe  künstlerische  Darstellung 
gerichtet,  mit  dem  Erfolg,  dass  die  grosse  Kürze  keinen 
Zweifel  über  irgend  ein  wesentliches  Moment  Hess;  sonst 
durfte  keine  Neigung  oder  gemüthliche  Stimmung  sich  ein- 
drängen. Auch  hätte  kein  Schmerz  den  Meister  in  seiner 
sicheren  rhythmischen  Haltung  gestört,  denn  jene  Zeiten 
trugen  und  überwanden  das  Unglück  oder  das  politische 
Missgeschick  als  eine  physische  Wirkung  der  Leidenschaft 
und  des  Schicksals.  Hieraus  fliessen  Probleme  der  Inter- 
pretation, welche  schon  darum  niemals  zum  Abschluss  ge- 
langen, weil  alles  persönliche  Wesen  der  meisten  Darsteller 
tief  im  Objekt  verarbeitet  und  durch  die  Bündigkeit  der 
Form  verhüllt  kaum  aus  sparsamen  Winken  ermittelt  wird. 
Nur  die  Mühen  grammatischer  und  rhetorischer  Analysen 
führen  bisweilen  auf  den  Umriss  des  Gedankens  in  seiner 
ursprünglichen  Einfachheit  zurück.  Ernste  Schwierigkeiten 
der  Art  beschäftigen  uns  vorzüglich  bei  jenen  Attikern, 
welche  gern  über  den  gewöhnlichen  Ausdruck  hinaus  gehen 
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und  ihn  vertiefen,  wie  vor  anderen  Sophokles  und  Thuky- 
dides.  3.  Eine  solche  Keuschheit  und  Unbefangenheit 
des  Naturlebens  wurde  zuletzt  durch  das  Zusammenstimmen 
der  Sprache  harmonisch  ausgebildet.  An  diesem  schmieg- 
samen Organ  besass  der  Bau  des  alterthümlichen  Denkens 
eine  feste  Stütze.  Nun  ist  die  Vollkommenheit  des  Griechi- 
schen Idioms  wohl  auf  einigen  Punkten  von  mancher  der 
Schwesterspracheu  erreicht  oder  übertrolfen  worden,  darin 
aber  eigenthümlich  und  original  geblieben,  dass  es  ohne 
Verlust  an  Einheit  und  allgemeiner  Geltung  selbständigen 
Gruppen  Raum  gab,  langsam  aus  den  Stämmen  und  Rede- 
gattungen neue  Nahrung  zog  und  diesen  vielstimmigen 
Geistern  gemäss  seinen  Organismus  abschloss.  Aus  so  viel- 
fachen Beiträgen  oder  Stufen  gewann  der  Stil  seine  Rundung 
und  jene  Sicherheit  der  Methode,  dass  die  Rede  sowohl  nor- 
mal, als  der  Freiheit  des  Individuums  gerecht  wurde.  Die 
gereifte  Sprache  trug  daher  den  Strom  des  Gedankens  rein 
und  wie  auf  schmaler  Mittelstrasse  massvoll;  wiewohl  ge- 
nsfügig  und  immer  bildsam  setzte  sie  doch  der  launenhaften  Will- 
kür eine  Schranke.  Sie  bewahrte  die  Reinheit  in  schönen 
Formen,  welche  durch  schmückende  Rhetorik  oder  witzige 
Subjektivität  den  Grundton  der  Natur  und  bündigen  Klar- 
heit selten  verdunkelten.  Jedem  verstattete  sie  den  unähn- 
lichen Stoff  mit  Geist  und  schöpferischer  Kraft  in  Vers  und 
Prosa  zu  fassen;  die  Freiheit  in  der  Darstellung  des  sprach- 
lichen Gebiets  war  gross  genug,  um  viele  Stufen  in  der 
Mitte  zwischen  dem  naiven  Autor  und  dem  grossartigen 
Künstler  durchzubilden.  Doch  waren  die  Farben  und  Formen 
des  antiken  Ausdrucks  an  Ort  und  Zeiten,  an  Gesellschaft 
und  praktisches  Leben  eng  geknüpft:  er  wuchs  und  wirkte 
damals  in  einer  engen  Heimat  und  wollte  nicht  leicht  aus 
dieser  traulichen  Gemeinschaft  auf  einen  fremden  Boden 
übergehen.  Später  verlor  der  Reichthum  der  Bilder,  der 
Phrasen  und  Strukturen  an  Wahrheit  und  wurde  zum  über- 
fliessenden  Schmuck  der  Kultur,  als  gelehrte  Leser  und  Nach- 
ahmer, Alexandriner,  Sophisten,  Byzantiner,  den  reichen 
Nachlass  zerpflückten  und  ohne  rechtes  Verständniss  der 
Alten  in  einen  flitterhaften  Hausrath  der  Rhetorik  umsetzten. 
Ein  klassisches  Werk,  worin  Form  und  Gehalt  auf  gleicher 
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Höhe  standen  und  genau  zusammenstimmten ,  haben  die 
langen  Jahrhunderte  nach  Alexander  nicht  mehr  hervorge- 
bracht. Sic  waren  trotz  aller  Arbeit  fern  von  abgerundeter 
Bildung;  doch  besass  wenigstens  die  Zeit  von  Augustus  bis 
auf  Kaiser  Julian  einen  höheren  Grad  des  Geschmacks  und 
der  Produktivität,  der  entweder  in  der  Form  oder  im  Gehalt 
und  Geist  hervorsticht. 


IV.    (ilescliichtschreibiiiig  der  Griechischen  Litteratur. 

35.  Frühzeitig  haben  Griechen  der  gelehrten  Zeiträume 
für  die  Geschichte  der  einheimischen  Litteratur  durch  Kunst- 
kritik, biographische  Sammlungen,  bibliographische  Reper- 
torien,  Chroniken  und  vermischte  Notizen  mit  emsigem 
Sammelfleiss  gesorgt,  doch  den  älteren  Perioden  nur  geringes 
Interesse  zugewandt.  Sie  steigen  häufig  bis  in  die  kleinsten ne 
äusserlichen  Einzelheiten  hinab,  und  ihre  Beobachtungen 
oder  Denkwürdigkeiten  sind  uns  oft  auch  in  unscheinbaren 
Notizen  schätzbar,  selbst  wo  dürftige  verworrene  Trümmer 
jener  Gelehrsamkeit  in  Werken  der  Sammler  und  in  Schollen 
vorliegen.  Kaum  giebt  es  eine  Redegattung,  in  der  wir 
nicht  den  Verlust  ihrer  vielen  Vorarbeiten  an  den  bestehen- 
den Lücken  und  leeren  Feldern  der  historischen  Ueber- 
lieferung  merken  und  empfinden.  Indessen  hat  das  Alter- 
thum  hier  nur  soviel  geleistet,  als  dem  Hellenischen  Geiste 
möglich  war.  Man  verdankt  jenen  Gelehrten  einen  Vorrath 
empirischer  Massen,  doch  mangelt  eindringende  Kritik,  und 
noch  weniger  würde  man  von  ihnen  wissenschaftliche  Me- 
thode verlangen  ;  auch  war  den  meisten  ein  psychologisches 
Verständniss  der  litterarischen  Erscheinungen,  namentlich 
der  grossen  Individuen  fremd.  Dann  besassen  sie  mehr  ein 
Gefühl  für  künstlerische  Form  als  den  Ueberblick  des  Ganzen, 
der  sie  befähigte  den  Künstler  mit  Geschmack  zu  würdigen: 
der  Stofi"  war  zu  weitläufig,  die  Geister  der  klassischen 
Periode  zu  fern  und  zu  hoch  gestellt,  um  ein  Bild  frei  von 
Parteiliclikcit  und  einseitigem  Schulwissen  aufzufassen  und 
die  Fülle  des  Details  in  einer  reinen  Summe  vollständig  zu 
verknüpfen.  Im  allgemeinen  war  weder  die  Neigung  des 
^Iterthums,  welches  grösseren  Beruf  hatte  zu  scharten  als 
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auf  gelehrten  Wegen  zu  forschen,  noch  die  Subjektivität  und 
der  Standpunkt  der  Forscher  einem  fruchtbaren  Anbau  der 
Litterargeschichte  günstig.  2.  Den  Anfang  machte  eigentlich 
P 1  a  1 0 ;  nicht  bloss  die  früheren  Philosophen,  auch  das  Prin- 
zip der  Poesie  und  die  bei  den  Attikern  geltenden  Dichter 
hat  er  einer  Kritik  unterworfen,  gelegentlich  auch  über  Ein- 
theilung  der  dichterischen  Gattungen  sich  geäussert.  Bald 
nach  ihm  wurde  gelehrter  Eifer  rege;  man  begann  Denk- 
würdigkeiten und  Alterthümer  auf  litterarischem  Gebiet  zu 
sammeln ;  wir  sind  aber  nicht  genügend  mit  Form  oder  Inhalt 
solcher  Kompilationen  bekannt.  Schriften  aus  der  Klasse  der 
Idt^iöeg,  namentlich  des  Philochorus,  mögen  hierher  ge- 
177 hören,  vielleicht  schon  vorher  Glaukos  von  Pthegium.  Ein 
grösseres  Verdienst  erwarb  sich  der  belesenste  Denker  des 
Alterthums,  Aristoteles,  der  erste  der  im  Besitz  einer 
reichen  Bibliothek  und  umfassenden  Polyhistorie,  nach  Er- 
forschung der  Quellen  und  öffentlichen  Denkmäler  bereits 
nicht  nur  im  Zusammenhang  eine  Geschichte  der  Poesie 
versuchte,  sondern  auch  auf  der  Höhe  tiefsinniger  Kunst- 
lehren kühn  in  den  Geist  dieser  Litteratur  eindrang.  Er 
bewegte  sich  mit  Sicherheit  in  den  grossartigen  Umrissen 
einer  fast  organisirten  Disciplin,  und  gebot  für  jeden  litterari- 
schen Zweck  über  Schätze  der  Empirie,  welche  von  ihm  mit 
einem  auf  das  Ganze  gerichteten  praktischen  Blick  beherrscht 
wurden.  Von  seinem  Wissen  auf  diesem  Gebiet  zeugen  viele 
durch  Geist  und  Gehalt  unschätzbare  Notizen,  welche  sich 
zerstreut  in  den  Werken  über  Rhetorik,  Poetik,  Metaphysik 
und  den  Problemen  finden;  eine  gleiche  Gelehrsamkeit 
scheint  in  den  Schriften  über  Dichter,  namentlich  über 
Tragiker,  und  in  den  Aktenstücken  zur  Geschichte  der  Be- 
redsamkeit hervorgetreten  zu  sein.  3.  In  derselben  Rich- 
tung auf  Geschichte  der  Litteratur  und  der  Griechischen 
Kultur  sind  ihm  namhafte  Schüler  gefolgt.  Besonders 
wurden  die  Geschichten  und  biographischen  Denkwürdig- 
keiten der  Tragiker  und  der  alten  Komödie,  der  Musik  und 
der  verwandten  Melik,  dann  der  Philosophie  von  Demetrius 
Phalereus,  Theophrast,  Dicaearchus,  Aristoxenus, 
Charaaeleon,  Phanias,  Klearch,  Heraklides  ange- 
baut; doch  besass  keiner  dieser  fleissigen  Arbeiter  den  über- 
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legenen  Takt  des  Meisters.  Frühzeitig  überwog  bei  den 
Schulphilosophen  die  Biographie  neben  einem  Gemisch  von 
Sammlungen;  aber  diese  zahlreichen  und  emsig  gehäuften 
Vorarbeiten  nahmen  durch  die  feindselige  Polemik  der  Plato- 
niker  wider  die  Peripatetiker,  noch  mehr  durch  die  steigende 
Leidenschaft  der  Stoiker  und  Epikureer,  der  eine  schädliche 
Polygraphie  volle  Nahrung  gab,  und  die  bei  der  niedrigen 
Denkart  jener  Zeiten  den  meisten  Glauben  fand,  einen  ge- 
hässigen Ton  auf  und  verbreiteten  ein  Gewebe  lügenhafter 
Erzählungen.  Die  Gewährsmänner  dieser  Entstellungen  und 
Truggebilde,  darunter  Hieronymus  der  Rhodier,  erlang- 
ten bei  den  späteren  KompiUitoren  ein  anerkanntes  Ansehn. 
Unkritische  Sammler,  Männer  wie  Athenaeus,  Aelianns 
und  Diogenes,  halfen  solche  Sagen  ohne  Scheu  vor  wissen- 
schaftlichen Grössen  überliefern;  und  der  Aberglaube  der 
früheren  Philologie  hat  die  schlimmen  Anekdoten  und  Ver- 
leumdungen bis  in  unser  Jahrhundert  arglos  fortgepflanzt. 

1.  Eine  Stellen-  oder  Aktensammlimg  alter  litterarhisto- 
rischer  Schriftchen  und  Artikel  giebt  der  nützliche  Versuch, 
der  jetzt  durch  manchen  Nachtrag  ergänzt  und  mit  littera- 
rischer Kritik  kommentirt  einen  grösseren  \yerth  gewinnen 
wird:  BioyQOLcpot.  Vifarum  Scripfores  Graeci  minores  ed.  A. 
Westermann,  Brunst.  1845,  Beiträge:  Didymi  Opuscufa  au- 
ctori  sno  restituia  —  ed.  Fr.  Ritter,  Colon.  1845.  [In  der 
Hauptsache  verfehlt.]  Notiz  der  alten  Litterarhistoriker :  E. 
Koepke  in  einer  Gratul.-Scbr.  Berl.  1845.4.  und  die  Diss. 
Uppenkamp  Principia  disput.  de  origine  conscribendae  histo- 
riae  litterarum  ap.  Graecos,  Münster  1847.  Ferner  Mono- 
graphien über  Chamaeleou  und  andere  Peripatetiker.  [s.  B  e  rg  k 
Gr.  Litt.  I,  S.  257  tf.]  Aesthetische  Beurtheilung  der  Klassiker 
im  Alterthum :  E.  Egger  Essai  sur  l'hisloire  de  la  critique 
chez  les  Grecs  suiri  de  la  Poetique  d'Arisfote,  Paris  1849. 
[Eine  gründliche,  zusammenhängende  Forschung  über  das,  was 
die  Alten  auf  dem  Gebiet  der  Litteraturgeschichte  geleistet, 
oder  zu  leisten  unterlassen  haben,  ist  das  dringendste  Bedürf- 
niss  für  weitere  litterargeschichtliche  Forschung,  um  endlich 
für  den  biographischen  Theil,  dann  aber  auch  für  andere  nicht 
minder  wichtige  Punkte  ein  festes,  sicheres  Fundament  zu  ge- 
winnen. Einen  Theil  wenigstens,  die  Tradition  über  die  Lehr- 
meinungen der  Philosophen,  hat  das  vortreffliche  Werk  von 
H.  Diels  Doxographi  Graeci,  Berl.   1879  erledigt.] 

2.     Mancher  werthvoUe  Wink  bei  Plato  (wie  was  über  die 
Rhetorik  der  Sophisten  im  Phaedrus,  über  die  Schulen  der  Phi- 
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losophen  im  Soph.  p.  242  geäussert  ist)  und  noch  mehr  die 
vielen  absichtlos  in  bedeutenden  Monumenten  des  Alterthums 
verstreuten  Notizen  werden  hier  einfacli  vorausgesetzt.  Einige 
der  Art,  welche  wir  den  Zeit-  und  Fachgenossen  verdanken, 
sind  für  die  Vorgeschichte  von  Gebieten,  wo  historische  Zeug- 
nisse mangeln,  unschätzbar:  wie  der  kleine  Bericht  des  Aristo- 
phanes  in  seiner  Parabase  der  Ritter  ein  Aktenstück  zur 
Geschichte  der  Komödie  bedeutet.  Wesentlich  interessirt  aber 
Plato  wegen  seiner  Kritik  der  Dichter  (ausführlich  Anm. 
zu  §  92,  1),  besonders  des  Homer,  den  er  gar  ehrsam  aus 
seinem  Staate  (Rep.  III.  p.  398)  verweist ;  es  war  der  älteste 
misslungene  Versuch  die  Poesie  vor  den  Richterstuhl  der  Mo- 
ral zu  ziehen.  Allein  Plato  spricht  als  Philosoph,  und  be- 
urtheilt  die  Dichtung  mit  den  Ansprüchen  seiner  Spekulation 
als  eine  Kunst,  welche  nichts  ist  ausser  dem  Zusammenhang 
mit  Gott,  und  soweit  sie  Wahrheit  hat,  von  der  göttlichen 
Eingebung  zehrt.  Sonst  war  Plato  von  poetischen  Elementen 
und  won  warmer  Begeisterung  für  schöne  Form  im  Helleni- 
schen Leben  zu  sehr  erfüllt,  um  jemals  die  Idee  des  Schönen, 
in  der  Wirklichkeit  oder  in  den  Werken  der  Dichter,  von 
dem  Guten  und  Wahren  zu  sondern  (s.  Vis  eher  Aesthetik 
I.  p.  90  fg.),  das  Schöne  galt  ihm  vielmehr  als  Erscheinung 
des  Guten.  Daher  der  pädagogische  Massstab  und  die  Schärfe 
seines  Urtheils  über  ein  so  wichtiges  Organ  der  Bildung: 
vgl.  Morgenstern  de  Plnl.  Rep.  p.  237  sqq.  und  Schramm 
Plato  puetanan  exagitator ,  Vralisl.  1830.  Wie  sehr  ihm  die 
Poesie  am  Herzen  lag,  merken  wir  am  Nachtrag  seines  voll- 
endeten Idealstaats.  Was  er  vom  poetischen  Enthusiasmus 
sagt,  den  er  Phaeär.  p.  245,  Rep.  X.  p.  601  und  sonst  im 
179  Gegensatz  zum  Wissen  fasst,  das  befremdete  weniger  als  seine 
mit  Gunst  oder  Antipathie  geäusserten  Ansichten  über  einige 
Dichter.  Dennoch  wundert  man  sich,  dass  Fachgelehrte  hier- 
durch verstimmt  dem  Philosophen  die  Fähigkeit  absprachen 
über   Dichter   zu   richten.     Proklos    in  Plat.  Tim.  p.  28  C: 

tibiEQ  yÜQ  rig  aU.og  xal  jToirjrcüv  ägtaiog  XQirrjg  6  JlkaKor ,  wg  xai 
AoyyTvog  avviaTf]oiv.  'Hgaxkeidtjg  yovv  6  TIovTixög  (prjoiv  ozt  xiJov 
XoiQiXov  röte  evdoxifiom'Tcov  Wmtcov  rot  'Avn/ndxov  jiQOvri/birjOS ,  xai 
avzov  i'jTstae  zov  'HQax?.£i8t]v  sig  KoXo(föJva  ikß^ovra  ra  Jioir'if.iaza  öv).- 
ke^ai    zov   avÖQÖg.   /iidzrjr   (plrjvarfovoi  KaXkifia/og  xal  Aovgig,  <hg  TlXä- 

ztovog  ovx  ovzog  ixarov  xgirfiv  :roi7]zäg.  Erwähnung  verdient  seine 
Theorie  der  Dichtung  Rep,  III.  p.  394.  besonders  der  Komödie 
Phileb.  p.  50.  Nichts  charakteristisches  hat  die  Darstellung 
des  Melos  Legg.  III.  p.  700.     Desto  origineller  ist  der  Satz 

am  SchluSS  des  Symposion :  zov  avzov  dvögog  dvai  xco^uodiav  xal 
ZQaywSiav  sjzi'ozao&ai  jzouTv,  xal  zov  zs^vt)  zgayoidonoiov  ovza  xal  xco/iico- 

dojioiov  slvai.  Ausführlich  A.  Rüge  Die  Plat.  Aesthetik,  Halle 
1832,  und  E.  Müller  Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den 
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Alten,  Breslau  1834.  I.  S.  27—129.  [E.  Hill  er  Die  Frag- 
mente des  Glaukos  von  Rhegion.  Rh.  Mus.  1886  S.  396  ff.  Unter 
den  jüngeren  Schülern  des  Isokrates  ist  hier  Asklepiades 
von  Tragilos  als  Verfasser  von  TQaycp8ov/.i£va  in  6  Büchern 
zu  erwähnen,  s.  Müller  FHG.  III.  p.  301  ff,]  Eine  verarbeitete 
Darstellung  von  den  Leistungen  des  Aristoteles  auf  dem 
litterarischen  Gebiete  fehlt;  man  muss  mit  der  Fragment- 
sammlung im  Schlussband  der  Berliner  Gesamtausgabe  sich 
begnügen,  [lieber  seine  Aesthetik  im  engeren  Sinne  Müller 
IL  S.  1 — 181.  J.  Bernays  Grundzüge  der  verlor.  Abhdlg.  des 
Aristoteles  über  Wirkung  d.  Tragödie.  Bresl.  1857.  A.  Döring 
die  Kunstlehre  des  Aristot.  Jena  1876.  Zerstreute  Bemerkungen 
in  H.  Baumgart  Handbuch  der  Poetik  Stuttg.  1887.  Adam 
die  Aristot.  Theorie  vom  Epos.  Wiesb.  1889.] 

3.     Eine  zusammenhängende  Forschung  über  das  unkritische 
Ltigcnsystem,  welches  von  den  Einflüssen  der  Rhetorenschulen 
genährt,  seit  Isokrates  und  nach  Aristoteles  durch  Anekdoten- 
sucht der  Peripatetiker  und   durch    gehässige  Parteiung   zwi- 
schen Stoikern  und  Epikureern  in  die  Litterargeschichte  sich 
einschlich,  hat  nach  dem  Vorgang  von  Gas  send  i  und  Mei- 
ners   (wir   meinen    des   letzteren  Zeugenverhör  über  Pj'tha- 
goras)  in  gründlicher,  wenn  auch  weitschweifiger  und  einsei- 
tiger Weise  unternommen     lo.  Luzac  Lectf.  Atlicae,  de  diga- 
mia  Socratis    dissert.  ed.  Slmfer  LB.   1809.     4.  Kaum  bedarf 
es  einer  Erinnerung,  dass  der  hierher  gehörende  Stoff  ehemals 
zuerst  im  Werk  von  J  o  n  s  i  u  s  De  Scriptt.  Hist.  Philosophicae  1. 
IV.  Francf.  1659  nachgewiesen  wurde.    In  welchem  Geiste  die 
Peripatetiker  (Notizen  bei  Bode  Gesch.  d.  Hell.  Dichtk.  I.  p. 
8  ff.,    einen  Theil  berührt   die  Einleitung   von   Meineke  Hisf. 
Com.  Gr.)  den  mythischen  Zeitraum  fassten,  dafür  mag  charak- 
teristisch   sein    das    Fragment    des  Demetrius   Phalereus 
(Anm.  zu  §  53,  2  Schluss)  bei  Eusf.  oder  Schol.  in  Odyss.  y, 
267.     Vgl.  die  Einleitung  von  E.  Köpke  im  Progr.  De  Cha- 
maeleonte  Peripatetico,  Berl.  1856.     [M.  Weber  de  Clearchi 
Solensis  vit.  et.  opp.  Bresl.  1880.    E.  Hill  er  Hieronymi  Rhodii 
Peripat.  fragm.  in  Sat.  phil.  H.  Sauppio  obl.  Berl.   1879.]    Es 
ist  klar,  dass  nur  glänzende  Punkte  des  biographischen  Stoffs 
im  Leben  erlauchter  Männer  durch  Mythen  gleichsam  beleuchtet, 
oder  durch  Missverständnisse  verdunkelt  wurden.   Treffend  sind 
die  Bemerkungen,  welche  Wolf  Kl.  Schriften  I.  p.  201   über 
Akrisie  der  Alten  oder  ihren  guten  Glauben  in  der  Geschichte 
der  grossen  Dichter  macht;   auch  begreift  jeder  warum  ein  Ge- 
schlecht, welches  ernsten  politischen  Interessen  nachging,  noch 
kein  Verlangen  hatte  das  Leben  wenig  hervorstechender  Personen 
und  die  Tradition  ihrer  Dichtungen  ängstlich   zu    erforschen. 
Naiv   und  unzweideutig   lauten   daher   ihre   mythischen   Ver- 


§  35.  Geschichtschr.  der  Griech.  Litt.    Alexandriner.     185 

zierungen  oder  Züge  der  Symbolik  im  Leben  der  antiken  Dich- 
ter, wie  bei  Arion,  Stesichorus,  Epicharmus;  künstlicher  wird 
der  Ausgang  eines  Dichterlebens  (wie  beim  Aeschylus)  aus- 
gezeichnet. [Die  Sage  vom  Tod  des  Aeschylus  ist  wohl  aus 
einer  komischen  Parodie  des  von  ihm  in  den  Wvxayoiyoi  be- 
richteten Todes  des  Odysseus  entstanden,  s.  0.  Crusius  im 
180 Rh.  Mus.  1882  S.  308  ff.].  Leben  und  Sterben  der  Sappho  ist 
durch  die  mittlere  Komödie  zum  Roman  geworden;  doch  tref- 
fen die  meisten  Phantasmen  bloss  Einzelheiten  der  Sage,  welche 
man  mit  schonender  Kritik  umdeuten  und  auf  ihren  Werth 
zurückführen  Ivann.  Lehrs  sieht  den  Schaden  zu  schwarz  und 
findet  den  Fabel-  und  Anekdotenkram,  welcher  alle  littera- 
rische Tradition  als  unwillkommenes  Uebel  umwebt,  in  so 
grossen  Massen  ausgestreut,  dass  er  am  Schluss  seines  Auf- 
satzes Ueber  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Griech.  L.-G.  Pop. 
Aufs.  2.  A.  S.  407  nichts  geringeres  als  eine  völlige  Umgestaltung 
in  der  Behandlung  der  Griechischen  Litteraturgeschichte  und 
ihrer  Quellen  fordert.    [Diese  Forderung  ist  nur  zu  berechtigt.] 

36.  Seit  den  Ptolemaeeni  wuchs  dieses  Studium  bis  zum 
Uebermass.  In  Alexandria,  wo  die  Vorräthe  der  National- 
litteratur  zunächst  ungeordnet  zusammenflössen ,  unter- 
nahmen die  Grammatiker,  weiterhin  nach  ihrem  Beispiel 
auch  die  Gelehrten  in  Pergamum,  ohne  mit  den  gleichzeitigen 
philosophischen  Biographen  und  Sammlern  sich  zu  berühren, 
eine  Reihe  von  Vorarbeiten  für  die  Geschichte  der  Griechi- 
schen Litteratur.  Hierdurch  erhielt  die  damals  beginnende 
Berufswissenschaft  feste  Grundlagen,  auf  denen  eine  metho- 
dische Praxis  mit  sicheren  Zielen  sich  üben  liess.  Ihr  Be- 
ginn war  ein  bibliographischer  Versuch  auf  Grund  der 
Bücherschätze  der  Ptolemaeer,  für  welchen  Kallimachus 
mit  wissenschaftlicher  Einsicht  die  Bahn  eröffnet  hat;  seine 
gründliche  Vorarbeit  wurde  durch  Aristophanes  und 
Aristarch  ergänzt  und  in  Kommentaren  fortgeführt.  Der 
Wettstreit  beider  Schulen  hat  alsdann  auch  den  Krates 
und  seinen  Anhang  in  Pergamum  zu  gleicher  Thätigkeit 
aufgefordert.  Hierdurch  gelang  der  erste  Versuch  eines 
kritischen  Katalogs  oder  Repertoriums  {lUvai^eg)  der  natio- 
nalen Litteratur,  worin  die  vorhandenen,  in  ihrem  ganzen 
Umfang  vielleicht  nur  wenigen  bekannten  Schriftdenk- 
mäler in  grosser  Vollständigkeit  verzeichnet  wurden.  Man 
fand  dort  die  Bestände  der  Litteratur  unter  Fachwerke  ver- 
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theilt,  die  nachweisbaren  Verfasser  und  die  Büchertitel  auf- 
gezählt und  von  stichonietrischen,  Angaben  begleitet,  auch 
wurden  Zweifel  der  beginnenden  Kritik  nicht  verschwiegen. 
Zum  ersten  Male  bekam  alle  Welt  eine  beglaubigte  Kunde 
vom  Bücherschatz  der  Hellenen.    Indem  aber  eine  Minder- 
zahl vortrettlicher  Autoren  aus  dem  geringeren  oder  wenig 
namhaften  Gut  der  Litteratur  hervortrat,  wurde  frühzeitig 
eine  Reihe  bedeutender  Namen  und  Meister  (ol  ly/.eAQifxivoi, 
classici)  als  Höhepunkt  der  nationalen  Bildung  erkannt, 
welche  fortan  der  Mittelpunkt  aller  grammatischen  und  kriti-isi 
sehen  Studien  und  ein  Tummelplatz  für  ästhetische  Kritik 
wurde;   weniger   hat   sie   der   allgemeinen  Ausbildung   des 
Geschmacks   oder    der   stilistischen   Nachahmung    gedient. 
Diese  Auswahl  der  Klassiker  wurde  nun  vorzugsweise  durch 
Abschreiber  verbreitet,  indem  auch  die  Studien  der  Schule 
sich  auf  Besserung  und  Erklärung  ihrer  Texte  beschränkten. 
Eine  Kette  von  Kommentaren  machte  die  Dichter  zugänglich; 
sie   wurden   frühzeitig  mit  Einleitungen  und   litterarischen 
Berichten  über  Person ,   Ruhm  und  Schriften    der  Autoren 
ausgestattet,  und  mehrmals  begegnen  wir  verständigen  Ur- 
theilen  der  Erklärer,  welche  von  einer  praktischen  Kenner- 
schaft zeugen.    Jetzt  lassen  die  zersplitterten  Trümmer  von 
Prolegomenen,  Auszügen  und  Schollen  nur  fragmentarisch 
den  Werth  und  Umfang  jener  exegetischen  Arbeiten  erkennen. 
2.    Ein  anderes  Gebiet  des  litterarischen  Wissens,  die  Chro- 
nik der  Autoren,  wurde  durch  chronologische  Verzeichnisse 
mit  eingemischten  biographischen  Denkwürdigkeiten  populär ; 
hervorstechende   Thatsachen   der   Litteratur   wurden   dort, 
wenn  auch  bloss  summarisch  und  untergeordnet,  neben  den 
politischen  Ereignissen   aufgestellt.     Solche  Chroniken   im 
Verein  des  politischen  und  litterarischen  Stofts  unternahm 
zuerst  Eratosthenes;  mit  den  Notizen  und  nach  der  Me- 
thode seiner  XQovoyQacpim  hatte  der  Sammler  Apollodor 
sein    vielgebrauchtes    Schulbuch    Ä'^onxa    verfasst.      Die 
christlichen  Chronisten,  welche  von  dem  synchronistischen 
Zeitbuch   des   lulius   Afrikanus   ausgingen,    vorzüglich 
Eusebius  und  Georgius   Syncellus,  haben  mittelbar 
Angaben  jener  und   anderer   gelehrter  Sammler  gerettet; 
ein  Nachhall  derselben  wird  noch  bei  späteren  Chronisten 
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der  Byzantiner  angetroffen.  Auch  schöpften  mehrere  Römer, 
Varro,  Horaz  (Ep.  adPisones),  Quintilian,  vor  allen 
Sueton,  zuletzt  etliche  Grammatiker  ihre  massige  litterari- 
sche Gelehrsamkeit  aus  Alexandrinischen  oder  Pergameni- 
schen  Quellen.  Das  älteste  Denkmal  jener  chronologischen 
üebersichten ,  das  Resultat  vieler  Forschungen  von  un- 
gleichem Werthe,  besitzen  wir  im  Marmor  Parium  [einer 
alten  ''Axd'ig].  3.  Drei  Jahrhunderte  lang  wuchs  die  Zahl 
der  Detailschriften,  zu  denen  Lebensbeschreibungen,  Philo- 
sophengeschichten und  vermischte  Sammlungen  beitrugen; 
niemand  aber  fasste  den  Gedanken  an  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  der  Nationallitteratur,  [ein  Begriff,  der 
dem  Alterthiim  überhaupt  völlig  fremd  geblieben  ist].  Ein 
Ueberblick  der  ausgedehnten  Schriftstellerei  wurde  durch 
182  das  Uebermass  der  Notizen  und  bibliographischen  Mittel 
erschwert;  wenn  daher  Kompilatoren  und  Abbreviatoren 
sich  vordrängten  und  abmühten  aus  der  dichten  Masse 
wenigstens  einigen  denkwürdigen  und  paradoxen  Stoff  zu 
retten,  so  war  jene  sonst  geistlose  Thätigkeit  zeitgemäss 
und  nicht  tadelnswerth.  Allein  nachdem  der  grossartige  Geist 
der  Alterthumswissenschaft  verschwunden  war,  verlor  auch 
dieses  Studium  an  Reichthum  und  Gründlichkeit;  nur  ge- 
ringen Ersatz  bot  das  Interesse,  welches  die  früheren  Jahr- 
hunderte in  der  Kaiserzeit  an  ästhetischen  oder  dilettanti- 
schen Skizzen  und  an  der  philosophischen  Biographie  nahmen, 
als  man  lebhafter  und  mit  Urtheil  auf  Stil  und  Charakteristik 
der  Autoren  einging.  Dafür  und  besonders  ein  Studium 
der  Attischen  Redner  wirkte  zuerst  der  geübte  Kenner  der- 
selben Dionysius  von  Halikarnass,  später  Hermogenes, 
welche  der  rhetorischen  Kunstkritik  an  litterarischen  Gruppen 
mit  Geschmack  sich  zuwandten.  [Bald  nach  Dionysius  schrieb 
der  geistreiche  Verfasser  der  Schrift  vom  Erhabenen.  Werth- 
volle  litterarische  Notizen  der  verschiedensten  Art  geben 
uns  weiterhinPlutarch,  Galenund  Athenaeus.  Nur  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen  sind  dagegen  die  Angaben  des  P  a  u  - 
sanias].  Im  Besitz  eines  grossen  litterarischen  Materials 
hat  S  extus  Empiri  cus  viele  Sachkenntniss  und  Verstand 
bewiesen.  Häufig  waren  damals  Lebensbeschreibungen, 
Sammelschriften   und  Memoiren ,   aber  den  meisten   dieser 
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Art,  welche  fast  an  den  Roman  streiften,  oder  zur  Anekdoten- 
lese herabsanken,  fehlten  Kritik  und  Würde.  Die  schlimmsten 
Belege  roher  Buchmacherei  sind  Diogenes  Laertius  und 
die  Variae  Historiae  des  Aelian.    Reichaltig  und  zum  Theil 
aus  unmittelbarer  Kenntniss,  dabei  in  gefälliger  Form,  be- 
richtet  Philostratus   über  die  Sophisten.     Aus  der  Zeit 
der  Neuplatoniker,  die  bald  philosophische  Studien  mit  gram- 
matischen und  rhetorischen  verbanden,  sind  Porphyrius, 
Proklus,   als  Verfasser  der  Chrestomathie,  Sopater   zu 
erwähnen.    Weniger  zu  gebrauchen  in  ihren  Berichten  über 
Philosophen   und  Redekünstler   sind  wegen   der  phantasti- 
schen   Kritiklosigkeit    ihrer   Mittheilungen     la m blich us, 
Eunapius,    Marinus,    Damascius.      Ein    populäres 
Handbuch  des  Hesychius  Illustris  aus  dem  Ende  dieses 
Zeitraums   [unter   Anastasius ,    der  alphabetisch    geordnete 
'Opof^azoXoyog  t]  niva^  xiov  iv  naidsla  ovo/naOTiov,  war  eine 
Hauptquelle   für   den    späteren  Suidas:   Der  unter  seinem 
Namen  erhaltene  magere  Auszug  dagegen  ist  wohl  nur  eine 
Fälschung  der  Renaissance].    Was  späterhin  den  gebildeten 
Geistlichen  in  Konstantinopel  durch  Urtheil  und  Belesenheit 
erreichbar  war,  das  besass  Photius:   einen  hohen  Grad  des 
litterarischen  Interesses   und   der  Einsicht  in  den  Stil  be- 
währt seine  Musterung   einer   erlesenen  Bibliothek.     Dann 
folgten  kümmerliche  Zeiten,  in  denen  Kritik  und  schaffende 
Kraft  früher  als  die   litterarischen    Hülfsmittel  versiegten. 
Was  damals  noch  in  Umlauf  oder   begehrt  war,    das  trug 
Suidas  zwar  ohne  Geschick  und  Geist,  ohne  wesentliches 
von  gleichgiltigem  zu  scheiden,  in  seinem  Schatz  einer  By- 
zantinischen Encyklopaedie  zusammen,  aber  er  rettete  doch 
ansehnliche,    selbst   in    ihrer    mangelhaften   Auswahl   undiss 
Fassung  unentbehrliche  Massen  zur  Geschichte  der  Litteratur 
und  der  Griechischen  Gelehrsamkeit.    Beim  Erlöschen  des 
Byzantinischen    Kaiserthums    schwanden   historischer  Sinn 
und  die  letzten  Erinnerungen  an  litterarisches  Wissen. 

1.  Da  der  Anfang  der  Griechischen  Litteraturgeschichte 
mit  den  IIi'vaftEg  des  Kall  ima  chus  zusammenfällt,  selbst  der 
raissverstandene  klassische  Kanon  auf  diese  Quelle  [vielmehr 
auf  Schriften  der  Grammatiker  über  die  Dichter,  s.  Dilthey 
de  Callim.  Cydippa  p.  4]  zurückgeht,  so  lohnt  es  ihren  Werth 
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und  Zweck  kennen  zu  lernen.  lieber  einige  Hauptpunkte 
Meier  Opusc.  I.  p.  87  ff.  Zuletzt  haben  diesen  Theil  der 
Alexandrinischen  Bibliographie  behandelt  Wachsmuth  im 
Philologus  XVI.  p.  653  ff.  D.  Volkmann /^e  Suidae  Inoyra- 
phicis  quaestiones^  Bonn  1861.  p.  29ff.  [De  Suidae  biogr.  quuesU. 
allerae  in  der  Symbola  philol.  Bonnens.  p.  715 — 73ü.]  und 
0.  Schneider  Caliim.  II.  297  sqq.  [Egg  er  Callimaque  con- 
sidere  conime  bibliographe  et  les  origines  de  la  bibliographic 
en  Grece,  Acad.  des  Inscr.  1876.  Rev.  crit.  16  p.  268.  Daub 
de  Suid.  biogr.  orig.  et  fide,  L.  1880.]  nivaxeg  {züv  iv  jidai] 
jimdela  ÖtaXafxyjävxcov  xai  cbv  ovveyQaipav,  iv  ßißXioig  x  xal  q  .  ist 
Ausführung  von  jüngerer  Hand  bei  Suidas)  war  der  Haupt- 
titel des  überaus  fleissigen  Werks,  worin  Kallimachus  nach 
den  Vorräthen  der  königlichen  Bibliothek,  die  gesamte  Poesie, 
die  Philosophen,  Redner,  Historiker,  endlich  vermischte  Schrif- 
ten (d.  h.  solche,  die  keinen  Platz  in  den  gangbaren  Fächern 
hatten,  wie  vö/ioi),  [dies  bezieht  sich  auf  die  räthselhafte  Angabe 
bei  Ath.  XIII.  p.  585  B.  Einen  jii'va^  jiavxoöajiäv  ovyyQaf.ijiäxoyv 
erwähnt  derselbe  VI.  p.  244  A.  XIV.  p.  643  E.]  mit  Angabe 
der  Autoren,  der  Titel,  welche  häufig  erst  festzusetzen  waren,  des 
meistentheils  stichometrisch  berechneten  Umfangs  der  Bücher, 
auch  etwaiger  Zweifel  an  der  Authentie,  ferner  mit  einem  diplo- 
matischen Vermerk  des  Anfangs  katalogisirte.  [Dieser  Aus- 
druck ist  irreführend.  Kallimachus  ist  nicht  Bibliothekar  ge- 
wesen, s.  H.  Keil  in  Ritschel.  Opusc.  I.  p.  232.  Seine  77n«- 
;<£?  waren  keine  Bibliothekskataloge,  sondern  bibliographische 
Verzeichnisse  des  Bestandes  der  Litteratur,  nach  Klassen  und 
Fachwerken  geordnet ,  vielleicht  mit  Benutzung  vorhandener 
Bibliothekskataloge,  wie  es  deren  schon  damals  gegeben  hat, 
aber  auch  sonstiger  Quellen.  Dasselbe  gilt  von  den  jrivaxE? 
anderer  Autoren.  Ueber  Eintheilung  und  Anordnung  des  Kalli- 
macheischen  Werkes  bestimmteres  anzugeben  ist  unmöglich. 
Nietzsche's  Vermuthung  ist  gang  unhaltbar.]  Mancher  Abschnitt 
wird  daraus  citirt,  wie  unter  der  verfehlten  Aufschrift,  Illva^ 

Kai   dvayQacprj    rcöv  xard  xQOvovg  hui  oji    ägyrig  ysvo(.i£VCor  ötöaaxahcöv : 

umsonst  hat  man  diesem  Unding  durch  ein  diöaoHähov  nach- 
zuhelfen gesucht.  [Diesen  Titel  giebt  Suidas.  Die  Emenda- 
tion  stützt  sich  auf  Hesych.  und  Harpokr.  v.  SiöäoxaXog.  Aber 
sie  ist  wohl  entbehrlich.  Die  mvaxEs  konnten  ganz  gut  ein 
chronologisch  geordnetes  Verzeichniss  aller  in  Athen  noch 
vorhandenen  Didaskalien  geben,  wie  ein  solches  in  unmittel- 
barem Anschluss  an  die  vorhandene  urkundliche  Ueberlieferung 
bereits  Aristoteles  aufgestellt  hatte.  Man  muss  nur  eben 
das  irrige ,  mit  nichts  zu  begründende  Vorurtheil  aufgeben, 
dass  es  sich  in  den  mvaxsg  lediglich  um  ein  Verzeichniss  des 
auf  der  Alexandrinischen  Bibliothek  vorhandenen  gehandelt 
habe.]     Als  einen  Vorläufer  der  Uivaxsg,   und  zwar  der  poe- 
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tischen  Abtheilung,  betrachtet  Nietzsche  im  Rhein.  Mus. 
XXIV.  190  diesen  chronologischen  Pinax,  und  verbindet  hier- 
mit die  Meinung,  dass  jenes  Hauptwerk  die  vorhin  genannten 
fünf  Gruppen  der  Litteratur  in  Abtheilungen  von  je  24  Buch- 
staben, folglich  in  120  Fächern,  alphabetisch  geordnet,  dar- 
gelegt habe.  Die  Citationen  der  in  den  Pinakes  gebrauchten 
Fachwerke  sind  von  Wachsmuth  p.  656 — 660  zusammenge- 
stellt. Wieweit  die  Vorarbeiten  eines  Alexander  Aetolus  und 
Lykophron,  namentlich  des  Zenodotus  gingen,  den  We  Ick  er 
(Epischer  Cyclus  I.  p.  8  ff.)  [fälschlich]  als  Sammler  mindestens 
von  einem  grossen  Corpus  Homerischer  Epen  betrachtet,  ist 
unbekannt;  in  keinem  Fall  durfte  man  aber  den  Kallimachus, 
welcher  als  selbständiger  Bibliograph  verfuhr,  zu  einem  blossen 
Epigrammatarius  herabsetzen.  Nur  dies  lässt  sich  annehmen, 
dass  manches  seiner  Epigramme  durch  die  Beschäftigung  mit 
den  Schätzen  der  Bibliothek  angeregt  war.  Da  nun  dieser 
vielen  Büchern,  die  noch  ohne  Ueberschrift  und  anonym  oder 
zweifelhaft  umliefen,  nach  Umständen  ihre  Verfasser  oder  Titel 
anwies,  so  wurde  dadurch  der  Boden  für  die  nachfolgenden 
kritischen  Probleme  bereitet.  Damals  mochten,  als  man  mit 
dem  Detail  wegen  der  gehäuften  Massen  nicht  fertig  wurde, 
die  frühesten  Kollektiv-Sammlungen  unter  berühmten  Namen 
entstehen,  mit  deren  Ausscheidung  die  Philologen  vollauf  zu 
thun  hatten.  Aehnlich  aber  mit  geringerem  Ruf  oder  Talent 
ordneten  Grammatiker  in  Pergamum  (Meineke  Hisl.  Comm. 
Gr.  p.  13),  wir  wissen  nicht  ob  Krates  und  Karystios, 
die  dortigen  Bücher;  ihrer  gedenken  Ath.  VEI.  p.  336  E. 
und  Dionys.  Halic.  de  Dinarcho  lud.  1:  äfi,a  de  oq&v  ov8ev\^ 
dxQißsg  ovTE  KalUi.t.axov  ovxe  zovg  }y.  neQyäi.iov  yQa/i(fJ,artxovg  Jtegl 
avTov  ygdti'avrag,  mit  dem  Zusatz,  dass  beide  Theile,  weil  sie 
keine  Forschung  über  Attische  Reden  anstellten,  irriges  ver- 
breitet hätten.  Derselbe  C.  11  extr. :  ovrog  iv  zoTg  nsQya/.ir]voTg 
niva^i  cpsofzai  cbg  KaUixgdzovg.  Ob  er  dieselben  meint,  wo  er 
von  der  ersten  Staatsrede  des  Demosthenes  spricht  (Ep.  1.  ad 
Amm.  C.  4:  i]v  £7ii.yQä(povotr  ot  zovg  gtpoqixovg  nivaxag  avvzd^av- 
zEgJ,  bleibt  zweifelhaft,  auch  wegen  Ath.  XV.  p.  669  E.  Auf 
eine  Mehrzahl  solcher  Bibliographen    deutet  der   allgemeine 

Titel  Ol  IIiraHoyQd(pot.  S  t  e  p  h.  Byz.  V.  'ÄßSrjQa:  irlsTozoi  S'  'Aßdi]- 
Qizai  vvo  ZMv  irivayoygdqpcov  dvaygdcpovzai.    Dahin  scheint  auch   der 

in  einer  merkwürdigen  Stelle  bei  Harpokrat.  v.  "/wi' citirte 
Apollo nides  von  Nikaea  zu  gehören;  ai  dvaygacpal  zä>v  mvd- 
xcov  sagt  Philodemus,  das  Verbum  dvaygdcpeiv  (cf.  Steph.  v.  Ahog) 
ist  der  Ausdruck  jener  Thätigkeit,  Bentl.  Ep.  ad.  Mill.  p. 
67  sq.  (509).  Ein  bedeutendes  Kapitel  in  der  Pinakographie 
war  das  Register  der  bezeugten  und  apokryphischen  Littera- 
tur der  Phil  osophen  seit  Aristoteles  und  Theophrast,  von 
der  Diogenes  Laertius  grosse  Trümmer  aufbewahrt  hat.    [üeber 
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die  eigentliche  Beschaffenheit  der  Schrift  des  Diogenes  belehrt 
uns  nicht  sowohl  die  auf  Erforschung  ihrer  Quellen  gerichtete 
Abhandlung  von  E.  Maass  de  biogr.  Graec.  quaestt.  select. 
Berl.  1880,  als  die  vortreffliche  Darlegung  von  H.  Usener 
Epicurea,  L.  1887.  praef.  p.  22f.  Danach  W.  Volkmann 
quaestt.  de  Diog.  Laert.  Progr.  Bresl.  1890.]  Für  Aristoteles  wird 
ein  jilra^  des  Andronikus  und  Ptolcniaeus  (Vita  Marciana  Arist. 
cf.  Plut.  I.ucuU.  26),  für  die  Stoiker  einer  von  Apollonius  Tyrius 
(Strabo  XVI.  p.  757  f).  erwähnt.  Vgl.  Usener  Anal.  Theo- 
phrast.  p.  24  [E.  Heitz  die  verlor.  Sehr.  d.  Aristotel.  L.  1865. 
S.  15  ff.  Es  ist  ein  blosser  Irrthum  des  David,  wenn  er  be- 
reits dem  Ptolemaeus  Philadelphus  ein  Verzeichuiss  der  Schrif- 
ten des  Aristoteles  nebst  einer  Biographie  und  Charakteristik 
desselben  beilegt].  Das  Verzeichuiss  einer  philosophischen 
Bibliothek,  welches  man  auf  einem  zerfetzten  Papyrus  fand, 
bespricht  Zündel  im  Rhein.  Mus.  XXI.  341  fg.  Wollte  man 
noch  in  das  Detail  der  bibliographischen  Praxis  eingehen,  so 
Hesse  sich  unter  anderem  der  bequeme  Mechanismus  der  al- 
phabetischen Reihenfolge  bei  litterarischen  Registern, 
namentlich  Dramen  (wie  häufig  in  Artikeln  des  Suidas  oder 
in  den  Ordnungen  der  Plautinischen  Komödien)  schon  auf  jene 
Zeiten  zurückführen.     Belege  bei  Wachsmuth  p.  662  fg. 

Kallimachus  hatte  nun  das  Glück,  dass  seine  Pinakes  von 
seinem  gelehrten  Schüler  Aristophanes  fortgesetzt  und  kom- 
mentirt  wurden,  Ath.  IX.  p.  408  F.  (cf.  VIII.  p.  336  E.) 
'AQiatocpdvijg  6  ygai-ifiarixog  ev  rotg  jigog  rovg  Ka?M/iidxov  nivaxag. 
Man  kann  zweifeln,  ob  er  in  diesen  bibliographischen  Arbeiten, 
oder  in  Kommentaren  zum  Aristophanes  die  von  Schol.  Nub. 

967    erwähnte    Notiz   gab,    iv   yctg   djioaJidai.imi    h    tfj    ßißhodrjxr] 

evqeTv  'AgioTocpärrj.  Wahrscheinlich  fand  dort  auch  seine  Klassi- 
fikation der  Platonischen  Dialoge  nach  Trilogien  ihren  Platz. 
Hiernach  ist  vermuthlich  zu  berichtigen  Etym.  M.  v.  Iliva^: 
6  8e  XoLQoßooHog  slg  ro  dvexcpcovtjrov  Xiyti "  Illvaxäg  tprjaiv,  iv  otg 
ai  ävayqacpai  rjoav  xöiv  Sgafidrcov.  6  ovv  (yovv)  KakU^iaiog  6  ygaf-C- 
fiarixog  ejioi'ei  jitvanag,  ev  oig  rjaar  al  dvayqacpal  siagd  rcör  aQ^alon' ' 
oig  EVT2'xcov  6  YQU/iifiaTixog  (1.  ^öav  dvayQ.  Troitjzcov  dg/aicoV  olg  Ivx. 
'ÄQiozocpdv^jg    6   yg.)   sjioi'ei     rag    VJtoßsaEig    xöjv    Sga/LiaTCor.      An    der 

gar  zu  Byzantinischen  Form  dieser  Notiz  lässt  sich  viel  ver- 
missen und  mäkeln,  wir  müssen  aber  auf  die  Herstellung  des 
ursprünglichen  Berichts  verzichten;  auch  die  Versuche  von 
Hecker  Comm.  Callim.  p.  29  oder  Schneidewin  De  Ihjpolhesibus 
fragr/.  Gr.  Aristophani  Byz.  cindicandis ,  Gott.  1853.  p.  32  fg. 
befriedigen  nicht  völlig.  Wenn  übrigens  unsere  Konjektur  im 
wesentlichen  den  richtigen  Sinn  ausdrückt,  so  ziehen  wir  daraus 
zwei  nicht  unwichtige  Thatsachen:  erstlich,  dass  die  von  Ari- 
stophanes zu  den  Tragikern  verfassten  vjioMoEig  ein  Theil  seiner 
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litterarhistorischen  Arbeit  waren,  dann  aber  gewinnt  man  das 
älteste  Zeugniss  für  die  noch  vorhandenen  (mindestens  für 
die  in  Prosa  geschriebenen)  Argumente  'AgioTOffdrovg  zov  yoaf.ii.ia- 
rixov.  Die  Bruchstücke  hat  Schneidewin  behandelt,  s.  Th.  IL 
2.  p.  2.  Nach  einer  solchen  Vorarbeit  lag  ihm  sowie  dem 
Aristarch  das  Vorhaben  nahe  genug,  die  bedeutendsten  Auto- 185 
ren  zu  klassifiziren;  man  begreift  auch  in  diesem  Zusammen- 
hang, warum  sie  unter  dieselben  keinen  ihrer  Zeitgenossen 
aufnahmen,  Quintil.  X,  1,  54.  Unter  die  Fortsetzer  des 
Kallimachus  gehört  auch  Hermippus,  berührt  von  Nietzsche 
im  Rhein.  Mus.  XXIV.  189  ff.  vgl.  Lozynski  p.  26  ff. 

Aus  dieser  Folge  bibliographischer  Studien  ergiebt  sich, 
dass  es  jenen  Gelehrten  fern  lag,  einen  engeren  Kreis  kano- 
nischer Autoren  aus  ästhetischen  Gründen  festzusetzen,  und 
sie  noch  weniger  dieser  Auswahl  für  die  Thätigkeit  sowohl 
der  Abschreiber  als  auch  der  studirenden  Welt  einen  Vorrang 
zuerkannten,  wie  Ruhnkenius,  Wolf  und  andere  dachten.  Die 
Bedenken,  welche  hiergegen  zuerst  in  der  Wissensch.  Syntax 
Anm.  55  (vgl.  Ranke  de  Viia  Aristoph.  p.  CVII.  sqq.)  erhoben 
wurden,  hat  bündig  zusammengefasst  Nauck  Aristoph.  Byi. 
Fraym.  p.  67  sq.  Ohne  Zweifel  haben  Abschreilier  noch  später 
mit  immer  gleicher  Betriebsamkeit  mittelmässiges  neben  dem 
klassischen  Gute  fortgepflanzt;  aber  die  Studirenden  beschränk- 
ten sich  auf  einen  eng  begrenzten  Kreis  poetischer  Lesung, 
ausser  wenn  sie  gelegentlich  Exemplare  der  Prosaiker  ordnen 
oder  berichtigen  sollten.  Daher  hatte  schon  Wyttenbach 
einen  Theil  der  Sachlage  geahnt,  indem  er  einwendet  Vita 
Ruhnk.  p.  286  :  Quinfiliaiuis  (X,  1,  54,  59)  .  .  .  dttobtis  locis 
ea  dicitj  quibiis  fere  in  eam  opinioneni  ducaris^  duumtiros  illos 
rton  nisi  poetarum  censum  hnbiiisse.  Freunde  der  schönen  Dik- 
tion und  des  Attischen  Geschmacks,  deren  Nachahmung  eine 
Reihe  normaler  Schriften  dienen  konnte,  waren  im  Alexandri- 
nischen  Zeitraum  selten;  erst  das  Zeitalter  der  Sophistik  las 
Autoren  um  des  Genusses  und  des  Stils  willen,  und  nicht  viel 
früher  bildete  man  Gruppen  der  Klassiker  und  Repräsentanten 
in  den  wichtigsten  Gattung-en  der  Prosa.  Wenn  also  die  nam- 
haften Alexandriner,  welche  weder  Rhetoren  noch  Stilisten, 
sondern  Grammatiker  waren,  die  klassischen  Autoren  bestimm- 
ten, so  haben  sie  nur  für  die  Zwecke  der  Schulgelehrsamkeit 
gesorgt  und  einen  Kreis  ausgewählter  Dichter  festgesetzt,  in 
dem  ihre  Studien  sich  bewegten,  nicht  einen  normalen  Kanon 
als  Blüthenlese  der  Litteratur.  Aber  dieser  vermeinte  canon 
AI  exandrinorum,  der  Gedanke  von  Ruhnkenius,  den 
er  (ohne  doch  seine  Bedenken  zu  verhehlen)  aus  Winken  bei 
Quintilian,  Proklos  und  dem  trübsten  Gewährsmann  Tzet- 
zes  hervorzog,  in  dem  Wolf  (Darstell,  d.  Alterth.  S.  27  fg.) 
sogar  ein  unschätzbares  Mittel  zur  Erhaltung  der  Griechischen 
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Klassiker  sah,  stützt  sich  auf  blosse  Trümmer  aus  grösseren 
Verzeichnissen,  worin  nicht  einmal  durchgängig  Urtheile  der 
Alexandrinischen  Kunstrichter  erkannt  werden.  Neben  der 
Planlosigkeit  des  Ganzen  müssen  die  Lücken  der  Ausführung 
befremden.  Nirgends  sehen  wir  dort  die  Prosa  vertreten :  wenn 
schon  die  Auswahl  der  Historiker  eine  Fiktion  ist,  so  kann 
man  das  Corpus  der  zehn  Redner  nicht  vor  den  Zeiten  des 
Augustus  nachweisen.  [Die  Zehnzahl  des  Redners  geht  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Pergamenischen  Grammatiker 
zurück,  J.  Brzoska  de  canone  decem  oraforum  AUicorum 
questiones,  Bresl.  1883.  Eine  scharfe  Unterscheidung  dessen, 
was  in  unserer  litterargeschichtlichen  Tradition  auf  die  Alexan- 
driner, von  dem,  was  auf  die  Pergamener  zurückgeht,  ist  bei 
dieser  ganzen  Frage  unerlässlich].  Aber  auch  unter  die  ka- 
nonischen Dichter  sind  geringere  (wie  Ion  und  Achaeus  als 
Tragiker)  aufgenommen,  während  bedeutendere  nach  Euripides 
fehlen.  Vielleicht  war  Epicharmus,  der  als  Mitglied  der  alten 
186 Komödie  erscheint,  nicht  besser  einzureihen;  anstössiger  ist, 
dass  unter  den  durch  Grammatiker  behandelten  Autoren  sogar 
die  Namen  Plato  und  Hippokrates  ausfallen.  Sonst  zog  man 
aus  Katalogen  noch  spät  Register  der  Avichtigsten  Erscheinungen 
der  Litteratur:  dergleichen  bieten  auf  dem  Byzantinischen 
Standpunkt  Tz  et  z  es  Prolegg.  in  Lycophr.  und  Gramm.  Coisl. 
p.  597.  Man  wird  also  den  Alexandrinischen  Kanon,  wofern 
er  einen  ausgewählten  Kreis  der  Meister  bedeuten  soll,  als  ein 
Missverständniss  fallen  lassen  und  die  Pinakes  von  dem  philo- 
logischen Studienkreise  der  Alexandriner  sondern.  [Der  Alexan- 
drinische  Kanon  ist  als  reine  Fiktion  aufzugeben,  s.  G.  Steffen 
de  canone  qvi  dicifur  Aristophanis  et  Arislarchi.  L.  1876.  Auch 
von  einer  bestimmten  Auswahl  von  Dichtern  für  Zwecke  der 
Schule  kann  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Doch  s.  0.  Hampe 
Ueber  d.  sogen.  Kan.  d.  Alexandr.  Progr.  Jauer  1877.  und 
neuerdings  H.  Usener  zu  Dionys.  Halic.  libror.  de  imit.  rell. 
Bonn.  1889  p.  1.32ff.]  Uebrigens  geht  aus  dem  Zusammenhang 
dieser  Darstellung  hervor,  dass  sie  nicht  (wie  Welcker  Ep. 
Cycl.  I.  p.  26  meint)  den  Werth  der  Aristophanisch-Aristarchi- 
schen  Tafeln  [von  solchen,  wenn  darunter  etwas  anderes  als 
mvaKE?  betitelte  bibliographische  Schriften  zu  verstehen  ist,  ist 
nichts  bekannt]  antastet,  sondern  ihr  Gebiet  genauer  zu  be- 
grenzen und  in  seiner  Reinheit  zu  wahren  sucht. 

2.  Die  litterarischen  Angaben  jener  Römer,  denen  man 
Varro,  Cicero,  die  beiden  Plinius,  kaum  den  Sammler 
Gellius  beifügen  kann,  nützen  mittelbar,  soweit  sie  manchen 
Rest  aus  der  zertrümmerten  Alexandrinischen  Erudition  be- 
wahren, oder  die  Trümmer  ergänzen.  Diesen  Ursprung  ver- 
rathen  deutlich  die  häufig  unsicheren  oder  verflüchtigten  litte- 
rarischen Angaben   bei  Horaz  in  seiner  Epistofn  ad  Pisones: 
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wieweit  ihm  Neoptolemus  von  Parium  eine  Quelle  war,  bleibt 
ungewiss,  aber  das  (frammatici  ceriani  weist  auf  gelehrte  For- 
scher unter  den  Griechen  zurück.  Ferner  die  gar  obei-fläch- 
lichen  Notizen  im  ersten  Buch  des  Velleius,  das  räsonnirende 
Verzeichniss  Quintilians  (X,  1.  [mit  Benutzung  derselben 
oder  ähnlicher  Quellen  wie  in  der  verloren  gegangenen  Schrift 
des  D  ionysius  von  Halikarnass  jteqI  fiifnjaswg  in  drei  Büchern, 
aus  deren  zweitem  Buche  uns  ein  Auszug  unter  dem  Titel 
xQioig  zwv  aQxaicov  erhalten  ist]  und  manches  zerstreut  von  eigen- 
thünilicher  Art  wie  I,  1, 15),  die  Prolegomena  vor  dem  Terenz, 
einiges  im  Corpus  Grammaticorum,  besonders  Angaben 
bei  Diomedes,  und  das  Fragm.  posl  Censorin.  c.  9.  Nicht 
überall  werden  die  Griechischen  Autoritäten  ermittelt,  wie 
bei  der  von  Horaz  hingeworfenen  Frage  Serm.  I,  4,  45. 
comoeriia  necne  poema  esset.  Vielleicht  haben  die  Römer  ihre 
meisten  litterarischen  Notizen  aus  Varro,  dem  Schüler  der 
Griechen,  geschöpft. 

3.  lieber  das  litterarhistorische  Wissen  der  Byzantiner  und 
ihre  Mittel  wünscht  man  einigermassen  belehrt  zu  werden; 
noch  jetzt  mangelt  selbst  der  Versuch  eines  Umrisses.  Nur 
die  Thatsache  liegt  vor  aller  Augen,  dass  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  Kaiserthums  auch  dieser  Theil  des  W^issens  in 
zwerghafte  Denkwürdigkeiten  auslief;  und  solche  wurden  nach 
Art  eines  Katechismus  zusammengestellt.  Proben  inMoscho- 
pulus  Titzii  p.  59  sq.  (veredelt  in  Bekk.  Anecd.  p.  1081  sq.  1461, 
aber  recht  Byzantinisch  ib.  p.  1162)  und  auf  einem  Höhe- 
punkt in  Theodori  Metochitae  MisceUanea^  z.B.  c,  14 — 20. 
Wesentlich  handelt  es  sich  daher  nur  um  den  Zeitpunkt  von 
Prokop  bis  auf  Eustathius,  wo  die  Chronisten,  bald  kluge 
Sammler,  bald  täppische  Lügner,  gelegentlich  einen  Beitrag 
zur  Litterargeschichte  mitnehmen.  Um  so  mehr  muss  man 
den  Muth  und  Sammelfleiss  eines  Halbgelehrten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  anerkennen,  des  Suidas,  welcher 
eine  Redaktion  aus  sehr  verschiedenem,  zum  Theil  ursprüng- 
lichem und  noch  unergründetem  Material  unternahm  und  schon 
hierdurch  seinem  Lexikon  einen  bleibenden  Werth  verlieh.  187 
Denn  dieser  besass  noch  litterarische  Register  über  Gramma- 
tiker, Rhetoren,  Aerzte,  wie  sie  Philo  von  Byblos  hinterliess; 
namentlich  aber  müssen  ihm  für  die  Dichter  entweder  Pina- 
kograplien,  oder  eine  bequeme  Sammlung  von  Bioi  vorgelegen 
haben.  Mehrere  seiner  chronologischen  Angaben  „nach  dem 
Trojanischen  —  dem  Perserkrieg,  um  oder  bis  an  die  Zeiten 
eines  römischen  Kaisers"  setzen  den  Gebrauch  litterarischer 
Chroniken  nach  Art  unseres  Marmor  Parium  voraus;  min- 
destens waren  Tafeln  von  ähnlicher  Anlage  nicht  selten,  zu 
denen  ein  zuletzt  gefundenes  Bruchstück  in  Annal.  d.  Instit. 
di  Corresp.  archaeol.  T.  25.  p,  83  ff.  hinzu  kommt.     Endlich 
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zog  man  aus  grammatischen  Werken  und  Prolegomenis  nicht 
wenige  Notizen,  dergleichen  die  Schollen  zum  Dionysius  Thrax 
(z.  B.  p.  747  sqq.  oder  Gaisf.  in  Prodi  Chreslotn.  p.  409  sq. 
und  zersprengte  Kritiken  bewährter  Autoren  {Bekk.  Anecd. 
p.   1165.     Boisson.  Anecd.  III.  p.  210)  enthalten. 

37.  Als  die  Neueren  ihren  ersten  Versuch  in  Griechischer 
Litterarhistorie  begannen,  fehlte  jede  Kenntniss  aus  antiker 
Ueberlieferung ;  die  flüchtigen  Griechen  vermochten  davon 
nicht  einmal  Elemente  mitzutheilen.  Man  musste  daher  von 
vorn  und  aus  dem  groben  anfangen,  und  wer  bedenkt,  dass 
die  Griechische  Litteratur  in  den  Kreis  philologischer  Studien 
erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert,  mit  vollem  Anspruch 
sogar  nicht  vor  dem  unsrigen  eingetreten  ist,  begreift  leicht, 
warum  die  historische  Darstellung  derselben  sich  verspätet 
hat.  Noch  jetzt ,  nachdem  die  fruchtbarsten  Vorarbeiten 
längst  die  frühere  Mittelmässigkeit  überwunden  haben,  er- 
innern besonders  die  grossen  Rückstände  in  den  nichtklas- 
sischen Zeiträumen  an  die  Jugend  des  Studiums.  Ueber 
die  biographische  Notiz  hinaus  (den  Anfang  machten  Conr. 
Gesner  und  Lilius  Gyraldus)  fand  das  Fach  wenig 
Nachfrage;  fast  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  blieb 
dieselbe  Dürftigkeit,  und  viele  Hindernisse  hemmten  den 
Fortgang  einer  nirgends  wurzelnden  Doktrin.  Die  drückendste 
Noth  lag  in  der  Unterordnung  und  kümmerlichen  Existenz 
der  Griechischen  Werke,  welche  noch  in  den  vernachlässigten 
Texten  dieser  Autoren  sich  abspiegelt.  Die  Mehrzahl  der  Aus- 
gaben war  aus  mittelmässigen  und  jungen  Codices  hervorge- 
gangen, und  mit  geringem  kritischen  Blick  behandelt  worden. 
i88Zwar  boten  reiche  Bibliotheken  Italiens,  in  Rom,  Florenz, 
Venedig,  und  ausser  anderen  Paris  einen  Schatz  werthvoller 
Handschriften,  welche  zu  fruchtbarer  Verwendung  auffordern 
und  die  mit  Kritik  und  Sprache  vertrauten  Kenner  auf  eine 
methodische  Bahn  leiten  konnten;  aber  lange  Zeit  wusste 
man  keinen  Apparat  mit  diplomatischem  Kern  zu  bilden. 
Bemüht  die  bekannten  Autoren  vielfältig  in  Umlauf  zu 
setzen,  unbekannte  Denkmäler  des  Alterthums  rasch  an  das 
Licht  zu  ziehen ,  griff  man  nach  den  nächsten ,  häufig 
schwächsten  Codices  oder  Abschriften,  und  begnügte  sich, 
als  Grammatik  und  historisches  Wissen  noch  in  der  Kind- 

13* 


196    Einleitung.    Geschichtschr.  d.  Gr.  Litt  in  d.  Neuzeit. 

heit  standen,  einige  Stellen  des  Textes  mit  improvisirter 
Emendation  zu  bessern.  So  hatten  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  Griechen  als  die  frühesten  Heraus- 
geber, an  ihrer  Spitze  Demetrius  Chalkondyles  und 
Musurus  (Anm.  zu  §  90  am  Schluss)  nebst  manchen  Zeit- 
genossen, welche  den  Aldus  unterstützten,  dann  die  Pariser 
Typographen,  uneigennützig  und  mit  rühmlichem  Eifer 
gewirkt,  aber  nach  diesen  Erstlingen  der  unmündigen  Kritik 
blieb  ein  frischer  Fortgang  durch  selbständige  Hellenisten 
aus.  Ihre  meisten  Arbeiten  wurden  in  Nachdrucken  wieder- 
holt, und  begründeten  frühzeitig  das  Ansehn  einer  fehler- 
haften, selten  angetasteten  Vulgata.  Hierzu  hat  wider  Willen 
H.  Stephan  US  vieles  beigetragen,  und  seinem  Namen  ver- 
traute man  Jahrhunderte  lang;  zwar  gab  er  manchen  neuen 
Text,  meistentheils  aber  bei  grosser  Eile  nur  Revisionen, 
wofür  er  von  Handschriften  einen  flüchtigen  Gebrauch  machte. 
Diesen  Zustand  der  Unfruchtbarkeit  verschuldete  vorzüglich 
die  Seichtheit  der  Griechischen  Sprachstudien.  Dürftig  ge- 
handhabt und  auf  enge  Zwecke  beschränkt ,  erfüllt  von 
starken  Fehlern,  welche  bereits  Stephanus  vergeblich  rügte, 
mussten  sie  dem  Latein  nachschleichen.  In  Zeiten,  in  denen 
die  römische  Kultur  überwog,  der  auch  die  vaterländische 
Litteratur  sich  unterordnete ,  fanden  die  Griechen  um  so 
weniger  ein  Verständniss,  als  die  gewöhnliche  Kenntniss 
der  Sprache  in  schwächlichen  Elementen  bestand,  welche 
von  den  Ahnungen  eines  Organismus  im  ausgedehntesten 
Sprachgebiet  weit  entfernt  waren  und  keinen  Begriff  vom 
Stil  so  vieler  Meister  gewährten.  Nur  für  routinirte  Lesung 
weniger  Bücher  sollten  die  kargen  Lehrmittel  zurüsten, 
nicht  in  eine  geistige  Welt  und  in  Klassiker  mit  tiefem  i89 
Gehalt  einführen.  Auf  Grund  dieser  ärmlichen  Aussteuer, 
welche  keinem  Theil  unserer  philologischen  Technik  ent- 
sprach ,  mit  spiessbürgerlichen  Begriffen  von  der  morali- 
schen Weisheit  der  Alten  und  ihrer  praktischen  Kraft  trat 
man  seit  der  Reformation  in  einen  winzigen  Kreis  von  Au- 
toren ,  mit  dem  der  bloss  theologische  Bedarf  das  Neue 
Testament  als  einen  Mittelpunkt  umgab.  Man  begnügte 
sich  mit  geringfügigen  Texten,  welche  keinen  Weg  zum  an- 
tiken Geiste  balinten,  ebenso  wenig  aber  die  Beobachtung 
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des  Sprachschatzes  nährten ,  oder  ein  methodisches  Fort- 
schreiten in  Erklärung  und  Kritik  anregten.  Vor  solchen 
Lesebüchern  wichen  die  Meister  der  Griechischen  Bildung 
in  den  Hintergrund;  und  man  erstaunt,  dass  die  meissten 
Griechischen  Autoren  in  so  wenigen,  unschönen,  oft  inhalt- 
leeren Ausgaben  umliefen.  Selbst  die  Gelehrten  des  Fachs 
waren  gewohnt  von  Klassikern  nicht  anders  als  von  un- 
wesentlichen Schriften  eine  summarische  Kenntniss  aufzu- 
nehmen ,  soweit  solche  zur  Erudition  und  antiquarischen 
Belesenheit  gehörte.  Man  überliess  die  Herausgabe  von 
Griechen  dem  Zufall  und  die  Kritik  eines  jeden  Geschmack, 
sie  blieb  unmethodisch  und  mittelmässig,  die  Leistungen 
der  Erklärer  dienten  nur  dem  Anfänger,  und  viele  der  wich- 
tigsten Autoren  (wie  die  Redner  und  Plato)  traten  wegen 
Seltenheit  ihrer  Texte  zurück,  oder  geriethen  aus  Mangel 
an  Vorbildung  völlig  in  Rückstand.  Demnach  zeigt  die 
Summe  dieser  Thatsachen,  wie  gering  damals  das  Verlangen 
nach  litterarischer  Forschung  sein  musste ,  wie  gering  ein 
Erfolg  so  weniger  Vorarbeiten,  als  niemand  in  der  unüber- 
sehbaren Menge  der  Griechischen  Schriftwerke  junges  vom 
alten,  verfälschtes  vom  ächten  zu  scheiden  wagte.  Man  be- 
gnügte sich  daher  mit  einer  Chronik  der  Gattungen  oder  mit 
der  äusserlichen  Biographie  von  Autoren.  [Eine  Menge  neuer 
und  eigenthümlicher  Ansichten  hat  Scaliger  (zum  Eu- 
sebius)  zerstreut.  Einiges  gab  Casaubonus  in  seiner 
Kritik  alter  Geschichtschreiber.]  Nach  ihnen  nützte  Meur- 
sius  als  fleissiger  Sammler;  durch  Klarheit  und  bisweilen 
durch  behutsames  Urtheil  traten  Monographien  von  Hol- 
iQostenius,  G.  J.  Vo  ssius  und  Jonsius  im  siebzehnten 
Jahrhundert  lehrreich  hervor,  sie  vermochten  aber  keine 
Nachfolge  zu  wecken.  [An  Gelehrsamkeit,  Einsicht  und  über- 
raschendem Scharfblick  war  auch  auf  diesem  Gebiete  der 
geniale  R.  Bentley,  wie  seine  Abhandlung  über  die  Briefe 
des  Phalaris  beweist,  seinen  Land-  und  Zeitgenossen  un- 
endlich überlegen.  Aber  auch  er  blieb  vereinsamt.]  In 
solcher  Dürre  glänzt  das  mühsame  Denkmal  Deutschen 
Fleisses  von  J.  A.  Fabricius,  und  noch  jetzt  verdient 
sein  Werk  unsere  Bewunderung,  wenngleich  es  weder  höheren 
Ansprüchen    genügt,    noch    aus   selbständiger  Belesenheit 
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lohnende  Forschungen  oder  Ansichten  mitbringt.  Aber  er 
ist  der  erste,  der  die  Menge  profaner  und  kirchlicher  Au- 
toren, der  erhaltenen  und  der  verlornen,  in  Klassen  über- 
sichtlich geordnet,  der  den  äusseren  Vorrath  biographischer 
und  bibliographischer  Notizen  fasslich  gesammelt,  seltne 
vergessene  Kollektivschriften  der  Neueren  nebst  Inedita 
dieses  Gebiets  eingereiht  hat.  Wenn  er  nun  auch  weder 
kritisch  und  zuverlässig  verfuhr,  noch  tiefer  einging,  selbst 
ein  trümmerhaftes  Aggregat  chronologisch  gefügter  Namen 
nur  lose  zusammenhielt  und  an  keinen  Ausbau  dachte,  so 
hat  er  doch  ein  belehrendes  Material  in  solcher  Fülle  ge- 
häuft, dass  der  Entwurf  einer  künftigen  Litteraturgeschichte 
darauf  sich  gründen  Hess  und  eine  neue  philologische  Dis- 
ciplin  aufdämmerte. 

I.  A.  Fabricii  Bibliotheca  Graeca  s.  noiitia  scHptorum  ve- 
tervm  Graecorum,  Hamb.  1705  —  28.  XIV.  4.  nicht  entbehrlich 
gemacht  in  der  mit  Nachträgen  sehr  erweiterten  aber  unvoll- 
endeten Ed.  IV.  cur.  G.  Chr.  Harles,  Hamb.  1790—1809. 
XII.  4.  Index  in  Bibl.  Fabr.  Harl.  L.  1838.  C.  D.  Beck 
Accessiones  ad  Fabric.   B.   Gr.  Lips.   1827 — 28.   2   specim.  4. 

38.  Dieser  Schatz  der  Polyhistorie  wurde  nicht  vor  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  fruchtbar  gemacht,  nachdem 
die  Schule  der  Holländischen  Hellenisten,  von  Hemsterhuis 
bis  auf  W^yttenbach,  den  bisherigen  engen  Gesichtskreis 
erweitert  hatte.  Damals  wurden  mit  Aufhebung  der  zünf- 
tigen Beschränktheit  und  des  theologischen  Vorurtheils  die 
Neueren  in  die  Welt  der  Griechen  ohne  Rücksicht  auf  Schul- 
bedarf eingeführt,  Zeiten  und  Gruppen  der  Graecität  unter- 
schieden, das  klassische  Gut  von  späten  Arbeiten  durch 
Bestimmungen  über  Aechtheit  und  mit  ästhetischem  Ge- 
schmack gesondert;  auch  verdankte  man  ihnen  gründliche 
Monographien  über  die  wichtigsten  Erscheinungen  dieses 
Gebiets.  Dürfen  wir  nun  auch  von  den  Mitgliedern  dieser loi 
Gesellschaft  noch  keinen  tiefen  Einblick  in  den  litterarischen 
Haushalt  und  künstlerischen  Plan  der  Alten  fordern,  um 
so  weniger  als  ihre  beharrlichen  Anstrengungen  selten  auf 
Kombination  und  Anordnung  des  zerrissenen  Stoffs ,  desto 
mehr  auf  ein  haltbares  Material  für  Lösung  kritischer  und 
sprachlicher  Probleme  gerichtet  waren:  so   gewährt  doch 
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die  Selbständigkeit  ihrer  Methoden  und  der  Reichthum 
ihrer  Beobachtungen  einen  Ersatz.  Ausgaben  wie  die  von 
Hemsterhuis,  Wesseling  und  Valckenaer  waren  ein 
unerinesslicher  Fortschritt  nach  so  langwieriger  Mittelmässig- 
keit.  Dann  hoben  die  Forschung  über  Stücke  der  Litteratur 
vor  allen  Hemsterhuis  (Scholien  zum  Aristophanes), 
Valckenaer  (diatribe  in  Eurip.  fragm.;  Callimaehi  elegg. 
fragm. ;  de  Hesychio ;  de  Aristobulo  ludaeo) ,  Ruhnkenius 
(in  den  geschmackvollen  Berichten  hist.  critica  oratorum 
Chraecorum ;  de  Antipkonte ;  de  Longirio) ,  Luzac,  zuletzt 
Wyttenbach,  dessen  Anregungen  längere  Zeit  auf  Frag- 
mentsammlungen und  Untersuchungen  aus  dem  philosophi- 
schen Gebiet  sich  erstreckten.  Diese  Vorgänger  bahnten 
die  Wege  zur  sorgfältigen  Ermittelung  und  lesbaren  Dar- 
stellung des  gelehrten  Stoffs.  2.  Gleichzeitig  haben  die 
Deutschen,  durch  ihre  Nachbarn  bestimmt,  mit  Empfänglich- 
keit und  wissenschaftlichem  Fleiss  die  Litteraturgeschichte 
selbständig  gefördert;  die  freiesten  Ansichten  über  die 
geistige  Welt  der  Griechen  wurden  von  ihnen  gefasst,  ver- 
breitet und  in  historischer  Darstellung  befestigt.  Die  frü- 
heren Versuche  gingen  selten  über  vorläufige  Behandlung 
einiger  litterarisclier  Kapitel  hinaus ,  sie  berührten  die 
künstlerischen  Seiten  wenig  und  wirkten  nur  entfernt  auf 
ein  Verständniss  des  Ganzen ;  einen  grösseren  Erfolg  hatten 
Heyne,  der  im  Geiste  seiner  Zeit  kulturhistorische  Ge- 
sichtspunkte, besonders  des  mythischen  Alterthums  hervor- 
hob, und  Meiners  in  skeptischer  Kritik  litterarischer 
Quellen  und  Denkmäler.  Eine  reiche  Fülle  von  Ansichten 
über  den  Werth  der  Griechischen  Welt  ging  aus  der  Deut- 
schen Bildung  jener  Zeiten  hervor:  sie  schärften  das  Urtheil 
über  ächte  Kunst  und  berichtigten  den  Geschmack,  als  man 
den  Meisterwerken  einer  originalen  Litteratur  näher  trat. 
i92Winckelmann  erweckte  Begeisterung  für  das  von  ihm 
erschlossene  Gebiet  der  Hellenischen  Plastik;  Lessing 
schuf  die  wissenschaftliche  Kritik  mit  männlichem  Ton  und 
machte  sie  fruchtbar  an  grossen  Stoffen  des  Alterthums; 
eine  Reihe  der  Klassiker,  Homer  an  ihrer  Spitze,  wurde  der 
Nation  in  streng  geregelten  Uebersetzungen  und  Nachbildun- 
gen der  rhythmischen  Form   durch  Voss   zugänglich   ge- 
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macht;   selbst   freie  Metaphrasen   oder  Reproduktionen   in 
modernem  Gewände,  deren  Wieland  eine  gute  Zahl  ver- 
suchte, dienten  als  Vorschule;  mit  der  Vollendung  der  natio- 
nalen Poesie ,    welche  selber  im  engsten  Anschluss  an  das 
Griechenthum  oder  den  antiken  Geist  reifte,  belebten  sich 
die  fast  todten  üeberlieferungen  der  Hellenischen  Weisheit. 
Jetzt  erst  wird  ein   lebhaft  empfundenes  Verständniss  der 
antiken  Kunst  und  Form  bemerkt.    Aber  auch  die  durch 
Kant  gleichzeitig  auf  dem  Felde  der  Spekulation  hervor- 
gerufene Bewegung  trug  in  das  philologische  Studium  einen 
Hang  zum  kritischen  Raisonnement  und  zur  Gestaltung  des 
positiven  Stoffs  aus  Prinzipien ;  mit  dem  gegebenen  Anstoss 
begann  der  Ernst  in  wissenschaftlicher  Forschung  über  die 
Systeme    der    alten   Philosophen.     Eine   so    regsame  Zeit, 
welche  den  starren  Glauben  an  Autoritäten  in  der  Gesell- 
schaft und  im  Wissen  mit  genialer  Kraft  und  Freiheit  der 
Subjektivität  auflöste,   war    zur   wärmsten   Schätzung   der 
Griechischen  Klassiker   berufen.     Sie    galten   nunmehr  als 
Regulative   des   wahren  Geschmacks ,   zumal  als  Vorbilder 
des  edlen  Stils,  und  gewährten  hohe  Gesichtspunkte  für  die 
Zwecke  der  modernen  Kultur.    Ein  frischer  Schwung  ergriff 
nun  den  Gang  der  Schule,  sobald  Sprachstudien  und  Kritik 
feinsinnig   geübt  wurden,   und  die  bisher  genügsamen  Er- 
klärer suchten  von  den  Forderungen  eines  Kunstwerks  ge- 
leitet vieh;eitig  in  den  Gehalt  der  Griechischen  Denkmäler 
einzudringen.    Vor  allem  aber  bemüht  den  alterthümlichen 
Stoff"  vollständig  zu  durchforschen,  zog  man  viele  wenig  ge- 
lesene Texte   hervor  und   half  sie   bessern;    die    reichsten 
Dichter,  besonders  die  Dramatiker  und  Pindar,  die  Histo- 
riker,  weiterhin   die   Redner   und   Plato   schienen   damals 
wieder  erweckt  zu  sein  und  wurden,  oft  genug  auf  elemen- 
tarem Standpunkt  und  mühsam,  in  den  Kreis  der  Studien 
eingeführt;    nach  dem  Mass  der  wachsenden  Einsicht  aber 
vertiefte   man   sich   in  die   neue  Welt   antiker   Ideen   und  193 
Kunstformen.    Ein  glänzendes  Zeugniss  dieser  begeisterten 
Zeiten  liegt  in  der  Wirksamkeit  eines  nicht  zünftigen  Ge- 
lehrten, in  den  Leistungen  von  Brunck,  welcher  zur  Ver- 
breitung und  läuternden  Kritik  der  Griechischen  Dichter 
wesentlich  beitrug.    Am  Schluss  des  so  geweckten  und  rei- 
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fenden  Jahrhunderts  erschien  Wolf,  dessen  akademische 
ThJitigkeit  vorzugsweise  zur  lebendigen  Auffassung  des  Grie- 
chischen Alterthunis  beitrug,  mit  seinem  berühmtesten  Buch, 
Mögen  auch  seine  Homerischen  Prolegomena  bis- 
weilen in  Ton  und  Haltung  an  die  skeptische  Stimmung  der 
Zeitgenossen  erinnern,  so  konnten  sie  doch,  wiewohl  nur 
halb  verstanden,  nicht  leicht  empfänglichere  Gemüther  finden 
und  beherrschen  als  in  jenem  Wendepunkt  gährender  Bildung, 
wo  der  Sinn  auf  die  primitiven  Zustände  der  Poesie  gerichtet 
und  der  Naturalismus  mächtiger  war  als  historische  Kennt- 
niss  und  Einsicht  in  den  Organismus  eines  Kunstwerks. 
Nach  Geist  und  Individualität  darf  noch  jetzt  das  grund- 
legende Werk  von  Wolf  unter  den  ersten  genialen  Schöp- 
fungen der  Alterthums- Wissenschaft,  namentlich  auf  dem 
Gebiet  der  litterarischen  Untersuchung  gelten.  Diese  kühne 
Forschung  erprobte  durch  den  Verein  [vermeintlicher]  histori- 
scher Thatsachen  und  innerer  Gründe  die  volle  Stärke  des 
formalen  und  antiquarischen  Wissens,  und  zeigte  den  me- 
thodischen Weg,  um  das  erste  Denkmal  des  Griechischen 
Genies  aus  Zuständen  der  frühesten  Kultur  und  epischer 
Genossenschaft  zu  begreifen.  So  verkündet  der  Geist  und 
verborgene  Gehalt  des  Buchs  eine  Stufe  der  Mündigkeit, 
und  sein  Erfolg  begründete  das  Recht,  die  Formenbildung 
und  die  durch  Interi)olation  eingedrungenen  Umwandlungen 
der  ältesten  Poesie  mittelst  gesetzlicher  Beobachtungen,  auch 
über  die  Tradition  hinaus,  zu  bestimmen. 

3.  Die  Folgezeit  hat  nach  diesem  grossen  Wurf  selb- 
ständig die  Zergliederung  und  Charakteristik  der  poeti- 
schen Felder  fortgeführt.  Vor  anderen  wirkten  hier  beide 
Schlegel,  die  philologisch  gebildeten  Sprecher  der  Roman- 
tik, durch  manchen  namhaften  Beitrag.  Ein  Zufluss  von  For- 
schungen gab  diesem  Studium,  welches  den  flüchtigen  Umriss 
noch  wenig  überschritt  und  unter  einem  Uebermass  philo- 
sophischer Reflexion  mühsam  sich  bewegte,  die  nöthige  Be- 
stimmtheit mit  einem  erwünschten  positiven  Reichthum. 
Empfindliche  Lücken,  welche  der  Verlust  von  Autoren  jedes 
Ranges  in  der  antiken  und  Alexandrinischen  Periode  zurück- 
liess,  wurden  durch  Monographien  und  Fragmentsammlungen 
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gemindert,  Hauptstücke  der  Dichtung  und  der  Prosa,  jei94 
tiefer  man  in  Ideenkreise,  Stilarten  und  sachlichen  Gehalt 
eindrang,  gesichtet  und  besonders  nach  Seiten  der  künstleri- 
schen Technik  klarer  begriffen,  aber  auch  die  hervorragenden 
Individuen  schärfer  ergründet  und  im  Zusammenhang  mit 
ihrem  Zeitalter  gewürdigt.  Immer  allgemeiner  hat  man  als 
leitendes  Prinzip  anerkannt,  dass  Geister  jeder  Stufe,  bis 
auf  die  geringeren  Erscheinungen  herab,  unbefangen  nur  auf 
historischem  Standpunkt  oder  nach  dem  Mass  einer  be- 
stimmten Zeit  und  ihrer  Kultur  können  gefasst  und  abge- 
schätzt werden.  Dann  haben  dieses  Fach,  einen  sonst  dürren 
und  trüben  Bezirk,  die  gereiften  Einsichten  unseres  Jahr- 
hunderts zugleich  mit  der  Durchbildung  der  alterthümlichen 
Philologie  auf  sicherer  Bahn  gehoben  und  seine  Grenzen 
erweitert.  Nirgends  sind  Wissen  und  Methode  glänzender 
vorgeschritten  als  in  den  Forschungen  über  Homer,  in  den 
Studien  über  Dramatiker,  Redner  und  Plato,  zuletzt  in  der 
Geschichtschreibung  der  alten  Philosophie.  Ein  solches 
Zusammenwirken  für  den  Ausbau  des  Details  in  einem  Ganzen 
ruht  aber  wesentlich  auf  den  Grundlagen  der  in  grösserem 
Stil  besonders  von  Hermann  und  Bekker  [weiterhin  mit 
gereifter  Methode  von  Lach  mann  und  Ritschi]  geübten 
konjekturalen  und  diplomatischen  Kritik.  Sie  hat  dem 
litterarhistorischen  Gebiet  frische  Quellen  eröffnet  und  ihm 
neue  Lebenskraft  eingehaucht,  als  die  Texte  der  Griechen 
gereinigt  und  durch  methodische  Emendation  berichtigt, 
nicht  selten  ergänzt,  in  beträchtlicher  Zahl  zugänglich 
wurden.  Mehrere  Klassiker  kamen  nach  langem  Stillstand 
wieder  in  Umlauf,  oder  wurden  lesbar  gemacht  und  durch 
den  Beginn  einer  zeitgemässen  Interpretation  dem  Ver- 
ständniss  erschlossen,  manche  Autoren  zum  ersten  Male 
herausgegeben  und  dadurch  der  urkundliche  Stoff"  bereichert, 
vervollständigt  und  wenigstens  auf  so  sicheren  Boden  ge- 
stellt, dass  die  wichtigsten  Fragen  über  Stil  und  Authentie 
der  klassischen  Werke  seitdem  fruchtbar  erörtert  werden 
konnten.  Minder  günstig  erscheinen  die  Fortschritte  für 
die  jüngeren  Jahrhunderte  der  Litteratur,  in  denen  die  For- 
schung noch  den  grössten  Rückstand  vorfindet.  In  stetigem 
Fortgang  haben  die  Probleme  sich  gehäuft.    Versuche  zu 
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iflsihrer  Lösung  auf  vielen  Punkten  des  antiken  Zeitraums  sich 
fast  übermässig  gedrängt,  so  dass  die  Menge  der  wachsenden 
Untersuchungen  über  klassische  Denkmäler  jedes  Grades 
für  die  Geschichte  dieser  Litteratur  keinen  nahen  Abschluss 
hoffen  lässt. 

1.  Die  im  Text  erwähnte  Kritik  des  Casaubonus  findet 
sich  in  der  Dedikation  vor  seinem  Lateinischen  Polybius.  R. 
Bentley  A  disserffition  npon  fhe  episl/es  of  Phalaris  Lond.  1699. 
Deutsch  von  W.  Ribbeck  R.  Bentley's  Abhandlungen  über 
d.  Briefe  d.  Phalaris  u.  s.  w.  L.  1857.  Die  Abhandlungen  von 
J.  Meursius  (Jan  de  Meurs)  finden  sich  grösstentheils  ver- 
einigt in  T.  X.  des  Gronov.  Thes.  A.  Graec.  doch  kommt  dazu 
noch  mancher  Exkurs  in  seinen  Ausgaben,  wie  von  Apollonü 
Hist.  Commeni.  Von  den  Vorarbeiten  früherer  Zeiten  (die 
biographischen  Artikel  in  P.  Bayle's  Dictionnaire  historique 
sind  ebenso  veraltet,  wie  etwa  G.  Chr.  Hambergers  Zuver- 
lässige Nachrichten  Lemgo  1756  —  64.  IV.)  ist  allenfalls  noch 
zunennenChr.  Saxii  Onomasticon  liUemrium,  Trai.  1775 — 1803 
VIIL  8.  Einige  Punkte  behandelt  Fr.  Scholl  Repertoire  de 
liUeraitire  ancienne ,  Paris  1808.  Die  Historiker,  welche  seit 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  Thirlwall  und  Grote 
herab  [unter  den  Deutschen  ist  besonders  Schlosser  und 
neuerdings  L.  v.  Ranke  zu  erwähnen]  litterarische  Zustände 
berührt  und  Kapitel  über  die  Litteratur  eingelegt  haben,  sind 
hier  nicht  aufzuzählen. 

2.  Wie  Homer  der  Kern  und  Höhepunkt  seiner  Lektüre 
war,  so  hinterliess  Wolf  in  jenen  Prolegomena,  welche 
viele  Zeitgenossen  mit  Begeisterung  (wie  Fr.  Schlegel  Gesch. 
der  Griech.  u.  R.  Litt.  S.  158)  als  das  Grundbuch  einer  neuen 
litterarhistorischen  Epoche  priesen,  sein  mit  männlicher  Be- 
sonnenheit vollbrachtes  Hauptwerk,  und  er  gewöhnte  sich  auf 
diesem  Gipfel  der  Forschung  und  Gelehrsamkeit  behaglich 
auszuruhen.  Sie  wurden  ihm  ein  Standort  gleichsam  auf  hoher 
Warte,  von  hier  mochte  er  wohl  nach  beliebter  Art  „per  spa- 
tia  respirandi"^  in  den  Zeiten  vor  Alexander  dem  Grossen  um- 
spähen, gelegentlich  die  durch  andere  gebotenen  Resultate  zum 
alten  Besitz  hinzufügen  und  in  Umlauf  setzen;  aber  seiner 
geistigen  Weise  war  es  versagt  in  das  Detail  der  rückständigen 
Arbeit  hinab  zu  steigen.     Zu    welchen  Lehren   und  Betrach- 

I96tungen  uns  gegenwärtig  diese  Prolegomena  leiten,  deren  Geist 
und  Methode  durch  keinen  Abzug  verkümmert  wird,  dies  er- 
hellt aus  der  Anm.  zu  §  94,  7.  Nichts  setzt  sie  in  ein  so 
günstiges  Licht  als  die  Thatsache,  dass  ihre  falschen  Voraus- 
setzungen und  Folgerungen  dem  Zeitalter  selber  zur  Last  fallen, 
dass  sie  sogar  unvermeidlich  waren,  als  man  die  Stufen  und 
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Mitglieder  im  Epos  und  in  der  epischen  Kunst  noch  nicht 
übersah.  [Wolfs  Prolegomena  sind  für  alle  Zeiten  als  das 
erste,  phänomenale  Werk  Deutscher  Philologie  zu  betrachten. 
Ueber  den  positiven  Werth  seiner  Untersuchungen  ist  frei- 
lich gegenwärtig  anders  zu  urtheilen,  als  dies  hier  von  Wolfs 
begeistertem  Schüler  geschehen.  Vgl.  R.  Volkmann  Gesch. 
u.  Kritik  d.  Wolfschen  Prolegomena  L.  1874.]  Sonst  wurde 
sein  Verdienst  um  die  ganze  Litteraturgeschichte  der  Griechen 
durch  den  Huf  übertrieben,  doch  muss  man  vor  der  schiefen 
Auffassung  warnen  oder  einer  Traditon,  welche  nur  gleich 
so  vielen  oberflächlichen  Aeusserungen  merken  lässt,  wie  fremd 
Wolf  auch  den  näheren  Zeitgenossen  erschien,  als  ob  er  es 
unbequem  gefunden  habe  mit  den  Nachbarn  fortzuschreiten. 
Das  Mass  seiner  akademischen  Darstellungen,  deren  Bruch- 
stücke stillschweigend  in  alle  Winkel  (selbst  in  Schaaffs  En- 
cyklopädie  der  klass.  Alterthumskunde)  verflogen,  bezeichnen 
im  allgemeinen  J.  A.  Rienäcker  Handbuch  der  Gesch.  d. 
Griech.  Litt.  Berl.  1802,  und  (nach  Abzug  der  Hör-  und 
Schreibsünden)  Wolfs  Vorlesungen  über  d.  Gesch.  d.  Gr.  Litt, 
herausg.  von  Gürtler,  Leipzig  1831.  Ferner  für  die  An- 
fänge der  Griech.  Litteratur  Helmholtz  Die  erste  Entwicke- 
lung  der  Hellenen,  Progr.  Potsdam   1830,  4. 

3.  Geschichten.  Von  älteren  Werken  ist  nur  noch 
nennenswerth  das  unvollendete  von  Chr.  Meiners  Gesch.  des 
Ursprunges,  Fortganges  und  Verfalles  d.  Wissenschaften  in 
Griech.  und  Rom,  Lemgo  1781 — 82.  H.  Trad.  par  Lareanx 
et  ret.  par  Chardon  de  la  Rochelle,  Par.  1798.  V.  Demnächst  197 
Fr.  Scholl  Hist.  de  la  litleratnre  Grecque  profane,  Par.  1813. 
IL  {hist.  abreg.)  1823.  VHL  2.  ed.  Deutsch  bearbeitet  v.  Fr. 
Schwarze  u.  M.  Pinder,  Berl.  1828  —  30.  HL  Ital.  m.  Zu- 
sätzen V.  Em.  Tipaldo,  Venezia  1824—31.  VL  Bahnbrechend: 
G.  Bernhard}-  Grundriss  der  Griechischen  Litteratur.  Th. 
L  IL  Halle  1836  —  1845.  Zweite  Bearbeitung  Th.  L  H.  Abth. 
1.  2.  1852—59.  Dritte  Bearb.  Th.  L  H.  1.  2.  1861—72. 
Vierte  Bearb.  Th.  I.  1876.  K.  0.  Müller  Gesch.  der  Griech. 
Litteratur  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders.  Herausgeg.  v. 
E.  Müller.  Bd.  1.  2.  Breslau  1841.  (unvollendet).  Zweite  Aus- 
gabe 1857.  [Dritte  Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen 
v.  E.  Heitz  Stuttg.  II.  1875.  6.  Vierte  Ausgabe  1882.  Fort- 
setzung 1884.]  Engl.  Bearbeitung  und  Fortsetzung:  31.  History 
of  the  liier atiire  of  ancient  Greece.  Transl.  by  G.  C.  Lewis  and 
conlinual.  by  J.  W.  Donaldson,  Lond.  1850 — 1858.  HL 
Franz  v.  Hillebrand,  Ital.  v.  G.  Müller  und  E.  Ferrari,  Neu- 
griech.  v.  Kyprianos.  Die  Fortsetzung  von  Donaldson  über- 
setzte Neugriech.  Valetta,  Lond.  1871.  Th.  Bergk  Griech. 
Litteraturgeschichte.  Bd.  I.  Berl.  1872.  [Bd.  IL  III.  aus  dem 
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Nachlass  herausgegeben  v.  G.  Hinrichs  Berl.  1883.  4.  (vgl. 
Zeitschrift  f.  rl.  Gymnasialw.  1885  S.  145  ff.).  Bd.  IV.  von  R. 
PeppmüUer  Berl.  1887.  (sehr  beachtenswerth  Bergk's  Abriss 
in  der  Hall.  Encykl.)  K.  Sittl  Gesch.  d.  Griech.  Litteratur 
bis  auf  Alexander  d.  Grossen.  III.  Münch.  1884—87.]  Der 
erste  grössere  Versuch  der  Engländer:  Will.  Mure  A  critical 
history  of  Ihe  lanc/aage  and  literalure  of  oncienl  Greece,  Lond. 
1850—57.  5  Voll,  Der  Verfasser,  bekannt  aber  nicht  ein- 
verstanden mit  den  Forschungen  der  Deutschen,  liefert  eine 
Reihe  räsonnirender  Artikel  im  Geiste  der  Britischen  Aesthetik. 

Chronik  der  älteren  Litteratur:  H.  F.  Clinton  (f  1852. 
Autobiographij,  L.  1854)  Fasfi  Hellenici.  The  civil  and  literanj 
chronologii  of  Grccce  (and  Rome),  f'rom  fhe  ear/iesf  accounts  lo 
Ihe  deafh  of  Angvsl'is,  in  three  roliimes.  Vol.  I.  from  Ihe  eaii. 
nccounls  lo  the  LV  Olimpiad.  Oxf.  1834.  Vol.  II.  from  Ihe 
LV  to  the  CXXIV  Ol.  1824.  sehr  vermehrt  1827.  (Lat.  conv. 
C.  G.  Krüger,  Lips.  1830)  1841.  Vol.  III.  from  the  CXXIV 
Ol.  to  the  death  of  Angustus,  1830.  4.  Auszug:  Epilome  of 
the  civil  and  literanj  chronology  of  Gr.  from  the  earliest  accounts 
to  the  death  of  Aug.  1851.  8.  Den  Schluss  dieser  fleissigen 
Arbeit  von  Clinton  bilden  seine  Fasti  Romani  Vol.  II.  Appen- 
dix. Oxf.  1850.  4.  Dort  sind  die  Schriftsteller  von  Strabo 
bis  auf  die  Zeiten  des  Heraclius  p.  264 — 338  verzeichnet. 

Skizzen,  Abrisse  und  populäre  Darstellungen: 
198E.  Munk  Geschichte  der  Griech.  Litt.  Berlin  1849-50.  IL 
(1863)  populäre  Darstellungen  mit  einer  Blüthenlese  [neu  be- 
arbeitet von  R.  V  o  1km  an  n.  Berl.  1879— 80].  R.Nicolai 
Geschichte  der  gesamten  Griechischen  Litteratur,  Magdeburg 
1867.  Dess.  Griech.  Litteraturgeschichte  in  neuer  Bearbeitung, 
ib.  IL  1873 — 77  [hervorgegangen  aus  einer  Ueberarbeitung  des 
betreffenden  Abschnittes  in  S  c  h  a  a  f  f '  s  Encyklopädie,  bearbeitet 
von  E.  H  0  r  r  m  a  n  n.  Sehr  brauchbar  W.  C  h  ri  st  Griechische 
Litteraturgeschichte  in  I.  Müller' s  Handb.  der  klass.  Alter- 
thumsw.  Bd.  VII,  Nördl.  1888.  Halb  wissenschaftlich,  halb 
populär  J.  P.  Mahaffy  A  history  of  classical  Greek  Litera- 
lure. Vol.  I.  the  poets.  Vol.  IL  the  prose  tcriters.  Lond.  1880, 
(mancherlei  auf  Litteratur  bezügliches  auch  in  dess.  Werken 
social  life  in  Greece  from  Homer  to  Alexander.  Lond.  1877 
und  Greek  life  and  thovgth  from  the  age  of  Alexander  to  the 
roman  conquest,  Lond.  1887.)  F.  B.  Jevons  A  history  of  Greek 
Literature  from  the  earliest  period  to  Ihe  death  of  Demosthenes 
Lond.  1886.  E.  Burnouf  Histoire  de  la  lilteratvre  grecgne, 
Par.  1868.  (1885)  II  (werthvoll  wegen  einiger  aus  der  Be- 
kanntschaft des  Verfassers  mit  der  Sanskrit-Litteratur  hervor- 
gegangenen Bemerkungen.)  A.  et  M.  C  r  o  i  s  e  t  Histoire  de 
la   lillerature  grecqiie    T.   I.   Homi're   la  poesie    cycliqne  Hesiode. 
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Paris  1887.  (A.  Croiset  les  histor.  de  la  liller.  grecque.  Rev. 
intern,  de  renseign.  Par.  1887.  S.  529 — 549.)  Unmasse  von 
Compendien  und  trivialen  Abrissen  von  Deutschen,  Franzosen 
(Pierron,  Nageotte,  Bonnefon),  Italienern  (Centofanti,  Inama) 
und  Neugriechen  (Asopios,  Konstandinidis)  die  einzeln  aufzu- 
zählen sich  nicht  verlohnt]. 

Vermischte  Beitrag  e.  Noch  immer  höchst  beachtens- 
werth  sind  die  Artikel  von  J.  J  a  c  o  b  s  in  den  Nachträgen 
zu  Sulzers  Theorie  der  schönen  Künste,  L.  1792  ff.  Fr.  Osann 
Beiträge  zur  Gr.  u.  Rom.  Litteratur-Geschichte,  Darm.  1835. 
Giessen  1839.  IL  WerthvoUe  Beiträge  gab  F.  G.  Welcker: 
Kl.  Sehr.  Theil  1  —  4.  Bonn  1844—61.  [W.  S.  Teuf  fei 
Studien  und  Charakteristiken  zur  Griech.  u.  Rom.  Litteratur- 
gesch.  L.  1871.] 

Uebersetzungen.  Ihr  umfassendstes  Archiv  ist  in  den 
Stuttgarter  Sammlungen  enthalten.  Die  Litteratur  derselben 
verzeichnet  Hoffmann  im  Lexicon  Bibliographicum  reichlich, 
aber  auf  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  wird  mehr 
gefordert  als  ein  Register.  Um  die  Fortschritte  der  Ueber- 
setzerkunst  nachzuweisen,  welche  so  vieles  völlig  antiquirte 
hinter  sich  lässt  und  ihre  früheren  Ziele  längst  überschritten 
hat,  bedürfen  wir  einer  beurtheilenden  Chronik  mit  Analysen 
und  Proben.  Selbst  ein  kürzeres  Repertorium  sollte  die  naiven 
Versuche  der  früheren  Zeiten  oder  die  Metaphrasen  von 
den  künstlerischen  Versuchen  und  den  sachkundigen  Arbeiten 
scheiden,  welche  kritisch-exegetischen  Werth  haben.  In  jeder 
Hinsicht  ist  die  metrische  Kunst  der  Uebersetzer  erspriesslich 
geworden,  um  noch  über  die  philologischen  Interessen  hinaus 
durch  freie  Behandlung  der  Rhythmen  im  Hexameter  und  iam- 
bischen  Trimeter  den  Ton  der  Dichtung,  namentlich  des  Dia- 
logs, mit  Geschmack  aufzufassen.  In  Betreff  des  tragischen 
Trimeters  und  der  lyrischen  Partien  ist  mit  den  Bemerkungen 
über  den  Deutschen  Sophokles  am  Schluss  von  §  118  das 
feine  Gutachten  von  W.  Hertzberg  in  d.  Preuss.  Jahrb. 
XIII.  370  ff.  zu  verbinden.  Hier,  wo  die  gelungene  Praxis 
weiter  führt  als  jede  Theorie,  wenn  man  mit  Freiheit  und 
nicht  schwerfällig  den  Grundton  reproduziren  soll,  meint  er 
selber,  dass  gute  Prosa,  vielleicht  sogar  ein  Steinbrüchel,  mehr 
fruchtet  als  die  an  künstliche  metrische  Nachbildung  verschwen- 
deten Mühen.  Jetzt  dient  noch  immer  durch  Proben  aus 
älteren  J.  F.  Degen  Litt,  der  Deutschen  Uebers.  d.  Griechen, 
Altenb.  1797—98.  IL  Nachtrag,  Erlangen  1801.  Vgl.  Prutz 
Zur  Geschichte  der  Deutschen  Uebersetzungs-Litt.  in  d.  Deut- 
schen Jahrb.  1840.  N.  57  ff.  [A.  Schröter  Gesch.  d.  deutsch. 
Homerübersetzung  Jen.  1882].  Notizen  v.  Brüggemann  für 
Englische,  Paitoni  für  Ital.  Übersetzungen  (s.  Grundriss  der 
Rom.  Litt.  S.  145);  letzteren  vervollständigt  die  Notizensamm- 
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lung  Fe  derlei  Degli  scrilfori  Greci  e  delle  Ifaliane  versioni 
delle  loro  opere,  Padua  1828.  [Eine  Geschichte  der  so  ausser- 
ordentlich wichtigen  Lateinischen  Uebersetzungen  aus  dem 
Griechischen  von  den  Zeiten  der  Humanisten  bis  auf  die  Gegen- 
wart fehlt  noch  gänzlich.  Sehr  Interessant  J.  Ber na ys  Pen- 
tas  Version.  Homeric.  Bonn.  1850.  vgl.  ges.  Abhandl.  II.  S. 
327  ff.] 

Am  Schluss  wäre  noch  die  Bibliographie  von  Sammlungen 
Griechischer  Texte  zu  verzeichnen.  Hier  genüge  die 
Nennung  der  beiden  neuesten  verdienstlichen  Bibliothecae  Grae- 
voriim  scripfonim,  der  Pariser  von  Didot  und  der  ausgedehn- 
teren Teubneriana.  [Dazu  die  Sammlung  bei  Weidmann  und 
die  noch  unvollendete  Biblioth.  scripf.  Graec.  et  Roman,  cur. 
C.  Schenkl.] 

V.    Eintheilnng  der  Griechischen  Litteraturgeschichte. 

39.  Wäre  die  Litteratur  der  Griechen  wie  bei  anderen 
Völkern  des  Alterthums  ein  zünftiges  Eigenthum  von  Kasten 
oder  Ständen  gewesen,  und  demgemäss  ihr  Geist  priesterlich, 
praktisch  oder  oligarchisch  entwickelt  worden,  so  könnte  die 
Geschichte  derselbennur  eine  Chronik  von  Personen  undDenk- 
mälcrn  sein.  Allein  da  sie  durch  das  Zusammenwirken  der 
gesamten  Nation  geschaffen  ist,  und  jede  Seite  ihres  inneren 
und  äusseren  Lebens  bezeugt,  so  fordert  dieser  Stoff  eine 
zweifache  Darstellung.  Erstlich  bewahrt  sie  den  vollständi- 
gen Ausdruck  der  nationalen  Zustände,  welche  in  ihr  eine 
lösForm  öffentlicher  Mittheilung  gefunden  haben :  ihr  Ganzes 
umfasst  die  freien  Offenbarungen  der  Bildung  und  der  Wissen- 
schaft aus  allen  Kreisen  des  Lebens.  Nun  wird  der  Höhe- 
stand der  Kultur  und  der  geistige  Gehalt  einer  Nation  nicht 
äusserlich  in  zählbaren  Thatsachen  wahrgenommen,  noch 
weniger  dachten  alte  gute  Gewährsmänner  solche  der  Reihe 
nach  in  fortlaufender  Erzählung  zu  berichten,  wenn  sie  selbst 
fähig  gewesen  wären  auf  dem  Wege  der  Reflexion  ein  Ge- 
mälde der  einheimischen  Geistesbildung  zu  versuchen.  Die 
Geschichte  derselben  ist  ein  durch  zahlreiche  Kombinationen 
zu  lösendes  Geheimniss,  welches  in  den  Tiefen  der  Begeben- 
heiten und  Individuen  ruht.  Den  geistigen  Wechsel  muss 
man  hier  nicht  nur  aus  zerstreuten  grossen  und  kleinen 
Zügen  und  Zeugnissen  ermitteln,  sondern  noch  mehr  aus 
der  Farbe  der  hervorragenden  Autoren  bestimmen,  wofern 
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ein  lebensvolles  Bild  von  Jahrhunderten  und  Perioden  aus 
den  unähnlichsten  Beiträgen  sich  zusammensetzen  soll.  Mag 
nun  aber  auch  ein  jeder  au  Erforschung  und  Deutung  dieses 
Kreises  in  der  inneren  Geschichte  der  Menschheit  ein  reines 
Interesse  nehmen,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Arbeit, 
dass  eine  nur  aus  fragmentarischen  Berichten  und  Be- 
ziehungen in  Zusammenhang  gesetzte  Wissenschaft  von  orga- 
nischen Zuständen  vielfach  einen  subjektiven  Charakter  be- 
hält, sogar  in  den  wichtigsten  Fragen  von  allgemeiner  Bei- 
stimmung fern  bleibt.  Die  Summe  dieser  Arbeiten  führt 
zur  inneren  Geschichte  der  Litteratur.  Sie  be- 
zweckt nichts  geringeres  als  eine  Biographie  des  Volks- 
geistes, und  fasst  hierfür  die  Wechselwirkungen  von  nationaler 
oder  landschaftlicher  Denkart,  von  Politik,  Sittlichkeit, 
Religion  und  Gesellschaft  zusammen.  Indem  sie  die  Bildung 
als  eine  Frucht  dieser  Kräfte  begreift,  welche  vom  Beginn 
bis  zum  Verfall  der  nationalen  Ordnungen  sie  begleiten, 
und  in  ihr  einen  kräftigen  oder  schwächeren  Abdruck  hinter- 
lassen haben,  wird  die  pragmatische  Geschichte  der  Litte- 
ratur ein  heller  Spiegel  des  gesamten  inneren  Lebens  sein. 
Ihre  W^andlungen  und  Bahnen  in  der  ganzen  Reihe  der  Jahr- 
hunderte lassen  aber  nur  aus  einer  Gesellschaft  der  be- 
deutendsten Individuen  sich  ermessen  und  durch  eine  Glie- 
derung von  Gruppen  anschaulich  begrenzen.  Diese  Persön- 
lichkeiten sind  die  konkreten  Erscheinungen  und  Sprecher 
der  wechselnden  Bildung,  zugleich  vermitteln  sie  das  Ver- 
ständniss  der  litterarischen  Vergangenheit.  Vor  allen  gelten 
die  hervorragenden  Geister  nicht  bloss  als  Kinder  ihres 
Zeitalters,  von  dessen  innerer  Art  sie  vielfältig  zeugen, 
sondern  sie  schaffen  auch  durch  geniale  Kraft  einen  neuen 
Kreis  von  Ideen  und  Thätigkeiten,  welcher  ihre  Gegenwart 
befruchtet  und  vorwärts  treibt,  während  er  selbst  in  viel- 
fältige Richtungen  sich  verzweigt.  Demnach  erhalten  diese  200 
reichen  Individuen  die  festen  Einschlagfäden  für  das  Ge- 
webe der  allgemeinen  litterarischen  Schilderung,  und  zu 
gleicher  Zeit  Momente  des  Werdens  auf  der  nächstfolgenden 
Stufe  der  Bildung,  welche  jedesmal  aus  einer  Wechsel- 
wirkung zwischen  nationalen  Zuständen  und  persönlichen 
Talenten  hervorgeht.    Dieser  erste  Theil,  der  den  histori- 
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sehen  Gang  und  Ausbau  der  Litteratur  darstellen  soll,  würde 
mit  der  schärfsten  Gliederung  des  Ganzen  und  mit  dem 
vollständigsten  Bericht  seiner  Thatsachen  noch  zu  keiner 
lebendigen  Anschaulichkeit  gelangen,  sondern  ohne  Form- 
bestimmtheit in  liiessenden  Linien  sich  bewegen,  wenn  er 
nicht  auch  die  Mittel  der  Zeichnung  und  plastischen  Be- 
grenzung aus  den  Lichtern  und  Farben  aller  Hellenischen 
Persönlichkeit  zöge.  Die  Litteratur  der  Hellenen  hat  aber 
durch  die  Harmonie  der  allgemeinen  Kultur  und  der  in- 
dividuellen Kraft,  durch  einen  guten  Vertrag  zwischen  ge- 
setzlicher Nothwendigkeit  und  schöpferischer  Freiheit  den 
schönsten  Organismus  gewonnen,  dessen  Abrundung  sie  dem 
symmetrischen  Stufengang  ihrer  Gattungen  verdankt.  In 
jeder  derselben  konnte  die  Nation  zeitgemäss  den  Kreis 
ihres  Denkens  und  ihrer  formalen  Bildung  erschöpfen,  bis 
ein  vielseitig  gegliedertes  und  in  künstlerischer  Reinheit 
entwickeltes  Ganzes  den  Reichthum  des  nationalen  Lebens 
und  Schaffens  aufnahm.  Ein  so  klar  und  ohne  Lücken  ge- 
reihtes und  zusammenschliessendes  Gefüge  von  Gruppen 
war  nur  dadurch  möglich ,  dass  jede  Gattung  ihren  Kreis 
für  sich  gründlich  und  mit  voller  Kraft  betrieb,  ohne  dass 
eine  der  anderen  Vorgriff,  oder  die  frühere  wiederholt,  ge- 
schweige mit  der  fremdartigen  sich  vermischt  hätte. 

Sobald  man  hierauf  die  Schriftwerke,  welche  den  geisti- 
gen Nachlass  der  Nation  darstellen,  unter  Klassen  und 
Fächer  vertheilt  und  zu  Gruppen  ordnet,  so  folgt  eine  zweite 
Seite  der  Forschung.  Sie  gestaltet  sich  zur  äusseren  Ge- 
schichte der  Litteratur.  Diese  hat  den  Werth  einer 
Statistik,  als  Archiv  des  litterarischen  Haushaltes,  und  voll- 
zieht alle  Geschäfte  derselben:  sie  verzeichnet  als  Chronik 
(Pinakographie)  die  nachweisbaren  Schriftwerke  der  Autoren, 
berichtet  über  die  Verfasser  in  biographischer  Notiz  einer 
häufig  nur  lückenhaften  und  ungenügenden  Zusammenstellung 
von  meistentheils  äusserlichen  Thatsachen  oder  Angaben, 
zeichnet  den  Charakter,  den  sittlichen  und  künstlerischen 
«1  Gehalt  und  Standpunkt  der  Autoren,  und  schildert  ihre 
Werke  nach  Zweck,  Form  und  Bedeutung ;  sie  schliesst  mit 
allgemeinen  Ordnungen  oder  Fachwerken,  den  Redegattun- 
gen, worin  die  Gesamtheit  des  litterarischen  Nachlasses  bis 
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auf  zufälliges  und  vereinzeltes  Gut  herab  einen  schick- 
lichen Platz  finden  soll.  Wie  sehr  nun  aber  auch  der  Dar- 
steller dieser  äusseren  Geschichte  seinen  vielfältigen,  oft 
ungleichartigen  Stoff  zu  gliedern  strebt,  so  wird  doch  die 
Geschlossenheit  eines  Organismus  nicht  überall  erreicht. 
Bald  hindern  die  Lücken  der  Ueberlieferung,  welche  die 
Leistungen  einer  Mehrzahl  wenig  zuverlässig,  noch  weniger 
vollständig  angiebt,  bald  durchkreuzen  Willkür  und  launen- 
haftes Talent  begabter  Individuen,  zumal  unter  dem  Ein- 
fluss  rhetorischer  Kunstübung  oder  Schulstudien,  den  natür- 
lichen Verlauf  der  Redegattungen;  spätere  verleitet  Un- 
geschmack  oder  Missbrauch  litterarischer  Formen  auf  man- 
chen fremdartigen  Abweg.  Seit  Alexander  dem  Grossen 
wird  vollends  die  Vielschreiberei  beschwerlich,  seitdem  der- 
selbe Mann  auf  entlegenen  Gebieten  wirkt;  daher  lässt  sich 
nicht  immer  mit  Sicherheit  das  bestimmende  Hauptfach 
festsetzen,  dem  man  Autoren  mit  so  verschiedenartigen 
Schriften  unterordnen  darf.  Hierdurch  verliert  die  äussere 
Geschichte  vieles  an  Klarheit  und  übersichtlichem  Zusammen- 
hang; selten  wird  es  möglich  den  vollen  litterarischen  Be- 
stand eines  erheblichen  Fachs  zu  summiren.  Dagegen  ge- 
währt die  Kenntniss  von  Geist  und  Tendenzen  eines  Jahr- 
hunderts einigen  Anhalt,  um  in  den  vielen  Fragen  aus  Zeiten 
der  verworrenen  Schriftstellerei  die  Zwecke  besonders  solcher, 
deren  Persönlichkeit  völlig  unbekannt  ist,  mit  Wahrschein- 
lichkeit zu  bestimmen. 

Endlich  bedarf  alle  Litteraturgeschichte ,  da  sie  den 
Fortgang  einer  produktiven  Bildung  von  den  Anfängen  bis 
zu  höheren  und  letzten  Graden  berichtet,  einer  Gliederung 
des  Stoffs,  welche  durch  Perioden  oder  längere  Zeitab- 
schnitte bezeichnet,  durch  Epochen  auf  hervorragenden 
Punkten  charakterisirt  wird.  Die  wechselnde  Strömung  und 
Farbe  der  Jahrhunderte  giebt  dem  Verlauf  der  Litteratur 
eine  stets  veränderliche  Physiognomie;  dieses  wandelbare 
Gepräge  fordert  eine  möglichst  angemessene  Sonderung  von 
Gruppen  und  Absätzen,  worin  verwandte  Reihen  sich  tiber- 
blicken lassen.  Zwar  sollte  man  auf  einem  Felde  geistiger 
Thätigkeit,  deren  Standpunkte  sich  an  schöpferische  Persön- 
lichkeiten knüpfen,  wo  besonders  Endpunkte  besser  als  Au- 
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202fänge  grosser  Bewegungen  erkannt  werden,  mit  einer  summa- 
rischen Sonderung  sich  begnügen  und  auf  knappe  Begrenzung 
durch  Zahlen  verzichten;  aber  der  vielgestaltige  Lauf  einer 
grossen  Litteratur  fordert  Pausen  für  eingehende  Betrachtung 
und  mancherlei  Wegweiser  am  Faden  der  Chronologie.  Doch 
sind  unsere  Vorgänger  in  Vertheilung  ihrer  Perioden  allzu 
sorglos  und  mechanisch  verfahren,  weil  sie  mehr  bequeme 
Ruhepunkte  suchten,  welche  mit  politischen  Abschnitten 
zusammenfallen  sollten,  als  den  charakteristischen  Grundzug 
eines  jeden  geschlossenen  Zeitraums  und  die  trennenden 
Momente  der  litterarischen  Bewegung  ins  Auge  fassten. 
Ohne  Zweifel  erregt  das  verschwimmende  Gewühl  von  Richtun- 
gen und  Individuen  keine  geringe  Schwierigkeit,  wenn  man 
die  Griechische  Litteratur  periodisiren  will;  und  auch  wer 
Stufen  und  neue  Wendungen  oder  kontrastirende  Richtungen 
in  bedeutsamen  Zeitpunkten,  namentlich  im  Werden  der 
nationalen  Bildung  wahrnimmt,  sucht  oft  vergebens  nach 
einem  Sammelplatz  der  verwirrenden  Massen.  Weniger 
stört  das  Uebergreifen  einiger  Schichten  und  Grössen,  wenn 
sie  gleich  an  Endpunkten  einer  Epoche  gleichsam  zweifel- 
haft am  Scheidewege  neuer  und  alter  Zeit  zwischen  Schluss 
und  Beginn  stehen:  man  weiss,  dass  jeder  Fortschritt  zu 
neuen  Bildungen,  mag  er  nun  schwankend  oder  mit  ent- 
schiedenem Bewusstsein  eintreten,  stets  in  Grundlagen  des 
Alten  wurzelt  und  aus  der  Auflösung  desselben  die  Motive 
seiner  eignen  Stellung  empfängt.  Wenn  also  die  Stufen 
der  Litteratur  nach  inneren  Difterenzen  zu  sondern  sind 
und  Perioden  am  Beginn  und  Schluss  ihre  Wendepunkte 
bedeuten,  so  bezeichnen  sechs  die  gesamte  Gliederung  der 
Griechischen  Litteratur.  Die  drei  ersten  enthalten  den 
Nachlass  der  klassischen  oder  antiken,  besser  der  nationalen 
Litteratur. 

Erste  Periode:  von  den  politischen  Anfängen  der 
Griechischen  Nation  bis  auf  Homer.  Der  elementare,  form- 
lose, vorbereitende  Zeitraum. 

Zweite  Periode:  von  Homer  bis  zu  den  Perser- 
kriegen Ol.  72,  3=490  V.  Chr.  Der  erste  Zeitraum  schöp- 
ferischer Kunst,  in  dem  die  Poesie  der  Nation  aus  den  par- 
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tikularen  Kräften  oder  den  Beiträgen  der  Stämme  hervor- 
ging- 

Dritte  Periode:  von  den  Perserkriegen  bis  auf  Ale- 
xander den  Grossen  Ol.  111,  1=336  v.  Chr.  Der  Zeitraum 
der  gereiften  Nationalität  und  zugleich  der  Attischen  Pro- 
duktivität, der  Höhepunkt  in  Dichtung  und  klassischer 
Prosa. 

Vierte  Periode:    von   Alexander   dem   Grossen  bis» 
zum  Beginn  der  Römischen  Kaiserherrschaft  durch  Augustus 
Ol.  187,  1  =  30  V.  Chr.    Der  Zeitraum  gelehrter  Arbeit  an 
dem  Nachlass  der  klassischen  Litteratur,  zugleich  mit  dem 
Ausbau  der  berufsmässigen  Wissenschaft. 

Fünfte  Periode:  von  Augustus  bis  auf  Justinian  529 
oder  von  den  Anfängen  der  Römischen  Kaiserherrschaft 
bis  zum  Eintritt  des  christlich-Byzantinischen  Kaiserthums. 
Der  Zeitraum  der  Sophistik  und  der  philosophischen  Repro- 
duktion, welcher  die  letzten  Anstrengungen  auf  dem  Grunde 
der  alterthümlichen  Litteratur  vereinigt,  um  die  Fragen  des 
Lebens  und  der  Wissenschaft  in  die  Gegenwart  einzuführen 
und  die  Schätze  der  Gelehrsamkeit  in  klassischer  Form 
geniessbar  darzustellen. 

Sechste  Periode:  von  Justinian  bis  zur  Einnahme 
Konstantinopels  1453.  Der  Byzantinische  Zeitraum  der 
Mittelgriechen  und  der  christlichen  Schriftstellerei ,  neben 
der  mittelbaren  Fortdauer  der  alterthümlichen  Litteratur. 

39.  üeber  die  Gesichtspunkte  der  inneren  und  äusseren 
Litteraturgeschichte  s.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  §  25.  [vgl.  R. 
Volkmaun  G.  Bernhardy  S.  76 f.]  Mit  vorstehender  Periodi- 
sirung  lohnt  es  kaum  die  früher  gangbarste  Praxis  zu  ver- 
gleichen, worin  auf  die  Vorhalle  zur  Einhegung  der  Scriplores 
ante  Moment m  folgten:  I.  Von  Homer  bis  auf  Alexander.  II. 
Ferner  bis  auf  Augustus.  III.  Dann  bis  zu  Constantin  dem 
Grossen.  IV.  Endlich  bis  zur  Türkischen  Eroberung.  Da- 
gegen verdienen  hier  die  Diktate  von  Wolf  vor  dem  Gürtler- 
schen  Heft  S.  9 fg.  erwähnt  zu  werden,  vollständig  in  der20 
Sammlung  s.  Kleinen  Schriften  I.  465  fg. 
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Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 


Erste    Periode. 

Elemente  der  Litteratur  bis  auf  Homer. 

40.  Aus  dem  höchsten  Alterthum  der  Nation  ist  den  ge- 
lehrten Griechen  kein  Denkmal  bekannt  geworden,  dessen 
Zeit  über  Homer  aufstieg.  Das  Feld  dieser  einleitenden 
Periode  kann  sich  also  nur  mit  den  Ueberlieferungen  über 
die  Zustände  befassen,  mit  denen  die  Griechische  Kultur 
begann,  und  welche  vorzugsweise  den  Keim  der  Poesie, 
womit  alle  Bildung  und  Darstellung  anhob,  die  frühesten 
poetischen  Themen  und  Formen  in  sich  trugen.  Hier  tritt 
sofort  die  Forschung  nach  dem  Ursprung  und  den  Stamm- 
sitzen des  Griechischen  Volks  in  den  Vorgrund.  Auf  den 
Orient  deuten  uralte  Sagen  nach  Inhalt,  Charakter  und 
Ton,  auch  wenn  sie  wenig  auf  historische  Denkmäler  und 
Zeugnisse  zurückweisen :  immerhin  lässt  die  Deutung  dieser 
in  Helldunkel  gehüllten  Sagen  keinen  Zweifel  an  der  Ab- 
kunft der  Hellenen  von  Asien.  Wenn  man  aber  die  Spuren 
halbgeschichtlicher  Thatsachen  aus  dem  Gewirr  mythischer 
Erzählungen,  welche  durch  naive  Klarheit  und  plastische 
Sicherheit  überraschen,  hervorsuchen  und  sichten  soll,  so 
wird  den  verschiedensten  Hypothesen  ein  weiter  Spielraum 
eröffnet.  Nun  ist  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  schon 
durch  die  Stellung  berechtigt,  welche  die  Hellenen  früh- 
zeitig zum  Orient  einnahmen.  Sie  hatten  im  Fortgang  ihrer 
freien  und  selbständigen  Entwicklung  den  Zusammenhang 
mit  dem  Orient  aufgehoben  und  das  Verständniss  jener 
Ursprünge  so  sehr  aus  den  Augen  verloren,  dass  sie  fast 
unbewusst  nur  in  Mythen  ein  Andenken   daran  bewahrten. 
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Hierdurch  wachsen  die  Schwierigkeiten  dieses  verwickelten 
Problems,  bei  welchem  die  bedeutendsten  Figuren  symbolisch 
sind   und  in  ein  phantastisches  Gewand   sich   hüllen;    ein 20 
solcher  Stoff   gestattet   keine   zu   peinliche   Zergliederung; 
auch  würde   sich    mit  Anwendung   der   historischen  Kritik 
auf  diesem   bei    seiner   trümmerhaften   Ueberlieferung   so 
schwankenden  Gebiete  nur  wenig  ausrichten  lassen,   wenn 
nicht   die   moderne  Forschung   durch  ihre   Geschichte   der 
Religionen  und  der  Sprachen,  welche  den  Griechen  unbekannt 
oder  gleichgiltig  war,  mit  wissenschaftlicher  Methode  einen 
weiteren  Stoff  beschafft  und  jene  problematischen  Mythen 
in  einen  sicheren  Zusammenhang  aufgenommen  hätte.    Nur 
dunkel  wurde  von  den  Alten  anerkannt,  dass  ihre  Vorfahren 
manches  Element  der  Kultur,   vielleicht  in  unvollkommner 
Form,  einst  von  den  Barbaren  empfangen  hatten;  sie  merk- 
ten sogar  manches  primitive  Wort  an,  welches  die  Hellenen 
mit  fremden  Sprachen  theilten.    Erst  weitgereiste  Männer, 
wie  Hekataeus   und  Herodot,    die  mit  Aufmerksamkeit 
Aegypten  durchwandert   und  im  Orient   grossartige  Denk- 
mäler von  mächtiger  Kunst  und  höchstem  Alter  gesehen  hatten, 
dabei  die  Symbolik  der  dortigen  Religionen  und  die  zahl- 
reichen [zum  Theil  uralten]  Zeitregister  der  östlichen  Reiche, 
Zeugen  eines   längst  fertigen  Kulturstandes,  bewunderten, 
durften  ihre  Landsleute  für  jünger  als  die  gebildetsten  Asiati- 
schen Völker,   in   manchen   Kenntnissen   und   Riten   selbst 
für   Schüler   derselben   erklären.     Das   Ansehen   Herodots 
bestimmte  früh  und  spät  die  Forscher,  und  eine  Partei  ge- 
wöhnte  sich   mit   reger  Phantasie   wesentliche  Stücke   der 
priesterlichen  Wissenschaft,  religiöse  Vorstellungen  und  den 
Kern  der  Mythen  bis  auf  philosophische  Prinzipien  der  älteren 
Ionischen  Denker   aus  dem  Orient  herzuleiten.     Die  treue 
Darstellung  der  Inkunabeln  der  Griechischen  Bildung  hat 
hierunter  gelitten;  sie  wurde  verfälscht  und  in  falsche  Bahnen 
gelenkt,  schon  weil  man  die  jüngeren  Quellen  wegen  ihres 
vermeinten  tiefen  Gehalts  überschätzte.    Nur  die  Traditionen 
der  plastischen  Kunst  sind  unzweifelhaft  sicher  und  weniger 
vieldeutig,  da  die  Technik  einen  langjährigen  Zusammenhang 
zwischen  Hellas  und  dem  Orient  bezeugt.    2.  Weit  glaub- 
hafter lautet  das  Resultat  der  neueren  Sprachenvergleichung. 
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Sie  hat  erwiesen ,  dass  das  Griechische  Idiom  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  ein  selbständiges  Glied  in  der  Familie 
der  Arischen  oder  Sanskritsprachen  war.  Diese  hatten  sich 
im  Lauf  ihrer  ausgedehnten  Wanderungen,  wie  es  scheint, 
von  den  Hochebenen  Asiens  bis  in  den  Norden  und  Westen 
Europas  verzweigt;  je  näher  den  Stammsitzen  und  je 
schwächer  vom  politischen  Wechsel  berührt,  desto  kräftiger 
bewahrten  sie,  wie  man  beim  Indischen  und  Zend  wahr- 
207 nimmt,  den  alterthümlichen  Sprachbau,  desto  treuer  und 
voller  blieben  ihre  Formen.  Nun  ist  in  wesentlichen  Punkten 
der  Abstand  der  Griechischen  und  einer  ihrer  nächsten 
Schwestern  der  Lateinischen  von  den  übrigen  Sprachen  be- 
deutend genug,  aber  das  Latein  kommt  der  ursprünglichen 
Formation  in  aller  Flexion  näher,  und  zeigt  einen  Grad  der 
Reinheit,  der  aus  seiner  grösseren  Einfachheit,  Geschlossen- 
heit und  dem  späten  Zutritt  der  Litteratur  sich  erklärt. 
Das  Griechische  hingegen  ist  durch  die  Mannichfaltig- 
keit  seiner  Dialekte,  durch  den  Schliff  der  Rhythmen  neben 
einem  verfeinernden  Dichtergebrauch,  dann  auch  durch  die 
geistige  Macht  der  Zeitalter  und  Sprachbildner  dem  ur- 
sprünglichen Verband  der  Sprachenfamilie  vielfach  ent- 
fremdet, selbst  in  dem  Masse,  dass  es  zur  Kunde  des  sprach- 
lichen Alterthums  weniger  beiträgt,  als  von  der  Sprachen- 
vergleichung  zu  seiner  Erläuterung  empfängt.  Entschieden 
haben  aber  die  Griechen  in  Syntax  und  Sprachschatz,  auf 
Gebieten,  auf  denen  Ursprünglichkeit  weniger  bedeutet  als 
Stärke  der  individuellen  Entwicklung  und  Kunst  des  Stils, 
eine  hohe  Selbständigkeit  gezeigt  und  den  Reichthum  anderer 
Nationen  so  sehr  überboten,  dass  nur  auf  einigen  Punkten 
der  dort  waltende  Sprachgeist  an  Verwandschaft  mit  einigen 
der  Schwestersprachen,  gelegentlich  mit  dem  Germanischen 
und  selbst  dem  Slavischen  Stamm  erinnert.  3.  Welchen 
Gang  die  sprachliche  Tradition  auf  ihrer  Wanderung  ge- 
nommen hat,  bis  sie  den  Griechischen  Boden  erreichte, 
ist  unbekannt;  nur  bezeugt  das  Epos  unmittelbar,  dass  Asien 
und  Europa  noch  im  heroischen  Zeitraum  sich  [wenigstens 
theilweis]  sprachlich  verständigten.  Ueberall  sehen  wir  dort 
die  Völkerschaften  Kleinasiens,  besonders  Phryger,  mit  dem 
Europäischen  Küstenland,  namentlich  Thrakien,  ohne  sonder- 
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liehen  Unterschied  des  Idioms,  verkehren.  Grössere  Massen 
waren  aus  dem  vorderen  Kleinasien  nach  Thrakien  [oder  um- 
gekehrt] geströmt  und  es  scheint,  dass  diese  fast  gleich- 
artigen Glieder  der  Thrakischen  Einwanderung,  welche  auf 
beiden  Seiten  des  Hellespont  sich  ausbreiteten,  durch  Re- 
ligion und  Politik  zusammenhingen.  Weiter  drang  ein  an- 
sehnlicher Völkerzug,  von  den  Küsten  des  Mittelmeers  aus- 
gegangen, zu  Strichen  des  nordwestlichen  Griechenlands  s 
und  im  Peloponnes  vor;  auch  dieser  hängt  durch  Sprache  und 
Kultur  noch  in  der  Homerischen  Welt  zusammen.  Die  Sage 
gedenkt  in  vereinzelten  Andeutungen  bisweilen  einer  ver- 
schollenen Göttersprache;  hierin  wird  bereits  ein  Unter- 
schied zwischen  alter  und  neuer  Zeit  im  Wortgebrauch  an- 
gedeutet. Einen  weiteren  Fortgang  in  der  Sprachbildung 
lassen  die  nicht  wenigen  onomatopoetischen  Wörter,  noch 
mehr  aber  die  sichtbaren  Trümmer  aus  den  Anfcängen  einer 
grammatischen  Ordnung  ahnen.  4.  Nachdem  nun  eine 
Folge  von  Völkerbünden  und  politischen  Umwälzungen  die 
ursprüngliche  Sprachmasse  zersetzt  hatte,  traten  die  Griechi- 
schen Dialekte  in  schärferen  Gegensätzen  einander  gegenüber, 
mit  einer  Fülle  besonderer  und  topischer  Idiome  (§  9), 
welche  der  Denkart  der  Stämme ,  der  Völkerschaften  und 
städtischen  Vereine  sich  anschmiegten ,  lange  bevor  die 
Poesie  den  sprachlichen  Stoß'  umbilden  konnte.  Die  frühere 
Gleichmässigkeit  schwand  und  die  Hellenische  Sprache  verlor 
das  Ebenmass  und  den  vollständigen  Organismus,  welchen 
das  behaglich  in  seinen  alten  Räumen  entwickelte  Sanskrit 
behielt.  Die  fortschreitende  Bewegung  erhielt  sich  unbe- 
grenzt unter  einem  stetigen  Zufluss  von  Besonderheiten, 
von  gekürzten  und  gemischten  Formen,  in  den  Grenzen  des 
örtlichen  Bedarfs ;  dann  gewann,  durch  die  Dichter  fortge- 
leitet und  in  die  Litteratur  eingeführt,  der  Partikularismus 
ein  allgemeines  Recht,  bis  später  der  Formensinn  der  Attiker 
das  sprachliche  Gemeingut  in  einer  kritischen  Auswahl  allen 
Gebieten  der  Darstellung  mittheilte.  Zuletzt  hat  das  Ale- 
xandrinische  Zeitalter  den  noch  vorhandenen  Ueberfluss  der 
Flexion  und  sonstige  Unregelmässigkeiten  auf  Grund  der 
Attischen  Grammatik  durch  Regeln  beschränkt,  bisweilen 
sogar  gemeistert  und  entfernt. 
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1.  Ueber  die  früheste  Gemeinschaft  dieser  Völker  hatten 
ältere  Gelehrte,  nach  Salmasius  {de  flellenistica  p.  379  sqq.) 
und  Hu  et  (Huefiana  c.  41)  mit  besonderer  Neigung  Leibniz, 
mancherlei  Gedanken  aufgestellt:  dieser  suchte  die  Verwand- 
schaft des  Griechischen  und  Deutschen  auch  durch  Mythen, 
wie  den  vom  Prometheus,  zu  bestätigen,  indem  er  auf  einen 
Skythischen  Ursitz  zurückging,  Opp.  V.  p.  341  sq.  VI.  2.  p. 
79,  87.  Damals  herrschte  die  hebraisirende  Hypothese.  Vor 
209  anderen  aber  haben  die  Deutschen  solche  Fragen  erörtert, 
zuletzt  auch  dadurch  ein  Verdienst  erworben,  dass  sie  das 
alte  chronologische  System  mit  seinen  Fiktionen  in  Zahlen, 
Namen  und  Ereignissen,  dem  nach  dem  Vorgang  von  Lärche r 
noch  E.  Ciavier  Hisfoire  des  preniiers  temps  de  la  (irece,  de- 
puis  Inachus  jusqu''  ä  la  cliute  des  PisislraUdes ,  Par.  1809.  H. 
sec.  edit.  1822.  III.  und  Raoul-Rochette  Hist.  crit.  de 
retablissement  des  colonies  Grecques,  Par.  1815,  selbst  Clinton 
in  mehreren  vorderen  Abschnitten  seiner  Fusfi  Hell.  Vol.  I, 
gefolgt  sind,  beseitigt  haben.  Man  hat  aufgehört  sich  um 
das  Stamialand  der  über  entlegene  Punkte  verstreuten  Völker 
zu  mühen,  und  will  lieber  die  muthmasslichen  Bande,  welche 
die  näheren  Glieder  einer  umfassenden  Völkerfamilie  ver- 
einten, mittelst  der  Sprachvergleichung  aufsuchen.  Neben  der 
ursprünglichen  Identität  oder  genealogischen  Verwandschaft 
trägt  man  doch  kein  Bedenken  eine  frühzeitige  Sonderung  in 
Spielarten  bis  zur  grössten  Verschiedenheit  anzunehmen:  tref- 
fend erinnert  Niebuhr  Rom.  Gesch.  I.  p.  58.  (4.  Ausg.),  daran, 
dass  jener  ganze  problematische  Stoff  [„aller  Ursprung"]  jenseits 
unserer  nur  Entwicklung  und  Fortgang  fassenden  Begriffe  liegt. 
Gleichzeitig  hatte  B  uttm  a  nn  Ueber  die  mythischen  Verbin- 
dungen von  Griechenland  und  Asien  im  Mythol.  IL  20  (vgl.  S. 
233)  eine  Reihe  sinnreicher  Analysen  der  mythologischen  Sym- 
bolik unternommen,  um  den  in  solchen  Figuren  versteckten 
thatsächlichen  Gehalt,  welcher  durch  den  Verein  von  etymo- 
logischer Kunst  mit  vergleichender  Mythologie  sich  enthüllt, 
an  den  Tag  zu  ziehen.  Den  Grundton  seiner  Kombinationen 
vernimmt  man  im  Schlusswort :  „Diese  mythischen  Personen  und 
die  damit  verbundenen  etymologischen  Notizen  kamen  den 
Griechen  in  Verbindung  mit  den  vielen  anderen  Asiatischen 
und  Phrygischen  Sagen  zu,  und  verbreiteten  so  eine  dunkle 
Kenntniss  von  jenen  Völkern,  während  die  Personifikationen 
derselben  sich  an  die  heimischen  Mythen  anknüpften,  und  so 
nun  zum  Theil  freier  sich  ausbildeten."  Hiernach  sollte  keiner 
die  Behauptung  erwarten,  dass  die  Summe  der  umlaufenden 
Sagen,  welche  das  älteste  Hellas  in  Gemeinschaft  mit  dem  Orient 
setzen,  etwas  gemachtes,  ein  auf  gelehrtem  Wege  redigirtes  Phan- 
tasiestück sei;  gleichwohl  hat  Buttmann  nicht  bloss  über  den  Ge- 
halt des  mythischen  Alterthums,  sondern  auch  über  die  weitere 


218         Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

Hellenische  Tradition  den  bedenklichen  Satz  S.  210  ausge- 
sprochen :  „Ich  fürchte,  man  bedenkt  nicht  genug,  dass  die  g  a  n  z  e 
ältere  Griechische  Geschichte  bis  gegen  die  Zeiten  des  Pisistratus 
nur  ein  wissenschaftliches  Produkt  ist,  gezogen  aus  wenig 
Monumenten  und  viel  Sagen  und  Epopöen,  mit  einer  Kritik, 
die  wir  nicht  mehr  revidiren  können."  Man  sollte  doch  unter- 
scheiden zwischen  den  Erzählungen  aus  der  historischen  Zeit, 
welche  sehr  mager  oder  stoffarm  lauten  (und  wieviel  leerer 
müssten  uns  jene  Jahrhunderte  bis  gegen  500  erscheinen, 
wenn  wir  den  Herodot  nicht  besässen!),  und  den  Berichten 
vom  Dunkel  der  Hellenischen  Vorzeit,  dessen  Räume  nicht 
durch  gelehrtes  Machwerk,  sondern  durch  die  geschäftige 
nationale  Plastik  mit  Figuren  und  einem  Schein  von  Hand- 
lungen sich  gefüllt  haben.  Glaubhafter  und  zwar  in  einem 
engeren  Felde  verfuhr  K.  O.Müller,  wenn  er  (Orchomenos 
p.  99  ff.  mit  den  Nachträgen  in  s.  Prolegom.  zu  e.  wiss.  Mytho- 
logie) die  Legenden,  welche  Kekrops  Danaos  Kadmos  als  An- 
siedler nach  Griechenland  verpflanzten,  für  unhistorische  Ver- 
schönerung der  in  Aegypten  ansässigen  lonier  erklärt  oder 
an  späte  Kompilatoren  verweist;  dennoch  wagt  er  die  Ahn- 
ungen einer  ursprünglichen  Einheit  vor  aller  Geschichte 
und  Sage  nicht  abzulehnen.  Mit  grösster  Vorliebe  hat  man 
der  Erforschung  des  religiösen  Zusammenhangs  sich  zugewandt, 
doch  haben  die  Wortführer  des  symbolischen  Prinzips  (s.  Creu-2io 
zer  n.  282  ff.)  für  ethnographische  Begründung  ihres  Stand- 
punkts wenig  gethan.  Die  Mehrzahl  ist  auf  dem  einmal  er- 
öffneten Wege  der  Dichtung  über  die  Vorzeit  Europäischer 
Völkergeschichten  gewandelt. 

Herodot  war  wohl  der  erste,  welcher  unter  dem  Eindruck 
der  Aegyptischen  Alterthümer  und  priesterlichen  Sagen  mit 
Entschiedenheit  die  Griechen  des  Mutterlandes  für  Jünger  der 
Asiatischen  Völker  in  Kultur  und  geistlichen  Stiftungen  er- 
klärte. Nach  seinen  Andeutungen  mussten  lonier  die  Ver- 
mittler zwischen  beiden  Theilen  sein,  nachdem  die  barbarische 
Politik  ihre  Handelssperre  (Strabo  XVH.  p.  802,  vgl.  Böt- 
tiger Kunstmyth.  I.  p.  376  ff.)  gemildert  hatte.  Doch  folgten 
einer  ähnlichen  Ueberzeugung  auch  andere  gelehrte  Forscher 
in  demselben  Zeitraum,  wie  wenn  Hekataeus  (Strabo  VH. 
p.  321 :  aysbov  de  ri  tcai  t]  ov/iijtaaa  'E?JMg  xazoixia  ßagßdQcov  v^ttjq^s 
t6  naXaiov)  und  Ephorus  (Di od.  I,  9)  mittelbar  hören  lassen, 
dass  die  Barbaren  früher  als  die  Hellenen  ihre  Landschaften 
bewohnten;  vgl.  die  Stelle  der  Epinomis  in  Anm.  §  6,  3. 
Noch  öfter  haben  Autoren  wie  Josephus  in  Apion.  I,  2,  Tatian 
und  mehrere  Patres  (s.  Tz  seh  im  er  Fall  des  Heidenth.  p. 
263)  darauf  hingewiesen.  Nun  ist  dieser  Theil  der  Tradition 
zwar  an  Zeugnisse  der  Kirchenväter  und  späten  Sammler  am 
wenigsten  gebunden;    doch  verschmäht  man  keinen  Wink  in 
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der  misslichen  Frage,  mit  welchem  Recht  das  Alterthum  oder 
neuere  Forscher  einigen  Geschichtschreibern  und  Philosophen 
vertraute  Kenntniss  der  orientalischen,  namentlich  der  Aegyp- 
tischen  Weisheit  beilegen.  Wer  sollte  sich  verwundern,  dass 
in  der  Blüthezeit  der  lonier  so  vielseitige  Historiker  wie  He- 
kataeus,  Hellanikus  und  vor  allen  Herodot  ein  ge- 
naues Wissen  vom  Osten  besassen?  Aber  nicht  dieses  stoif- 
mässige  historische  Wissen  trifft  unser  Zweifel,  sondern  man 
trägt  Bedenken,  ob  der  Orient  auf  die  spekulativen  Geister 
der  Hellenen,  ob  er  namentlich  auf  die  charakteristischen 
Prinzipien  der  älteren  Philosophie  eingewirkt  habe.  Mindestens 
war  ein  Theil  jener  Denker  in  Zeiten  gereist,  als  die  Wege 
des  Hellenischen  Verkehrs  sich  erweiterten  und  die  Lust  an 
den  Wundern  des  gepriesenen  Ostens  erregt  worden  war;  man 
möchte  daher  glauben,  dass  auch  ein  Bericht  von  fremden 
Religionen  und  Wissenschaften  nicht  fehlen  konnte.  Wir  dür- 
fen hierbei  von  problematischen  Reisen  der  Philosophen  ab- 
sehen, und  zufrieden  sein,  wenn  bei  diesen  ein  massiger  aber 
sicherer  Bestand  von  Sagen  und  Kenntnissen  aus  dem  fremden 
Lande  sich  nachweisen  lässt:  wie  letzteres  etwa  bei  Plato 
(Steinhart  PI.  Leben  p.  133  f.)  stattfindet  in  Beziehungen 
auf  Kultur  und  mathematische  Tüchtigkeit  der  Aegypter.  An- 
ders steht  es  um  die  Hypothesen  über  Verwandschaft  der 
orientalischen  Weisheit  mit  dem  Kern  der  alten  Griechischen 
Systeme.  Man  ist  aber  meistentheils  ohne  Kritik  gewissen 
Eindrücken  der  Symbolik  gefolgt,  besonders  den  Anschauungen 
211  des  Dualismus  und  der  Daemonologie.  Mit  elementaren  For- 
men und  Dogmen,  welche  vom  nationalen  Denken  am  weitesten 
sich  entfernen,  ist  die  Schule  der  Pythagoreer  stark  erfüllt, 
und  auf  sie  pflegte  die  Partei  der  Orientalen  Vorstufe  gern 
zurückzugehen.  Niemand  hat  aber  mit  grösserem  Ernst  und 
Aufwand  an  Studien  den  Glauben  und  die  Bildung  der  Hel- 
lenen, besonders  den  Ideenkreis  der  Philosophen  von  Thaies 
bis  auf  Pythagoras,  allenfalls  noch  Piatos,  aus  dem  Orient, 
namentlich  aus  der  Aegyptischen  und  Persisch -Baktrischen 
Glaubenslehre  herzuleiten  versucht  als  Ed.  Roth  Geschichte 
unserer  abendländischen  Philosophie  usw.  Mannh.  1846 — 58.  IL 
Die  letzten  Quellen  der  philosophischen  und  religiösen  Ideen 
auch  bei  Griechen  sucht  er  im  Orient;  ihre  ganze  frühere 
Spekulation  habe  sich  an  Vorstellungen  gebildet,  deren  Gehalt 
aus  jenen  beiden  Glaubenslehren  entlehnt  und  zusammenge- 
setzt war.  Dieser  Versuch  ist  misslungen,  und  zwar  nicht 
bloss  aus  Mangel  an  tieferer  Kenntniss  des  Alterthums  und 
gründlicher  Philologie.  Was  gegen  Roth  vonGladisch  (in 
d.  Jahrb.  für  spekulat.  Philos.  IL  und  anderwärts)  eingewandt 
worden,  trifft  nicht  sein  Prinzip,  sondern  die  Deutungen  der 
philosophischen  Systeme. 
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2.  Nach  dem  Vorgang  von  I  o  n  e  s  hat  unter  uns  die  Ver- 
wandschaft der  gebildetsten  Sprachen  nebst  ihren  Ergebnissen 
zuerst  Fr.  Schlegel  ausgesprochen,  lieber  die  Sprache  und 
Weisheit  der  Indier,  Heidelb.  1808,  allerdings  mit  vielen 
noch  unreifen  Gedanken  (z.  B.  S.  40,  dass  die  Grammatik 
des  Griechischen  und  des  Lateins  bisweilen  an  das  Verhält- 
niss  der  Romanischen  Sprachen  zur  Lateinischen  erinnere), 
in  einer  Zeit,  der  noch  der  Anfang  einer  vergleichenden  Ana- 
lyse vom  Sanskrit  und  Griechischen  fehlte;  die  Grundzüge 
derselben  hat  zuerst  Bopp  Vergleich.  Gramm.  L  107  ff.  ent- 
worfen. Später  ist  man  darin  einig  geworden,  dass  im  Sans- 
krit die  Worteinheit  oder  Formung  erschöpfender  und  nach 
strengerem  Gesetz  bewahrt  wird.  Die  Verwandschaft  der  In- 
dogermanischen Völker  und  ihres  primitiven  Kulturstandes 
erhellt  einleuchtend  an  der  Gemeinschaft  der  Wörter  für  Fa- 
milienglieder und  Volk,  Haus  und  Hausthiere ,  Ackerbau  mit 
Feldfrücliten,  auch  für  den  Anfang  der  Technik.  Uebersichten 
gab  A.  Kuhn  in  einem  Programm  Berl.  1854,  dann  in  den 
Studien  von  Weber  L  p.  .321  ff.,  zuletzt  im  Buch,  Die  Herab- 
kunft des  Feuers  und  des  Göttertranks,  Berl.  1859.  Da  für 
unseren  Zweck  die  Charakteristik  der  Sprachen  nur  subsidiär 
ist,  so  genügt  es  auf  Pott  in  d.  Hall.  Encycl.  Indogerra.  Volks- 
stamm und  Schi  eich  er  Die  Sprachen  Europas  in  systema- 
tischer Uebersicht,  Bonn  1850  zu  verweisen.  Auf  einen  grösse- 
ren, zum  Theil  unzugänglichen  Kreis  der  Sprachvergleichung 
ist  das  Werk  von  Leo  Reinisch:  Der  einheitliche  Ursprung 
der  Sprachen  der  alten  Welt,  Wien  1873  [unvollendet]  ange-212 
legt.  [Neuere  Werke  über  die  Verwandschaftsverhältnisse 
der  Indogermanischen  Sprachen  nennt  K.  B  rüg  mann  Grundr. 

d.  vergleich.  Grammatik,  Strassb.  1886.  I.  S.  3.  Uebrigens 
neigen  die  Sprachvergleicher  jetzt  mehr  zu  der  Annahme, 
dass  die  Asiatischen  Glieder  des  indogermanischen  Sprach- 
stammes von  Europa  herübergekommen  sind,  vgl.  C.  Schra- 
der  Sprachvergl.  u.  Urgeschichte,  Jena  1883,  S.  442  ff.  Da- 
nach würden  mehrere  der  im  Text  aufgestellten  Behauptungen 
zu  ermässigen  sein.  Wie  weit  die  Dilferenzirung  der  Griechi- 
schen Dialekte  zurückreicht,  ist  zur  Zeit  völlig  unbekannt.] 

3.  Buttmann  Mythol.  II.  186:  „Es  ist  gewiss,  dass  nicht 
nur  die  beiden  gegenüber  liegenden  Küsten  von  Griechenland 
und  Kleinasien  mit  verwandten  Völkern  besetzt  sind,  sondern 
auch  von  den  inländischen  und  nördlichen  Völkern  Kleinasiens 
die  anerkannten  Verwandten  auf  dem  Europäischen  Kontinent 
von  Thrakien  an  zu  finden  sind.  Die  Thrakier  auf  beiden  Seiten 
der  Meerengen,  die  Namen  der  Thyner  und  Bithyner,  der 
Phrygier  und  Briger,  der  Paeonen  in  Asien  und  Europa  be- 
zeugen es  deutlich."  Vergl.  S.  184  mit  210:  „lonier,  Aeolier 
und  Dorier  haben  ohne  Zweifel  von  uralten  Zeiten  her  auf 
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beiden  Seiten  des  Aegaeischen  Meeres  und  auf  vielen  Inseln 
gewohnt."  Nichts  hat  damals  mehr  zu  Wanderungen  und  Zü- 
gen nach  Inseln  und  Küsten  angelockt  als  die  Natur  des  Grie- 
chischen Meeres.  Hier  wo  die  durchsichtige  Luft  einen  weiten 
und  sicheren  Blick  über  Fest-  und  Inselland  eröffnet,  und 
die  Menge  der  Htäfen  und  Buchten  eine  fast  unbeschränkte 
Leichtigkeit  gewährt,  um  rasch  bis  an  die  verborgenen  Winkel 
Attikas  und  in  den  Peloponnes  zu  dringen,  wurde  man  früh- 
zeitig zur  Seefahrt  und  Seeräuberei  aufgefordert.  Dort  musste 
der  Verkehr  der  Völker  uralt  sein ,  und  Asien  floss  unwill- 
kürlich mit  dem  Hellenischen  Europa  zusammen.  Beachtens- 
werthes  bemerkt  über  die  Wasser-  und  Völkerstrassen  des 
Mittelmeers  die  Dissertation  von  Rathlef  Bedeutung  der 
Meere  usw.  Dorpat  1858.  Die  Beobachtung  dieser  durch 
die  Natur  selbst  begründeten  Gemeinschaft  ist  eine  der 
wenigen  Thatsachen,  um  die  sogar  die  Alten  wussten;  aber 
die  Zwischenglieder  wurden  unter  ihren  Augen  immer  dünner 
und  erloschen  endlich  ganz.  Nach  Anführung  der  beidersei- 
tigen Myser  sagt  Strabo  VII.  p.  295:  xal  avzol  8'  ol  ^gvysg 
Bgi'ysg  eioi,  Ogäxiov  ti  eßrog,  xadäneQ  xal  Mvydöj'sg  xai  Beßgvxeg 
xal  Mai8oßi&vvol  xal  Bi&vvol  xal  Ovvol.,  doxcö  de  xal  tovg  MaQiavdvvovg. 
Aus  demselben  XIII.  p.  586  erfahren  wir,  dass  die  genannten 
Völker  nebst  anderen  auf  den  Trümmern  der  unter  Priamus 
gebildeten  Troischen  Symmachie  sich  niederliessen.  Einige 
derselben  waren  schon  für  ältere  Forscher  verschollen,  Schol. 
Apoll.  IL  2,  Eratosth.  ap.  Plin.  V.  33,  127.  Anra.  zu  §  42,  1. 
Das  Detail  dieser  Traditionen  behandelt B.  Giseke  vollständig 
im  ersten  Abschnitt  seiner  sorgfältigen  Schrift,  Thrakisch-Pe- 
lasgische  Stämme  der  Balkanhalbinsel  u.  ihre  Wanderungen 
in  mythischer  Zeit  (L.  1858),  zur  Erläuterung  des  Satzes: 
„Kleinasien  und  die  Balkanhalbinsel  werden  durch  den  Helles- 
2i3pont  mehr  verbunden,  als  getrennt;  soweit  unsere  geschicht- 
liche Ueberlieferung  zurückgeht,  wohnen  verschiedene  Zweige 
desselben  Stammes  und  Namens  an  beiden  Seiten  der  Meer- 
enge ;"  mit  dem  Schlusssatz:  „Teukrer,  Myser,  Phryger,  Mygdonen, 
Dardaner,  Troer,  Lykier  bilden  auf  beiden  Seiten  des  Helles- 
pont  ein  System  von  Völkern,  welche  unter  sich  eng  verbunden 
und  weder  den  Griechen  im  Westen  noch  den  hinter  ihnen 
liegenden  Semiten  sich  unbedingt  anreihen  lassen."  Als  Idiom 
jener  Völkergruppe  bezeichnete  Rask  (in  einer  Sammlung 
linguist.  Sehr.  v.  Vater,  Halle  1822)  den  angeblichen  Thra- 
kischen  Sprachstamm.  Bezeugt  ist  aber  die  Phrygische 
Sprache.  Ihr  Alter  hat  Herod.  II,  2  in  einer  heiteren,  von 
Quintilian  missverstandenen  Fabel  anerkannt.  Auch  darf  man 
eine  Tradition  voraussetzen,  wenn  Plato  Crattjl.  p.  410.  A. 
etliche  primitive  Hellenische  Wörter  aus  ihr  erklärt:  oga  rolvw 

xai   Tovro   r.o   ovofia  t6  tivq  firj  ti  ßagßoQixov   f] "  xovto   ya.Q    ovts  gädiov 
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jTQoaäymi  iorlv  'EkXrjvixfj  cp<j3vf],  qpavegoi  t'  sloiv  ovrcog  avio  xaXovvxeg 
^Qvyeg ,  o/aixq6v  ri  jiaQaxÄivovTsg ,  xal  rö  ys  vöwo  xal  ra;  xvvat 
xai  äUa  aoD.ä.  Ueber  den  Weith  dieses  auf  alter  Ueberlie- 
ferung  ruhenden  Zeugnisses  s.  Jak,  Grimm,  Kl.  Schriften  I.  p. 
301.  Einige  meinten,  dass  die  Phryger  zwischen  Semiten 
und  Ariern  vermittelnd  standen.  Ein  neues  Glied  dieser 
Völkerfamilie  hat  man  in  der  Lykischen  Sprache  aufge- 
funden: Lassen  in  einer  lehrreichen  Abhandlung,  welche  die 
übrigen  Sprachen  Kleinasiens  umfasst,  Zeitschr.  d.  D.  Morgenl. 
Gesellschaft  X.  Ausserdem  deuten  mythische  Spuren  auf  ur- 
alten Verband  von  Lykien  mit  Argos;  Lykische  Baumeister 
arbeiten  für  König  Proetus  und  ihre  Kunst  bezeugte  das 
Mauerwerk  von  Tiryns.  [Die  Sage  berichtet  allerdings  vom 
Zusammenhang  zwischen  Argos  und  Lykien  (auch  die  Fabel 
von  Bellerphon  wäre  hier  zu  nennen).  Aber  der  Sinn  dieser 
Sage  ist  für  uns  nicht  deutlich.  In  alten  Lykischen  Grab- 
formen (0.  B  en  ndorf  u.  Nie  mann  Reisen  in  Lykien,  Wien 
1884)  tritt  gar  keine  Verwandschaft  mit  den  T?»?aat'ßo/ oder 
sonstigem  uralten  auf  Griechischem  Boden  hervor.  Die  Con- 
struction  der  Kasematten  von  Mykenae  und  Tiryns  aber 
findet  ihre  einzige,  allerdings  schlagende  Analogie  in  Phö- 
nicischen  (Punischen)  Bauten,  s.  Dörpfeld  bei  Schliemann 
Tiryns,  L.  1886.  S.  373.]  Bei  Homer  macht  alle  jene 
Nationen  die  Gemeinschaft  der  Rede  gleichartig;  daher  galten 
als  ein  altes  Problem  (Anm.  zu  §  8,  1)  die  KäQEg  ßagßaQoqxovoi , 
um  so  mehr,  als  wir  hören,  dass  ihr  Dialekt  in  keinem  Gegen- 
satz  zur  Hellenischen  Rede    stand.     Strabo   XIV.   p.    662: 

ovds  yt  oxi  TQaxvzdvrj  tj  yXwTxa  rwv  KaQÖJv'  ov  ydg  iaxiv,  dXXd 
xal  TiXelaxa  'EXXrjvixd.  ovöfiaxa  e'xei  xaxafiefiiyfxiva ,  aif  q^tjai  'PiXiTtno? 
6  xd  KoQixd  ygdyjai.  Die  Karer  wurden  wohl  später,  wie 
man  vermuthen  darf,  von  ihren  Siegern  den  loniern  nicht 
mehr  verstanden,  oder  das  Ohr  der  letzteren  war  empfindlich 
geworden.  Im  übrigen  wusste  man  wohl,  dass  die  Völker 
Kleinasiens  viele  Mundarten  sprachen,  Hom.  B,  804.  d,  437. 
Diese  Trümmer  aus  dem  Alterthum  der  Sprache  erinnern 
an  die  SidXexzog  &£ä>v.  Nach  Koen  in  Grei/or.  p.  92.  sq. 
handelt  davon  erschöpfend  Lob  eck  Aglaoph.  II.  p,  858.  sqq. 
In  der  sogenannten  Göttersprache  sah  letzterer  nur  eine  Fik- 
tion für  ungewohnte,  prächtig  klingende  Wörter.  Doch  wider- 
strebt einem  solchen  Gedanken  die  Wahrhaftigkeit  oder 
Einfalt  Homers;  wenn  spätere  Dichter  oder  Nachahmer  der- 
gleichen mit  Pomp  oder  im  Scherz  vortragen,  so  bat  doch 
er  selbst  absichtlich  nichts  erfunden  oder  verziert.  Aus  dem-2i4 
selben  Grunde  widersprach  auch  Naegelsbach  Hom.  Theol. 
p.  202  fg.  Dagegen  muss  man  bedenken,  dass  diese  spär- 
lichen Ueberbleibsel  (z.  B.  die  doppelte  Benennung  des  Stoss- 
vogels  ;taAx<V  ein  Stück  alter  Nomenklatur  bedeuten,  und  dass 
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in  früher  Zeit  eine  Menge  von  Doppelnamen  (Ciavier  pre/w. 
tetnps.  I.  p.  53.  Buttraann  Myth.  II.  137  fg.)  umlief,  deren 
Ursprung  entweder  in  den  Mundarten,  oder  in  der  Weise  des 
höheren  Alterthums  lag,  welches  gern  ein  Appellativ  für  den 
Ausdruck  individueller  Bestimmtheit  verwendet:  deshalb  darf 
man  mit  Munter  hierin  eher  eine  verklungene  Tradition  über 
Sprachalterthümer  erblicken.  Hierzu  treten  Analogien  des 
Nordens,  der  eine  besondere  Göttersprache  kannte ;  doch  lassen 
die  Deutungen  der  Edda  zweifelhaft,  ob  man  den  Göttern, 
weil  sie  durch  Alter  und  Würde  den  Menschen  voraus  sein 
sollten,  auch  den  Gebrauch  verschollener  Wörter  beilegte, 
Grimm  D.  Myth.  p.  308  ff.  Die  Hypothese  von  Göttling, 
welcher  diese  paar  Urwörter  wegen  ihres  heiligen  Jilanges  an 
die  Pelasger  überweist,  vertauscht  nur  dieses  Räthsel  mit 
einem  anderen. 

4.  An  dieser  Stelle  würden  Resultate  der  anziehenden  For- 
schung über  den  muthmasslichcn  Bestand  der  sprachlichen 
Formation,  welche  der  beginnenden  Poesie  vorlag  und  zuerst 
von  den  Epikern  organisirt  worden,  ihren  Platz  finden ;  leider 
ist  sie  selber  noch  in  wesentlichen  Stücken  rückständig.  Da- 
für werden  allerdings  nicht  wenige  Vorarbeiten  erfordert.  Die 
vergleichende  Grammatik  vermag  ein  sicheres  Verzeichniss 
der  Wurzeln  aufzustellen;  dann  aber  braucht  man  einen  In- 
begriff Homerischer  Wortbildung,  welche  noch  immer  nicht 
über  einige  Kapitel  hinaus  ergründet  und  am  wenigsten  in 
das  Eigenthum  der  Schule  getreten  ist ;  dann  ein  Glossar  für 
vereinzelte  problematische  Wörter  aus  der  Vorzeit  (von  denen 
Hermann  richtig  urtheilt  Opiisc.  IV.  291:  permidta  Homerus 
aperte  ab  anliquioribus  poetis  accepit,  quae  fere  eo  cognoscuntur^ 
quod  explicafus  magis  recondi/os  ei  a  simplicitate  Homerica  alie- 
nos  habent);  hierfür  dienen  die  Sammlungen  der  in  beiden 
Epen  vereinzelt  auftretenden  Wörter  und  Wortbedeutungen 
Th.  II.  1.  p.  181.  Endlich  fehlt  zur  Vermittelung  zwischen 
diesen  Elementen  ein  Abriss  der  ursprünglichen  Flexion,  wenn 
er  auch  wenig  mehr  als  ein  Archiv  von  Bruchstücken  sein 
wird.  In  Hinsicht  auf  letztere  dienen  schon  gruppirte  Bilder 
theils  der  monosyllaba  (von  L  o  b  e  c  k  Paralip.  diss.  II.  zusammen- 
gestellt), theils  der  Anomalie,  deren  Einzelheiten  Buttmann 
Ausf.  Gr.  §  56  wenn  auch  ausser  allem  Zusammenhang  vorführt, 
doch  lässt  sich  der  Anfang  einer  ungrammatischen  Deklination 
nicht  verkennen;  wir  merken  noch  das  naturalistische  Wesen 
derselben  an  den  misslichen  Bestimmungen  über  Metajilasmen 
und  Heteroklisie.  Man  begann  (auch  in  der  freieren  Kom- 
paration) wie  im  Sanskrit  mit  einer  noch  ungeformten  Wurzel, 
die  später  anomal  und  roh  erschien,  weil  sie  nicht  vom  Nomi- 
nativ ausging,  sondern  an  casus  obliqui  sich  versuchte.  Letz- 
«isteres  Verfahren  hat  Aristarch  den  Aeoliern  zugeschrieben 
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(Schol.  Yen.  E,  299),  Strabo  VIII.  p.  364  und  belesene 
Grammatiker  (cf.  Valck.  in  Adoniaz.  p.  382  sq.  Annot.  in 
Dionys.  P.  p.  915)  erwähnen  verschollene  Formen  besonders 
für  primitive  Begriffe  und  Eigennamen.  Darunter  finden  wir 
mundartliche,  fast  unbekannte  Wörter  ohne  Regel  und  Form, 
in  denen  die  Grammatiker  gewohnt  sind  eine  Apokope  zu  sehen, 
wie  8co  (richtig  von  Doederlein  Hom.  Glossar  I.  p.  231 
beurtheilt),  ßoT,  hqT,  (pag,  yh'jv,  x(v6vv  (Herod.  n.  fior.  ?J^.  p.  16, 
Bekk.  Auecd.  p.  1389)  und  ähnliches,  dann  eine  Reihe  von 
Naturlauten,  ßä  yä  8ä  /<«  (Mä  Name  der  Naturgöttin,  jrä  oder 
äjTJia,  Steph.  Byz.  v.  MnoTavga  oder  nach  codd.  Strabo  XII. 
p.  535),  von  denen  ein  Theil  zur  festen  konsonantischen  En- 
dung gelangte,  wie  ßä?  und  jing.  Hier  war  das  Thema  des 
Dryopischen  jiöjtoi,  des  komischen  ajrcfvg,  vielleicht  auch  des 
Thessalischen  "ÄTiXmg.  Zuletzt  eine  Zahl  einsylbiger  Eigen- 
namen bei  Choerob.  Gaisf.  p.  15,  Bekh.  p.  1181  sq.  und  in  Aus- 
zügen bei  Arcadius  p.  124  sq.  Unmöglich  lassen  sich  diese 
frühen  Versuche  der  Sprachbildnerei  mit  einerlei  Norm  ab- 
thun:  nur  halbwahr  vermuthet  Ahrens  D.  Dor.  p.  567,  dass 
solche  stumpfe  Formen,  welche  die  Grammatiker  unter  die 
Apokope  brachten,  Sikeliotischen  Ursprungs  und  von  Aeschy- 
lus  herüber  gebracht  waren.  In  einer  vorgeschrittenen  Zeit 
versuchte  man  Kasus  erst  mittelst  der  Suffixe  (wie  rpi  &i  t&fv), 
dann  mit  grammatischen  Endsylben  am  Stamm  zu  bilden; 
langsam  rückte  die  Flexion  durch  die  vollständige  Reihe  der 
Kasusformen  vor.  Genug  solcher  Einzelheiten  hatte  die  vor- 
attische Sprache:  qQoriv  Hom.  y^.wxsg  uwd  FgaTysg,  öidvga/iißa  Find. 
niäSa  lyr.  ap.  Dracon.  p.  36.  Dann  viele  Zusammensetzungen 
wie  dvgSä/iagTog ,  egvoagfiarsg ,  xalhyvvaiHa.  Nominativformen 
eines  härteren  Klangs  machten  den  Schluss.  Das  Gehör  fand 
an  den  nomina  propria  (Beispiele  bei  Buttm.  Myth.  IL  138  fg.) 
eine  Schule  für  Wohlklang  und  Tonfülle. 

41.  Weniger  klar  und  bezeugt  ist  ein  zweites  Moment 
jener  uralten  Gemeinschaft,  die  Religion  und  die  Verwand- 
schaft religiöser  Sagen.  Die  Hellenen  haben  ihren  meisten 
Kulten  ein  nationales  Gepräge  aufgedrückt,  welches  vom 
geistigen  Wesen  der  Orientalen  und  von  ihrer  Symbolik  ab- 
wich. Zwischen  Griechischer  und  orientalischer  Denkart 
bestand  hier  mehr  als  anderwärts  eine  Kluft,  die  man  nicht 
mittelst  der  Weisheit  des  Orients  ausfüllen  oder  willkürlich 
aufheben  kann;  ohnehin  besassen  die  Griechen  weder  heilige 
Bücher  und  Dogmen,  noch  einen  Priesterstand  mit  bevor- 
rechteter Intelligenz,  oder  eine  Gemeinschaft  des  Glaubens, sie 
welcher  die  Nation  in   allgemeinen  Kulten  vereinigt  hätte. 
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Dennoch  sind  ihnen  Erinnerungen  an  den  Orient  geblieben, 
namentlich  in  gewissen  Sagen ,  welche  bis  auf  den  Beginn 
aller  Kultur  zurückgehen ,  und  in  Götterdiensten ,  die  dem 
Boden  von  Hellas  nicht  entstammen.  Diese  Sonderung  hat 
zwei  Gegensätzen  in  der  neueren  Wissenschaft  einen  weiten 
Raum  gegeben ,  da  man  entweder  das  religiöse  Leben  des 
hohen  Alterthums  im  ausgedehntesten  Zusammenhang  fassen, 
oder  die  nationalen  Gruppen  abgeschlossen  und  auf  ein  enges 
Gebiet  beschränkt  annehmen  konnte.  Wenn  nun  Symbo- 
liker und  Anhänger  der  Romantik  auch  den  ürgriechen  eine 
Gemeinschaft  an  Asiatischer  Religion  und  Tempellehre  bei- 
legten, welche  länger  sich  rein  erhielt,  bis  Dichter  und  sinn- 
liche Götterdienste  jenes  Erbtheil  gänzlich  trübten:  so  leug- 
neten ihre  Gegner,  die  Vertheidiger  des  historischen  und 
kritischen  Prinzips,  jeden  solchen  Zusammenhang.  Nach 
ihrer  Ansicht  gab  es  keine  Kontinuität  zwischen  dem  Orient 
und  Hellas,  sondern  die  Religion  der  Hellenen  erwuchs  vom 
ersten  Ursprung  an  auf  dem  Boden  der  Nation.  Den  Gang 
der  einheimischen  Entwicklung,  den  Zuwachs  an  Göttern 
und  Mythenkreisen  wollten  sie  daher  nur  auf  historischem 
Wege  bestimmen,  fremdartige  Kulte  dagegen  mit  störenden 
Ideen,  als  jüngeren  Zusatz  oder  priesterlichen  Trug,  aus- 
scheiden. Jetzt,  nachdem  der  Zwiespalt  der  Parteien  sein 
Ende  gefunden  und  das  Gewicht  einer  reiferen  Kritik  zur 
methodischen  Forschung  geführt  hat,  ist  es  leichter  geworden 
die  streitenden  Standpunkte  zu  würdigen  und  ihre  Rechte 
festzustellen. 

2.  Eine  Zeit  der  frommen  Hingebung  und  des  ungestörten 
Bestandes  kannte,  wie  die  Geschichte  der  Religionen  lehrt, 
noch  selten  einen  sinnlichen  Ausdruck  des  Naturglaubens 
in  künstlichen  Zeichen ;  sobald  aber  die  Völker  sich  trennten, 
begann  mit  ihren  Wanderungen  ein  religiöser  Zwiespalt. 
Auch  die  Vorläufer  des  Hellenischen  Volks,  welche  Pelasger 
heissen,  waren  andächtig  ohne  Götterbilder  und  Heiligthümer, 
dagegen  folgten  die  Hellenen  ihrer  individuellen  Anlage 
zur  Plastik,  welche  sie  vor  anderen  in  aller  Thätigkeit  des 
Lebens  geleitet  hat ,  aber  sie  beschränkten  die  Symbolik 
der  schaffenden  Naturkraft  und  verdrängten  die  Zeichen  der 
Astrolatrie,  deren  einige  noch  zerstreut  an  örtlichen  Sagen 
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oder  an  Attributen  des  Apollo  und  der  Athene  haften.  Sie 
begannen  die  Götter  konkret  nach  dem  Masse  des  Menschen2i7 
und  mit  dem  Gehalt  menschlicher  Denkart,  weiterhin  auch 
mit  anthropomorphischen  Formen  durch  plastische  Kunst 
auszustatten.  Dann  tixirten  sie  gleich  den  Völkern  von 
Mittelitalien  die  grossen  Abschnitte  des  Landbaus  durch 
Festperioden,  und  begingen  ihre  früheste  Festfeier  an  ge- 
heiligten Stätten ,  welche  mit  Marken ,  mit  Bäumen  und 
Steinen  bezeichnet  waren ;  Denkmäler  dieses  alten  Gottes- 
dienstes wurden  noch  spät  in  den  minder  zugänglichen  Land- 
schaften vorgewiesen.  Doch  vermittelte  der  Phoenikische 
Handel  auf  Inseln  und  Küstenstrichen  die  Kulte  der  zeugen- 
den und  nährenden  Naturkraft,  zugleich  mit  priesterlichen 
Riten  und  Geheimlehren  der  Semitischen  Völker,  während 
Pelasger  manche  Kunst  und  Erfindung  des  Ostens  verbrei- 
teten. So  wurden  verborgen  und  in  Winkeln,  welche  dem 
Verkehr  mit  Asien  einen  uralten  Standort  boten,  die  frühesten 
Mysterien  gegründet.  Weit  später  fiel  in  eine  lichte  Periode 
(§  58),  vom  P)eginn  etwa  der  Olympiaden  bis  zur  Attischen 
Herrschaft,  ein  Zug  orgiastischer  und  mystischer  Weisen; 
soweit  dort  namhafte  Punkte  hervortreten,  mochten  sie 
vor  anderen  nach  dem  Peloponnes  (vielleicht  durch  das 
Mittelglied  von  Kreta)  gewandert  sein  und  dauernd  in  das 
Küstenland  eindringen.  Diese  neuen  Elemente  des  Glaubens 
wurzelten  im  Boden  der  Dorier,  und  färbten  den  alten  Be- 
stand religiöser  Formen  durch  den  Zutritt  des  Dionysischen 
Kreises  der  Daemonen  und  der  hieratischen  Wissenschaft ; 
doch  bleibt  uns  die  Kunde  dieser  zertrümmerten  Sagen  und 
versteckten  Heiligthümer  ebenso  fragmentarisch  als  die  der 
Mysterien.  Wenn  nun  auch  die  Kraft  der  Hellenischen 
Natur  jeden  fremdartigen  Einfluss  überwand ,  da  sie  das 
fremde  Gut,  welches  Aufnahme  fand,  mit  nationalem  Ge- 
präge zu  zeichnen,  selbst  umzuwandeln  pflegte,  so  sind  doch 
jene  religiösen  Elemente  tief  ins  Leben  gedrungen,  um  so 
mehr,  als  der  Volksglaube  wenig  geistige  Nahrung  bot; 
Dichter  und  Denker,  zuletzt  die  bildende  Kunst,  zogen  daraus 
einen  fruchtbaren  Stoli".  Die  Heroenzeit  aber,  welche  Homer 
schildert,  kennt  weder  rohe  Symbole  noch  mystischen  Dienst. 
Dann  wurden  in  der  Stille  die  starren  heiligen  Bilder  durch 
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Typen  der  menschlichen  Gestalt  belebt  und  verschönert, 
2i8bis  die  fortschreitende  nationale  Plastik  edle  Tempelbilder 
als  individuellsten  Ausdruck  der  Naturkräfte  zur  allgemeinen 
Anbetung  schuf.  Sonst  verlor  sich  eine  Mehrzahl  verehrter 
Wesen  in  die  Verborgenheit  der  Haus-  und  Winkelgötter, 
und  füllte  die  dunklen  Kulte  der  Daemonen.  Ein  nur  kleiner 
Kreis  von  Mythen  und  religiösen  Figuren  erhielt  also  den 
Zusammenhang  mit  den  uralten  Ueberlieferungen  der  Asiaten, 
und  trägt  nicht  undeutliche  Spuren  der  orientalischen  Ab- 
kunft: hierher  gehören  die  Sagen  von  Kadmos,  Danaos, 
Perseus,  welche  sonst  mit  den  jüngeren  Fabeln  von  Kekrops, 
Pelops  und  ähnlichen  verbunden  in  der  apokryphischen  Ur- 
geschichte der  Hellenen  als  Thatsachen  galten  und  den 
Hintergrund  bildeten. 

2.  Im  Geist  ihres  Partikularismus  haben  die  Griechen  auf  dem 
religiösen  Gebiet  alle  fremden  Traditionen  zersetzt  und  zer- 
stückelt, zuletzt  urageschmolzen.  Nirgends  gab  es  ein  primitives 
Element  der  Bildung,  dessen  fremdartiges  Gepräge  sie  nicht 
verwischt  und  umgebildet  hätten:  ihr  künstlerischer  Trieb  er- 
probte sich  vorzüglich  an  den  orientalischen  Ueberlieferungen 
der  Plastik  und  Technik.  Was  an  den  Orient  oder  an  Fe- 
tischdienst erinnert,  ist  in  die  Winkel  Arkadiens  zurückge- 
wichen oder  sass  einsam  auf  Inseln;  der  Semitische  Gestirn- 
dienst hat  in  Hellas  keine  Wurzel  geschlagen,  und  selbst  The- 
ben, wo  Namen  und  Mythen  der  ältesten  Sage  vor  anderen 
auf  den  Orient  weisen,  erinnert  nur  in  vereinzelten  Punkten, 
wie  in  der  Siebenzahl  seiner  Thore ,  hauptsächlich  dem  Ele- 
ktrischen und  dem  Onkaeischen,  an  die  Planetengötter  der 
ersten  Phoenikischen  Ansiedler:  s.  J.  Brandis  im  Hermes 
IL  259  ff.  Sonst  erhielt  sich  ein  spröder  Asiatischer  Kern 
mit  grösserer  Zähigkeit  nur  in  priesterlicher  Weisheit  und 
mystischer  Praxis.  Spuren  eines  Fetischdienstes  in  Hellas, 
wofür  die  Zahl  der  Notizen  beträchtlich  gewachsen  war  (Mei- 
ners Gesch.  aller  Relig.  K.  2  und  Winckelmann  Gesch. 
d.  Kunst  I,  1,  8,  vgl.  Müller  Archäol.  d.  K.  §  66),  verfolgte 
bis  zur  dürrsten  Einseitigkeit  besonders  Zoega  „Vorlesungen 
üb.  die  Gr.  Mythol."  in  s.  Abhandlungen,  Götting.  1817,  und 
de  usu  ei  orig.  obel.  p.  193  sqq.,  als  ob  halb  unbewusst  aus 
Steinen  und  Bäumen  der  Begriff  der  Götter  sich  entwickelt 
hätte.  Mit  Grund  erhob  Welcker  (Leben  v.  Zoega  IL  125  ff.) 
den  Einwand,  dass  auch  das  unentwickelte  Leben  einer  rohen 
Zeit  nicht  aus  thieri sehen  Zuständen  seine  Religion  und  Sitt- 
lichkeit erwarb,  sondern  schon  Götterbegriffe  vorhanden  sein 
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mussten,  ^Yclche  gestaltet  und  erst  vermöge  dieser  Besonde- 
rung  fähig  wurden  Oerter  und  sinnliche  Formen  zu  heiligen. 
Vgl.  Hermann  Gottesdienstl.  Altcrth.  p.  7,  79.  [Hierher 
gehören  die  Untersuchungen  von  K.  Bötticher  über  den 
Baumkultus  der  Hellenen,  Berl.  1857,  in  der  Kürze  Bau- 
meister Denkm.  d.  klass.  Alterth.  Münch.  1885,  I.  S.  205  ff.J 
Nicht  jede  Gegend  (z.  B.  Attika)  besass  Fetische,  selbst  Pau- 
sanias,  der  doch  die  meisten  Symbole  dieser  Art  sah  und  be- 
richtet, erwähnt  nur  denkAvürdige  Fälle;  vielleicht  enthielt  der 
Peloponnes,  den  wir  als  Sammelplatz  und  Ablagerung  der  ent- 
legensten Sacra  kennen,  wo  die  grösste  Zersplitterung  in  Kulten  219 
erscheint,  auch  die  seltensten  Stücke  der  religiösen  Antiquität: 
vgl  Anm.  zu  §  25.  Solche  Kulte  waren  begriff-  und  namen- 
los; sie  w'echselten  in  jedem  Stamm,  und  auch  kleinere  Grup- 
pen verehrten  ihre  besonderen  Götter,  wie  schon  der  Home- 
rische Vers  B,  -400  andeutet:  u)lo?  ö'  n/lo)  eqsCs  &ecöv  alsiyere- 
rüiov.  Erst  der  Kult  plastischer  Götter,  wozu  die  persönliche 
Darstellung  durch  Attribute  kam,  bewirkte  jene  Vielnamig- 
keit  der  Götter  (worüber  Ansichten  bei  Butt  mann  Myth. 
n.  132),  welche  noch  durch  Gruppirung  religiöser  Ideen,  oder 
durch  das  Zusammenlegen  göttlicher  Attribute  mittelst  der 
i>£of  näoEÖnoi  gesteigert  wurde.  Die  Mitte  zwischen  beiden, 
den  rohen  Kulten  und  den  jüngeren  Hellenischen  Göttern,  nahm 
ein  dunkler  aber  ansehnlicher  Kreis  von  Heroen,  Daemonen 
und  Winkelgöttern  ein:  s.  Allg.  Schulzeit.  1833  p.  15  fg.  Letz- 
tere Masse  bemühen  wir  uns,  aber  unvollkommen,  aus  einem 
unverarbeiteten  Material  zu  verstehen;  was  Ukert  üeber 
Daemonen,  Heroen  und  Genien  (Abhandl.  der  bist.  phil.  Classe 
der  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Bd.  I.  Leipz.  1850)  gab, 
enthält  Sammlungen  antiquarischer  Art.  An  Klarheit  hat  die 
Forschung  gewonnen  durch  Gerhard  Ueber  Wesen,  Verwand- 
schaft und  Ursprung  der  Daemonen  und  Genien,  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1852.  Scheidet  man  also  diese  verschiedenartigen 
Bestandtheile,  so  widerspricht  alles  dem  Satz  von  Creuzer 
(Symbol.  IV.  203):  „je  älter  ein  Griechischer  Lokaldienst  war, 
desto  mehr  glich  er  hierin  dem  barbarischen,  in  Symbolen 
wie  in  Mythen."  Sonst  lässt  sich  das  Alter  der  unter  Hellenen 
in  vielfacher  Gestalt  versteckten  Symbolik  nicht  darum  anzwei- 
feln, weil  kein  glaubhafter  Autor  vor  Herodot  sie  bezeugt ; 
denn  ihre  Spuren  erscheinen  auf  Inseln  und  Festland  zerstreut, 
oder  fest  eingewurzelt ;  nur  geht  die  Fassung  der  symbolischen 
Kulte  bis  zur  Unähnlichkeit  weit  aus  einander,  da  sie  durch 
mythische  Züge  verdunkelt  wird.  Gruppirte  Sammlungen  mit 
geringer  Kritik  gab  Böttiger  in  seiner  Kunstmythologie; 
zahlreiche,  besonders  von  Franzosen  ausgeführte  Monographien 
verbreiten  sich  über  die  mythischen  Götter  der  jüngeren  Stufen, 
über  die  Stätten  ihrer  Verehrung  und  ihren  Gehalt.     Endlich 
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die  gelegentlich  einiger  Mythen  und  Begritt'e  vorgetragenen 
Gedanken  aus  der  vergleichenden  Mythologie,  wohin  auch  die 
geistreichen  Kombinationen  von  Max  Müller  Essays,  L.  1869 
Bd.  2  S.  1— 1G7)  gehören:  sie  dienen  wohl  dazu  den  Gesichts- 
kreis zu  erweitern,  gewähren  aber  keinen  chronologischen  An- 
halt, wodurch  das  Alter  oder  die  Zeitfolge  der  religiösen  Ideen 
sich  besser  bestimmen  liesse.  Für  uns  ist  das  Epos  ein  ent- 
schiedener Ausgangspunkt:  Homer  hat  bereits  die  Dämmerung 
des  masslosen  Orients  und  seine  Symbolik  überwunden,  des 
Dichters  heiterer  Sinn  für  Form  und  Schönheit  kennt  weder 
einen  Fetisch  noch  symbolische  Zeichen,  und  nur  wenige  Spuren 
kosmischer  Anschauungen  sind  bei  ihm  ermittelt  worden. 
Yergl.  Anm.  zu  §  43,  2.  Ausländische  Kulte,  deren  Merk- 
male bei  Homer  Völcker  im  Rhein.  Mus.  v.  Welcker  I.  191  ff. 
nachzuweisen  sucht,  haben  keinen  Zusammenhang  und  bedeu- 
ten wenig.  Schon  hier  erhellt,  wie  früh  die  Hellenische  Na- 
tion unter  dem  Eindruck  ihrer  ebenso  klaren  und  scharf  be- 
grenzten als  wechselvollen  Natur  sich  in  das  Mass  und  die 
220 plastische  Bestimmtheit  religiöser  Anschauungen  einlebte;  die 
Formlosigkeit  der  orientalischen  Typen  und  Bilder  wich  vor 
dem  Licht  und  der  konkreten  Freiheit  der  Mythen. 

42.  Von  diesen  Elementen  ist  der  Uebergang  zu  den 
frühesten  Griechischen  Völkern  verworren  und  durch  eine 
Menge  von  Problemen  hypothetisch.  Sie  wechseln  durch- 
gängig und  bewegen  sich  in  grossen  oder  zersplitterten 
kleinen  Massen,  und  besetzen  schwer  zu  begrenzende  Räume. 
So  ziehen  Namen  vorüber  und  verschwinden,  welche  man 
unmöglich  als  den  Ausdruck  einer  festen  Gesellschaft  in 
engeren  Kreisen  betrachten,  innerhalb  eines  bleibenden 
Länderbesitzes  fixiren  kann,  und  selten  wird  uns  eine  so 
reiche  Tradition  geboten,  dass  eine  bestimmte  Charakteristik 
Glauben  findet  und  Grade  der  Verwandschaft  sich  bestimmen 
lassen.  Wir  sehen  also  diese  Völker  über  Meer  und  Land 
von  Nord  und  Ost  nach  West  und  Süd  wandern;  sie  mochten 
eher  gemächlich  nachrücken  als  in  dichten  Massen  gewaltsam 
anstürmen.  Von  den  Thrakischen  Küsten  bis  zum  Ionischen 
Meere  gen  Epirus  und  Illyrien  schweifend  durchzogen  sie 
Macedonien  und  den  nordwestlichen  Kontinent  der  Griechen, 
besetzten  das  Tiefland  des  Peloponnes,  und  schlössen  mit 
dem  sprachverwandten  Stamm  in  Mittelitalien,  welcher  im 
Lateinischen  Idiom  ein  unbestrittenes  Denkmal  hinterliess. 
Diese  lossen  Völkerschichten  füllen  den  zum  Theil  glänzenden 
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Sagenkreis  der  ältesten  Griechischen  Heldensage ,  welchen 
Dichter,  Mythographen  und  die  pragmatisirenden  Erzähler 
mit  allen  Farben  verzierten ;  der  lange  Zug  ihrer  Genealogien 
täuschte  durch  den  Anschein  eines  stetigen  Verbandes,  hat 
auch  unsere  Vorgänger  oft  getäusclit,  wo  vorwiegend  künst- 
lerisch durchgebildete  Gruppen  den  Eindruck  eines  zu- 
sammenhängenden Ganzen  machten;  doch  verbirgt  alle  sonst 
gefällige  Darstellung  einen  nur  kleinen  Kern  von  Thatsachen. 
Mehrere  Völker  mussten  in  Kriegen  oder  durch  Verschmel- 
zung mit  nachrückenden  und  mächtigeren  Stämmen  ver- 
schwunden sein,  und  vielleicht  ging  nicht  der  kleinste  Theil 
aus  Mangel  an  Fähigkeit  für  geistige  Kultur  oder  durch 
Zerstückelung  unter.  Wenn  daher  diese  verschollenen  Ele- 
mente, die  mythischen  Völkerschaften  der  Haemonen, 
Lapithen,  Phlegyer,  Dryopen,  Myrmidonen,  Äonen, 
Kureten  und  Kaukonen,  die  vielfach  im  Westen  ver-221 
zweigten  Leleger,  die  wenig  sesshaften  Karier,  dann 
Doloper,  Kadmeer  und  andere  kriegerische  Geschlechter 
in  ununterbrochener  Reihe  gruppirt  und  gleich  Zeitgenossen 
zusammengefügt  werden :  so  geschieht  es  nicht  für  ein  histo- 
risches Gemälde,  sondern  weil  man  so  gehäufte  Namen 
und  Bewegungen  verketten  und  übersichtlich  machen  will. 
2.  Sagen  und  geistige  Züge  der  Griechischen  Urvölker 
treten  in  wenigen  Ueberlieferungen  hervor,  welche  sie  mit 
den  meisten  Nationen  eines  ähnlichen  Naturstandes  theilen. 
Darin  bemerkt  man  den  Glauben  an  eine  selige  Geraeinschaft 
der  Götter  und  des  Menschengeschlechts,  die  sich  in  einem 
Stufengang  erschöpft,  und  von  der  Einfalt  und  Unschuld 
in  schwächliches  Wohlleben  überging,  aus  gewaltthätiger 
Rohheit  und  heroischer  Kraft  in  Verderbniss  und  mühevolles 
Dasein  versank.  Es  waren  lauter  trümmerhafte  Sagen,  unter 
denen  der  alterthümliche  Mythos  von  den  Giganten  und 
die  zum  Märchen  verzierten  Phaeaken,  neben  Erzählungen 
vom  tausendjährigen  Lebensmass  der  Vorzeit  und  von  ört- 
lichen Umgestaltungen  der  Erde  durch  Wasserfluthen  einigen 
Werth  haben. 

Aus  solchem  Gewirr  zerstückelter  Völker  und  An- 
siedelungen erheben  sich  allmählich  zwei  Massen ,  welche 
sesshaft  zu  werden  begannen  und  einen  höheren  Grad  der 
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Kultur  oder  Technik  zeigen.  Diese  Völkerschaften,  welche 
sich  auf  bedeutenden  Punkten  des  Hellenischen  Bodens  fest- 
setzten, waren  Pelasger  und  Thraker.  Jene  begründeten 
praktisch  die  nothwendigsten  Elemente  der  dortigen  Ci- 
vilisation,  diese  wirkten  durch  Tonkunst  und  Vorspiele  der 
Poesie. 

1.  Die  Menge  dieser  in  allen  Griechischen  Landschaften 
auf  und  ab  wogenden  Völker  berührte  noch  Welcker  Griech. 
Götterlehre  I.  p.  lo  ff.,  aber  auch  ihm  gelang  es  nicht,  irgend 
ein  kritisches  Merkmal  aufzuhnden,  wodurch  die  Massen  in 
Gruppen  nach  Graden  ihrer  Bedeutung  und  Verwandschaft 
sich  sondern  lassen.  Die  Namen  Pelasger  und  Thraker  be- 
sitzen vor  anderen  inneren  Bestand  und  Uingere  Dauer,  nächst 
ihnen  werden  Leleger  und  Karier  häufig  genannt,  sie  bezeich- 
nen aber  kein  Moment  der  Kultur.  Was  namentlich  auf  die 
Leleger  sich  bezieht,  ist  zu  fragmentarisch  und  hat  eine  zu 
mythische  Färbung,  als  dass  man  den  sinnreichen  Kombinatio- 
nen der  Neueren  folgen  könnte:  s.  Kiepert  in  d.  Monats- 
berichten d.  Berl.  Akad.  1861  p.  114ff.  und  Deimling  Die 
Leleger  L.  1862  [weitere  Nachweisungen  bei  G.  Busolt  Griech. 
Gesch.  Goth.  1885.  L  S.  .32.].  Letzterer  überschreitet  in  seiner 
gefälligen  Restauration  der  zersplitterten  Reste  bei  weitem 
das  knappe  Mass  der  Traditionen,  und  wagt  selbst  ein  System 
des  Lelegischen  Götterkreises  zusammenzusetzen.  Selten  weiss 
man  zu  bestimmen,  ob  diese  kleinen  Völker  mitten  in  ihren 
Wanderungen  aufgerieben  wurden,  oder  in  einem  Kollektiv- 
namen, einer  Bundesgenossenschaft  untergingen  und  vielleicht 

222 vor  der  höheren  Kultur  der  jüngeren  Völker  wichen,  wie  Pe- 
lasger den  loniern  und  [angeblich  den]  Achaeern  Platz  machten. 
Was  über  das  Verschwinden  der  Leleger  und  ihrer  Genossen 
Strabo  XIII.  p.  611  berichtet.  —  KaTs/^iFQio&tjaav  elg  SXtjv  tijv 
'ElXäda  xal  >)(}>avio&ij  x6  yirog ,  das  gilt  vou  einer  guten  Zahl. 
Vgl.  Anm.  zu  §  40,  3.  Zuletzt  trat  die  Differenz  des  reli- 
giösen Prinzips  einem  jeden  Element  aus  dem  Orient  entgegen, 
welchem  der  Uebergang  in  die  Plastik  versagt  war. 

2.  Eine  kritische  Darstellung  dieser  Traditionen  ist  miss- 
lich. Das  Gemälde  der  paradiesischen  Vorwelt  hat  manchen 
(Pr  eil  er  Demeter  p.  350)  befremdet,  welcher  darin  ein  em- 
pfindliches Widerspiel  zu  den  Phantasmen  von  der  hülflosen 
Armuth  des  eichelessenden  Pelagers  fand;  auch  spotteten  die 
thatkräftigen  Attiker,  deren  Gedanken  Telekli des  (/!</*.  VI. 
p.  268)  und  andere  Dichter  in  Humoresken  aussprechen,  über 
den  phantastischen  Traum  eines  zugleich  thatenlosen  und  ge- 
nussreichen Lebens.       An  jene  Seligkeit  des   überfliessenden 
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Genusses  erinnerten  die  Dionysosfeste  noch  spät  in  fanatischen 
Scenen  und  Legenden,  als  die  Mechanik  der  Alexandriner 
einige  solcher  Schaustücke  steif  reproduzirte:  s.  Hero  de 
Automatis  p.  256  sqq.,  woraus  man  einen  Kommentar  zu  den 
Schilderungen  bei  Eurip.  Bacch.  142  und  Tibull.  I,  3,  45 
ziehen  kann.  Nur  ein  sentimentales  Interesse  führte  die  Römer 
seit  Augustus  Zeiten  (cf.  Ruh  köpf  in  Senecne  Q.  N.  I,  17,  6) 
zu  paradiesischen  Bildern  dieser  Art.  Auf  den  ersten  Schein 
durfte  man  mit  Buttmann  den  räthselhaften  Mythos  des 
Hesiod  von  den  ältesten  Menschengeschlechtern  aus  dem 
Orient,  oder  einer  den  Ursprüngen  nahen  Quelle  herleiten. 
Aber  nach  Ausscheidung  aller  künstlichen  Bindeglieder 
schwindet  diese  Verwandschaft,  und  die  Komposition  der  Er- 
zählung, welche  sich  wesentlich  in  zwei  Gruppen  bewegt  und 
deren  Stufen  das  goldene  Geschlecht,  das  eherne  mit  seiner 
Spitze  den  kriegerischen  Heroen,  zuletzt  das  eiserne  bilden 
(Bamberg er  Ueber  des  Hesiodus  Mythus  von  den  ältesten 
Menschengeschlechtern,  Opusc.  p.  253  vgl.  Th.  II.  1.  p.  296), 
bewahrt  nur  eine  reflektirte  Natur-  und  Kulturgeschichte  der 
Menschheit;  beiläufig  drängt  sich  mancher  Rückblick  auf  den 
verlornen  Urständ  eines  behaglichen  Daseins  ein.  Der  reli- 
giöse Ton  der  Mosaischen  Urkunde,  das  Motiv  der  durch  die 
Sünde  verlornen  Seligkeit,  wird  hier  nicht  vernommen,  und 
ganz  Hellenisch  klingt  die  Charakteristik  der  Daemonen,  der 
ältesten  Stamm-  und  Hausgötter,  welche  mit  den  Engeln  zu 
vergleichen  man  keinen  zwingenden  Grund  hat.  Natürlicher 
und  angemessen  der  Voraussetzung  des  Epikers,  c5?  Sfio&sv  ys- 
ydaoi  d-sol  dv7]roi  z  av&QCüJToi ,  von  der  auch  Dicaearchus 
(Porphyr,  de  Abs  f.  IV,  2:  zovg  jia)Miovg  xal  eyyvg  ■&ecöv  cptjoi 
yeyovorag,  ßekziazovg  zs  ovzag  (pvasi  xal  zov  ägiozor  sCrjxozag  ßiov, 
(bg  xQvoovv  yevog  vofj,i^£o&ai)  in  seiner  Kulturgeschichte  der  älte- 
sten Zeit  ausging,  tritt  jener  selige  Stand  der  Menschheit  in 
Zusammenhang  mit  der  frühesten  Gigantenfabel.  Man  sieht 
dort  billig  ab  von  einer  bloss  physikalischen  Deutung  (Ryck 
de  Giganlibus  und  mehreres  in  Fabricii  Opusculorum  —  syl- 
loge,  Hamb.  1738  p.  443  sqq.)  und  beschränkt  sich  auf  die 223 
glaubhaften  Stellen,  welche  Huschke  Analecla  Ufer.  p.  321 
sqq.  (vgl.  Nitzsch  z.  Od.  Th.  II.  p.  156)  wieder  in  Erinnerung 
brachte.  Wir  lernen  daraus,  dass  die  Namen  der  Giganten, 
Titanen  und  sonst  verschollener  Götter  (Kronos  wurde  fast 
zum  abstrakten  Begriff  des  Alten  wie  yeysiog  neben  yiyag)  jene 
Zeit  vergegenwärtigen,  in  welcher  menschliches  Walten,  durch 
Daemonen  vermittelt,  mit  der  göttlichen  Welt  unmittelbar  zu- 
sammenhing, Ol  jTaXaiol  syyvzsQco  t?£cö)'  olxovviFg.  Diese  Weise 
des  Verkehrs  bei  Gastmählern  und  Versammlungen  zeichnet 
Homer,  nur  phantastisch,  aber  schwerlich  auf  Grund  nordischer 
Sagen  [wie  Welcker  meinte.  Kl.  Sehr.  II.  p.  1  ft".  dagegen  schon 
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F.  Lauer  Gesch.  d.  Homer.  Poesie,  Berl.  1854  S.  313  ff.], 
im  Staate  der  Phaeaken.  Ganz  sinnlich  fasste  He  sied  einen 
solchen  Gedanken  nach  Origenes  c.  Ceh.  IV.  p.  216:  Ewal 

yäg    TÖTE  SaiTsg  k'oai',   ^vvol   de    döcoHoi   |   ddarazoiai  deoTai  xazaOvrjToTi 

T  dv&QojjToig.  Ans  derselben  Zeit,  worin  die  Menschen  zuerst 
von  Göttern,  dann  von  Helden  und  Königen  Legr/.  IV.  ji  713.  C.) 
regiert  wurden,  leitet  Plato  (namentlich  im  dichterischen  Epi- 
sodium  von  den  periodischen  Altern  der  Welt  PoUiici  p.  271 
sqq.)  allen  Samen  der  Wissenschaft  und  Religion  ab,  welche 
die  minder  reine  Nachwelt  besitze.  Seine  Vorstellung  gehört 
zwar  zur  Geschichte  der  urweltlichen  Seele,  beruht  aber 
auf  sagenhaften  Anschauungen  der  älteren  Dichter.  In  den- 
selben Zusammenhang  fallen  die  gut  bezeugten  Ueberliefe- 
rungen  (Joseph.  An/t.  3,  9,  cf.  Sturz  in  Hellan.  fr-  128), 
dass  das  Lebeusmass  der  ältesten  Menschen  (verrauthlich  in 
der  Gemeinschaft  mit  Nymphen,  Hesiod  fr.  50)  tausend  Jahre 
betrug;  ferner  dass  sie  von  Titanen  abstammten  (Citate  bei 
Lobeck  Aglnoph.  I.  pp.  566  sqq.,  763):  nur  sollte  man  nicht 
den  tiefsinnigen  Gedanken  suchen,  dass  die  Ahnherren  des 
Deukalion  und  der  Hellenischen  Fürstengeschlechter  einen 
Kampf  für  Freiheit  des  Willens  gegen  Nothwendigkeit  und 
Natur  bestanden.  Hierzu  kommt  mancher  unsichere  Stotf, 
Divinationen  über  das  Schicksal  der  ersten  politischen  Ord- 
nungen (Plato  Legf).  III.  pr.),  die  periodischen  Ueberschwem- 
raungen  (Buttmann  Mythol.  I.  8,  Müller  Orchom.  p.  65,  Ast  in 
PI.  Legt/,  p.  139  u.  a.),  die  Verhältnisse  des  gewichenen  Meeres 
zum  Festland  und  dessen  Eigenthümlichkeiten  in  Verein  mit 
Erderschütterungen:  Ukert  phys.  Geogr.  der  Alten  K.  5, 
und  frühere  Litteratur  bei  C.  D.  Beck  De  fontibns,  nnde  sen- 
fentiae  et  coniecfurae  de  creatione  et  prima  facie  orhi<  terranim 
ducuntur,  Lips.  1782  p.  XIX.  sq.  Diesen  Sagenreichen  Stoff 
hat  niemand  mit  grösserer  Neigung  als  Plato  behandelt;  bis- 
weilen konnten  ihm  Attische  Traditionen  vorschweben.  Zahl- 
reiche Vorstellungen  der  Alten,  besonders  der  Griechischen 
Denker,  über  Anfänge  der  menschlichen  Kultur  und  Anthro- 
pogonie  hat  zusammenhängend  Preller  Ausgew.  Aufsätze, 
Berl.  1864  p.  157  ff.  entwickelt. 

224  43.  Die  Pelasger  gelten  den  Alten  als  Vorläufer  der 
Hellenen:  überall  bedeuten  sie  den  Grundstock  ihrer  Vor- 
zeit und  bilden  den  üussersten  Ausgangspunkt  in  der  histori- 
schen Ueberlieferung  der  Nation.  Ihre  Wohnsitze  verbreite- 
ten sich  über  ein  weites  Ländergebiet  in  Landschaften  von 
Europa,  dem  so  benannten  Pelasgischen  Westen,  der  im 
Gegensatz  zum  Ionischen  Ässia  gedacht  wurde.     Dort  sassen 
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zwei  lauge  Reihen   urgriechischer   Völker,   deren   Abkunft 
auf  Asien   deutet.     Sie   haben   den    Schein    geschichtlicher 
Entwicklung,   aber  niemand  kennt   ihre  Geschichte,     Bald 
gelten    sie    für     ansässige    Städtebewohner    oder    Auto- 
chthonen,  fast  nach  Art  eines  zusammenhängenden  Volks; 
bald  sind  sie  unstete  Seefahrer,   die  sich   auf  Inseln   und 
Küstenland   festsetzen,   besonders  unter  dem   Namen  der 
Tyr rhenischen    Pelasger,     sonst    aber   zerstückelt    in 
kleinen  Gruppen  aus  einander  fallen.    Beiden  wird  ein  Grad 
technischer  Fertigkeit  beigelegt,  und  von  ihrem  Kunstfleiss 
zeugte  vorzüglich  eine  Reihe  mächtiger  Bauten  im  inneren 
Griechenland,  in  Thessalien,  in  Boeotien  und  Apia,  d.  h.  in 
den  eigentlichen  Pelasgischen  Landschaften  Argos  und  Arka- 
dien.   Dem  Tyrrhenischen  Zweige,  der  über  die  Gestade  vom 
Hellespont  und   über  Inseln  im  Thrakischen  Bezirk  bis  zu 
den  entlegenen  Buchten  des  Adriatischen  Meeres  schweifte, 
werden  im  Umkreise  von  Lemnos,  in  Attika,  vielleicht  auch 
in   Mittelitalien    dauerhafte   Denkmäler   zugetheilt;    solche 
konnten   nur  durch   einen   grossartigen  Aufwand  an  Kunst 
und  Kraft  vollendet  sein.     Ferner   erscheinen    als  Glieder 
des  Pelasgischen  Stammes  kleine  Völkerschaften  in  Epirus, 
besonders  nahe  Dodona,   wo   die   zuletzt   unscheinbar   ge- 
wordenen Helli   oder  Hellopes  und  die  Graeci,  deren 
Name  früh  zur  Kenntniss  der  Römer  kam,  in  den  ältesten 
Ordnungen   der  Religion   im   verborgenen   wirkten.     Wenn 
nun  diese  Pelasger  so  dauerhaftes  und  in  solchem  Umfang 
schufen,  so  mussten  sie  geraume  Zeit  feste  Wohnsitze  be- 
haupten; um  so  leichter  verschmolzen  sie  mit  ihren  unmittel- 
baren Nachfolgern,  den  Hellenen.     Ein  schwacher  Nachhall 
der  alten  Ueberlieferungen   war   die   gelehrte  Sage,    dass 
zuerst  P  el  a  s  g  0  s  der  rohen  Menschheit  einen  Schutz  gegen 
die  Noth  des  Lebens  dargeboten  habe.     Ein   anerkanntes  225 
Eigenthum  der  Pelasger  waren  die  frühesten  Fürstenhäuser, 
welche  durch  symbolische  Mythen  verziert  sind,  eine  gründ- 
liche Technik  in  Land -und  Wasserbau,  die  besonders  im 
Urbarmachen  von  wüsten  Strecken  (Jxqyog)  sich   bewährte, 
ferner  Anlagen  mächtiger  Mauern  zur  Abgrenzung  der  Feld- 
marken, Stiftungen  von  Vesten  {lÜQiaaai)^  von  Schatzhäusern 
{^flQctvqoi)    und    Nekropolen    im    Herrendienst:    sämtlich 
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Werke  der  Kyklopischen  Architektur,  aus  unbehauenen 
Felsblöcken  aufgeführt  und  locker  ohne  Mörtel  geschichtet, 
weiterhin  auch  in  unregelmässigen  Polygonen  zusammen- 
gefügt. Diese  glänzenden  Bauten  hatten  von  entlegenen 
Winkeln  Kleinasiens  bis  nach  Latium  sich  erstreckt ,  und 
legten  den  ersten  Grund  zum  beginnenden  Städteleben.  Den- 
selben Pelasgern  gehört  auch  die  Verbreitung  der  im  Orient 
erfundenen  Schrift,  als  ihr  Bestand  auf  16  Buchstaben 
(Kaöfxrjia  oder  0oirt/.ijta  yQäi^fAava)  beschränkt  war;  doch 
scheint  der  häufigere  Gebrauch  im  Verkehr  und  in  öffent- 
lichen Inschriften  jünger  als  die  heroische  Zeit  zu  sein. 
2.  Endlich  erscheinen  im  Gefolge  der  Pelasger  geheimniss- 
volle Mysterien  und  Formen  der  Kulte,  deren  Symbolik, 
wie  beim  Phallus,  an  Asiatischen  Ursprung  erinnert.  Auch 
besassen  sie  den  Glauben  an  zwei  höhere  Naturmächte, 
doch  ohne  Bilder  und  Tempel,  und  übten  die  Weissagung 
unter  den  Schauern  eines  Erdorakels.  Sonst  ist  unbekannt, 
ob  die  Pelasgische  Religion  noch  über  diesen  ersten  Umriss 
hinaus  eine  Fähigkeit  zur  sinnlichen  Darstellung  bewies; 
sicher  hat  die  künstlerische  Form  der  Poesie  spät,  aber  aus 
überlieferten  Elementen,  ihr  nationales  Werk  geschaffen. 
Aber  auch  von  der  Pelasgischen  Sprache  war  jede  nähere 
Kenntniss  verloren,  und  die  Hellenen,  als  sie  mit  den  CJeber- 
resten  des  Stammes  (man  fand  solche  zuletzt  in  einen 
Winkel  des  Thrakischen  Landes  nach  Kreston  verschlagen) 
sich  nicht  mehr  verständigten,  erklärten  die  Sprache  der 
Pelasger  für  eine  völlig  barbarische  Rede. 

226  1.  Was  aus  dem  Schiffbruch  Pelasgiscber  Hypothesen  (in 
einer  geordneten  Erzählung  trug  sie  Dionys.  A.  R.  I,  17,  18 
vor,  unter  den  Neueren  wohl  am  frühesten  Palmerius  Graec. 
antiq.  I,  9)  von  Fr  er  et  bis  auf  unsere  Tage  sich  gerettet 
bat  und  jetzt  fast  nur  noch  den  Scharfsinn  der  Etymologen 
beschäftigt,  das  bewegt  sich  vor  anderen  in  den  drei  Fragen 
nach  dem  Verbältniss  der  Pelasger  zu  den  Hellenen,  nach 
der  Sprache  derselben  und  dem  Wesen  ihrer  Religion.  Alle 
diese  Fragen  stehen  auf  einem  sehr  schwankenden  Boden. 
Ob  die  Pelasger  Nomaden,  oder  schon  sesshafte  Landbewohner 
gewesen,  ob  nicht  ein  guter  Theil  (woran  man  am  wenigsten 
zweifelt)  als  Seeräuber  umher  schweifte,  darüber  laufen  die 
Meinungen,  welche  jeder  in  seinem  Sinne  durch  Stellen  er- 
weist,   willkürlich  aus   einander.     Ihrer  Chronologie  konnte 
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■  niemand  Meister  werden,  auch  ist  niemand  gewiss  immer  das- 
selbe Volk  in  fester  Hand  zu  behalten.  Dennoch  beruhen 
die  meisten  Geschichten  der  Pelasger  auf  der  misslichen  Vor- 
aussetzung, dass  man  überall  Zweige  desselben  Stammes  in 
Westeuropa  vor  sich  habe.  Bei  weiterer  Ausführung  sind  aber 
manche  Forscher  bedenklich  geworden,  namentlich  hat  Nie- 
buhr  R.  Gesch.  I.  29  ff.  beim  Rückblick  auf  das  etwas  phan- 
tastische Gemälde  Pelasgischer  Aiisiedlungen  sein  Misstrauen 
nicht  verhehlt.  Am  wenigsten  dürfen  wir  uns  um  die  Sprache 
der  Pelasger  bemühen:  sie  war  in  der  historischen  Zeit  so 
sehr  verklungen,  dass  Herodot  sie  weder  kannte,  noch  aus 
den  versprengten  Ueberresten  begriff".  [Herod.  I,  57:  ^viiva 
de  ylcbooav  lEoav  oi  TlE^^aayoi,  ovx  fy^oi  azQExscog  sijtai '  si  ös  xQsu>v 
SOZI  TEXfiaiQÖf^evov  /Jyetv  roTai  vvv  sn  sovai  IleXaoyiöv,  xcöv  vjieq  Tvq- 
orjvwv  Kgfjazwva  Jiohv  olxsövzcov  —  xal  zcöv  II?Mxir]V  rs  xai 
Sxvlüy.tp'  rfs^Maycöv  oixiadrzcov  iv  'EXXi]aJz6vza)  xai  ooa  uUm  IlElaayixa. 
Eovza  jioXla^aza  z6  oi'vo^ia  fiEZEßaXs '  ei  zovzoiai  zsxjuai^jöjUEvov  dei 
PJysiv,  fjoav  oi  ÜElaoyoi  ßäoßagov  yÄiöaoav  ih'ZEg.  y.al  yap  dt]  ovzs 
Ol  KQijozwrifjzai  ovSa/JOioi  zcov  vvv  ocpsag  jteoioixeÖvtcov  eioi  öfioyXcoaooi, 
ovzE  Ol  UXaxirjvoi,  Ofpioi  Öe  6/Li6y?.cüaaoi,  dfjXovoi  ze,  ozi  zov  rjveixavzo 
yXcöoorjg  %aQaxzf}Qa  /UEzaßaivovzsg  ig  zavza  zu.  yoiQia,  zovzov  eyovai  iv 
cpvXaxfj.  Da  es  völlig  unstatthaft  ist  anzunehmen,  Herodot  habe 
einen  alterthümlichen,  wenn  auch  ihm  unverständlich  klingen- 
den Hellenischen  Dialekt  von  einer  fremden  Sprache  nicht 
unterscheiden  können,  so  bietet  dieses  sein  Zeugniss  eine  un- 
widerlegliche Instanz  gegen  die  Ansicht  derer,  welche  sämt- 
liche Pelasger  ohne  Unterschied  als  stamm-  und  sprachver- 
wandte Vorfahren  der  Hellenen  betrachten  und  das  Pelasgische 
für  einen  Vorläufer  der  Alt-Aeolischen  Sprachform  oder  den 
Kern  der  nachfolgenden  zlwe«?  uwA  AloXig  halten,]  Was  Her- 
bert Marsh  Honte  PeUisgicae,  Cambr.  und  weiterhin  Reisig 
(Anhang  zu  s.  Vorless.  über  Lat.  Sprachwissenschaft)  über  die 
Pelasgische  Sprache  vermuthet  haben,  ist  gegenwärtig  werthlos. 
Das  Latein  gestattet  hier  keine  Kombination.  Pelasgische 
Sprachproben  sind  uns  nicht  überliefert  ausser  den  beiden  be- 
deutsamen Wörtern  agyog  und  Xägiaoa  [d.  h.  wahrscheinlich 
der  Herrensitz.  Die  Frage  nach  der  Sprache  der  Pelasger 
ist  jedoch  seit  1886  durch  Auffindung  zweier  Pelasgischer  In- 
schriften auf  Lemnos  (behandelt  von  Pauli,  Deecke,Bugge, 
Breal  u.  A.)  in  ein  ganz  neues  Stadium  getreten.  Danach 
ist  die  innige  Verwandschaft  wenigstens  dieses  Pelasgischen 
mit  dem  Etruskischen  zweifellos  und  Herodots  Angaben  werden 
auf  das  glänzendste  bestätigt.  Nicht  so  die  Ansicht  derer, 
welche  nach  dem  Vorgange  von  Roth,  für  den  zu  seiner  Zeit 
L.  Ross  mit  voller  Entschiedenheit  eingetreten  w'ar,  an  der 
semitischen  Herkunft  der  Pelasger  noch  immer  fest  halten. 
Doch  bleibt  unabhängig  davon  die  enge  Beziehung  der  Pelasger 
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zur  Phönikischen  Kultur  bestehen,  und  die  Frage  nach  der 
indogermanischen  Zugehörigkeit  und  folglich  der  Stammver- 
wandschaft der  Pelasgcr  mit  den  Hellenen,  nur  nicht  so,  dass 
sich  die  Hellenische  Sprache  aus  der  Pelasgischen  hätte  ent- 
wickeln können,  eine  offene].  Die  jüngeren  Hellenen  zweifelten 
an  ihrer  Stammverwandschaft,  und  sj^rachen  sogar  von  ihren 
Ahnen  als  von  Barbaren.  Dies  war  das  Urthcil  kundiger 
Forscher,  des  Hekataeus  {ap.  Strab.  VII.  p.  321:    :rsgl  Tijg 

Ue^^ojTOVvyoov    qrt]oh'   Sion   jtqo   twv  'Elh)vcov   foxrjoav   ainip'   ßagßaQot, 

227das  weitere  sind  Worte  Strabos)  und  Herodot  I,  56,  58,  II,  51, 
verglichen  mit  Thucyd.  I,  3  und  Dionys.  A.  R.  I,  17.  Der 
Kollektivname  Hellenen  geht  regelmässig  zur  Seite  der  Pelasger, 
oder  löst  die  Letzteren  ab;  wenn  nun  neuere  Gelehrte  dem 
Namen  Pelasger  keinen  ethnographischen  Werth  beilegen,  son- 
dern den  Gegensatz  des  alten  Geschlechts  zur  jüngeren  Zeit 
hierin  bezeichnet  sehen,  so  bleibt  das  Bedenken,  ob  man  einen 
so  völlig  abstrakten  und  mit  Reflexion  gemachten  Begriff  in  die 
klassische  Zeit  verlegen  darf.  Damit  aber  nicht  der  Begriff 
Pelasger  als  heterogene  Masse  gefasst  und  der  Griechischen 
Nation  gegenüber  gestellt  werde,  haben  einige  mittelst  trockner 
Etymologien  (Hermann  Staatsalterth.  §  7,  14,  4.  Aufl.)  des- 
selben sich  entledigt.  Allein  die  Tradition  von  den  Pelasgern 
war  längst  fragmentarisch  geworden  und  beschränkte  ilir  Dasein 
auf  wenige  Striche  des  Hellenischen  Bodens;  als  die  neue  Natio- 
nalität auftrat,  war  nur  noch  eine  schwache  Spur  von  Urgrie- 
chen  übrig.  Alles  berechtigt  daher  eher  an  einen  Stufengang 
mit  gelinder  Umwandlung  als  an  einen  plötzlichen  Uebergang 
der  Pelasger  in  das  Hellenische  Volk  zu  denken.  Dieser 
Prozess  entzog  sich  den  Blicken  der  Nation  und  der  Forscher 
um  so  leichter,  als  die  Pelasger  zersplittert  und  selten  in 
dichten  Massen  erschienen,  das  jüngere  Geschlecht  aber  durch 
hohe  geistige  Kraft  überwog.  Soweit  steht  der  gefälligen 
Ansicht  von  Niebuhr  nichts  entgegen,  dass  die  Pelasger  mit 
Leichtigkeit  in  Hellenen  sich  umbilden  konnten,  wenn  nicht 
auf  Grund  der  ursprünglichen  Verwandschaft,  doch  weil  die 
Griechische  Nationalität  und  Sprache  mit  zauberischer  Gewalt 
die  fremden  Völker  überwältigte. 

Wichtiger  ist  die  Frage  nach  den  Künsten  der  Pelasger. 
Unsere  Vorgänger  liebten  ehemals  die  sonst  verachteten  Pe- 
lasger freigebig  mit  Technik  und  Erfindungen  der  Civilisation 
auszustatten;  Homers  dToi  UeXanyoi  wurden  sogar  zu  Gottes- 
männern gedeutet,  Wachsmuth  H.  A.  I.  1. 28  fg.  Gewiss  wussten 
sie  der  jedesmaligen  Natur  gemäss  sich  einzurichten:  als  Hirten 
in  Arkadien,  als  Ackerbauer  in  den  gutbewässerten  Ebenen 
von  Thessalien  und  Argos  (hier  das  landschaftliche  Wort  ägyo?, 
welches  Kallimachus  auffrischte,  soviel  als  jtsSIov  .yaQaOcddooiov 
und  mit  egya  verwandt,  Strab  o  VIII.  p.  372,  Eust.  in  Dionys. 
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419;  [noch  jetzt  kömmi'jigyo?  als  Localname,  auch  auf  Inseln, 
hier  und  da  vor];  sie  machten  sich  mit  Wasserleitungen  ver- 
traut, waren  Seefahrer  an  Küsten  und  auf  Inseln  ansässig. 
Ihnen  gehören  die  Kyklopischen  Bauten,  jene  riesenhaften 
und  kühn  gefugten  Felsblöcke  der  polygonen  Architektur,  Ge- 
wölbe durch  horizontal  geschichtete  Steinmassen  gefestet,  für 
Substruktionen ,  Mauerwerk  und  militärische  Befestigungen, 
Schatzhäuser  oder  vielmehr  unterirdische  Nekropolen  mit 
Todtenkammern.  Letztere  waren  durch  Erhebungen  in  der 
Ebene  kenntlich,  welche  Sophokles  in  Elektra  und  Antig. 228 
deutlich  beschreibt,  in  jüngerer  Zeit  am  genauesten  W.  Mure 
im  Rhein.  Mus.  VI.  240  if.  und  besonders  Welcker  Kl.  Sehr. 
III.  353  ff.  erläutert  haben.  Diese  Denkmäler,  welche  von  Klein- 
asien bis  nach  Italien  reichen,  sind  vorzüglich  in  Argolis,  auf 
vielen  Punkten  von  Phrygien  und  Lykien  beobachtet,  von 
den  Geschichtschreibern  der  Baukunst  immer  vollständiger 
nachgewiesen  worden.  Im  allgemeinen  Walpole  Mcmoirs  ]}. 
315  ff.  Boss  Hellen,  p.  XV.  Müller  Handb.  der  Archäol. 
§  45  ff.  Für  bildliche  Darstellung  sind  Hauptwerke  E.  Dod- 
well  Views  and  descnplions  of  cyclopian  remains  in  Greece 
and  Ilaly.  Land.  1834  f.  W.  Gell  Probestücke  von  Städte- 
mauern des  alten  Griechenlands,  aus  d.  Engl.  München  1831. 
Die  Baumeister  und  Baugenossenschaften  von  Lykischer  oder 
Thrakischer  Herkunft  (yaortQÖxsiQs?  oder  ;i;ff£»oj'af7ro£>c?j  haben 
nach  klarer  Tradition  in  Argos  gewirkt,  Strabo  VIII.  p.  373, 
Schol.  Eurip.  Or.  953:  cf.  Creuz,  in  Uecat.  p.  72  sq.  Huschk. 
Anal.  lin.  p.  339.  Das  Alter  ihrer  Arbeiten  bezeugt  das  Wort 
^rjoargog,  welches  Homer  nicht  kennt,  Sca liger  in  Fest.  r. 
aurum)  mit  genialem  Irrthum  aus  einem  urgriechischen  avgov 
ableitete,  doch  immer  noch  sachgemässer  als  die,  welche  darin 
den  Sinn  eines  Wasserbehälters  fanden.  Werke  dieser  Art 
wurden  nach  der  Trojanischen  Zeit  schwerlich  unternommen; 
dagegen  gehören  alle  massenhaften  Arbeiten  einem  älteren 
Geschlecht,  man  darf  aber  glauben,  dass  die  Nachfolger  wie 
die  Persiden  in  Argolis  eine  Zeitlang  denselben  Baustil  bei- 
behielten. [Ueber  den  Antheil  der  Pelasger  an  der  alten 
Griechischen  Kunst  und  die  hier  vorgetragenen  Ansichten  wird 
sich  nicht  eher  mit  Bestimmtheit  urtheilen  lassen,  als  bis  man 
über  Wesen  und  Ursprung  der  erst  nachträglich  bekannt  ge- 
wordenen grossartigen  Mykenischen  Cultur  wird  ins  Reine 
gekommen  sein.  Hauptschrift  Schliemann  Mykenae ,  L. 
1878,  und  zur  vorläufigen  Orientirung  über  die  archäologischen 
Fragen  Baumeister  Denkm.  II.  S.  983  ff.  Ueber  die  Kuppel- 
bauten, die  man  jetzt  von  Thessalien  bis  Lakonien,  besonders 
auch  in  Attika  kennt,  Beiger  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Griech. 
Kuppelgräber,  Berl.  1887.]  Weniger  zweifelhaft  ist  der  An- 
spruch  der    Pelasger    auf    Verbreitung    der    Buchstaben- 
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Schrift;  wenn  auch  die  Gelehrten  bis  in  Extreme  verschie- 
dener Meinung  waren.  Aelterc  wie  Larcher  Hemd.  T.  IV. 
p.  253  fg.  setzten  auf  gut  Glück  eine  vorpelasgische  Schrift, 
bis  "Wolf  Piole(](j.  p.  47  sqq.  an  die  Spitze  derer  trat,  welche 
nichts  vor  dem  Ionischen  Handelsverkehr  gelten  Hessen,  und 
mit  unzeitiger  Skepsis  einen  Kadmos  ablehnte.  Man  hat  da- 
mals weder  bedacht,  noch  gewusst,  dass  die  (von  Böckh 
in  den  Metrologischen  Forschungen  erwiesene)  Tradition  von 
Maassen  und  Gewichten  aus  dem  Orient  in  die  klassischen 
Länder,  nach  Hellas  und  Mittelitalien  ihren  Lauf  nahm,  und 
die  Buchstabenschrift  in  ihrem  Gefolge  war.  Nun  bezeichnet 
der  Name  Kadmos  das  Morgenland  mit  seiner  Religion,  in 
ganz  eigentlichem  Sinne  den  Semiten  (vgl.  Buttm.  Myth.  I. 
233);  es  versteht  sich,  dass  Semiten  einen  solchen  Begriff  und 
Namen  weder  bilden  noch  sich  selbst  beilegen  konnten.  Wenn 
er  aber  aus  dem  Orient  kam,  so  fällt  es  doch  schwer  ihn 
zu  fixiren  und  auf  ein  engeres  Local  zu  beschränken,  auf 
Boeotien  oder  auf  lUyrien,  wie  Danaos  und  Danae  {Aavä  der 
Phoeniker  nach  Ilecataeus  ap.  Herod.  n.  fwr.  U^.  p.  8)  wirk- 
lich auf  Argos  gehen,  oder  ihn  (wie  Movers  versucht)  im  Phoe- 
nikischen  Kult  unterzubringen.  In  Hellas  selbst  war  Kadmos 
229  nur  ein  Eponymus,  das  mythisch  verzierte  Haupt  der  Kadmeer, 
eines  vor  der  Ankunft  der  Boeoter  ansässigen  Volks  mit  dem 
Stammsitz  Theben:  hier  erscheint  Kadmos  und  verschwindet 
ohne  Spur  selbst  in  den  Genealogien,  ebenso  wenig  aber  hört 
man,  woher  die  Kadmeer  kamen.  Vgl.  Giseke  im  unten  ge- 
nannten Buch  p.  56  ff.  Man  wird  ihn  mit  Kadmos  oder  Kad- 
milos  nicht  vereinigen,  dem  sicher  überlieferten  Daemon  in 
den  Mysterien  von  Lemnos  und  Samothrake,  wo  Pelasger 
sassen;  dort  tritt  er  aber  nicht  selbständig  auf,  sondern  als 
untergeordneter  Genius  und  verschmilzt  mit  Hermes.  jDiese 
Vereinigung  dürfte  im  Gegentheil  unabweisbar  sein.]  Hier 
also  wäre  Grund  an  die  Phoeniker  zu  denken,  da  sie  zwischen 
Orient  und  Abendland  vermittelten ;  wenn  man  auch  nicht  mit 
Roth  stimmen  will,  welcher  die  Pelasger  zu  Phoenikischen 
Semiten  macht  und  ihren  Namen  mittelst  Semitischer  Etymologie 
auf  Auswanderer  [er  denkt  an  die  aus  Aegypten  vertriebenen 
Hyksos]  deutet.  Gewiss  geschieht  es  nicht  durch  Zufall,  dass  Kad- 
mos, Phoeniker,  Pelasger  in  der  ältesten  Benennung  der  Schrift 
nebeneinanderhergehen;  die  dreifache  Formel  ygäf^inaxa  ^oivixrjia, 
KaSfit'iia,  ÜEXaoyixä  (Stellen  bei  Fischer  in  Well.  I.  p.  5 — 8) 
bezeugt  dieselbe  Thatsache,  die  Mittheilung  des  Semitischen 
Alphabets  durch  Völker  des  Orients.  Sonst  ist  unbekannt, 
seit  welcher  Zeit  die  Griechen  von  jener  Erfindung  häufiger 
Gebrauch  machten.  Indessen  hat  H  u  g  Erfindung  der  Buchst, 
p.  15  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Tradition  richtig  beurtheilt; 
vgl.  Anm.  zu  §  47,  2.     Aus  derselben  Quelle  fioss  das  altita- 


240      Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

lische  Alphabet,  das  der  Etrusker  und  der  Latinischen  Völker; 
aber  die  Zeiten  und  Gänge  desselben  sind  unerweisbar.  Man 
begreift  nur,  dass  jdieses  Schriftsystem  nicht  erst  in  histori- 
schen Zeiten  und  durch  ^einen  Mann  wie  Demarat  gelehrt 
wurde;  Form,  Zahl  und  Stellung  der  Buchstaben  gehören  noch 
der  ursprünglichen  Tradition,  und  ihre  Zähigkeit  bestätigen 
auch  die  Schicksale  des  Digamma ,  des  H  und  der  Episemen. 
Vergl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  107.  Alles  deutet  auf 
starke  Wanderungen  des  sogenannten  Pelasgischen  Alphabets; 
die  Dichtung  aber  (bei  Diodor  und  Eust.  in  B,  841),  dass 
diese  oroiieia  aus  der  grossen  Wasserflut  gerettet  worden,  darf 
man  den  pragmatisirenden  Mythographen  gönnen. 

Zuletzt  versucht  man  das  Pelasgische  Gebiet  zu  be- 
stimmen. Seine  Gesamtheit  zeichnet  die  Hauptstelle  desAe- 
s  chy  lus  Siippl.  253  ff.,  wo  Pelasgos  des  IlaXai'x&wr  Sohn  erzählt, 
dass  er  vom  Stammsitz  Apia  her  bis  zu  den  Perrhaebern,  zum 
Strymon  und  über  Dodona  gebiete;  das  Meer  bezeichnet  er 
als  äusserste  Grenze  seiner  Herrschaft.  Ein  Beleg  für  den 
Umfang  des  Pelasgischen  Gebiets  sind  die  vereinsamt  in 
Thrakien  sitzen  gebliebenen  Pelasger  von  Kreston:  worüber 
Giseke  Tkrakisch-Pelasgische  Stämme  p.  23  ff'.  Wahrhaft  yrjye-sao 
ri]g  war  dieses  Volk  mlÄTtia  (yfj  ^hUnla  auf  Skythisch  H  e  r  0  d. 
IV,  59,  But  tm.  Lexil.  I,  19),  und  w'enn  nicht  im  ganzen  Pe- 
loponnes  heimisch,  doch  in  Arkadien,  dem  Thalland  Argos 
und  Aegialea.  Pelasgisch  waren  nicht  nur  die  Wurzeln  der 
ältesten  Füvstensage,  sondern  auch  Symbole  geographischen 
Inhalts  (z.  B.  Apoll  od.  II,  1,  Paus  an.  VIII,  1,  4  und  über 
Lerna  Buttm.  Myth.  IL);  Apia  wird  mit  Thessalien  (IlsXa- 
oyiHov  'Ägyog)  durch  den  Mythos  von  Akrisios  verknüpft.  Einen 
wichtigen  Anhalt  gab  ihnen  in  Epirus  der  Umkreis  von 
Dodona,  'EUoma  Besitz  der  'EUol  oder  üsUoi,  auch  Fgat^ol 
genannt,  später  "EV.rjVEg:  Aristot.  Meteor.  I,  14,  Strabo 
VIL  328,  andere  bei  Clinton  F.  IL  1.  p.  20.  Vereinzelt 
steht  die  Notiz  Steph.  Byz.  V.  rQaixög:  FgaTxsg  8s  naQo. 
'AXkix&vl  al  t(öv  'EXXü'p'mv  prjreQsg ,  xal  Tiagä  2o(pox?^sT  er  IIoi- 
/iisoiv.  Merkwürdiger  ist  die  Sage,  dass  Pandora  vom  Zeus 
den  rgmxog  empfing,  Hesiodfr.  92  ap.  Lyd.  de  menss.  I,  13. 
Dieser  von  Alexandrinern  aufgefrischte  Name  (Sophokles  soll 
auch  'Pmxovg  gebildet  haben)  muss  früh  nach  Italien  gelangt 
sein,  man  weiss  nicht  ob  durch  das  Mittelglied  der  trümmer- 
haften IlsXaoyol  TvoQip'ol.  Das  Andenken  der  letzteren  hatte 
die  Akropolis  von  Athen  am  längsten  bewahrt;  sie  waren  auf 
Kreta,  dann  auf  Imbros,  Lemnos  und  Samothrake  ansässig, 
gelehrte  Griechen  fanden  ihre  Spuren  noch  an  den  Küsten 
Asiens,  zuletzt  wichen  sie  vor  den  Kolonien  (Strabo  XIII. 
p.  621)  ins  Dunkel,    bis  ihr  Andenken  nur   in  Mauerwerken 
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fortlebte.  Die  Bedenken  über  Tyrrhenische  Pelasger  an  den 
Küsten  Etruriens  können  hier  nicht  erörtert  werden ;  vgl.  Grundr. 
d.  Rom.  Ijitt.  §  27.  Es  genügt  in  den  Tyrrhenern  auf  Griechi- 
schem Boden  mit  Müller  Orchom.  p.  431  ff.  (vgl.  118  ff.)  einen 
Zweig  der  Pelasger  zu  sehen,  deren  Spur  wir  in  Boeotien 
und  Attika  verfolgen,  aber  bestimmte  Plätze  wagt  man  ihnen 
nicht  anzuweisen.  Wenn  uns  endlich  schon  Kadmos  in  seiner 
mythischen  Verzierung  nur  ein  gestaltloses  Symbol  bietet,  so 
möchte  noch  weniger  die  Gegend  zu  bestimmen  sein,  welche 
man  ursprünglich  mit  der  Benennung  Europe,  im  Gegensatz 
zum  Peloponnes  Hom.  h.  Apoll.  251  [so  allerdings  nach  den 
Handschriften,  doch  wird  gegenwärtig  //jr«^or  gelesen  vgl.  Ge- 
rn oll  p.  160],  belegt  habe,  wofern  diese  den  Nordpelasgern 
gehörte;  denn  weder  kann  die  abstrakte  Deutung  auf  das 
Abendland  (Buttm.  Myth.  II.  176)  genügen,  noch  die  Be- 
ziehung des  Namens  auf  einen  Semitischen  Kult. 

2.  In  dieser  Auffassung  ist  der  Eindruck  ausgesprochen, 
den  die  Gesamtheit  der  mythischen  Ueberlieferung  in  einem 
so  formlosen  Stoff,  mitten  unter  dem  Gewirr  von  Hypothesen, 
hinterlassen  kann.  Vor  allem  scheint  es  gewiss,  dass  die  Pe- 
23ilasger  an  Dodona  den  Mittelpunkt  eines  uralten  Kults  be- 
sassen;  mag  man  auch  über  den  Sitz  des  von  Achillens  ange- 
rufenen Zevg  AtoScovaTo?  IJsXnoyixog  zweifelhaft  sein:  s.  Welcker 
Gr.  Götterlehre  I.  p.  199  fg.  Eben  dort  vernahm  Her  od.  II, 
52,  dass  die  Pelasger  einst  ihre  Götter  bild-  und  namenlos 
verehrten,  ehe  sie  Götter  nach  dem  Vorgang  der  Aegypter 
benannten.  Hierbei  hat  er  II,  53  nur  als  eigene  Ver- 
muthung  (worüber  Ulrici  Gesch.  d.  Hell.  Dichtk.  I.  103 
die  verschiedensten  Ansichten  nachweist)  den  berühmten 
Satz  aufgestellt :  Hesiod  und  Homer  waren  die  schöpferischen 
Dichter,  welche  den  Hellenen  eine  Theogonie  schufen  und 
ihren  Göttern  charakteristische  Namen,  Gestalten  und  Aemter 
beilegten.  Zwar  täuscht  sich  der  denkende  Forscher,  wenn 
er  das  sinnliche  Götterthum  der  Hellenen  für  ein  Werk 
Homers,  denn  diesen  allein  musste  Herodot  nennen  [er 
nennt  aber  Hesiod  zuerst  wegen  der  Wichtigkeit  seiner 
Theogonie],  erklärt,  statt  dem  Dichter  einen  durchgreifenden 
Eintluss  auf  Kunst  und  Bildung  der  Nation  (Anm.  zu  §  94,  2) 
oder  eine  Schule  der  Plastik  zuzuschreiben,  in  der  er  sie  trotz 
aller  partikularen  Kulte  bei  Stämmen  und  Ortschaften  so  me- 
thodisch erzog,  dass  eine  Bilderwelt  in  dem  noch  formlosen 
Bewusstsein  sich  entwickelte.  Dies  eben  hatte  Homer  wirklich 
gemacht,  die  Gliederung  des  göttlichen  Haushaltes,  des  Per- 
sonals, der  Ehren  und  Verrichtungen:  Götter  sind  von  ihm 
(wie  Sehe  Hing  in  seiner  sinnigen  Erörterung  der  Stelle  He- 
rodots  es  ausdrückt,  Einleitung  in  d.  Philosophie  der  Mytho- 
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logie  p.  15  ff.)  nicht  erfunden,  sondern  als  Wesen  von  reli- 
giöser Bedeutung,  und  zwar  mit  sehr  realer  Geltung,  gefunden 
worden.  Vielleicht  betont  aber  Schclling  zu  stark  die  Neu- 
heit der  mit  den  Hellenen  und  fast  mit  der  Poesie  gleichzeitig 
entstandenen  Göttergeschichte,  wenn  er  überdies  meint,  dass 
man  die  Götter  im  Homerischen  Epos  sogar  entstehen  sehe, 
so  sehr  funkele  dort  alles  von  Neuheit;  als  ob  die  Götter- 
welt in  ihrer  ersten  Jugendfrische  sich  darstelle.  Besser  wird 
von  ihm  eine  Krisis  des  mythologischen  Bewusstseins  erkannt, 
wodurch  der  Beginn  der  Göttergeschichten  in  den  Dichtern 
sich  selbst  gemacht  habe.  Sonst  können  die  Thatsachen, 
welche  dem  Herodot  vorschwebten,  nicht  bezweifelt  werden: 
die  Pelasger  verehrten  kosmische  [vielmehr  agrarische  und 
nautische]  Gewalten  und  Naturkräfte,  die  Hellenen  aber 
Personifikationen  derselben  in  aller  plastischen  Fülle,  wofür 
man  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  die  Masse  nahm.  Jene 
glaubten  an  die  sichtbaren  Gewalten  des  Himmels  und  der  Erde, 
worauf  auch  P  lato  Craiyl.  p.  397  hinweist;  Astrolatrie  bewahrten 
Argos  und  Arkadien  vor  anderen  Gegenden;  aber  unzweideutig 
finden  sich  ebenso  wenig  Spuren  von  Tempeln  und  Bildern  als 
entwickelte  Legenden.  Es  mag  sein,  dass  Dichter  und  Mytho- 
logen  diesen  unfassbaren  Stoff  verwirrten  und  missverstanden. 
Nirgend  erscheint  der  Keim  eines  leibhaften  Göttersysteras; 
indessen  fehlten  keineswegs  Namen  wie  Zeus  und  Dione  oder 
Hera  (Herr  und  Herrin,  parallel  Apollon  und  Artemis),  Buttm. 
Myth.  I,  2.  Dagegen  besass  die  Pelasgische  Religion  einen  232 
Kern  physischer  Anschauungen,  und  solche  bildeten  wohl  den 
Gehalt  von  Mysterien,  mögen  auch  in  Symbolen,  besonders 
dem  Phallus  des  Hermes  (Her od.  11,  51,  sichtbar  an  Thoren 
des  Kyklopischen  Mauerwerks,  Göttling  Gesch.  d.  Rom.  Staats- 
verf.  p.  28)  sinnlich  dargesteHt  sein.  Ein  Volk,  dessen  Kultur 
auf  Ackerbau  ruhte,  musste  den  Dienst  der  Naturkräfte,  vor- 
züglich die  chthonischen  Götter  mit  ihren  mystischen  Begriffen 
ehren.  Solche  hatten  namentlich  im  Kadmeischen  Theben 
tiefe  Wurzel  geschlagen;  auch  bezeichnet  Her  od.  H,  171  De- 
meter und  die  Thesmophorien  der  Göttin  als  Pelasgisch.  An 
diesen  Ideen  und  Symbolen  ging  Homer  vorüber:  nirgend  ver- 
räth  sein  Epos  den  Blick  eines  Beobachters,  welcher  fremd- 
artiges durch  ein  entgegengesetztes  Prinzip  beseitigt,  sondern 
Homers  Kenntniss  von  Demeter  und  von  Göttern  des  verwandten 
Kreises  bleibt  äusserlich.  Offenbar  lag  das  Pelasgische  Götter- 
thum  hinter  ihm  oder  zur  Seite;  man  weiss  auch,  dass  der 
mystische  Gesichtspunkt  niemals  allgemein  und  national  wurde. 
Jene  Religion  (man  darf  sie  zunächst  mit  den  Mysterien  nicht 
vermischen)  steht  im  Gegensatz  zum  Hellenischen  Kult  und 
Haushalt  der  Götter.  Dieser  war  eine  freie  Produktion  der 
Hellenen  und  begann  von  vorn ;  Homer  bedeutet  seinen  ersten 
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Wortführor,  der  auf  dem  Standpunkt  der  Ionischen  Plastik 
und  Humanität  die  Götter  der  jüngeren  Ordnung,  die  neuen 
(mit  Aeschvlus  zu  reden)  als  Walter  der  Natur  einführt.  Er 
hat  nichts  'eigenmächtig  erfunden,  und  weder  an  religiösen 
Vorstellungen  eine  sichtende  Kritik  ausgeübt  (das  Gegentheil 
zeigen  die  Sceneu  der  Theomachie),  noch  die  widersprechen- 
den Elemente  verglichen.  Der  Trieb  des  Hellenischen  Wesens 
zur  sinnlichen  Einheit  und  Harmonie  der  religiösen  Anschauung 
spricht  nirgends  vernehmlicher  als  in  der  Mythenwelt.  Zuletzt 
von  allen  Seiten  zurückgedrängt  und  vereinsamt  flüchtete 
die  Pelasgische  Tradition  in  die  Geheimlehre  der  Samothra- 
kischen  Mvsterien.  Mancherlei  für  dieses  Kapitel:  Gerhard 
in  d.  Hyperhor.  Rom.  Studien  zur  Archaeol.  Lp.  34  tf.  und 
in  d.  akad.  Abhandl.  über  Griech.  Volksstämme  1854.  Preller 
Demeter  und  Persephone,  Hamb.  1837.  (vgl.  p.  18  ff.)  Baum- 
lein Pelasgischer  Glaube  und  Homers  Verhältniss  zu  dem- 
selben, Zeitschr.  f.  Alt.  1839  Nr.  147-150.  [Neuhäuser 
CadmUus  sive  de  Cabiror.  rn/tn  ac  tmjsler.  L.  1857.  Das  beste 
über  die  Pelasgische  Religion  giebt  0.  Crusius  Allgem.  Encyk  . 
Artikel  Kabiren  und  im  Programm  Beiträge  zur  Griech.  Mythol. 
u.  Religionsgeschichte,  L.  1886.  Wenn  neuerdings  ein  Vasen- 
fund im  Thebanischcn  Kabirion  (vgl.  H.  Winnefeld  Athen. 
Mittheil.  XIII,  S.  412  flf.)  mehrfache  Berührungen  des  Kabi- 
renkults  mit  den  Vorstellungen  der  Orphischen  Theogonie  be- 
kundet, so  folgt  daraus  nichts  für  die  Priorität  der  letzteren, 
vielleicht  aber  gewinnen  wir  darin  einen  erwünschten  Beleg, 
dass  die  Orphiker  in  ihrem  System  auch  Pelasgische  Elemente 
benutzt  haben].  Vielleicht  gewährt  auch  der  dunkle,  schwer 
zu  kombinirende  Stoff,  welchen  Deimling  im  dritten  Buch 
seiner  Leleger  vereinigt  hat,  einige  Beiträge  zur  Erforschung 
der  primitiven  Ideen. 

44.  Weit  klarer,  aber  auf  ein  massiges  Ländergebiet 
beschränkt,  erscheint  die  Kultur  der  Thraker.  Ihnen  ge- 
bührt ein  wesentlicher  Antheil  an  den  ersten  Einrichtungen 
der  Humanität  und  einer  milderen  Lebensart.  Sie  gelten  als 
ein  gesangreiches  Volk  und  beginnen  mit  Namen  und  Formen 
233einer  Gottesverebrung.  Unter  ihnen  treten  schon  bestimmte 
Persönlichkeiten  auf,  aber  ihre  Besonderheiten  wurden  un- 
durchsichtig, da  man  ihnen  das  Gepräge  von  Symbolen  auf- 
drückte. Trotz  dieser  Hüllen  und  gehäuften  Verzierungen 
können  wir  leidlich  den  Thamyris  als  berühmten  ötient- 
lichen  Sänger  und  Nebenbuhler  von  Kunstgenossen,  und  den 
Orpheus,  wenn  man  ihn  des  Glanzes  seiner  verschieden- 
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artigen,   in   vielen   Jahrhunderten    aufgetragenen  Attribute 
entkleidet,    als   einen  religiösen  Namen  erkennen,  welcher 
ein  Symbol  im  Naturdienst  des  nördlichen  Europa  darstellt; 
weniger  gelingt  es    die  Bedeutung  des  Eumolpus  in  den 
Weihen  von  Eleusis  aufzuklären.    Lässt  nun  aber  auch  die 
Persönlichkeit  der  Thrakischen  Meister   nicht   immer    un- 
zweifelhaft sich  deuten,  so  werden  doch  namhafte  Gegenden 
in   Nord-   und  Mittelgriechenland  nachgewiesen,   in   denen 
jener  Stamm   wirkte.     Vom  Pangaeus  herab  oder   aus  der 
rauheren  Landschaft,  wo  später  Odrysae,  Bessi,  Satrae 
und    andere    kriegerische    Völker    genannt    werden,    zogen 
Thraker  in  das  Thal  Pierien,  und  wurden  Vermittler  zwi- 
schen der  Heimat  und  dem  jüngeren  Hellas.     Dort  am  Aus- 
gangspunkt der  Griechischen  Bildung  erscholl  das  religiöse 
Lied,  und  ein  lebhafter  Reigen  begleitete  den  enthusiasti- 
schen Ton  ihres  Naturgesangs.       2.    Das  Hochgebirge  mit 
seinen  Quellen  und  Wäldern  durch  die  leuchtenden  Namen 
Pindus,    Olympus,   Pimplea,    Libethron    verewigt, 
war  die  Stätte  jener  Kunst  und  nährte  sie  mit  begeisternder 
Kraft.     Diesen  Schauplatz  des  Gesanges  und  der  Dichtung 
heiligten  die  Musen,  drei  Gottheiten,  welche  Gedächtniss, 
Uebung  und  Gesang  bedeuten ;  unter  ihrem  Schutz  standen 
die  priesterlichen  Sänger.    Auch  ein  poetisches  Objekt  oder 
der  Umriss   eines    einleitenden  Textes   knüpft   sich   an  die 
Götterfamilie  des  Olympus,  doch  wissen  wir  nichts  von  den 
Gegenständen  ihrer  frühesten  Muse.       3.    Ein  anderer  Zweig 
des  Thrakischen  Volks  wird  in  Phokis  am    Parnass   ge- 
funden; vielleicht  gab  er  der  Orakelstätte  von  Delphi  die 
durch  Natur  der  Oertlichkeit  vorgezeichnete   religiöse  Be- 
stimmung.    Dann    drangen  Thraker   bis  an  den   Helikon 
und  Sassen  am  Boeotischen  Flecken   Thespiae;   in  jener 234 
Gegend  erinnerten  Mythen,  musische  Kulte,  Namen  von  Ort- 
schaften, Höhen  und  Gewässern  in  lebendiger  Ueberlieferung 
an  uralten  Pierischen  Einfluss.      4.    Als  äusserster  Wohn- 
sitz der  Thraker  unter  einem  mythischen  Oberhaupt   Eu- 
molpus ist  der  Winkel  um  Eleusis  bezeugt.     Die  Weihen 
und  Mysterien  der  Demeter  {d^eouoq)6Qog)  und  des  gesetz- 
gebenden  Triptolemos    gelten  unbestritten   als  Stiftung 
der  Thrakischen  Eumolpiden  in  Verbindung  mit  Musaeus; 
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es  war  ein  Verdienst  jener  priesterlichen  Weisen,  dass  sie 
die  Werke  des  Ackerbaus  fördernd  und  geistliche  Symbole 
daran  knüpfend,  in  der  Stille  die  schlichten  Gebote  der  Sitt- 
lichkeit und  des  gesetzlichen  Lebens  aussäten  und  heiligten. 
5.  Ob  aber  aus  dieser  nordgriechischen  Vorbildung  einige 
jetzt  zerstückelte  Sagen  von  Natursängern  und  Wahrsagern, 
die  homonymen  Bakis,  Linus  und  Sibyllen  stammen, 
ist  ungevviss,  da  diese  Figuren  den  Werth  einer  individuellen 
Wirksamkeit  nicht  besitzen. 

Von  beiden  ilauptstümmen  sind  die  Grundlagen  der 
Griechischen  Humanität  in  Künsten  und  Religion  herzuleiten. 
Diese  Thatsache  mag  in  solcher  Allgemeinheit  fast  für 
eine  historische  gelten;  sonst  lässt  sich  ein  eigenthünilicher 
Antheil  keinem  Stamm  ausschliesslich  zuweisen.  Den 
Thrakern  dürften  wesentlich  Elemente  der  Dichtung  und 
der  religiösen  Ideen ,  den  Pelasgern  Anfänge  der  bürger- 
lichen Ordnung  gehören. 

1.  Von  den  Thrakern  als  einem  zusammenhängenden  Völker- 
stamm, der  von  Norden  her  in  das  innere  Griechenland,  bis 
nach  Boeotien  und  Attika  vordrang,  wissen  die  Griechen  aus 
ihrer  lückenhaften  Tradition  wenig  zu  berichten.  Alles  läuft 
auf  blosse  Spuren  oder  Mythen  hinaus,  welche  vor  anderen 
Müller  Orchom.  p.  372  tl'.  kombinirt.  Noch  mehr  ist  das 
Andenken  an  das  Macedonische  Volk  in  dunkle  Ferne 
gewichen,  das  mit  den  Thrakern  einstmals  zusammenhing,  aber 
in  den  Elementen  ihrer  Kultur  keinen  nachweisbaren  Platz 
besitzt:  von  seinen  Anfängen  handelt  J.  G.  Basmatzides 
in  einer  sorgfältigen  Diss.  'H  MaxEöovla  xal  ol  Maxebövsg  jt.q6 
xfji;  Tcov  AojQtKcov  xaüöSov,  Münch.  1867.  Der  Anfang  der  Thra- 
kischen  Kultur  weist  auf  Asien  (§  40,  3  Anm.)  zurück,  nament- 
lich auf  eine  Verbindung  mit  den  Phrygern,  deren  Symbol 
Midas  in  Emathien  wiederkelirt,  cf.  X  a nthu  s  C/euz.  p.  170  sqq. 
235 Jetzt  berichtet  wohl  nur  Strabo  VII.  p.  321  Maxscioviav  ^ikv 
0Qäx£g  xai  riva  fisgtj  rrjQ  GsTTakia?  (six^v)  von  ihrem  Aufent- 
halt in  Macedonien  und  Thessalien;  dann  von  ihren  Sitzen  in 
Phokis,  wo  sie  den  Parnass  um  wohnten,  derselbe  IX.  p.  401 
mit  anderen.  Die  meisten  kennen  Thraker  unter  Eumolpus, 
welche  bis  nach  Euboea  streiften,  Aristot.  ap.  S/rab.  X.  p. 
44.5.  Die  durch  Mythographen  unklar  gewordene  Sage  vom 
Thraker  Eumolpus  erörtert  sorgfältig  Giseke  Thrak.  Pelasg. 
Stämme  p.  43  ft'.  [Trotzdem  bedarf  die  angebliche  Ueberliefe- 
rung  über  die  Thraker  noch  einer  erneuten  kritischen  Prü- 
fung.    Eine  Unterscheidung  der  mythischen  von  den  histori- 
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sehen  Thrakern,  wie  sie  0.  Müller  behauptet  hat,  ist  un- 
statthaft. Zu  weit  ging  A.  Riese,  welcher  in  Jahns  Jahrb. 
1877  S.  224  ff.  der  üeberlieferung  über  die  Thraker  jeden 
geschichtlichen  Gehalt  abspricht  und  sie  lediglich  als  Fiction 
der  Orphiker  hinstellt.  Doch  zeigt  die  lehrreiche,  leider  nicht 
erschöpfende  Darstellung  von  F.  v.  Hiller  De  Graec.  fabulis 
ad  Thraces  pertiiient.  quaest.  crilicne,  Berl.  1886,  dass  Eumolpus, 
derEponymus  des  Hierophantengeschlechts  in  den  Eleusinischen 
Mysterien,  der  Eumolpiden,  allgemein  erst  seit  Euripides,  der 
hierin  wohl  einer  Orphischen  Quelle  folgte,  für  einen  Thraker  gilt, 
wovon  früher  nichts  bekannt  ist.]  Ihr  Kern  war  nicht  die  Stif- 
tung der  Eleusinien,  sondern  die  Besitznahme  der  Thriasischen 
Ebene  durch  einen  fremden  Stamm,  der  lange  Zeit  keine  Ge- 
meinschaft mit  Athen  hatte.  Im  Gefolge  der  Thraker  wird 
nur  der  Kult  des  Dionysos  angetroffen,  lieber  den  musischen 
Geist  dieses  Stammes  berichtet  Strabo  X.  p.  471  (cf.  IX. 
p.  410)  mit  der  allgemeinen  Bemerkung:  djro  8s  tov  /lüovg  xal 

zov    gvßfwv   xal    tojv   ogyäron'   xal  f]  iiovaixy]  iräoa  Qgaxia  xal  'Aoiärig 

vsvöfiiarai.  Dazu  Pausanias  IX,  29  in  der  Geschichte  des 
Musendienstes :  de^icorsgov  yag  tu  ze  älla  sööxsi  zov  Maxsdovixov 
z6  s^vog  sivai  näXai  z6  OqÜxiov,  xal  ovx  o/ioi'oog  ig  za  &sta  oXiycoQov. 
Vergl.  auch  Heyne  Suspiciones  de  Graecomm  origine  a  sep- 
tentrionali  plaga  repelcnda ,  Comm,  Soc.  Gol/.  Vol.  VIII.  mit 
N.   Comm.  Vol.   I.  p.  89  sqq. 

Als  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Naturvölker 
der  primitiven  Zeitalter  mit  besonderer  Gunst  beachtet  wurden, 
forschte  man  auch  nach  den  Ursprüngen  der  Musik  und  Poesie 
bei  den  Griechen,  doch  weder  fein  noch  mit  Kritik.  So  Brown 
On  Ihe  rise,  iniiori  and  power  —  of  poefri/  and  music,  Lond. 
1763.  4.  (Deutsch  v.  Eschenburg,  Epz.  1769)  und  Jens  Kraft 
Die  Sitten  der  Wilden,  übers.  Kopenh.  1766.  Auf  dem  glei- 
chen kulturhistorischen  Standpunkt  hat  Heyne  (cf.  Opusc.  I. 
p.  219)  diesen  Stoff  zuerst  den  Deutschen  zugeführt:  zwei 
commentatf.  in  seinen  Opusc.  IL  pr. ,  über  Einwirkung  der 
Dichter  auf  die  Civilisation  ib.  I.  p.  166  sqq.,  Vergleichung  der 
Kultur  mit  den  Formen  der  Religion  ib.  II.  p.  299  sqq.,  de  ßlusis 
und  de  sacris  cum  fuiore  celebralis  in  Comm.  Soc.  Golt.  VIII.  und 
sonst.  Seine  Forschung  hat  Müller  Orchom.  p.  372  ff.  ver- 
vollständigt; doch  erleidet  mehreres,  was  er  dort  und  in  den 
Prolegg.  zur  Mythologie  gegen  Ende  vorträgt,  wesentliche  Be- 
schränkungen durch  Lobecks  Orphica;  man  kann  nicht  zwei- 
feln, dass  der  Stoff  in  zwei  durch  unähnliche  Zeiten  geschie- 
dene Massen  zerfällt.     S.  §  56,  58,  mit  d.  Anm. 

2.  Von  den  Musen  als  begeisternden  Naturkräften  oder 
Nymphen  des  Waldes  und  der  Quellen  s.  vorzüglich  G.  Her- 
mann De  Musis  flutialihus  Epicharmi  et  Eumeli^  L.  1819  und 
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Optisc.  II.  p.  288 ff.  W el ck  e  r  Gr.  Götterlehre  I.  702 fg.  wider- 
spricht ihm  zwar  und  leugnet,  dass  die  Musen  anfangs  als  Natur- 
wesen oder  Wassernymphen  gegolten  hätten ;  man  braucht  aber 
nur  anzuerkennen,  dass  der  Uebergang  der  Göttinnen  von  einer 
bloss  lokalen  Geltung  (der  Helikonischen  oder  Pierischen)  in 
der  Dreizahl  zum  Chor  der  neun  Olympischen  tanzenden  und 
singenden  Musen  im  Epos  eine  geraume  Zeit  feiner  Kultur 
erforderte.  Unter  den  hergebrachten  Etymologien  des  Namens 
( Wfsset.  in  Diod.  IV,  7)  ist  seit  Plato  (Cratyl.  p.  406  A.  tag 

Se  Movoag    —  djro   zov  /löJodai   y.al   rijg   t>;T»;a£a>c    te    xal    (fJiXoaocpiag) 

die  geläufigste  Mätaa  von  /<«w;  sie  wird  mit  Recht  von  Butt- 
23ömann  Myth.  I.  289  fg.  verworfen.  Noch  jetzt  haben  die 
Sprachkenner  (Welcker  p.  701,  Curtius  Gr.  Etymol.  429  p. 
313  4.  Aufl.)  zu  einer  zweifellosen  Ableitung  sich  nicht  ge- 
einigt; ihre  meisten  Deutungen  gehen  auf  den  mehr  gefälligen 
als  charakteristischen  Zug  der  sinnenden  Gottheiten,  weniger 
auf  den  Begriff  des  Gedächtnisses.  Die  Benennungen  der  Mu- 
sen weichen  überall  ab;  nur  die  Thatsache  bleibt,  dass  sie 
zuerst  lokal  und  als  Quellnymphen  gefasst  wurden.  Aber  die 
Namen  der  drei  ältesten  Musen  Mry/u]  MeXirt]  'Aoidtj  sind  ein 
sprechendes  Denkmal  des  frühesten  Epos,  oder  der  in  Er- 
innerungen fortgepflanzten  Sagen  über  Ursprung  und  Thaten 
der  Götter  und  Menschen,  welche  durch  Aoeden  komponirt 
und  vorgetragen  wurden.  (Diese  Namen  sind  doch  wohl  erst 
aus  der  pragmatisirenden  Reflexion  einer  jüngeren  Zeit  her- 
vorgegangen.] Der  Beginn  der  Musen  oder  der  jungen  Poesie 
ward  zuerst  namhaft  durch  ihr  Abenteuer  mit  dem  Thraker 
Thamyris  (auch  Ga/iwoa? ,  wie  im  Drama  des  Antiphanes), 
und  dieser  Mythos  (II.  5,  594  ff.  Rhes.  924  ft\  cf.  Heyn,  in 
Apoflod.  p.  14)  setzt  bereits  einen  Aufschwung  im  Gesang  vor- 
aus. Die  Sage  hob  bedeutsam  einen  Streit  und  Gegensatz 
zwischen  göttlicher  und  menschlicher  Kunst  hervor,  indem 
sie  den  hochmüthigen  Sänger  verewigte,  welcher  ohne  göttliche 
Weihe  schon  seiner  eigenen  Kraft  vertraute  [welcher  die 
Sangeskunst  von  ihrer  hieratischen  Gebundenheit  frei  machen 
wollte,  s.  Volkmann  zu  Plut.  de  mus.  p.  63.  Ritschi  bei 
Ribbeck  IL  S.  24.];  sie  verlegte  den  Schauplatz  seiner  Kata- 
strophe sogar  in  ein  bestimmtes  Lokal  Thessaliens,  das  Ge- 
filde Acöiior  oder  Atogiov,  Steph.  v.  Awziov.  Bei  weitem  das 
unklarste  Problem  verbirgt  Orpheus:  Sammlung  der  Notizen 
G.  H.  Bode  De  Orpheo,  Gott.  1824.  4.  Jetzt,  seitdem  er 
aller  späteren  Attribute  sich  entäussern  musste,  bleibt  ihm 
wenig  mehr  als  der  Schatten  eines  Thrakischen  Symbols.  Nie- 
mand mag  noch  glauben,  dass  er  eine  Zeit  vorhomerischer 
Poesie  repräsentirte.  Sein  Platz  war  in  den  fanatischen  (viel- 
leicht weder  Bacchischen  noch  Apollinischen)  Naturdiensten 
der  Odryser,  der  Makedonier  und  der  Nachbarvölker,  denen 
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der  jüngere  Kult  aus  der  Periode  nach  Homer  fremd  ist. 
[Vgl.  Bergk  Gr.  Litt.  I.  S.  396  tt".  Orpheus  ist  ursprünglich 
Beiname,  dann  eine  selbständig  gewordene  und  mehr  und  mehr 
ins  menschliche  herabgezogene  Nebenügur  des  Thrakischen 
Dionysos  Zagreus.  Auf  seine  Vervvandschaft  mit  dem  Ribhu 
des  Rig-Veda  hat  zuerst  E.  Burnouf  hingewiesen.  Aber 
jeder  sieht,  dass  dieser  Indische  Sänger  nicht  das  Original, 
sondern  nur  ein  schwacher  Nachhall  des  Thrakischen  Sängers 
der  Griechischen  Sage  ist].  Züge  daraus  geben  Eurip.  ßacch. 
409  sqq.  und  Plut.  Alex.  14.  [Hier  ist  vom  schwitzenden 
Holzbild  des  Orpheus  die  Rede.]  Diesen  dunklen  Stoff  hat 
Lob  eck  Aglaoph.  L  p.  238,  289—297  vollständig  erörtert. 
Phrasen  wie  d/novoötsQog  ÄsißrjßQicov  (Bast  Ep.  Crit.  p.  266) 
können  wegen  ihrer  späten  Autorität  nichts  erweisen.  Nichts 
ist  hier  so  sicher,  als  dass  in  diesen  Landschaften  alle  Per- 
sönlichkeit in  Nebel  verschwimmt.  Nur  die  Gewissheit  bleibt, 
dass  die  Musik,  von  der  die  Griechische  Bildung  ausging 
(Strabo  X.  p.  468),  mit  der  Religion  innig  zusammenhing. 
Ferner  treten  als  ein  wichtiges  Moment  der  Kultur  die  Feste 
hervor.  Sie  galten  als  Ruhepunkte  des  mühevollen  Lebens, 
welche  die  Götter  selbst,  nach  der  schönen  Bemerkung  bei 
Plato  {Legg.  \l.  pp.  653,  672,  von  Cicero  Legg.  K,  12  über- 
tragen) geweiht  hatten;  Feste  schufen  den  Verband  zwischen 
Tonkunst  und  Orchestik,  durch  welchen  die  Völker  an  Rhyth- 
mus und  Harmonie  sich  gewöhnten.  Aehnlich  leitete  Theo- 
phrast  iPliit.  Qu.  Symp.  I,  5,  cf.  S.  Empir.  ade.  Ulalh.  VI,  18) 
den  Ursprung  der  Musik  aus  drei  Grundkräften  ab,  aus  Freude, 
Trauer  oder  Begeisterung  {nobiptatem,  iraiu,  enthusiasmon  bei 
Marius  Victorin.  p.  2607);  gi'ob  lautet  der  gemissbilligte 
Satz  des  Ephorus  (fr.   1,  bei  Polyb.  IV,  20),  fwvaixijv  .  .  . 

£71^    OLTidrii   xal    yotjieia    Jiaosiorj/dai    xdig    dv&QOiJioig.      Mechanische 

Hypothesen  wie  des  Demokrit  (IHul.  de.  solerl  anim.  p.  974.  A.237 
Chamaeleou  ap.  Aih.  IX.  p.  190.  A.),  dass  die  Töne  den 
Vögeln  abgelernt  worden,  fanden  ungeachtet  des  onomato- 
poeischen  Grundtons  ihrer  Rede  bei  Hellenen  keinen  Eingang. 
In  den  Anfängen  tritt  der  Tanz  zurück;  merkwürdig  ist  der 
Zug  eines  Epikers  bei  Ath.  I.  p.  22.  C.  /usaooioiv  ö'  mq^cTto 
jiari]Q   dvÖQcöv   xe   &eojv  xe.      S.   Aum.    ZU  §    48,   2. 

3.  Was  von  Niederlassungen  in  Lokris  und  am  Parnass 
erzählt  wird,  läuft  grösstentheils  in  eine  Spezialgeschichte  des 
Delphischen  Heiligthums  aus.  Man  beginnt  mit  Deukalion: 
er  sollte  wie  Pelasgus  nach  der  Ueberschwemmung  eine  neue  ^ 
Lebensordnung,  Städte  mit  Kulten  gestiftet  (A  pol  Ion.  III,  j 
1088)  und  ein  im  Umkreis  von  Delphi  durch  priesterlichen 
Sinn  bedeutsames  Geschlecht  (Parnassos,  Kastalios, 
Thyia  u.  s.  w.  bei  Pausan.  X,  6,  Schol.  Eur.  Or.  1087.  Schol. 
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Aesch.  Eum.  16  u.  a.)  hinterlassen  haben.  Aus  den  Anfängen 
des  Orakels  besitzen  wir  nur  vereinzelte  sagenhafte  Nachrich- 
ten. Ohne  Pelasgisch  zu  sein,  war  es  ähnlich  dem  Dodonaei- 
schen  ein  Traumorakel  mittelst  Inkubation.  Ein  solches  ent- 
sprach der  Oertlielikeit,  wo  der  kalte  Quell  Kastalia,  Erddünste, 
Grotten  und  Schluchten  natürliche  Leiter  für  enthusiastische 
Stimmung  wurden.  Diesen  Punkt  vergegenwärtigt  die  Fabel 
der  Ff],  welche  zuerst  und  noch  vor  der  Themis  (Aio^  /.isyäloio  §e- 
fiiaieg  Hom.  cf.  Aesch.  Prom.  210)  das  Orakel  verwaltete. 
Hauptstellen  Aesch.  Emu.  princ.  und  Eurip.  Ipk.  T.  1259  sqq. 
neben  Paus  an.  X,  5  und  Plut.  de  Pißh.  orac  p.  402.  cf. 
Wesset.  in  Pioä.  V,  67.  Die  prophetische  Kraft  der  Erde 
musste,  nach  dem  antiken  Glauben,  sich  der  Pythia  mittheilen, 
wenn  sie  mit  begeisterten  Worten  die  Zukunft  nach  den  Ein- 
gebungen des  Gottes  verkünden  sollte.  Hiermit  hängen  zu- 
sammen die  häufige  Nennung  der  Ei-dgöttin  in  der  Giganten- 
und  Titanenzeit  (Hesiod.  Theof/.  626,  884,  891,  Schal.  Find. 
Nem.  I,  100),  die  Abstammung  der  Musen  von  Ovgavog  und  F^ 
(AI  km  an  fr.  9)  und  bei  Euripides  X&uv  fiEXayojizsQVYon' 
päxeo  dveiQcov,  zuletzt  das  Alter  und  die  Ehre  der  Traumdeuter 
oder  oveioojiöXoi.  Eine  ernstliche  Forschung  über  die  zahl- 
reichen, früh  und  spät  im  Alterthum  besuchten  Erd-  und  Traum- 
orakel hat,  nach  Wolfs  scherzhaftem  Versuch  [Kl.  Sehr.  II. 
S.  166  ff.],  besonders  unter  dem  Gesichtspunkt  von  Heilan- 
stalten Welcker  Kleine  Sehr.  III,  p.  89  ff.  angestellt.  Die 
Ursprünge  von  Delphi  behandelt  dilettantisch  W.  Götte  Das 
Delphische  Orakel,  L.  1839.  [Weniger  Die  relig.  Seite  d. 
gross.  Pythien,  Progr.  Bresl.  1870.  Das  Collegium  der  Thyiaden 
V.  Delphi,  Eisen.  1876.  Sehr  viel  problematisches  bei  A. 
Mommsen  Delphika,  L.  1878.]  Am  wenigsten  lässt  sich  ur- 
theilen,  ob  die  Sibyllen,  vor  anderen  namhaft  die  von  Delphi 
und  Samos  Schol.  Plal.  p.  315  sq.,  Pausan.  X,  12,  Lactant. 
23^1,  6  mit  den  Nachweisen  zum  Suidas  [E.  Maass  de  Sibyl- 
larum  indicibus,  Gryph.  1879],  gleichen  Ursprung  hatten 
oder,  was  wichtiger  ist,  ob  man  ihnen  ein  hohes  Alter  bei- 
legen darf.  Die  Sibyllen  können  jung  erscheinen  und  ausser 
allem  Zusammenhang,  da  sie  lange  nach  Homer  und  ausdrück- 
lich zuerst  von  Heraklit  genannt  werden;  freilich  mochten  sie 
kaum  in  den  Religionen  der  Hellenischen  Welt  einen  hervor- 
ragenden Platz  finden.  Vergl.  Th.  IL  1.  p.  447  fg.  Endlich 
ist  eigenthümlich  das  Institut  der  Hierodulen  und  Leibeigenen 
zu  Delphi,  das  einzige  dieser  Art  im  inneren  Griechenland; 
doch  kommt  es  hier  nicht  in  Betracht,  wenn  es  erst  mit  der 
Blüthezeit  des  Heiligthums  begann,  als  die  reichsten  Staaten 
den  Delphischen  Gott  durch  Zehnten  und  glänzende  Gaben 
ehrten. 
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4.  In  den  religiösen  Alterthümern  von  Eleusis  einen  Zu- 
sammenhang herzustellen,  fällt  schwer  bei  dem  mythischen  Cha- 
rakter der  Angaben;  noch  schwerer  findet  man  einen  Schein 
liistorischer  Entwicklung,  [einige  antiquarische  Punkte  behandelt 
A.  Nebe  de  mysf.  Eleus.  tentp.  et.  iidiiiinislr.  piiblicu.  Hall.  1886, 
Dissert.  Hai.  Theil  VIII].  Diese  Mysterien  leiden  unter  Rissen 
und  leeren  Räumen,  niemand  giebt  Antwort  auf  dringende 
Fragen,  z.  B.  wie  früh  und  auf  welchen  Wegen  lacchus  hier 
eindrang  und  den  Kult  der  Göttinnen  ausbauen  half.  [Jeden- 
falls ist  Orphischer  Einfluss  nicht  nachweisbar.]  Ziemlich  fest 
nennt  aber  die  Sage  den  Thraker  Eumolpus,  Beherrscher 
des  den  Athenern  fremden  und  feindlichen  Gaues  Eleusis, 
der  mit  Poseidon  sich  verband,  als  den  Stifter  von  Mysterien. 
Mindestens  bedeutet  er  das  weltliche  Haupt  des  Priesterge- 
schlechts EvnoXmöm ,  namentlich  in  dem  mit  Attischem  Witz 
geschmückten  Mythos,  der  seinen  Krieg  gegen  Erechtheus,  den 
Verfechter  der  Athene,  berichtet.  Man  wundert  sieh,  dass  hier- 
von der  alte  Gewährsmann  des  Apollo d.  III,  15,  4  mehr 
weiss,  als  der  Hymnus  auf  D  e  m  e  t  e  r  (vgl.  Voss  im  Kom- 
mentar p.  80):  ausführlich  Lob  eck  Agl.  I.  p.  206  sqq.,  239. 
Die  priesterliche  Fassung  des  Eumolpus  und  seine  Stellung 
als  Eponymus  [vielmehr  seine  Verbindung  mit  den  Thrakern, 
oben  S.  246]  ist  das  Werk  einer  jüngeren  Zeit,  Naiver  lautet 
die  charakteristische  Fortsetzung  des  Mythos,  welcher  den 
Triptolemos  zum  Lehrling  seiner  Göttin  macht  und  durch 
ihn  in  alle  Welt  aus  Attika  den  Landbau  verpflanzen  lässt; 
daran  knüpft  man  auch  die  Heiligkeit  dreier  Ackerzeiten  (der 
drei  agoroi  bei  Theophrast.  sign,  tempest.  4,  6)  in  Attischen 
Festlichkeiten,  Plut.  Pmec.  coniug.  42.  Hesych.  v.  BovCvyr]?. 
Ein  bleibendes  Interesse  behielt  hier  die  Fassung  von  drei 
mysteriösen  Geboten  und  praktischen  Sittenregeln,  den  ersten 
Satzungen  der  Humanität  (äyQacpa),  dgal  Bov^vysioi,  Porphyr. 
de  ahslin.  IV,  22.  Davon  Valck.  in  Herod.  VII,  231  und  zu- 
letzt Haupt  im  Hermes  V.  p.  36  fg.  Man  hat  sie  vorzugs- 
weise diesem  Heros  zugeschrieben,  aber  noch  unter  anderen  Au- 239 
toritäten  ihrer  in  der  ältesten  Gnomologie  gedacht:  Welcker 
Prometh.  p.  101.  Am  vollständigsten  handelt  von  den  Ver- 
tretern der  frühesten  Satzungen  C.  Fr.  Hermann  Ueber 
Gesetz  u.  s.  w.  p.  32  ff.  vgl.  Anm.  zu  §  46,  3.  An  Stelle  jener 
drei  naiven  Regeln  lehrt  Euripides  Änliop.  fr.  219  Götter, 
Aeltern  und  Gesetze  von  Hellas  zu  ehren.  Zuletzt  gebührt 
hier  mehreren  der  ältesten  gemeinnützigen  Erfindungen  ein 
Platz.  Zwar  wenn  man  auf  die  trivialen  Namen  der  Erfinder 
(vgl.  Lob  eck  Agl.  I.  p.  168)  blickt,  so  verdienen  sie  ge- 
ringen Glauben;  nur  empfangen  diese  Notizen  einen  Schein 
der  Tradition  von  örtlichen  Beziehungen ,  denen  man  sonst 
keine  historische  Gewähr  beilegen  darf.    Eine  Probe  P 1  u  t  a  r  c  h. 
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ap.  Procl.  in  Hesiod,  421  :  xal  rovg  dgxatovg  8k  Jiokvv  xai  lovicov 
jToisTa'd'ai  Xoyov,  xai  x<x>v  svqskov  IJäficpojv  fisv  Tifiäv,  8i6xi  xov  Xvyvov 
jiQÖJTog  evQS  xai  ro  ix  rovzov  cpcög  slariyaye  et"?  te  xa  legä  rtjv  idi'av 
XQfjon',   xov  8e  rojy  Hiißecov   dfjfiov   ovofxäaai,   Siöii    xöJv   Jiid'cov  snevorj- 

oavxo  xi]v  jiMoiv.  Im  Beginn  der  Mysterien  wird  man  kaum 
den  Glauben  au  Unsterblichkeit  der  Seele  suchen,  wie  Thraker 
(Mela  11,  2,  3),  Geten  und  andere  Nordvölker  einen  solchen 
besitzen  sollten;  er  entwickelte  sich  wohl  langsam  aus  der 
schönen  Symbolik  von  Demeter  und  Köre,  wovon  ehemals 
Welcker  im  ersten  Stück  der  Zeitschrift  für  Kunst.  [Hierüber 
ist  anders  zu  urtheilen.  Man  sehe  die  ebenso  behutsame, 
als  lichtvolle  Darstellung  von  E.  Roh  de  Psyche  S.  256  if.] 
Zuletzt  schwebt  die  Figur  des  Musaeus  völlig  in  der  Luft, 
sobald  man  ihm  die  Gemeinschaft  mit  Orpheus,  die  sühnenden 
Sprüche  der  Aristophanischen  Zeit  und  phantastische  Zuthaten, 
wie  die  Abkunft  von  der  Mondgöttin,  entzieht:  was  dann  übrig, 
bleibt,  ergiebt  einen  Antheil  an  den  Attischen  Mysterien  und 
junge  Poesie.  Die  Nachrichten  der  Alten  (s.  Passows  Ein- 
leitung) verleihen  ihm  weder  eine  Spur  von  Wirksamkeit  noch 
symbolische  Bedeutung;  man  merkt  nur  ein  Erzeugniss  des 
6.  Jahrhunderts  und  Dichtungen  der  Ürpheotelesten :  vergl. 
Th.  II.   1.  p.  336. 

5.  In  den  Thälern  des  Helikon  (Heyne  Opusc.  II.  p.  306) 
wurde  noch  spät  ein  äyojv  oder  MovaeZa  begangen :  ein  Anlass 
für  Schriften  über  das  Fest  und  die  dortigen  Alterthümer, 
Amphion    [aus    Thespiae    Alh.  XIV  p.    629  A.]   jz£qI    xov    iv 

'EhxMVi   fiovaeiov    und    Nikokrates   jzegl   xov   iv  'Ehxöjvi   dyöJvog, 

Bergk  Anal.  Alex.  I.  p.  21,  Jahn  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI. 
636.  Der  Helikon  und  in  seiner  Nähe  das  gesangreiche  Thes- 
piae (cf.  Corp.  Inscr.  I.  n.  1585)  galten  als  Heimath  oder 
Sitz  manches  verschollenen  Natursängers.  Merkwürdig  ist  das 
Namenregister  aus  Heraklides  bei  Plut.  de    mu.s.  3:   xaxd  Sk 

ri/v  avxrjv  fjhxlav  xai  Aivov  xov  i^  Evßoiag  d^QTjvovg  nsjioirjxevai  kiyei, 
xai  "Av&i]v  xov  e'l  'Av&^]86vog  xfjg  Boiuixiag  v/tivovg ,  xai  JIi'eqov  xov 
240f;<  Uiegiag  xä  TieQi  xäg  Movaag  noirjfxaxa.  Mindestens  hat  Bakis, 
der  Boeotische  Natursänger  (vvfi(p6Xrj:jxog)  einige  Sicherheit 
[schwerlich,  s.  G  ö  1 1 1  i  n  g  Comment.  de  Bacide  faüloqno  Opusc. 
p.  198  ff.],  und  sein  Andenken  mochte  nicht  erloschen  sein, 
da  die  Staatsmänner  im  Perserkriege  seinen  Namen  für  Weis- 
sagungen auffrischen  durften;  wenn  aber  Theopomp  erzählt, 
dass  er  im  Auftrag  Apollons  die  wahnsinnigen  Lakonerinnen 
sühnte,  so  setzt  diese  Thätigkeit  einen  Platz  in  der  mystischen 
Genossenschaft  des  Melampus  (§  56)  oder  der  Peloponnesier 
voraus.  Jetzt  erscheint  er  nur  im  Kreise  poetischer  Mystifi- 
kation, und  Orakel  mit  seinem  Namen  blieben  neben  denen 
des  Musaeus   seit  Aristophanes  bis  auf  die  Nachahmung  Lu- 
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cians  (/«.  Peregr.  30)  ein  gangbares  Spielzeug.  Etwaige  chro- 
nologische Widersprüche  hob  man  durch  Fiktion  von  drei 
Homonymen,  Schot.  Arist.  Ai\  962,  Pac.  1071,  Suidas  v. 
B(i3ii5:  cf.  Wessel.  in  Herod.  VIII.  20.  Diese  Figur  entbehrt 
aller  mythischen  Verzierung,  um  so  weniger  möchte  man  ihn 
für  eine  kahle  Dichtung  des  Attischen  Priesterthums  ausgeben; 
eher  lässt  sich  dies  vom  heiligen  Sänger  L  y  k  o  s  (P  a  u  s.  X,  12, 
11)  behaupten.  Denn  im  wesentlichen  standen  ßakis  und 
seinesgleichen  auf  der  Stufe  der  Wahrsager  von  Akarnanien 
(Lobeck  Aif/aoph.  T.  p.  310),  welche  noch  spät  die  verschwister- 
ten  Künste  der  Mantik  und  natürlichen  Heilkunde  trieben, 
sonst  einer  mystischen  Verbrüderung  ebenso  sehr  als  der  litte- 
rarischen Thätigkeit  fern  blieben. 

Am  wenigsten  wird  die  Fabel  des  Linus  rein  aufgelöst: 
Dissertt.  von  Ambrosch  De  Lina,  Berol.  1829.  4.  und  Stammer 
Bonn  1855.  Welcker  Kl.  Sehr.  L  8  ff.  Clinton  F.  H.  I. 
p.  341—43.  Die  gelehrte  Sage,  der  Hesiod  und  Pindar  folgten, 
macht  ihn  zum  Sohn  einer  Muse,  dann  zum  Gegenstand  eines 
Threnos  neben  lalemus  und  Hymenaeus;  so  die  beiden  Scho- 
llen zu  Rhesus,  welche  Herrn.  Opusc.  V.  190  ff.  behandelt. 
Nur  wenige  der  Alten  führen  auf  ihn  die  Buchstabenschrift 
zurück,  oder  setzen  ihn  mit  Rücksicht  auf  2",  570  vor  Homer 
(cf.  Sext.  Emp.  adv.  Math.  I.  204,  SchoL  Diomjs  Thr.  p.  785, 
Suid.  V.);  die  spätere  sehr  ausgebildete  Fabel  häuft  Personen 
und  Lokalitäten  in  Fülle.  Neuere  fassen  ihn  fast  dogmatisch, 
und  verdunkeln  ihn  aus  Mangel  an  positivem  Stoff'  durch  Ana- 
logien, wodurch  er  ein  Symbol  der  orgiastischen  Naturreligion 
in  Urgriechenland  oder  ein  Seitenstück  zu  Narkiss  werden 
konnte:  Müller  Dor.  I.  349  ff'.  Brugsch  u.  a.  Am  weitesten 
geht  E.  V.  Lasaulx  im  Würzburger  Progr.  1843,  indem  er 
den  Fall  der  Menschheit  als  Grundgedanken  dieses  Mythos 
erkennt.  Wir  wollen  uns  wenigstens  nicht  wundern,  dass  H  e  r  o  - 
dot  II,  79  einen  Aegyptischen  Grundton  im  Linus  fand.  Jetzt 
lässt  dieser  Peloponnesische  Mythos  nur  den  Nachhall  eines 
alten  Volksgesangs  hören.  Vgl.  Th.  II.  1.  p.  645.  Endlich 
wurde  Linus,  wohl  nicht  in  früher  Zeit,  neben  Orpheus  ein 
litterarischer  Name:  dies  zeigen  wenige  theologische  Frag- 
mente, darunter  zwei  Sentenzen  in  den  Gnomologien,  Mach- 
werke der  Orphiker  und  Alexandriner  ]'alck.  de  Aristob.  extr. 
[vgl.  Bergk  Gr.  Litt.  I.  S.  402]. 

45.    An  diese  frühzeitige  Kultur  knüpfen  wir  das  Ritter- 241 
thum  der  Minyer,  welches  zwar  nur  als  glänzendes  Bruch- 
stück aus  einem  vorgeschrittenen  Zeitraum  erscheint,  aber 
noch   jetzt    durch    die    Blüthe    musischer    und    geselliger 
Form   überrascht.     Minyer   verbreiteten    zuerst    den   Ruf 
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des  Aeolischen  Stammes:  sie  herrschten  nicht  nur  in 
Thessalien,  Boeotien  und  Elis,  sondern  geboten  auch  durch 
eine  Seemacht  über  die  benachbarten  Inseln.  Der  Mittel- 
punkt ihrer  Boeotischen  Besitzungen,  wo  sie  berühmte  Denk- 
mäler ihres  Reichthums  in  Anlagen  von  Vesten,  Thesauren, 
Wasserbauten  und  Heiligthümern  hinterliessen ,  war  die 
blühende  Stadt  Orchomenos.  Hier  stiftete  König  Eteokles 
den  Dienst  der  Chariten.  Wenn  dieser  Ausdruck  des 
Kunstsinnes  und  anmuthigen  Verkehrs  eine  Stufe  der  Technik 
und  behaglichen  Lebensweise  bezeugt  (schon  bei  Homer 
gelten  die  Göttinnen  dafür  als  Symbol),  so  deuten  auch  die 
begleitenden  Instrumente,  Flöten  und  Syringen  aus  einheimi- 
schem Rohr,  auf  einen  Grad  musikalischer  Fertigkeit.  Noch 
spät  sind  jene  '^aQixeiaia  der  Schauplatz  musikalischer  Wett- 
kämpfe geblieben,  wo  die  verschiedensten  Formen  des  Vor- 
trags und  der  Virtuosität  in  Deklamation  und  Instrumenten 
einen  günstigen  Sammelplatz  besassen.  Ihre  Feier  stand 
in  nahem  Zusammenhang  mit  der  Religion  des  Thessalischen 
Gottes  Ap  0  1 1 0  n  ,  dessen  alte  Tempel  in  ansehnlicher  Zahl 
bis  nach  Boeotien  reichten.  Die  Hauptsitze  des  Gottes  in 
Delos  und  Delphi  bildeten  das  Spiel  der  Kithar  oder  (poQf.ay^ 
aus;  Pytho,  das  nachmalige  Delphi,  verband  die  Lyra  mit 
der  Flöte.  2.  In  der  nachfolgenden  Zeit  sonderten  sich 
die  Völkerschaften  in  stärkeren  Gruppen:  an  Stelle  der 
Pelasger  treten  A  c  h  a  e  e  r  und  I  o  n  i  e  r ,  über  Küstenland 
und  Inseln  zerstreut,  auch  besetzten  sie  manches  Gebiet  der 
Thraker,  und  Hellenen  füllten  einen  Winkel  Thessaliens. 
Mit  dem  Wirken  der  Achaeer  kommt  zuerst  einiger  Zu- 
sammenhang in  die  Geschichte  der  Hellenen.  Zugleich  begann 
die  Sprache  sich  zu  verändern  und  in  dem  Grade  zu  spalten, 
dass  die  tliessende  wohllautende  Mundart  der  lonier,  welche 
242durch  kunstsinnige  Dichter  im  Hexameter  ein  festes  Eben- 
mass  erhielt,  den  knappen,  weniger  harmonischen  und  mehr 
alterthümlichen  Dialekten  gegenüber  trat.  Mancher  Zug  in 
fernes  Land  und  Abenteuer,  an  denen  die  jugendliche  Volks- 
sage sich  nährte,  deuten  auf  ein  lebhaftes  Zusammenwirken 
der  Ritter  und  Fürsten:  so  die  Fahrt  auf  der  Argo,  der 
doppelte  Streit  gegen  Theben,  zuletzt  der  Trojanische 
Krieg.     Dieser  bedeutet  den  Gipfel  und  Schlussstein  des 
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heroischen  Zeitalters,  in  dem  eine  Menge  von  Völkerschaften 
Kleinasiens  neben  stammverwandten  Gruppen  der  Thraker 
sich  unter  Führung  der  Troer  zum  kriegerischen  Bunde 
vereinigte,  gegenüber  der  Waffenbrüderschaft  kleiner  Grie- 
chischer Völker,  welche  die  Macht  der  Argeier  unter  Aga- 
memnon im  Peloponnes  uud  auf  den  benachbarten  Inseln 
überwog. 

1.  Von  den  Minyern  allgemeines  bei  Böckh  Staatsh. 
IL  366  fl".  1.  Ausg.  Buttmann  die  Minyae  der  ältesten  Zeit, 
Myth.  IL  2L  0.  Müller  Orchomenos  und  die  Minyer,  avo 
die  Belege  für  den  von  Boeotien  bis  Delphi  reichenden 
Apollodienst  p.  140  ff.  und  die  Chariten  p.  172  ff.  Diese  ein- 
dringenden Forschungen  lassen  uns  in  ihrer  Gesamtheit  nicht 
zweifeln,  dass  die  Geschichte  der  Minyer  nur  ein  glänzendes 
Fragment  bietet,  welches  in  kein  tieferes  Verständniss  der 
Hellenischen  Vorzeit  einführt.  Es  war  nur  ein  geistreiches 
Wagniss  von  Buttmann  die  Minyer,  die  doch  schon  als  be- 
güterter Herrscherstanim  erscheinen,  in  die  Vorzeit  der  ältesten 
Menschengeschlechter  zu  versetzen,  und  dafür  den  etymolo- 
gischen Schein  einiger  Namen  zu  benutzen.  Nicht  besser 
werden  die  Beziehungen  des  Minyer-Mythos  auf  den  Pythischen 
Apollo  verstanden.  Doch  lässt  der  Mythos  manche  That- 
sache  durchblicken :  nicht  umsonst  heissen  Trophonius  und 
Agamedes  (Müller  p.  238  fg.)  die  Baumeister,  welche  ge- 
meinsam die  reichen  Sitze  der  Götter  und  Fürsten  gründeten. 
Orchomenos  und  Pytho  wurden  durch  die  Natur  ihres  Bodens 
bestimmt,  der  von  Schluchten  mit  kalten  Bergwässern  erfüllt 
und  von  schwerer  Luft  gedrückt  zur  Inkubation  und  dämoni- 
schen Weissagung  anregte.  Der  letzte  Nachlass  jenes  alten 
Ritterthums  war  der  Dienst  der  Chariten.  An  ihnen  sah 
Her  od.  II,  50  nichts  Aegyptisches;  ihr  Kult  war  so  schlicht 
als  ihre  ältesten  Gebilde  zu  Orchomenos,  die  man  als  öio:ierf} 
betrachtete,  Paus  an.  IX,  38.  In  der  äusseren  Erscheinung 
glichen  sie  den  benachbarten  Musen;  einen  schönen  Reigen 
feierten  sie  mit  jenen  in  Delphi  nach  dem  Hom.  Hymnus  27, 
15.  Auch  der  Name  *Oj>;fo^<£i'ö?  wird  von  gelehrten  Dichtern 
(Euphor.  fr.  66,  woher  Scaliger  in  Catull.  64,  287  seine 
Muthmassung  nahm,  Minyasin  linqueus  Doris  vehbranda  choreis) 
öfter  mit  oQxsTo^^ai  zusammengestellt.  Zur  Erläuterung  dient 243 
die  Beschreibung  eines  Bildwerks  bei  Plut.  de  mus.  14.  xal 
fj  iv  ArjXo)  de  rov  dydXjuarog  avzov  ('ATiölXwvog)  dtpiögvoi?  k'xei  ev 
fiEV  rfj  Se^iq.  zö^ov,  sv  Öe  rfj  dgiorsgä  Xägizag  zwv  zfjg  ^lovaixfjg  6q- 
ydvcov  iydoztjv  zi  s^ovoav '  rj  /liev  yaQ  Xvgar  xqüieT,  tj  6'  avXovg,  ^  8' 
iv  fiEOO)  jiQOSxeifjevrjv  f'xei  zco  ozo/^iazi    avgiyya.     Vgl.  Sicbelis  in  Istr. 

p.  67  mit  der  Münze  in  Comm.  Soc.  Gott.  XIV.  p.  228.     Fast 
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uomittelbar  wird  man  an  die  drei  Musen  des  Eumelus  (Herrn. 
Opiisc.  II  300),  Töchter  Apollons,  erinnert,  deren  eine  (nach 
der  Form  K^^rpioovv,  Tzeiz.  fhs.  opp.  1,  zu  schliessen]  KrjqicKÖ 
(d.  h.  die  von  Orchomenos)  hiess.  Diesen  Kult  förderte  die 
Flöte,  die  Begleiterin  des  Tanzes,  wofür  das  von  Find.  Py. 
XII,  25  gerühmte  Flötenrohr  (avXrjxiHOQ  xä?Mfiogj  ein  treffliches 
Material  war.  Sie  begründete  den  musikalischen  Ruhm  der 
Boeoter,  unter  denen  die  Thebaner  als  Meister  der  Flöte 
galten  und  vor  allen  Hellenen  auf  diese  Virtuosität  stolz  waren: 
s.  besonders  I)io  Chrys.  or.  VII,  p.  263.  Vgl.  Anm.  zu  §  58,  1. 
In  jenen  Thatsachen  liegen  Spuren  einer  urboeotischen  Poesie, 
deren  frühester  litterarischer  Ausdruck  im  Hesiod,  namentlich 
in  der  Hymnendichtung  der  Theogonie  hervortritt.  W^eniger 
mag  man  an  die  Thrakische  Bevölkerung  mit  Müller  p.  381 
erinnern. 

2.  Quelle  von  Belang  waren  hier  des  H  ekataeos  ^('o>i<;<ra. 
Ein  Sammelplatz  der  Aeolier  wurde  Thessalien,  das  alte  Ge- 
biet der  Pelasger.  Auch  galten  Aeolier  und  Pelasger  für  iden- 
tisch, Herod.  VII,  95  und  Strabo  V.  p.  221.  [Herodot  sagt 
nur,  dass  wie  die  lonier,  so  die  Asiatischen  Aeolier  ehemals 
Pelasger  geheissen  hätten ;  Strabo,  dass  die  Pelasger  ein  alter, 
durch  ganz  Hellas,  besonders  unter  den  Aeoliern  in  Thessalien 
verbreiteter  Volksstamm  gewesen  seien.  Auch  Ephoros  macht 
daselbst  darauf  aufmerksam,  dass  viele  Griechische  Volks- 
stämme einst  Pelasger  genannt  seien,  weil  diese  eine  Zeit  lang 
über  sie  geherrscht  hätten.]  Aber  ausdrücklich  hat  man  den 
Namen  AtoXeig  für  Thessalien  und  Aetolien  {WesscI.  in  Herod. 
VII,  176,  Palmer.  Graec.  ant.  IV,  8)  angemerkt,  sogar  noch 
auf  einen  grösseren  Theil  Griechenlands,  in  dem  Achaeer 
wohnten,  ausgedehnt.     Strabo  VIII.  p.  333:  aihco  de  tov  Alo- 

Xtxov   jrXrj&ovg   EJiixQuxovvxog   ev   toTg   exrog  Uadfiov,    xai   oi   ivrog  Aio- 

hXi  TTQoreQov  rjoav,  eh'  i/^ixdrjoav.  Weiterhin  bemerkt  er,  dass 
die  Mundarten  der  Aeolier  überall  wechselten,  vorwiegend 
aber  zu  den  benachbarten  Doriern  neigten,    dann,  öonovoi    de 

ScoQi'Ceiv  äuiavreg    Sia    ri]v  övpßäaav  eTringdremv.      Die  Mischung    der 

jüngeren  Aeolier  erhellt  aus  dem  Verzeichniss  der  Aeolischen 
Kolonisten,  Sc/io/.  Diomjs.  Periey.  820.  Die  Sprachform  der 
Aeolier  pflegt  eine  dunkle  Tradition  mit  dem  Latein  (Grundr. 
d.  R.  Litt.  Anm.  105)  zu  verknüpfen;  bezeugt  sind  das  Di- 
gamma,  das  Fehlen  des  Duals  und  zahlreiche  Punkte  der  Laut- 
und  Formenlehre,  worin  das  Latein  mit  der  jüngeren  Aeolis 
oder  dem  altgriechischen  Idiom  zusammentrifft.  [An  und  für 
sich  steht  das  Latein  dem  Keltischen  näher  als  dem  Griechi- 
schen.] Kein  unbedeutender  Ueberrest  ruht  in  den  Flexionen 
und  im  Lexikon  der  Homerischen  Sprache  [hierüber  sorg- 
fältig G.  Hinrichs  de  Homer,  elocut.  vestig.  Aeolicis,  Jen. 
1875.]     Vgl.  Anm.  zu  §  54,  4. 
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Endlich  verdienen  über  diesen  verworrenen  Theil  der  Griechi-244 
sehen  Vorzeit  in  künftiger  Forschung  benutzt  zu  werden  die 
Vorträge  von  Gerhard,  lieber  den  Volksstamni  der  Achaeer, 
und  das  Seitenstück  dieser  akademischen  Arbeit,  Ueber  Grie- 
chenlands Volksstämme  und  Stammgottheiten,  beide  in  d.  Ab- 
handl.  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  J.  1853.  In  jener  Abhand- 
lung (die  zweite  betrifft  die  frühesten  Völkergruppen,  Pelasger 
und  Thraker)  sucht  er  aus  Götterdiensten  und  religiösen  Sagen 
darzuthun,  dass  der  Stamm  der  Achaeer,  welcher  in  der  wenig 
einheitlichen  Masse  der  Aeolier  nicht  sowohl  unterging  als 
fortlebte,  nicht  nur  diesen  den  besten  Theil  ihrer  Kultur  als 
Vermächtniss  übergab,  sondern  auch  zur  Entwicklung  der  lonier 
und  Dorier  beitrug.  Die  Details,  welche  dort  für  die  Verflech- 
tung des  Achaeischen  Götterwesens  in  das  Leben  der  jünge- 
ren Hellenischen  Zeit  hervorgehoben  werden,  sind  von  unglei- 
chem Werth  und  ihre  Kraft  liegt  hauptsächlich  im  Ganzen: 
mancher  Satz  streitet  empfindlich  mit  dem  Herkommen,  wie  die 
These,  dass  Aeolier  kein  Hellenischer  Stamm  seien;  wollte 
man  aber  auf  diesem  schlüpfrigen  Boden  irgend  eine  Kom- 
bination auf  die  Spitze  treiben,  so  müsste  man  besorgen,  dass 
uns  vielleicht  die  Achaeer  nur  als  Abstraktion  oder  Kollektiv- 
name zurückblieben.  fUeber  die  Achäer  s.  Busolt  Griech. 
Gesch.  I,  S.  73.] 

46.  Das  heroische  Zeitalter  zeigt  eine  Zahl 
Achaeischer  Völkerschaften  auf  einer  Stufe  geistiger  Ent- 
wicklung, aus  welcher  der  Anfang  einer  poetischen  Kunst 
hervorging.  Unsere  Kenntniss  von  den  heroischen  Zuständen 
beruht  nicht  auf  Sagen  oder  dem  formlosen  Volksliede, 
sondern  auf  einem  Werk  vollendeter  Kunst,  den  Homeri- 
schen Gesängen;  aber  eben  deshalb  kann  sie  nicht  voll- 
ständig sein,  sondern  muss  sich  auf  einen  massigen  Umfang 
beschränken.  Zwar  besitzt  diese  Schilderung  der  altgriechi- 
schen Ritterwelt,  wenn  man  auf  den  Grundton  und  den  Ein- 
druck des  Ganzen  achtet,  zum  grösseren  Theil  einen  fast 
historischen  Werth :  diesen  würde  schon  der  Realismus  und 
die  objektive  Treue  des  Ionischen  Sinnes  verbürgen;  noch 
sicherer  bezeugt  ihn  die  von  keinen  Widersprüchen  gestörte 
Harmonie  des  Gemäldes;  allein  der  einst  wirre  Stoft'  ist 
reinlich  gestaltet  und  in  einen  gleichartigen  Zusammenhang 
unter  Formen  geselliger  und  religiöser  Ordnungen  gebracht 
worden.  Die  heroische  Welt  erblicken  wir  hier  geregelt, 245 
veredelt  und  ungeachtet  ihrer  Einfalt   einer  in  Sittlichkeit 
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vorgeschrittenen  Zeit  nahe  gerückt,  die  Stärke  der  Leiden- 
schaft gemildert,  die  Sinnlichkeit  des  Naturlebens  von  den 
ursprünglichen  Launen  der  Roheit  und  Barbarei  befreit  und 
auf  den  Boden  der  reinen  Menschlichkeit  gestellt.     Nun  lag 
es  im  Wesen    der  lonier,    mit   vertrauter  Neigung  in  das 
Alterthum  einzudringen  und  dem  Naturleben  sich  hinzugeben, 
aber  aus  dem  Sagenkreise   der  Achaeer   und  Troer  hatten 
sie  doch  nur  Bruchstücke  vom  Gerücht   empfangen.     Ihre 
Sänger  mussten  also  diese  vereinzelten,  oft  wüsten  und  ein- 
tönigen Geschichten   mit  Auswahl  zusammenfügen   und  im 
breiteren  Strom  ausführlicher  Dichtung  klar  und  anmuthig 
schildern.    Wenn  sie  nun  auch  die  Grundzüge  der  Heroen- 
zeit  richtig  erfassten,    und  sie  unverfälscht  väederzugeben 
bemüht  waren,  so  verwischten  sie  doch  jedes  Merkmal  der 
Unsitte,   berichtigten,  was   formlos  war  oder  dem  feineren 
Gefühl  widersprach,  mit  dem  gebildeten  Auge  eines  jüngeren 
Geschlechts,  und  gelangten  allmälich  zu  plastischen  Gruppen 
des   kunstvollen  Epos.     Die  Spitze   dieser   Ionischen   Auf- 
fassung ist  das  Gemälde  kleiner  Naturstaaten,  welche  bereits 
der  rohen  Gewalt  sich  entwinden  und  aus  der  Unmündigkeit 
des  patriarchalischen  Regiments  in  eine  Zeit  der  Ordnung 
und  persönlichen  Bestimmtheit  eintreten.     Sie  fallen  durch 
die   Zerstückelung   von    Gebieten    und   Völkerschaften   aus 
einander;  sonst  ist  die  Masse  der  Achaeer  an  Bildung  gleich 
und  sie  stehen  auf  einerlei  Stufe  der  Kultur.     Fast  unbe- 
dingt walten  als   väterliche  Schutzherren  ihrer  Völker  die 
Könige,  mit  Vorrechten  glänzend  ausgestattet;   nur  wenig 
wird  ihr  Wille  durch  einen  Rath  der  Alten,  am  wenigsten 
durch  berufene  Volksversammlungen  beschränkt.    Ihre  Gel- 
tung stützt  sich  auf  eine  Fülle  der  Macht,  welche  der  Besitz 
von  Heerden  und  Grundstücken  und   sonstigem  Vermögen, 
ein  reicher  Antheil  an  der  Kriegsbeute,  endlich  die  Hoheit 
über    Vasallen    und   Nachbarfürsten    ihnen    ertheilt.     Ihre 
Thätigkeit  erscheint  hauptsächlich  in  der  Kriegführung,  im 
Rechtsprechen  und  öffentlichen  Opferdienst.    Was  aber  dem 
Königthum  eine  moralische  Stärke  verleiht,  das  ist  ein  mythi- 
scher Glaube,  die  gute  Meinung  von  seinen  erblichen  Vor- 
zügen, von  der  göttlichen  Abkunft  und  vollendeten  körper- 
lichen Bildung  der  Häuptlinge,    denen  man   deshalb  einen 

Bernhard  y,    Griech.  Iiitt.-Geschichte.    Th.  I.    (5.  Aufl.)  ^7 
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höheren  Grad  der  Klugheit  in  Rath  und  That  zutraut.  Man 2« 
rühmt  nicht  bloss  ihre  Tapferkeit,  sondern  gedenkt  auch 
mancher  Abenteuer,  in  denen  der  fürstliche  Verstand  in 
List  und  kühner  Berechnung  glänzt.  Ihnen  gegenüber  ent- 
behren die  Völker,  wenn  sie  gleich  frei  sind  und  zu  Ver- 
handlungen berufen  werden,  aller  Selbständigkeit;  nur  in 
zersplitterten  Räumen  und  kleinen  Fürstenthümcrn ,  be- 
sonders auf  Inseln,  mochten  Edle  mit  massigem  Besitz,  die 
in  einer  Art  von  Gefolgschaft  standen ,  eine  Mittelklasse 
bilden,  wie  die  Schilderungen  vom  westlichen  Inselgebiet 
in  der  Odyssee  sie  darstellen.  Die  Häuslichkeit  war  schlicht 
und  ehrbar,  Achtung  vor  den  Frauen  und  Heiligkeit  der 
Ehe  (§  14,  2  Anm.)  fast  ungeschwächt;  der  Dienst  von 
Sklaven  erscheint  noch  selten  und  zufällig,  meistentheils  in 
Fällen,  w^o  solche  durch  Gefangenschaft  oder  Kauf  erworben 
sind,  aber  mehr  Genossen  der  Familie  als  Werkzeuge  der 
Bequemlichkeit  wurden.  Höhere  Technik  (mit  Ausnahme 
der  Malerei)  wurde  bereits  zierlich  an  Waffen  und  Geräth, 
an  eingelegter  Arbeit  in  edlen  Metallen  und  kostbaren 
Stoffen  geübt;  das  Gewerbe  verräth  einen  Grad  der  Fertig- 
keit und  setzt  Wohlstand  voraus.  Aber  jede  Kunst  fordert 
ausschliesslich  die  Kraft  eines  eigenen  Mannes,  zumal  wenn 
man  sie  unter  göttlicher  Einwirkung  betrieb:  der  Seher, 
der  Arzt,  der  Sänger  sind  immer  andere  Personen.  Dennoch 
beruht  eine  solche  Theilung  der  künstlerischen  Kraft  noch 
auf  keiner  Vererbung  in  Kasten  oder  Zünften,  selbst  nicht 
in  der  Arzneikunde.  Diesen  höchst  einfachen  Verhältnissen 
entsprach  der  Umfang  des  Wissens,  soweit  ein  Umriss  des- 
selben aus  dem  ältesten  Epos  zu  entnehmen  ist  und  einen 
Rückschluss  auf  die  frühere  Zeit  verstattet.  Länder-  und 
Himmelskunde  beschränkte  sich  auf  eine  massige  Kenntniss 
vom  benachbarten  Asien,  vom  inneren  Griechenland  und 
von  den  Inseln  des  Aegaeischen  Meeres,  welches  man 
ängstlich  fast  nur  längs  der  Küsten  befuhr;  man  besass 
Elemente  der  Astrognosie,  oder  einen  Inbegriff  der  Stern- 
bilder, welche  der  scharfe  phantasievolle  Blick  des  Land- 
mannes und  der  einst  nomadischen  Völker  bei  Jagden  und 
auf  Weideplätzen  wahrgenommen  hatte.  Fremde  Waaren 
wurden  durch  Phöniker  zugeführt,  man  kannte  nur  Tausch- 
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handel,  wofür  Herden  oder  bewegliche  Habe  {ngößara)  als 
Werthmesser  galt,  und  begehrte  vorzüglich  edles  Metall,  an 
247 dem  Hellas  arm  war.  Doch  hat  aus  diesen  Berührungen 
mit  dem  Orient  kein  lebhafter  Verkehr  sich  entwickelt; 
wiewohl  die  für  berechtigt  angesehene  Seeräuberei  hierzu 
beitragen  konnte.  2.  Charakteristisch  und  in  ihrer  Art  ab- 
gerundet erscheinen  die  nationalen  Ansichten  jenes  Zeit- 
alters von  menschlichen  und  göttlichen  Dingen.  Ihr  un- 
wandelbarer Grund  ist  ein  dunkler  und  befangener  Natur- 
glaube, die  Verehrung  des  unveränderlichen  Naturgesetzes 
und  der  geheimnissvollen  Gewalten  im  Gebiet  der  Sinnen- 
welt, welche  gleichmässig  Leib  und  Seele,  physische  Thaten 
und  geistige  Vorstellungen,  selbst  Gedanken  und  Entschlüsse 
des  Menschen  im  entscheidenden  Augenblick  beherrschen. 
Die  Stärke  des  sittlichen  Bewusstseins  fehlt,  und  man  unter- 
scheidet nur  schwach,  was  gut  oder  böse  sei;  sicher  war 
nur  das  instinktive  Vertrauen  auf  das  gegenwärtige  Leben. 
Doch  zeigt  sich  ein  praktischer,  fast  geläuterter  Ausdruck 
dieses  Naturglaubens  im  regen  Gefühl  für  Recht  und  in  der 
Achtung  vor  dem  sittlichen  Herkommen  (d^if^iateg),  welches 
man  unter  den  Schutz  der  Götter  stellte.  Die  Praxis  kennt 
aber  weder  den  Namen,  noch  die  Forderungen  des  politi- 
schen Gesetzes ;  nur  im  dunklen  Bewusstsein  aller  wurzeln 
Ahnungen  einer  natürlichen  Sittlichkeit,  für  welche  der  Be- 
griff" des  Schicksals,  welches  die  Kreise  göttlicher  und  mensch- 
licher Gewalten  umfasst,  einen  Rückhalt  gewährt.  Zwar 
soll  das  Auge  der  Olympischen  Götter,  vor  allen  und  an 
ihrer  Spitze  Zeus  der  erhabenste  Walter,  auf  das  irdische 
Treiben  blicken,  die  Rathschläge  der  Menschen  bestimmen 
und  ihre  Handlungen  unermüdlich  bewachen:  dennoch  steht 
über  oder  neben  diesen  (denn  Homers  Auffassung  schwankt) 
noch  ein  mächtiges  Schicksal,  welches  den  letzten  Ausgang 
nach  seinem  Willen  erzwingt,  wenn  auch  sein  Lauf  durch 
Eingriff"e  jeder  Art,  oder  durch  Zufall,  oft  gehemmt  wird. 
Denn  der  Naturglaube  gestattet  viele  Möglichkeiten  und  ent- 
zieht sich  jeder  strengen  Berechnung;  doch  war  er  kräftig 
genug,  um  Scham  und  Mässigung  zu  wecken,  welche  sich 
in  gastfreundschaftlichem  Sinn  und  Mitleid  mit  dem  Unglück 
erwies.    Furcht  vor  einer  Nemesis  und  dem  göttlichen  Willen, 
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welcher  nach  Gefallen  bethört  und  erleuchtet,  griff  in  das 
Leben  wohlthätig  ein  und  half  die  sonst  ungezügelte  Leiden- »48 
Schaft  beschränken.  Auf  dieser  Stufe  des  phantastischen 
Denkens  floss  die  sinnliche  mit  der  geistigen  Welt  zu- 
sammen, welche  beide  damals  weder  in  einen  Gegensatz  aus- 
liefen, noch  durcli  scharfe  Grenzen  geschieden  waren.  Ein 
festes  moralisches  Urtheil  über  Unrecht  mangelt;  nicht  immer 
folgt  dem  P'revel  die  Strafe  (denn  auch  der  Todschlag  wird 
bürgerlich  gebüsst);  nur  die  Gegenwart  ist  der  Schauplatz 
alles  menschlichen  Lebens  und  sein  Abschluss ,  denn  nur 
ein  kümmerlicher  Nachhall  des  jetzigen  Daseins  in  einer 
Schattenwelt  mit  matten  Erinnerungen  an  früheres  Leben 
und  Wirken,  ohne  sittliche  Kraft  oder  Vergeltung  (wenn 
man  den  ursprünglichen  Bestand  beider  Epen  hört) ,  setzt 
es  fort.  Die  seligen  Götter  aber  theilen  weltliche  Neigungen, 
Genuss  und  Leid  mit  den  Menschen,  doch  ohne  jeden  An- 
spruch auf  sittliche  Vollkommenheit;  sie  vereinigen,  jeder 
in  seinem  Gebiet  (yigag),  eine  Fülle  physischer  Macht,  über- 
treffen das  menschliclie  Mass  in  leiblicher  Erscheinung  und 
in  Kraft  der  Sinne,  wirken  durch  die  Gabe  der  Verwandlung 
weit  über  die  Schranken  des  Raums  und  der  Persönlichkeit 
hinaus,  sind  dem  Lose  der  Vergänglichkeit  nicht  unterworfen, 
sondern  erfreuen  sich  einer  ewigen  Jugend.  Indessen  hat 
das  Epos,  ohne  durch  Reflexion  den  Begriff  der  Götter  zu 
steigern  und  zu  läutern,  ihr  anthropomorphisches  Bild  schritt- 
weise vpn  gröberen  Zugaben  der  Menschlichkeit  befreit  und 
einigermassen  idealisirt.  Gleich  einfacli  war  die  Ausübung 
der  öffentlichen  Religion ;  noch  war  den  Göttern  kein  all- 
gemeiner Dienst  gewidmet,  solange  die  Griechischen  Völker- 
schaften von  einander  geschieden  lebten.  Als  vor  anderen 
verbreitet  werden  Kulte  des  Götterkönigs  Zeus,  des  ApoUon 
und  der  Artemis  erwähnt;  diese  beiden  galten  anfangs  als 
Beschützer  von  Herden  und  Triften,  dann  als  Lichtgötter; 
geistig  und  edel,  selbst  bis  zu  einem  Grade  göttlicher  Rein- 
heit, treten  Apollon  und  Athene  hervor;  neben  ihnen  die 
Schützer  von  Städten  und  Gemeinden  {noliovxoi^  wie  Hera 
im  Atridenreich)  in  nicht  kleiner  Zahl ;  Haus-  und  Familien- 
götter vererbten  sich  in  den  Geschlechtern  der  Könige  und 
verschmolzen  zuletzt  mit  ihren  Genealogien   als  Eponymi. 
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Statt  der  Asiatischen  Tempel  und  Götterbilder  wurden  ihnen 
249 Altäre  und  Haine  geheiligt,  Opfer  ohne  priesterliche  Riten 
durch  Opferer  CieQijsg,  i^vooy.öoL)  dargebracht;  Heiligthümer 
manches  Gottes  an  verschiedenen  Orten  Griechenlands  be- 
rührt das  Epos  nur  flüchtig.    Gemeinsame  Kulte  oder  Götter- 
dienste mit  landschaftlichem  Ansehn  werden  nicht  erwähnt, 
bloss  von  den  Panegyren  des  Achaeischen  Poseidon  findet 
sich  eine  Spur,    noch  weniger   darf   man    eine  Kunde   von 
fanatischer  oder  enthusiastischer  Feier  von  Geheimdiensten 
der  unterirdischen  Götter  erwarten;  die  Orakel  von  Pytho 
und  Dodona  nennt   erst  die  Odyssee   ganz   beiläufig.     Die 
Pelasgische  Religion  (§  43,  2)  ist  bei  Homer  vollständig  in 
den  Hintergrund  getreten.    Aber  auch  der  Standpunkt  der 
schönen  plastischen  Kunst  liegt  ihm  fern.     Denn  die  Vor- 
stellung der  Götter  und  Heroen   spielte  noch  vielfach  mit 
ungemessenen  oder  wunderbaren  Kräften  und  verlief  in  form- 
lose Phantasmen ,  welche  die  Schärfe  sinnlicher  Bestimmt- 
heit wenig  zuliessen ;    die  Zahl  der  göttlichen  Geister  war 
nicht   abgeschlossen,   und   der  Personifikation   von   Natur- 
kräften blieb  der  freieste  Raum  eröffnet.     Die  Künste  der 
Vogelschauer,    der  Traumdeuter  und  sonstiger  Kenner  der 
Zukunft  (^sonQCTtoi),  welche  den  Zeichen  und  Eingebungen 
der  Götter  folgten ,   wurden   nicht  immer  und   keineswegs 
allgemein  beachtet.     3.  Auf  dieser  Stufe  der  naiven  Bildung 
Hess  die  Mittelmässigkeit  göttlicher  und  menschlicher  Weis- 
heit jede  geistige  Grösse  hervortreten.    Man  begreift  deshalb, 
dass  die  Sänger  (aoidoi)  als  Vertreter  einer  hohen  Kunst 
lebhaft  verehrt  wurden.    Denn  Musik  im  Verein  mit  Gesang 
war  der  Gipfel  aller  heroischen  Kultur.     Auch  Fürsten  er- 
scheinen  des  Gesangs   zum  Spiele  kundig,    und    erheitern 
sich  an  musischer  Kunst,  indem  sie  das  Andenken  früherer 
Grossthaten  feiern;    manchem   unter  ihnen   hat   die  Sage, 
vielleicht  durch  spätere  Hand  verschönert,  noch  einen  Grad 
der   Weisheit    und    der    Redegabe    beigelegt.      Aber    eine 
eigentliche  Kunst  des. Liedes  übte  nur  der  Stand  der  Sänger. 
Ihnen  ist  die  Lust  und  Gabe  des  Gesanges  eigen,  und  gleiche 
Verehrung  wird   ihnen  dafür  von  Volk  und  von  Edlen  er- 
wiesen.    Denn   sie   waren  die  berufenen  Männer,   welche 
250unter  Begleitung  der  Kithar  beim  Gastmahl  oder  Tanzreigen 
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das  Lob  der  Götter  und  Helden  verkündeten.  Selbst  die 
Götter,  glaubte  man,  erfreuten  sich  am  Spiel  Apollons 
zum  Gesang  der  Musen:  sie  hatten  ein  göttliches  Geschenk, 
die  Lyra,  als  Freundin  dem  Schmause  verliehen.  Nichts 
hob  aber  den  Ruf  und  die  Geltung  der  Aoeden  bei  Volk  und 
Königen  mehr  als  das  Vertrauen,  dass  sie  nicht  schulgerecht 
aus  weltlicher  Einsicht,  sondern  unter  Gunst  und  Schutz  der 
Unsterblichen  das  sangen ,  was  in  ihrer  Brust  durch  Ein- 
gebung der  Musen  in  begeisternder  Stunde  angeregt  worden 
und  von  ihnen  in  treuem  Gedächtniss  bewahrt  war.  Welche 
Stoffe  sie  behandelten,  (gewiss  bewegten  sich  alle  ihre 
Lieder  in  einem  sehr  begrenzten  Kreise  von  Geschichten), 
das  lässt  sich  aus  den  Scenen  der  Odyssee  vielleicht  ahnen, 
nicht  aber  sicher  ermitteln ;  denn  dieses  Gedicht  stellt  offen- 
bar (namentlich  in  den  symbolischen  Figuren  des  Phemios 
und  Demodokos)  ihren  Beruf  vergeistigt  und  auf  einer 
bereits  fortgeschrittenen  Stufe  technischer  Ausbildung  dar. 
Sonst  zeigen  solche  Schilderungen ,  dass  die  Sänger  der 
Achaeer,  ganz  wie  die  Xaturdichter  bei  Völkern  in  ähnlichem 
Kulturstande,  nur  einen  bestimmten  Mythos  oder  ein  be- 
deutendes Ereigniss  in  geschlossenem  Zusammenhang  vor- 
trugen, die  fern  liegenden  Sagen  aber  zur  Seite  Hessen, 
oder  nur  andeutend  berührten. 

1.  2.  Zur  Uebersicht  der  Homerischen  Objekte,  der  Gesamt- 
heit und  der  Details,  hat  die  neuere  Zeit  mehrfach  For- 
schungen unternommen  und  sie  bis  zu  solcher  Vollständigkeit 
entwickelt,  dass  sie  bereits  durch  populäre  Summarien  ver- 
breitet werden.  Aber  ein  mit  vielseitigem  Blick  und  erschöpfen- 
der Kenntniss  gearbeitetes  Werk,  welches  in  die  Homerische 
Litteratur  und  zugleich  in  die  Heroenzeit  des  Epos  einführt, 
fehlt  und  ist  mehr  als  jemals  ein  dringendes  Bedürfniss.  An 
die  Stelle  von  Ev.  Feith  Antiquilales  Homericae  (LB.  1677, 
Argent.  1743)  ist  J.  Terpstra  Antiqnilas  Homerica,  LB.  1831 
getreten.  Ein  reiches  Archiv  giebt  J.  B.  Friedreich  Die 
Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee  2.  A.  Erl.  1856.  Fleissig 
aber  wenig  übersichtlich  E.  Buchholz  Die  Homerischen  Re- 
alien, HI,  L.  1871 — 85;  ein  knapper  Auszug  daraus  bleibt  zu 
wünschen.  Veraltet  J.  H.  Koppen  Ueber  Homers  Leben 
und  Gesänge,  Hannov.  1788  (1821).  L.  Cammann  Vorschule 
zu  der  Ilias  und  Odyssee,  Leipz.  1829.  Levesque  Stir  les2äi 
moeurs  et  les  usages  des  Grece  dtt  tems  rf'  Homere   in  Mem.  de 
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f Institut  T.  II.  Aus  neuerer  Zeit:  K.  G.  Heibig  Die  sittlichen 
Zustände  des  Griech.  Heldenalters,  Leipz.  1839,  Schün- 
wälder  im  Programm  von  Brieg  1843,  vor  anderen  Schoe- 
mann  AnHi/n.  p.  62  —  75  oder  in  s.  Griech.  Alterthümern. 
Schilderungen  der  Homerischen  und  Hesiodischen  Welt :  in 
des  Philosophen  J.  J.  Wagner  Kleinen  Schriften  Th.  3,  Ulm 
1847.  Dann  des  vielseitigen  Staatsmanns  W.  E.  Gladstone 
Studies  on  Homer  and  the  Homeiic  nge,  Odf.  1858.  HI.  Zweck- 
mässige Bearbeitung  von  A.  Schuster  Gladstone's  Homerische 
Studien,  Leipz.  1863.  Vom  Verfasser  selbst  gekürzt  und  auf 
einen  Ueberblick  der  Kultur  und  der  Götterthümer  beschränkt : 
Jitrentos  uiiindi.  Tlie  gods  and  inen  of  the  heroic  age,  L.  1869. 
Die  Frage,  wieweit  Homer  als  historische  Quelle  betrachtet 
werden  könne,  hat  Wachsmuth  H.  Alt.  I.  1.  300  —  8  (I. 
770  ff.  2  Aufl.)  erörtert,  freilich  unter  der  zu  bedenklichen 
Voraussetzung  eines  stetigen  Zusammenhangs  zwischen  den 
heroischen  und  den  Homerisch -Ionischen  Zeiten.  Man  war 
früher  noch  weiter  gegangen,  selbst  bis  zu  der  Annahme,  dass 
Homer  über  Vergangenheit  und  eigene  Zeit  vollständig  be- 
richte, dass  sein  Stillschweigen  ein  sprechendes  sei,  mithin 
was  bei  ihm  nicht  vorkommt,  auch  nicht  existirte.  Hiergegen 
sagt  Gieseke  Thrakisch-Pelasgische  Stämme  p.  30  treffend: 
„Homer  lebt  in  der  Gegenwart;  was  nicht  mehr  ist,  danach 
gelüstet  ihn  nicht.  In  drei  Generationen  bewegt  er  sich  vom 
Enkel  bis  zum  Grossvater  hinauf,  höchst  selten  nur  fällt  sein 
Blick  im  Vorübergehen  auf  etwas  früheres."  Fand  man  bis- 
weilen (Her od.  II,  16)  eine  Spur  absichtlich  veränderter 
Mythen,  so  that  dies  dem  Glauben  an  das  Epos  keinen  Ein- 
trag, und  Homers  Auffassung  der  alterthümlichen  Zustände 
Hess  man  unberührt.  Diese  suchte  noch  das  vorige  Jahrhun- 
dert [selbst  noch  Heyne]  mit  den  Sitten  der  Wilden  und  den 
Stoffen  der  Reisebeschreiber  zu  vergleichen.  Allen  Parallelen 
der  Art  widerspricht  schon  das  Ebenmass  und  die  harmonische 
Kunst  in  Darstellungen  des  religiösen  Glaubens.  Hauptbuch 
C.  F.  Naegelsbach  Die  Hom.  Theologie,  Nürnb.  1840. 
(3.  Aufl.  1884)  vgl.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  p.  8.  9, 
und  Teuf  fei  [zur  Einleitung  in  Homer  in  Stud.  u.  Charak- 
terist. S.  1 — 44].  Ergänzungen  jeder  Art  bietet  das  Buch  von 
Gladstone.  Früher  K.  W.  Ilalbkart  Psycho/ogia  HonipHca, 
Züll.  1796,  und  vor  allen  Voss  im  ersten  Theil  der  Antisym- 
bolik.  [Wichtige  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Ho- 
merischen Eschatologie  giebt  E.  Roh  de  in  dem  schönen 
Buche :  Psyche.  Seelencult  und  Unsterblichkeitsglaube  d. 
Griechen,  Freib.  1890.  Danach  erscheint  allerdings  die  Aeus- 
serung  des  Spanischen  Gelehrten  R.  Beltram  y  Rözpide, 
welcher  in  seiner  Historia  de  la  filosofia  griega,  Madr.  1879, 
Homer  als  den  Luther  der  Griechen  bezeichnet  hat,   minder 
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paradox.    Der  milde,  wahrhaft  poetische  Rationalismus  Homers 
mit  seinem  gänzlichen  Freisein  von  aller  8siotöai/^(oria ,  seinem 
vornehmen  Ignoriren  alles  mystischen,  orgiastischen  und  spuk- 
haften ,    dem  wir  doch  ausserhalb  der  Homerischen  Gedichte 
bei  den  Griechen  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  ein  Umstand, 
auf   den    zu    seiner  Zeit    schon    Creuzer    Briefe  üb.  Homer 
u.  Hesiod.  S.  6.  121  ff.  aufmerksam  gemacht  hat,  giebt,  wenn 
es  dessen  noch  bedürfte,  den  strictesten  Beweis,  dass  wir  es  in 
diesen  Gedichten  mit  keiner  Volkspoesie  zu  thun  haben.    An 
ihm    scheitert    aber   auch  die  Annahme    der  Thätigkeit  einer 
Sängerschule,  sowie  die  gegenwärtig  beliebte  Krystallisations- 
theorie.     Eine  derartige  Anschauung   von    göttlichen  Dingen, 
vom  Verkehr  zwischen  Göttern  und  Menschen,  ist  rein  indi- 
viduell:   sie  ist  im  Geiste  des  einen  jxonpj]?  entstanden,    dem 
keiner  zuvor,  keiner  je  gleich  gekommen  ist,  dessen  Ansicht 
daher  den  Griechen  wie  eine  Art    höherer  Offenbarung,    wie 
eine  intellectuelle  Erlösung  aus  den  Banden  des  Wahns  und 
des  Aberglaubens  erschienen  ist,  was  sie  freilich  nicht  abge- 
halten hat,  in  der  Praxis  des  Cultus  nach  wie  vor  dem  närgiog 
löyog  ZU  folgen.]    Fleissig  sind  Politik  und  rechtliche  Zustände 
der  Heroenzeit  dargestellt:  E.  Platner  noüones  iuris  et  iusti- 
liae  ex  Hotn.  et  Hesiodi  cnrm.  exp/icitae,    hinter  s.   Beitr.  zur 
Kenntniss  des  Attischen  Rechts,    Marb.  1818,    und  die  Ver- 
fasser von  politischen  Alterthümern,  besonders  Hermann  §  55. 
[Uebersichtliche  Darstellung    mit    sorgfältigen  Litteraturnach- 
weisungen    in    den    die    Homerische  Zeit    behandelnden    Ab- 
schnitten   in    I.  Müll  er 's    Handbuch    B.  IV.]      Berufsweisen 
und  heilige  Wissenschaft  in  der  Homerischen  Welt:  Lobeck 
Afjlaoph.  I.  p.  256  sqq.     lieber   die   Kunstfertigkeit   der   He- 
roenzeit haben    die  Archaeologen   sich    allmälich   verglichen: 252 
Fr.  Thiersch    Epochen    der   bildenden  Kunst  unter  d.  Gr. 
München  1829.    Müller  in  Wiener  Jahrb.  Bd.  36.    üebersicht 
der  Technik  im  heroischen  Zeitalter,  dess.  Archäol.  §  56,  58. 
Rossignol     Des    artisles    Homeriques,     Paris    1861.       Zuletzt 
B  r  u  n  n  Die  Kunst  bei  Homer,  in  d.  Abhandl.  d.  Münchener 
Akad.  Philos.   philol.  Kl.  XL   1868.      Ein  Kapitel    behandelt 
Miliin   Minernlogie  Homerique,  ed.  2.  Par.  1816.     Deutsch  v. 
Rink,    Königsb.  1793.     [Daremberg  la  medecine  dans  Ho- 
mere, Par.   1865.]     Genügend    sind  Einzelheiten  der  Technik 
und  Kultur  erörtert,  Erz,  Elektron  und  andere  Stoffe,  Astro- 
gnosie  (Müller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  191  ff.),  Flora  (Miquel 
Hom.  Flora,  aus  d.  HoU.  Altona  1836)  und  Verkehr.     [Auch 
für  Homer    sehr    wichtig   V.  H  e  h  n   Kulturpflanzen  u.  Haus- 
thiere,  4.  A.  Berl.  1883.]    Ueber  Schifffahrt  und  Handel  nach 
Homers  Gesängen  s.  Pierson  im  Rhein.  Mus.  XVI.  82  ff.    [A. 
Breusing    Die  Nautik    d.  Alten,    Brem.   1886.     Ders.:    Die 
Lösung  des  Trierenräthsels,  die  Irrfahrten  des  Odysseus  u.  s.  w. 
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Breni.  1889.  —  Nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  grund- 
legend und  Licht  verbreitend  W.  Heibig  Das  Homer.  Epos 
aus  den  Denkmälern  erläutert.  Archaeoi.  Untersuch.  2.  A.  L. 
1887.]  Endlich  ist  das  geographische  Detail  seit  den  Göttinger 
Preisschriften  von  Voss,  Ukert,  Grotefend,  Völcker 
Hom.  Geographie  und  Weltkunde,  Hannover  1830  erörtert 
worden.  Hierüber  sind  aber  die  Meinungen  ebenso  sehr  ge- 
theilt  wie  über  die  Topographie  von  Troas  und  Ithaka,  deren 
Litteratur  nicht  dieses  Ortes.  Nur  die  Thatsache,  die  durch 
Her  eher  im  Hermes  I.  S.  263  ff.  ausser  Zweifel  gesetzt  ist, 
dass  die  topographische  Darstellung  von  Ithaka  nicht  auf 
Autopsie  des  alten  Sängers  ruht,  sondern  einen  phantastischen 
Charakter  trägt,  mag  hier  von  Belang  sein.  [Ebenso  wichtig 
dessen  Aufsatz  über  die  Homer.  Ebene  von  Troja,  Berl.  1875. 
Beide  zusammen  in  R.  Her  eher  Homer.  Aufsätze,  Berl.  1881.] 

3.  Von  der  Bedeutung  der  Sänger  Fr.  Schlegel  Gesch. 
d.  Gr.  Poesie  S.  18,  42  ff.  und  sorgfältiger  Welcker  im  Epi- 
schen Cyclus  I.  S.  316  ft".  Kl.  Sehr.  II.  Vorr.  p.  87  ff.  [Welckers 
Darstellung  leidet  jedoch  unter  der  von  Wolf  überkommenen 
völlig  kritiklosen  Verschmelzung  der  Aoeden  mit  den  viel  spä- 
teren Rhapsoden.  Erstere  sind  Sänger,  welche  selbsterfundene, 
oder  von  anderen  erlernte  Lieder  zur  Kithar  vortragen,  die 
Vorläufer  der  Kitharöden.  Sie  gehören  der  Vorstufe  der  Litte- 
ratur an.  Letztere  stehen  innerhalb  der  Litteratur.  Sie  lernen 
wie  Schauspieler  schriftlich  vorhandene  Dichtungen  auswendig 
und  bringen  sie  ohne  musikalische  Begleitung  zum  kunstvollen 
Vortrag  s.  Volkmann  Gesch.  u.  Krit.  der  Prolegg.  S.  243  ff.] 
Auch  hier  erkennt  man  den  Fortschritt  von  der  Ilias  zur  Odyssee. 
Dort  wird  kein  Sänger  der  Ileldenzeit  eingeführt,  die  Gabe 
des  Liedes  ruht  wie  bei  Achill  allein  auf  dem  Gedächtniss 
und  individuellem  Vermögen;  in  der  Odyssee  gebieten  bereits 
Aoeden,  Mitglieder  eines  geübteren  Zeitalters,  über  mannich- 
faltige  Stoffe,  sind  im  Besitz  einer  durch  Nachdenken  fortge- 
bildeten Kunst,  doch  tragen  sie  den  erwählten  Stoff  nur  in  einer 
durch  die  Gottheit  geheiligten  Stunde  vor.  Zwar  bestreitet  H. 
Anton  im  Rhein.  Mus.  XIX.  p.  413  diese  Fassung;  allein 
die  Scenerie  der  Sänger  und  ihre  Weise  der  Ausübung  ist  in 
der  Od.  schon  subjektiver  gehalten  und  deutet  auf  willkürliche 
Wahl  ihrer  Themen.  Man  würde  daher  nur  sagen :  wenn  jene 
den  gesungenen  Stoff  in  freier  Auswahl  und  im  Geist  eines 
geordneten  Berufs  vortragen,  so  glaubt  doch  die  Mehrzahl, 
dass  die  Sänger  stets  einer  göttlichen  Stimme  folgen  und  bloss 
in  einer  gottgeweihten  Stunde  nach  höherer  Eingebung  singen. 
Vergl.  Nitzsch  Beiträge  p.  30  ff'.  [Man  darf  nicht  übersehen, 
dass  in  der  Ilias,  welche  uns  die  Griechen  im  Kriegs-  und 
Lagerleben  vorführt,  für  Aoeden,  wie  sie  die  Odyssee  schildert, 
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kein  Platz  ist].  Hier  wurzelt  jener  bezeichnende  Hellenische 
Satz,  der  auf  Anlass  von  Aeusserungen  des  Demokrit,  Plato 
und  anderer  {Lamb.  in  Horal.  A.  P.  295)  vielfach  bis  in  neueste 
Zeit  erläutert  ist:  ein  Dichter  könne  nur  aus  göttlicher  Ein- 
gebung, dem  über  gewöhnliche  Stimmung  erhöhenden  Enthu- 
siasmus (Plat.  Tim.  p.  71.  E.),  in  dem  Grade  wirken,  dass 
er  durch  diesen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Gott  auch 
über  Dinge  der  Vergangenheit  wahr  berichte. 

Zum  Schluss  finden  hier  einen  Platz  die  Sagen  von  der 
Weisheit  und  Dichterkraft  erlauchter  Fürsten;  sie  bieten  den 
Keim  der  ältesten  volksthümlichen  Gnomen.  Einiges  der  Art 
behandelt,  nur  wenig  fruchtbar,  U.  A.  Rohde  De  veif.  poeta- 
rum  sapienlia  gnomica,  Hatn.  1800.  Manche  Dichtungen  lehn- 
ten sich  an  die  später  fleissig  gepriesene  Person  des  Chiron, 
das  Organ  der  'Y:todiixai  Xelowvog  §  104,  3.  Das  Verdienst 
des  Heros  beschreibt  der  Verfasser  der  Titanomachie  bei  Clem. 
Alex.  Strom.  I.  p.  361   recht  doktrinär: 

Eig   TS   öiHaiooi'VT]v  ßvtjrtöv   yh'og   tjyays   SscSag  253 

ooy.ovg   xal   dvoiag   ü.agag   xal    aj(^ii][(az    'OXv/i:tov. 

[o^fiar  VX.  vermuthet  Bergk  Gr.  Litt.  IL  S.  126;  jedenfalls 
ist  an  den  Musiker  Olympos  nicht  zu  denken.]  Bewährter 
klingt  die  Sage  von  einer  alten  gnomologischen  Weisheit,  in 
der  Pitt  heu  s  berühmt  war:  Plut.  Thes.  3  erzählt,  dass  dieser 
Fürst  des  kleinen  Troezen  vor  allen  den  Ruf  eines  beredten 
und  weisen  Mannes  besass,  und  seine  Weisheit  etwa  nach  Art 
der  Hesiodischen  Gnomologie  sich  aussprach;  dann  heisst  es, 
xal  fiiav  ys  tovtcov  ixstvrji'  Xiyovoi  üit&Ecog  slvat,  Miadog  5'  avögl 
(fiXco  elQt]/LiEvog  aoxiog  k'arco.  tovto  fihv  ovv  xal  'AoiorozeXrig  6  (piXö- 
ooqpoe  stgrjxev.  Schol.  Eurip.  Hipp.  263:  6  Ös  OsöcpQaorog  <hg  la 
2iav<pov   XeyöiiEva   xal  Ilir&eoig,   oiov   /.irjdsv   äyav,   fu]öe  dixav  Sixdajjg. 

Späteren  erschien  Pittheus  sogar  als  Rhetor,  da  man  gewohnt 
war  schon  im  heroischen  Zeitalter  eine  Rhetorik  (Der  Perga- 
mener  Telephos  unter  Hadrian  schrieb  .TfoÄ  ujg  xa&'  "OfiTjgov 
grjTooixy'ig)  anzunehmen  und  sie  mit  Belegen  aus  Homer  erwies, 
Schol.  Hermog.  T.  IV.  p.  43:  :tq6  Niorogog  rs  xal  ^oivixog  IlaXa- 
(i,rj8ovg  TS  xal  'OSvaoeoig  xal  tcHv  iv  'IX,iu>  QrjxÖQOiv  rjaxetro  jiaQa  av- 
'&gü}Jiocg   fj   gtjTooixr/,   sl'ys   xal   rov    TQOiCi)viOV    Tln&ea    (paalv   evioi    te- 

xvag  ygdcfEiv  je  xal  StdäaxEiv  dvß-QiÖTtovg.  Ausführlich  Schneide- 
win  De  Piltheo  Troez.  Gott.  1842.  Entfernter  steht  Rhada - 
manthys,  dem  ein  verdienstlicher  Einfluss  auf  die  Kultur 
vor  allen  Vertretern  der  alten  vöfit/na  (Hermann  in  Anm.  zu 
§  44,  4)  zugeschrieben  wird;  er  soll  einen  sicheren  Rechts- 
zustand (durch  Satzungen  wie  das  Recht  der  Nothwehr,  der 
Wiedervergeltung  und  den  gerichtlichen  Eid)  bewirkt  haben. 

AristOt.    Elh.    V,   8;    rö  'Padafidv&vog   öixaiov    sixs    .-rdj?o<   zä   x 

sQE^E,  öixr)  X   l&Eia  yivoiio.     Angeblich  war  dies  ein  Vers  des 


§  47.    Erste  Periode.    Elemente.    Heroisches  Zeitalter.     267 

Hesiodus.  Ganz  anderer  Art  scheint  der  Ruf  von  des  Ad  rast 
süsser  Beredsamkeit  zu  sein,  der  wohl  aus  den  Epikern  stammte  : 
Tyrt.  fr.  12,  8.  Plat.  Fhaedr.  p.  269.  A.  Hier  urtheilte  Dio- 
nysius  von  Ilalikarnass  A.  R.  V,  17  (cf.  Plut.  Pop/k: 
9  extr.)  strenger  als  seine  Vorgänger,  wenn  er  den  Gebrauch 
des  koyo?  fmräqnog  der  ältesten  Zeit  absprach. 

47.  Diese  naiven  Zustände  der  Heroenzeit  und  Natur- 
poesie dauerten  formlos  in  ursprünglicher  Kraft  bis  zu  jenen 
Völkerzügen ,  welche,  wie  man  annahm,  80  Jahre  nach  der 
Zerstörung  Trojas  begannen,  dann  unter  stetem  Wandern 
und  Drcängen  den  Grund  zu  neuen  Ordnungen  legten  und 
mit  der  Gebundenheit  politischer  Formen  schlössen.  Dann 
254 erst  entfaltete  sich  das  geistige  Wesen  der  Hellenen;  all- 
mälig  verschwindet  der  Achaeische  Stamm  vor  Aeoliern 
und  loniern,  am  längsten,  scheint  es,  hat  er  in  den  unter- 
worfenen Landgemeinen  der  Dorischen  Staaten  fortgedauert. 
Sobald  aber  die  früher  gemischten  oder  zersplitterten  Massen 
in  Körperschaften  sich  aus  einander  setzten  und  in  starken 
Gegensätzen  ihre  Gesellschaft  befestigten,  lernte  die  Helleni- 
sche Nation  auf  engeren  landschaftlichen  Räumen  ihre  Kraft 
vollständig  üben.  Sie  bildete  seitdem  eine  wunderbare  Fülle 
kleiner  und  scharf  geprägter  Staatswesen  aus,  welche  zuerst 
nur  durch  gemeinsame  Abstammung  und  Sprache  sich  be- 
rührten. Nachdem  nun  der  Zug  der  Herakliden  ein  politi- 
sches System  in  den  Peloponnes  eingeführt  und  der  Wechsel 
in  Griechischen  Ländern  einen  Trieb  nach  fernen  An- 
siedelungen erregt  hatte,  wurden  Mutterland  und  Kolonien 
die  beiden  Körper,  deren  Lebensprinzip  in  einer  überall 
verschiedenartigen  Politik  und  Bildung  zu  Tage  trat.  Eine 
so  bunt  verstreute  Mannichfaltigkeit  kam  durch  Scheidung 
in  drei  Stämme  zu  Grenzen  und  Bahnen,  innerhalb  deren 
die  Hellenen  stetig  vorrückten.  Die  Natur  der  Stämme 
(§  22  —  29)  gewährte  feste  Typen,  durch  deren  normale 
Maase  die  nothwendigen  Differenzen  in  Verfassung,  Gesell- 
schaft, Glauben,  in  litterarischer  und  künstlerischer  Thätig- 
keit  geregelt  und  liarmonisch  ausgeglichen  wurden ;  doch 
wirkte  dieses  lebenskräftige  Gesetz  der  Stämme  nur  da- 
durch wahr  und  fruchtbar,  dass  lonier,  Dorier,  Aeolier  reiche 
Gruppen  bildeten  und  in  kleinere  Kreise  zerfielen.    Da  sie 
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nun  mit  klimatischen,  räumlichen  und  politischen  Einflüssen 
genau  Schritt  hielten,  so  besassen  sie  genügenden  Raum, 
um  aus  eigenen  Trieben  nach  allen  Seiten  ihr  produktives 
Vermögen,  Dialekt  und  Sitte,  Litteratur  und  Kunst  reinlich 
auszubilden.  2.  Diese  Gestaltung  der  geistigen  und  physi- 
schen Anlagen  bedingte  zuerst  den  Gang  der  Gesellschaft. 
Um  auch  die  Poesie  zu  nähren  und  in  die  Oeffentlichkeit 
einzuführen,  musste  das  Leben  sich  vertiefen  und  reicheren 
Bestand  gewinnen.  Dafür  brauchte  die  Nation  mehrere 
Jahrhunderte,  während  deren  ein  freies  Gemeinwesen,  nach- 255 
dem  das  Königthum  beseitigt  war,  unter  heftigen  Schwan- 
kungen zwischen  Volksherrschaft  und  Oligarchie  zur  staat- 
lichen Festigkeit  gelangte.  Nicht  früh  gewöhnten  Seefahrten 
und  Kolonien  an  auswärtigen  Verkehr,  an  die  Kunde  von 
fremden  Fertigkeiten  und  Sagen ;  noch  später  erhob  sich 
die  Technik  der  bildenden  Kunst  über  den  zünftigen  Brauch; 
am  spätesten  wurde  die  Schrift  mit  Fertigkeit  geübt.  Der 
Gebrauch  der  Schrift  blieb  ein  mühsames,  durch  sprödes 
Material  erschwertes  Geschäft,  welches  eben  für  die  nöthig- 
sten  Aufzeichnungen  der  Behörden,  in  politischen  und  hei- 
ligen Aktenstücken  auf  Stein  oder  Metall  ausreichte.  Erst 
bei  lebhafter  Praxis  gewöhnte  man  sich  daran  die  Schrift 
in  den  täglichen  Bedarf  zu  ziehen ;  sonst  konnten  Gesang 
und  mündliche  Mittheilung  der  Lieder  genügen.  Wie  massig 
nun  die  Hellenen  im  Mutterlande  namentlich  Geschichte 
schrieben,  erhellt  unter  anderem  aus  den  mageren  Berichten 
über  die  Begebenheiten  vom  Heraklidenzuge  bis  zum  Be- 
ginn der  Olympiaden  und  noch  darüber  hinaus,  welche  so 
lückenhaft  als  nüchtern  und  arm  an  Gehalt  erscheinen ;  aber 
auch  die  kleine  Summe  der  poetischen  Werke  vertritt  fast 
ein  halbes  Jahrtausend.  Wenige  glänzende  Namen  über- 
ragten die  schwächeren  oder  zersplitterten  Leistungen  ihrer 
Kunstverwandten,  und  fassten  die  Beiträge  von  kleinen  Land- 
schaften, unberühmten  Persönlichkeiten  oder  von  Gruppen 
zusammen,  deren  Thätigkeit  im  Wirken  einer  Genossenschaft 
bestand.  Vielleicht  trägt  auch  die  Sparsamkeit  der  Schrift 
einen  Theil  der  Schuld,  dass  die  Geschichte  der  älteren  Poesie 
besonders  in  Epos  und  Melos  nach  dem  Ausfall  vieler  Mittel- 
glieder ohne  selbständigen  Ruf  jetzt  dürftig  und  fragmenta- 
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risch  ist.  Zum  Glück  gewährte  die  Religion  in  Zeiten  starker 
Bewegungen  ein  stilles  Heiligthum,  unter  dessen  Schutz 
die  Dichter  ihre  Kräfte  gemächlich  entfalteten.  Die  Griechi- 
sche Poesie  wuchs  in  diesen  geweihten  Kreisen,  ihre  Jugend 
und  Lehrjahre  standen  unter  der  Zucht  der  Religion ,  sie 
blieb  aber  selbständig,  ohne  die  Fesseln  einer  dienstbaren 
Tempeldichtung  zu  tragen.  Sie  wurzelte  zwar  in  der  heiligen 
Feier  des  Götterthums,  besass  aber  an  der  Sage  des  Volks 
einen  nährenden  objektiven  Boden,  den  sie  bis  zum  ausge- 
dehnten Umfang  der  Heroen  -  und  Völkerfabel  befruchtete. 
Hier  leitete  der  Hauch  natürlicher  Begeisterung  auf  jene 
Formen  und  Riiythmen  des  Vortrags ,  welche  vom  Gefühl 
für  Schönheit  erzeugt  ein  Gleichgewicht  zwischen  frischer 
Sinnlichkeit  und  innerlicher  Tiefe  der  Gedanken  schon  auf 
der  frühesten  Stufe  des  künstlerischen  Schaffens  herstellten- 

256  2.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Schreibkunst  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Griechischen  Nation  verbreitet  war,  seit 
welcher  Zeit  dann  die  Privatschrift  häufiger  angewandt  wurde, 
während  die  Praxis  der  Akten  und  der  Denkmäler  im  politi- 
schen Leben  zu  keiner  Geläufigkeit  kam  und  schon  durch  die 
Stabilität  des  ältesten  Alphabets  [von  einer  solchen  kann  An- 
gesichts der  epigraphischen  Thatsachen  keine  Rede  sein]  be- 
schränkt blieb,  bis  die  wachsende  Fertigkeit  den  Fortgang  der 
Litteratur  hob  und  sie  verbreiten  half:  diese  Fragen  würden 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  hier  zu  erörtern  sein.  Allein  wir 
besitzen  eine  nur  massige  Zahl  von  Angaben;  der  Kern  der 
Forschung  wird  daher  immer  von  subjektiver  Kombination 
abhängig  sein.  Vor  uns  liegen  bereits  drei  Stufen  der  Auf- 
fassung: der  alte  Buchstabenglaube,  die  zersetzende  Skepsis 
der  Kritik,  zuletzt  der  übertreibende  Rückschlag.  Die  Vor- 
zeit, welche  die  Litteratur  für  eine  Sammlung  geschriebener 
Bücher  nahm,  liess  Poesie  und  Gebrauch  der  Schrift  stets 
mit  einander  Hand  in  Hand  gehen;  gläubige  Männer  besorgten 
ehemals,  aus  der  behaupteten  Jugend  der  Schrift  möge  wohl 
der  Schluss  folgen,  dass  die  Bildung  der  Hellenen  in  Geist 
und  Kunst  sich  verspätet  habe;  nur  langsam  hat  man  aber 
wenn  auch  widerstrebend  eingesehen,  wie  wenig  das  Bedürf- 
niss  der  Schrift  mit  dem  Gange  der  primitiven  Kultur  zusam- 
menfalle. Zum  besseren  Verständniss  hat  nach  Woods  flüch- 
tigem Versuch  [dessen  Ansichten  seit  der  Uebersetzung  seines 
Werkes  durch  Michaelis,  Frankf.  1773.  78,  in  Deutschland 
rasche  Verbreitung  gefunden  hatten]  zuerst  die  zusammen- 
hängende Skepsis  von   Wolf  Proleyg.  p.  40 — 90  geführt,  sie 
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wurde  mit  Einsicht  in  die  Natur  der  ältesten  Poesie  von  W. 
V.  Humboldt  Einleit.  z.  Kawi- Sprache  p.  257  gebilligt,  wo 
die  Motive  der  Aufzeichnung  p.  259  fg.  ganz  richtig  erkannt 
sind.  Manches  Bedenken  Wolfs  wurde  zwar  beseitigt  oder 
zurückgedrängt,  selbst  das  von  ihm  gezogene  Resultat  kann 
nur  in  sehr  bedingter  Fassung  sich  behaupten  [hiervon  die 
Epicrisis  dispuf.  Wo/ßmioe,  Hall.  1846,  der  Schluss  im  Progr. 
Jauer  1887,  vgl.  Volkmann  G.  Bernhardy  S.  54];  doch  ist 
immer  klarer  die  Gewissheit  hervorgetreten,  dass  über  ein 
so  wüst  liegendes  Feld  des  höheren  Alterthums,  dem  aller 
Rückhalt  an  chronologisch  bestimmbaren  Denkmälern  und 
Zeugnissen  fehlt  und  fehlen  musste,  kein  historischer  Bericht 
mehr  festgestellt  werden  kann.  In  der  Polemik  gegen  Wolf 
(der  gründlichste  seiner  Gegner  war  Hug,  s.  Theil  IL  1.  p.  124) 
hat  zuerst  Nitzsch  De  hisf.  Homeri,  Hannov.  1830  (nach  ihm 
summarisch  Franz  Elem.  Epigr.  Gr.  p.  29 — 34)  die  haltbarsten 
Thatsachen  zusammengefasst.  Man  darf  hieraus  schliessen, 
erstlich  dass  auf  dem  Gebiet  des  Epos  die  frühesten,  häufig- 
sten und  ausgedehntesten  Anwendungen  der  Schrift  gemacht 
wurden,  dann  dass  um  die  Zeiten  eines  Arktinos,  Lesches 
und  der  anderen  auf  Lesung  gerichteten  Epiker  oder  seit  den 
ersten  Olympiaden  schon  ein  Grad  von  Polygraphie  eintrat, 
ferner  dass  die  Dichterschule  [von  einer  solchen  ist  nichts 
bekannt]  längst  bemüht  war  die  Gesänge  Homers  in  vielfäl- 
tigen Exemplaren  zu  verbreiten  und,  was  das  glaublichste, 
durch  Schrift  für  die  Zwecke  künstlerischer  Arbeit  zu  fixiren. 
Besitzen  wir  nun  auch  in  der  Aufzeichnung  jener  nachhomeri- 
schen Dichtungen  das  älteste  litterarische  Moment,  so  mag 
sie  doch  eher  einen  gesicherten  als  einen  fruchtbaren  Aus- 
gangspunkt andeuten;  denn  wir  werden  hierdurch  wohl  in 
den  engen  Kreis  zünftiger,  fast  gelehrter  Dichter  eingeführt, 
welche  kaum  der  Schrift  entbehren  konnten,  sonst  aber  wird 
nicht  ersichtlich,  bis  zu  welchem  Grade  die  Schrift  bereits 
in  Litteratur  und  im  Leben  verbreitet  und  nöthig  war  oder, 
mit  anderen  Worten  gesagt,  wieweit  es  ein  lesendes  Publi- 
kum gab.  Auch  Bergk  hat  in  einem  sorgfältigen  Abschnitt 
seiner  Griech.  Litteraturgesch.  I.  p.  185  ff.,  wo  die  Schicksale 
des  Alphabets  und  der  Gebrauch  der  Schrift  in  der  werdenden, 
dann  in  der  bis  zum  Ueberfluss  entwickelten  Litteratur  licht- 
voll berichtet  werden,  kein  neues  Mittelglied  zu  den  schon 
bekannten  Thatsachen  auf  der  zwischen  Produktion  Schrift 
Lesung  liegenden  Bahn  gefügt.  Der  Kyklos  war  zwar  gross, 
aber  wenig  gelesen,  vermuthlich  auch  wenig  abgeschrieben; 257 
[der  Kyklos  als  solcher  existirt  erst  seit  dem  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts;]  die  Werke  der  nächsten  Ionischen  Dichter 
und  der  Melik  hatten  einen  massigen  Umfang;  erst  die  Prosa 
der  lonier,  deren  Mittelpunkt  in  Milet  lag,  brachte  das  Schrei- 
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ben  und  Lesen  in  Wechselwirkung,  namentlich  führen  erst  die 
massigen  Bücher  der  ältesten  Logographen  auf  ein  schreib- 
lustiges Zeitalter.  Wir  merken  hieran  einen  langsamen  Fort- 
gang in  jenen  früheren  Jahrhunderten,  wo  die  poetische  Lit- 
teratur  in  ausgewählten  Stücken  überwiegend  durch  lebendigen 
Vortrag  zu  Hörern  drang;  die  Zahl  der  Leser  konnte  nur  gering 
sein,  als  noch  kein  geistiges  Bedürfniss  zur  tleissigen  Nutzung 
der  Schrift  hinzog.  Man  darf  daher,  ohne  diese  negativen  Re- 
sultate wesentlich  zu  beschränken,  manchmal  die  Skepsis  aus 
Mangel  an  positiven  Beweisen  auf  sich  beruhen  lassen;  dahin 
gehört  der  Angriff  auf  Inschriften  uralter  Weihgeschenkc  mit 
vorgeschichtlichen  Autoritäten,  denen  Herodot  und  Tansanias 
(Wolf  p.  55)  willfährig  glaubten;  von  solchen  Urschriften  die 
Anecdota  Behk.  p.  784.  Cram.  Ox.  IV.  320.  Doch  wird  die  bekannte 
Stelle  des  Josephus  c.  Apion.  I,  2  hierdurch  eher  erschüttert, 
als  thatsächlich  widerlegt.  Wenn  also  Ross  im  Vorwort  seiner 
Hellenika  p.  18 — 24  aus  unserer  erweiterten  Kenntniss  der  Epi- 
graphik  und  Palaeographie  darthut,  wie  früh  die  Schrift  eine 
Fülle  von  Formen  und  Stufen  durchlief  und  auf  weiten  Räu- 
men der  alten  Welt  ausgebildet  wurde:  so  bew'eisen  diese  nicht 
zweifelhaften  Thatsachen  für  einen  höheren  Anfang  der  Schrift 
unter  Hellenen,  welchen  Wolf  noch  nicht  vermuthen  konnte, 
viel,  für  die  Litteratur  wenig.  Ueberblickt  man  aber  die  Ge- 
schichte des  durch  Inschriften  bezeugten  Schriftsystems,  welche 
man  A.  Kirch  ho  ff  (Studien  z.  Gesch.  d.Griech.  Alphabets,  Berl. 
4.  A.  1887)  verdankt,  und  den  dort  gezeichneten  Stufengang 
in  den  Entwicklungen  jenes  Alphabets,  soweit  sie  sich  in  einer 
östlichen  und  westlichen  Gruppe  darstellen:  so  läuft  alle  Be- 
wegung in  der  Schrift  auf  den  Privatgebrauch  hinaus,  welcher 
bis  in  die  Tage  des  Simonides  bemüht  war  dem  plastischen 
Geist  der  Hellenen  entsprechend  die  Formen  der  Schriftzeichen 
zu  verschönern  und  praktisch  zu  machen.  Ob  dies  aber  nach 
Massgabe  der  sich  mehrenden  und  gelesenen  Bücher  geschah, 
ist  zweifelhaft.  Der  litter  arische  Gebrauch  der  Schrift 
setzt  eine  Mehrheit  von  Werken  voraus,  die  Häutigkeit  der 
Bücher  wird  aber  durch  eine  vorgeschrittene  Bildung  mit  dem 
Triebe  zu  lesen  bedingt  und  fordert  eine  leidliche  Müsse. 
Nun  läuft  in  den  Anfängen  der  nächsten  Periode  jeder  Schrift- 
gebrauch hauptsächlich  auf  dürre  politische  Register  und  Ur- 
kunden, Namen  und  Formeln  hinaus,  sonst  bei  Peloponnesiern 
(Müller  Dor.  I.  129  ff.)  und  loniern  auf  Stadtchroniken.  Prie- 
ster, Behörden  und  Dichter  übten  früh  und  regelmässig  die 
Schrift,  doch  nur  in  kleinen  Massen.  Gleichwohl  weiss  man 
nicht  einmal  ob  die  ältesten  Ritualbücher  (Hermann  Gottes- 
dienstl.  Alterth.  p.  4)  früh  aufgezeichnet  waren.  Sicher  ge- 
schah aber  der  erste  grössere  Fortschritt  durch  Stadtbücher 
oder  Annalen  der  Ionischen  Staaten  und  Heiligthümer:   Saai 
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iisacoCoyto  Tiaga  xoig  i:ii-/a>Qioig  (xvfjfiai  y.aza  sdrr]  re  xai  y.ata  jrökeig, 
eI't  iv  isQoTg  el't  Iv  ßeßrjkoig  d:Toy.ei/Aevai  ygatpat,  D  i  0  n  y  S.  iudic. 
de  Thiicyd.  5.  Sie  waren  die  Quellen  der  frühesten  Historiker 
in  ihren  wgot.  Unter  anderen  hatten  wohl  die  beiden  az^^.ai 
im  Heiligthum  der  'Afiagw^ia  'Ägrefii?  bei  Strabo  X.  p.  448 
einen  Anspruch  auf  höheres  Alter.  Vgl.  Anm.  zu  §  51  und 
54,  2.  [R.  Yolkmann  Gesch.  u.  Kritik  der  Prolegg.  S.  183  if. 
G.  Hinrichs  in  I.  Müllers  Handbuch  II.  S.  379  ff.] 

48.  Heiligthümer  waren  anerkannte  Sammelplätze  von  258 
nachbarlichen,  besonders  blutsverwandten  Völkern  (Amphi- 
ktionen)  in  jtährlichen  oder  periodischen  Zusammenkünften 
(Tiavr^yvQsig):  wie  der  Kult  des  Poseidon  zu  Kalauria,  Onche- 
stus  und  beim  Achaeischen  Helike,  des  Apollon  auf  Delos, 
der  Artemis  in  Amarynth.  Je  mehr  diese  Götterdienste 
wuchsen,  desto  strenger  verbanden  sie  die  Theilnehmer  als 
ein  Vorrecht  oder  Erbtheil  kleiner  Sippschaften,  welche 
gleich  einem  geschlossenen  Familienkreise  dort  beim  Wechsel 
festlicher  Epochen  behaglich  zusammentrafen,  und  in  froher 
Stimmung  ein  kunstloses  Spiel  an  Rhythmen  des  Tanzes 
und  der  jugendlichen  Poesie  versuchten.  Diese  der  Andacht 
und  musischen  Erheiterung  geweihten  Vereine  bildeten  un- 
merklich durch  das  Selbstgefühl  der  Zusammengehörigkeit 
eine  politische  Repräsentation,  und  indem  sie  zu  berathenden 
Versammlungen  und  Bünden  anwuchsen,  gaben  sie  dem 
politischen  Bewusstsein  unter  den  zersplitterten  Hellenen 
einen  Rückhalt:  so  der  westgriechische  Amphiktionenbund 
zu  Delphi  und  Pylae,  die  Vereine  vom  Panionium,  die  Pane- 
gyren  der  vier  allgemeinen  Festspiele,  bei  denen  die  Kunst- 
fertigkeit und  der  gesellige  Ton  der  Dorier  überwog. 
Weiterhin  haben  diese  Vereine  dem  Bundesgott  Apollon, 
der  durch  Tempel  und  Bildwerke,  durch  den  Pomp  seiner 
Feste  (Pythien  und  Kameen),  zuletzt  durch  die  Herrschaft 
des  Delphischen  Orakels  zu  hervorragendem  Ansehn  kam, 
eine  nationale  Geltung  erworben.  2.  In  diesen  ersten 
Ordnungen  Hellenischer  Religiosität  ruhten  Elemente  der 
Dichtung.  Ein  festlicher  Reigentanz,  lustige,  durch  Takt 
und  Kitharspiel  des  Sängers  geregelte  Bewegungen  einer 
Gruppe,  welche  den  Altar  unter  enthusiastischem  Zuruf  um- 
kreiste, waren  Ausgangspunkte  der  Poesie.  Die  wieder- 
kehrenden Abschnitte  des  Frühjahrs  und  Herbstes,  an  welche 
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die  gewohnte  Thätigkeit  des  Landmanns  sich  knüpft,  die 
Zeiten  der  Aussaat,  der  Ernte,  der  Weinlese,  wurden  ein 
natürlicher  Anlass  für  Versammlungen  an  heiliger  Stätte, 
wo  man  beim  Beginn  der  Arbeit  den  göttlichen  Segen  er- 
flehte, beim  Schluss  und  im  Hinblick  auf  den  nahen  Genuss 
die  Götter  pries  und  der  lustigen  Stimmung  ohne  Scheu 
sich  hingab.  Dorthin  strömten  daher  feiernde  Schwärme 
259 mit  Weib  und  Kind,  um  in  Hainen  und  Tempelräumen  einen 
taktmässigen  Kreistanz  zu  begehen  und  mit  begeistertem 
Gesang  zu  begleiten.  Immer  häufiger  wurden  mythische 
Darstellungen  zum  Preise  des  gefeierten  Gottes,  und  der 
Mythos  selbst  gab  den  Rahmen  für  einen  festlichen  Vor- 
trag. Seiner  Fassung  nach  enthielt  er  theils  die  histori- 
schen Ueberlieferungen  oder  Sagen  des  Volks  vom  Alter- 
thum  (§  53,  2),  theils  die  Kunde  von  Entstehung  eines 
Kults  oder  von  den  Thaten  des  Gottes,  dessen  Macht  und 
Gaben  die  Festversammlung  pries.  Diese  zog  allmählich  mit 
bildnerischer  Phantasie  die  Götter  und  Heroen  in  die  Gegen- 
wart der  Feier,  und  machte  die  Figuren  und  Begebenheiten 
des  Mythos  nach  Art  eines  kunstlosen  Dramas  darstellbar. 
Der  mythenbildende  Trieb,  ein  Vorrecht  des  Hellenischen 
Geistes,  hat  weiterhin  durch  eine  glänzende  Schöpfung  sich 
verewigt,  indem  die  Hellenen  mit  wunderbarer  Gewandheit 
die  Götterwelt  als  einen  geordneten  Haushalt  plastisch 
gruppirten:  während  sie  nun  die  Himmlischen  mit  den  Leiden- 
schaften und  Attributen  der  Endlichkeit  ausstatteten  und 
jenen  die  Heroen  nahe  rückten,  fiel  ein  göttlicher  Abglanz 
auf  jedes  höhere  Moment  des  menschlichen  Thuns  und 
Denkens.  Aus  derselben  mythischen  Kraft  zog  die  Poesie 
noch  in  Zeiten,  welche  mit  künstlerischer  Reife  (§  23,  2) 
selbständig  ihren  Stoff  beherrschten,  einen  Theil  ihrer  Pro- 
duktivität und  plastischen  Darstellung.  Wenn  nun  hier- 
nach die  Mythen  auf  historische  Treue  keinen  Anspruch 
machten,  sondern  unbewusst  Genealogien  der  Götter  und 
Stämme  mit  Bildern  der  Phantasie  verwebten,  so  bewahrten 
sie  doch  einen  historischen  Grund  mit  thatsächlicher  Wahr- 
heit. Dem  jugendlichen  Denkvermögen  des  Volks  ent- 
sprungen versinnlichten  sie  an  bestimmte  Formen,  Oerter, 
Personen  geknüpft,  zunächst  den  nationalen  Glauben,  dann 
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umfassten  sie  die  gesamte  Tradition  und  Erfahrung  der 
Hellenischen  Jugendzeit.  Sie  verdienten  daher  im  Gedächt- 
niss  aller  zu  leben;  der  Glanz,  welcher  sie  begleitet,  liess 
niclit  an  die  Willkür  einer  Erfindung  denken.  Daher  be- 
sitzen sie  noch  in  der  klassischen  Zeit,  wo  sie  den  Institu- 
tionen und  Sagen  der  Landschaften  eine  dauernde  Weihe 
geben,  denselben  Zauber,  die  gleiche  Frische  der  gegen- 
wärtigen Anschauung.  Nicht  der  kleinste  Theil  derselben  war 
landschaftlicher  Art,  topische  Mythen,  welche  für  geraumeseo 
Zeit  einen  historischen  Bericht  vertraten,  und  mit  naiver 
Poesie  vorgetragen  im  Bewusstsein  der  Gemeinde  Glauben 
fanden  und  Wurzel  schlugen.  Diese  topischen  Mythen  sind 
die  Vorläufer  der  jungen  Historie  geworden  und  erklären  den 
mythischen,  zwischen  Wahrheit  und  Dichtung  schwebenden 
Charakter  der  ältesten  Geschichten  von  Hellas.  Sie  sollten 
ebenso  sehr  die  Vorzeit  des  Volks  als  die  physische  Geschichte 
des  Landes  unter  der  Hülle  von  heroischen  Genealogien,  von 
symbolischen  Personen  und  Familien-Scenen,  dann  eine  grosse 
Fülle  von  Städtesagen  anschaulich  überliefern,  welche  beson- 
ders in  lonien  von  einem  Geschlecht  zum  anderen  übergingen 
und  fortgesetzt  wurden;  und  bei  den  nachfolgenden  Geschicht- 
schreibern als  vornehmste  Quelle  der  Ueberlieferung  galten. 
Ein  anderer  Theil  befasste  die  Festmythen;  die  kindliche 
Pliantasie  zog  liier  den  Gott  mitten  in  den  Kreis  seiner 
Verehrer  und  erklärte  den  Ursprung,  den  Zweck  und  die 
Riten  des  Festes.  Li  der  Bacchischen  Feier  wurde  das  Wunder 
dieser  Gemeinscliaft  noch  sinnlicher  vorgeführt,  und  der  Gott 
selber  als  lustiger  Tlieilnehmer  an  einem  schwärmenden 
Mimus  in  wechselnde  Scenen  eingeflochten.  Hieraus  ergab 
sich  manches  Vorspiel  einer  dramatischen  Festlichkeit,  und 
heilige  Legenden  konnten  einem  Kult  der  Griechen  nicht  völlig 
fehlen.  Jeder  Kult  erzeugte  seine  Mythen,  und  diesen  eigen- 
thümlichen  Besitz  übernahmen  dichterische  Geister,  um  ihn 
in  geeignete  Formen  zu  fassen  und  auszuschmücken.  Ein 
poetisches  Talent  durfte  nicht  mühsam  erfinden ,  sondern 
imr  den  unfertigen  volksthümlichen  Stoff  plastisch  gestalten. 
Mythen  waren  also  das  Erzeugniss  der  Nation  und  ihr  freier 
Besitz;  Tempeldichtung  hingegen  und  priesterliche  Sagen 
gingen    aus    Genossenschaften   mit   besonderen  Interessen 
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hervor,  und  wurden  in  einer  jüngeren  Zeit  gestiftet  oder 
bekannt.  Hierin  also  war  poetischer  Stoff  und  ein  dunkler 
Anfang  dramatischer  Darstellung  enthalten.  Sobald  nun  aus 
der  gemischten  Menge  sich  ein  erlesener  Chorreigen  ge- 
sondert hatte,  welcher  die  göttlichen  Gaben  im  Namen  eines 
landschaftlichen  Vereins  pries  und  den  Erinnerungen  der 
Vorzeit  einen  beredten  Ausdruck  gab,  musste  der  Schwer- 
punkt aller  festlichen  Versammlungen  in  der  Thätigkeit 
eines  Chors  liegen.  Seitdem  gilt  der  Chor  als  Organ  und 
Schmuck  des  Festes;  die  Trefflichkeit  des  Chors  war  ein 
Ruhm  für  Länder  und  Städte.  Der  Verein  von  Gesang  und 
Tanz  in  Hainen  oder  am  Altar  des  Gottes  mit  ausdrucks- 
voller Mimik  und  einem  feierlichen  Vortrag,  welcher  die  Ge- 
schichte jedes  Kultes  würdig  vergegenwärtigen  sollte,  hat 
die  plastischen  Anlagen  der  Nation  geweckt;  ein  solches  Zu- 
sammenwirken von  Stimmungen  und  Elementen  der  Kunst 
261  machen  uns  noch  jetzt  die  Dramatiker  im  Beginn  ihrer 
Gattung  klar.  Den  vollkommensten  Gebrauch  von  durch- 
gebildeten Chören  machten  Dorier  und  Attiker  (§  20,  26) 
bei  ihren  Andachten  und  zur  glänzenden  Ausstattung  hoher 
Feste, 

1,  Die  frühesten  Bünde  nebst  der  Geschichte  der  Bundes- 
verfassungen erörtert  W.  Vis  eher  in  der  akad.  Schrift,  lieber 
die  Bildung  von  Staaten  u.  Bünden  —  im  alten  Griechenl. 
Basel  1849.  4.  Für  die  Thatsachen  der  navrjyvQsig  giebt  einen 
reichlichen  Nachweis  Wachsmuth  H,  Alterth.  I,  §  22 — 24, 
Aus  d,er  Menge  traten  äy&vsg  (§  53)  als  glänzende  Punkte  her- 
vor, deren  zehn  in  scheinbar  chronologischer  Folge  aus  dem 
nijikog  des  Aristoteles  anführt  SchoL  Aristid.^.  323,  Die 
Zahl  solcher  Vereine  war  den  Spuren  zufolge  sehr  beträchtlich, 
aber  nicht  immer  vom  Euf  eines  Kultortes  abhängig:  so  ver- 
sammelte Tenos  seine  Nachbarn  zu  prachtvollen  Poseidonien, 
Strabo  X.  p.  487.  Unter  den  ältesten  Instituten,  vorzüglich 
den  dem  ApoUon  geweihten,  dauerte  das  Ansehn  sowohl  der 
Pyt bischen  Amphiktionie,  deren  Zusammensetzung  in 
die  Vorzeit  des  Hellenischen  Volks  und  Gottesdienstes  zurück- 
geht, als  der  Delia.  Sie  waren  auf  die  Zwölfzahl  gegründet 
und  später  unter  Athens  Hoheit  (Corp.  Inscr.  I.  n.  158)  ge- 
stellt, früher  (vgl,  Anm.  zu  §  23,  2)  wohl  ein  enger  Sammel- 
platz der  von  Athen  her  unter  Neliden  (Verzeichniss  bei  Schot. 
Dionysii  Peiieff.  525)  kolonisirten,  durch  den  'AjioUcov  nargcpog 
geeinigten  Inseln;  vgl.  Hermann  Staatsalt.  §  11.     Die   harm- 
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losen  Genossenschaften  der  lonier  traten  aber  gegen  die  mit 
politischem  Geist  geordneten  Spiele  der  Dorier  zurück.  Diese 
besassen  am  Delphischen  Orakel  einen  Mittelpunkt,  welcher 
weit  über  die  Kreise  des  Stammes  hinaus  einen  moralischen 
Einfluss  übte.  Dass  es  ein  geistlicher  und  zugleich  politischer 
Mittelpunkt  von  Hellas  wurde,  verdankt  es  der  Bedeutung 
des  Gottes  und  seines  Kultes,  den  von  dort  ausgesandten  und 
unter  seinen  Schutz  gestellten  Kolonien,  mittelbar  auch  seinem 
Antheil  an  der  nationalen  Gesetzgebung.  Soweit  hat  Delphi 
mehr  als  ein  anderer  Orakelsitz  des  Alterthums  auf  die  Kul- 
tur eingewirkt,  und  ein  moralischer  Eintiuss  vertrug  sich  mit 
der  Praxis  des  Delphischen  Orakels  (Hermann  Gottesd.  Alt. 
§  40);  nur  nicht  in  jenem  hohen  Grade,  den  Neuere  (Jacobs 
Verm.  Sehr.  HI.  355  ff.)  dem  Ephorus  fr.  70  beistimmend 
annahmen.  Dieser  Einfluss  verbreitete  sich  seit  Solons  Zeiten, 
ging  aber  gleich  anderen  guten  Ueberlieferungen  mit  dem  Pe- 
loponnesischen  Kriege  zu  Grabe.  Wenn  daher  das  Orakel  in 
der  Litteratur  einen  Platz  findet,  so  geschieht  es  eher  wegen  der 
Sagen  über  Ursprung  der  ältesten  Metra  (Anm.  zu  §  49,  2) 
als  wegen  der  Sibyllensprüche;  sonst  lässt  sich  eben  vermuthen,262 
dass  ein  Theil  der  ernsten  Hymnendichtung  (Anm.  zu  §  58,  4) 
in  der  Nähe  des  Heiligthums  erwuchs.  Dass  manche  Mythen 
und  Phantasmen ,  deren  erster  Anlass  vielleicht  in  alten  Sagen 
lag,  von  dort  ausgingen,  wie  die  Fabel  der  Hyperboreer,  hat 
Welcker  Götterlehre  II.  p.  348  ff.  vermuthet.  Weiteres  den 
Delphischen  Einfluss  betreffend  in  Anm.  zu  §  66,  3. 

2.  Ueber  Formen  und  Motive  der  Griechischen  Volksfeste 
hat  Lobeck  Afjl.  I.  p.  672  sqq.  (vgl.  Grundr.  d.  R.  liitt.  Anm. 
116)  eine  mannichfaltige  Sammlung  aufgestellt.  Der  Ansicht 
des  Aristoteles  Eth.  VIII,  9  extr.  (ähnlich  der  Platonischen 
in  Anm.  zu  §  44,  2)  über  Erntefeste  gleichen  einige  Darstel- 
lungen der  Römer.  Indess  haben  agrarische  Festlichkeiten 
das  Aussehen  einer  späteren  Einrichtung,  die  Kenntniss  der 
Getreidearten  (s.  Heyne  Origg.  panificii  in  Opusc.  I.)  kam  lang- 
sam in  Umlauf;  Opferkuchen  sind  den  Homerischen  Gedich- 
ten fremd,  vielleicht  aber  stand  die  so  verschiedenartige  Ge- 
staltung des  heiligen  Backwerks  (mehreres  bei  Lobeck  p.  1062 
sqq.)  in  nahem  Bezug  zur  Fabel  und  Bedeutung  der  später 
geordneten  Feste.  Wesentlich  ist  immer  die  mythische  Form, 
in  welche  die  volksthümlichen  Spiele  der  Griechen  sich  hüllen; 
sie  beruht  weniger  auf  Priesterlegenden  als  auf  Phantasie  der 
Theilnehmer,  namentlich  in  der  Dionysischen  Feier,  und  schon 
die  halbdramatische  Fabel  in  Dipolien,  in  Choen  oder  Brau- 
ronien  erklärt  wie  leicht  und  spielend  ein  sinnreicher  Scherz 
den  Uebergang  zur  Poesie  bahnte.  Mit  gutem  Grunde  liess 
daher  Heyne  das  den  Griechen  eigenthümliche  mythus,  wel- 
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ches  in  keiner  Beziehung  durch  fabula  ersetzt  wird,  trotz 
des  fremdartigen  Aussehns  auch  für  den  Lateinischen  Vortrag 
gelten  (vgl.  Wolf  Darst.  d.  Alterth.  p.  59);  da  diesen  Mythen 
der  Werth  einer  glaubhaften  Tradition  zukommt,  sah  er  in 
ihnen  die  Vorläufer  der  prosaischen  Historie,  Comtn.  Soc.  Gott. 
XIV.  de  ßde  historica  aelatis  tinjthicae  p.  107  sqq.  und  de  opi- 
nionibus  per  mythos  fradifis  p.  143  sqq.  Vgl.  Nitzsch  in  Anm. 
zu  §  53,  1.  Solchen  naturalistischen  Schauspielen  fehlte  weder 
Gesang  (§  17,  2.)  noch  neckender  Dialog  und  Spott,  auch 
wird  diesem  gewöhnlich  (wie  bei  den  Thesmophorien)  eine 
mythische  Deutung  untergelegt;  cf.  Heyn,  in  Apollod.  pp.  26, 
88.  Bald  gab  es  kaum  ein  Fest,  dem  nicht  Musik  und  ver- 
wandte rhythmische  Künste  sich  zugesellten:  Belege  giebt  die 
reiche  Sammlung  bei  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  §  29. 
Chöre,  welche  denen  von  Mittelitalien  glichen,  kennt  Homer 
nicht,  denn  xoQog  geht  in  S  590,  Od.  0  248,  260  auf  den 
Tanzplatz.  Sie  erscheinen  zuerst  im  Apollodienst  mit  rhyth- 
mischem Kreistanz  zum  Saitenspiel.  H.  Apoll.  149: 

Ol   8i   OS  Jivyfiaxijj   tk   xal   oQxrj&ficö   xai   a.oi8f) 
283  fivtjoä/nEvoi   zEQjiovoiv,   oz    av   oirjocovrai  dyöiva. 

Callim.  h.  Del.  312:  Tiörvia,  adv  jieqI  ßco^ov  iyscQo/nivov  xi&agi- 
ofiov  I  xvxhov  MQxrjoavTo,  x^gov  S'  fjyijoaxo  Qrjoeix;.  Strabo  IX. 
p.  421  :  ayü)v  dk  o  [a,ev  dg^cüos  iv  AeXcpoXg  xißagcpdcöv  iyEv/j&rj, 
naidva  qöovxoiv  Eig  zov  ■&e6v'  k'&Tjxav  8e  AEkcpoi,  Tayl.  in  üeinosth. 
Mid.  p.  591,  Doederlein  Hom.  Glossarium  I.  S.  259;  andere 
wie  Nitzsch  z.  Od.  Th.  2.  p.  79  sehen  darin  das  verkürzte 
evQvxcDQog.  Zur  vollen  Ausbildung  kommt  aber  der  Chor,  seit- 
dem ein  /LiEooxoQog  oder  x^Qo-^owg  die  förmliche  Leitung  der 
Festlichkeit  übernahm  und  durch  Gesang  oder  Schlagen  des 
Taktes  eine  Regel  gab;  denn  der  ältere  Tanz  war  kunstlos 
rauschend.  Auf  die  jüngere  chorische  Kunst  gehen  Dichter- 
phrasen wie  JiXr'joOEiv  oder  tdjiiEiv  OQytj^aia,  xaxaxQOVEiv  xoQEiav, 
Virg.  Aen.  VI,  644  pars  pedibus  plaudtint  choreas,  cf.  Ruhnk. 
in  Hom.  h.  Ap.  516.  In  der  kyklischen  Chorstellung  um  einen 
Altar  oder  geweihten  Platz  lag  der  Anfang  aller  x<^Q°''  xv^^ioi, 
welche  nach  Casaub.  in  Athen.  VII,  3  und  Perizon.  in  Aelian.  X,  6 
oft  genug  besprochen,  aber  nicht  selten  mit  den  gleichnamigen 
Chören  im  Dithyrambus  verwechselt  worden,  §  107,  15  Anm. 
Verwandt  sind  uralte  Gebräuche,  deren  Alter  schwer  zu  be- 
stimmen ist,  wie  bei  Weihungen  in  Hom.  A,  448,  Aesch.  fr. 
434.  Zum  Verständniss  dieser  Elemente,  welche  den  Hinter- 
grund der  Volksfeste  bilden,  dient  manche  bei  Neugriechen 
einst  beobachtete  Sitte :  als  die  ländlichen  Panegyren  ein  Sam- 
melplatz der  Gemeinden,  einheimische  Sänger  aber,  die  gleich 
ihren  Vorgängern  mit  der  Lyra  wandern,  Ordner  des  Festes 
waren,  durch  Volkslieder  ergötzten  und  durch  Erinnerungen 
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an  grosse  Zeiten  wirkten.  Davon  unter  anderen  F au ri  el  in 
der  Einleitung  zu  den  Neugriech.  Volksliedern  nach  W.  Müllers 
Bearbeitung  p.  LIII — LVI. 

49.  Den  Keimen  dieser  Mythen  und  Chorreigen  ent- 
sprosste  die  Hellenische  Poesie.  Da  sie  still  und  un- 
verkümmert  unter  dem  begeisternden  Hauch  der  Religion 
erwuchs,  so  wurde  sie  vom  Beginn  an  ein  Gemeingut  der 
Nation,  welches  in  das  gewöhnliche  Leben  selber  eindrang. 
Je  mehr  nun  die  Sänger  mit  Lied  und  Saitenspiel  vertraut 
wurden,  desto  näher  trat  ihnen  in  den  Takten  und  der  symme-264 
trischen  Bewegung  des  Chortanzes  das  Metrum,  jener  un- 
bewusste  Tonfall  des  für  göttlich  geachteten  Rhythmus, 
welcher  als  geistiges  Mass  die  schwesterlichen  Künste  der 
Musik  und  Orchestik  verband.  Li  diesem  propaedeutischen 
Zeitabschnitt  begann  wohl  die  Wahrnehmung  der  einfachen 
metrischen  Füsse,  da  sie  von  den  Eindrücken  des  Ge- 
hörs bestimmt  die  natürliche  Messung  chorischer  Reihen 
gaben.  Die  Versmasse  begleiteten  den  Kult  und  zugleich 
jeden  Gang  der  Poesie :  sie  waren  der  formale  Rahmen  der 
Redegattungen  und  ein  wirksames  plastisches  Mittel,  um  den 
Ton  und  sinnlichen  Charakter  aller  poetischen  Darstellung 
in  seiner  Gebundenheit  fassbar  zu  machen.  Ihr  Alter  haben 
die  Griechen  nur  mythisch  angedeutet;  ihr  Ursprung  schloss 
jede  Zeitbestimmung  aus,  da  das  metrische  Mass  unbemerkt 
und  kunstlos  aus  den  Tiefen  der  Empfindung  hervorging. 
Die  Griechen  pflegen  aber  Erfinder  derselben  symbolisch, 
bisweilen  auch  mit  historischen  Namen  zu  bezeichnen,  da 
sie  zwischen  den  elementaren  Anfängen,  als  die  Rhythmen 
dem  Bewusstsein  des  begeisterten  Volks  zuströmten,  und 
den  Zeiten  der  fixirten  oder  veredelten  litterarischen  Form 
nicht  unterscheiden.  Lid  essen  giebt  die  Sage  selber  einen 
Wink,  wenn  sie  die  Götterthümer  andeutet,  denen  die 
Metra  gewidmet  waren  und  ihren  Ursprung  verdankten. 
2.  Obenan  steht  das  iambis  ch-trochaeische  Mass: 
es  diente  der  iambischen  Neckerei  {iafxßlteiv)^  worin  die 
fröhliche  Menge  sich  gefiel,  im  trochaeischen  Rhythmus 
(xoQslog)  aber,  als  dimeter  und  tetrameter  gebraucht,  für  ein 
lustiges  Wechselgespräch  der  Chöre.  Der  Ton  der  logaoedi- 
schen Komposition  wird  in  dem  muthwilligen  ithyphallicus 
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vernommen.  Kurze  daktylische  Reihen,  in  langen  oder 
kürzeren  Zeilen  mit  einander  wechselnd  und  sich  paarend, 
waren  für  einen  kräftigen  Vortrag  geeignet.  Aus  einer 
Mischung  dieser  Elemente  entstand  in  jüngerer  Zeit  der 
daktylische  Hexameter,  die  erst  asynartetische, 
265 dann  innerlich  verbundene  Vereinigung  zweier  rhythmischen 
Reihen ;  nach  Ueberlieferungen  des  Alterthums  eine  Schö- 
pfung des  Delphischen  Orakels,  eine  Erfindung  der  Priesterin 
Phemonoe.  Manche  Benennung  wie  versus  Pythius 
oder  Delphicus,  metrum  theologicum,  deutet  auf 
heiligen  Gebrauch,  doch  haben  erst  jüngere  Zeiten  das  dakty- 
lische Mass  mit  der  Tempelsprache  verbunden.  Andere  Metra 
verrathen  Dorischen  Ursprung,  zum  Theil  im  Dienst  des 
ApoUon,  oder  hatten  unter  den  Einflüssen  der  Dorischen 
Melik  sich  nach  dem  Epos  entwickelt:  so  der  nvQQixiog,  ein 
Element  des  kriegerischen  Tanzes  {TtvQQixrf),  ausgedehnt  zum 
stürmischen  7iqo7LEXevGfxaiLv.og^  und  die  schwunghaften  Rhyth- 
men Ttauövsg,  y,Qriii/.oi,  avärcaKTiot,  welche  häufig  den  Ge- 
sängen zur  Ehre  des  Gottes  dienten,  aber  auch  in  landschaft- 
lichen Weisen  des  Stammes  gehört  wurden.  Zu  den  spätesten 
metrischen  Formen  der  beginnenden  Poesie  gehören  ßayixstoi 
und  IcoviAol,  welche  dem  Bacchischen  Kult  entstammen  und 
durch  ihren  weichen,  enthusiastischen  Ton  an  ihn  erinnern. 
Die  meisten  Rhythmen  dieser  Art  konnten  anfangs  nur  in 
kurzen  Zeilen  auftreten,  bis  sie  wiederholt  oder  gepaart  zu 
Wechsel  und  Kraft  gelangten. 

Fassen  wir  nunmehr  die  wesentlichen  Ergebnisse  der 
zwei  oder  drei  Jahrhunderte  nach  dem  Trojanischen  Kriege 
zusammen,  welche  für  eine  Vorstufe  zur  beginnenden  Na- 
tionallitteratur  gelten,  so  waren  Ritterzeit  und  Königthum 
vor  der  politischen  Bildung  und  individuellen  Freiheit  ge- 
wichen. Die  frische  Kraft  der  Nation  fand  in  zalülosen 
Körperschaften  ihr  selbständiges  Recht  und  betrat ,  mit 
reichen  aber  ungleich  unter  die  Stämme  vertheilten  Anlagen 
ausgerüstet  und  von  der  physischen  Mannichfaltigkeit  ihrer 
Natur  angeregt,  die  Bahnen  zur  sittlichen  und  politischen 
Entwicklung  der  Griechischen  Welt.  Die  gelockerten  Völker 
besassen  an  ihren  Kulten  und  Festen  ein  verknüpfendes 
Band ,   und  ihre  Wortführer  wurden  die  Dichter,   denen 
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der  Beruf  zur  schmückenden  Darstellung  der  religiösen 
Andacht  und  der  Festmythen  den  ersten  objektiven  und 
formalen  Anhalt  gab. 

1.  Die  bedeutendsten  Metra  hat  schon  das  Alterthum  mit  266 
der  Religion  verknüpft;  vor  allen  aber  Rhythmus,  Lied  und 
Tanz  in  fröhlicher  Stimmung  auf  den  Kult  bezogen  und  als 
Geschenk  der  Götter  gepriesen.  Strabo  X.  p.  467:  rj  re  fiov- 
oixt]  jTEQi  TS  oQ^rjOLv  ovott  xal  Qvd'ixov  xal  (likog  fjSovfj  xe  ä/na  xai 
xalhxEyviq  ngog  xo  -ßsTov  ^fiäg  avvojtxei.  Tiefer  PlatO  Legg,  II,  p. 
653  E:  xä  /HSV  ovv  a).).a  ^wa  ovx  sysiv  alo&i]aiv  xcöv  iv  xaTs  xivr}- 
aeai  xa^scov  ovde  dza^itöv ,  oig  8ij  Qv§fi6g  öVo/ta  xal  dg/HOvia'  rjfüv 
8e  ovg  el'jiofisv  xovg  ■&eovg  ovyxoßevrdg  deSöadai ,  rovxovg  elvai  xal 
xovg  deöfoxorag  xrjv  evgv&f^öv  xs  xal  ivao/iöviov  al'o&i]ocv  /Ließ''  rjdovfjg, 
If  drj  xiveTv  xe  rj/iäg  xal  xoQrjysZv  ^jiicöv  xovxovg,  codaig  xs  xal  dgyrj- 
asaiv  dXXrjXoig  ^vvsiQovxag,  yoqovg  xs  wvofiaxsvai  ro  jiaoä  xfjg  yaQäg 
sfKpvrov  ovofia.  Daher  Long  in,  pro/.  He/ili.  3:  /usxqov  Ös  naxijQ 
ßv^fiog   xal   ^sog'   djro   qv&/iov    yag   says  xrjv  aoxrjv,    ■&s6g  8e  x6   fxexQov 

avscp-dsy^axo.  Zur  Erläuterung  dienen  manche  Sagen  von  den 
erheblichsten  Metren;  die  vollständigsten  Nachweise  bei  San- 
ten  zum  Terentianus  Maurus.  Dieser  Schatz  rhythmischer 
Kunstfertigkeit  wurde  zuletzt  durch  das  quantitirende  Prinzip 
der  Sprache  bedingt.  Wo  prosodische  Messung  fehlt  und  die 
Kraft  des  Accents  an  die  Stelle  syllabischer  Gliederung  tritt, 
da  bildet  der  Reim  ein  Ineinander  von  entsprechenden  Reihen 
und  Paaren;  die  alten  Sprachen  waren  der  materiellen  Wä- 
gung dienstbar,  durch  Wortfüsse  bestimmt,  deren  reichste  Har- 
monie man  im  daktylischen  Hexameter  bewundert,  und  die 
ihren  Gipfel  im  System  der  strophischen  Komposition  fanden, 
in  welcher  ein  symmetrisch  gefügtes  Ganzes  durch  Responsion 
mit  einem  anderen  sich  deckt.  Diese  Symmetrie  fliesst  aus  dem 
Rhythmus,  dessen  Prinzip  die  gesetzmässige  Bewegung  in  einem 
Ebenmass  räumlich  neben  einander  geordneter  Grössen  ist. 

2.  Wenn  der  früheste  Rhythmus  einen  Takt  angab,  ohne 
den  eine  Gruppe  nicht  füglich  gemeinsam  wirken  kann,  und 
ein  xsXsv(j.a  (Sextus  c.  Math.  VI,  24:  xa^öjisQ  8'  ol  ax-docpoQovv- 
xsg  ?}  sQsoooi'xeg  ?;  äX?M  xi  xcöv  ejtijiövwv  Sgcövxsg  sgycov  xsXsvovaiv 
slg  x6  dv&sXxEiv  xov  vovv  djio  xfjg  xaxä  x6  sgyov  ßaadvov)  die  Menge 
bei  mechanischer  Arbeit  zusammenhielt,  wozu  noch  ein  rohes 
Werkzeug  (wie  xgEf.ißaXa,  d'axgaxa,  xgöxaXa,  über  ersterc  Ath. 
XIV.  p.  636,  cf.  Salm,  in  H.  Aug.  T.  IL  p.  840  sq.)  dienen 
konnte;  so  war  hier  eine  der  natürlichsten  rhythmischen  For- 
men der  den  Dichtern  ungefüge,  sonst  im  Eingang  gehörte 
proceleusmatic  US,  das  elooöiov  [Mar.  Victor.  II.  p.  99  K. 
hoc  tnefro  veleres  satyricos  choros  modnlabaniur ,  qiiod  Graeci 
€io68tov  ab   ingressu   chori  salyricl  appellabant.  metnimque  ipsum 
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EiaoSiov  dixeruni].  Dionysius  A.  R.  VII,  72  p.  1488  ver- 
gleicht den  Rhythmus  der  nvQQixrj,  auch  charakterisirt  der  Verf. 
71.  vyf.  41  den  jivqqcxio;  als  oQxrjaxixov ,  sonst  wissen  wir  von 
seiner  Anwendung  nichts,  denn  ein  bei  Dionys.  C.  V.  aufge- 
stelltes Beispiel  von  18  Kürzen  klingt  wie  Fiktion.  Hieran 
grenzen  die  paeones;  an  ihren  frühesten  Gebrauch  erinnert 
das  Ephymnium  li]  ITaiav  oder  Ifj  Irj  Uairjov  (Santen  in  Teren- 
tian.  p.  148,  cf.  Blomf.  gloss.  Agam.  144),  und  sie  kamen 
267 wohl  wie  die  verwandten  cretici  durch  die  Dorische  Melik 
auf.  Den  daktylischen  Hexameter  führt  die  Tradition 
in  die  Vorzeit  des  Delphischen  Orakels  zurück;  wiewohl  man 
schwerlich  annahm,  dass  dieser  Rhythmus  des  ausgebildeten 
Epos  schon  damals  existirte.  Nur  allgemein  gedenkt  man 
seiner  als  Erfindung  der    symbolischen  Phemonoe  (Santen. 

p.  139),  wie  Paus  an.  X,  5:  (tEyloTr]  de  xal  Tiaoa  jiXeiozoiv  ie 
0t]fiov6t]v  dö^a  iaziv,  d>g  jigofiavtig  yevoixo  fj  ^/novotj  lov  d^sov  jiqÜttj ,  xal 
TiQCüxrf  z6  i^äfisTQov  ^öE.  Selbst  den  ersten  Hexameter  erfuhr  PI  ut. 
de  Pylh.  orac.  17:  evioi  8s  xai  tiqöjiÖv  (paaiv  rjQcöov  svrav^a  /nerQov 
axova&rjvaf  Sv^iq^sgere  titeqo.  otcovol  mjqov  xe  [XEXiaaai.  Ölen  und 
andere  Namen  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I.  p.  366  kommen 
ebenso  wenig  in  Betracht  als  Orpheus  (Lobeck  Agl.  I.  p. 
233  sq.),  welche  man  unter  den  Urhebern  dieses  sogenannten 
metnim  theologicum  nennt.  Gleichen  Werth  mit  der  Sage  von 
Phemonoe  hat,  was  aus  alter  Tradition  Hera cl id.  Pont. 
ap.  Athen.  XV.  p.  701  E.  und  Terentian.  1590  ff.  erwähnen, 
dass  im  dreimaligen  Ruf  lij  ITaidv,  welcher  den  Sieg  des  Delphi- 
schen ApoUon  feierte,  der  Keim  des  epischen  Hexameters  und 
zugleich  des  iambischen  Trimeters  lag,  je  nachdem  man  im 
trochäischen  Tonfall  oder  mit  iambischer  Hebung  sprach.  Un- 
bekannt mit  diesem  Mythos  vermuthet  Apel  (Metrik  I.  480), 
dass  der  epische  Vers  ursprünglich  aus  kurzen  Zeilen  oder 
einem  Paar  accentuirender  Ithyphallici  nach  Art  des  asynarte- 
tischen  Saturnius  bestand.  [Hauptschrift  H.  Usener  Altgriech. 
Versbau,  ein  Versuch  vergleich.  Metrik,  Bonn  1887].  Wenn 
dagegen  Voss  vor  anderen  den  Glauben  vertrat,  dass  der 
Hexameter,  wiewohl  er  für  die  kurzen  Lieder  der  ältesten 
epischen  Poesie  viel  zu  stattlich  erscheint,  ein  natürlicher 
Ausdruck  harmonischer  und  mannichfaltiger  Reihen  war,  so 
wird  eine  historische  Gewähr  aus  gebildeten  Litteraturen 
vermisst.  Wir  finden,  noch  von  dem  unähnlichsten  Metrum  des 
Indischen  Epos  abgesehen,  in  ihren  rhythmischen  Anfängen 
ganz  andere  Takte.  Fragt  man  endlich  nach  Belegen  für  den 
Gebrauch  des  Hexameters  beim  Heiligthum  (auf  einen  solchen 
deuten  aber  die  Benennungen  der  Grammatiker  tersus  Pythius, 
Defphicus,  theologicus),  so  weist  uns  alles  (im  Widerspruch  mit 
Hermann  Gottesd.  Alt.  p.  202)  in  junge  Zeiten.  Nicht  wenig 
befremdet  mitten  unter  dorisirenden  und  in  einem  wesentlich 
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Dorischen  Institut,  der  Ionische  Dialekt,  der  nur  in  wenigen 
Fällen  (z.  B.  in  der  Geschichte  des  Lykurg  und  Battus)  zurück- 
tritt; dann  aber  lassen  die  bildlichen  Ausdrücke  der  Delphischen 
Tempelsprache,  wie  svQvyäozcoQ,  oqjsoßogoi,  jivgtxdoi,  welche  man 
doch  für  uralt  erklärt,  mit  dem  Hexameter  in  keiner  Weise  sich 
vereinigen;  vielmehr  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  solche  früh 268 
gebildet  oder  nur  möglich  waren,  wenn  das  Heiligthura  bereits 
jenes  metrische  Mass  besessen  und  geübt  hätte.  Deshalb  darf 
Lobeck  behaupten  Afjl.  II.  p.  853:  poesin  sncram  neqiie  olim 
legibus  titcfricis  inserriisse  neqne  vnnc  adsfrictam   teneri. 

Den  Doriern  geüel  der  Anapaest  in  der  katalektischen 
Form  des  paroemiacus:  Th.  II.  1.  p.  594.  Er  fand  im  Kriegs- 
lied oder  in  den  ^ißari'jQia  seinen  Platz,  diente  dem  epigram- 
matischen Satz  und  dem  Sprichwort  (vergl.  p.  77),  auch  den 
spöttischen  Einfällen,  wie  die  Tarentiner  auf  die  Römer  jioXXa 
xal  aaslyr]  äväiraiaza  fallen  liesseu :  Reimarus  in  Dion.  Cass.  LXVI, 
8.  intpp.  Liiciani  Deuioti.  65.  Böckh  in  Corp.  Jnscr.  I,  p.  883  sq. 
Es  überrascht  ihn  im  Werth  einer  feierlichen  Katalexis  zum 
Schluss  der  unrhythmischen  Inschrift  auf  Hierons  Helm  C.  I. 
n.  16  zu  lesen,  Tcö  AI  Tvgdv  dji6  Kvfiag,  auch  in  gekürzter 
Form,  (xalj  xoQxoQog  iv  Xaxävoioi,  ferner  in  Wetterbeobachtungen, 
wie  cpilEi  ds  voTog  fiSTOL  Jidxvtjv  Theophr.  de  ventis  S.  50,  erog 
(fEQEi,  ovxi  ägovga  id.  H.  PL  VIII,  7,  6.  Was  wir  Bauern- 
regeln über  Wind  und  Wetter  nennen,  war  in  Hexametern 
(Proben  bei  Bergk  Lyr.  III  p.  669  f.)  abgefasst  und  von  ge- 
bildeten Leuten  stilisirt.  Ausserdem  werden  metrisch  gefasste 
Sprichwörter  oft  beobachtet,  ihre  Zahl  lässt  sich  durch  kleine 
Veränderungen  noch  mehren  (E.  v.  Leutsch  in  Gott.  Anz.  1855 
p.  136-139),  aber  die  Mehrzahl  ist  aus  Dichtern  wegen  des 
gnomischen  Inhalts  gezogen.  Eine  stattliche  Sammlung  von 
Sprichwörtern  und  verwandten  Formeln  im  Rhythmus  des  ana- 
paestischen  paroemiacus,  aus  verschiedenen  Quellen  und  Zeiten, 
giebt  der  Exkurs  von  Meineke  Theocrit.  p.  454  If.  Einiges 
(worunter  auch  das  alte  Sprüchlein  aQxi)  Ss  ^ot  tjfuov  navxög)  hat 
Haupt  Opusc.  III.  p.  544  nachgetragen.  Uebrigens  versucht 
Bergk  in  einem  Freiburger  Progr.  1854  darzuthun,  dass  die 
Sänger  der  ältesten  Heldenlieder  sich  der  kurzen,  paarweise  mit 
einander  verbundenen  Zeilen  bedienten,  ferner  dass  solche  Lie- 
der einen  mehr  lyrischen  als  epischen  Charakter  hatten  und  auf 
ein  kurzes  sangbares  Strophenpaar  sich  beschränkten.  Selten 
erscheint  jetzt  der  Dorismus  in  paroemiaci  mit  sprichwört- 
lichem Inhalt.  Ein  Sprüchlein  wie  beim  Ath.  VII.  p.  288.  A. 
Hrj  fioi  ßaiojv,  xaxog  ixdvg,  stammte  wohl  aus  der  Attischen  Le- 
bensweisheit. Endlich  sind  bei  den  loniern  aus  dem  Bacchi- 
schen  Kult  hervorgegangen  bacchii  (Santen  p.  89)  und  die 
rauschenden  ionici,  'laovioiot  röfwioi  Aesch.  Snppl.  71.     An 
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den  Ionischen  Ursprung  erinnern  noch  die  Chorlieder  in  des 
Euripides  Bacchen. 

Weltlich  war  der  trochäische  Rhythmus.  Dass  man  im 
Drama  vom  trochäischen  Tetrameter  (6Qyj]arix6g)  zu  lamben 
überging,  bemerkt  Aristoteles  Hlit-ior.  III,  1,  9,  Pocf.  4,  18. 
Die  Komposition  des  numerus  Saturnius  (Grundr.  d.  R.  L. 
Anm.  120)  dient,  um  den  Naturalismus  und  zugleich  das  Alter 
dieser  metrischen  Form  darzuthun.  Hierzu  kam  der  ithyph  al  - 
licus  im  Gefolge  des  iambischen  Trimeters.  Der  trochäische 
Tetrameter  war  den  Griechen  (wenn  wir  den  Epicharmus  aus- 
) nehmen)  für  satirischen  Spruchwitz  minder  geläufig  als  den 
Römern.  So  bei  Strabo  XII.  p.  545:  'Agfierrj  Irp  fj  nagoi- 
fitdCovraf  oazig  sgyov  ovdh'  sixsv  'Agfisvrjv  heixioev.  Mehreres  tällt 
in  die  Römische  Zeit:  Plut.  Sulla  2:  xal  r&v  'A-&rjvrjai  yecpvQi- 
axcöv  ijisaxcoyjs  xig  eig  xovto  noirjaag '  Svaäfxivov  ioff"  6  2vkXa?  aXcpirco 
jisMao/iEvov:  nebst  anderen  Attischen  Tetrametern  Pomp.  27,  Cat. 
min.  73.  Selbst  eine  Bauernregel  ist  holprig  genug  in  den  Tetra- 
meter eingekleidet  worden,  Plut.  Qu  Natur.  16,  das  Gegenstück 
zum  feinen  praktischen  Rath,  der  in  den  Frngm.  trag.  p.  697 
keinen  Platz  üuden  durfte,  de  prof.  2  :  nqog  ozäi^fu]  jtstqov  zid-e- 
aß'ai,  [j,rjzi  Jigog  jistQco  azät^fitjv  [Nauck :  ,num  tragici  poel/ie  sit  ver- 
sus  ditbifari  potest'].  Andere  Belege  bei  Welcker  Sy/l.  Epigr. 
p.  275  sq.     Ferner  berichten  Etyra.  M.  und  Suidas  v.  0Qia^- 

ßog    von    einem    Festzuge,    wo  Knaben  ejim^ov  ngocpegovreg  la^ißsTa 

zsxQäßszQa  >}  yptapßeia.  Das  längste  satirische  Lied  in  dieser 
rhythmischen  Form  ist  oben  p.  72  erwähnt.  Nicht  zufällig 
war  auch  der  klassische  Name  xogsTog,  über  den  Santen  p.  73 
sich  wundert;  er  geht  wohl  auf  die  neckische  Wechselrede 
der  Chöre  zurück.     Hierauf  deutet  Hom.  fi.  Merc.  55: 

ef   avTOOXsditjg   jisiQCüfisvog,   rjvzE    xovQoi 
rjßf]zai   ■duXiijöi    jiagaißoXa    xsQzo/isovaiv, 

d.  h.  x^QoTg  dpoißaioig.  Aehnlich  erscheinen  die  lustigen  oder 
bissigen  Improvisationen  im  Mythos  der  lambe  (unter  anderen 
Scfwl.  Nicand.  Ali'x.  130),  in  Thesmophorien  und  lakchischen 
Spässen  Arist.  Ron.  398.  Die  Griechen  dachten  kindlich 
genug,  um  ein  erstes  Exemplar  des  iambischen  Trimeters  nach- 
zuweisen, selbst  aus  dem  Trojanischen  Kriege  Schol.  Hom.  Z, 
35,  Eusf.  ib.  p.  476:  /^tr/  ajzevö'  A/Msv ,  jcqIv  Movt]Xtar  eXeTv  \ 
vScoQ  yag  ovx  sveari,  diipcoacv  xaxcög  [vielleicht  aus  einem  Tra- 
giker]; aber  auch  das  Gespräch  einer  Waschfrau  (Draco  p. 
128.  Schol.  Hephnesf.  p.  158,  Scalig.  LL.  Aiisoii..  II,  8)  lieferte 
das  bündigste  Paradigma:  ävf^Qom  ajiEl&E.  rijv  axäcprjv  ärarQEJiEig 
[vielmehr  zrjv  oxärpr}v  arazQEyEig  als  Muster  für  Hipponax,  Schol. 
Hephaest.  p.  132  Wesiph.\.  Aus  Orakeln  sind  nur  wenige,  zum 
Theil  apokryphische  Trimeter  bekannt:  G.  Wolff  hat  sie  ge- 
sammelt  Porphyr,   de  phi'os.  ex  orac.   haur.   reliq.   p.   69  —  80. 
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ZweitePeriode.  wo 

Vmi  Homer  bis  xu  den  Perserkriegen,   Ol.   72,  3. 

50.    Dieser  erste  Zeitraum  der  Griechischen  Litteratur  ist 
eine  Gruppe  von  Bruchstücken,  denen  die  Sicherheit  eines 
abgerundeten  Bildes  fehlt.     Es  waren  Zeiten,  in  welche  die 
Jugend    der    nationalen    Produktivität   fiel :    ihre   grössten 
Thaten  sind  in  der  Stille  geschehen  und  traten  auf  einmal 
vollendet,  nicht  nach  einander  in  ununterbrochenem  Fortgang 
hervor;    dann    bezeugen    sie    die    wachsende    Bildung   der 
Stämme,  doch  nur  durch  fertige  Denkmäler,  deren  Anfang 
und  Studien  uns  völlig  entgehen.    Indessen  besitzt  das  Ver- 
ständniss  dieser  beginnenden  Litteratur  einen  wesentlichen 
Vortheil :  ihr  Stoft'  ist  fast  gleichartig,  und  sie  selbst  durch- 
läuft begrenzte  Bahnen.     Ein  Zeitmass  von  mehr  als  vier 
Jahrhunderten  füllen   klassische  Leistungen  in  der  Poesie, 
hauptsächlich  des  Ionischen  und  Dorischen  Stammes;  Epos, 
Elegie,  Melos  waren   nicht   nur  vorherrschende  Gattungen, 
sondern  auch  Grundformen  Hellenischer  Bildung,  die  Ver- 
suche der  Prosa  blieben  schwach;    als  sie  nun   die  Spitze 
der  dichterischen  Kunst  erreicht  hatten,  schloss  für  lonier 
und  einen  Theil  der  Dorier  ihr  politisches  Leben  ab.    Dass 
aber  die  Poesie  langsam  und  geräuschlos  sich  entwickelte, 
das  erklärt  sich  aus  den  mühevollen  Vorarbeiten,  den  vielen 
Stufen   und  Uebergängen,   durch   die   man   zur  poetischen 
Technik  und  Festigkeit  des  Stils  gelangen  musste.    Das  An- 
denken an  jene  Mühen  war  früh  verwischt,  und  nach  dem 
Verlust   der   ältesten  Denkmäler   in  Litteratur  und  Schrift 
entbehrte  selbst  die  klassische  Zeit  einer  sicheren  Ueber- 
lieferung  aus  den  ersten  Quellen.     Schon  hier   merkt  man 
den  bezeichnenden  Zug  des  Hellenischen  Geistes,  aus  der 
Litteratur  alles  auszuscheiden,  dessen  Interesse  nur  im  Alter 
und  im  naiven  Reiz  des  formlosen  Anfangs  lag.     Zugleich 
wird  angedeutet,  dass  die  Dichter  frühzeitig  um  kernhafte 
Führer  sich  zu  schaaren  liebten  und  in  Gruppen  sich  sam- 
melten, welche  nur  in  stillen  Kreisen  wirkten.     Aus  allem 
erhellt  die  Dunkelheit  und  Sprödigkeit  dieses  litterarischen  271 
Stoffes,  bei  welchem  der  Fortgang  zur  vollendeten  Poesie 
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durch  unfertiges  auf  unbekannten  Wegen  sich  bewirkt  und 
längere  Zeit  kein  schaffendes  Individuum  mit  persönlichen 
Zügen  hervortritt.  Dieser  Verlauf  entzieht  uns  jeden  Ein- 
blick in  die  Kindheit  und  Lehrjahre  des  poetischen  Betriebs, 
beginnt  aber  sofort  mit  voller  Blüthe  der  Dichtung.  Mit 
halben  Worten  wird  eine  Zahl  erfinderischer  Dichter  ein- 
geführt, ihre  Thätigkeit  hinter  symbolische  Namen  von  Kunst- 
verwandten versteckt  und  in  die  Gesellschaft  zünftiger  Ge- 
nossen aufgenommen;  unsicher  oder  selten  sind  chronologi- 
sche und  feste  biographische  Nachrichten.  Wie  nun  die 
Persönlichkeit  der  schöpferischen  Geister  in  der  Allgemein- 
heit von  Gattungen  oder  Kunstschulen  aufgeht:  so  ruht  ein 
Dunkel  auf  dem  inneren  Haushalt  dieser  Schulen.  [Kein 
Wunder,  da  diese  Schulen  lediglich  einer  Fiction  moderner 
Philologen  ihren  Ursprung  verdanken.]  Nicht  leicht  kündigt 
sich  die  fortschreitende  Bewegung  in  einer  so  wenig  nüchtern 
ausgeprägten  Welt  an,  in  welcher  mythische  Denkart  den 
Kreis  des  dichterischen  Schaffens  und  lange  Zeit  das  politi- 
sche Leben  beherrscht.  Da  die  Lebendigkeit  der  Poesie 
von  keiner  Reflexion  begleitet  war,  vielmehr  den  Sinn  für 
persönliche  Leistungen  ausschloss,  so  begreift  man  im  Be- 
richt über  jene  Zeiten  erstlich  eine  Mehrzahl  von  Lücken 
und  abgerissenen  Thatsachen,  welche  manches  Jahrhundert 
in  das  Dunkel  einer  thatenleeren  Oede  hüllt,  dann  warum 
die  litterarischen  Begebenheiten  so  geringen  Zusammenhang 
und  selbst  nicht  den  Stoff  zur  äusserlichen  Chronik  bieten. 
Im  Wesen  jener  alten  Geschlechter  lag  ein  hoher  Grad  von 
Objektivität  und  Unbefangenheit,  welcher  die  Kräfte  der 
Phantasie  vorherrschen  Hess ,  aber  auch  in  der  Stille  des 
politischen  Lebens,  als  die  Stämme  noch  von  gewaltsamen 
Stürmen  wenig  erschüttert  waren,  fand  die  Poesie  für  die 
Darstellung  der  sinnlichen  Wahrheit  einen  unbedingten  Spiel- 
raum. Die  Dichter  hatten  damals  den  Beruf  als  Sprecher 
der  Hellenischen  Denkart  den  Genius  ihrer  Nation  zu  leiten, 
und  dem  Mythos  folgend  verbreiteten  sie  in  seiner  plasti- 
schen Gestaltung  eine  Vorschule  für  Kunstsinn  und  religiöse 
272 Vorstellungen.  War  nun  auch  die  Stimmung  produktiv,  so 
fehlte  doch  Raschheit  und  Wetteifer;  nur  in  kleinen  ge- 
schlossenen Kreisen  und  gemächlich  entwickelten  sich   die 
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Gattungen  des  Epos  und  Melos,  dann  Anfänge  der  Geschicht- 
schreibung und  Philosophie,  für  welche  der  Kern  vielr.eitiger 
Erfahrung  mit  einer  fortschreitenden  formalen  Bildung  zu- 
sammentraf. Alle  Standpunkte  der  Zeit  und  Landschaft 
kamen  hier  zum  Ausdruck,  und  wenn  das  litterarische  Werk, 
dem  Stammcharakter  entsprechend,  einseitig  blieb,  so  war 
es  doch  dauerhaft  und  reichte  völlig  verarbeitet  für  Jahr- 
hunderte hin ,  ohne  dass  die  schöpferische  Kraft  übereilt, 
oder  überspannt  und  zur  Willkür  gedrängt  wurde.  Dagegen 
fügten  die  Stämme  sich  willig  jenen  begünstigten  Genien, 
deren  Weisheit  und  künstlerischer  Geist  ihren  Zeitaltern 
überlegen  war;  eine  Zahl  kunstverwandter  Männer  be- 
gnügte sich  nachdichtend  den  Schatz  der  Meister  fortzu- 
bilden und  uneigennützig  zu  vererben,  so  dass  diese  [in  der 
Hauptsache  aber  bloss  angenommenen]  Kunstgenossen  mit 
den  leitenden  Geistern  im  Andenken  der  Nachwelt  ver- 
schmolzen. Bis  auf  Archilochus  trat  kein  Individuum  mit 
bevorzugter  Persönlichkeit  hervor,  und  die  Macht  der  Ob- 
jektivität (§  31)  oder  der  allen  gemeinsamen  Formen  in 
Anschauung  und  Denken  war  zu  stark,  als  dass  ein  schöpferi- 
sches Individuum,  wenn  nicht  auch  eigenthümliche  Lebens- 
geschicke hinzu  kamen,  so  leicht  aus  der  Menge  sich  ab- 
heben konnte.  Daher  sind  trotz  der  trümmerhaften  üeber- 
lieferung,  welche  den  Zusammenhang  einer  historischen  Er- 
zählung versagt,  jene  kräftigen  Genien,  in  denen  das  geistige 
Mass  ihrer  Zeiten  sich  erhöht,  unsere  Führer  im  Dunkel 
der  Forschung;  eine  Reihe  von  Dichtern  gilt  statt  ihrer 
Zeitgenossen. 

51.  Die  Bahn  der  Dichtung  welche  den  Hellenen  eine 
Schule  der  Bildung  eröffnete,  betraten  zuerst  lonier.  Dieser 
Stamm  hatte  vermöge  seiner  glücklichen  physischen  Anlagen, 
seiner  geistigen  Ptegsamkeit  und  Liebe  zur  Mittheilung 
(§  22—24),  worin  noch  ein  fliessendes  Idiom  ihm  günstig273 
war,  den  nächsten  Beruf,  die  Natur  zu  scliildern  und  die 
Sagen  der  Vorzeit  mit  aller  Empfänglichkeit  zu  berichten. 
Ihre  Beweglichkeit  wuchs  mit  dem  Reichthum ,  der  ihnen 
durch  Gewerbfleiss,  Handel  und  Seefahrt  zufloss;  sie  setzten 
ihr  Dichten  und  Forschen  noch  in  den  Zeiten  der  Ueber- 
macht  Athens  fort,  nur  blieb  eine  grosse  Zahl  ihrer  Dichter 
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und  Denker  verborgen  in  der  Stille  des  Privatlebens.  Denn 
es  war  ein  charakteristischer  Zug  der  lonier,  dass  sie  niemals 
aufhörten  sich  zu  vereinzeln,  selbst  nicht  als  Kriegsnoth  und 
Politik  der  Asiatischen  Weltreiche  sie  bedrohten  und  hätten 
zwingen  sollen  zusammenzustehen.  Auch  ihre  fleissigen  Auf- 
zeichnungen von  Gegenwart  und  Vergangenheit,  durch  welche 
sie  zur  Verbesserung  der  Schrift  und  ihres  Materials  bei- 
trugen, die  Stadt-  und  Hauschroniken  rückten  als  Privat- 
sache geräuschlos  fort ;  dennoch  stand  ihre  Wissenschaft  in 
nahem  Verkehr  mit  der  bürgerlichen  Thätigkeit,  und  bloss 
gelehrte  oder  zünftige  Zwecke  der  Schriftsteller  waren  ihnen 
unbekannt.  In  den  reichsten  Plätzen  der  Gesellschaft  und 
des  Handels  von  lonien,  Milet,  Smyrna,  Kolophon, 
Chios,  Samos  und  einigen  ihrer  Kolonien  (worunter 
Lampsakos),  blühte  die  lebhafteste  Mittheilung:  sie  be- 
deuteten gleichsam  Studienörter,  und  überragten  die  Bildung 
vieler  kleiner  oder  weniger  berühmter  Städte.  Dennoch 
war  der  Fortgang  der  Ionischen  Litteratur  selbst  den  Alten 
nur  fragmentarisch  bekannt;  manche  bedeutende  Leistung 
wurde  in  den  reicheren  Jahrhunderten  übersehen  oder  zu- 
fällig vergessen.  Auch  stehen  ihre  namhaftesten  Autoren 
fast  immer  vereinzelt;  selten  hört  man  von  nahen  Be- 
ziehungen, welche  sonst  den  Meister  mit  seinen  Jüngern  ver- 
binden. Endlich  stand  die  Poesie  der  lonier  mit  dem  Kult 
in  loser  Verbindung;  doch  waren  ihre  Beziehungen  zur 
Oeffentlichkeit  am  meisten  von  Vorträgen  an  festlichen  Ver- 
sammlungen bedingt.  2.  Indessen  erscheint  uns  die  Ver- 
einzelung im  geistigen  Leben  und  Schaffen  dieses  Stammes 
vielleicht  grösser  als  sie  wirklich  war,  bloss  wegen  der  Ab- 
gerissenheit  und  geringen  Planmässigkeit  unsrer  litterari- 
schen Ueberlieferungen  aus  dem  höheren  Alterthum.  Auch 
874andere  bedeutende  Seiten  der  Ionischen  Kultur,  wie  na- 
mentlich ihr  Gewerbfleiss,  ihr  Verkehr  und  ihre  künstlerische 
Technik,  erscheinen  uns  unvollständig,  weil  sie  selbst  von 
fleissigen  Forschern  wenig  beachtet  wurden;  ein  Theil  dieser 
Thatsachen  und  Institute  Hess  sich  wegen  ihres  hohen  Alters, 
denn  sie  blühten  lange  vor  der  Olympiadenrechnung,  kaum 
ergründen,  oder  war  in  ungewissen  Sagen  überliefert.  Dem 
Volk  dagegen  galt  der  Genuss  des  Schönen   höher  als  die 


288       Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

Kenntniss  von  seinen  Elementen  und  Anfängen  ;  es  empfand 
kein  Verlangen  den  Studien  der  Meister  oder  den  Beiträgen 
ihrer  Vorgänger  kritisch  nachzugehen ;  man  begnügte  sich 
damit,  das  vollendete  Werk  entgegenzunehmen  und  ältere 
Versuche,  welche  den  Neueren  zum  geschichtlichen  Verständ- 
niss  der  Redegattungen  unschätzbar  sein  würden,  gingen 
spurlos  unter.  Aber  auch  später,  als  die  Reife  der  Helleni- 
schen Politik  den  Blick  ihrer  Geschichtsforscher  schärfte, 
verweilten  sie  selten  bei  Fragen  der  Kultur,  welche  doch 
reich  an  Glanzpunkten  des  Ionischen  Lebens  war,  und  dieses 
Objekt,  mit  dem  einheimische  Kenner  des  Alterthums  sich 
nicht  beschäftigten,  ging  zuletzt  in  die  Hand  von  oberfläch- 
lichen Sammlern  über.  Wenn  nun  eine  so  zerstückelte 
Tradition  uns  keinen  litterarischen  Gemeingeist  unter  den 
loniern  erkennen  lässt:  so  sind  doch  Schulen  und  zünftige 
Genossenschaften  nicht  im  alleinigen  Besitz  schöpferischer 
Kraft  bei  ihnen  gewesen.  Schon  der  stetige  Fortschritt  in 
den  Redegattungen,  in  denen  nichts  verschollenes  und  ver- 
lebtes sich  wiederholt,  setzt  das  Zusammenwirken  einer  Ge- 
samtheit voraus,  und  hervorstechende  Geister  werden  auf 
allen  namhaften  Punkten  des  Ionischen  Gebiets  angetroffen; 
auch  ist  einleuchtend,  dass  ein  Stamm,  der  unermüdlich  seine 
Müsse  dem  Hören  und  der  ausgedehntesten  Mittheilung  zu- 
wandte, gleichmässig  an  aller  geistigen  That  in  seiner  Mitte 
den  wärmsten  Antheil  nahm.  Wir  dürfen  also  die  Litteratur 275 
der  lonier,  wenngleich  sie  nur  aus  vereinzelten  Erscheinungen 
begriffen  wird,  für  das  Ergebniss  einer  volksthümlichen  und 
vielseitig  organisirten  Bildung  halten,  welche  durch  eine 
Wechselwirkung  zwischen  dem  bewegten  Leben  und  der 
stillen  künstlerischen  Arbeit  genährt  wurde.  Dichter  und 
Denker  befruchteten  diesen  dankbaren  Boden  und  verliehen 
den  Schöpfungen  des  Ionischen  Genius  durch  die  Weihe  der 
Kunst  eine  bleibende  Gestalt. 

1.  Die  Thatsache,  dass  die  frühesten  Schriften  der  Ioni- 
schen Litteratur  untergingen,  oder  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  (also  diaskeuasirt)  fortdauerten,  wird  mit  Be- 
stimmtheit nur  von  Werken  ihrer  Geschichtschreiber  erwähnt. 
Dionys.  Hai.  iud.  de  Thuc.  23:  ovzs  yaQ  diaacoCovzat  zmv  :tXsi- 
ovcov  al  yQarpal  fiB^Qi  icöv  xaff'  rjfiäg  ')(^q6v<ov,  ovß''  al  öiaoco^ofisvai 
jtaQo,  näaiv  cog  exeivcav  ovaai  tcöv  dvögcäv  niaxevovxai.      iv  als    siatv 
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ai  te  Käöfiov  tov  MiXrjolov  xal  'Aqiotsov  xov  IJqoixoj'vijoiov  xai  t(öv 
jiaQaji?-T]Oicov  tovroig.  Suidas  V.'ExaraTog:  jigonog  de  larogtav  jisCöJg 
E^i'jvsyys ,  avyygaq^rjv  ös  ^eQsxvörj? '  ra  yaq  'AxovoiXdov  vo^Evezai. 
Ath.  IL  p.  70.  A;  'EnaraTog  ö'  o  Milrjoioi;  iv  'Aoiag  mQirjyrjaEi,  et 
yvrjoiov   xov  ai'yyQaqpecog   z6    ßißUov '    KaXXifiay^og    yaQ    Nr)ai(oxov    avxo 

dvaygÖKpei.  Aehnlich  von  desselben  Aegyptiaca  Arrian.  Anab. 
V,  6,  5.    Ferner  Clem.  Alex.  Strom.  VI.  p.  752:  xal  im  xovxoig 

6  TlQOKOvvrjoiog  Bloiv,  og  xal  xä  KdS/uov  xov  nalaiov  (.lexeyQax^ie  xe- 
fpaXaiov/iievog.  S  U 1  d  a  S  V.  "Injivg :  xai  Jigcöxog  eygayje  rot?  Sixelixdg 
Jigä^eig,  ng  voxeQov  Mvt]g  enexeiuexo.      [s.  Wilam  0  wi  tz  Im  HermeS 

1884  S.  442  ff.]  Ath.  XII.  p.  515.  D:  Edvßog  6  Avöög  ^  6 
xäg  eig  avxor  dvacpeQO[.ievag  loxoglag  ovyyeyQafpwg  Aiovvaiog  6  2xv- 
xoßQaxioiv.  Cf.  Annot.  in  Dionys.  Periey.  pp.  490,  520.  [E. 
Schwartz  de  Dionys.  Scytobr.  Bonn,  1880.  dazu  E.  Bethe 
Quaestt.  Diodor.  mythographae,  Gott.  1887.]  Lieber  Attiker 
und  Dorier  finden  wir  nichts  ähnliches  berichtet;  wenn  man 
von  den  Täuschungen  des  Heraklides  Ponticus  [welcher  Tra- 
gödien des  Thespis  verfertigt  hatte,  Aristot.  ap.  Diog.  Laerl. 
V,  92 ;  dafür  Hess  er  sich  von  Dionysios  6  Mexaße/nevog  durch 
einen  von  diesem  verfertigten  Sophokleischen  Parthenopaeos 
täuschen]  absieht,  werden  Ueberarbeitungen  der  ältesten  Ko- 
mödien kaum  analog  erscheinen.  Doch  sollte  man  sich  wun- 
dern, wenn  nicht  auch  manches  epische  Gedicht,  welches  ausser 
dem  reichen  Mythenstolf  kein  allgemeines  Interesse  fand,  um- 
geschrieben wäre.  So  werden  die  Noaxoi  der  Prosaiker  An- 
tiklides und  Lysimachus,  vielleicht  auch  Polemo,  wie 
Welcker  vermuthet,  eine  kyklische  Masse,  Sosikrates  (Ath. 
XIII.  p.  590.  A.)  die  Hesiodischen  Eoeen  verarbeitet  haben; 
ein  gleiches  wird  vom  Kvxlog  des  Grammatikers  Dionysius 
angenommen.  Denn  die  sogenannten  kjiilischen  Epiker  kannte 
man  zuletzt  weniger  aus  ihren  Texten  als  in  aufgelöster  Ge- 
stalt durch  mythographische  Handbücher.  Hiernach  darf  uns 
auch  Ak  US  IIa  OS  in  besserem  Licht  erscheinen,  denn  dieser 
wird  sonst  nur  mit  Hesiodus  gleichsam  als  Fortbildner  seiner 
Fabeln  eng  verbunden.  Derselbe  hatte  den  wesentlichen  In- 
halt der  Eoeen  mit  neuen  Ortssagen  vermehrt  in  prosaischen 
revealoyiai  (wovon  das  einzige  [wenn  man  von  dem  zweifel- 
haften Schol.  Find.  Ol.  YII,  42  absieht,  übrigens  von  Müller 
FHG.  übersehene]  wörtliche  Citat  Schol.  Victor.  11.  W,  296) 
niedergelegt.  Von  diesem  Fortsetzer  des  Hesiodischen  Mythen- 
kreises s.  Th.  IL   1.  p.   315. 

52.  Seefahrten,  Handelsverkehr  und  Gewerbfleiss  waren 
die  Grundlagen  der  Ionischen  Kultur  und  gewährten  reiche 
Mittel,  um  die  Heiligthiimer  durch  Künste  zu  schmücken. 
Bei  Homer  dämmert  eine  leichte  Kunde  von  Aegypten  und 
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seinen  Geheimnissen:  desto  häufiger  wird  die  Seeräuberei 
der  Phoeniker  erwähnt,  verbunden  mit  ihren  wohlersonnenen 
Schiffermärchen.  Aus  dem  Zeitraum,  weicher  den  Olympiaden 
nahe  stand,  erfährt  man  nur  grössere  Fortschritte  zur  Er- 
weiterung des  Wissens  und  des  bürgerlichen  Wohlstands, 
ehe  das  Lydische  Reich  den  loniern  näher  rückte.  Dann 
wächst  unsere  Kenntniss  von  ihren  Ansiedelungen  im  Aus- 
land, von  dem,  was  sie  dort  besassen  und  was  ihr  unter- 
nehmender Geist  noch  erwarb.  Nach  einander  zerstreuten 
Milet,  Samos  und  Phokaea  das  nebelhafte  Dunkel, 
welches  die  sagenhaften  Gebiete  des  nördlichen  Asien,  des 
westlichen  Europa,  der  Libyschen  Küstenländer  umgab. 
Milet  machte  den  Pontus  sicher  und  wohnlich,  verband 
sich  mit  den  Nachbarn,  erlangte  von  den  nomadischen 
Barbarenvölkern  die  nöthige  Sicherheit  für  den  Eintausch 
der  Waaren,  und  sobald  die  Kyrenaische  Pentapolis  und  die 
Gunst  der  letzten  Aegyptischen  Könige  den  bisher  ver- 
schlossenen Welttheil  eröffnet  hatten ,  wurden  Milesier  die 
gewandtesten  Vermittler,  welche  den  entfernteren  Hellenen 
die  Güter  und  Sagen  Libyens  zuführten.  Dem  Westen  zu- 
gewandt überlieferten  Phokaeer  und  Samier  die  früheste 
Kunde  von  Iberien  und  Ligystika,  von  Sardo  und  den  Nachbar- 
inseln, nicht  ohne  manchen  abenteuerlichen  Schmuck  der 
Sagen,  und  Massilia,  der  fernste  Sammelplatz  für  Kultur 
und  politisches  Leben  in  Gallien,  wurde  der  Ausgangspunkt 
kühner  Reisen  in  den  Norden  Europas  und  geographischer 
Beobachtungen.  Ihre  Kriegsschiffe  und  grossen  Handels-277 
flotten  beschränkten  das  Uebergewicht  der  fremden  Kauf- 
fahrer, und  vereint  mit  Korinthiern  und  anderen  Doriern, 
die  seitdem  häufig  in  Italien  und  Sicilien  sich  niederliessen, 
lichteten  und  beherrschten  sie  längere  Zeit  das  Ionische 
Meer.  2.  Was  lonier  aus  diesen  weitreichenden  Zügen 
an  geistiger  und  materieller  Ausbeute  mitbrachten,  blieb 
ihnen  kein  todter  Besitz.  Durch  die  Vortrefflichkeit  des 
Bodens  und  Himmels  über  alltägliche  Nothdurft  erhoben, 
nutzten  sie  den  reichen  Stoff  zur  Ausbildung  ihrer  Kraft, 
sie  veredelten  ihr  Gemeinwesen  und  verbesserten  die  künst- 
lerische Praxis ;  der  Zufluss  so  vielfältiger  Schätze  regte  den 
beweglichen  Sinn  dieses  Stammes  an,  welcher  am  Schauen, 
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Geniessen  und  Schaffen  thatkräftig  sich  erfreute.  Daher 
glänzten  ihre  religiösen  Institute  und  Festlichkeiten  durch 
Pracht  und  Fülle  der  Formen ;  ihre  Tempel  und  Orakel- 
stätten (vor  anderen  besassen  Ephesus,  Phokaea,  Samos  aus- 
gedehnte Heiligthümer),  ihre  Rathhäuser  und  anderen  öffent- 
lichen Anlagen  waren  durch  Alter  und  Umfang  ausgezeichnet, 
und  brachten  den  zierlichen  Stil  der  Ionischen  Architektur 
zur  Blüte.  Als  namhafte  Künstler  werden  die  Baumeister 
Rhoekos  und  Chersiphron  genannt.  Hier  zuerst  weicht 
bei  den  Götterstatuen  die  Starrheit  des  überlieferten  Typus 
einer  lebendigeren  Auffassung  und  wir  beginnen  einzusehen, 
dass  auch  die  Malerei  hier  eine  von  altersher  geübte  Kunst 
war.  Durch  die  Berührung  mit  dem  Osten  wurde  wie  im 
allgemeinen  der  Luxus  und  die  Behaglichkeit  des  Lebens, 
so  im  besonderen  die  Fabrikation  in  Metall  gefördert  und 
vervollkommnet,  nachdem  zuerst  Theodoros  die  orientali- 
sche Technik  des  Giessens,  Glaukos  die  ytöXlTjaigaiörigov  be- 
friedigend angewendet  hatten;  auch  hob  der  Gewerbfleiss, 
welcher  an  der  Verarbeitung  aller  Rohstoffe  sich  entwickelte, 
besonders  die  Wollenarbeit  und  das  Wirken  bunter  Teppiche. 
Bald  blühten  vielbesuchte  Schulen  (Anm.  zu  §  16,  2),  sie 
verbreiteten  zuerst  ein  vollständiges  Alphabet  und  erhielten 
reiche  Nahrung  durch  Dichterwerke.  Das  Talent  durfte 
sich  überall  nach  Wunsch  unter  den  loniern  regen,  bei  denen 
jeder  Fortschritt  durch  die  demokratische  Freiheit  und 
Oeflfentlichkeit  berechtigt  war ;  die  gleiche  Strebsamkeit  be- 
278haupteten  sie  noch  spät  unter  den  Schwankungen  ihrer  Ge- 
sellschaft in  ungeschwächter  Kraft.  Dies  waren  die  schönsten 
Tage  der  epischen  Poesie.  3.  Als  dann  die  Macht  der 
Asiatischen  Monarchien,  zunächst  der  Lydischen  Könige  sie 
bedrohte,  schlugen  auch  die  Künste  der  Barbaren  unter  den 
loniern  feste  Wurzel ;  auch  waren  sie  wohl  durch  eigene 
Sinnesart  vor  anderen  geneigt  die  fremden  Sitten  und  den 
Luxus  mit  Ueberschätzung  aufzunehmen.  Hellenische  Kulte 
mischten  sich  mit  dem  Pomp  der  Asiaten;  fremde  Musik 
und  verführerische  Weiber,  geübt  im  Saiten  -  und  Flöten- 
spiel, drängten  sich  ein  und  wurden  eine  beliebte  Zugabe 
der  lüsternen,  durch  Erfindsamkeit  verfeinerten  Gastmäler. 
Nach   der  Unruhe   der   früheren   praktischen   Weltfahrten 
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gefiel  sich  ihr  Geist  allmählich  im  weichlichen  Genuss  des 
Privatlebens,  sogar  in  kleinbürgerlichem  Behagen,  und  die 
Selbstsucht  zehrte  den  Patriotismus  auf.  Dieser  Geist  des 
Ionischen  Stilllebens  erzeugte  manche  Spielart  des  Realismus 
und  der  Empfindsamkeit ,  die  schwächlichen  Klagen  der 
Elegie,  die  Sittenzeichnung  des  spottenden  lambus,  den 
plebejischen  Choliambus  mit  seiner  stark  ausgeprägten 
Naturwahrheit.  Während  des  6.  Jahrhunderts  kam  das  Staats- 
wesen bisweilen  in  die  Hand  kräftiger  Tyrannen,  deren  einige 
den  alten  Geschlechtern  angehört  oder  in  Parteiungen 
zwischen  Rath  und  Gemeinde  vermittelt  hatten;  keiner  der- 
selben erreichte  den  Glanz  und  die  Popularität  des  Poly- 
k  r  a  t  e  s ,  des  freigebigen  Gönners  von  Kunst  und  Poesie, 
welcher  grossartige  Bauten  unternahm,  litterarische  Samm- 
lungen begann  und  seinen  Herrensitz  mit  einem  höfischen 
Verein  von  Dichtern  umgab.  Zuletzt  durch  die  Uebermacht 
der  Perser,  weiterhin  der  Athener,  gedrückt,  flüchteten  die 
lonier  aus  der  Politik  in  die  stille  Gelehrsamkeit,  und  legten 
den  Grund  zu  historischer  und  philosophischer  Prosa.  Sie 
wurden  auch  mit  der  Dichtung  der  übrigen  Griechen  ver- 
traut, und  einige  (wie  Xenophanes  und  Ion)  versuchten 
sich  selbst  auf  mehreren  Gebieten.  Hier  am  Endpunkt 
seiner  Laufbahn  befriedigte  sich  der  Stamm,  dem  reiche, 
besonders  durch  Länder-  und  Weltkenntniss  gehäufte  Stoffe 
der  Polyhistorie  zuströmten,  in  emsiger  Lese-  und  Schreibe- 
lust, aber  wenige  griffen  in  die  geistigen  Bewegungen  ihrer279 
Zeit  selbständig  ein. 

1.  Ein  so  bedeutender  Umfang  der  louischen  Welt  und 
Betriebsamkeit  konnte  hier  nur  angedeutet  werden,  um  den 
Boden  für  die  Voraussetzungen  und  Kräfte  der  Ionischen  Bil- 
dung zu  tixiren.  Mit  einer  Auswahl  erheblicher  Momente  mag 
man  um  so  mehr  sich  begnügen,  als  die  historische  Darstel- 
lung der  grossen  Ionischen  Staaten  lückenhaft  bleibt.  Von 
ihren  Inkunabeln  reden  besonders  Pausanias  und  Strabo, 
dann  folgen  leere  Zeiträume,  nur  eine  geringe  Zahl  von  That- 
sachen  bietet  sich  mit  leidlich  bestimmter  Zeitfolge;  vermuth- 
lich  gingen  die  Chroniken  nicht  weit  zurück.  Die  Kulturge- 
schichte der  lonier  spiegelt  sich  aber  wesentlich  in  ihrer  Lit- 
teratur. Aus  dem  Gemisch  der  Kolonisten  lässt  sich  die  Ver- 
schiedenheit der  Mundarten  (Anm.  zu  §  24),  welche  noch  in 
dem  Homerischen  Dialekt  ihre  Spuren  hinterlassen   hat,   un- 
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gezwungen  lierleiten;  dabin  gehören  vielleicht  auch  Aeolismen 
beim  sogenannten  Her  od.  V.  lloin,  37.  Ferner  wii'd  durch 
die  Pflanzörter  und  Haudelswege  der  drei  hervorragenden 
Städte  manche  geistige  Berührung  zwischen  entfeiniten  Punk- 
ten verständlich:  sie  verbreiteten  das  Epos  (jener  Her  od.  7 
lässt  den  Homer  unter  anderem  ex  TvQoip'lijg  [so  schon  Hera- 
klidesPonticus.  s.  J.S  chmidt  f/e  Iltroäot.quae  f'erlurvila  Homeri, 
Hall.  1875  p.  59]  y.al  rijg  'Ißrjqhjg  schiffen)  und  die  Sagen  vom 
Westen  Europas,  welche  der  Sikcliot  Stesichorus  benutzt  hat, 
emptingen  aber  auch  durch  Italioten  im  Phokaeischen  Elea 
die  Kenntniss  ihrer  Philosopheme,  welche  Heraklit  in  Ephe- 
sus  und  Melissus  auf  Samos  erfuhren.  Ueber  Phokaea  be- 
sonders Herod.  I,  163;  ol  <5g  <Po)y.aihg  ovroi  vavTi/M]oi  naxQfjoi 
TiQÖnoi  'E)m'ji'(ov  exQ)'}oavTo "  xai  t6v  t.e  'A8qii]v  xal  rrjv  Tvoaip'hp'  xai 
TijV    'Iß^Qujv    xai    Tov    TaoT^aaov     ovzoi    sloi    ot  xara^e^avTEg.       Dass 

sie  unter  anderen  Fabrikaten  yeiQÖi^iaxTQa  piogq;voä  mittheilten, 
schliesst  man  aus  Sappho  //•.  44  ap.  Ath.  IX,  p.  410.  D.  In 
der  frühesten  Zeit  ihrer  Seefahrten  hatten  sie  Massilia  ge- 
stiftet (Aristot.  at>.  Ai/i.  XIII.  p.  576  A,  Harpocr.  s.  Pihein. 
Mus.  IV.  99  ff.);  sonst  kommt  die  thatkräftige  Stadt  nur  bei  der 
Geschichte  geographischer  Entdeckungen  vor,  und  wir  erfahren 
nicht  einmal  aus  allerhand  >;otizen  [Villois.  in  Long.  p.  118) 
wieweit  das  Griechisclie  Sprachelement  bei  den  iHluujites  Massi- 
Uenses  sich  erstreckte.     Von  Milet  einiges  ük  ert  Geogr.  I. 

I.  p.  44  fg.  Als  äusserster  Punkt  seines  Verkehrs  im  Westen 
erscheint  Sybaris  (Herod.  VI,  21,  Diod.  //•.  Vai.  VIII, 
25  Delsli.)  im  Süden  Naukratis  [über  Naukratis  giebt  am 
besten  Auskunft  das  zweibändige  Werk  von  E.  A.  Gardner 
1886—88]  vor   anderen  Hellenischen    Stapelplätzen  (Herod. 

II,  154,  178.  Mihjolon'  rer/o?  Strab.  XVII.  p.  801  und  die 
merkwürdige  Notiz  bei  Steph.  \."E(fEoogj,  im  Osten  und  Nor- 
den aber  sind  die  Grenzen  sehr  unbestimmt.     Gewiss  drangen 

280 sie  tief  in  das  Innere  des  Perserreichs,  während  sie  in  den 
Buchten  des  Pontus  (eine  der  ältesten  Unternehmungen  ver- 
birgt der  Argonauten-Mythos)  die  Waaren  von  Hochasien  em- 
pfingen (Strab.  II.  p.  73,  XI.  p.  509);  mit  ihren  Kolonien, 
worunter  Borysthenis  (Dio  Chrys.  Or.  36)  noch  Trümmer 
Ionischer  Bildung  zeigte,  streiften  sie  sogar  die  Steppenvölker. 
Von  den  Samiern,  unter  denen  Kolaeos  namhaft,  Herod. 
IV,  152,  mit  Einzelheiten  bei  Ath.  XIV.  p.  655.  Den  Ein- 
fluss  dieser  ausgedehnten  Fahrten,  die  besonders  im  Sagen- 
kreise des  Hesiodus  durchschimmern,  bezeugen  iw&oi  Svßa- 
QLxixol  und  Aißvxoi  (Anm.  zu  §  17,  4),  ferner  die  Fabel  des 
Busiris,  die  man  [wohl  zuerst]  aus  Panyasis  (Eratosth.  Geogr. 
fr.  15  [H.  Berg  er  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  L.  1860 
S.  49],  Ath.  IV.  p.  172.  D)  erfuhr  [über  die  Griechische  Bu- 
sirissage vgl.  Lepsius  Chrono],  d.  Aegypt.  S.  271],  dann  die 
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Benennung  7oVtof  jiövrog  (dunkel  Schol.  Find.  Pyth.  III,  120,  er- 
gänzend Schol.  Dionys.  94),  auch  Mythen  der  Lyriker;  zuletzt 
noch  Logographen  und  philosophische  Studien.  Seitdem  Grie- 
chische Söldner  (bei  Nebukadnezar  Ol.  44)  Babylon  und  Sy- 
rien besucht  (Müller  in  Mebuhrs  Rhein.  Mus.  I.  p.  287  ff.), 
Griechische  Waffen  und  Reisende,  selbst  Gesandschaften 
nach  Aegypten  (Herod.  II,  159  fg.)  gedrungen  waren,  kam 
die  Kunde  von  den  religiösen  Ideen  des  Orients  auch  zu 
den  loniern.  Doch  wird  gerade  dieses  Moment  des  Ver- 
kehrs von  keinem  Alten  bezeugt;  daher  muss  die  kecke  Hypo- 
these von  Priester-  und  Schifferkulten,  welche  Voss  in  ein 
straffes,  fast  chronologisches  System  mit  starken  Auswüchsen 
gebracht  hat,  in  ihrem  ganzen  Umfang  sein  volles  Eigenthum 
heissen:  vgl.  Anm.  zu  §  22  und  zu  §  56,  2. 

2.  Aelteste  Tempel  der  lonier  in  Phokaea  und  Samos, 
Herod.  III,  60,  Pausan.  VII,  5.  Jünger  waren  der  Mile- 
sische  des  Apollon  (Strab.  XIV.  p.  634),  obgleich  in  seinen 
Anfängen  uralt,  und  das  Artemisium  von  Ephesus.  Von  den 
genannten  Künstlern  Müller  Archäol.  §  60  fg.  [Brunn  Künst- 
lergesch.  IL  S.  324].  Die  ältesten  Tempel  loniens  zählt  ders. 
§  80  auf.  Ein  Maler  Bularchus  bei  Plin.  VII,  126.  XXXV, 
55  ist  als  Fiction  erkannt.  fWelcker  Kl.  Sehr.  I  S.  437. 
Brunn  Künstlergesch.  II  S.  45.]  Ueber  anderes  was  hierher 
gehört  s.  Anm.  zu  §  23,  2. 

3.  Der  Einfluss  der  Lyder  hat  zunächst  die  Kolophonier 
berührt,  wie  Ath.  XII.  p^  526.  A.  lehrt.  Hierher  gehört  vor- 
züglich die  Aneignung  Lydischer  Musikinstrumente  seitens  der 
lonier,  Hauptstellen  bei  Ath.  XIV.  p.  635.  D.  636.  A.  Die 
lasciven  Tänze  I^ydischer  Mädchen  beim  Fest  der  Ephesischen 
Artemis  erwähnt  A u  t  o  k  r  a  t  e  s  bei  A  e  1.  H.  A.  XII,  9.  Von  den 
Lydischcn  Saiteninstrumenten  war  ein  leichter  Fortschritt  zur 
harmonischen  '^vvavXla,  sobald  die  'Aaiag  xidäga  (d.  h.  Ävöla, 
Strabo  X.  p.  471,  Plut.  de  mns.  6,  Schol.  Apollon.  II,  777, 
cf.  intpp.  Arisl.  Thesni.  120),  namentlich  die  /idyaSig  in  Händen 
der  AvSal  y^dhgiai  (1 0 n  ap.  Ath.  XIV.  p.  634.  F.),  mit  der 
Phrygischen  Flöte  sich  paarte,  Telestes  ap.  Ath.  XIV.  p. 
617.  B.  Ein  wesentlicher  Theil  der  Griechischen  Melik,  aber  281 
auch  der  jüngeren  Religion,  welche  sich  aus  Lydien  und  Phry- 
gien,  der  Wiege  rauschender  Kulte,  vom  Flötenspiel  begleitet 
nach  dem  Peloponnes  und  Delphi  zog,  stand  unter  den  Ein- 
wirkungen dieser    neuen  Tonbildung.     Vgl.  Anm.  zu  §  58,   1. 

Für  die  politischen  Reibungen  im  Inneren  der  Ionischen 
Demokratie  ist  ein  Beleg  A  rist  o  t.  Polin.  V,  2.  extr.  T  yran  - 
nen  in  vieldeutiger  Auffassung  (Anm.  zu  §  23,  1  und  Nach- 
weise bei  Wachsmuth  I.  p.  495  fg.)  gab  es  vor  und  unter 
der  Persischen  Herrschaft;  cf,  Herod.  VI,  43.  Häuptlinge 
(\\ie  in  Phokaea  die  Kodriden  Phobos  und  Blepsos,  Charon 
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ap.  Pluf.,  stammten  noch  aus  alten  Konigsgeschlechtern,  andere 
traten  unter  Lydischem  (E2)hesus),  dann  unter  Persischem  Ein- 
fluss  und  Schutz  hervor;  nur  Samos  besass  [vor  Polykrates] 
eine  wirkliche  Dynastie. 

53.  Dieser  so  kunstsinnige,  durch  die  Reichthünier  der 
Natur  und  der  menschlichen  Betriebsamkeit  entwickelte 
Stamm  war  zum  Schöpfer  der  Poesie  berufen,  und  hat  das 
Epos,  die  ursprünglichste  J'orni  der  Poesie  in  ihrer  reinsten 
Frische,  gebildet.  Im  Epos  fand  er  ein  angemessenes  Organ, 
um  die  Erscheinungen  des  Geistes  in  der  Wirklichkeit  zu 
begreifen  und  plastisch  zu  fassen ;  in  ihm  spiegelte  sich  die 
Vergangenheit,  welche  als  Sage  oder  mit  sagenhafter  Fcärbung 
hervortrat,  gleich  sehr  als  die  Gegenwart.  Von  natürlichem 
Enthusiasmus  getrieben  formte  die  Poesie  zuerst  die  jugend- 
lichen Anschauungen  des  Volks,  und  weil  sie  den  alterthüm- 
lichen  Bestand  seines  geistigen  Eigenthums  aufnahm,  so  hat 
dasselbe  auch  dankbar  sie  als  die  Wiege  seiner  Humanität 
betrachtet  und  willig  mit  den  höchsten  Vorrechten  geehrt. 
Denn  die  Poesie  des  Epos  war  damals  nicht  bloss  eine 
Schule  für  rhythmisches  Mass  und  Formenbildung:  sie  gab 
auch  dem  kindlichen  Denken  des  Volks  ein  Gewand  und 
erzog  dasselbe  zu  den  Idealen  der  Kunst.  2.  Ein  achtes 
Epos,  wie  nur  die  Hellenen  es  in  natürlicher  Frische  be- 
sassen,  ruht  auf  der  Sage,  dem  frühesten  Eigenthum  des 
Stammes.  Sobald  aber  die  Sagen  des  Stammes  sich  bis 
zur  Volkssage  erweitert  und  als  solche  eine  gewisse  Festig- 
keit erlangt  hatten,  begann  auch  die  Arbeit  des  Volks- 
epos. Sein  Bestand  wurde  durch  Sänger  in  einer  Aus- 
wahl solcher  Volkslieder,  die  vor  anderen  gefielen,  be- 
288grenzt;  zugleich  fanden  sie,  vom  charakteristischen  Ton 
der  Heldenlieder  geleitet,  einen  Stil,  der  sich  im  engen 
Kreise  natürlicher  Wendungen  und  wiederkehrender  Formeln 
bewegte.  Dieser  Anfang  der  Volkspoesie  war  als  Organ 
der  Sage  früher  als  alle  Kunstdichtung  und  bestand  auch 
später  noch  neben  ihr,  aber  namen-  und  herrenlos:  in  ihr 
wirkt  das  Volk  unbemerkt  gleich  einem  dichtenden  Indi- 
viduum ,  die  Sänger  aber  geben  seinen  Sympathien  und 
Themen,  wenn  sie  der  Augenblick  erregt,  nur  einen  gegen- 
wärtigen Ausdruck   und  tragen    diesen   Stoff  mit  vollerer 


296     Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

Stimme  vor.    In  der  Benennung  (Anm.  zu  §  44,  2)  der  drei 
ältesten   Musen    hat  sich   der  Glaube  bezeugt,    dass  das 
Epos  als  Grundlage  aller  Poesie  aus  der  Erinnerung  oder 
Sage  hervorging.    Die  Sagenpoesie  war  also  der  erste  Schritt 
zur  werdenden  Bildung ,    der   früheste   geistige  Besitz  und 
deshalb  ein  Schat;^  der  Nation;  auch  die  Kunst  und  Hand- 
habung dieser  Poesie  war,  wenn  nicht  ein  Gemeingut,  doch 
vielen  gemeinsam.     Sie  forderte  kein   persönliches  Talent, 
ebenso  wenig  aber  gestattete  sie  dem  Dichter  seine  Persön- 
lichkeit geltend  zu   machen:  was  er  dichtete,  war  aus  der 
dichterischen  Kraft  und  Stimmung  des  Volks  geschöpft.    An 
ihr  konnte  daher  keine  Besonderheit  haften ;  um  zu  gelten, 
musste  sie  zur  vollendeten  Objektivität  reifen  und  allen  ge- 
recht  werden.     Nun   war   ein  rein  objektiver  Vortrag   und 
Ausdruck  des  volksthümlichen  Bewusstseins  noch  leicht  und 
möglich,  als  die  Schlichtheit  der  wirklichen  Zustände  nirgends 
mit  der  gläubigen  Hingebung   an  ein  Ideal  der  Vorzeit  in 
Widerspruch   gerieth:   man  fühlte  sich  fast  jenen   starken 
Geschlechtern  verwandt,  welche  durchaus  abhängig  von  gött- 
lichen Kräften  so  wunderbares  gewirkt  hatten.    Wo  daher 
das  Heroenthum  noch  nicht  verblichen  war,  und  das  Subjekt 
im   Objekt   aufging ,    blieben    die   Sagen   und   idealen   An- 
schauungen frei  von  aller  Reflexion.    Am  wenigsten  war  die 
naive  Stimmung  erschwert   oder   selten ,   als   diese  Lieder 
noch  einen  geringen  Umfang  hatten  und  anschaulich  in  der 
Erzählung  eines  einzigen  Mythos  (§  46,  3)  sich  bewegten: 
ein  so  kleiner  Bestand  von  Liedern  erliielt  sich  im  treuen 
Gedächtniss  aller  und  schloss  die  Willkür  selbst  begabter 
Individuen  aus.    Auch  entsprach  es  dem  Geist  jener  alter-283 
thümlichen  Zustände,  dass  das  Gepräge  der  Volksdichtung 
in  Form  und  Stoft'gleichmässig  war,  dass  sie  weder  roh  (d.  h. 
unfein  in  Sittlichkeit  und  ohne  Gefühl  für  Form)  noch  zier- 
lich und  mannichfaltig  sein  mochte.    Aus  so  schlichten  Ele- 
menten entstand  ursprünglich  das  Epos:  die  Sage,  der  aus- 
gewählte Stoff,   verknüpfte  sich  mit  der  Kunst,   und  diese 
zog  aus  dem  Mythos  ein  plastisches  Element  der  Darstellung. 
Der  epische  Stoff'  war  sagenhafte  Geschichte,  der  Vortrag 
aber  auf  einen  Mythos  und  auf  den  Umfang  einer  Sage 
gerichtet.     Der  epische  Text  bildete   sich  in  einem  engen 
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Gebiet  aus,  und  scheint  anfangs  in  Landschaften  der  Aeolier 
oder  lonier  einheimisch  gewesen  zu  sein.  Ein  kühner  Wurf 
musste  den  Verband  zwischen  Kunst  und  Sage  stiften;  er 
geschah  mit  Bewusstsein  und  besonnenem  Gebrauch  der 
Mittel.  Der  Künstler  ordnete  und  verschönerte  den  um- 
laufenden Stotf,  bemüht  durch  den  Reiz  der  Neuheit  zu 
fesseln;  der  Ton  war  kindlich,  die  Form  einfach,  mit  spar- 
samstem Schmuck,  abwechselnd  in  Erzählung  und  Gespräch. 
Die  Dichter  hatten  aber  grosse  Mühen  zu  bestehen,  ehe  sie 
Stil  und  Phraseologie  geschmeidig  machten  und  zu  einem 
Grad  von  grammatischem  Ebenmass  gelangten.  Denn  die 
Sprache  war  lange  Zeit  hart  und  ungefügig,  ehe  das  metri- 
sche Gesetz  durch  angemessene  Folge  von  Längen  und 
Kürzen  sie  zum  Wohllaut  erzog.  Von  den  frühesten  Epikern 
wissen  wir  nichts;  die  ältesten  Dichter  sind  auch  hier  namen- 
los, die  schaffenden  Künstler  und  ihre  frühesten  Versuche 
blieben  ein  Geheimniss.  Denn  in  gleichartigen  Zuständen 
war  der  Ruhm  und  das  Verdienst  der  Individuen  gering,  und 
die  Volkssänger  konnten  nicht  Erfinder  sein ,  sondern  sie 
gaben  nur  der  Sage,  die  aus  der  gesamten  Bildung  einer 
Völkerschaft  erblüht,  die  rechte  Fassung  in  einer  allen  ver- 
ständlichen Form.  Die  Namen  eines  Korinnos,  Oiagros 
und  mehrerer  Peloponnesier  sind  willkürlich  erfunden  und 
können  nicht  für  Symbole  der  Dichtung  selbst  gelten;  da- 
»gegen  haben  die  Gelelirten  des  Alterthums,  da  sie  mit  gutem 
Grunde  keinen  Erfinder  der  Kedegattuug  annahmen,  welche 
die  Volksthümlichkeit  und  den  Geist  des  Stammes  aufs 
treuste  wiedergab,  Homer  für  den  ersten  Epiker  von  Ruf, 
die  Homerischen  Gedichte  für  das  erste  nachweisbare  Denk- 
mal der  Litteratur  erklärt.  3.  So  beginnt  diese  Litteratur- 
geschichte  mit  Lücken  und  Räthseln,  welche  die  Griechen 
der  klassischen  Zeit  nicht  mehr  lösen  konnten.  Sie  haben 
nur  wenige  Thatsachen  überliefert,  welche  wir  nur  selten 
durch  Kombination,  bei  welcher  uns  die  Vergleichung  ähn- 
licher Zustände  [mittelalterlicher  LitteraturenJ  als  Regulativ 
dient,  bis  zu  einem  Grade  historischer  Sicherheit  ergänzen. 
Ein  natürlicher  Ausgangspunkt  waren  die  religiösen  Ver- 
sammlungen der  Völkerschaften  (§  48)  oder  Panegyren, 
denen  die  Poesie  als  enthusiastischer  Ausdruck  der  Natur- 
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feier  und  Gottesverehrung  von  orchestischen  Rhythmen 
(§  49)  begleitet,  sich  frühzeitig  anschloss.  Neben  die  heilige 
Dichtung  trat  dort  eine  fast  weltliche  Darstellung,  welche 
die  Festlichkeiten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  schmückte. 
Die  Feste  wurden  durch  einen  Lobgesang  auf  den  Gott 
{nQooifXLOv)  eingeleitet ,  in  dem  man  das  Alterthum  seiner 
Feier  treu  nach  örtlichen  Sagen  und  Tempellegenden  pries; 
Kitharoeden  hatten  den  Beruf  mit  Gesängen  das  Fest  zu 
weihen  und  die  Menge  zur  Andacht  aufzufordern,  lange  bevor 
künstlich  angelegte  lesbare  Lieder  {vfxvoi)  aus  den  Händen 
musikalischer  Dichter  kamen.  Gegenwärtig  bietet  nur  ein 
kleiner  Theil  Homerischer  Hymnen  den  knappen  Umriss 
solcher  Weihelieder;  damals  aber  mochten  wenige  Zeilen  in 
ernster  Formel  genügen ,  um  den  Gott  anzurufen  und  die 
Sage  von  der  Einsetzung  seines  Kults  verbunden  mit  seinen 
Attributen  zu  verkünden.  Später  knüpfte  sich  ein  freier 
dichterischer  Vortrag  an  jene  Wettgesänge  {ayoiveg  kxim. 
zu  §  48,  1),  welche  von  einer  zahlreichen  stammverwandten 
Volksmenge  vernommen  wurden;  sie  begleiteten  die  heiligensss 
oder  nationalen  Panegyren  (wie  die  Versammlungen  der 
Argivischen  Landschaft  und  später  in  Athen  die  Pana- 
thenaeen) ,  die  Leichen  -  und  Ritterspiele ,  die  Feste  der 
Erinnerung  und  die  bürgerlichen  Zusammenkünfte.  Den 
hauptsächlichen  Stoff  der  Festgesänge  gewährten  die  ältesten 
Heldenlieder  (xA«'a  avdQcüv)^  der  Kern  der  volksmässigen 
Sage.  Sie  ruhten  auf  geschichtlichem  Grunde,  genossen  des- 
halb das  Vorrecht  für  wahr  zu  gelten,  und  wurden  trotz  der 
steten  Verschönerung  geglaubt:  sie  waren  das  Erbtheil 
kräftiger  und  ruhmbegieriger  Geschlechter,  welche  vom  na- 
türlichen Hange  zum  Wunderbaren  erfüllt  ihre  Vorzeit 
idealisirten.  Die  Heldensage  war  durch  den  nationalen 
Glauben  über  das  gewohnte  Mass  hinaus  geweiht,  und  schon 
ihr  Ursprung  erfüllte  sie  mit  einem  dichterischen  Hauch. 
Vielleicht  waren  die  Sagen  und  Lieder,  welche  die  Nach- 
kommen der  Sieger  von  Troja  vorfanden  oder  bewahrten 
und  nahe  dem  Schauplatz  jener  Kämpfe  lebhaft  empfanden, 
nur  klein  in  Umfang  und  von  ungleichem  Interesse.  Doch 
der  Mund  der  Sänger  mehrte  diese  Sagen  und  steigerte  sie 
bis  zur  Held en die htung,  zu  kleinen  epischen  Gemälden 


§  53.    Zweite  Periode.    Anfänge  des  Epos.         299 

mittelst  der  Komposition  einer  ol'fxri  [eines  Lieder  ganges, 
Liedercyklus],  und  aus  der  ersten  Frische  der  Einbildungskraft 
erwuchs  ein  dichterischer  Stotf,  welcher  fähig  war  erweitert, 
mit  Absicht  und  Kunst  geschmückt  zu  werden.  Das  Verlangen 
nach  Mittheilung,  welches  eine  heitere  Gesellschaft  kennt,  trug 
den  Dichtem  die  Stimmung  eines  festlichen  Vereins  entgegen: 
die  Versammlung  ergötzte  sich  behaglich  an  den  rühmens- 
werthen  Erlebnissen  der  Vorfahren,  und  vernahm  die  Helden- 
dichtung mit  nicht  geringerer  Neigung  als  die  Sage  von  der 
Stiftung  ihres  Kultes.  4.  Aus  diesen  beiden  Arten  der 
Vorträge  ,  den  h  y  m  n  o  1  o  g e  n  und  den  a  g  o  n  i  s  t  i  s  c  h  e  n 
Berichten  von  der  Vergangenheit ,  entstand  eine  zünftige 
Kunst,  die  Rhapsodik.  Hier  war  der  Anlass  für  eine 
Technik  gegeben,  welche  durch  jüngere  Zeiten  in  Recitation 
286und  mimischer  Aktion  ausgebildet  zur  Schauspielkunst 
{vTio/.QiTr/.rj)  fortschritt.  Jene  Zunftgenossen ,  die  Rha- 
p  soden,  sind  die  Bildner  des  kunstgerechten  Epos  geworden. 
Sie  flochten  und  fügten  verschiedene  Lieder  in  einander,  deren 
einige  schon  in  Umlauf  waren ;  der  Ruf  derselben  bewog  sie 
dann  selber  Hand  anzulegen,  und  kürzend  oder  einschaltend 
nachzudichten  und  einen  ergänzten  Liederkranz  zusammen- 
zufügen. Sie  bewiesen  daran  eine  Technik,  welche  durch 
einen  Grad  der  Sicherheit  in  Gestaltung  des  Mythos  und 
in  gewandter  Erzählung  sich  auszeichnete,  und  die  Fertigkeit 
einer  Zunft  bekundete.  Bald  gewannen  sie  an  Selbständig- 
keit und  übten  ihren  Beruf  geläufiger,  als  eine  Zahl  heroi- 
scher Figuren  vor  anderen  gefiel  und  die  Heldensage  den 
Thaten  oder  Leiden  gerade  dieser  einen  Vorzug  gab ;  erst 
jetzt  fand  man  einen  gemüthlichen  Anlass  alles,  was  die 
Schicksale  jener  Helden  mit  Glanz  umgab,  zu  vereinigen 
und  die  gefälligen  Mythen,  welche  bisher  vereinzelt  standen 
und  auf  keine  zusammenhängende  Folge  berechnet  waren, 
für  ein  Ganzes  heranzuziehen.  Die  Dichter  mussten  für 
ein  so  berechnetes  und  planmässiges  Geschäft  nicht  geringen 
Ueberblick  und  bereits  poetische  Fertigkeit  besitzen:  gewiss 
hob  aber  die  Wahl  des  Stoffs  ihre  Kräfte.  Sie  fassten  den  Tro- 
janischen Krieg  als  die  Spitze  der  Heroenzeit,  machten  ihn 
zum  Mittelpunkt  der  Heldensage,  zeichneten  aber  Achilleus 
und  Odysseus  vor  allen  Heroen  als  den  vollkommensten  und 
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reichsten  Ausdruck  des  nationalen  Ritterthums  aus ,  und 
gruppirten  den  epischen  Vorrat  zu  einem  sich  abschliessenden 
Kreise.  Die  Homeriden  auf  Chios,  so  scheint  es,  waren  der 
dichterische  Verein,  welcher  hauptsächlich  zu  künstlerischen 
und  umfassenden  Epen  vorrückte.  So  gingen  endlich  nach 
harten  unablässigen  Mühen  des  Ergänzens  und  Umdichtens 
aus  den  bisher  getrennten  Liedern  dieses  Sagenkreises  die 
beiden  gross  angelegten  Massen  der  Ilias  und  Odyssee  her- 
vor, welche  zur  Einheit  strebten.  Der  symbolische  Name 
Homer  galt  für  den  Stifter  der  epischen  Kunst  und  den 
Urheber  beider  Werke.  Dichtungen  eines  solchen  Umfangs 
forderten  geraume  Zeit,  und  wuchsen  unmerklich  durch  Bei- 
träge der  Mitarl)eiier,  welche  die  Lust  an  Erzählungen  aus 
einem  reichlich  Üiessenden  Sagenschatz  und  die  Behaglichkeit  287 
der  fessellosen  Episodien  einlud ;  denn  man  war  nicht  mehr 
durch  den  knappen  Stoti'  des  Einzelliedes  beengt.  Langsam 
drang  der  Vortrag  Homerischer  Gesänge  bis  zu  den  ent- 
legenen Winkeln  des  alten  Griechenlands  vor;  besonders 
aber  erhielt  sich  an  den  hohen  Festen  Athens  und  der 
Spartaner  eine  Fülle  ritterlicher  Sagen  und  Abenteuer, 
welche  dem  Gedächtniss  der  Rhapsoden  anvertraut  durch 
Hörer  des  neuesten  Gesanges  mit  Empfänglichkeit  ver- 
nommen wurden.  5.  Kunst,  Sprachmittel  und  Stil  der 
epischen  Form,  verbunden  mit  den  reinsten  Anschauungen 
vom  Naturleben ,  deren  Grundton  noch  in  unseren  Homeri- 
schen Epen  einen  verwandten  Geist  athmet,  waren  ein  vor- 
zügliches Eigenthum  der  lonier.  Diese  haben  nicht  nur  um 
die  Technik  des  Epos  sich  ein  bleibendes  Verdienst  erworben, 
sondern  auch  durch  Grammatik  und  metrische  Gesetzgebung 
auf  die  Folgezeit  entschieden  eingewirkt.  Mit  richtigem 
Gefühl  hatten  sie  den  frischen  Gedanken  durch  den  Versbau 
glücklich  begrenzt  und  in  einer  sinnlichen  Einheit  zusammen- 
gefasst;  innerhalb  der  rhythmischen  Grenzen  aber  durfte  die 
Form  zwanglos  in  aller  Maunichfaltigkeit  sich  entfalten. 
Der  Stil  war  mit  den  edelsten  Reizen  der  Natürlichkeit 
geschmückt;  diesen  Charakter  behauptet  er  auch  im  Fort- 
gang des  Sprachschatzes  und  in  der  Entwicklung  seiner 
Phraseologie.  Ein  eigenthümlicher  Zug  des  ältesten  Epos 
lag  in  der  typischen  Redeweise,  mit  gewählten  Formeln 
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und  festen  objektiven  Epitheta,  deren  Wiederkehr  unbedenk- 
lich schien;  ebenso  wenig  scheute  man  die  Wiederhohmg 
längerer  Stellen  in  der  Erzählung  und  in  entsprechendem 
Redewechsel:  die  Jahrhunderte  des  mündlichen  Vortrags 
sorgten  hierdurch  gleichmässig  für  Dichter  und  Zuhörer. 
Der  Satz  entfaltete  mit  klarer  Logik,  in  natürlicher 
Wortfolge,  jedes  Moment  der  Handlung,  des  Gespräclis  und 
Affekts,  und  nicht  weniger  günstig  war  die  Wahl  des  Hexa- 
meters, welcher  zwischen  kunstlosen  und  künstlichen  Rhyth- 
men eine  Mitte  hielt  und  den  Strom  der  epischen  Diktion 
zu  jeder  wechselnden  Stimmung  hinüberleitete.  Dieses  Vers- 
mass  lenkte  die  Bildner  des  dichterischen  Worts  (eVroc,'),  und 
regelte  den  Natursinn  einer  ungeübten  jugendlichen  Zeit 
bei  der  Wortbildung,  der  Gliederung  des  Satzes  und  der 
i Wortstellung.  Durch  den  Hexameter  wurde  das  Griechische 
Ohr  schon  in  den  Anfängen  gewöhnt,  seitdem  es  den  ein- 
fachen Takten  und  der  Beachtung  des  Silbenwerthes  nach- 
ging, auf  Euphonie  und  Ebenmass  in  aller  Komposition  zu 
merken.  Sein  wechselnder  Tonfall  machte  ihn  fähig  ver- 
schiedene Wortfüsse  zu  gestalten  und  stets  andere  Gruppen 
gleichsam  in  rhythmischem  Tanz  zu  gliedern;  das  Gefüge 
des  epischen  Verses,  in  kurzen  oder  längeren  Sätzen  und 
selbst  Perioden,  bei  Rnhepunkten  jeder  Art,  erregte  die  Lust 
an  fortschreitenden  Erzählungen  in  grösserem  Umfang;  auch 
war  ihm  kein  Spiel  des  ernsten  Vortrags  fremd,  weil  er 
klar  und  ruhig  in  allen  Abstufungen  zwischen  erhabener 
Pracht  und  schlichter  Darstellung  sich  bewegte.  Denn  der 
Hexameter  war  dehnbar  genug  für  ein  stattliches  Gedicht, 
aber  auch  einfach  und  fasslich  für  einen  massigen  Umfang, 
um  das  Epos  in  jeder  Scenerie  zu  begleiten,  und  dem  Wechsel 
des  Affekts  sich  anzuschmiegen.  In  seiner  Vollendung  be- 
sass  er  Schwung  und  Polymetrie  durch  einen  Reichthum 
an  vielfach  gegliederten  Wortfüssen;  ursprünglich  aber,  als 
ihn  ein  magerer  Numerus  trug,  konnte  sein  Gang  nur  ein- 
tönig sein,  und  er  war  durch  die  Schwäche  des  Sprachstofies 
gehemmt.  Mit  diesem  bestand  er,  wie  noch  jetzt  die  Menge 
der  Unebenheiten  in  den  Homerischen  Gedichten  und  das 
Schwanken  der  Prosodie  zeigt,  einen  harten  Kampf,  und 
langsam  leitete  die  Bestimmtheit  der  Quantität,  verbunden 


302       Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

mit  einer  Vorliebe  für  materielle  Tonmalerei,  zur  gleich- 
förmigen Regel,  welche  Längen  von  zahlreichen  Kürzen 
schied  und  mit  einander  symmetrisch  wechseln  Hess.  Das 
feine  Gefühl  des  Wohllauts  wurde  geweckt,  und  mittelst  ein- 
facher Wortstellung  der  poetische  Stil  begründet.  Indem  sie 
nun  den  Forderungen  der  Metrik  folgten,  schufen  die  Dichter 
mit  sicherem  Instinkt  für  Analogie,  wenn  auch  als  Natura- 
listen, ihren  sprachlichen  Bedarf;  der  Hexameter  erhielt  den 
Geist  in  freier  Bewegung  und  zwang  die  Sprache  mit  aller 
Biegsamkeit  in  Flexion,  Ableitung,  Wortbedeutung  und  Wort-J 
bildung  foitzuschreiten.  Sie  regelten  methodisch,  aber  mit 
vieler  Freiheit,  ihre  sprachliche  Schöpfung  und  beherrschten 
die  Form  durch  den  rhythmischen  Tonfall;  feste  Caesuren 
neben  wandelbaren  Ruhepunkten  gaben  einen  erwünschten 
Rückhalt  für  Satzgliederung  und  Kunst  der  Recitation.  An 
diesen  Ordnungen  des  tonreichen  Verses  lernte  die  Griechi- 
sche Rede  jene  sinnliche  Schönheit ,  deren  Musik  uns  er- 
freut; hier  wurde  man  aucli  mit  dem  grammatischen  Gesetz 
vertraut  und  beschränkte  die  Willkür  der  Anomalie;  hier 
waren  endlich  die  Grundlagen  für  einen  reichen  poetischen 
Sprachschatz.  Die  formbildende  Macht  des  daktylischen 
Hexameters  wurde  daher  ein  nie  versiegender  Quell  für  die 
Veredelung  des  alterthümlichen  Sprachstoffs;  ein  so  behag- 
licher Rhythmus,  welcher  wie  dieser  ungeachtet  seiner  Pracht 
und  Gemessenheit  eine  jede  Bewegung  des  Gedankens  leicht 
und  sicher  trägt,  gewährte  dem  objektiven  Darsteller  ein 
gutes  Mass  und  Gleichgewicht  der  Kräfte.  Mit  klarem  Blick 
fanden  die  Dichter  den  Gebrauch  eines  solchen  Verses, 
welcher  durch  Caesuren,  Pausen  und  Gliederungen  wohl  or- 
ganisirt  zu  Ruheplätzen  einladet  und  füllende  Beiwörter  in 
Menge  zulässt.  Der  Ionische  Trieb  zur  Plastik  des  Natur- 
lebens benutzte  diese  rhythmische  Bahn  für  einen  reichen 
malerischen  Stoff',  und  indem  er  über  eine  grosse  Räumlich- 
keit gebot,  traf  er  taktvoll  die  rechte  Mitte  zwischen  Still- 
stand und  Eile,  denn  je  weiter  das  Epos  seine  Kreise  zog, 
so  dass  es  zuletzt  die  ganze  Stufenleiter  einer  Dichtung  von 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  von  göttlichen  und  mensch- 
lichen Dingen  umfasste,  desto  strenger  wurde  von  ihm  beides 
vermieden.    Keine   Gattung  hat   inniger  den  jugendlichen 
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Zuständen  der  Hellenischen  Kultur  sich  angepasst  und  den 
Geist  seiner  dichterischen  Form  mit  ihnen  in  Einklang  ge- 
setzt ;  man  begreift,  warum  kein  späteres  Zeitalter  ihm  einen 
gleich  fruchtbaren  Boden  darbot.  Die  Nation  erinnerte  sich 
dankbar  an  das  gründliche  Verdienst  des  Epos,  welches  die 
290 Vorschule  des  reinen  Geschmacks,  des  gebildeten  Vortrags, 
selbst  der  gesunden  und  natürlichen  Rhetorik  gewesen  war, 
welche  Homer  im  Wechsel  der  Erzählung  mit  naivem  Ge- 
spräch und  gemüthlicher  Spruchweisheit  erprobte.  Die  Nach- 
welt aber  bewundert  an  diesem  Vermächtniss  der  Griechi- 
schen Jugendzeit  nichts  so  lebhaft  als  jenen  seltnen  Grad 
der  Objektivität  und  der  Wahrheit,  welcher  das  früheste 
Werk  der  Dichtung  auszeichnet;  keine  Litteratur  besitzt 
eine  gleiche  Schöpfung  aus  dem  urkräftigen  epischen  Geist 
in  Bildern  der  Heldenzeit,  wodurch  Homer  ein  ewig  klarer 
Spiegel  des  Naturlebens  geworden  ist. 

1.  [Zum  richtigen  Verständniss  dieses  und  einiger  folgen- 
den Paragraphen  sind  vor  allem  die  Anfangsworte  von  Ab- 
schnitt 3  zu  beachten.  Der  Verf.  giebt  aber  mehr  als  Com- 
bination,  er  giebt  eine  wohl  durchdachte,  geistvolle,  aber  doch 
willkürliche  Construction,  um  das  Entstehen  der  Homerischen 
Gedichte  auf  Grund  der  Wolfischen  Voraussetzungen  begreif- 
lich zu  machen.  Dass  dieselben  eine  lange  Uebung  im  epi- 
schen Gesang  voraussetzen,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Es  fragt 
sich  aber,  ob  wir  jemals  im  Stande  sein  werden  mit  dem  uns 
bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Material  über  den  Verlauf  dieser 
Uebung  und  die  Vorstufen  der  Homerischen  Poesie  im  ein- 
zelnen zur  Klarheit  zu  kommen,  und  ob  es  deshalb  nicht  besser 
ist,  sich  mit  dem  Eingeständniss  des  Nichtwissens  zu  begnügen. 
Das  Heranziehen  mittelalterlicher  Analogien  hat  wegen  der  ab- 
soluten Verschiedenheit  der  socialen  Zustände  sein  bedenk- 
liches. Subjective  Constructionen  aber  an  die  Stelle  mangelnder 
Thatsachen  treten  zu  lassen,  ist  ein  unwissenschaftliches  Ver- 
fahren, dessen  Erfolglosigkeit  der  ganze  bisherige  Verlauf 
der  Homerischen  Frage  zur  Genüge  beweist.  Die  vorliegende 
Construction  aber  leidet  an  erheblichen  Mängeln  und  Unklar- 
heiten. Dahin  gehört  die  Vorstellung  von  Wesen,  Inhalt  und 
Form  der  Volkssage,  über  welche  neuerdings  B.  Niese  die 
Entstehung  d.  Homer.  Poesie,  Berl.  1882  S.  26  ff.  beachtens- 
werthe  Bemerkungen  gemacht  hat:  die  Annahme  des  Volkes 
als  Trägers  der  Dichtung,  ja  die  Hypostasirung  desselben  zu 
einer  dichtenden  Persönlichkeit,  die  unmotivirte  Beschränkung 
der  dichtenden  Volksseele  auf  die  Stoffe  der  Blas  und  Odyssee, 
die  wunderbare  Vorstellung,  dass  die  Handhabung  dieser  Volks- 
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oder  Sageiipoesie  kein  persönliches  Talent  erforderte,  oder 
dass  Sit  die  Willkür  selbst  begabter  Individuen  ausschloss: 
das  Erhalten  einer  Fülle  ritterlicher  Sagen  an  den  hohen 
Festen  Athens  und  der  Spartaner:  die  Annahme  des  Vorhanden- 
seins ungeschriebener  Poesie,  die  Verwechslung  von  Sängern 
und  Dichtern,  noch  mehr  die  bereits  oben  S.  264  gerügte  Ver- 
mischung der  Sänger  und  epischen  Dichter  mit  den  Rhapso- 
den und  das  Zurückverlegen  der  letzteren  in  eine  Zeit,  in 
welcher  nicht  die  geringste  Spur  derselben  vorhanden  ist. 
Nichts  berechtigt  uns,  die  Ehapsoden  als  Bildner  des  Epos 
zu  betrachten,  oder  das  Vorhandensein  einer  Rhapsodenzunft 
anzunehmen.  Eben  so  willkürlich  ist  es,  die  Entstehung  der 
Rhapsodik  aus  der  hier  angenommenen  doppelten  Quelle  her- 
zuleiten, oder  den  rein  poetischen  Ausdruck  xUa  avbqwv  zu 
einem  geschichtlichen  Kunstausdruck  zur  Bezeichnung  einer 
besonderen  Art  epischer  Heldenlieder  zu  stempeln,  endlich 
so  ohne  weiteres  vom  symbolischen  Namen  Homer  zu  sprechen]. 
Vortrag  von  Chr.  Petersen  Ueber  die  älteste  Poesie  der 
Griechen  als  gemeinsame  Quelle  Hom.  und  Hesiods,  in  d. 
Verhandlungen  der  19.  Philol.  Versammlung  p.  36  ff.  Die  Vor- 
aussetzung aller  nationalen  Poesie  war  der  Mythos  (Anm. 
zu  §  17,  1),  welchen  man  gemeinhin  mit  dem  vieldeutigen 
Wort  Volkssage  wiedergiebt.  Das  Verständniss  desselben 
hat  wesentlich  Nitzsch  „Die  Heldensage  der  Griechen  nach 
ihrer  nationalen  Geltung"  am  Schluss  der  Kieler  philolog. 
Studien  1841  gefördert.  [Auch  in  besonderem  Abdruck.  Er- 
gänzt durch  die  betreffenden  Abschnitte  in  der  Sagenpoesie 
der  Griechen,  Braunschw.  1852,  S.  1—16  und  den  Beiträgen 
z.  Gesch.  d.  ep.  Poes.  d.  Griech.  L.  1862  S.  7  ff.]  Dort  werden 
die  Sagen  des  örtlichen  Kults  und  der  partikularen  Geschichte 
gruppirt  und  bis  in  die  Zeiten  der  Aufklärung  oder  des  philoso- 
phirenden  Rationalismus  herabgeführt.  Nach  Graden  der  objek- 
tiven Wahrheit  mussten  sie  von  einander  sehr  verschieden  sein ;  in 
ihrem  engeren  Kreise  wurden  sie  geglaubt.  Vgl,  §  48,  2.  Denn 
dass  die  Mythen  im  Volksglauben  ruhten,  nicht  von  Dichtern 
erfunden  sind  (bis  auf  die  Form  und  sonst  manchen  märchen- 
haften Zusatz),  dies  beweist  ihr  Sinn,  da  sie  Legenden  über 
Grund  und  Alterthum  eines  örtlichen  Kultes  waren.  Weil 
aber  die  Vorzeit  alles  gemeinsame  Gut  auf  ein  Individuum 
zurückführt,  und  das  Wirken  desselben  dramatisirt,  so  mussten 
Götter-  und  Heroensagen  unaufhörlich  zusammenfallen.  Die 
Poesie  brauchte  nur  zu  wählen  und  darzustellen;  sie  wur- 
zelte stets  im  Leben  und  fand  dort  vollen  Glauben.  Von 
ihrer  allgemeinen  Anerkennung  zeugt  am  besten  Sextus  Em- 
pir.  adt.  Math.  I.  c.  13.  Sinnreich  aber  allzu  breit  malt  ihr 
Wirken  bis  zum  langsamen  Uebergang  in  die  Prosa  der  Alltäg- 
lichkeit Plutarch.  de  Pxjth.  orac,  beginnend  mit  den  Worten, 
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tjv   ovr   OTE   ?.6Ym!   vofiicfiaoiv   i/giorro   fihgoig   xal    (.leXeoi    xal    wSaTg. 

Alles  "Wissen  habe  man  damals  ebenso  sehr  als  die  grossen 
Geschicke  für  den  höheren  Vortrag  durch  Musik  und  Dich- 
tung dargestellt,  und  in  verschiedenem  Sinne  mittelst  lehrhafter 
oder  religiöser  Poesie  gewirkt;  als  aber  das  Leben  auf  das 
Bedürfniss  herabging  und  den  Prunk  verschwenderischer  Form 
aufhob,  als  die  Schlichtheit  den  Ueberfluss  mit  seiner  Hof- 
fahrt verdrängte,  da  Hess  auch  der  Vortrag  sein  üppiges  Ge- 
291  wand  fallen  und  wurde  schmucklos:  omco  tov  Xöyov  avmieraßäl- 

kovzog  äfia  xal  avvaTrodvofisvov,  xaießt]  /.tsv  djio  rcov  /listqcov  wojisq 
6  )[t] /^lä  Tojv    rj   toTOQia,   xal    x(p   neCfo   fiäXcaxa    rov  fiv&ojöovg  äjZEXQi^i] 

t6  dh]ßeg  — .  In  den  hervorgehobenen  Worten  deutet  ein  dem 
Alterthum  geläufiges  Bild  auf  die  Meinung,  dass  die  Prosa 
wesentlich  nur  eine  gemilderte  Fassung  oder  Reduction  der  Poe- 
sie war:  wie  Strabo  I.  p.  18  von  der  Bemerkung  ausgeht,  <bg 
8'  eiJiEiv ,  6  jts^og  ?Myog  oys  xaTsaxEvaof.iEvog  fu/,it]/ca  zov  jioif]rixov 
ioTi.     Früher  Aristot.  Bheinr.  III,  1,  8,  9,  mit  dem  ironischen 

Gedanken:  etieI  8'  ol  noir-jral  XiyovTEg  Evt'jdr]  8id  xrjv  Ae^iv  eöÖxovv 
JXOQi'aaadai  t/jvÖe  trp'  86^m\  8ia  rovto  jroiT^iixr]  jigcorrj  iyivero  Xe^ig, 
olov   fj    rogyiov   xal   vvr   sti    oi    jtoXXoI   rwr  djTaidEvrcov   rovg  roiovrovg 

oiovzai  dialEyEodai  xäXhora.  Allein  niemand  von  diesen  hegte 
wohl  den  Wahn,  als  ob  die  Griechen  einst  im  bürgerlichen 
Verkehr  poetisch  geredet  hätten,  und  ein  Einspruch  gegen 
Strabo  (Nitzsch  de  hhi.  Hom.  I.  p.  92  sq.)  beruht  auf  Miss- 
verstand. Auch  über  den  Sinn  des  Metrum  und  seinen  Platz 
im  Vortrag  täuschten  sich  die  Alten  nicht:  Plut.  Erof.  23, 
1 2 :  xa&äjiEQ  de  Xöyro  noirjoig  ^dvo/iiara  /niX^rj  xal  /nhga  xal  qv- 
üfioi'g  i<paQ/ii6oaoa  xal  rö  jtaidsvov  avrov  xivrjtixwxeQOv  ejioirjOE  xal  x6 
ßXäjixov   dcpvXaxxöxEQov — ,   wonach   bei  Strabo  XVII.  p.  818 

zu    lesen,    ojojteq    j^iFAog    rj    Qvßi-iov  rjdva/iä   xc  xm   Xoyco    xrjv    xegaxeiav 

7iQoa<p£Qovxsg.  Cf.  Diony  s.  C.  V.  c.  25  p.  382  5c//.  Sie  meinten, 
was  W.  V.  Humboldt  bündig  ausspricht:  ,,der  poetische  Gehalt 
führt  gewaltsam  auch  das  poetische  Gewand  herbei."  Bei 
der  genauen  Verknüpfung  der  ältesten  Poesie  mit  den  Rhyth- 
men der  Musik,  wodurch  die  Stämme  dem  Gedanken  eine 
sichere  Haltung  oder  Klangfarbe  gaben,  blieb  sogar  keine  Wahl. 
Noch  weiter  geht  Aristoteles  (Anm.  zu  §  17,  1),  wenn  er 
einseitig  das  Metrum  für  ein  äusserliches  Gewand,  nicht  für 
ein  wesentliches  Stück  erklärt.  Zuletzt  mochte  das  Publikum 
sich  empfindlich  darüber  äussern,  dass  nur  dem  Dichter,  wenn- 
gleich er  selbst  an  Gehalt  und  objektivem  Wissen  arm  sei, 
das  Vorrecht  zustehe  durch  Vers  und  Redeschmuck  die  Menge 
zu  bezaubern,  Plato  Rrp.  X.  p.  601,  Iso  er.  Enaijor.  6.  Offen- 
bar beschränkt  aber  das  Versmass  auf  einen  nur  äusserlichen 
Zweck  A.  W.  V.  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  140:  „Aus  der 
damaligen  Unmöglichkeit  etwas  schriftlich  aufzubewahren  folgt 
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weiter,  dass  das  Sylbenmass  zu  Homers  Zeit  keineswegs  bloss 
schmückende  Einkleidung,  sinnliche  Form  des  Schönen  war, 
sondern  Tlülfsmittel  für  das  Ged.ächtniss,  und  also  eine  Sache 
des  Bedürfnisses."  Besser  entwickelt  er  den  Uebergang  der 
formlosen  Sage  zur  Kunst,  Werke  XII.  p.  38(j  ff.  und  man 
darf  seinen  Sätzen  beitreten:  „Alle  Poesie  beruht  auf  einem 
Zusammenwirken  der  Natur  und  Kunst.  Ohne  Kunst  kann  sie 292 
keine  dauernde  Gestalt  gewinnen;  ohne  Natur  erlischt  ihr 
inneres  Leben.  Wie  unschuldig  jene  frühe  Kunst  auch  sein 
mochte,  so  musste  sie  dennoch  nach  den  ersten  Fortschritten 
bald  aufhören  unabsichtlich  zu  sein."  Anfänge  der  Volksdich- 
tung in  zerstreuten  Liedern  haben  Ferd.  Wolf  in  Wiener 
Jahrb.  Bd.  117.  1847  p.  87  und  Haupt  Verhandl.  d.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1848  IL  p.  100  fg.  berührt.  Vor  anderen 
lehrreich  und  ausgezeichnet  ist  aber  der  Aufsatz  von  W. 
Wackernagel  „Die  epische  Poesie"  im  Schweizerischen  Mu- 
seum f.  bist.  Wissenschaften,  Bd.  1.  2.  Frauenf.  1837  —  38. 
Lichtvoll  hat  er  in  alter  und  moderner  Dichtung  den  Stufen- 
gang der  Poesie,  namentlich  des  Epos,  von  den  kleinsten  Ele- 
menten bis  zu  seinem  letzten  Ausläufer  in  Thierepos  und  Fa- 
bel, anschaulich  gemacht. 

2.  Vom  Gange  der  frühesten  Sprachbildung  reden  die  Grie- 
chen wenig  und  unklar.  Ihrer  sonstigen  Ansicht  gemäss  spricht 
Dio  Chrys.  XII.  p.  385.  vortrefflich  vom  objektiven  Gepräge 
der  Wörter.  Doch  ist  es  nicht  unerwartet,  dass  dieser  para- 
doxe Halbwisser  anderwärts  XL  p.  315  wie  Max.  Tyr. 
XXXII,  4  die  Homerische  Bede  für  ein  Gemisch  aus  den  Dia- 
lekten erklärt;  nur  stimmt  er  darin  mit  den  meisten  Gramma- 
tikern überein.  Dass  nun  die  Epiker  aus  den  noch  formlosen 
Wurzeln  einen  Sprachschatz  mit  wandelbarer  Flexion  und  nach 
Gesetzen  der  Analogie  schufen,  ist  in  Aiim.  zu  §  40,  4  ange- 
deutet. Im  Mittelpunkt  dieser  Arbeit  st,uid  das  e'jiog.  Ur- 
sprünglich der  Ausdruck  für  jedes  metrische  Wort,  besonders 
den  Orakelspruch,  wie  cnrmen  (näv  /.ihgov  enog  xaXovoi  Schot. 
Arisl.  lü/ii.  39,  Thfsm.  412,  und  aus  Proklos  das  F'yin.  M. 
p.  327  f.  cf.  Francke  Ca/Im.  p.  77  sq.  [noch  Tlrnfi».  20 
bezeichnet  durch  rä  f-mj  die  elegische  Poesie],  galt  es  weiter- 
hin als  auszeichnende  Benennung  für  das  daktylische  Mass 
(woher  snonoiog  auch  auf  Empedokles  angewandt),  ehe  der  Ge- 
brauch die  technischen  Namen  verbreitete,  s^ä/turnov  ^qcöov,  rjQcaixol 
atiym,  heroici  poetae.  Hiervon  eine  fast  erschöpfende  Stellen- 
sammlung bei  Santen  Terenliau.  p.  223  sqq.  Mancherlei  Wege 
durchlief  nun  der  Hexameter,  jener  durch  Pracht  und  Fülle 
seiner  Wortfüsse  schwungvollste  Bhythnius  (vom  Ruhm  desselben 
Santen  p.  237) ,  bis  er  mit  dem  Sprachstoff  sich  vertrug  und 
ihn  bezwang;  hierauf  deutet  noch  jetzt  manche  Spur  des  frühe- 
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sten  Versuchs  in  den  Homerischen  Gedichten,  und  ihre  me- 
trische Physiognomie  kann  in  Verbindung  mit  grammatischen 
Thatsachen  genug  Beiträge  zur  Geschiclite  des  Hexameters 
selber  liefern.  Bereits  sind  namhafte  Darstellungen  unter- 
nommen worden,  aber  ein  Abschluss  fehlt:  vor  anderen  Her- 
mann Elem.  I).  ßl.  I,  10;  II,  26.  Ein  Archiv  Spitz  ner  De 
2Qßtersii  Gr.  heroico,  triaxime  Iloincvico  L.  1816.  Dann  Hoffmann 
Quuest.  flom.  Vol.  I.  (Clausthal  1842)  Untersuchungen  über 
die  Difl'erenzen  der  Ilias  in  Caesuren,  in  Hiaten  und  Verlänge- 
rung kurzer  Schlusssylben;  es  bleibt  ungewiss,  ob  solche  Dis- 
krepanzen auf  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  und  ihrer 
Vorarbeiten,  oder  auf  die  Natur  des  ältesten  Epos  zurückgehen 
sollen.  [W.  Harte  1  Homer.  Studien,  Beitr.  zur  Homer.  Prosod. 
u.  Metrik,  2.  A.  Berl.  1873.]  Früher  von  der  rhythmischen 
Komposition  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  S.  139ff.  Ehemals  machte 
Klop  stock  in  der  nicht  genug  anerkannten  Schrift,  Fragm. 
über  Sprache  u.  Dichtkunst.  Hamb.  1779,  die  Bemerkung,  dass 
die  Quantitäten  des  Griechischen  Hexameters  auf  einem  un- 
vollkommnen  Mechanismus  beruhen,  dass  aus  der  Anhäufung 
von  Längen  und  Kürzen  zwar  die  musikalische  Feinheit  dieser 
Sprache  und  besonders  die  Polymctrie  hervorging,  zugleich 
aber  ein  Widerspruch  zwischen  dem  Zeitausdruck  und  dem 
Gedanken  empfunden  werde.  Hieraus  zog  er  ein  praktisches 
Resultat,  welches  besonders  den  Uebersetzer  angeht,  dass  das 
materielle  Prinzip  der  antiken  Wägung,  welche  liängen  und 
Kürzen  ihre  Sylbenzeit  beilegt,  nicht  gestatte  den  Griechischen 
Vers  mit  dem  Hexameter  einer  so  begrift'smässigen  Sprache 
wie  die  Deutsche  ist,  mechanisch  auszugleichen:  demnach  solle 
der  Uebersetzer  der  Griechen  weniger  den  Klang  als  den  geisti- 
gen Ton  wiedergeben.  Weiteres  in  desselben  Briefen  an  Voss 
bei  der  zweiten  Auflage  von  des  letzteren  Zeitmessung,  Königsb. 
1831,  und  Wolf  über  ein  Wort  Friedr.  p.  20.  Gegen  Klop- 
stock  hat  zwar  Schlegel  (Krit.  Sehr.  I.  253  ff.)  gestritten, 
obgleich  auch  er  eine  malerische  Nachbildung  Homerischer 
Rhythmen  verwirft;  er  täuscht  sich  aber,  wenn  er  die  Griechische 
Sylbenmessung  mit  Vergleichung  des  Sanskrit  und  allenfalls 
des  Gothischen  als  ein  Werk  des  natürlichen  Sinnes  auffasst, 
und  zwar  nur  weil  die  Quantität  in  Zeiten,  die  sich  mit  zarter 
Empfänglichkeit  am  Wohllaut  erfreuten,  vorherrschend  ein  Prin- 
zip der  Poesie  gewesen  sei.  Er  verwechselt  hier  die  reinen 
Bestimmungen  der  Quantität,  welche  die  G ethische  Vokalisation 
so  scharf  unterscheidet,  mit  dem  künstlichen  System  des  an- 
tiken Epos.  Man  dürfte  von  den  fremden  Analogien  schon 
beim  Hinblick  auf  das  Latein  absehen,  welches  seine  proso- 
dische  Festigkeit  nur  auf  dem  Wege  der  Kunst  erlangt  hat. 
Desto  mehr  entscheiden  offenbare  Spuren  im  Homerischen 
Versbau  (Anm.  zu  §  49,  2),  namentlich  die  Macht  der  Arsen, 
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das  Gewicht  der  Daktylen,  die  lockere  Mittelzeitigkeit,  der 
man  durch  Synizesen,  Digamma  und  ähnliche  Mittel  nicht 
genug  begegnet,  Wcährend  in  der  Attischen  Metrik  das  epische 
Gesetz  vielfach  ermässigt  wird.  Alles  überzeugt,  dass  die 
ältesten  Sprachbildner  unter  Griechen  dem  Gefühl  oder  einem 
unbewussten  Triebe  folgten.  Ihre  positiven  Normen  sind  nicht  294 
wenig  durch  die  musikalischen  Elemente  des  Idioms  bestimmt 
worden.  Zuletzt  erstreckt  sich  das  quantitative  Moment  noch 
auf  den  prosaischen  Numerus:  auch  dieser  Punkt  ist  der  Be- 
obachtung von  Klopstock  p.  39  nicht  entgangen. 

Endlich  Epiker    vor  Homer;    manche    Nachrichten    der 
Alten  lässt  man  völlig  auf  sich  beruhen,  wie  Aeliani  V.  H. 

XIV,    21  :    oji    Ol'ayQÖg    rtg   syerero  jT0tT]T7jg   /tier  'Ogcf^sa   xal  MovanTov 
og   Isyeiai    tor    Tqcoixov   ZT6}.ejtov   ngioTog  aaai,  oder  die  Geschiclltcn 

vom  Epiker  Korinnos  bei  Suidas,  von  Sagaris  Homers 
Nebenbuhler  (Diog.  Laert.  II,  46),  die  Fabel  des  pragma- 
tisirenden  Dionysius  (Diod.  III,  67),  dass  Pronapides 
aus  Athen  (Kreophylos  und  Aristeas  bei  Strabo  XIV.  p.  639) 
Homers  Lehrer  gewesen,  zuletzt  den  harmlosen  Bericht  des- 
selben Di  od.  IV,  66,  dass  Homer  nicht  weniges  von  der  an- 
geblichen Delphischen  Sibylle  entlehnt  habe,  .lao  ^g  fpaoi  xal 
Tor  jTOi-ijTijv  "0/i7]oo7'  7To?J.a  TO)v  F.-T(ör  a(fsregiodfievoi-  xoo/itjam  rrjv 
löiav  7ioh]oiv.  Vou  diesen  Namen  scheint  Philostr.  fleroic. 
p.  667  nichts  zu  wissen.  Immer  bleibt  der  Satz  der  Alexan- 
driner unangetastet,  den  Herodot  II,  53  fast  vorweggenom- 
men hatte,  bei  Sextus  Emp.  adi\  Dhtih.  I,  203  (aus  Pindarion, 
nebst  anderen  bei  Lob  eck  Aglaopb.  I.  p.  350  sq.),  de8oxi/m- 
ni.isvt)  ÖS  Hai  dQxmoTOiTt]  ioziv  rj  'OfirjQov  jioitjoiq.  jioitjfia  yag  ovo  kr 
jTQf.aßvtEoov  T]HEv  £ig  t'jfiäg  rfjg  sxsivov  :xo trjoewg.  Was 
Sextus  hiergegen  zum  Ueberfluss  als  wahrscheinlich  einwendet, 
ysyovsvai  rivag  ttqo  avrov  xal  xaz  avrov  noirjTag,  hatte  SChon  Aristo- 
teles Poet.  4,9  eingeräumt.  Neuere  haben  diese  Wahrscheinlich- 
keit, freilich  sclnvach  und  unhistorisch,  zu  begründen  versucht: 
wie  wenn  man  im  Hcsiodus  meint  die  Spur  einer  älteren  didak- 
tischen Dichtung  anzutreffen  (ein  von  Hermann  Opnsc.  VI.  1. 
89  fg.  ohne  jede  Begründung  ausgesponnener  Gedanl^e,  vgl. 
Anm.  zu  §  57,  2),  oder  den  Anklang  einer  mystischen  heiligen 
Priesterpoesie  (Ulrici  I.  118 — 129)  vernahm.  Es  waren 
Traumbilder  oder  unfassbare  Figuren.  Nur  aus  der  Odyssee 
Hessen  sich  Sänger  und  Sagenkreise  mit  Schein  abnehmen, 
und  man  suchte  besonders  die  historische  Existenz  von  Phemios 
(Herod.  V.  Hom.  4)  und  Demodokos  (Plut.  de  mus.  3)  nachzu- 
weisen. Endlich  gehört  hierher  die  von  Namen  überfliessende 
Notiz  des  Demetrius  Phalereus  über  einen  noch  vor  dem 
Trojanischen  Kriege  zu  Delphi  gehaltenen  Wettgesang,  bei 
Enst.   Sc/tof.    Od.  y,   267:   ro'i«   Sij  aal  rov  evvastrjQiy.ov  tätv  Uv^tcov 
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ayiöva  dymvo&sieT  Kgecov,  fvixa  ds  Atjiiödoiiog  Aänwv  /LiaÜ7]T}jg  Avto- 
fii'jdovg  zov  Mvxrjvaiov ,  og  ijv  jiQOjrog  6'  f.jimv  yQmpa?  xr]%'  'AfKpitQVCO- 
vog  JTQog  TtjXsßoa?  fiö-ZV'  '^"'  '"')''  ^-9'^'  Kidaigm'ög  re  xai  'EXixoJvog. 
295/}»'  8s  y.al  aüiög  f.ia&t)Tijg  ITsQi/ii//6oVs  'Agysiov,  og  idida^ev  avzöv  ts 
—    xal   Aixv/iiviov    .    .    .    y.al    ^agiSav   ror   Aäxcova  xal    TJoößoXov  zov 

ZjiaQzidztp'.  Man  sieht,  die  Mytliographen  wussten  frühzeitig 
mit  Namen  auszuhelfen.  Vielleicht  ist  derselbe  Perimedes  im 
Fffigm.  posl.  Ceusoruunii  c.  10,  ,^qiii  primus  cecinerit  res  geslas 
herouiii  nuisicis  cttnlihns^"  gemeint. 

3.  lieber  das  Alter  der  Hymnen,  worin  man  sonst  auf 
dem  modernen  Standpunkt  des  religiösen  Gefühls  aber  irrig 
Anfänge  der  sogenannten  Lyrik  sah,  bleibt  aller  Bericht  frag- 
mentarisch. Veranlasst  durch  Andeutungen  Plutarchs  dachte 
Wolf  Prolcfjg.  p.  106,  dass  die  Rhapsoden  ihre  Vorträge  mit 
kleinen  Hymnen  eröffneten;  die  jetzigen  Stücke  im  Homeri- 
schen Corpus  seien  daraus  kompilirt.  Nun  mag  zwar  das  Pin- 
darische Aiog  ix  ngooipiov  Nein.  II,  3  ganz  wohl  mit  einem  kurzen 
Präludium  des  epischen  Kitharisten  (dfov  tjgxEzo  Od.  &,  499 
gleich  jedem  Anruf  der  begeistern len  Gottheit,  wie  II.  B, 
484 — 493)  sich  vertragen,  denn  auch  später  begann  ein  feier- 
liches Opfer  (Ar ist.  fiftef.  III.  14,  1)  mit  der  Einleitung  des 
Flötenspielers;  wenn  aber  Thukydides  den  Hymnus  auf 
Apollon  jtQooißiov  A.T:6Ucovog  nennt,  so  folgt  er  schon  der  er- 
weiterten Bedeutung  des  Worts  [vgl.  Gemoll  S.  102  ff".].  Man 
muss  sogar  zweifeln,  ob  das  .^qooi'/uoi'  in  einer  so  bestimmten 
Fassung  schon  den  Festgesang  eröffnen  konnte,  wofern  man 
auf  den  Sinn  des  Homerischen  ol'pi]  zurückgeht,  welches  einen 
erlesenen  und  gangbaren  epischen  Mythos  bezeichnet  [oi'fit] 
bedeutet  Weg,  Gang;  übertragen  der  Gang  eines  Liedes,  viel- 
leicht ein  Liedercyklus;  mehr  in  dem  Worte  zu  suchen  ist 
unstatthaft].  Aber  auch  über  den  Begriff  der  ol'pt],  ob  sie 
nur  ein  kleines  Lied  oder  bereits  einen  planmässig  angelegten 
und  gegliederten  Komplex  von  Liedern  (so  Welcker  Cycl.  I. 
p.  350)  bedeutet  hat,  gehen  die  Meinungen  in  aller  Willkür 
(s.  Anton  im  Rhein.  Mus.  XIX.  420  ff.)  aus  einander  und  der 
Streit  lässt  sich  nicht  mehr  erledigen;  Stellen  wie  Od.  i?,  74 
sind  vieldeutig.  Es  ist  möglich,  dass  man  unter  ngootpiov  an- 
fangs nur  ein  musikalisches  Präludium  verstand.  Den  Nach- 
hall dieses  Gebrauchs  findet  man  in  den  (pQoifuoig  oder  Gassen- 
liedern bei  Aesch.  Sept.  7.  Daher  mögen  in  ihrer  formalen 
Erscheinung  einige  kleinere  Hymnen  wie  jiQooi'fua  klingen,  aber 
die  vier  ersten  werden  nur  aus  der  Periode  der  aywvsg  be- 
griffen und  ihr  alter  Bestand,  selbst  nicht  das  Demeter-Lied 
ausgenommen,  war  aus  dem  angesammelten  Vorrath  für  ein 
lesendes  Publikum  redigirt  worden.  Wenn  die  frühesten  Pro- 
oemien  ein  Theil    des  Gottesdienstes    waren,    so  mussten  sie 
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kurz  sein,  und  konnten  nicht  gleich  unseren  Homerischen 
Hymnen  aus  den  Agonen  der  Epiker  hervorgehen.  Vgl.  Anm. 
zu  §  58,  4.  Wie  viele  Schwierigkeiten  hier  sich  aufdrängen,  hat 
Nitzsch  I.  p.  135  sqq.  sorgfältig  erwogen.  Nur  die  Schluss- 
formel der  Rhapsoden  ist  überliefert,  ihr  Exodion  nach  Aelius 
Dionysius  bei  Ensi.  IL  B.  p.  239.  (woraus  Meineke  Com. 
11.  p.  230  den  Artikel  des  Hesychius  v.  Nvv  8e  &eoI  fi.  berich- 
tigt) Nvv  ÖS  deol  /.läxaqeg  rcöv  eo&X&v  äqp&ovoi  soze.  Sicher  ist 
auf  uns  nichts  anderes  gekommen  als  ein  Gemisch  profaner 
Hymnen,  aus  dem  Haus-  und  Familiengute  der  Rhapsoden, 
den  äjiö&sTa  8JT>]'Ofi>]Qi8wv  gezogen,  deren  Plato  (Phaedr.  p.  252. 
B.  kommentirt  von  Lobeck  yl/y/.  IL  p.  862)  mit  einigen  Spä- 
teren gedenkt;  die  jetzige  Sammlung  (Th.  IL  1.  p.  231  fg.) 296 
gestattet  keinen  Schluss  auf  den  Anfang  der  heiligen  Lieder. 

4.  'Aywvsg,  von  denen  man  bei  Aristoteles  (Anm.  z.  §  48,  1) 
ein  chronologisches  Register  fand,  waren  der  Boden  für  die 
musischen  Wettspiele  der  epischen  Sänger  unter  Stammgenossen. 
[E.  Re  is  c  h  de  miis.  Graecor.  cerlaminibus  Vindob.  1885.]  Viel- 
leicht den  natürlichsten  Anlass  gaben  ayojvEg  Imxätpioi,  deren 
noch  Aesch.  Ar/am.  loil  (imzv/u.ßiog  alvog)  gedenkt;  cf.  Albert, 
in  Hesijrh.  v.  tV  Evgvyvjj  dycöv.  Hesiod  egy.  652  flf.  unser  erster 
Zeuge   gedenkt   einer   im   Alterthum    (Plut.    Conr.    Sap.    10 

und  'Oi-irjQOv  Hai'HoioSov    äycov    [aUS    dcS     Alcidamas    MovaeTov) 

berühmten  Euboeischen  Leichenfeier;  möglich  dass  hier  Kreo- 
phylos  den  Anlass  zu  seiner  O/'/aA«'«?  äXcomg  fand.  Einen  Atti- 
schen ayoiv  wegen  Androgeos  kannte  man  vielleicht  aus  dem- 
selben Hesiod  fr.  45.  [fr.  106  Gtihi.  Hesiod  hat  bloss  den 
Eurygyes  erwähnt,  der  von  andern  mit  Androgeos  identificirt 
wurde.]  Sicher  steht  der  vom  Helikon,  Anm.  zu  §  44,  5. 
Einen  schon  ausgebildeten  Gebrauch  [Homers]  Epen  in  Fest- 
versammlungen vorzutragen,  bezeugt  Her  od.  V,  67:  KksiaMvrjg 
yoLQ  'Agysioiai  JtoXeßtjaag  Qaiprodovg  sjiavae  sv  Sixvwvi  dycoviCso^ai 
Tiüv  'OfitjQsicoj'  ijiscor  s'ivsxa,  ort  AgysToi  rs  y.ai  Agyog  rot  noXXa  Jidvra 
v/irmrai  [es  ist  dies  das  älteste  historische  Zeugniss  vom  Auf- 
treten Homerischer  Rhapsoden,  um  Ol.  45.  Ohne  Grund  haben 
Grote  und  nach  ihm  Bergk  Gr.  Lit.  I.  S.  483  hierbei  an 
einen  Vortrag  der  Thebais  und  der  Ei)igonen  gedacht.  Da- 
gegen schon  Nitzsch  Beiträge  S.  432]  und  aus  Heraklits 
Munde  Diog.  Laert.  IX,  1:  röv  rs  "0/h>jqov  eq^aoxsv  a^iov  eh 
Twr  dyä)vcov  Ey.ßdXXso&ai  xal  gaml^Eodai.  Dahin  gehören  auch  die 
Agone  Spartas,  wovon  p.  120  und  Anm.  zu  §  55,  1.  Seit 
Solon  und  Pisistratus  finden  wir  den  Vortrag  Homerischer 
Gesänge  vorzüglich  mit  Attischen  Festen,  besonders  den  Pana- 
thenaeen  (Lycurg.  c.  Leoer.  102)  verbunden;  dort  soll  auch 
das  Epos  des  Choerilus  vorgetragen  sein,  avv  xoXg  '0/.cijqov  dva- 
yivcöaasadat  £ip)](piodi]  Suidas  V.  XoiQiXog.  [s.  oben  S.  90].     Zu- 
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letzt  nennt  die  Dionysien  Klearch  bei  Ath.  VII  p.  275  B 

^ayi'jata.  i^shics  de  avit]  (1)  soqt!jJ  xa&djiSQ  tj  riöv  Qmpcoöwv ,  ijv  ijyor 
xaia  ri]v  tcöv  Aiorvaicov,  sv  [/  jraQiövTec:  exaazoi  x(p  d'Sfp  oTov  xifiyp' 
ä^-iersXovv  zi^v  Qan>u)6iar.  Die  Ansichten  von  Welcker  p.  391  über 
letztere  Stelle  sind  unstatthaft.  Auch  wird  im  Platonischen 
Ion  ein  Agon  an  den  Asklepiea  von  Epidaurus  erwälint;  und 

wenn    ähnlich  HesychiuS   (Bgaugcoviotg.    rijv  'IhdSa  fjdov    ^aipo)- 

öol  SV  BQavQöJvi  rfjg  'AzTiy.i]g)  die  Attischen  Brauronien  nennt, 
so  mögen  genug  Feste  für  den  Vortrag  der  Epen  gedient  haben; 
noch  spät  blieb  ihnen  ein  Platz  an  den  musischen  und  jugend- 
lichen Wettkämpfen  zu  Teos  und  Chios,  Corp.  Inscr.  T.  II. 
n.  2214.  3088.  Cf.  Heyne  iti  //.  T.  VIII.  p.  796.  Als  Ueber- 
rcste  dieser  panegyrischen  Vorträge  dürfen  jetzt  zwei  kunst- 
gerechte Dichtungen  mit  maleriscliem  Charakter  gelten,  das 
Scutum  Herculis  (§  96,  6)  und  ein  aus  alten  [doch  w^ohl 
Alexandrinischenj  epischen  Vorräthen  gelothetes  Stück,  CatuUi 
EpilhnUntihim  Pcl.  ff  Tlici.  c.  (U  [eine  Art  Alexandrinisches 
Epyllion]  das  sogar  noch  in  lali^  coc/tts  v.  408  an  ein  hörendes 
Publikum  erinnert  [schwerlich).  In  dem  bezeichneten  agoni- 
siischen  Epos  lagen  aber  Anfänge  der  Rhapsoden  und  die 
Rhapsodik  (§aipcp8ia,  10    (jaycpdixov) ,  ein  spät    ausgebildeter 

Theil  der  vjToy.Qinxr'j,  Ar  ist.  Rliel.  III.  1  [xal  yd^  slg  zi/y  zQayi- 
xijv   xal   Qmpoiäiav  oxps  7iaQfjX&EV  (t)  vjröxQiaig) '  vuexQivovzo  ydg   avzol 

zag  zgayroöiag  01  jzoujzai  z6  jiq&zov.  Da  die  Rhapsodie  nie  etwas 
anderes  als  v.-iöxgcaig  d.  h.  kunstvoller  Vortrag,  Deklamation,  ge- 
wesen ist,  so  muss  in  der  Aristotelischen  Stelle  ein  Beleg  für  das 
späte  Aufkommen  der  rhapsodischen  Kunst  überhaupt  gefunden 
werden].  Poel.  26;  Schof.  /Jioni/s.  Thr.  pp.  766,  769.  Die 
Alten  haben  nun  hiervon  nur  verworrenes,  meistentheils  unter 
'7  dem  Einfluss  der  Etymologie  konii)ilirt  (besonders  Schal.  Find. 
Nem.  II,  1);  den  Neueren  genügten  lange  Zeit  die  sorglosen, 
sogar  niedrigsten  Vorstellungen  von  einem  mechanischen  Hand- 
werk der  Rhapsoden.  Völlig  veraltet  S.  F.  Dresig  f)e  rha- 
psodis^  von  denen  Meistersängern  der  Griechen,  Lips.  1734.  4. 
Alle  weitere  Forschung  empiing  durch  Wolf  P/olegg.  p.  96  sqq. 
zuerst  Licht  und  geistigen  Gehalt;  dann  aber  hat  sie  mehr  in 
die  Breite  sich  ergosssen  als  an  tiefem  Verständniss  gewonnen, 
und  man  darf  Zusammenhang  in  den  durch  Ort  und  Zeit  zer- 
splitterten Einzelheiten  vermissen.  Auf  Heyne  Exe.  IL  sect. 
3.  in  II.  Q  folgte  Nitzsch  I.  p.  139  sqq.,  der  unter  anderem 
einen  Stufengang  von  der  Kitharodik  zur  Rhapsodik  vermuthet, 
so  dass  die  Rhapsoden  anfangs  zur  Kithar  mit  dem  Lorber 
gesungen,  weiterhin  zu  schlicht  modulirtem  Vortrag  sich  ge- 
wandt hätten.  Allerlei  J.  Kr e  us  er  Homerische  Rhapsoden, 
Köln  1833.  Am  sorgfältigsten  Welcker  Der  epische  Cyclus 
I.  p.  358  ff.  [doch  nicht  ohne  mancherlei  Irrthümer  und  will- 
kürliche Annahmen,  s.  Volk  mann  Gesch.  u.  Krit.  d.  Prolegg. 
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S.  276  tf.J  Von  jener  Doppel-Rhapsodik  ausgehend,  die  er  mit 
den  Analogien  altdeutscher  Dichtung  unterstützt,  hat  Welcker 
auch  hier  das  Singen  vom  Sagen  als  ursprünglich  gesondert, 
das  Singen  und  das  rhapsodische  Hersagen,  Aoeden  vor 
den  Rhapsoden,  Sänger  und  Dichter.  [Davon,  dass  die  Rha- 
psoden auch  Dichter  gewesen  seien,  weiss  im  Alterthum 
Niemand  etwas.  Bloss  der  Rhapsode  Kynaethos  aus  Chios 
wird  in  den  Pindarscholien  als  Verfasser  des  Homerischen  Hy- 
mnus auf  Apollo  und  als  Interpolator  des  Homerischen  Gedichts 
genannt.  Letzteres  ist  wohl  nur  eine  verallgemeinerte,  unge- 
naue Variation  der  ersten  Angabe  s.  Progr.  Jauer  1887  S.  9  f.]. 
In  der  Frage  nach  der  Etymologie  und  dem  Alter  des  Worts 
schützte  Welcker  die  vulgare  Ableitung  von  gäßSog,  indem  er 
§aßooco86g  oder  Qajriocoöög  (was  doch  nur  einen  Gertenträger 
bedeuten  kann  und  nicht  an  das  Hesiodische  ay.fjjixQov  öäcpvrj? 
reicht)  als  älteste  vermittelnde  Form  betrachtet;  allein  sie 
widerstrebt  unseren  Erfahrungen  in  der  Griechischen  Kompo- 
sition, wie  gross  auch  ihr  Spiel  mit  ähnlichen  Formen  sein 
mag.  Wenn  aber  einmal  Qaycodog  ein  Wort  jüngerer  Zeiten 
war,  so  hatte  man  keinen  Grund  auf  ein  veraltetes  Attribut 
zurückzugreifen.  Daher  bleibt  nichts  als  otuixeiv.  und  hat  doch 
Qaii>q}86g,  welches  die  lonier  nicht  kennen  und  in  solcher  Form 
von  sich  weisen  müssen,  den  zusammenfügenden  Künstler  be- 
deutet ,  woran  auch  der  Anklang  des  Pindarischen  'O/ntjQiöai 
QajiTcov  ETiEiin'  äoidol  erinnert,  so  steigen  wir  in  eine  spätere 
Zeit  herab,  wo  Männer  eines  zünftigen  Berufs  die  Dichtungen 
Homers  und  anderer  Sänger  an  Agonen  in  Kontinuität  vor- 
trugen, d.  h.  ungefähr  in  den  Attischen  Zeitraum,  den  Kreuser 
S.  46  ff.  im  engsten  Sinne  versteht.  Alsdann  bedeuten  die 
Rhapsoden  nicht  Autoren  von  carmiaa  conleila,  rerbis  ad  melri 
teijetn  iunciis  (nach  Heyne  p.  794,  welcher  so  die  grobe  Vor- 
stellung von  Centomachern  beseitigen  wollte),  sondern  ihr  Ge- 
schäft war,  nach  Wolfs  Ausdruck,  brecioiu  carnnnu  modo  ef 
ordine  pubiicae  recilalumi  a/jfo  cotineclere ;  wohlverstanden  mit 
einer  aus  der  Natur  der  Sache  fliessenden  Freiheit  nachzu- 
arbeiten, welche  zur  Fertigkeit  des  Nachdichtens  anwuchs; 
nur  durfte  man  nicht  eine  Gesellschaft  annehmen,  von  der 
das  Homerische  Corpus  gewerbsmässig  oder  atomistisch  her- 
vorgezaubert wurde.  [Rhapsoden  sind  wohl  nichts  als  Vor- 298 
träger  von  ^a-Tra  &>;  d.  h.  stichisch  componirter  Gedichte,  die 
eine  Kontinuität,  einen  e'iQfwg  y.ai  quc/Zj  bilden,  im  Gegensatz  zu 
Gedichten  in  gegliederter  Nomosform,  oder  in  systematischer, 
strophischer  Composition.J  Mit  aller  Wahrscheinlichkeit  sieht 
aber  Welcker  p.  371  If.  in  den  Festen  oder  Agonen  einen 
wirksamen  Antrieb  zum  Vortrag  grosser  zusammenhängender 
Epen ;  man  darf  nicht  vergessen,  dass  alle  klassische  Dichtung 
der  Hellenen,  Epos,  Melos,   Drama,  wenn  sie  gleich  kunstvoll 
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in  der  Stille  gearbeitet  war,  der  Oeffentlichkeit  und  den  Festen 
angehörte.  Doch  sagt  niemand,  dass  mehrere  Rhapsoden 
mit  dem  Vortrag  abwechselten ;  noch  weniger  lässt  dieser 
Wechsel  sich  in  11.  A,  604  und  Od.  co,  60  entdecken.  Die 
Alten  selber  waren  in  allen  Zeiten  gewohnt  an  g((y>co8nv  nur 
den  Sinn  einer  kunstmässigen  Deklamation  poetischer  Stoffe, 
Homerischer  und  [vereinzelt]  auch  nicht  epischer,  zu  knüp- 
fen; Beispiele  für  letzteres  hat  Ath.  XIV.  p.  620.  In  der 
Person  des  Kreophylos  [er  wird  nur  als  Dichter,  nie 
als  Rhapsod  genannt]  sehen  wir  jene  Kunst  noch  vor  dem 
Namen  in  ihrer  frühesten  Ausübung  durchscheinen.  Zur  kri- 
tischen Geschichte  der  Homerischen  Frage  können  daher  die 
Rhapsoden  nichts  beitragen,  wiewohl  ihnen  ein  hervorragender 
Platz  in  der  Geschichte  Homers  bleibt;  wollte  man  selbst  zu- 
gestehen, was  Wolf  unbewiesen  für  gewiss  ausgab,  niilhnn  prope 
fuisse  rhnpsodtim  quin  idem  probnbilis  poefa  esaet,  und  dass  ein 
Theil  produktiv  war,  vielleicht  auch  manche  Variation  auf  sie 
zurückging.  Von  den  weiteren  Schicksalen  der  Rhapsoden 
s.  Anm.  zu  §  55,  2. 

54.  Homer  gilt  als  organisirender  Meister  des  Epos. 
Er  bedeutet  jenen  ordnenden  Geist,  welcher  die  losen  ver- 
einzelten Lieder  zu  gestalten  und  in  einer  Auswahl  zu  sichern 
unternahm,  als  sie  bereits  sich  häuften,  vielleiclit  schon  aus 
ihrer  engen  Heimat  wichen  und  im  Gedächtniss  sich  ver- 
schoben ;  der  bereits  eine  Masse  durch  innerlichen  Plan  ver- 
band und  in  einen  kernhaften  Zusammenhang  setzte;  auch 
mag  er  einen  Theil  durch  das  Mittel  der  schriftlichen  Auf- 
zeichnung sicher  gestellt  haben.  So  that  er  den  ersten 
Schritt  zum  Verein  jener  kürzeren  Epen,  indem  er  Gruppen 
aussonderte,  zugleich  ein  grösseres  Gedicht  durch  Aus- 
299lassungen  und  Zusätze  vorbereiten  half.  Hiermit  wurde  die 
Stufe  der  Unschuld  und  Unmittelbarkeit  in  dem  naiven  Vor- 
trag der  Sagen  verlassen.  Die  Person  Homers  gehört,  so- 
weit man  die  wenigen  alterthümlichen  Fabeln  und  sogar 
den  Anspruch  der  um  ihn  streitenden  Städte  deuten  darf, 
in  Aeolisches  Gebiet,  welches  weiterhin  den  loniern  zufiel, 
üeber  seine  Gedichte  wusste  selbst  das  Alterthum  (Anm. 
zu  §  53,  2)  eigentlich  nur  das  zu  berichten,  was  jeden  ihr 
äusserer  Anblick  lehrt:  Jlias  und  Odyssee  galten  als  das 
erste  nachweisbare  Denkmal  der  Griechischen  Litteratur, 
welches  die  allgemeine  Stimme  von  Pindar  bis  auf  den  Zeit- 
raum der  Alexandriner  dem  einen  Homer  beilegte.    Denn 
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nur  eine  Minderzahl  führte  auf  ihn  noch  verschiedene 
Dichtungen  (§  94)  sogar  den  gesamten  Kyklos  zurück. 
Sicher  sind  Ilias  und  Odyssee,  wenn  sie  gleich  nicht  aus  der- 
selben Hand  hervorgingen,  die  früh  und  vor  anderen  ver- 
vollkonimneten,  in  weitester  Ausdehnung  gearbeiteten  Epen; 
sie  haben  zuerst  einen  aus  dem  gesamten  Kreise  der  Troja- 
nischen Fabel  erlesenen  Stoff  zum  Mittelpunkt  erhoben, 
einen  Theil  sogar  schon  einheitlich  gefasst.  Hiernach  er- 
kennt man  in  Homer,  soweit  er  Verfasser  der  beiden  Ge- 
dichte heisst,  nicht  ein  Individuum,  einen  Meister  mit  histori- 
scher Persönlichkeit,  sondern  ein  Symbol,  einen  Genius  oder 
Kunstnamen,  der  die  Mitarbeiter  eines  vielleicht  nicht  ge- 
ringen Zeitraums  oder  eine  Körperschaft  verbirgt.  Diese 
Genossen  hatten  mit  einer  jenen  Zeiten  eigenthümlichen 
Begeisterung,  als  der  Künstler  geneigt  war  auf  seinen  Ruhm 
zu  verzichten,  alle  Kraft  für  eine  gemeinsame  Schöpfung 
der  Kunst  aufgeboten.  Homer  umschliesst  eine  Mehrzahl 
alter  I'^piker  und  hat  den  wesentlichen  Bestand  vieler  kleinen 
Epen  angedeutet  oder  in  sich  aufgenommen;  derselbe  ver- 
einigt die  Beiträge  der  ihm  geistesverwandten  Sängerzunft, 
welche  den  vom  Meister  entworfenen  Plan  mit  treuer  Arbeit 
ausfüllte.  Sie  ging  auf  das  künstlerische  Motiv  seines  ein- 
heitlichen Epos  ein,  in  welchem  der  romantische,  sonst  wenig 
fruchtbare  Gesichtspunkt  des  ursprünglichen  tieldenliedes, 
der  Raub  der  Helena,  gegen  ein  sittliches  Pathos,  den  Zorn 
des  tapfersten  Helden  zurücktrat.  Indem  diese  M  itarbeiter 
durch  Entwicklung  heroischer  Thaten  und  grossartiger  Schick- 
sale die  Blüthe  des  nationalen  Heldenthums  in  seiner  Voll- 
endung zur  Darstellung  brachten,  bildeten  sie  den  Ton  des 
Meisters  in  Erzählung  und  Reden,  seine  plastische  Zeichnung 
und  seine  Art  zu  gruppiren  weiter  aus.  Gemeinsame  Formen 
wurden  Eigenthum  des  Epos  und  man  theilte  den  gleichensoo 
Vortrag,  die  Bilder  und  Mittel  des  dichterischen  Schmucks, 
die  Gliederung  des  Satzbaus  und  die  Phraseologie;  noch 
wichtiger  war,  dass  die  Homerischen  Epiker  dieselben  An- 
schauungen von  Ritterwelt  und  Götterthum  (§  46)  ausprägten. 
Daher  gaben  sie  dem  in  der  Nation  wurzelnden  Glauben  eine 
so  bestimmte  Richtung  auf  die  plastische  Sinnlichkeit,  dass 
Homer  den  späteren  Geschlechtern  (Anm.  zu  §  43,  2 ;  94,  2) 
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als  ein  Gesetzgeber  der  Hellenischen  Religion  erscliien. 
Dieser  Einfluss  allein  verräth  die  Macht  einer  Genossen- 
schaft in  vielen  Jalirhunderten,  nicht  eines  einzigen  Individu- 
ums. Wenn  nun  Homer  allseitig  den  Eindruck  eines  reichen 
Geistes  erweckt,  der  durch  eine  Fülle  von  Erfindung,  durch 
die  grossartigen  Umrisse  seines  Stoffs  und  durch  den  Glanz 
einer  vollkomnmeren  Technik  seine  Nachfolger  beherrscht, 
wenn  diese  sich  ihm  unterordneten  und  fast  jeder  persön- 
lichen Neigung  entsagend  in  den  Kreis  seiner  Kunst  ein- 
traten:  so  stand  doch  Homer  selber,  woran  die  kritische 
Zergliederung  besonders  der  Hias  nicht  zweifeln  lässt,  auf 
dem  Grunde  von  Vorarbeiten  und  wohl  schon  mitten  in  einer 
zusammenhängenden  Reihe,  gewissermassen  einem  Kyklos 
eigener  und  fremder  Entwürfe;  desto  leichter  konnten  viele, 
nicht  in  gleichem  Grade  produktive  Köpfe  die  von  ihm  be- 
tretene Bahn  erweitern  und  einer  Mehrzahl  zugängig  machen. 
Von  grosser  Bedeutung  ist  uns  der  Uebergang  der  Hias  zur 
Odyssee.  Die  jüngeren  Vorstellungen  in  diesem  Epos  und 
noch  mehr  die  verschiedenen  Stufen  der  epischen  Kunst, 
Ton  und  Schliff  der  Form  (§  94,  8),  deren  Glanz  im  Fort- 
gang erbleicht,  bis  zuletzt  der  dichterische  Geist  seine  schaf- 
fende Kraft  verliert,  können  überzeugen,  dass  unser  Homer 
nicht  nur  den  Nachlass,  die  Studien  und  Lehrjahre  der  älte- 
ren Dichterschule,  sondern  auch  den  dichterischen  Haushalt 
und  Stufengang  mehrerer  Jahrhunderte  bewahrt.  Eine  solche 
Thätigkeit  musste  lange  Zeit  ohne  Glanz  in  der  Stille  währen, 
301  auch  darf  man  zweifeln,  ob  die  Poesie  Homers  aus  den 
Grenzen  des  Ionischen  Stammes  früh  in  weitere  Kreise  drang 
und  schon  auf  die  Litteratur  einen  bleibenden  Einfluss  aus- 
übte. Tiefere  Wurzel  schlug  Homer,  soviel  wir  wissen,  zuerst 
im  Attischen  Leben,  sobald  Solons  Bestimmung  ihm  einen 
sicheren  Platz  im  ersten  Feste  des  Staates  gab,  und  die 
Pädagogik  ihn  in  die  Schule  der  Jugend  aufnahm;  gewiss 
war  er  seit  den  Perserkriegen  ein  anerkannter  Bestand  aller 
Griechischen  Bildung.  2.  Indem  man  nun  die  stillen  Gänge 
der  homerischen  Epen  beobachtet,  wo  nicht  die  That  eines 
hervorragenden  Talents  sich  geschichtlich  fixiren  lässt, 
sondern  ein  Zusammenwirken  von  Jahrhunderten  erkannt 
wird,   ist  eine  der   nächsten  Fragen,   ob  die  Honierischeu 
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Gedichte  frühzeitig  zu  schriftlicher  Abfassung  kamen,  oder 
auf  lebendigen  Vortrag  beschränkt  waren.  Erwägt  man, 
dass  hier  lange  Zeit  gegenüber  den  Kunstgenossen  nur  Hörer 
waren  und  kein  lesendes  Pnblikum ,  dass  ferner  alle  Mit- 
theilung der  Epen  öffentlich  und  unter  dem  Schutz  der  Feste 
sein  musste:  so  gründet  sich  die  Praxis  der  Schrift  auf 
kein  frühes  Bedürfniss,  und  wird  noch  weniger  aus  der  Fertig- 
keit einer  leselustigen  Zeit  erklärt.  Am  wenigsten  verträgt 
sich  mit  früher  Aufzeichnung  ein  wenn  auch  untergeordnetes 
Moment,  der  Verlust  des  D  i  g  a  m  m  a.  Denn  dieser  Haucher, 
der  weiterhin  aus  der  Schrift  der  gebildetsten  Stämme,  na- 
mentlich aus  dem  Verkehr  der  lonier  verschwand,  den  auch 
kein  alter  Kritiker  im  Epos  vorfand,  war  den  Homerischen 
Gesängen  nicht  fremd  und  hat  noch  im  heutigen  Text  genug 
Spuren  hinterlassen,  aber  sein  Gebrauch  schwankt  und  der 
Versbau  geht  oft  über  das  Digamma  der  digammirten  Wörter 
weg;  vielleicht  hatte  sich  das  Zeichen  bereits  um  die  Zeiten 
häufiger  Schreibung  verloren.  Diese  Wahrnehmung  betrifft 
zwar  eine  Thatsache  von  geringem  Werth,  sie  gestattet  aber 
zu  schliessen,  dass  die  schriftliche  Festsetzung  von  Epen, 
in  denen  wir  das  alterthümliche  Digamma  bis  zu  den  Spuren 
seines  Erlöschens  in  der  Odyssee  beobachten,  nur  laugsam 
und  gruppenweis  eintrat,  also  zwischen  der  begonnenen  und 
der  geläufiger  ausgeübten  Schrift  der  Homerischen  Dichtungen 
ein  erheblicher  Zeitabstand  sein  musste.  Der  Anfang  konnte 302 
langsam  gemacht  werden,  da  die  frühesten  Vorträge  der  noch 
kleinen  oder  lockeren  epischen  Lieder,  welche  für  Feste 
oder  gesellige  Vereine  bestimmt  waren,  einen  sicheren 
Rückhalt  am  Gedächtniss  fanden.  Geraume  Zeit  mochte 
daher  eine  bloss  mündliche  Tradition  genügen,  und  hatte 
wohl  das  Uebergewicht.  Erst  als  die  Liederstotfe  fortgesetzt 
und  zu  grossen  Epen  verarbeitet  wurden,  bot  die  Schrift, 
auch  wenn  die  Sänger  alle  Stärke  des  Gedächtnisses  und 
der  Improvisation  öffentlich  erprobten,  einen  unentbehrlichen 
Rückhalt.  Sie  war  die  Kontrole  dessen,  was  gedichtet  worden 
und  was  noch  rückständig  blieb,  und  gehörte  der  arbeit- 
samen Zunft  oder  der  Schule ;  sie  war  aber  kein  praktischer 
Bedarf  der  Gesellschaft,  denn  diese  nahm  spät  aus  dem 
politischen  Leben  einen  dringenden  Anlass   zur  Schrift  im 
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grösseren  Umfang.  Am  wenigsten  überrascht  das  Still- 
schweigen Homers,  der  weder  in  seiner  objektiven  Scliilderung 
der  Heroensitte  (wo  das  Schreiben  keinen  Platz  fand)  noch 
beilänfig  mit  einem  Wink  die  Sclirift  andeutet.  3.  Was 
mehr  gilt  und  beweist,  ein  Stufengang  der  Kunst,  eine  Reihe 
von  Dichtern  und  dichterischen  Beiträgen,  erhellt  nicht  nur 
aus  der  Verscliiedenheit  des  Grundtons,  dem  Gegensatz 
zwischen  Erhabenheit  der  Hias,  welche  dem  Naturleben  am 
nächsten  steht,  und  der  milden  Flüssigkeit  der  Odyssee, 
sondern  auch  aus  der  K  o  m  p  o  s  i  ti on  des  Stoffs.  An  dieser 
hat  der  schaffende  Geist  des  höheren  Alterthums  seine  volle 
Kraft  bewährt,  als  er  den  edelsten  Bestand  der  heroischen 
Sagen  im  Mittelpunkt  zweier  Epen  organisirte.  Schliesst 
man  aus  Mythen  und  Liedern,  deren  einige  noch  in  beiden 
durchschimmern,  auf  die  frühesten  Quellen  Homers,  so  war 
ihre  Fassung  kurz,  ihr  Zusammenhang  knapp,  und  sie  be- 
sassen  zerstreut  über  viele  Winkel  des  Griechischen  Bodens 
einen  Kern  von  Charakteren  und  Leidenschaften,  flössen  aber 
nicht  so  reichlich  als  der  Umfang  des  Homerischen  Epos  er- 
warten lässt;  auch  mag  ihre  Zersplitterung  gewachsen  sein,  als 
303  die  Kolonien  dem  Sagenschatz  des  Mutterlandes  sich  entfrem- 
deten. Erst  lonien  begann  mit  einer  auf  Vollständigkeit  an- 
gelegten Sammlung  und  Anordnung  des  Sagenstoff's,  als  eine 
Sängerfamilie  sich  unter  den  Namen  und  das  Gesetz  des 
Homer  stellte ;  sie  konnte  zuletzt  den  Abschluss  ihrer  Helden- 
dichtung auf  die  kyklischen  Epiker  vererben.  Die  Blüthe  der 
ritterlichen  Mythen  sammelte  sich  in  der  engeren  Trojani- 
schen Fabel,  welche  durch  örtliches  Interesse  begünstigt,  aber 
noch  mehr  durch  rein  poetische  Motive  veredelt  wurde.  Die 
reifste  Frucht  dieser  Auswaiil  mit  festen  gediegenen  Charak- 
teren war  die  Ilias,  und  sie  zog  den  weiten  Kreis  ins  enge, 
welchen  sie  zuerst  (wie  Buch  II  durchblicken  lässt)  beschrieb. 
Denn  mit  glücklichem  Blick  fand  Homer  an  der  heroischen 
Gestalt  des  Achilleus,  die  mit  historischen  Stammsagen 
kaum  zusammenhing,  einen  Rückhalt  und  zugleich  einen  be- 
stimmenden Schwerpunkt;  in  diesen  epischen  Kern  verwebt 
er  episodisch  oder  nach  Art  von  Romanzen  die  kleine  Zahl 
überlieferter  Heldenlieder,  von  Nestor,  Bellerophon,  Tydeus, 
Meleager.     Eine  noch  grössere  Reihe  kriegerischer  Scenen 
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von  freier  Erfindung  (namentlich  agioTelai)  füllt  den  Verlauf 
der  Begebenheiten :  sie  bewirken,  dass  die  Wechselfälle  der 
Handlung  sich  in  natürlichem  Wachsthum  steigern  und  den 
Abschluss  verzögern.  Der  Ausbau  der  Hauptmasse  durch 
rings  angesetzte  Seitenfelder  und  anziehende  Digressionen 
beschäftigte  nun  die  Kunst  der  Rhapsoden  (§  93,  3)  bis 
zur  Vollendung  einer  Mrjvig  l^xi^^rjog.  Die  Fortsetzer  der 
Ilias  wurden  durch  das  Interesse  dieser  Dichtungen  angeregt 
einen  vollen  üeberblick  der  Troischen  Mythen  anzuschliessen, 
und  urafassten  noch  ihre  letzten  Ausläufer,  die  Schicksale 
(Nöavoi)  der  rückkehrenden  Fürsten.  Ein  Reichthum  an  Stoif 
verband  sich  mit  vielseitiger  Erfahrung  in  Kunst  und  Technik; 
man  erstieg  den  Höhepunkt  der  Nosten,  als  ein  hervor- 
ragender Geist  in  dieser  Ionischen  Genossenschaft  den  cen- 
tralen Plan  der  Odyssee  mit  sicherer  Hand  entwarf.  Ihr 
Stifter  glänzt  durch  voUkommne  Beherrschung  der  Kunst, 
welche  bis  zu  fein  berechneter  und  fest  geschlungener  An- 
lage vorschritt,  und  bereits  die  letzten  Felder  des  kyklischen 
Stoffs  berührte;  seine  kühne  Phantasie  verknüpfte  den  Mythos 
sogar  mit  dem  Zauber  einer  märchenhaften,  auf  Wunder  ge-304 
bauten  Welt.  Aber  dieses  Epos  verarbeitet  a  uch  eine  Fülle 
gereifter  sittlicher  Ideen;  man  vernimmt  einen  Wechsel  in 
den  religiösen  Ansichten,  besonders  in  den  Vorstellungen 
vom  Jenseit,  und  ist  überrascht  durch  das  wel  tliche  Spiel 
einer  mythischen  Parodie  in  der  Episode  von  Ares  und 
Aphrodite.  Nirgends  tritt  ein  freier  Gebrauch  von  organi- 
sirender  Dichtung  auf,  nirgends  wird  an  überlieferte  Wirklich- 
keit und  örtliche  Sagen  weniger  angeknüpft  als  in  der  Odyssee. 
Man  empfindet  an  der  edelsten  Scenerie  derselben  und  an  den 
Phantasmen  der  ältesten  Kykliker,  wie  sehr  schon  der  naive 
Naturglaube  das  von  physischer  Kraft  erfüllte  Zeitalter  der 
Heroen  verliess  und  vor  der  Tageshelle  der  historischen 
Wirklichkeit  zurückwich :  immer  mehr  wurde  diese  fern 
liegende  mythische  Welt  ein  gefälliger  Stoff  für  die  schmü- 
ckende Kunst.  Da  man  also  nicht  mehr  auf  dem  festen 
Boden  der  Vergangenheit  stand,  so  durften  die  Dichter  ihre 
Schilderungen  steigern  und  Wunder  einer  märchenhaften 
Teratologie  (Anm.  zu  §  93,  1)  erfinden;  hieran  nehmen  auch 
die  jüngeren  Gesänge  der  Ilias  theil,    Jahrhunderte   lang 
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waren  die  beiden  grossen  Epen  eine  Werkstätte  der  dichteri- 
schen Arbeit:  sie  liaben  das  Talent  der  lonier  in  Plastik 
und  objektivem  Natursinn  (§  31)  so  vollstiindig  be- 
lierrsclit  und  entwickelt,  dass  ein  epischer  Grundton  in  Denkart 
und  Bildung  jenes  Stammes  überging,  \Yeiterhin  selbst  ein 
Element  in  der  nationalen  Kultur  erzeugt.  Der  Eintluss  der 
Ionischen  Dichtung  musste  tief  gehen,  wenn  der  Hellenische 
Glaube,  der  gleich  sehr  an  plastische  Kunst  geknüpft,  als 
abhängig  von  Poesie  und  fassbaren  Mythen  war,  seitdem 
einen  vorwiegend  sinnlichen  Charakter  annahm.  Diesen 
staunenswerthen  Erfolg  hat  Herodot  fp.  231)  in  dem  Satz 
hervorgehoben,  Homer  habe  seiner  Nation  ihre  Theogouie 
geschafi'en.  Denn  der  Dichter  und  seine  Genossen  hatten 
einsichtig  nicht  nur  von  aller  Beschränktheit  örtlicher  Sagen 
abgesehen ,  sondern  auch  die  Spuren  roher  symbolischer 
aoöKulte  (Anm.  zu  §  41,  2)  verwischt,  hielten  sich  aber  fern 
von  Reflexion  und  wissenschaftlicher  Anschauung.  Sie  ver- 
streuten als  Sprecher  und  Ausleger  des  Volksgeistes,  unbe- 
rührt von  Lehren  und  Abstraktionen,  mit  dem  reinsten 
plastischen  Formensinn  eine  Fülle  der  Götterfabel,  und 
fassten  diese  Bilder  idealer  Naturkraft  in  einem  geselligen 
Verband  zusammen.  Homer  hat  sein  Gemälde  des  göttlichen 
Haushalts,  die  durch  einerlei  Gesetz  bestimmten  Ordnungen 
des  natürlichen  Daseins ,  ebenso  fern  von  Widersprüchen 
als  von  tiefer  Einsicht,  mit  voUkommner  Unbefangenheit  und 
Harmonie  durchgeführt.  Nirgends  entsteht  der  Eindruck 
einer  neuen  Gesetzgebung,  eines  subjektiven  Glaubens;  nur 
die  Vorstellungen  oder  die  dunklen  Gefühle  des  Stamms 
sind  hier  dichterisch  geformt  und  Epiker  wurden  seine  Wort- 
führer. Man  begreift,  dass  diese  Leistung  einen  Verein 
von  Kunstgenossen  fordert,  welcher  bemüht  war,  die  Bilder 
der  epischen  Welt  dauernd  zu  gestalten  und  zuletzt  allen 
charakteristischen  Zügen  ein  gemeinsames  Gepräge  verlieh. 
4.  Wie  nun  dort  ganze  Zeitalter,  unter  Leitung  begabter 
Geister,  für  den  Ausbau  des  Epos  zusammenwirkten  und 
daraus  ein  allgemeines  Eigenthum  der  lonier  hervorging: 
so  bezeugen  auch  die  Homerische  Prosodie  und  Flexion 
den  Wechsel  und  die  Beiträge  von  Jahrhunderten.  Zwar 
hat  Homers  Text  unter  den  Händen  der  Grammatiker,  da  sie 
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nur  empirisch,  nicht  historisch  die  formalen  Thatsachen  auf- 
fassten,  und  die  naturwüchsigen  Ueberreste  selten  schonten, 
durch  ihre  objektiven  Entscheidungen  manches  Alterthüm- 
liche  verloren  und  eine  regelmässigere  Gestalt  angenommen: 
dennoch  haben  sie  die  Schwankungen  im  Sprachbestande 
nicht  getilgt.  Der  ursprüngliche  Grundton  ist  häufiger  als 
man  erwartet,  sichtbar  geblieben,  und  noch  jetzt  giebt  Homers 
aus  bewusster  Norm  und  genialer  Anomalie  gewebte  Form 
über  die  Sprache  des  ältesten  Epos  einen  leidlichen  Auf- 
scliluss.  Unter  wesentlichen  prosodischen  Ordnungen  be- 
merkt man  die  geregelte  Zeitmessung,  gegründet  auf  einen 
Vertrag  zwischen  Wortaccent  und  Quantität.  Die  Machtaoe 
des  Accents,  welcher  anfangs  das  einzige,  lange  Zeit  das 
überwiegende  Regulativ  im  Vortrag,  aber  von  geringem  Ein- 
fluss  auf  die  Gestaltung  des  Sprachstoffs  war,  trat  allmählich 
in  ein  Gleichgewicht  mit  der  Zeitdauer  (§  53,  2),  und  der 
durch  den  Bedarf  des  Hexameters  bestimmten  Silbenmessung; 
doch  hat  der  heutige  Text  genug  Fälle  bewahrt,  in  denen 
der  Accent  für  mangelnde  Längen  eintritt.  Weiter  erfuhr 
der  Sprachschatz  im  Epos  eine  durchgreifende  Ver- 
änderung. Früher  lag  ein  Gemisch  veralteter  oder  örtlicher 
Formen  vor,  und  die  Redetheile  flössen  noch  in  einander; 
das  Epos  überwand  diesen  dürftigen  Archaismus,  indem  es 
die  Normen  des  lonismus  in  die  Flexionen  und  Wortklassen 
aufnahm  und  dieselben  grammatisch  und  begrifflich  fixirte. 
Doch  geschah  diese  Bewegung  in  gesetzlicher  Sprachbildung 
mit  solcher  Schonung  des  alterthümlichen  Bestandes,  dass 
die  frische  Form  auf  dem  Wege  zur  Analogie  manches  ge- 
setzlose und  unfügsame,  wenn  auch  nur  vereinzelt  oder  zer- 
splittert neben  sich  zurückliess.  Dieses  Beisammensein 
junger  und  älterer  Massen  konnte  früher  den  Glauben  er- 
zeugen, dass  hier  alle  Dialekte  noch  ungesondert  neben  ein- 
ander lägen.  In  der  That  aber  setzt  diese  Mischung  viele 
Bearbeiter  aus  entwickelten  Zeiten  bei  geringer  schriftlicher 
Ueberlieferung  voraus,  welche  dem  Gehör  folgten  und  einem 
für  das  Mass  des  Schönen  empfänglichen  Zeitraum  ange- 
hörten, und  so  ist  die  Homerische  Diktion  ebenso  weit  von 
nüchternen  Anfängen  als  von  der  schriftmässigen  Korrektheit 
und  formalen  Strenge  der  nachfolgenden  Dichter  entfernt. 
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Ihr  Kern  ist  eine  dem  epischen  Ton  angemessene  reiche  Phra- 
seologie, welche  durch  wiederkehrende  Wendungen  und  For- 
meln befestigt  innerhalb  einer  nicht  zu  weiten  Bahn  sich  be- 
wegt; sie  sicherte  den  Geschmack  und  übte  das  Gedächtniss, 
beschränkte  die  subjektive  Willkür  und  begünstigte  die  Tech- 
nik der  Rhapsoden  oder  Nachdichter.  Auch  die  Komposition 
des  Satzes  und  die  klare  Wortstellung  zeigt  einen  durch- 
dachten Fortschritt  in  der  Kunst  der  Darstellung.  Sie  ruht 
auf  dem  Gesetz  epischer  Plastik,  liebt  sich  gemächlich  in 
massigen  Reihen  zu  gliedern  und  fördert  durch  genetisch 
aneinandergereihte  Merkmale  die  sinnliche  Anschauung  eines 
307 Ganzen.  Micht  leicht  weicht  sie  von  der  Einfachheit  und 
natürlichen  Geradheit  des  logischen  Denkens  ab,  sondern 
sie  verläuft  in  massig  verschränkten  (paralaktischen)  Satz- 
gefügen; die  zarte  Farbe  der  unmittelbaren  Empfindung, 
der  eine  Menge  vielbedeutender  Partikeln  sich  anschmiegt, 
verstärkt  noch  den  Eindruck  alterthümlicher  Wahrheit. 
Eine  jugendliche  Sprachschöplüng  wie  die  des  Homer,  weniger 
systematisch  als  mit  spielender  Kraft  und  in  lebendigem 
Sprachgefühl  unternommen,  erfinderisch  in  Wortklassen  und 
Wortbedeutungen,  deren  eigenthümlichsten  Tlieil,  namentlich 
die  nach  Rhapsodien  wechselnden  ana^  Xsyoj^eva  man  weiter- 
hin von  den  Traditionen  des  poetischen  Gebrauchs  fern  hielt, 
konnte  weder  das  Werk  eines  sein,  noch  überall  einer  genau 
zusammenstimmenden  Praxis  folgen.  Selbst  der  Umfang  des 
Homerischen  Lexikons  und  die  mit  Sicherheit  ausgebildete 
Syntax  überschreiten  das  Vermögen  einer  primitiven  Zeit. 
Endlich  führt  das  Sprachgebiet  wie  die  sonst  berechnete 
metrische  Kunst  (S.  306)  genug  Unebenheiten  mit  sich,  welche 
manchen  Gesang  auszeichnen,  in  späteren  Abschnitten,  in 
denen  Ton  und  Ausdruck  mehrfach  befremden,  auch  verschie- 
dene Grade  des  Talents  und  der  Technik  empfinden  lassen. 

1.  [Auch  dieser  Paragraph  ist  überwiegend  constructiv  und 
stellt  infolge  dessen  manches  als  Thatsache  hin,  was  nicht 
gewusst  wird  und  nicht  zu  beweisen  ist.  .Jede  Construction 
der  Homerischen  Frage  aber  muss  unbefriedigend  und  in  sich 
widerspruchsvoll  ausfallen,  welche  Homer  nicht  im  Einklang 
mit  der  Tradition  als  ersten  wirklichen  Dichter  an  das  Ende 
der  anzunehmenden  vorgängigen  Entwicklungsreihe  des  epi- 
schen Gesanges,  sondern  an  den  Anfang  derselben  setzt,  und 
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Homer  demzufolge  nicht  zum  wirklichen  Verfasser  —  gleichviel 
oh  Dichter  oder  ahschliessenden  Redactor  —  der  uns  und  dem 
ganzen  Alterthum  vorliegenden  Ilias  und  Odyssee,  sondern  nur 
zum  Ton  angebenden  Schöpfer  des  Planes,  sei  es  beider  Ge- 
dichte, sei  es  allein  des  älteren,  macht,  der  dann  erst  im  A'^er- 
lauf  von  Jahrhunderten  durch  die  Thätigkeit  einer  dem  nach- 
wirkenden Geist  Homers  sich  fügenden  Dichterschule  —  eine 
ganz  ungeheuerliche  Annahme  —  zu  Stande  gekommen  sei. 
Auch  dieser  zweite  Theil  von  B.'s.  Construction  leidet,  wie  dies 
bereits  vom  ersten  bemerkt  worden,  an  mehrfachen  Unklar- 
heiten und  inneren  Widersprüchen.  Wenn  es  an  der  Spitze 
der  Erörterung  heisst,  Homer  möge  einen  Theil  des  Epos  durch 
das  Mittel  der  schriftlichen  Aufzeichnung  sicher  gestellt  haben 
(diese  Concession  steht  bereits  in  der  2.  Bearb.  v.  J.  1852), 
so  begreift  man  nicht,  warum  er  und  seine  Nachfolger  dies 
nicht  sofort  mit  dem  Ganzen  gethan  haben,  und  die  im  fol- 
genden gegebenen  höchst  fraglichen  Gründe  für  Nichtgebrauch 
oder  erst  sehr  späten  Gebrauch  der  Schrift  verlieren  alle  Be- 
weiskraft. Fortwährend  schwankt  B.  zwischen  der  Anerkennung 
Homers  als  dichterischen  Individuums  und  seiner  Verflüchtigung 
zum  blossen  Symbol  für  die  gemeinsame  Arbeit  einer  dichte- 
rischen Genossenschaft  oder  Zunft.  Die  Mitglieder  dieser  Zunft 
aber,  begabte  Künstler,  die  bereit  auf  Dichterruhm  zu  ver- 
zichten, ihre  ganze  Thätigkeit  uneigennützig  in  den  Dienst 
einer  dichterischen  Idee  stellen,  sind  reine  Phantasiegestalten. 
Er  schwankt  ferner  zwischen  einem  Homer  als  Schöpfer  von 
Ilias  und  Odyssee  und  der  Annahme  zw^eier  gleich  begabter 
Homere  für  beide  Gedichte.  Das  Chorizonten-Problem  konnte 
natürlich  hier  bloss  flüchtig  gestreift  werden,  doch  sei  bemerkt, 
dass  die  Episode  von  Ares  und  Aphrodite  in  der  Odyssee  mit 
nicht  grösserem  Rechte  als  mythische  Parodie  bezeichnet 
werden  kann  als  etwa  die  Götterscene  in  IL  A.  oder  die  Be- 
rückung des  Zeus  durch  Hera  in  S].  Der  [von  Zoega  aus- 
gegangene neuerdings  von  Wilamowitz  wieder  aufgenommene 
und  eigcnthümlich  weitergebildete]  Gedanke,  dass  der  Name 
Homer  OS  die  künstlerische  Stufe  der  Concentration  im  Epos 
bedeutet,  dass  Ilias  und  Odyssee  schon  mitten  in  der  kykli- 
schen  Bewegung  stehen  und  diese  fortgeführt,  nicht  erzeugt 
haben,  das  leitende  Motiv  im  epischen  Cyclus  von  Welcker, 
ist  nicht  sein  letztes  Verdienst.  Man  wird  ihm  dafür  die  miss- 
rathene  Etymologie  des  Zusammenfügers  (p.  117  ff.),  worin 
er  ein  Symbol  für  die  Kunst  der  umfassenden,  die  zerstreuten 
Lieder  in  höhei'or  Einheit  verbindenden  Dichtung  sah,  zu  gute 
halten.  Denn  dem  Bewusstsein  der  ältesten  Zeit-  und  Kunst- 
genosseu  lag  nichts  so  fern  als  die  Fähigkeit  ein  neues  dich- 
terisches Prinzip,  welches  der  reflectirende  Verstand  sehr 
spät   an  Werken    der  Litteratur  erkennt,   vor   allen  anderen 
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Vorzügen  zu  betonen  und  sogar  durch  Eigennamen  kenntlich 
zu  machen.  Warum  sollten  aber  wir  das  Licht  der  übersicht- 
lichen Ordnung  und  Symmetrie,  das  Zusammenfassen  der  ehe- 
mals abgerissenen  Heldenlieder  zu  einem  fortschreitenden  Epos 
höher  anschlagen  als  die  Griechische  Nation?  warum  auch 
glauben,  dass  jenes  organisirende  Talent  durch  den  Blitz  des 
308  Genies  auf  das  schlichte  Gemüth  einen  lebhafteren  Eindruck 
machte  als  irgend  eine  der  grossen  und  ergreifenden  Eigen- 
schaften in  Ton  oder  dramatischer  Kunst?  Den  Verband  zahl- 
reicher Stoffe  hat  nach  allen  Vorzügen,  an  welchen  jüngere 
dem  Epos  entfremdete  Geschlechter  sich  erfreuen,  erst  unsere 
Zeit  als  charakteristisches  Verdienst  Homers  begriffen.  Einen 
nicht  geringeren  Grad  der  künstlerischen  Einsicht  oder  der 
Herrschaft  über  den  Stoff  bewies  jener  glückliche,  von  den 
Alten  (Welcker  H.  78)  gepriesene  Griff  des  Dichters,  wenn 
er  mitten  in  den  Kreis  einer  weitschichtigen  Handlung  seine 
Leser  versetzt  und  von  solchem  Brennpunkt  her  ein  drama- 
tisches Interesse  weckt  und  nährt.  Diese  Spannung  in  der 
einheitlichen,  das  heisst  aus  dramatischen  Kräften  hervorgehen- 
den Entwicklung  des  Stoffs  vermisst  Aristoteles  Poet.  23  an 
den  Kyklikern;  doch  urtheilt  Welcker  H.  71ff.  hierüber  anders. 
Dass  aber  der  Kollektivname  Homer  zwei  so  wenig  gleich- 
artige Gedichte  vertritt,  welche  sehr  verschiedene  Stufen  der 
gereiften  epischen  Kunst  bedeuten,  hierin  liegt  vielleicht  das 
entschiedenste  Zeugniss  für  das  Werden  Homers.  Die  Ver- 
gleichung  des  geradaus  vorrückenden,  nicht  verschränkten  Planes 
der  Ilias  mit  dem  verschränkten  Haushalt  der  Odyssee  lässt 
uns  in  das  langwierige  Wirken  einer  Dichterschule  blicken, 
welche  das  Epos  stets  fortschreitend  in  Stoffen  und  Methoden 
ausmass.  Der  Ordner  der  Hias  musste  vieles  aus  freier  Hand 
erfinden,  Mythen  und  Charaktere  gestalten;  die  wenigen  Sagen 
von  berühmten  Fehden,  welche  dem  letzten  Jahre  des  Krieges 
vorauf  lagen,  wurden  nur  episodisch  eingeflochten.  Hierüber 
hat  Welcker  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Theile  seines  epi- 
schen Cyclus  (besonders  p.  34  ff.)  eine  Reihe  fruchtbarer  Ge- 
danken aufgestellt,  welche  tiefer  zu  verfolgen  lohnen  wird. 
Der  Krieg  gegen  Troja  bis  zu  seinem  Fall  wurde  von  den 
Dichtern  geglaubt  und  galt  ihnen  für  eine  wahre  Begeben- 
heit, nicht  für  eine  Fiktion  oder  Legende,  wohin  einige  der 
jüngsten  Forscher  neigen;  aber  jene  Dichter,  welche  doch 
dem  Geiste  des  Epos  gemäss  auf  dem  festen  Boden  der  Wirk- 
lichkeit standen,  hatten  Dichtung  mit  Wahrheit  gemischt. 
Schon  die  Zergliederung  des  Stoffs  ergiebt,  dass  Nebenfiguren 
erdichtet,  zum  Theil  durch  symbolische  Namen  bezeichnet 
wurden,  dass  sogar  nur  der  kleinere  Theil  der  Abenteuer  aus 
einer  älteren  Heldensage  stammt.  Man  überzeugt  sich  leicht, 
dass  die  glänzende  Figur  des  Achilleus  in  glänzenden  Liedern 
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verherrlicht  sein  musste,    da  sie  sowenig    als    die  Stammsage 
der  Myrmidonen  mit  dem  späteren  Zuge  der  Kolonien  in  einem 
nahen  Zusammenhange  steht;  dagegen  wundert  man  sich,  dass 
von  Agamemnon  und  dem  Hause  der  Atriden,  ungeachtet  ihres 
klassischen  Rufs,  hier  keine  namhafte  Sage  vorkommt,  welche 
dem  Trojanischen  Kriege  vorauf  läge.    In  Episoden  sind  Aben- 
teuer von  Nestor  (A)  und  Meleager  (/)  eingeflochten,  nur  bei- 
läufig wird  des  Tydeus  gedacht;  sonst  haben    andere  Sagen- 309 
kreise  für  die  Ilias  sehr  wenige  gefeierte  Personen  geliefert, 
auch  theilt  sie  keinen  Mythos  mit  den  Kyklikern.     Die  weni- 
gen Ereignisse  des  Trojanischen  Krieges,  die  vor  Beginn  der 
Ilias  fallen  und  im  Homer  angedeutet  sind,  verzeichnet  Nitzs eh 
Beiträge  z.  Gesch.  d.  ep.  Poesie  p.  202 — 4.     Auch  die  vor- 
homerischen Lieder  hat  er  dort  in  Buch  2  aufgezählt.     Hin- 
gegen steht  die  Odyssee  bereits  mitten  in  einer  Fülle  kyklischer 
Epen  (zwei   beliebte  Lieder    oder   ol/uai    sind    erwähnt  i?,  75, 
500),  und  sie  hat  aus  dem  Kreise  derselben  sich  in  grösster 
Vollkommenheit  (Theil  II.  1.  p.  240)  erhoben.     Die  glückliche 
Wahl   dieses  Lichtpunkts  aller  Nosten  führte  fast  unmittelbar 
zur  Einheit,  und  die  Natur  des  Stoffs  selber  musste  die  per- 
spektivische Yersehränkung   gegliederter  Partien   nahe  legen. 
Wenn  man  diese  Standpunkte  Homerischer  Kunst  erwägt,  so 
kann  der  Ausdruck  Lieder,    mit   dem  Lachmann    in   seiner 
Analyse  der  Ilias  ihre  nicht  immer  aus  einerlei  Plan  hervor- 
gegangenen vorderen  Abschnitte  bezeichnet,  nach  keiner  Seite 
statthaft    erscheinen.     Denn   die  Glieder    dieses  Epos    dienen 
einem  organischen  Verband  und  nehmen  Bezug  auf  die  Haupt- 
stücke,  kein  Gesang  stand   (selbst  die  Doloneia  nicht  ausge- 
nommen) so    vereinzelt,    dass  sie  zerstückelt  an   den  Agonen 
sich  vortragen  Messen.     Uebrigens    sind  sie   durch  Nachdich- 
tung verändert  und  erweitert,   mehrmals  nicht  mit  dem  Plan 
der  Mijvig  in  Uebereinstimmung  gesetzt,  auch   wohl  durch  un- 
geschickte Füllung  (wie  H,  313—0,  252)  vergröbert  worden. 
Die  grösseren  Abschnitte  waren  aber  im  alten  Epos  weniger 
streng  verknüpft,  und  da  sie  dem  öffentlichen  Vortrag  dienten, 
durften  sie  manche  Vergesslichkeit,  manchen  Widerspruch  an 
Ausgangs-  und  Endpunkten  zulassen.     Vieles,  was  der  philolo- 
gische   Leser  Differenzen    oder  Widersprüche   heisst,    entging 
den  Dichtern  ebenso  gut  als  ihren  Zuhörern:    denn    geraume 
Zeit  lag  das  epische  Werk  nicht  vollständig  vor   den  Augen 
des  Lesers,  und  bloss  dieser  hätte  den  Verlauf  im  abgeschlos- 
senen Buch  prüfen  können.     Nur  zu  vieles  erinnert  oder  soll 
uns  an  den  lange  gehörten  und  vorgetragenen  Homer  erinnern. 
Daher  sind  hier  viele  nöthige  Verkürzungen,  vollends  in  der 
Odyssee,  wo  sie  doch  nahe  lagen,  unterblieben. 

2.     Von  den  Zweifeln  an  frühzeitiger  Anwendung  der  Schrift 
in  der  Litteratur  enthält  Anm.  zu  §  47,  2  eine  vorläufige  Notiz. 
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In  den  Wölfischen  Prolegomena  linden  sich  die  allgemeinen 
historischen  Verhältnisse  ji.  40  ff.  und  die  Thatsachen  aus 
Homer  p.  73 — 78,  81 — 88,  abschliessend  in  einer  Summe  ne- 
gativer Momente:  nnsquam  rocabulnm  lihri,  nusquam  lectio- 
nis,  misquam  litler a r u m ;  nihil  in  tot  millibus  versuiim  ad 
leclionern,  omnia  ad  audifionern  coinparata  etc.  Dies  alles  ist 
zwar  richtig,  kann  aber  kaum  überraschen,  da  nichts  davon  in 
die  objektive  Schilderung  der  Heroenzeit  gehört;  noch  weniger 
wird  dadurch  die  Frage  vom  geschriebenen  Homer  berührt. 
Alte  (nicht  gerade  Aristarch)  in  Bekk.  Anecd.  p.  785  (Cram.  II. 
324)  machen  die  Bemerkung,  xal  ol  tjQcosg  ök  dygäiimaToi  rcveg 
rjaav,  weshalb  die  Heldenzeit  mit  allerhand  av^ißoXa  sich  ge- 
holfen habe.     So  lässt  die  vielbesprochene  Wendung  II.  Z,  168 

ai']f^iaxa   Xvyqä,    ygäyrng   ev  Jiivaxi   nxvxiw   &vf.io(p&ÖQa   noXXä    (wOVOn 

das  oben  erwähnte  Prooem.  Hai.  184(i  p.  VIII),  nur  von  sym- 
bolischen Zeichen  oder  Chiffern  sich  verstehen.  [Das  ist  doch 
fraglich;  übrigens  hat  Chiti'erschrift  den  geläufigen  Gebrauch 
der  gewöhnlichen  Schrift  zur  Voraussetzung.]  Hierauf  wendet 
310 sich  Wolf  zu  den  Rhapsoden  p.  94  mit  der  [für  ihn]  uner- 
lässlichen  Hypothese  p.  101,  ipsa  recitatlo  non  est  facta  de  scripto. 
Wolfs  Zeit  traute  dem  Gedächtniss  nie  versiegende  Kräfte  zu, 
man  vergass  aber,  dass  die  Schöpfer  der  epischen  Poesie  nicht 
mehr  auf  der  Stufe  der  in  Erinnerung  lebenden  Muse  (§  44, 
2  Anm.)  standen  oder  blosse  Bewahrer  der  Sage  waren,  son- 
dern bereits  Lied  an  Lied  oder  l-zt]  mit  berechnender  Kunst, 
nach  Willkür  und  frei  ketteten.  Sie  mussten  daher  gleich 
anderen  Kunstgenossen,  je  weiter  sie  vordrangen  und  so  oft 
sie  zur  Arbeit  zurückkehrten,  einen  Rückhalt  oder  die  Sicher- 
heit einer  Schrift  für  den  Rückblick  besitzen.  Richtig  bemerkte 
schon  Hug  Erfind,  d.  Buchst.  S.  120,  dass  es  unmöglich  ge- 
wesen Gedichte  von  solcher  Ausdehnung  und  von  so  kunst- 
vollem Plan  einzig  im  Gedächtniss  zu  bewahren.  Der  Beginn 
einer  Aufzeichnung  lässt  sich  um  so  weniger  bezweifeln,  als 
man  annehmen  darf,  dass  lange  Zeit  nur  ein  massiger  Theil 
der  Ilias  fertig  war.  Aber  die  gelehrten  Alexandriner  hatten 
kein  Exemplar  Homers,  das  im  alten  Alphabet  abgefasst  war : 
s.  TL  II.  1.  p.   113. 

Das  Digamma,  welches  von  Heyne  [nach  B  entley's  Vor- 
gang s.  R.  C.  Jebb  R.  Bentley,  übers,  von  Wöhler,  Berl.  1885 
S.  146  ff.]  für  die  Kritik  Homers  benutzt,  von  Buttmann 
in  die  Grammatik  eingeführt  worden,  hat  man  weiterhin  ver- 
schwenderisch behandelt.  Eine  behutsame  Monographie  sollte 
nunmehr  den  üppigen  Vorrat  zerstreuter  Beobachtungen  sam- 
meln und  daraus  einen  kleinen  Kern  brauchbarer  Thatsachen 
für  die  Homerischen  Epen  ziehen.  Beachtenswerth  das  Pro- 
gramm von  Savelsberg,  Aachen  1854.  Christ  Grundzüge 
d.  Griech.  Lautlehre  p.  203  ff.     Oscar  Meyer  Quaest.  Home- 
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ricae,  Bonn  1868,  und  ein  Verzeichniss  digammirter  Wörter 
bei  Kühner  Ausführl.  Gramm,  d.  Griech.  Spr.  2.  A.  I.  81  ff. 
[L.  Meyer  vergl.  Gramm.  2.  A.  S.  174  ff.  Am  eingehendsten 
W.  Hartel  Homer.  Stud.  III,  1874].  Wolf  ist,  wir  wissen 
nicht  ob  aus  Konsequenz  oder  aus  übertriebener  Scheu,  nie- 
mals darauf  eingegangen;  seine  Bedenken  aber  in  Analekten 
n.  160  fg.  waren  am  wenigsten  geeignet  Misstrauen  zu  er- 
wecken. Obgleich  nun  kein  altes  Ionisches  Denkmal,  die  sonder- 
bare Inschrift  Corp.  Inscr.  I.  10.  bei  Seite  gesetzt  [die  Echt- 
heit dieser,  wenn  auch  immer  noch  nicht  genügend  erklärten 
Inschrift  (I.  Ant.  409)  ist  zweifellos;  sie  geht  vielleicht  über 
das  6.  Jahrb.  zurück.  Genaue  Nachweise  über  das  Digamma 
bei  Kirchhoff  undO.E.  Tudeer  de  dialect.  Graec.  digammo 
testimonia  inscriptionum,  Helsingf.  1879],  das  Digamma  zeigt, 
und  nirgends  in  Homers  Exemplaren  seine  Spur  wahrge- 
nommen ist,  sondern  die  digammirten  Wörter  nur  in  ver- 
änderten Lauten  ((pr/,  UolvcpsiÖrjg ,  evaÖE ,  xavä^aig ,  xa)ÄvQivog, 
yivxo,  hiTiE)  sichtbar  werden:  so  lässt  doch  die  Regelmässig- 
keit des  Hiats  vor  gewissen  Wörtern,  in  Endungen,  in  Ab- 
schnitten des  Verses  und  manche  Verlängerung  (wie  vor  an- 
lautenden 8  oder  q)  nicht  zweifeln,  dass  die  Homerischen  Werke 
vor  aller  Schrift  mit  dem  Digamma  gehört  sein  müssen.  An 
die  Wichtigkeit  dieses  Moments  hatte  Porson  Tracis  and  mis- 
cell.  crit.  p.  117  erinnert.  Vergl.  Giese  d.  Aeol.  Dial.  p. 
159  ff.  Sicherer  würde  man  urtheilen,  wenn  die  Anfänge  des 
F  als  Episemon  bekannt  wären.  Allein  schon  die  Verfasser 
grosser  Homerischer  Hymnen  (wie  H.  in  Merc.)  kannten  wenig 
oder  nichts  vom  Digamma.  Gewiss  war  aber  dieser  Buchstabe 
nicht  (wie  mehrere  wünschten)  wandelbar  und  fügsam  genug, 
um  bald  zu  stehen,  bald  auszufallen;  noch  gewisser  scheint,3ii 
dass  das  Digamma  keinen  Einfluss  auf  Umgestaltung  des  Tex- 
tes gewinnen  kann.  [Hierüber  die  vortreffliche  Auseinander- 
setzung von  A.  Lud  wich  Aristarchs  Homer.  Textkritik.  II 
S.  270  ff.]  Zuletzt  hat  ihm  Bekker  [und  danach  Christ] 
einen  Platz  im  Text  angewiesen,  aber  auch  in  seinen  Homeri- 
schen Blättern  (vgl.  I.  133  fl'.)  manche  sinnige  Beobachtung 
über  verdunkelte  Spuren  des  Digammas  niedergelegt  [s.  Cobet 
Miscell.  crit.  LB.  1876.  S.  263  f.],  wo  doch  kein  Kritiker  mehr 
wagen  darf  die  muthmasslich  alte  Lesart  auf  völlig  überwach- 
senem Boden  herzustellen  Hierüber  Diss.  von  Leskien,  L. 
1866.  Am  weitesten  geht  C.  A.  J.  Hoffmann  in  s.  Quaest. 
Homericae  Vol.  II.  (Clausthal  1848),  wenn  er  auch  aus  blossen 
Spuren  des  Digammas  ältere  Partien  der  Ilias  von  jüngeren,  ver- 
wandte von  fremdartigen  Gruppen  scheiden  will.  Vgl.  Anm.  4. 
3.  Die  mythischen  Bestandtheile  der  Homerischen  Epen 
lassen  zwar  weder  leicht  noch  rein  sich  auflösen,  doch  wurden 
stets  verschiedene,  sogar  (was  den  Alten  nicht  entging)  strei- 
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tende  Fassungen,  auch  geographisch  getrennte  Kompositionen 
im   ganzen   Homer   beobachtet.      Diese    Wahrnehmungen    hat 
Wolf  p.   130  sqq.  berührt.     An  der  cäussersten  Grenze  wird 
Iceine  Spur  von  mythischen    und   fanatischen    Riten    erkannt: 
s.  Lobeck  AgI.  /.p.  28(isq.  300  sqq.  vgl.  oben  p.  225  mit  Anm. 
zu  §  56.     Erst  im  Verlauf  beider  Epen  bemerkt    man,    dass 
der  Trojanische  Sagenkreis  sich  erweitert  und  neue  Thatsachen 
hervortreten,  wie  in  II.  Ü  das  Urtheil  des   Paris,    Kasandra, 
die  Geschichte  der  Thetis  u.  a. ;  in  Od.  &  erinnern  der  Zwist 
des  Odysseus  mit  Achilleus,  das  hölzerne  Pferd  und  so  manches 
an  den  Stoff  der  Nosten.     Auch  wird  das  Epos   im   weiteren 
empfänglicher    für    Abstraktionen    {Anal    und   'Art]),    es    zeigt 
einen  Rückgang  der  physikalischen  Fabel  (abgesehen  von  der 
sonderbaren    Masse    der    GEo^iaiia) ,  wenn   man    dagegen    den 
Schiff'skatalog  bei  Seite  legt,  hat  es  weder  Ionische  noch  Do- 
rische Stammsage,  sondern  in  ungleicher  Auswahl  die  Heroen- 
fabel der  Pelopiden  und  Aeoliden,  die  Heldensage  der  Argiver, 
Thessalier,  Aetoler  u.  a.  Vgl.  Heynes  Exkurse  de  mißhis  und 
de  alleijor'w   llomcrka,   IL   &   Exe.   I.    W  Exe.   III,  dazu  Q  Exe. 
IL  sect.  2  uitd  Exe.  IV.     Man  darf  nicht  zweifeln,  dass  eine 
Fülle  wahrhafter  Mythen  und  Völkersagen,  ehe  sie  durch  die 
Wandelungen  der  Stämme  gestört  und  vertilgt  wurden,    dem 
Epos  als  ursprünglicher  Stoff  vorlag  und  in  den  abgeschlossenen 
Kreisen  befestigt  war;  das  Epos,  welches  in  den  Idealen  der 
Vergangenheit  (§  93,  2)  lebt,    hegte    solche    Sagen   aus   dem 
ältesten  Mythenschatz  in  der  Stille,   zurückgezogen   vor   dem 
historischen  Lichte  der  Staatenbildung.     AVenn  nun  in  dieser 
Verborgenheit   die  Mijvig  'AydXfjog   auch  dann   ein  Thema   der 
Epiker  blieb,  als  man  längst  das  enge  Gebiet  der  Heldensagen 
überschritten  hatte,  so  wird  unter  anderen  Vorstellungen  der 
von  B.  Thiersch  (Th.  IL  1.  p.  66)  ausgesprochene  Gedanke, 
dass  Homer,  der  von  jungen  Traditionen  der  Stämme    nichts 
wisse,   vor  dem  Einfall   der  Herakliden   gelebt   liaben   müsse, 
recht  naiv  erscheinen.    Indessen  überrascht  immer  die  Sparsara- 
3i2keit  des  Epos  im  Gebrauch  der  ältesten  Volkssage  (s.  Anm.  1); 
freilich  deutet  aber  nichts  auf  einen  reichen  Besitz,  oder  auf 
Verbreitung  der  landschaftlichen  Mythen  im  Kreise  der  Hörne- 
nden,  denn    dass  Homer   aus    einer  überaus   reich   und   voll 
strömenden  Sagenquelle  schöpfte,  wie  Müller  Prolegg.  z.  Myth. 
p.  349  meinte,  bleibt  unerweislich.     Allein  man  darf  glauben, 
dass  er  nichts    mythisches   willkürlich   erfand,   vielmehr  eine 
sichere  Tradition,  auch  in  den  unverstandenen  Sagen,    aner- 
kannte; dass  ferner  damals  die  Berichte  vom  heroischen  Zeit- 
alter und  von  den  hervorragenden  Helden  fest   standen,   was 
man    auch    aus   ihrer  grossen   Harmonie  (§  46,    1)  schliesst. 
Am  wenigsten   lässt   sich  ermitteln,    ob   eine  Schicht   lokaler 
Helden-  und  Stammdichtung  neben  dem  vollen  Strom  der  epi- 
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sehen  Mythen  schon  bestand  und,  wenn  auch  in  engeren  Gren- 
zen, einigen  Ruf  besass.  In  den  Anfängen  gehörten  KvjiQia 
vielleicht  den  Kypriern,  die  Nav.-rdxzia  den  Aetolern,  Alylfiiog 
und  eine  Zahl  'Hgänlsim  den  Doriern,  Miwdg,  Orjßatg  und  ähn- 
liche mögen  sich  auf  die  Landschaft  beschränkt  haben,  deren 
Alterthum  ein  selten  besungener  Mythos  ans  Licht  zog;  wohl 
spät  folgte  die  Stoffsammlung  der  Nöozoi,  worin  auf  Anlass 
der  xriasig  entlegene  Punkte  der  Hellenischen  Welt  berührt 
wurden.  Eine  kleine  Zahl  enger  Sagenkreise  hatten  zuletzt 
die  Feste  von  Argos  und  Sparta  (Nitzsch  I.  p.  154  sqq.)  be- 
kannt gemacht;  unter  die  jüngsten  gehören  mehrere  der  pro- 
blematischen und  verschollenen  Epen  wie  'ÄTÖlg  oder  'A/^a^ovia, 
Th.  II.  1.  p.  334. 

4.  Die  Homerische  Grammatik,  dieses  ganz  in  der  Helleni- 
schen Jugendzeit  und  aus  regelloser  Fülle  gediehene  Sprach- 
system, wurde  in  einigen  Hauptstücken  zuerst  durch  die  Schule 
von  Alexandria  iixirt.  Dort  wo  der  Streit  um  Analogie 
und  Anomalie  von  den  Homerischen  Exemplaren  ausging, 
welche  mancher  grämliche  Kopf  gleich  Timon  lieber  unberich- 
tigt  lesen  mochte,  führte  der  Sieg  der  Aristarchischen  Partei 
zur  Ausschleifung  der  meisten  widerstrebenden  Fälle  [Ueber- 
eilt  K.  Brugmann  ein  Problem  der  Homer.  Textkritik  u. 
d.  vergl.  Sprachwissenschaft,  L.  1876].  Wer  nun  künftig  in 
einer  Monographie,  deren  die  Philologie  neben  dem  in  Anm. 
zu  §  40,  4  bezeichneten  glossematischen  Werk  bedarf,  die 
Forschungen  jener  Kritiker  und  die  Details  des  abnormen, 
von  ihnen  überwältigten  Stoffs  im  Zusammenhang  entwickelt 
und  darin  ein  Seitenstück  zu  Lehrs  De  Aristnrchi  stndiis  Honie- 
ricis  bietet,  wird  reichlich  zur  Anschauung  bringen,  wie  vieles 
bei  Homer  lange  Zeit  unbestimmt  mit  dem  Gepräge  hoher 
Alterthümlichkcit  und  wie  man  meinte,  selbst  dem  Idiom  der 
ältesten  Aeolier  verwandt  (Anm.  zu  §  45,  2)  umlief,  in  For- 
men der  Numeri  Substantiva  Pronomina,  dann  in  Verbalflexion, 
im  lexikalischen  Gebrauch,  in  der  Syntax,  von  welchem  allen 
uns  noch  zur  genüge  Trümmer  bleiben,  nicht  eben  wie  Wolf 
Prolegcj.  p.  212  nnnmhil  forte  cnsuque.  Mit  Recht  urtheilt 
Giese  (Aeol.  Dialekt  p.  163  ff.),  dass  auch  diese  Thatsachen 
auf  einen  jüngeren  Gebrauch  der  Schrift  weisen,  dass  wenn 
die  Schrift  mit  der  fortschreitenden  Abfassung  der  Epen  gleichen 
Schritt  gehalten  hätte,  wo  der  Rückblick  vom  später  geschrie- 
benen auf  früheres  leicht  war,  alsdann  das  Buch  den  erstaun- 
lichen Schwankungen  in  Homerischen  Formen  und  Prosodie3i3 
ein  Ziel  setzen  musste.  Die  Kritiker  der  Alexandrinischen  Zeit 
besassen  aber  kein  authentisches  Exemplar  in  alter  Schrift. 
Auch  die  Geschichte  des  Hexameters  und  seine  freie  Haltung 
bis  zum  Mangel  an  Korrektheit  (Anm.  zu  §  53,  2;  Geppert 
Urspr.  d.  Hom.  Ges.  II.)  deutet  auf  eine    längere  Dauer  der 
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mündlichen  Ueberlieferung.  Es  ist  gewiss,  dass  Ilias  und 
Odyssee  im  Sprachgebiet  nicht  durchgängig  zusammenstimmen. 
Ihre  formalen  Differenzen  sind  in  beider  Ursprüngen  begründet, 
und  nur  den  kleinsten  Theil  dürfte  man  den  Rhapsoden  oder 
Interpolatoren  zur  Last  legen.  Es  war  wolil  nur  ein  falscher 
Ausdruck,  wenn  Heyne  (E.rc.  in  II.  T.  VIII.  pp.  232,  816)  bei 
den  älteren  Epikern  und  Kyklikern  eine  Gleichförmigkeit  der 
Rede  wahrzunehmen  meinte;  aber  wunderbarer  klingt,  was  auf 
Wolfs  Autorität  hin  Schlegel  Krit.  Sehr.  I.  67  versichert: 
vom  wüsten  Schwulste  der  Bilder,  wie  solcher  der  Kindheit 
der  Spraclien  anhaftet,  unerraesslich  entfernt  scheine  die  Ho- 
merische Diktion  vermöge  ihres  gleichmässigen  bescheidenen 
Tones  eine  Vorbotin  der  entstehenden  Prosa  zu  sein. 
Er  denkt  an  die  massvolle  Durcharbeitung  des  episclien  Stils, 
dessen  objektive  Selbstbeschränkung  bisweilen  als  Nüchtern- 
heit erscheinen  mag;  dieser  war  aber  als  Gemeingut  einer 
grossen  Schule  zur  Festigkeit  und  Milde  gereift,  da  die  Dichter 
weniger  in  Eigenthümlichkeit  und  Neuheit  des  Ausdrucks  ihre 
Stärke  setzten,  als  Reinheit  des  Tons  und  richtige  Wirkung 
suchten.  Ein  besonderes  Gewicht  hat  auch  die  fassliche  Wort- 
stellung. Analysen  dieser  natürlichen  ovv&soi?  bei  Dionys. 
C.   V.  3. 

55.  Aus  dem  Zusammentreti'eii  der  angegebenen  Tliat- 
tjachen  wird  erkannt,  dass  Homer  der  Ausdruck  der  re- 
ligiösen Bildung,  des  Dichtergeistes  und  formalen  Talentes 
ganzer  Zeiträume  war.  In  diesem  ältesten  Denkmal  der 
Litteratur  haben  Naturwahrheit  und  künstlerischer  Verstand 
mit  Anmuth  und  Reinheit  des  Geschmacks,  mit  sittlicher 
Würde  und  plastischer  Schärfe  sich  in  solchem  Grade  ver- 
eint, dass  die  Nation  früh  und  spät,  auch  auf  vorgerückter 
Stufe  der  Intelligenz,  an  Homer  eine  Vorschule  der  Kunst 
und  Poesie  besass.  Diese  frühzeitige  Vollendung  wurde  durch 
314 das  Zusammenwirken  begabter  Künstler  des  Ionischen 
Stammes  erreicht,  welche  von  den  Mitgliedern  einer  epischen 
Genossenschaft  (man  nennt  die  Homeriden  und  beiläufig 
einen  Dichter  Kreophylos)  in  den  Plan  ihrer  Helden- 
dichtung eingeführt  waren.  Zunächst  lockte  der  Hintergrund 
der  Ilias  zu  weiterem  Ausbau.  Vielleicht  liatte  der  Schö- 
pfer dieses  ersten  grossen  Epos  nur  einen  massigen  Theil 
vollendet  oder  im  Umriss  begründet;  eine  Reihe  kunstver- 
wandter Dichter  übernahm  die  Fortsetzung  durch  neue 
Glieder  innerhalb  desselben  Plans,  und  steigerte  das  Interesse 
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durch  Episoden  uiul  Aristien  der  Helden.  Sie  vervoll- 
ständigten, bisweilen  nach  doppelten  Entwürfen,  den  Lauf 
der  Handlung  und  drangen,  spannend  oder  hemmend,  bis 
an  den  gesteckten  Endpunkt  vor.  Sie  dicliteten  aber  mit 
ungleichem  Erfolg,  und  erhielten  sich  nicht  auf  einerlei  Höhe 
der  epischen  Kunst  und  Ertindsamkeit,  geschweige  dass  sie 
den  Geist  des  Meisters  überall  erreicht  hätten.  Agamemnons 
Aristie  stimmt  nicht  zur  ursprünglichen  Cliarakterzeichnung, 
und  gehört  einer  anderen  Hand  als  die  Kämpfe  vor  der 
Mauer  und  an  den  Schiffen,  diese  weichen  wiederum  in  Form 
und  Ton  hinter  Patroklea  und  Hoplopoeie  zurück,  von  allen 
früheren  aber  entfernen  sich  am  stärksten  die  sechs  letzten 
Gesänge.  Hier  trifft  viel  fremdartiges  in  Stoff  und  Gedanken 
zusammen,  die  geistige  Lebendigkeit  wechselt  oder  ermattet, 
wenn  auch  mancher  Abschnitt,  namentlich  im  letzten  Buch, 
durch  Erfindung  und  glänzende  Stellen  sich  hebt:  man  darf 
hier  späte  Mitarbeiter  der  Hias  vermuthen,  welche  den 
Studien  der  Odyssee  nahe  standen.  Ein  Denkmal  eineraiö 
zwanglos  an  interessanten  Beiwerken  geübten  Komposition, 
zu  welcher  wohl  der  Wetteifer  in  den  Agonen  und  an  glän- 
zenden Festen  Veranlassung  gab,  ist  die  Dolo  nie,  welche 
jetzt  überhängt  und  draussen  steht,  weder  zum  Gange  der 
Handlung  genau  passt,  noch  den  Stil  des  Ganzen  überall 
trifft.  Der  einheitliche  Plan  der  Odyssee  hat,  verbunden 
mit  der  kunstvollen  Gliederung,  die  Willkür  der  Nachahmer 
beschränkt.  Allein  der  Schwerpunkt  dieses  Charakterbildes 
lag  in  den  vorderen  Scenen  und  dem  reizenden  Schmuck  ihrer 
Episoden;  weiterhin  nahm  die  Mannichfaltigkeit  eines 
solchen  Stoffes  ab,  und  die  zweite  Hälfte  verliert  zusehends 
an  Erfindung  und  Energie,  sie  wird  eintönig,  die  Handlung 
gedehnt  und  sogar  schleppend.  Im  Fortgang  behauptet  das 
Gedicht  immer  weniger  seine  Spannkraft  und  Höhe  der 
Charakteristik ;  endlich  verfallen  die  letzten  Mitarbeiter  in 
trockne  Manier  und  der  Hang  zur  Reflexion  oder  zu  Sitten- 
sprüchen, der  aus  dem  ethischen  Grundton  dieses  Epos 
hervorgeht,  ist  ein  Vorspiel  der  jüngeren  moralischen  Denk- 
art. Die  Produktivität  und  epische  Stimmung  erlischt, 
Mattigkeit  und  Breite  wächst  bis  zur  rhapsodischen  Wie- 
derholung   der    aus    früheren    Partien    geläufigen    Stellen, 
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nirgends  empfindlicher  als  in  dem  mageren  letzten  Buch  der 
Odyssee. 

Jahrhunderte  lang  hatten  also  beide  Gedichte  manches 
Talent  beschäftigt,  und  nicht  nur  an  Harmonie  der  Welt- 
anschauung gewöhnt,  sondern  auch  in  gemeinsamer  Werk- 
stätte für  die  Grundsätze  des  reinen  Geschmacks  und  der 
künstlerischen  Form  erzogen.  Von  zwei  Seiten  auf  Höhe- 
punkte der  epischen  Poesie  gelangt,  weckten  Ilias  und  Odys- 
see für  die  zerstreuten  Stofte  desselben  Sagenkreises  ein 
allgemeines  Interesse;  die  dichterische  Kunst  war  reif  genug, 
um  nach  jenen  Mustern  den  Ausbau  der  verwandten  Helden- 
sage zu  vollenden.  Dieses  Gefallen  an  mythischer  Voll- 
ständigkeit führte  zu  Fortsetzungen  und  Ergänzungen  der 
beiden  schon  im  Volke  wurzelnden  Epen,  von  der  äussersten 
Spitze  der  Fabel,  welche  der  Rias  vorauf  lag,  bis  an  den 
Beginn  und  den  Ausgang  der  Odyssee.  Durch  verschiedene 
Glieder  wurde  der  Kreis  des  nationalen  liitterthums,  dessen 
Glanz  und  Mittelpunkt  im  Trojanischen  Kriege  lag,  abge- 
rundet und  zum  Abschluss  geführt.  Reicher  und  den  Dichtern 
günstiger  war  der  Stoft',  welcher  Ilias  mit  Odyssee  verband, 
als  der  äusserlich  gedehnte  Zeitraum,  an  den  die  Begeben- 
heiten der  Ilias  anknüpften.  Diesen  Aufgaben  der  epischen 
Arbeit  haben  die  sogenannten  Kykliker  (§  61,  2),  welche 
um  Homer  als  Centrum  sich  bewegend,  den  Umfang  der 
Trojanischen  P'abel  erschöpften,  längere  Zeit  mit  ungleichem 
Erfolg  sich  hingegeben.  Der  künstlerische  Werth  dieser 
3i6Dichter,  die  Stufen  ihres  Talents  oder  die  Vorzüge  des  einen 
und  des  anderen  sind  für  uns  nicht  mehr  genau  nachzu- 
weisen. Auch  haben  sie  keine  Popularität  erworben,  sondern 
mussten  vor  Homer,  dem  Nationaldichter,  welcher  fort- 
dauernd den  höchsten  Massstab  der  epischen  Kunst  abgab, 
in  den  Hintergrund  weichen.  Aber  gelehrte  Kenner  schätzten 
ilir  Verdienst  um  die  Verbreitung  und  Ausbildung  der  be- 
liebtesten Heldensage,  welche  zum  Glanzpunkt  Hellenischer 
Urgeschichte  geworden  war.  Im  übrigen  bewegten  sie  sich 
schon  freier  im  Stil,  in  Erzählung  oder  Schilderung,  und 
verliessen  oft  die  Homerische  Formel  und  Farbe.  Weiterhin 
wurden  Homers  Epen  in  Athen  unter  den  Schutz  des  Staates 
gestellt  und  durch  eine  Redaktion  gesichert.     Solon  gebot 
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den  Rhapsoden  treu  nach  einem  öffentlich  beglaubigten  Text 
{f^  vTToßolTJg)  vorzutragen;  Pisistratus  aber  liess  den  Text 
durch  eine  Kommission  von  vier  Dichtern,  Onomakritos 
an  ihrer  Spitze,  prüfen  und  bericlitigen.  Den  Beschluss 
machte  Hipparch,  welcher  den  certirenden  Rhapsoden 
aufgab  grössere  zusammenhängende  Gruppen  in  stetiger 
Reihenfolge  (e^  wtoXrnlietog)  an  den  Panathenaeen  zu  dekla- 
miren,  niclit  aber  beliebte  Partien  nach  Laune  herauszu- 
greifen. Dadurcli  wurde  die  rliapsodische  Kunst  fixirt  und 
an  eine  feste  Tradition  gebunden,  wobei  der  Genuss  am  Epos 
gewann.  2.  Nachdem  so  der  Homerische  Text  zum  Ab- 
schluss  gekommen  und  der  Willkür  in  Einschaltungen,  Nach- 
trägen oder  Interpolationen  ein  Ziel  gesetzt  war,  kam  er 
überall  in  Umlauf.  Bisher  gehörte  Homer  vorzüglich  dem 
Ionischen  Stamm  ,  der  ihn  nicht  nur  als  einen  Schatz  des 
poetischen  Stils  verehrte,  sondern  auch  den  Ausdruck  seiner 
eigenthümlichen  Ansicht  von  Welt  und  Göttern  in  ihm  fand. 
Bald  benutzten  ihn  auch  die  frühesten  Panegyren  für  Melik 
der  Dorischen  Lyriker  als  ein  Muster,  von  dem  die  land- 
schaftliche Form  ihres  Dichtens  ausging.  Als  nun  die  Kennt- 
niss  Homers  durch  den  Vortrag  an  Festen  sich  verbreitete, 317 
fanden  auch  weitere  Spielarten  der  Ionischen  Poesie  im 
ältesten  Epos  einen  Mittelpunkt  dichterischer  Studien  und 
machten  Homer  zum  gemeinsamen  Meister,  Sobald  sich 
mit  dem  Aufkommen  der  Prosa  der  litterarische  Gesichts- 
kreis der  lonier  erweitert  hatte,  treifen  wir  auch  die  ersten 
Anfänge  einer  gelehrten,  allegorischen  Erklärung  der  Homeri- 
schen Gedichte.  Wir  hören  von  Lobrednern  (e/ratye'raO  Homers, 
wie  Metrodor,  Stesimbrotos,  Theagenes  unJ  an- 
deren. Selbst  Rhapsoden,  wie  der  von  Plato  geschilderte 
Ion  von  Chios,  verbanden  prosaische  Vorträge  zum  Lobe 
Homers  mit  ihren  Deklamationen.  Ihren  Hauptsitz  fanden 
derartige  Studien  in  Athen,  wo  man  auch  einen  Anfang  m:t 
Kritik  und  Exegese  machte.  Die  Stadt  war  noch  arm  an 
eigener  Poesie  und  empfing  nur  aus  dem  Unterricht  der 
Jugend,  was  zur  litterarischen  Propaedeutik  diente;  kein 
geringes  Element  der  Bildung  lag  daher  in  der  Oeffentlich- 
keit  des  Homerischen  Gesanges,  der  über  das  Fest  hinaus 
in  die  gute  Gesellschaft  drang,  und  einen  bleibenden  Ein- 
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fluss  auf  die  Schule  gewann.  Wie  tiefe  Wurzel  er  aber  in 
der  sittlichen  und  poetischen  Denkart  des  Attischen  Volkes 
geschlagen  hat,  das  zeigen  uns  die  Scliöpfungen  seiner  ersten 
dichterischen  Geister  aufs  glänzendste:  denn  die  Tragödie 
des  Aesciiyliis  und  Sophokles  ist  an  den  heroischen  Stoffen, 
den  Charakterbildern  und  der  Plastik  Homers  genährt,  und 
ihre  vielen  Erinnerungen  aus  der  Homerischen  Phraseologie 
weisen  auf  einen  innigen  Verkehr  mit  dem  Epos  hin.  Den 
Attikern  verdankt  die  Griechische  Nation,  dass  Homer  ihr 
für  alle  Zeiten  und  Altersstufen  der  Dichterfürst  geblieben 
ist,  ein  Führer  zur  Bildung  und  Humanität. 

1.  Die  Verbreitung  Homers  in  der  Hellenischen  Welt  durch- 
lief drei  namhafte  Stufen:  seinen  Boden  fand  er  in  den  'O^irj- 
QiSai,  die  Fortsetzung  gab  mittelbar  der  Kreis  der  sogenannten 
Kykliker,  zuletzt  erwarb  er  in  Athen  seit  Solen  einen  sicheren 
Besitzstand,  und  dieser  ist  am  besten  bezeugt.  Auf  den  Homer 
machten  die  Chier,  wie  Strabo  XIV.  p.  645  sagt,  hauptsäch- 
lich wegen  der  Homeriden  Anspruch,  fiaQzvgiov  /nsya  rovg  Vfitj- 
Qidag  xaXov^Evovg  ajio  zov  eKelvov  ysvovg  jigoxstgiCöfievoi.  Ob  nun 
diese  Homeriden  eine  Zunft  und  poetische  Genossenschaft 
oder  ein  bürgerliches  Geschlecht  waren,  darüber  streiten  Alte 
und  Neuere:  s.  Welcker  Ep.  Cyclus  I.  p.  149 — 169.  Haupt- 
stelle Harpocr.  V.  'O/iitjQi'dai:  'looxgäxrig  'EXivtj.  '0/x7]gidac  ysrog 
Iv  XUp,  öuEQ  'AnovoÜMog  Ev  y  ,  'EXXävixog  iv  xfj  'AxlavTiädi  äjio  xov  noi- 
r]xov  (prjoiv  wvofido^ai.  Ssksvxog  8e  iv  ß'  jtegi  ßlmv  ä/iagxdvEiv  <prjoi 
Kgdztjxa  vofii^ovxa  iv  xaTg  lEgojiodaig  'Ofirigidag  djtoyövovg  slvai  xov 
jxoitjrov'    Mvofido&rjaav   ydg   djio   xcov  6/A.rjgcov  xxX.      Weulsokrates 

He/.  65  meinte,  bleibt  ungewiss;  vermuthlich  aber  (cf.  Plato 
Hep.  X.  p.  599  E.  lov.  p.  530  D.  Pfuiedr.  p.  252  B.)  Männer 
wie  Theagenes  (vgl.  Anm.  2),  mindestens  passt  für  einen  solchen 
3i8die  gemüthliche  Fabel,  dass  Homer  durch  ein  Traumgesicht 
der  Helena  zu  seiner  Darstellung  des  Trojanischen  Kriegs  be- 
stimmt wurde.  Den  Namen  Homeriden  übertrug  nach  der 
Autorität  von  Athen.  I.  p.  22.  B.  zuerst  Hemsterhuis  (in 
Arist.  Pltii.  p.  445)  auf  den  kleinen  Nachlass  unter  dem  Na- 
men Homers,  und  ihm  folgend  verbreitete  Wolf  die  bekannte 
Formel  Hovieri  et  Homeiidariiin  opera,  der  Proletjri.  p.  98  von 
einer  familia  oder  seiia  nach  Art  einer  Sippschaft  der  Phi- 
losophen sprach,  Kathsamer  ist  es  nach  den  sonstigen  Ana- 
logien in  einer  patronymischen  Form  von  so  hohem  Alter  mit 
Niebuhr,  Nitzsch  und  anderen  eine  bürgerliche  Familie 
zu  erkennen,  welche  den  Homer,  vielleicht  wegen  seines  her- 
vorragenden Rufs,  zum  Eponymus  und  Ahnherrn  ihres  Ge- 
schlechts erhob.     Was  Seleukus  der  Homeriker  [unter  Tiberius] 
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zur  Erklärung  des  Namens  aus  der  Geschichte  von  Chios  bei- 
brachte, sieht  nicht  gerade  nach  einer  schlechten  Erfindung 
aus,  ist  aber  erkünstelt  und  unglaubhaft,  wenn  es  den  Begriff 
eines  alten  patronymicum  in  irgend  ein  appellativum  auflösen 
will.  Homer  galt  als  Stammhaupt  mit  dem  Sinn  eines  Heros, 
der  im  künstlerischen  Epos  ein  Gesetzgeber  geworden  war; 
alsdann  konnte  dieser  Familienverein,  nach  der  vermittelnden 
Ansicht  von  Böckh  Piooem.  aeslir.  1834  p.  11  (vgl.  Schol. 
Find,  in  Anm.  2)  den  epischen  Gesang  als  Erbtheil  besitzen 
und  anbauen:  ila  heroicuin  caimen  ab  insifjniore  poela  coepintn, 
a  maiorihus  profjui/iiliim,  hereditnrin  arle  et  praei ogal'wa  colu- 
eriinf  Homeiidae  el  in  sacris  ])olissiniijm  liidis  el  ccrlaniinihiis 
musicis  rentarmif.  Doch  ist  unser  Text  des  Harpokration 
schwerlich  so  zu  deuten,  als  habe  jenes  Geschlecht  dem  Homer 
als  seinem  Ahnherrn  geopfert-,  wollte  man  auch  mit  äusserstem 
Zwang  die  Worte  Kgärriza  h  ratg  IsQOJioii'aig,  wie  Lauer  Gesch. 
d.  Hom.  Poesie  p.  105  that,  auf  eine  Meinung  von  Krates 
dem  Pergamener  deuten,  der  die  Homeriden  nur  wegen  ihrer 
dem  Homer  gemeinsam  dargebrachten  Opfer  als  Nachkommen 
desselben  betrachtet  hätte.  Besser  denkt  man  an  Krates 
des  Atheners  Schrift  über  die  vaterländischen  Feste  (von 
ihm  Preller  Demeter  p.  61)  oder  einen  Abschnitt  derselben, 
worin  auch  eine  Notiz  über  rhapsodischen  Festvortrag  vorkam; 
vofAi'Qovta  wird  aber  umzustellen  sein.  [Die  Schrift  des  xithener 
Krates  führte  nach  Eust.  //.  X  496  den  Titel  negl  rü>v  'A&i^vfjai 
■dvoKöv.  Ein  Parallel-Titel  legojiouai  ist  unwahrscheinlich  vgl. 
Volkraann  Gesch.  u.  Krit.  d.  Proleg.  S.  259  ff.]  Der  Aus- 
zug des  Harpokration  sagt  mit  Phot.  Suid.  kurz,  oi  de  (äXloi  8s) 

fpaoiv  äiiagrävEiv  rovg   ovzo)  vofäl^ovxag.      Sonst  verlautet  nichts  VOn 

einer  poetischen  Thätigkeit  in  der  Familie  der  Homeriden,  denn 
die  Nennung  bei  Pindar  und  das  '0/iU]Qsiov  zu  Chios  Corp.  Inscr. 
n.  2221  beweisen  dafür  wenig.  [Eine  poetische  (richtiger  eine 
kitharödische  oder  Rhapsoden-ähnliche)  Thätigkeit  der  Home- 
riden kann  lediglich  aus  den  Worten  der  Pindarscholien  ent- 
nommen werden.  'OfirjQlÖag  eXsyov  ro  /nev  aQ^O-Tov  rovg  oijto  tov  'Ofir'j- 
Qov   ysvoiig ,    oT  xal   Tt/v  jTOi'ijaiv   ai'TOv  eh  dtaSoyfjg  f/8or ,    wo   ix  diad. 

doch  w'ohl  die  Vererbung  von  Vater  auf  Sohn  bedeutet.]  Da- 
gegen besass  das  edle  nachbarliche  Geschlecht  der  Kgsdxpvkoi 
zu  Samos,  dem  allem  Auschein  nach  der  Homerische  Sänger 
Kreophylos  angehört,  den  Werth  einer  politischen  Familie; 
die  Familienglieder  aber  durch  Individualisirung  in  Eigennamen 
scharf  zu  sondern,  war  noch  kein  Bedürfniss  jener  alten  Zeit. 
[Kreophylus  ist  uns  als  ein  zu  Homer  in  naher  Beziehung 
stehender  Dichter,  als  Verfasser  einer  OlxaUag  ähoaig  überlie- 
fert. Bei  seinen  Nachkommen  nahm,  wie  Plut.  v.  Lys.  4  er- 
zählt, Lykurg  eine  Abschrift  der  Homerischen  Gedichte  und 
brachte  sie  von  lonien  nach  Sparta.     Als  einer  seiner  Nach- 
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kommen  auf  Samos  wird  uns  Hermodanias,  ein  liehrer  und 
Freund  des  Pythagoras,  genannt.  Nichts  berechtigt  uns  den 
KreophyU)s  zum  Stammvater  einer  Homerischen  Rhapsoden- 
schule zu  maclien,  überhaupt  seine  Nachkommen  für  Sänger 
oder  Rhapsoden  zu  lialten.]  Der  Gedanke  von  Lauer  p.  227  if., 
3l9dass  die  Kreophyler  auf  Samos  als  Bildner  und  Bevvahrer 
der  Odyssee  sich  helrachten  lassen,  die  Homeriden  von  Chios 
eine  Zunft  gewesen  seien,  welche  mit  der  Ilias  bescliäftigt  war, 
steht  gleich  vielen  ähnlichen  -Einfällen  durchaus  auf  keinem 
historischen  Grunde.  Das  Verhältniss  der  Chier  Homeriden 
zum  persönlichen  Homer  und.  zu  seinen  Dichtungen  bleibt 
daher  ebenso  hypothetisch  als  der  Glaube,  dass  sie  seine  Nach- 
kommen waren.  Eher  darf  man  annehmen,  dass  die  früheste 
Sängerschule  zum  Stande  der  Rhapsoden  (Muen  Uebergang 
machte.      Vgl.   Anm.  2. 

Problematisch  sind  die  Bezüge  der  K  y  k  1  i k  e r  zum  Ho- 
mer. Wolf  hatte  zwischen  Homer  und  den  kyklischcn  Dich- 
tern einen  Stillstand  angenommen,  um  das  Epos  nach  so  ge- 
waltsamer Anstrengung  gleichsam  ausruhen  zu  lassen ,  oder 
einen  leeren  Raum  vorausgesetzt;  diesen  Hess  er  mühsam 
durch  seine  Rhapsoden  als  ausschliesslich  Homerische  Zunft 
ausfüllen :  pracf.  IL  p.  22.  Et  hac  rafioite  qitodammodo  ex- 
plentiir  Gracconim  illa  vncna  poeticis  opeiibus  saecitla,  ncc  iil/iiis 
CTcellcnlis  poclae  nomitie  illiistiatn.  Er  mochte  nicht  gern  ein- 
fach gestehen,  dass  wir  den  Gang  und  vollen  Gehalt  des 
epischen  Zeitalters  wonig  kennen.  Auf  denselben  Standpunkt 
kam  thatsächlich  Hermann  Opusc.  VI,  1,  p.  81  ff.  zurück, 
wenn  er  gegen  Wolf  drei  grosse  Bedenken  erhebt:  die  Be- 
schränkung der  Homeriden  auf  die  Gesänge  der  Dias  und 
Odyssee  „einen  so  kleinen  Theil  der  Troischen  Begebenheiten", 
das  gänzliche  Verstummen  der  Homerischen  Poesie  „die  nur 
geraume  Zeit  nachher  erst  durch  die  kyklischen  Dichter  wieder 
ins  Leben  trat",  zuletzt  das  Ansehen  Homers  in  ganz  Grie- 
chenland, welches  ihm  mehr  auf  dem  Inhalt  und  stofflichen 
Interesse,  als  auf  der  Vortreft'lichkeit  der  Gedichte  zu  beruhen 
schien.  Diese  drei  vermeinten  Schwierigkeiten  löst  er  (vgl. 
Th.  IL  I.  p.  154)  durch  die  Thätigkeit  von  Sängern,  -welche 
siclj  ausschliesslich  mit  den  Gedichten  des  beliebtesten  Epi- 
kers, des  Urhebers  von  zwei  nicht  grossen  Epen,  beschäftigten 
und  sie  vollendeten.  Seine  Beschreibung  vopa  Verlauf  dieser 
epischen  Thätigkeit  klingt  gar  bequem,  als  ob  alles  auf  ebener 
Bahn  recht  glatt  von  statten  ging.  Aber  die  Vorarbeiten 
mussten  doch  weit  langsamer  vorrücken :  manche  Studien  mögen 
in  der  epischen  Werkstätte  zurückgeblieben  oder  beseitigt  sein, 
wofern  man  den  Innern  Bau  der  Ilias  näher  betrachtet,  wo 
Beiträge  von  verschiedenem  Werth  weder  in  denselben  Plan 
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eingreifen,  noch  harmonisch  zusammengefügt  sind.  Wolf  traute 
dem  Ionischen  Stamme,  der  in  einer  Fülle  von  Heldenliedern 
lebte,  weniger  Entsagung  und  Genügsamkeit  zu;  daher  liess 
er  Rhapsoden  und  ihre  Nachfolger  in  freier  Produktivität,  nur 
unter  dem  Schutz  des  Namens  Homer,  arbeiten  und  ihr  dop-320 
peltes  Werk  einmüthig  vollbringen.  Jetzt  aber,  wo  die  Ky- 
kliker  in  diesen  öden  Zeitraum  eingeschaltet  und  zu  Ehren 
gebracht  sind,  füllen  sich  die  Jahrhunderte  des  Homerischen 
Epos  mit  einem  sehr  genügenden  Bestand  an  Themen  und 
Dichtern.  Ihre  Gedichte,  die  gleichsam  um  Homer  als  ihre 
Sonne  sich  drehen,  umspannten  einen  weiten,  planmcässig 
verketteten  Kreis,  an  Ilias  und  Odyssee  als  ihre  Voraus- 
setzung anknüpfend.  S.  Nitzsch  I.  p.  152.  Soweit  schei- 
nen die  kyklischen  Epiker  eine  zusammenhängende  Gesell- 
schaft zu  sein ,  und  ihre  Dichtungen  strenger  in  einander  zu 
greifen,  als  man  nach  so  wenigen  Beispielen  glauben  darf, 
auch  wenn  Arktinos  und  Lesches,  beide  Fortsetzer  der 
Ilias,  denselben  Mythos  behandeln ;  im  übrigen  bleiben  erheb- 
liche Zweifel,  wenn  nicht  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung,  doch 
über  den  Abstand  der  ältesten  von  dem  Homerischen  Epos, 
mindestens  von  der  fast  abschliessenden  Ilias.  Bedenkt  man 
die  künstlichen  Zuthaten  und  freien  Erfindungen  der  Kykliker, 
wodurch  sie  von  dem  volksmässigen  Epos  sich  entfernen,  so 
rückten  sie  von  der  Romanze  zum  Märchen  oder  zur  aben- 
teuerlichen Sage  mit  Bewusstsein  vor;  alsdann  mag  der  Ab- 
stand eher  gross  als  gering  erscheinen.  Zwar  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  besonders  die  Kypria  (Welcker  II.  149  fg.) 
auf  eine  Vorbereitung  oder  Einleitung  zur  Ilias  angelegt  waren, 
und  den  Leser  Homers  über  vieles  belehren  sollten,  was  vor- 
auf gegangen,  von  ihm  aber  voraus  oder  bei  Seite  gesetzt,  bis- 
weilen kaum  angedeutet  worden ;  allein  wir  kennen  zu  wenig 
die  Grenze  zwischen  den  freien  Erfindungen  und  den  mythi- 
schen Traditionen  dieser  Dichter,  und  würden  wohl  mit  Un- 
recht einer  so  bedeutenden  Gruppe  von  Dichtern  in  der  fri- 
schesten Zeit  der  Nation  ein  bloss  gelehrtes  mythographisches 
Interesse  beilegen  und  sie  nur  in  den  Dienst  des  grössten 
Epikers  stellen.  Setzt  man  indessen  das  volle  Bewusstsein 
und  die  freie  Tendenz  eines  encyklopaedischen  Epos  (und 
eine  solche  sind  wir  jetzt  leicht  geneigt  hinter  einem  dicht- 
gefugten Corpus  zu  vermuthen),  so  war  doch  ihr  Plan  darum 
nicht  abhänig  und  bedingt  von  48  fertig  geschrieb  en  en 
und  vollständig  ausgeführten  Homerischen  Gesängen.  Hat 
einmal  Homers  Ruhm  sie  wirklich  zur  Nachdichtung  gereizt, 
so  genügte,  dass  die  Hauptstücke  schon  vorlagen  und  sie  den 
Umriss  seines  schon  abgerundeten  Mythenkreises  kannten; 
denn  in  das  Innere  der  Homerischen  Epen  ist  kein  Kykliker 
mit  Zusätzen  interpolirender  oder  ausfüllender  Art  gedrungen: 
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nur  den  Anfangen  und  Sclilusspunkten  beider  Gedichte  traten 
sie  so  nah  als  niöglieh.  Hierbei  wäre  noch  der  Unterscliied 
zwischen  dem  [lomerischeu  und  dem  kyklographischcn  Prinzip32i 
in  Anschlag  zu  bringen:  der  Geist  epischer  Dichtung,  der  aus 
einem  starken  Pathos  und  ernsten  sittlichen  Motiven  eine 
Reihenfolge  spannender  Begebenheiten  entwickelt,  fordert 
grössere  Kraft  und  Kombination  als  der  kyklische  Bericht 
von  Heldenthatcn  und  grossen  Schicksalen,  in  denen  einige 
glänzende  Figuren  sich  bewegen,  ohne  solche  durch  eigene 
Macht  zu  bestimmen.  Solange  jene  treibende  Kraft  des  Ho- 
merischen Iilpos  die  Talente  zusammenhielt  und  nicht  bloss 
quantitativ  wie  Hermann  dachte  „für  einen  kleinen  Theil  der 
Troischen  Begebenheiten",  sondern  an  einem  grossen  frucht- 
baren Pathos  beschäftigte,  konnte  das  kyklische  Motiv  nur 
untergeordnet  sein;  man  sollte  denken,  dass  der  Grundzug 
der  einheitlichen  uml  organischen  Dichtung  nicht  zu  früh  sich 
erschöpft  habe.  So  müssen  wir  daher  einen  nicht  kleinen 
Abstand  der  Kykliker  von  Homer  setzen,  und  mit  Recht  er- 
kannte Welcker  Ep.  Cyclus  I.  p.  328  ff.  im  Uebcrgcwicht  der 
Rias  und  Odyssee  einen  geistigen  Mittelpunkt,  um  den  jene 
sich  bewegten  und  einander  ergänzten;  dann  aber  lässt  der 
vorhin  bezeichnete  Gegensatz  nicht  zweifeln,  dass  sie  vom 
mythischen  Interesse  bestimmt  ihre  Bahn  bis  zu  den  äussersten 
Grenzen  ausdehnten.  In  Homer  werden  wir  also  nur  die  Idee 
des  Kyklos,  niclit  einen  Kykliker  sehen:  vgl.  Anm.  zu  §  54, 
1  und  Theil  II.  1.  [).  250.  Nach  der  Wahrscheinlichkeit  setzt 
also  der  Beginn  der  Kykliker  einen  Kern  von  Rias  und  Odys- 
see oder  ihren  künstlerisch  angelegten  Plan,  nicht  aber  ihren 
fertigen  Bestand  voraus;  niemand  kann  entfernt  den  Zeitpunkt 
bestimmen,  in  dem  die  Nachdichtung  mit  dem  Ausbau  der 
beiden  Epen  fertig  wurde.  Wir  wissen  nur,  dass  der  älteste 
Kykliker  für  einen  Schüler  Homers  galt,  der  letzte  dagegen 
der  Zeit  Solons  näher  stand,  als  der  Homerische  Text  bereits 
urkundlich  durch  die  Schrift  tixirt  war.  [Die  sogenannten  Ky- 
kliker, selbständige  Nachahmer  der  Homerischen  Poesie,  liegen 
räumlich  und  zeitlich  soweit  auseinander,  dass  es  nicht  angeht, 
sie  als  eine  irgendwie  zusammengehörige,  planmässig  arbeitende 
Gesellschaft  zu  betrachten,  oder  von  einem  planmässigen  In- 
einandergreifen ihrer  Gedichte  zu  reden.  Aus  demselben 
Grunde  ist  es  unmöglich  sie  von  dem  blossen  Kern  oder  Plan, 
und  nicht  von  den  bereits  vollständig  vorhandenen  Homeri- 
schen Gedichten  abhängig  zu  denken.  Allerlei  neue,  wenn  auch 
zum  Theil  höchst  problematische  Ansichten  über  Werth  und 
poetische  Thätigkcit  der  Kykliker  geben  C.  Robert  Bild  und 
Lied,  Berl.  1881.  B.  Niese  die  Entwickl.  d.  Homer.  Poesie 
S.  26  tt".  229  ff.  Wilamowitz  Homer.  Untersuch.  S.  328—380. 

Bernhardy,  öriech.  Litt.-Geschichte.     Th.  I.     (5.  Aufl  )  22 
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0.  Sc  eck  Die  Quellen  ü.  Odyssee,  Beil.  1887  S.  384  flf.  Un- 
bedeutend R.  IMüiilü  Ihc  jioftiis  (if  llif  (pic  ryc/e  im  Joitrn. 
of  Hc//ni.   shnlics   V.    1885]. 

Besser  ist  das  Schicksal  des  Ilom  er  i  sehen  E  pos  im 
Jahrhundert  So  Ions  und  der  IMs  ist  ratiden  bezeugt. 
Die  Sage  [viehnehr  der  Pragmatismus  jüngerer  Gesehicht- 
schreibcr,  welche  die  vermeintliche  Thätigkeit  Lykurgs  mit 
der  des  Solon  im  einzelnen  parallelisiren  wollten]  geht  schon 
auf  Lykurg  zurück,  welcher  die  durch  Kreophylos  oder 
seine  Nachkommen  mitgetlieilten  Ges.änge  Homers  (Wolf  Pro- 
leffff.  \).  139,  Heyne  T.  VIIL  p.  807)  nach  Sparta  brachte; 
Welckcr  p.  221  tf.  nahm  überdies  eine  Verbreitung  Homers 
unter  Spartanern  durch  Kynaethos  an,  der  ihm  den  Lakedae- 
monier  Kinaethon  bedeutet:  s.  die  nächste  Anm.  2.  In  der 
Sage  tinden  Avir  aber  nur  den  Wink  ausgesprochen,  Homer 
sei  durch  agonistischen  Vortrag  | vielmehr  durch  ein  schrift- 
liches ExeniplarJ  dorthin  verpHanzt  und  ein  Stück  der  Spar- 
tanischen Bildung  geworden;  anschaulich  wird  die  dortige 
Geltung  Homers  durch  die  Thätigkeit  des  Terp ander 
(Anm.  zu  §.  58,  5,  vgl.  Th.  IL  1,  p.  603),  welcher  den  Home- 
rischen oder  epischen  Text  im  Agon  der  Karneen  mit  einer 
musikalisclien  Komposition  verband.  Weiterhin  erscheint  Ste- 
sichorus  mit  Homer  vertraut,  doch  ermitteln  wir  daraus322 
nicht,  wieweit  und  seit  welcher  Zeit  das  Epos  dort  in  Um- 
lauf war.  Mindestens  hatte  die  Produktivität  der  Epiker  nach- 
gelassen ;  sie  traten,  sobald  das  Melos  mit  Gymnastik  und  Or- 
chestik  verbunden  erblühte,  mehr  in  den  Hintergrund.  Für 
uns  sind  also  nur  die  Berichte  von  dem  was  Solon,  Pisistra- 
tus  und  Hipparch  für  Athen  geleistet  hatten,  von  Belang. 

Hauptstelle  Diog.  Laert.  I,  57:  rd  xf'O^irjQOV  f^  vjioßoh)c;  y£yQa<fs 
ßm/>q}öfTa&cu,  oiov  ojiov  6  jigiörog  sktj^er,  exeTfln'  ngysodai.  lov  tx*^~ 
fisvor.  iinlXov  ovv  2!nX(ov  "OiirjQov  erpcönaev  ij  rhioioTgarog,  ('6g  iptjoi 
AiEvyfSng  xtX.  Dieser  letzte  seltsame  Vermerk  besagt,  was  der 
Megarer  Dieuchidas  erzählte,  dass  Pisistratus  und  nicht  Solon 
(s.  Wel-kcr  p.  354)  aus  Homer  einen  urkundlichen  Beweis 
mit  Erfolg  für  den  Anspruch  Athens  auf  den  Besitz  der  Insel 
Salamis  zog.  Weiter  berichtet  der  Verfasser  des  Hipi)ar eh. 
p.  228.  B.  von  diesem  Tyrannen:  xal  tjrdyxaas  rovg  gai/'foöovg 
lJava&t]vaioig  f^  vTtoh'/rjjeoog  s(pE^rjg  avra  Sttsvat,  (ijo.tfq  vvv  sti  ot'de 
.toioroi:  ein  Zeugniss,  welches  wir  unverkümmert  lassen,  trotz 
des  Irrthums  in  den  voraufgehenden  Worten,  xal  xa  V/iir]Qov 
FJirj  jiQMTog  FxöiimFy  Ftg  Ttjv  ypjv  TavT}]ri.  Gerillgeren  Werth  hat 
Aelian.  V.  11.  Xlll.  14.  Ueber  den  Wirrwarr  bei  Diogenes 
[einen  solchen  anzunehmen,  sind  wir  durch  nichts  berechtigt] 
s.  Theil  IL  1.  p.  111.  Ehemals  wurden  nun  v.-roßoXi)  und  vjtö- 
Xrjyig  für  den  sinnverwandten  Ausdruck  eines  ununterbrochenen 
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Vortrags  gehalten,  und  man  bezog  darauf  den  erklärenden 
Zusatz  oiot>  .  .  .  Exofisvov  bei  Diogenes:  so  Wolf  p.  140  und 
Böckh  im  citirten  prooem.  p.  4.  Die  Combination  von  Her- 
mann Opusc.  T.  V.  p.  .300  —  311  (quid  sit  vJinßoXrj  et  V7toßX}]d)]r)  T. 
VII.  p.  65  —  87,  ( Defetisio dissetiationis  de i'jToßolfj),  hatNitzsch 
Prooem.  aest.  hil.  18.37  grossentheils  berichtigt.  Weiterhin 
hat  letzterer  (Sagenpoesie  p.  414  ff.),  weil  vjioßäXXfiv  auch  auf- 
geben oder  anleiten  heisst,  vjioßolrj  von  einer  Instruktion 
oder  gestellten  Aufgabe  verstanden,  durch  welche  die  Personen 
und  die  Folge  der  zu  haltenden  Vorträge  bestimmt  wurden. 
Lieber  wollen  wir  doch  glauben,  dass  Solon  wirklich  eine  Ver- 
fügung traf,  welche  des  Gesetzgebers  werth  war  und  ein  An- 
denken verdiente;  dann  aber  musste  seine  Vorschrift  nicht 
formeller  oder  polizeilicher  Art  sein,  sondern  ein  Statut  von 
sachlichem  Gehalt,  welches  die  Rhapsoden  hinderte  den  Homer 
nach  Willkür  vorzutragen  und  über  ihn  imjjrovisirend  zu  ver- 
fügen. Was  man  nun  auch  sonst  beibringen  mag,  nirgends 
bezieht  sich  weder  imöl^iinc:  noch  vnoßoXi]  auf  den  einfallenden 
Sänger,  welcher  den  Text  foiisetzt.  Denn  vjioßoXrj  bedeutet 
323entschieden  ein  für  den  Vortrag  untergelegtes  und  urkund- 
lich bewährtes  E^xemplar.  [Die  Ausdrücke  «t  v^ioh^peiog 
und  F^  vTioßoltjc  sind  an  sich  ganz  unbestimmt  und  vieldeutig. 
Aber  wie  ersterer  durch  n,£ciig,  so  wird  letzterer  durch  das 
zugefügte  olov  0710V  HxX.  bestimmt.  Es  wird  mit  diesen  an  sich 
klar  verständlichen  Worten  beispielsweise  (oTov)  ein  besonderer 
Umstand  angeführt,  der  sich  als  Consequenz  des  i^  vnoßoXfjg 
gaip.  ergab.  Demnach  muss  l^  vuoßoXfjg  ein  umfassender  Be- 
griff sein,  und  man  wird  nicht  umhin  können,  der  von  Nitzsch 
gegebenen  Erklärung  dieses  Ausdrucks  im  allgemeinen  beizu- 
pflichten und  B.'s.  Ansicht  mit  ihren  Folgerungen  abzuweisen. 
Einen  Irrthum  des  Diogenes  oder  seines  Gewährsmannes  an- 
zunehmen, ist  nicht  nöthig.  Immerhin  bleibt  das  Vorhanden- 
sein schriftlicher  Homerexemplare  für  die  Anordnung  des  Solon 
und  Hipparch,  überhaupt  für  die  Möglichkeit  einer  Controle 
der  Rhai)sodenthätigkeit,  eine  unerlässliche  Voraussetzung.] 
Wenn  nun  Solon  bei  der  öffentlichen  Deklamation  ein  Ver- 
fahren festsetzte,  bei  welchem  die  Rhapsoden  aus  einem  nor- 
malen Exemplar  lernten  und  hierdurch  controlirt  wurden:  so 
fragt  man  billig,  wer  damals  eine  so  beglaubigte  oder  authen- 
tische Handschrift  besass.  Wurde  sie  von  den  Rhapsoden 
als  Urkunde  der  Genossenschaft  beigebracht,  oder  gab  es 
einen  offiziellen  städtischen  Text  im  Archiv  Athens?  Denn 
ein  solcher  hätte,  weil  er  unverändert  blieb  und  nicht  wie  die 
Privathandschriften  der  zünftigen  Kenner  unter  überschüssigen 
Zuthaten  und  Variationen  litt,  am  besten  vor  Uebergriffen 
und  willkürlicher  Improvisation  der  Rhapsoden  geschützt: 
ungefähr  wie  der  Redner  Lykurg  begehrte,    dass  die  Schau- 
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Spieler  nach  dem  im  Archiv  niedergelegten  Exemplar  der 
tragischen  Meister  unter  Aufsicht  des  Stadt  Sekretärs  ihre  Lese- 
proben anstellen  sollten,  Thcil  II.  2.  p.  118  fg.  Mag  man  nun 
aber  mutlunassen  was  man  will:  das  Gebot  Snlons  setzt  ent- 
schieden ,  woran  Wolf  noch  zweifelt,  einen  im  wesentlichen 
vollendeten  und  geschriebenen  Text  Homers  voraus.  Bei- 
läufig würde  man  schliessen,  dass  die  Rhapsoden  schon 
damals  grosse  Willkür  und  Interpolationen  sich  erlaubten; 
Solon  gebraucht  zwar  den  Spruch  .ToAAä  yerfiovrai  doidoi,  doch 
klingt  das  Motiv  bei  Scho/.  I'lat.  n.  ftix.  p.  374  A.  fremdartig. 
Aber  olmc  Zweifel  besagt  seine  Formel,  wie  sonst  der  Eid 
nach  einer  schriftlichen  Fassung  k'^  vjioßoXiig  (s.  Th.  II.  1.  p. 
114)  geleistet  wird,  dass  die  Rhapsoden  im  öffentlichen  Vor- 
trag nach  einem  vorliegenden  Text  sich  richten  sollten.  Minder 
deutlich  ist  der  Gesichtspunkt  des  i|  {mo^rpscog ,  wobei  Hip- 
parch  ein  praktisches  Interesse  vor  Augen  haben  musste.  Die 
Sprache  gestattet  nicht  an  stetige  Verknüpfung  von  Rhapso- 
dien zu  denken;  wenn  auch  glaublich  dünkt,  dass  die  Rha- 
psodik  eklektisch  die  beliebtesten  oder  anmuthigsten  Abschnitte 
nach  Gefallen  aus  dem  ganzen  Homer  erlas,  worauf  die  Notiz 
bei  Schnf.  Pind.  A'.  II,  1  deutet:  yara  iiegog  jtqotfqov  rffg  TToirjaecog 
diadeöofievrig  xwv  dycoviorcöv  exaoTog  ort  ßovkoito  /iiSQog  fjde.  Darf 
man  das  Verfahren  im'OixrjQov  xai  'Haiödov  aycbv  mit  dem  dunklen 
vjtoßolfjg  avxajToböoscog  in  der  Teischen  Inschrift  n.  3088  ver- 
binden, so  hat  ein  Wettstreit  in  der  Deklamation  nicht  gefehlt 
[vgl.  Wilamowitz  Homer.  Untersuch.  S.  264  ff.J  Wenn  nun 
r.-r6h]rf>tg  einc  Fortsetzung  in  Gegenstücken  oder  den  korre- 
spondirenden  Vortrag  bedeutet,  so  gebot  Hipparch,  dass  Homer 
in  abgerundeten  Gruppen  oder  zusammenhängenden  Abschnit- 
ten agonistisch  vorgetragen  würde.  Vgl.  Th.  II.  1.  p.  115. 
Sein  Statut  war  ästhetischer  Art  und  auf  den  Kunstgenuss 
berechnet.  Was  aber  Solon  begehrte,  das  wurde  durch  die 
Redaktion  des  Pisistratus  und  seines  Nachfolgers  geleistet. 
[Die  Rcd<iktion  der  Homerischen  Gedichte  durch  Pisistratus 
und  seine  Commission  mit  Onomakritos  an  der  Spitze  ist  end- 
gültig als  eine  litterarhistorische  Fabel  erkannt,  die  für  die  Ho- 
merische Frage  bedeutungslos  ist.  Vgl.  Lehrs  de  Ari.i.  sind. 
Homer.  2.  A.  L.  1865  S.  442  —  450.  Wilamowitz  Homer.  Un- 
tersuch. S.  235  ff.  A.  Lud  wich  Arist.  homer.  Textkritik  II.  S. 
390tf.H. F 1  achPeisistratosund scinelitterar.  Thätigkeit,  Tübing. 
1885.  Letzterer  betont  mit  Recht  die  Herkunft  der  auf  die 
Thätigkeit  des  Pisistratus  bezüglichen  Nachrichten  aus  den 
Kreisen  Pergamenischer  Grammatiker.  Wie  bedenklich  die 
von  vielen  Secten  mit  allzugrosser  Bestimmtheit  angenommene 
Beziehung  des  Plautinischen  Scholiums  und  seiner  Quelle  auf 
die  Redaktion  des  epischen  Cyklus  durch  Onomakritos  ist, 
jceigt   Dom,    Comparetti  /o    cotnmissione   Omerica    di  Pisi- 
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.S7/Y//0  e  il  i'ic/o  e/>iru  Turin.  1881.]     Vermuthlicli   erhöhte   der 
324UeberblicU  der  aufgezeiclineten  grossen  Epen    auch    den  Ge- 
nuss  am  Ganzen  und  schärfte  den  Sinn  für  zusammenhängenden 
Vortrag  in  der  Rhapsodie. 

Solon  war  befriedigt,  wenn  nur  der  öffentliche  Vortrag  mög- 
lichst wenig  von  der  Urkunde  sich   entfernte;    er  sorgte  vor- 
züglich fiir  das  Fest,    aber    auch  für  den  Zweck  der^Schule, 
denn   er  heiligte  zuerst  den  Homer  als  eine  Quelle  der  Atti- 
schen Bildung.     In  verwandtem  Geiste  trat  die   Revision  des 
Pis  i  str  a  t  u  s  ein.     In  der  Mitte  zwischen  Solon  und  Hipparch, 
welche   fortschreitend    Sicherheit    und    Vollständigkeit    in    die 
festliche  Rhapsodie  des  Nationaldichters    brachten,    war  Pisi- 
strcitus  wohl  am  wenigsten  gesonnen  eine  Bibliotiiek  zu  stiften, 
wovon  Kompilatoren  bei  Welcker  I.  p.  35(3    leichthin    reden! 
Die  damals  niedergesetzte  Commission,  die  früheste  kritische 
Gesellschaft    in   der    Hellenischen  Welt,    mit  Onomakritos 
au  der  Spitze,    sollte    die  schwankenden,    oft   überdiessenden 
Massen  der  beiden  Homerischen  Epen    durch  Revision   zahl- 
reicher   Exemplare   üxiren    und   mittelst   liberaler   Redaktion 
den  Bestand  eines  gereinigten  Textes  gründen,  der  für  päda- 
gogischen und    festlichen  Gebrauch  genügte.     Die  Thätigkeit 
dieser  Kommission  hat  den  Text  abgeschlossen;  sie  gewährte 
selbst  den  Alexandrinern  den  ältesten  Text  Homers.     Niemand 
kannte  Handschriften,  die  von  der  Attischen  Recensiou  abge- 
wichen wären,    oder  die  gar  in  ältere  Zeit   zurückgingen j^ja 
was  noch  mehr  überrascht,  niemand  las  ein  Exemplar  aus  'der 
Pisistratischen  Zeit  [von  einer  Attischen,  oder  Pisistratischen 
Recensiou  ist  eben  bei  den  Alexandrinern  nirgends  die  Rede]. 
Hieraus  erhellt,  dass  diese  Redaktion  allen  bisher  umlaufenden" 
Bestand  aufnalim  und  die  früheren  Bücher  überflüssig  machte 
kein  völlig  neues  Werk  stiftete;  ferner  dass  damals  der  Homer 
des  Alterthums  im  wesentlichen  fertig  war,   und  kein  Homer 
im  Publikum  mit  zu  starken  Variationen  oder  auch  in  kriti- 
scher Bearbeitung  umlief,    denn  die  zuverlässigen  Exemplare 
konnten  nur    der  Zunft   oder   engeren    Schule    gehören.     Sie 
stellten  manchen  rhapsodischen  Ueberfluss  '(wie  die  Dolonie) 
zur  Verfügung;  die  Commission  aber  schonte  soviel  als  mög- 
lich, sie  liess  sogar  im  Detail  eine  Menge  von  Widersprüchen 
und  unvermittelte  Darstellungen  desselben  Themas    aus    ver- 
schiedenen Händen  stehen:  ihr  Verfahren  war  weniger  Kritik 
als  ordnende  Diaskeuase.     Die  Verworrenheit  in  einigen  Ari- 
stien  und  in  der  Teichomachie  wurde  damals  befestigt,  indem 
man  die  zerstreuten  Bausteine  falsch  einfügte;  dorther  stammt 
die  doppelte    Fassung   der  Patroklie,    welche   sowohl   in  den 
Motiven  als  auch    in    der   Erzählung   vom    Tode    des  Helden 
beibehalten  und  auf  verschiedene  Punkte  versplittert  ward:  wie- 
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vielmehr   übersah    man    also  kleine  Widersprüche,    wenn  sie325 
denselben  Mann  betrafen  (O,  515  gegen  P,  306,  oder,  P,  348  auf- 
gehoben durch  A  578),  noch  häutiger  die  Wiederholung  längerer 
Stellen  am  ungeeigneten  Ort,  statt  mit  kritischem  Gritf  kürzend 
und  ausmerzend  in  den  Text  einzugreifen.     (Spekulationen  über 
die  kritische  Thätigkeit  der  Pisistrateischen  Kommission,  sowie 
Versuche  Diskrepanzen  im  Homerischen  Texte  auf  sie  zurück- 
zuführen, sind  den  obigen  Bemerkungen  zufolge  völlig  gegen- 
standslos.]    Durch  zweideutige  Stellen  also,  die  man  ehemals 
in  einem  anderen  Zusammenhange  nahm,  Hess  Wolf  p.  142  ff. 
sich    verleiten   den   ersten  Versuch   in   schriftlicher  Aufzeich- 
nung  Homers    dem    Pisistiatus   beizulegen.     Von    geringerem 
Belang  war  seine  Missdeutung  der  Diaskeuasten:  Heinrich 
De  (liascetif/stis  Homericis,  Kil.  1807.  4.      Vgl.  Th.  IL  1.  p.  112. 
Die  Darstellung  von   Xitzsch  im  Progr.  Kiel  1839    bot    eine 
sorgfältige  Revision    der    den   Attischen    Homer    betreffenden 
Ueberlieferung.    In  einer  ähnlichen  Weise  wie  Athen  erwarben 
wohl  auch  andere  Städte,  für  den  Zweck  der  festlichen  Rha- 
psodie oder  sonst  für  öffentlichen  Gebrauch,  ihre  beglaubigten 
Abschriften:    hierher  darf  man  die  städtischen  Exemplare 
Homers  (Th.  II.  1.  p.  190)  ziehen.     [Dass  die  städtischen  Aus- 
gaben irgendwelche  officielle  Autorität   in  ihrer  Heimath  ge- 
habt hätten,  lässt  sich  absolut  nicht  erweisen,  vgl.  A.  Lud  wich 
Arist.    homer.   Textkritik  I.  S.  8.]     So    vor  anderen  für    die 
Ilias  17  Maaaahoiuy./j,  Strcojiiy.t],  dann  die  von  Chios,  Aeolis  Sclio/. 
Od.  I,  280;   o,  98),    Argolis,   Kypros,    Kreta    (Wolf  p.  175); 
vielleicht    gehen   auch  mehrere    nicht    zutreffende    Citationen 
der  Klassiker  (id.  p.  37  sq.)  auf  dieselbe  Quelle  zurück.     Diese 
Texte  hatten  bisweilen  eigenthümlichere  Lesarten  als  die  xotvuL 
2.     Eine  Geschichte  der  Homerischen  Rhapsoden  lässt 
sich  aus  den  überkommenen  Stellen  der  Alten  nicht  schreiben. 
Der  Name  mag  jung  sein,  die  Kunst  selber  fällt  schon  in  die 
Zeit  der  werdenden  Heldendichtung,  und  begann  mit  Singen, 
schloss  aber  mit  Sagen  und  schlichtem  Vortrag.     [Diese  An- 
sicht beruht  auf  einer  unberechtigten  Identificirung  der  Rha- 
psoden mit  den  älteren  Aoeden  und  Kitharoeden]    .Rhapsoden 
geleiten  uns  jStzt   in  die    weltliche    Thätigkeit    der    epischen 
Dichter,    sobald    sie    vor   die  Oeffentlichkeit    an  Festen   und 
Wettspielen  traten;    dort  stellten  sie  die  Gedichte  der  Zunft 
zur  Schau,  doch  von  ihrer  in  der  Stille  fortsi)innenden  Arbeit 
zeugt   niemand.     W^er    dürfte    daher   gegen   Wolf  behaupten, 
dass  sie  niemals  tiefere  Bedeutung  hatten,  niemals  schöpferi- 
scher waren  als  wir  im  Attischen  Zeitraum  ihre  Gesellschaft 
erblicken,  oder  gar  dass  sie  nur  aus  Homer  zu  recitiren  wussten 
und  stets  unselbständig  erschienen.     Niemand  kann  aber  den 
inneren   Haushalt    der   ursprünglichen  Rhapsodik   bestimmen,  326 
als  eine  geschlossene  Zahl  epischer  Künstler  sich  der  Homeri- 
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sehen  Diclitunj^eu  beinäclitigte,  still  im  engsten  Kreise  sie  zur 
Dliitiie    brachte    und  P.rucl'.stücke    derselben    in  Griechenland 
verbreiten  halt'.  Soviel  nur  ist  einleuchtend,  dass  solche  durch 
Yerwandschat't    zusammenhingen,    oder    die    Sängerschulen  in 
einen    Familienkreis   sich    umsetzten.     Wenn    aber  Kreuser 
namentlich  im  vierten  Abschnitt  seines  Buches  eine  Hypothese 
von  l''licksängern  aus  Einzelheiten  der  verschiedensten  Art   zu 
begründen  sucht,    so  will  er  nicht  sehen,    dass  seine  Zeugen 
und  Schilderungen   nur  in  einem  jüngeren  Zeitraum    seit  den 
vierziger  Olympiaden  sich  bewegen.     Was  wir  wissen,  das  gilt 
hauptsächlich    von    Attischen   Rhapsoden,    berechtigt  aber    zu 
keinem  Schluss  auf  frühere  Zeiten:  vgl.  Anm.  zu  §  94,  2  und 
das  erwähnte  Programm  von  Nitzsch,   ///>/.  //<;;//.  II.  3.     [Wenn 
die    Attischen    Rhapsoden   zu   keinem   Scliluss    auf   die    Rha- 
psoden der  früheren  Zeit  berechtigen,  so  erwächst  aus  diesem 
Umstand  noch  weniger  ein  Recht,  unser  Nichtwissen  über  die 
frühere  Zeit  der  Rhapsodik  durch  Phantasiegebilde  zu  ersetzen.] 
Soweit  unser  Blick  reicht,  begegnet  er  allein  der  ötfentlichen 
oder  agonistischen  Thätigkeit  der  Rhapsoden,    welche   selber 
in  den  Agonen  wurzelten :  dieses  uyojvi'Cfadat  bezeugt  auch  H er  o  d. 
V,  67  auf  Anlass  der  Rhapsoden  in  Sikyon.     Ihre  stillen  zünf- 
tigen Arbeiten  blieben  verborgen,    wenn  man  nicht  vielleicht 
<lie    Hymnen  ausnimmt,  aber  auch  diese  dienten  einem  agoni- 
stischen Zweck  (oben  S.  309).     Namentlich  erscheint  mit  Selbst- 
gefühl einer  der  Homeriden  im  Hymnus  auf  Apoll on,  indem 
er  v.   172  die  Jungfrauen  des  CUiores  anruft  und  von    seiner 
Blindheit,    seinem  Wohnsitz  auf  Chios  und  vom  unvergäng- 
lichen  Ruhm  der  eigenen  Lieder  redet.     Die  Alten  glaubten 
dort  den  Homer  selbst  zu  iKU'cn  [und    sicherlich  spricht   der 
Sänger  als  Humems  pnsoiuihis],  der  Sänger  konnte  doch  aber 
nur  darum  mit  solcher  Zuversicht  verkünden,  lov  jiäoai  inerojrio&sv 
uQioisi'OL'oiv  aoiöui ,    weil  er  sich  als  Mitglied  einer  in  Unterricht 
oder   durch    Abstammung    zusammenhaltenden  Genossenschaft 
fühlte,  welche  die  berühmtesten  Lieder  in  ihrem  Schosse  be- 
wahrte und  vererbte  [Dieser  Schluss  ist  unberechtigt].     Allein 
Plato  leugnet  liifi.  X.  p.  (j(»0,  dass  Homer  als  namhaftes  Haupt 
einer  Schule  gewirkt  habe,  bemerkt  vielmehr,  dass  er  während 
seines  Lebens  wenig  beachtet  war  (.-rolh)  ng  diiylhia  .-tsol  uinov 
r)yj,  und  dass  erst  Kreophylos  nach  Homers  Tode  den  Ruf 
der  Homeriden  verl)reitete.     Von  diesem  Manne,  den  die  Sage 
Homers  Freund  oder  Eidam  nennt  und  abwechselnd  an  Smyrna 
Chios  los,  die  frühesten  Stätten  des  Homerischen  Epos,  knüpft, 
oder  symbolisch  als  Dei)Ositar   oder  Erben   desselben  bezeich- 
net, handelt  Welck  er  ausführlich:   cf.  Anuoi.  in  Siiid.  r.  und 
Th.  II.   1.  p.  253,  oben  p.  334.     Zuletzt  erzählt  Dionysius 
327Argivus  in  Schal.  Find.    !Sein.  II,  1:  die  Sänger  hätten  einst 
in  deu  Agonen    ein   beliebiges  Stück    des  Epos    vorgetragen, 
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Tov    ds   ä^kov   xoig   vixcbatv  aovug  d.^oSE^siyiurov   ngooayooFvdijvui  tote 

fiev  cLQvoßovg,  spät  aber  sei,  nachdem  grosse  Körper  aus  kleinen 
Gesängen  znsanimengefügt  worden,  der  Name  Rhapsoden  auf- 
gekommen. Dies  ist  Täuschung  oder  Fiklion,  da  jene  frühe- 
ren Sänger  vielmehr  sgvcpöoi  Avaren;  dass  hierin  also  gar  kein 
Gegensatz  der  Einzelgesänge  zum  Ganzen  liegt,  sah  Welcker 
p.  34Ü  ff.  Die  Durchbildung  der  Kunst  geschah  am  Homeri- 
schen Corpus;  \vir  wissen  aber  keinen  Namen  einer  mitwir- 
kenden Person:  denn  dass  etliche  sogenannte  Kykliker  Rha- 
psoden Homers  gewesen,  klingt  sehr  unwahrscheinlich.  Nur 
zur  inneren  Geschichte  der  Rhapsoden  oder  ihrer  dichte- 
rischen Weise,  woran  am  meisten  gelegen  sein  muss,  werden 
wir  ein  und  das  andere  Bruchstück  erlangen,  wenn  man  aus 
den  stichhaltigen  Ergelmisscn  der  zersetzenden  höheren  Kritik 
des  Homer  einige  Resultate  zu  ziehen  unternimmt.  Schon 
jetzt  lernen  wir  an  Stücken  der  in  unserer  Rias  aufgesammelten 
Masse  wie  die  Nachdichter  dieselben  Formeln,  dieselben  aus- 
gearbeiteten Stellen  (z.  B.  in  Rias  5,  80  ff.  oder  110  ff.  vgl.  Q, 
220  ff.  und  /,  17 — 28)  auf  verschiedenen  Punkten,  unbeküm- 
mert uin  Oekonomie  und  Gliederung  des  Ganzen,  verbrauchten, 
auch  die  Kunstmittel  (z.  B.  Gleichnisse)  verschwenderisch  hand- 
habten. Den  letzten  Redaktoren  fehlte  der  Uebcrblick  des 
Ganzen,  und  sie  haben  keineswegs  mit  scharfer  Kritik  jeden 
Auswuchs  entfernt.  Vollends  verrathen  die  jüngsten  Stücke 
der  Odyssee  die  Hand  später  Rhapsoden,  welche  mehr  Fertig- 
keit als  Dichtergeist  besassen. 

In  die  Blüthezeit  der  rhapsodischen  Praxis  fallen  die  Ver- 
fügungen des  Solon  und  Hijjparch.  Zuletzt  erschien  sie 
dem  Attiker  nur  als  eine  zunftmässige  Handhabung  Homeri- 
scher Phrasen;  Xenophon  und  Plat  o  verachten  die  gedanken- 
leere Kunst  als  eitle  Gedächtnisssache.  Man  weiss  nicht,  ob 
einige  der  alterthümlichcn  Ueberschriften  Homerischer  Bücher 
(Heyne  T.  VIII.  p.  787  fg.)  auf  Gruppen  deuten,  welche  die 
Rhapsoden  auswählten.  Ihr  Geschäft  erhielt  aber  ein  wissen- 
schaftliches Ansehen,  als  gebildete  Männer  {(tmarhat  'Ofo'/oov) 
den  Uebergang  zur  kunstgelelu-ten  und  moralisirenden  In- 
terpretation machten,  wie  vor  den  Zeiten  des  Perikles  Thea- 
genes  von  Rhegium  fo^  .-rgcÜTog  k'ygays  :;Tegl  'Ofiijoov,  Schol.  IL 
Y,  67),  dann  Metrodoros  von  Lanipsakos,  Stesimbrot os 
von  Thasos  und  Glaukos;  ihr  Verfahren  ahnt  man  aus  dem 
Hippias  minor.  S.  Wolf  p.  162,  Xitzsch  ir  PL  loti.  p. 
8  sqq. ,  Welcker  p.  125  fg.  Ihre  schöngeistige  Weise  wollte328 
letzterer  auch  in  des  sogen.  Herodotus  l'.  llnm.  erkennen. 
[Ebenso  Bergk.  Dagegen  J.  Schmidt  de  llerod.  vif.  Hom. 
S.  118]  Unter  den  ältesten  dieser  gelehrten  Rhapsoden  [dass 
die  genannten  ejratv.  Vfi/jo.  Rhapsoden  gewesen,  sagt  niemand] 
glänzte  Kynaethos  von  Chios  (Eust.  in  IL  \).  6  f.),  vielleicht 
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Find.  I\eni.  U,  1  :  £:;Ti(f>av£Tg  de  (^ati>qjdoi)  iyerovTO  01  jisqi  Kvvai- 
■&0V,  ovg  qmat  nolla  xG)v  ejicöv  Jioii'jaavxag  £fißa?^eh'  slg  rrjv  'Ojxi'iqov 
noirjoiv.  t]v  öt  6  Kvvai&og  x6  yivog  Xiog.  og  xai  rcöv  sjTiyQatpofx.svojv 
'OfirJQOV  jTOirjfidiwv  lov  elg  'AjiöXXoyra  yeyoacfjtog  Vfi7'0v  uvaitßeixs^'  aviM. 
ovTog  ovv  6  Kvvai&og  jiQcoiog  iv  2vQanovoaig  SQQa^'ojdijOE  tu  '0/.a'j- 
Qov   km]  y.axu  xijv  s^rjxoaxi]v  ivväxrjv  'Okr^iTiiäöa,  wg  'IjiJtooiQaxög  cpr^aiv. 

Und  präziser  ein    zweites  Scliolinm:   'OurjgiSai    ttqöxeqov   fikv    ol 

'Ofit'iQov  TTuiÖFg,  voxEQOv  8e  Ol  jiEol  Kvvai&ov  §aß8(odoi.  ovxoi  yag  xrjv 
'Ofit'jQOi'  Jtoujon'  axEÖaaOElouv  E/urtjuorsvor   y.al   EJirjyyeVMv.     Elvfxi'p'avxo 

6e  avxf)  Tidt'v.  Voss  Myth.  Br.  I,  18  wollte  diesem  Kynae- 
thos  noch  den  Hymnus  auf  Hermes  zuschreiben.  Man  wun- 
dert sich  aber,  dass  niemand  vor  Ol.  69  in  Syrakus  öffentlich 
den  Homer  gesungen  haben  soll,  um  so  mehr  als  Sicilien 
längst  mit  epischer  Poesie  vertraut  war,  wovon  Stesichorus 
zeugt;  vielleicht  verdient  also  jenes  jiQ&xog  nicht  grösseren 
Glauben  als  das  weiterhin  folgende,  Qaii>MÖfjoai  8e  (ptjoi  jigöjxov 
xör  'Haiobov  Nixoxlfjg.  Vgl.  Anni.  ZU  §  57,  2.  Welcker  p.  221  ff. 
fand  aber  die  ]S'otiz  des  Scholiums  so  paradox  oder  unmöglich, 
dass  er  Kynaethos  lieber  mit  Kinaethon  dem  Lakoner  iden- 
tificirt   und   im  Scholiuin    die  rhapsodische  Neuerung    um  60 

OlymiJiaden  zurück  datirt,    y.axu  xi/v  e'y.xijv  »y  xijv  Ewdxrjv  'Olvfijiiddu. 

Einer  solchen  Zeitbestimmung  fehlt  mindestens  die  schickliche 
Form,  ein  äV.oc  ök  oder  01  8e  xaxa  xyv  irrdxrji-  'OL  Allein 
diese  Kombination  besitzt  zu  geringe  Wahrscheinlichkeit,  um 
dem  alten  Kinaethon  die  Rolle  des  interpolirenden  Rha- 
psoden beizulegen ,  oder  eine  so  klar  gefasste  Thatsache 
zu  verwerfen,  zumal  da  man  von  Max  Tyr.  XXHI,    5  hört: 

öyjE  f.isv   yoLQ   1)    ^Jidgxij    guipcoÖET,   uipi-    Se   y.al  rj    Kg/jit] ,    öips   Öe   y.al 

x6  AcoQiy.ov  iv  Aißm]  yh'og.  Bei  Ol.  69  darf  man  noch  an  das 
Theater  zu  Syrakus  denken,  welches  um  jene  Zeit  (Theil  II. 
2.  p.  519  fg.)  erbaut  und  für  dramatische  Spiele  benutzt  wurde. 
Dass  dagegen  ein  öffentlicher  Vortrag  Honiers  in  eingerichteten 
Agonen  und  Theatern  unter  Doriern  früh  vorkam,  dies  wird 
weder  durch  Tiiatsachen  noch  mittelbar  aus  sicheren  Spuren 
dargcthan;  in  Sparta  war  ein  musischer  Agon,  der  erste  seiner 
Art,  erst  Ol.  26  eingerichtet  worden.  Zuletzt  lässt  sich  kaum 
ein  Grund  entdecken,  warum  die  Alten  das  Auftreten  eines 
Rhapsoden  in  Syrakus  hervorgehoben  hätten.  Auf  der  anderen 
Seite  wird  von  Rhapsoden  H  esi  ods  und  seiner  Schule  keine 
Spur  gefunden.  Nun  führt  uns  Ol.  69  näher  den  Zeiten  des 
329rerserkampfs;  Homer  verbreitet  sich  über  ganz  Hellas  seit 
den  Perserkriegen,  nachdem  schon  vorher  das  Epos  aus  dem 
Ionischen  Asien  zu  den  Agonen  oder  Kunstschulen  des  Mutter- 
landes gewandert  war;  durch  Pindar  Simonides  Xenophanes 
Aeschylus,  durch  die  Pädagogik  und  die  Philoso])hen  tritt 
er    in    das    vollste  Licht   der    Oeffentlichkeit :    wovon   in    der 
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Kürze  Heyne  Exe.  ad  II.  ü  sect.  1.  Darauf  folgte  das 
Auftreten  einer  schauspielmässigen  Rhapsodik.  Ihr  Schwer- 
punkt lag  zwar  in  Homer  und  Hesiod  (begünstigt  von  den 
Greisen,  Plat.  Ugg.ll.  p.  658.  D.  cf.  Iso  er.  Panaih  18.33), 
aber  ihr  Kreis  erweiterte  sich  so  sehr,  dass  sie  die  verschie- 
densten, zur  Deklamation  geeigneten  Autoren  aufnahm,  wie 
Archilochus  und  den  lambographen  Simonides,  Ath.  XIV. 
p.  620,  PI.  Ion.  p.  531.  A.  [doch  nur  vereinzelt.]  Endlich  wurde 
sie  vereint  mit  allen  musischen  und  gymnastischen  Wettkämpfen 
ein  propaedeutisches  Mittel  zur  Ausbildung  der  Jugend,  Plat. 
Lc()(/.  VI.  j).  764.  D.  Tim.  p.  21.  B.  Noch  spät  gehörten  Rha- 
psoden und  Kitharoden  zum  höfischen  Luxus,  Theo  pomp.  «/^. 
Alfi.  XII.  p.  5.31.  A  [diese  Stelle  beweist  niclits  für  Rhapsoden] 
wie  beim  Alexanderfest  ib.  XII.  p.  538.  E.  cf.  Plut.  Symp. 
IX,  1,  2.  Ob  man  auch  hierfür  das  Odeum  (Hesych.  v.)  be- 
nutzte, lässt  die  Stelle  Plut.  Pericf.  13zweifelhaft.  Für  eine 
so  gewerbsmässige  Verfassung  taugte  der  in  Schul.  I'ind.  ISem. 

II,  1  erwähnte  Name  oiiycobol:  Mfvui/jio;  de  ioTOQel  rou^  yaxpui- 
öov?   oiixo)Öov^   y.alsTodai    ^la   xo    lohi    gti'xov^   gäßSov^    Uyeodai    VJiö 

Tivcov.  Suid.  V.  Oifio;:  oiixoQ  i)  ^äßSog  y.vyJ.ov.  Daher  Call  im. 
fr.  138  Tov  sjtl  QÜßöqj  fiv&ov  v(fmivö^evov  und  vielleicht  Hesy- 
chius:  WevSogaßdcpdoL  ^levSogaycodoi.  Man  erkennt  hierin  eine 
der  Musik  entbehrende  Recitation  grosser  Versgruppen.  Die 
Kunst  der  Rhapsoden  wurde  in  der  Römischen  Kaiserzeit  neben 
anderen  litterarischen  Uebungen  öffentlich  gehandhabt,  wie 
eine  gute  Anzahl  Inschriften  lehrt,  darunter  die  Boeotischen 
n.  1583—87,  mit  anderen  oben  in  Anm.  zu  §  53,  4  citirten. 
Daher  die  Deiinition  im   Lf.r.  Hhet.  p.  300  oder  bei  Suidas: 

gaipcpöoi.    Ol    tu  '0/it)'/oov   t'-T//    tv    roT;    dfuruot^    aiiayyfl/.orie;. 

56.  Während  ein  rhapsodisches  Epos  unter  den  loniern 
blühte,  begannen  die  Do  vier  seit  den  ersten  Olympiaden 
ein  Epos  für  politisch-religiöse  Zwecke.  Diese  Dichtung 
bildet  als  Ausdruck  der  Refiexiou  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  naiven  Epos  und  der  individualisirenden  Melik.  Die 
Thatsachen  stehen  zwar  sicher,  ihre  Geschichte  ist  aber  nur 
fragmentarisch  überliefert.  Daher  können  wir  ihre  Richtung 
leidlich  verstehen,  nicht  aber  ihren  Verlauf  und  die  wichtig-33o 
sten  örtlichen  Formen  vollständig  nachweisen.  Der  Stand- 
punkt und  Charakter  dieses  Epos  war  unzweifelhaft  religiös 
und  politisch,  es  gehörte  Kulten  und  landschaftlichen  Tradi- 
tionen an,  mag  aber  lange  nach  der  Poesie  der  lonier  hervor- 
getreten sein.  Wir  sehen  auch  hier,  dass  die  Dorier  nicht 
wie  jene  den  gleichen  oder  gemeinsamen  Beruf   und  Trieb 
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zur  Dichtung  besassen;  am  wenigsten  wurde  wohl  die  Technik 
des  epischen  Vortrags  von  ihnen  kunstgerecht  geübt.  Die 
Dorische  Dichtung  war  hinge  Zeit  nur  auf  enge  Kreise  be- 
schränkt, keineswegs  für  die  weitere  Oeti'entlichkeit  bestimmt. 
Im  eigenartigen  Leben  des  Stammes  trat  weder  sinnliche 
Lust  an  der  Welt  noch  ein  unbefangener  Geist  der  Beob- 
achtung hervor;  selten  wurde  jemand  durch  besondere  Er- 
fahrung und  behaglichen  Genuss  dazu  angeregt  die  Summe 
seiner  Lebensweisheit  in  angemessener  Form  auszusprechen. 
Ihrem  Wesen  nach  eine  politische  Gesellschaft,  auf  dem  Fest- 
land zusammengedrängt,  aber  durch  landschaftliche  Ver- 
schiedenheit gespalten,  wenig  mit  den  Meeren  vertraut  und 
lose  mit  ihren  Kolonien  verknüpft,  vom  Neuen  abgewandt 
und  ohne  Verlangen  nach  der  fernen  Welt,  desto  stiirker  durch 
Güterbesitz  und  unabliäugig  im  stolzen  Selbstgefühl  der 
Adelsherrschaft,  waren  die  Dorier  trotz  reicher  Müsse  minder 
empfänglich  für  nationale  Sagen,  und  sie  besassen  zu  wenig 
geistige  Bewegung,  um  gesammelte  Sagen  ihrem  engen  Kreise 
mitzutheilen;    ein  solches  Interesse  beschränkte  selbst   der 

*  Mangel  einer  centralen  Einigung.  Ueberdies  war  ihnen  das 
plastische  Talent  für  Bilder  aus  der  Heldendichtung  versagt, 
und  die  schlichte  Majestät  ihrer  Stammesgötter  gewährte 
keine  Fülle  dramatischer  Mythen.  Das  Dorische  Leben  blieb 
innerlich,  nicht  der  äusserlichen  Entfaltung  des  Naturlebens 
zugewandt,  die  Gediegenheit  und  Einfalt  des  Glaubens  führte 

331  zur  subjektiven  Vertiefung,  und  die  Themen  der  Poesie 
wurden  von  geistlichen  Körperschaften  und  Instituten  über- 
nommen, welche  die  Traditionen  der  alterthümlichen  Re- 
gierung als  ihr  Geheimniss  bewahrten.  Diese  in  sich  abge- 
schlossene Haltung  befestigten  Orakel  (Anm.  zu  §  48,  1)  und 
besonders  das  verwandte  Heiligthum  in  Delphi.  2.  Früh- 
zeitig, aber  der  Aussenwelt  verborgen,  haben  daher  die  den 
Doriern  eigenthümlichen ,  vom  ganzen  Stamm  geehrten 
Priestergeschlechter  gewirkt.  Sie  bildeten  Innungen 
mit  hohen  Vorrechten,  unter  denen  die  durch  Interessen  einer 
Kaste  verbundenen  lamiden,  Klydiaden,  Telliaden 
besonders  angesehen  waren.  Mit  den  Grundlagen  und  Riten 
der  Staatsreligion  vertraut,  besassen  sie  den  Ruf  geistlicher 
Weisheit,  und  vererbten  ihre  geheime  Wissensciiaft  auch  auf 
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weibliche  Mitglieder  der  Familie.  Zuletzt  bewirkte  der  enge 
Verband  des  Dorisclien  Staats  mit  der  Religion,  dass  diese 
Priester  politisclien  Einfiuss  erlangten.  Von  grösster  Be- 
deutung war  aber  der  Standpunkt  ihres  religiösen  Glaubens, 
welcher  ein  neues  Prinzip  verkündigte.  Man  weiss  nicht, 
wieweit  hieran  die  Religion  Asiens  und  Anschauungen  des 
Orients  einen  Antheil  hatten,  aber  das  Gepräge  des  Dori- 
schen Geistes  und  Priesterthums  überwiegt  und  lässt  einen 
methodischen  Fortgang  in  der  Hellenischen  Bildung  über 
das  Epos  hinaus  erkennen.  Der  erweiterte  Gesichtskreis 
passte  nicht  mehr  zur  epischen  Stimmung,  er  beschränkte 
das  Gefallen  am  Erzählen,  Schildern  und  Darstellen  mit 
malerisciier  Charakteristik  und  gab  dem  Stil  eine  den  ver- 
schiedenen Themen  entsprechende  Freiheit.  Homer  war 
der  Sprecher  eines  harmlosen  und  unpolitischen  Zeitalters 
gewesen,  welches  unbefangen  in  objektivem  Xaturleben  Götter 
und  Mensclien  zur  unmittelbaren  Gesellschaft  vereinigte: 
nirgends  störte  das  Gefühl  eines  geistigen  Abstandes,  nirgends 
galt  ein  moralischer  Massstab  oder  Zurechnung  auf  dem 
Grunde  sittlicher  Freiheit  und  eines  selbständigen  Willens. 
Dann  Hessen  Erfahrung  und  reifende  Reflexion  tiefer  schauen; 
dem  geschärften  Blick  entging  keine  Stufe  der  sittliciien  und 
politischen  Welt,  am  wenigsten  bei  Peloponnesieru,  wo  die 
Verschränkung  der  bürgei'liclien  Ordnungen  und  der  strenge 
Haushalt  das  Individuum  in  enge  Grenzen  wies  und  der 
naiven  Selbstgenügsamkeit  entgegen  trat.  Hier  wurde  zuerst332 
die  Kluft  erkannt,  welche  die  Gottheit  seit  einer  seligen 
Vorzeit  von  der  durch  die  Mühen  des  Berufs  gespaltenen 
Gegenw^art  schied;  die  Sinnenwelt  befriedigte  nicht  mehr 
ausschliesslich  ein  energisches,  der  Praxis  zugewandtes  Ge- 
schlecht, und  der  reflektirende  Geist  versenkte  sich  rathlos 
in  ein  ungemessenes  Gebiet  des  Denkens.  Dem  hier  ange- 
regten Bedürfniss  entsprachen  Mitglieder  des  geistlichen 
Amts ,  die  ersten,  w^elche  durch  Riten  und  Theologumena 
die  Wege  vermittelten,  um  aus  der  Unruhe  den  Frieden 
und  die  verlorene  Gemeinschaft  mit  den  in  weite  Ferne  ge- 
rückten Göttern  zu  finden.  In  diese  geistige  Bewegung  gritf, 
wie  es  scheint,  die  neue  Bekanntschaft  mit  Kulten  und  Phan- 
tasmen  der  Orientalen    ein ,   w-elche   der  Ionische   Verkehr 
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zugleich  mit  dem  Eintluss  Kretas  auf  den  Doiisclien  Stamm 
seit  dem  Anfang  der  ( )lympiadeniechnung  im  inneren  Griechen- 
land verbreitete.  Man  lernte  damals  den  Dienst  des  Dionysos 
und  der  Berggöttin  Kybele  kennen,  welche  von  IMirygien 
nach  Kreta  gewandert  dem  nocli  wenig  gekannten  Gott  ein 
orgiastisches  Geleit  von  Silenen  und  Satyrn  zugesellte;  re- 
ligiöse Figuren  und  Degritfe  des  sinnlichen  Naturdienstes, 
dessen  Kern  in  nebelhaften  Ideen  von  mächtigen  Mittel- 
geistern lag ,  füllten  eine  jüngere  Schicht  mit  mystischer 
Färbung,  ohne  inneren  Verband  mit  dem  Hellenischen  Götter- 
thum;  ihre  Spitze  war  das  (udieimniss  der  Mysterien.  Durch 
einen  so  starken  Zntluss  fremdartiger  Kk'mente  kam  das 
harmonische  System  der  mythologischen  Götter  in  Gährung. 
Die  Dorischen  Priester  vertieften  sich  nun  in  die  neuen 
Stoffe  der  Religion ,  und  während  sie  das  Verlangen  nach 
innerem  Frieden  praktisch  sättigten  ,  und  zugleich  bemüht 
waren  durch  Theorie  den  jungen  Zuwachs  in  den  alten  Glauben 
einzuordnen,  entwickelten  sie  zum  ersten  Male  Vorstellungen 
von  der  Geschichte  der  Welt  und  der  Göttei',  von  der  Ver- 
gangenheit der  Seele  und  der  Zukunft  des  Menschenge- 
schlechts. Ihr  bestimmender  Gesichtspunkt  war  das  dä- 
monische Prinzip,  welches  mancherlei  Stufen  zwischen 
Göttern  und  Menschen  setzte  und  den  Rückhalt  vieler  from- 
mer Einsichten  und  Uebungen  bildete.  Eine  grosse  priester- 
3:öliche  Thätigkeit,  in  der  namentlich  Sühnungen  durch  Opfer 
und  Formeln  für  Blutschuld  und  schwere  Vergehen,  psychische 
Heilkunde,  kunstmässige  Zauberei,  Weissagung  und  Opfer- 
oder Traumdeutung  einen  bedeutenden  Eintiuss  erlangten, 
führte  zum  Organismus  einer  geistlichen  Technik.  Diese 
hiess  yoriieia,  der  Inhalt  der  frühesten  Naturwissen- 
schaft, welche  Religion  mit  Spekulation  verband.  Als  ihren 
Stifter  feierte  man  den  Argiver  Melampus:  dieser  symboli- 
sche Name  stand  an  der  Spitze  der  priesterlichen  Genealogien. 
Hieraus  erklärt  sich,  warum  man  demselben  Manne  fast  das 
ganze  System  theologischer  Praxis  zuschrieb,  hauptsächlich 
die  Verbreitung  des  Bakchischen  Kults,  den  Gebrauch  süh- 
nender Riten  und  andere  wunderbare,  fortwährend  auf  ihn 
gehäufte  Geschäfte,  welche  später  noch  durch  untergescho- 
bene Schriften   beglaubigt  wurden.     Hier   also   begann   im 
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Schoss  einer  Dorischen  Hierarchie  die  Hellenische  Mystik, 
geknüplt  an  die  Lehre  von  verniittehiden  Gottheiten  und  be- 
gründet durch  ein  theologisches  Wissen  von  der  Natur,  von 
den  Gescliicken  und  der  Zukunft  des  Menschengeschlechts; 
die  neue  Theorie  machte  sich  weiterhin  auch  in  der  Politik 
und  im  Privatleben  geltend  und  hat  zur  Geschlossenheit 
und  sittlichen  Haltung  des  Dorischen  Glaubens  (p.  124) 
wesentlich  beigetragen. 

2.  Auf  dieser  Stufe  der  geisthcheii  Bildung  bemerken  wir 
zuerst  einen  charakteristischen  Unterschied,  welcher  höheres 
Alterthum  von  der  Neuzeit  sondert.  Pri  e  st  erfaniilien 
haben  seit  der  Homerischen  Heldenzeit  in  allen  Gebieten  der 
Hellenischen  Nation  die  landschaftlichen  Kulte  verwaltet,  ohne 
die  Wissenschaft  der  &vaiai  legariHnl  zu  besitzen;  jünger  waren 
die  aus  dem  Dorischen  Kastengeist  hervorgegangenen  syste- 
matischen Innungen  einer  Hierarchie,  welche  die 
letzten  Entscheidungen  über  Staatsreligion  an  sich  zog  und 
ein  geheimes  Kirchenrecht  stiftete.  Zu  diesen  Geschlechtern 
mit  besonderem  Götterdienst  gehörten  einst  grosse  selbstän- 
dige Familien,  welche  mit  den  politischen  Gemeinden  ver- 
schmolzen: eins  der  ältesten  und  mächtigsten  Geschlechter 
■  waren  die  mit  den  Hcrakliden  eng  verbundenen  Aegiden, 
eine  fpidr]  fieyäXrj  nach  Hcrodot.  Selten  wird  hier  die  Ver- 
ehrung des  ApoUon  hervorgehoben;  anerkannt  gründet  sich 
aber  alle  heilige  Wissenschaft  auf  künstliche  Weissagung. 
Mit  Apollon  verbunden,  in  Olympia  privilegirt  bewegten  sich 
lamiden  unter  allen  Doriern;  keinen  geringen  Eintiuss  er- 
warben ihre  minder  berühmten  Verwandten,  die  Klytiaden 
und  Telliadcn.  s.  Valck.  m  Herod.  IX,  33,  Böckh  Expllc. 
Find.  Ol.  VI.  Wenig  verschieden  erscheinen  die  Pythier3.^ 
in  Sparta,  welche  mit  den  dort  einheimischen  geistlichen  Herreu 
(Valck.  in  Herod.  VII,  111)  im  engsten  Verkehr  blieben. 
Das  glänzende  Bild  einer  Dorischen  Frau  von  priesterlichem 
Beruf  und  hoher  Einsicht,  welches  die  zauberhafte  Darstel- 
lung Plat.  Siimp.  p.  201  an  den  Namen  Diotima  knüpft, 
würde  besonderen  Werth  haben,  wenn  man  einen  historischen 
Hintergrund  und  nicht  vielmehr  eine  freie  Dichtung  anerkennen 
müsste.  Den  Anfang  dieser  Priesterthümer  bezeichnet  die 
Genealogie  der  Klytiaden  (Pausan.  VI,  17,  4);  den  vollen 
Beruf  des  geistlichen  Amtes  verkünden  Melampus  und  die 
Melampodiden,  unter  denen  Araphiaraus  und  der  Orakel- 
heros Amphilochus  hervorstechen.  Die  mythologische  Mono- 
graphie von  K.  Eckermann,  Melampus  und  sein  Geschlecht, 
Gott.  1840,  fördert  das  Verständniss  des  religiösen  Gehaltes 
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wenig.  Schon  in  der  Odyssee  o,  225  tf.  wird  Melampus 
ausführlich  als  Haupt  einer  weitverzweiglcn  "Wahrsagerfamilie 
gefeiert;  dann  erklären  ihn  allgemein  die  Stimmen  alter  Ge- 
währsmänner, mit  TIesiod  (hei  Apollod.  II,  2)  beginnend, 
vor  allen  Herodot   (besonders  11,  4'J:  fyco  /ih-  rvr  qij/n  Ms- 

/Mf(.^oda  yfröfierov  nvf>Qa  ooqor  /larTiy.i'jV  tf  foii-Tin  nroTijaai,  y.o.l 
Ttrün/ifvor  dji  AiyvTTTOV  (x/Jm  tk  jTokla  friijyt'jouoVni  "Klltjoi  xal  ra 
jiFQi    Tor  /\iörroor,    ÖAi'ya  avrwr   JTaga/JMtarra) ,    und  andere  bis    aut 

den  pragmatisirenden  Diodor  (I,  97,  vgl.  Ath.  II.  p.  45  D. 
und  Lob  eck  A(//.  I.  p.  298  sq.,  429),  für  den  Urheber  der 
mystischen  Gebräuche,  der  Sühnungen,  der  Diaetetik  und  j)sy- 
chischen  Medizin,  zuletzt  der  Opi'erdeulung.  Den  Kuhm  seines 
Geschlechts,  die  Klugheit  der  Amythaoniden  ])reist  Hesiod 
fr.  48.     Einen  merkwürdigen  Zug  bewahrt  Ajiollod.  I,  9,  11: 

crgoasXaßr    de   xal.   rrjv  fjtI    töiv    ieqcov    f^iavztfa'p',    jTfgi    de    tov  'A/^qFtor 

ai'7'n')f(ov  A.-iöVuori  t6  Xoiuov  ägiorog  rjv  nävTig.  Darin  lag  eine 
bedeutsame  Wandelung,  wofern  dieses  Priesterthum  seinen  ur- 
sprünglichen Charakter  aufgab,  und  aus  dem  Dienst  des  Dionysos 
und  der  chthonischen  Götter  in  den  Kult  ApoUons  übertrat. 
Melampus  war  den  Griechen  ein  Stammvater  der  in  Ehren 
benannten  yörjxeg  (der  ersten  Naturkundigen,  wovon  unverar- 
beitete Notizen  bei  Sturz  de  Eiupcdocle  p.  37  —  47),  aber  auch 
der  plebejischen  nyvQTca,  welche  den  mit  Heil-,  Sühn-  und  Traum- 
kunst ausgestatteten  Geister-  und  Naturzauber  übten,  auf  Grund 
der  frühesten  Beobachtungen  im  Landleben,  an  Wetter  und  an 
Heerden,  Co  1  um e IIa  /ntjef.  I,  32  in  pecoHs  ctillu  doctiinam 
Chironis  tic  Melanipodif.  Diese  Praxis  und  Naturkunde  galt  haupt- 
sächlich im  Peleponnes  und  besonders  unter  Doriern:  wir  wissen 
vom  Geschlecht  der  drefio-^ohai  zu  Korinth,  der  xakaCotfidaxeg 
in  Kleonae  und  anderer  leurpcstani.  Belege  bei  Kühn  in  Pav- 
san.  II,  34,  Tiedemaun  de  maij.  p.  63  sq.  und  eine  weitläufige 
Digression  ül)er  die  Sühnungen  bei  Hock  Kreta  III.  266  if. 
Vgl.  Grimm  D.  Mythol.  pp.  604  If.  und  1042.  Wenig  interes- 
33.5siren  jetzt  Creuzers  (Symbol.  III.  161  fg.)  Ansichten  über 
den  sogenannten  Schwarzfüssler;  eher  könnten  uns  die  Hypo- 
thesen von  den  religiösen  und  mythologischen  Neuerungen  im 
Hesiodischen  Zeitalter  beschäftigen,  welche  Voss  in  den  Myth, 
Forsch,  pp.  3,  4,  8,  11,  13,  16  fg.  ,  64  und  sonst  mit  grosser 
Zuversicht  und  sogar  in  chronologischer  Beihenfolge  vorführt, 
vgl.  Anm.  zu  ^^  22  p.  106  und  zu  §  52,  1.  am  E.  Zwar  ist  die 
Menge  Hesiodischer  Notizen  gross,  aus  denen  er  (Myth.  Br. 
II,  12)  die  Jugend  des  Dichters  erweisen  will,  aber  niemand 
darf  sie  doch  als  ein  Ganzes  in  zusammenhängender  Fassung 
denken. 

57.    Als  diese  neuen  Gedanken  in  die  Litteratiir  eintraten, 
Hiussten  sie  die  Begriffe  des  sittlidien  Lebens  nicht  weniger 
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ändern  als  das  Gebiet  der  theogonischen  Fabel.  Letztere 
verlor  viel  von  der  ursprünglichen  Plastik  und  naiven  Sinn- 
lichkeit, erhielt  aber  durch  den  steten  Zutluss  Asiatischer 
Sagen  einen  unbegrenzten  Zuwachs.  Da  sie  nun  allseitig 
den  praktischen  Zwecken  des  Priesterthums  diente,  so  wurden 
ihre  Stoffe  geregelt  und  in  ein  zusammenhängendes  System 
gebracht.  Das  älteste  Denkmal  dieser  hieratischen  Poesie 
mit  den  reichen  Ideen  einer  neuen  Welt  ist  die  Gesamt- 
heit der  H  e  s  i  o d  i  sc  h  c n  Gedieh  te.  Ihr  äusserer  Bestand, 
zumal  die  Verworrenheit  und  Unähnlichkeit  ihrer  Komposition, 
deutet  auf  Beiträge  sehr  verschiedener  Zeitalter  und  Geister. 
In  ihnen  ruht  eine  Fülle  religiöser  und  mythologischer  Neue- 
rungen: sie  bewahren  einen  Sagenschatz  aus  jüngeren  Zeiten, 
Nachrichten  über  entlegene  Völker  und  Länder,  deren  Kunde 
langsam  im  Laufe  vieler  Jahre  hervortrat,  deshalb  von  einem 
Manne  nur  spät  zusamniengcfasst  werden  konnte.  Nun  aber 
durchlaufen  auch  Form  und  Sprache  der  erhaltenen  Bücher 
alle  Grade  der  Ungleichheit,  und  der  alterthümliche  schroffe 
Ton,  der  ernste  Geist  des  Vortrags  kontrastirt  empfindlich 
mit  der  blühenden  Diktion  in  manchen  verlorenen  Epen 
Hesiods.  Man  ahnt,  dass  es  jenen  Dichtern  mehr  um  die 
Gedanken  als  um  die  Form  zu  thun  war.  Wie  wenig  nun 
auch  diese  Dichtungen  in  Stoff  oder  Stil  zusammenstimmen, 
so  sind  sie  doch  unschätzbar  als  Sammelplatz  der  wichtigsten 
Thatsachen  und  Ansichten,  in  denen  der  Volksgeist  von 
Homer  bis  zu  den  Anfängen  des  Melos  sich  bezeugt  hat. 
Sie  galten  schon  den  Alten  als  ein  Schatz  der  alterthüm-336 
liehen  Weisheit  und  noch  jetzt  bieten  ihre  Trümmer  gleich- 
sam die  Fachwerke  der  damaligen  Kultur  in  einiger  Voll- 
ständigkeit. Man  las  dort  Angaben  von  eigenthümlichen, 
namentlich  mystischen  Stätten  des  Götterdienstes  in  der 
Heimath  und  in  Asien,  Kombinationen  der  Göttersage, 
Lehren  vom  Wechsel  der  Weltalter,  Metamorphosen  der 
wunderbaren  Naturkräfte,  welche  fast  systematisch  in  Kos- 
mogonien  und  Theogonien  gegliedert  wurden;  ausführliche 
Genealogien  der  einheimischen  Adelsgeschlechter  oder  Dori- 
schen Herrenhäuser,  bis  zu  den  Anfängen  der  historischen 
Ueberlieferung.  Dazu  kamen  Erfahrungen  aus  den  Berufs- 
weisen des  praktischen  Lebens,  aus  Technik  und  geregeltem 
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Haushalt,  ein  reicher  Stoff,  den  man  in  der  Thätigkeit  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  zu  beobachten  und  anzusammeln 
begann.    Eine  solche  Fülle  von  Interessen  und  Ideen  stimmte 
wenig  mit  der  über  alle  Praxis  erhabenen  Welt  und  Kunst 
des  alten  Epos,  und  vertrug  eine  sehr  ungleiche  Darstellung, 
häufig  mit  harter,  selten  durch  plastische  Klarheit  gehobener 
Form.    An  diesem  Gegenstück  zur  Heiterkeit  und  Harmonie 
des  Ionischen  Wesens   empfinden  wir  den   sittlichen  Geist 
und  die  starke  Subjektivität  der  Dorier  und  ihrer  Geistes- 
verwandten.     2.    Ein  Spiegel  der  neuen  gesellschaftlichen 
Zustände,  welche  durch  ein  mannichfaltiges  aber  zünftiges 
und  gebundenes  Wissen  zusammengefasst  wurden,  die  "Egya 
des   Hesiod   sind   reich  an   pünktlicher   und  umfassender 
Beobachtung,    arm  an   schöner  und    anmuthiger  Dichtung: 
sie  galten  vor  anderen  als  das  pädagogische  Lehrbuch  der 
Alten.    Die  gründliche  Kenntniss  vom  alltäglichen  Wandel, 
von  den  Erfordernissen  für  Landbau,  Seefahrt  und  andere 
Gewerbe ,    welche    der   erfahrene   Mann    sorgsam   und   mit 
scharfem  Blick  für  praktische  Thätigkeit  vorträgt,  begleitet 
eine  herbe  Stimmung,  der  Grundton  seines  trüben  gedrückten 
Sinnes.     Der  landschaftliche  Dichter  ist  von  der  Noth  und 
dem  ungünstigen  Loos   eines  um  Besitz  sich   abmühenden, 
durch  Streit   und  Schranken   des   bürgerlichen  Lebens   ge- 
hemmten Zeitalters  heftig  erregt,  aber  auch  vom  Bewusstsein 
des  Rechts   und   der  Gottesfurcht  erfüllt,   neben   der  dem 
Aberglauben  ein  Spielraum  sich   eröffnet.     Hesiod  war  der 
erste  Sprecher  eines  Geschlechts ,   welches  mit  geringerem 
Behagen  in  der  Aussenwelt  lebt  und  mehr  Sorgen  als  Genuss 
kennt,  um  so  schärfer  aber  die  Bedürftigkeit  und  Entartung 
fühlt  und  den  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Gott  und 
337  einer  seligen  Vorzeit  vermisst.    Seine  Zeit  lernte  diese  Kluft 
durch   Nachdenken   ausfüllen,    indem    sie   das  Prinzip    der 
Daemonologie  aufnahm;  bürgerliche  Berufsweisen  und  Künste 
wurden   geordnet,    menschlicher  Brauch   und   Formen   der 
Heiligung  in  Regeln  und  Sprüche  gefasst.    Eine  Poesie  der 
gespannten   Reflexion,  welche  von   praktischen   Elementen 
durchdrungen  war,  konnte  zwar  kein  Gemeingut  werden  und 
am  wenigsten  in  das  Volk  eindringen;  allein  dieses  frucht- 
bare Moment  in  der  nationalen  Kultur  beschäftigt  und  fesselt, 

Beruh»rdy,    Grleoh.  Litt-Geschichte.    Th.  I.    (6.  Aufl.)  23 
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wie  frülirr  das  Altortluim ,  auch  unser  Interesse,  weil  es 
zuerst  den  individuellen  Standpunkt  vertrat.  Ihrem  Ur- 
sprünge nach  der  Ausdruck  einer  innerlichen  Stimmung, 
gelehrt  und  nur  einem  engeren  Kreise  verständlich,  machte 
sich  solche  Poesie  selten  durch  konkrete  Darstellung  fassbar 
und  gemüthlich;  sie  blieb  aphoristisch  und  an  die  Formel 
gebunden.  Wesentlich  entsprach  sie  dem  Bedürfniss  der 
Dorier  und  Aeolier,  da  sie  durch  Hör-  und  Lernbegier  nicht 
gleich  anderen  Hellenen  produktiv  angeregt  wurden,  sondern 
das  geistige  Gut,  welches  ernste  Selbstbetrachtung  fand, 
einer  geschlossenen  und  verbündeten  Zunft  als  Geheimlehre 
anvertrauten.  Auch  wurde  die  Theilnahme  des  Volks  durch 
den  Vortrag  beschränkt,  dessen  trockner  Ernst  und  Härten 
noch  jetzt  abstossen.  Anmuth  und  Ebenmass  fehlen,  tliessende 
Form  ist  ebenso  selten  als  Sinn  für  Schönheit  und  kunstvolle 
Gliederung;  am  Gegensatz  des  Hesiodischen  Stils  lernen 
wir  in  höherem  Grade  das  jugendliche  Sprachvermögen  und 
die  Reize  des  Ionischen  Epos  schätzen.  Zugleich  deutet  die 
Sage  von  Hesiod  auf  einen  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Poesie 
nicht  mehr  von  Gesang  und  Musik  unzertrennlich  war;  dass 
der  epische  Vortrag  bereits  vom  musikalischen  sich  sonderte, 
wird  am  kälteren  Ton  des  für  Leser  bestimmten  Buchs  ge- 
merkt. Zuletzt  ist  der  Hesiodischen  Dichtung  eigenthümlich, 
dass  sie  nicht  wie  Homers  Nachlass  durch  Redaktionen 
vereinter  Dichter  und  Kritiker  geglättet  und  ebenmässig  ge- 
macht wurde.  Die  Beiträge  vieler  Hände  haben  sich  hierass 
gehäuft  und  die  natürlichen  Unebenheiten  eines  rhapsodirten 
Epos  bis  zum  Grade  chaotischer  Unordnung  so  gesteigert, 
dass  der  Genuss  nicht  selten  aufgehoben  wird  und  die  Wieder- 
holung oder  Variation  in  dürftigen  Ueberfluss  ausläuft. 
Vielleicht  deuten  diese  verworrenen  Massen  auf  die  Mit- 
wirkung dichterischer  Gruppen  unter  den  Peloponnesiern, 
doch  verräth  sich  nirgends  der  Stil  und  die  künstlerische 
Technik  einer  zusammenhängenden  Dichterschule, 

2.  Die  wesentlichen  Gesiclitspunkte  für  Ideen  und  poeti- 
sche Stollimg  des  II e  sied  sind  §  96,  2  zusammengefasst 
[H.  Flach  Das  System  der  Hesiodischen  Kosniogonie,  L.  1874, 
mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  wir  es  bei  Hesiod  weniger  mit 
einem  priesterlichen,  als  so  zu  sagen  philosophischen  System 
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zu  tluin  haben.]  In  der  Bestinnr.ung  über  seine  Zeit  und  seinen 
Kuusteharakter  folgten  alte  Kunstricliter  einem  nicht  unsicliercn 
Gefühl:  sie  setzten  ihn  deshalb  hinter  Homer  und  übertrugen 
ihm  lauter  Kompositionen,  an  denen  mystischer  Inhalt,  spä- 
tere Religiosität  und  örtliche  Traditionen  des  Peloponnes  her- 
vorstachen. Daher  verstellt  man  ohne  ^Yeiteres,  warum  er  vom 
Homerischen  Kreise  völlig  ausgeschlossen  Avird  und  nirgends 
mit  der  (fast  nur]  ionischen  Gesellschaft  der  sogenannten  Ky- 
kliker  sich  verknüpft;  auch  gingen  diese  von  mythographischen 
Interessen  aus,  die  Hesiodische  Dichtung  aber  von  religiösen 
und  genealogischen  Gesichtspunkten,  nicht  wie  C.  G.  Müller  de 
cyclo  p.  51  sich  ausdrückt,  von  historischen.  Weniger  dürfte 
man  einem  äusserlichen  Merkmal  aus  Theog.  30  trauen,  wenn 
daraus  ein  Zug  der  unmusikalischen  Recitation  des  Dichters 
erwiesen  werden  soll.  Nitzsch  de  hh,t.  Uow.  I.  p.  139  folgt 
hier    der  Auffassung    von  Tansanias  IX,  30,  2:   xddfjTai  ök 

y.ni  'Hoi'odog  xiOänav  i.-ri  roTg  yoraniv  f/cov,  ovdf.v  xi  oineTov  'Hoiöfxo 
1 0Q7]ita'    diiXa   yao    dlj    y.al   i^   avzöJr   räiv  sjtcöv  Szi   i^ri  gdßdov  8dqn'7]g 

flöe.     Hierzu  kommt  die  Kotiz  X,  7,  3:  Äeysiai  ds  y.al  'HoioSov 

äjreXa'&^rai  rov  äycori'o/iazog  äis  ov  xidagiCeiv  öftov  ifj  codi]  dsSida- 
yfiJvor.  Scheinbar  auch  S^cho/.  Pind.  iSein.  II,  1,  QayxodfjaaL  ös 
q^rjoi  .TQMTov  rov  'Hoiobov  NiyoyJ.ijc.  Indessen  werden  in  Theo<j.  95 
und  noch  weiterhin  uoidol  y.al  xiüaoioral  oder  doiSol  (cf.  fr.  132) 
als  Dichter  bestellt;  ferner  enthält  das  Vorwort  der  Theo- 
gonie  Themen  des  heiligen  Gesangs,  ihr  Verfasser  ist  unser 
ältester  Hymnolog.  Wenn  aber  Hesiod  sich  der  Kitharistik 
enthielt,  so  lag  darin  die  Thatsache,  dass  seine  Gedichte  weder 
sangbar,  noch  für  ein  grosses  hörendes  Publikum  bestimmt 
waren,  und  gewiss  sprach  aus  ihnen  nicht  mehr  die  Naturkraft 
des  improvisirenden  Epikers,  sondern  ein  doktrinärer  Dichter. 
In  diesem  Sinne  konnte  man  ihm  den  Zug  andichten,  iv  veaQoTg 
i\uvoi?  QdyavTsg  doid/jv  fr.  227,  auch  das  Einschiebsel  "Egy.  648 
—  58  interpoliren.  Am  sichersten  leitet  uns  aber  erstlich  die 
339neue  Welt  der  theologischen  und  Asiatischen  Traditionen, 
dann  die  Spur  von  gewerblichen  und  geographischen  Kennt- 
nissen in  den  beiden  Hauptwerken  und  den  Fragmenten,  auf 
die  zuerst  Voss  (cf.  Lobeck  Aglanph.  I.  p.  309  sq.)  hin- 
wies, namentlich  aber  die  geistige  Physiognomie  der  nie  be- 
zweifelten "Egya.  Nichts  kann  ihr  entschiedener  widerstreben 
als  die  Hypothese  von  Hermann  (Opusc.  VI.  1.  p.  89,  vgl.  Th. 
II.  1.  p.  276),  dass  Hesiods  didaktische  Poesie  in  eine  Zeit 
vor  dem  Homerischen  Epos  zurückgeht.  Wenn  er  hierfür 
sich  auf  die  bis  nach  Roeotien  vorgedrungenen  Thraker  und 
auf  den  uralten,  dem  Dichter  selbst  verborgenen  Gehalt  der 
Theogonie  beruft,  so  wird  für  Hesiod  nichts  erwiesen:  die 
Thraker  sehen  wir  nur  unter  den  unhistorischcn  Elementen 
der  Litteratur  angesetzt,  ein  so  mythisches  Moment  gestattet 
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also  nicht  an  eine  go])ildete  Sängersclmle  zu  denl^en;  der 
Hinweis  dagegen  auf  die  gcheininissvollo  Weisheit  würde  nur 
dann  einen  liistorischen  "Wertli  erlangen,  wenn  wir  die  Bezie- 
hungen Hesiods  zu  den  ihm  bekannten  Priestertliümern  und 
Theologumena  darthun  könnten.  Sicher  sind  aber  jene  scharfen 
Züge  Hesiodischer  Denkart,  der  Schmerz  über  verlorne  Glück- 
seligkeit, die  Sühnnng  der  Vergehen  um  eine  Gemeinschaft 
mit  der  Gottheit  herzustellen,  die  peinliche  Superstition  samt 
einer  langen  Reihe  gedrückter  Ideen  nicht  vor  der  Unmittel- 
barkeit des  Lebens  möglich  gewesen  und  aufgekommen,  sondern 
erst  spät  jener  fröhlichen  Anschauung  von  göttlichen  und 
menscblichen  Dingen  nachgefolgt,  welche  den  Grundton  des 
Griechischen  Charakters  und  der  Ionischen  Dichtung  bis  in 
die  Zeiten  der  melancholischen  Elegie  bildet.  Besonders  ist 
bier  eigenthümlicb  und  wichtig  die  Lehre  von  den  Daemonen 
im  Mythos  der  ältesten  Menschengeschlechter,  da  sie  weder 
mit  oi'ientalischen  Traditionen  zusammenhing,  noch  ein  Gemein- 
gut der  Griechen  war;  man  weiss  nui-,  dass  die  Daemonologie 
vorzüglich  unter  den  Peloponnesiern  wurzelte.  Von  diesen 
Philosophemen  vgl.  Anm.  zu  §  42,  2.  Eine  scharfe  Persön- 
lichkeit wird  aus  den  "Eoya  vernommen:  der  Sprucbwitz  kleidet 
sich  schon  in  eine  Fabel,  nicht  gering  ist  die  Missgunst  gegen 
Königtbum  und  Weiber,  zuletzt  eine  straffe  Sprachweise,  welche 
von  der  künstlerischen  Fülle  der  Homerischen  Diktion  empfind- 
lich absticht.  Der  Kern  eines  solchen  Buchs  bezeugt  einen 
und  denselben  Verfasser,  dessen  Plan  aus  seinen  eigenen  Er- 
fahrungen hervorging;  dagegen  verräth  die  Theogonie,  wenn 
man  die  starken  Difl'erenzen  ihres  Vortrags  und  der  Theolo- 
gumena betrachtet,  nur  den  letzten  unähnlichen  Redactor 
grosser  und  verschiedenartiger  Massen,  welche  von  rhapsodi- 
schen Verzierungen  nicht  frei  geblieben  sind.  [Der  Umstand, 
dass  auch  die  Hesiodischen  Gedichte  trotz  der  Verschiedenheit 
ihres  Inhalts  und  den  unzweifelhaft  nicht  minder  verschiedenen 
Bedingungen  ihres  Entstehens,  hinsichtlich  der  Composition 
ganz  analoge  Probleme  wie  die  Homerischen  aufweisen,  lässt 
die  Frage  entstehen,  ob  nicht  eine  wenigstens  theilweise  Lö- 
sung derselben  statt  auf  dem  bei  dem  Mangel  aller  Tradition 
uns  unzugänglichen  historischen  Gebiete,  das  sich  nun  einmal 
durch  blosse  Construction  nicht  erschliessen  lässt,  vielmehr 
auf  dem  einer  noch  zu  gewinnenden  alterthümlichen  Poetik 
zu  versuchen  sei.  Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
wir  es  bei  den  Litteraturwerken  aus  vorattischer  Zeit  mit 
keinen  wirklichen  Büchern,  d.  h.  keinen  von  ihren  Verfassern 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  und  demnach  auch  nicht  für 
die  Herausgabe  abschliessend  überarbeiteten  und  absichtlich 
revjdirten  W^erken  zu  thun  haben.  Bei  ihnen  ist  deshalb  die 
Möglichkeit   nicht  ausgeschlossen,   dass    Dichter,   Fortsetzer, 
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Ueberarbeiter,  Interpolator  unter  Umständen  ein  und  dieselbe 
Person  sein  kann.]  Ausdruck  und  Fluss  der  Erzählung  lassen 
glauben,  dass  der  Karäloyog  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Werken  stand.  Begnügen  wir  uns  mit  solchen  inneren  Ver- 
340schiedenheiten,  welche  wir  noch  selbst  ermitteln,  so  führen 
diese  Stufen  Hesiodischer  Gedichte  schwerlich  auf  Sänger- 
schulen und  eine  durch  gleichgesinnte  Kunstgenossen  verarbei- 
tete Technik.  Nichts  deutet  aber  eine  Gemeinschaft  oder 
einen  Beruf  von  Dichtern  an,  während  die  nächsten  Vertreter 
derselben  hieratischen  und  genealogischen  Richtung  (§  60) 
wie  Akusilaos  in  einem  doktrinären  Zusammenhang  mit  Hesio- 
discher Poesie  standen.  Demnach  mochte  die  Mehrzahl  der 
mystischen  Sänger  in  das  Dunkel  ihrer  Heiligthümer  sich  zu- 
rückziehen; und  wir  verstehen,  warum  die  Persönlichkeit  dieser 
Männer  grossentheils  räthselhaft  blieb,  unter  den  Home- 
rischen Hymnen  erinnert  im  Hymnus  aufden  Pythischen 
Apollo  n  das  Gewühl  der  Namen  und  Figuren,  die  vielen 
Wanderungen,  Abenteuer  und  Stiftungen  des  Gottes  einiger- 
massen  an  den  Charakter  der  Theogonie. 

58.  Von  diesen  ersten  Andeutungen  der  Reflexion  und  der 
persönliclien  Stellung'  in  der  immer  mehr  sich  gliedernden 
Gesellschaft  bahnte  d  a  s  iM  e  1  0  s  ,  sobald  die  politische 
Bildung  vorschritt,  den  Uebergang  zu  festen  dichterischen 
Formen.  Ihr  Anlass  lag  zwar  ursprünglich  in  dem  indivi- 
duellen Bedürfniss,  für  Zustände  des  eigenen  Inneren  einen 
freien  Ausdruck  zu  suchen,  aber  die  fruchtbarsten  Formen 
empfing  man  erst  aus  dem  Kult  Apollons  und  dem  rasch 
sich  verbreitenden  orgiastischen  Naturdienst,  besonders  des 
Dionysos.  Hier  fand  die  Dichtung  ein  Werkzeug  der  Be- 
geisterung, die  Flöte,  welche  zuerst  in  Delphi,  dann  im 
Peloponnes  die  melische  Poesie  begleitete ,  und  an  Stelle 
der  Hirtenpfeife  {aigiy^) ,  der  Andacht  ein  unentbehrliches 
Organ  gewährte,  zugleich  den  Enthusiasmus  Asiatischer  Re- 
ligionen ermässigte.  2.  Als  die  Flöte  noch  in  Kleinasien, 
namentlich  in  Phrygien  und  Lydien,  die  religiöse  Feier  der 
341  dort  vereinten  Gottheiten  Kybele  und  Dionysos  beherrschte, 
durfte  sie  den  rauschenden  Tanz  grosser  Volksmassen  leiten 
und  einen  fanatischen  Naturdienst  durch  Tonfülle  heben. 
Ihre  frühesten  Künstler  sind  zugleich  Diener  des  schwärmeri- 
schen Kultes,  stehen  daher  fast  im  Dunkel  einer  daemoni- 
schen    Welt:    jene    mythische    Reihe    berühmter    Musiker, 
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Marsyas,   Hyagnis,   Olympus,    sollte   zu  Satyrn  und 
Korybanteu  gesellt  das  Instrument  erfunden,  seine  Weisen 
veredelt,  überhaupt  der  Stimmung  des  Phrygischen  Natur- 
glaubens sich  angepasst  haben.     Durch  Ionischen  Verkehr 
wurde  die  Flötenkunst  verbreitet  und  in  das  Leben  einge- 
führt: so  kam  sie  mit  schwärmerischen  Kulten  nach  Delphi; 
die  Erfindung   der  Asiaten  drang  auch   in   den  Peloponnes 
zu    den  Doriern;    endlich   verbesserten  die  Thebaner   ihre 
Technik.     Die  Flöte  war  zuletzt  ein  Gemeingut  und  begleitete 
vom  achten  Jahrhundert  an  die  wechselnden  Gänge  der  me- 
lischen  Poesie.       o.    Die  vorzüglichste  Werkstätte  des  Phry- 
gischen Tonspicls  war  Delphi.     Seitdem  Politik  und  Hie- 
rarchie der  Doricr  mit  dem  dortigen  Heiligthum  einen  Bund 
geschlossen  und  seinen  Schutz  übernommen  hatten,  erhielt 
auch  die   dortige  Tonkunst   eine    freiere  Wirksamkeit  und 
fand  im  öffentlichen  Leben  einen  ehrenvollen  Platz.    Ihren 
ältesten  Gebrauch  in  Delphi  bezeugte  das  Pythische  Wett- 
spiel, bei  welchem  der  auletisclie  Pythische  Nomos  be- 
sonders beliebt  war.    Man  rühmte  noch  spät  die  begeisternde 
Kraft  seiner  Melodien,   wodurch   die  Festversammlung  zur 
ernsten  Andacht   sich   stimmen  liess.     Von  hier  aus  traten 
die  musikalischen  Fertigkeiten  in  den  Dienst  der  priester- 
lichen Weisheit,   und  dichterische  Tonkünstler  wurden   für 
die  Zwecke  des  Pricsterthums   gewonnen,   um  die  heiligen 
Legenden  im  Apollokult  darzustellen   und   einer  festlichen 
Menge  vorzutragen.    Als  erste  Frucht  des  Vereins  von  Musik 
und  Text,  woran  alle  Dorier  theilnahmen,  wird  der  apollini- 
sche  Paean   (§  107,    8)    erkannt.       4.    Wir    kennen   nun 342 
zwar    eine    lange    Reihe   solcher   geistlicher   Sänger ,    aber 
Persönlichkeit,  Pvuf  und  Poesie  derselben  verlor  sich  im  ge- 
heimnissvollen Dunkel  der  Heiligthümer,  und  gab  allen  un- 
historischen Berichten  über  ihre  Wirksamkeit  einen   freien 
Spielraum.    Hier  wurden  die  mythologischen  Legenden  aus- 
gebildet, welche  die  Fabel  Apollons  systematisch  abrundeten 
und  mit  früher  ungekannten  Sagen  über  des  Gottes  wunder- 
bare   Geburt   und    Orakelstätten,    über    Mittelgeister    und 
Hyperboreer    schmückten.     An    die    Spitze   jener    Dichter, 
welche  den  theologischen  Interessen  von  Delos  und  Delphi 
dienten,  wird  Ölen  der  Lykier  gestellt,  nächst  ihm  Philam- 
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mon;  ein  blosses  Symbol  ist  der  Kreter  Chrysotliemis, 
von  dem  es  lieisst,  dass  er  zuerst  den  Gott  in  Hymnen  be- 
sang und  den  ersten  musikalischen  Preis  zu  Delphi  gewann. 
An  sie  grenzt  auch  Pamphos,  der  älteste  Ilymnograph 
Athens,  dessen  Lieder  in  den  Mysterien  einen  Platz  fanden. 
5.  Als  eigentlicher  Schöpfer  der  Melik  und  Stifter  der  lyri- 
schen (Idtharodischen)  Gattung  mittelst  des  damals  er- 
fundenen Heptachords  {nri-/.tig)  ist  Terpander  von  Lesbos 
gefeiert  und  anerkannt.  Nur  bedeutet  jetzt  dieser  Name 
wenig  mehr  als  ein  Symbol,  und  lässt  sich  wegen  der  flüch- 
tigen Charakteristik  kaum  als  eine  historische,  durch  Chro- 
nologie gesicherte  Person  erkennen ;  es  ist  sogar  ungewiss, 
in  welchen  der  frühesten  Olympiaden  dieser  Meister  der 
Lesbischen  Musik  geblüht  hat.  Terpander  galt  aber  nicht 
bloss  als  Gründer  einer  örtlichen  Sängerschule:  auch  die 
Spartaner  nannten  ihn  das  Haupt  ihrer  ersten  Periode  der 
strengen  alterthümlichen  Musik  und  ehrten  ihn  als  einheimi- 
schen Sänger.  Seine  Thätigkeit  diente  völlig  dem  Staate 
343der  Dorier:  der  Ernst  seiner  Weisen  förderte  die  Zucht  der 
Spartanischen  Jugend  und  die  religiöse  Stimmung.  Wie  be- 
richtet wird,  hatte  Terpander  epische  Texte  dem  Homer  und 
eigner  Dichtung  entnommen  und  einen  angemessenen  mu- 
sikalischen Satz  ihnen  untergelegt.  Hiernach  konnte  die 
Tonkunst  nur  langsam  zu  selbständigem  Kitharspiel  fort- 
geschritten sein,  wenn  der  Text  noch  epischer  Art  war,  und 
die  Musik  ohne  jeden  Ausdruck  der  Persönlichkeit  dem 
fremden  Wort  sich  anschmiegte.  Weiterhin  begann  in  einer 
Zeit,  welche  der  Lidividualität  freien  Raum  gab,  die  Dorische 
Ton-  und  Mundart  [d.  h.  die  musikalische  und  dialektisch- 
poetische  Grundlage  der  gesamten  Dorischen  MelikJ  sich 
zu  gestalten ;  das  entwickelte  Volksleben  weckte  den  Sinn 
für  den  Vortrag  feiner  und  cigenthümlicher  Empfindung  in 
der  Melik.  Nach  dem  Beispiel  Terpanders  pflegten  Dichter 
und  Musiker  in  derselben  Person  sich  zu  vereinigen,  dies 
um  so  leichter,  als  der  epische  Vortrag  lange  bestimmend 
war,  und  die  Kunst  der  Kitharöden,  dann  die  jüngere  der 
Auloden  noch  abhängig  von  der  älteren  Gattung  ihre  Themen 
und  Formen  suchte.  Soweit  betrat  das  Melos  eine  neue 
Bahn ,  aber   auf  dem   Standpunkt  einer   nielisch  -  epischen 
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Poesie,  wie  moderne  Völker  den  Uebergang  zur  Lyrik  durch 
das  Bindeglied  eines  romantischen  Stoffs  oder  eines  lyri- 
schen Epos  fanden.  Indem  nun  das  heilige  Lied  und  die 
religiösen  Interessen  an  den  weltlichen  Mythos  anknüpften, 
entwickelte  dieser  öffentliche  Gesang,  von  den  Thatsachen 
des  Kultes  oder  der  Politik  ausgehend,  seinen  Stoff  in  epi- 
scher Haltung,  doch  verbunden  mit  dem  innerlichen  Aus- 
druck des  Denkens  und  Empfindens ,  welcher  vom  Leben 
und  Glauben  des  Stammes  bedingt  durch  die  Musik  eine 
wechselnde  Gestalt  empfing.  Jetzt  kam  die  subjektive  Dar- 
stellung zum  ersten  Male  neben  dem  objektiven  Gehalt  zur 
Geltung.  Man  eröffnete  den  Vortrag  mit  einer  rhythmischen 
Einleitung,  die  Tonweise  fügte  sich  dem  Text ;  der  musikali- 
sche Dichter  erwarb  ein  Vorrecht  als  Meister  und  Ordner 
der  Feste.  Die  Poesie  selbst  gewann  aber  Einfluss  und  einen 
ehrenvollen  Platz  im  Staat. 

1.    Da  der  Apollokult  unter  Doriern  überwog  und  einen 344 
grossen  Theil  des  Festkalenders,   von    der  Frühlingsfeier  bis 
in  den  Spätherbst,    einnahm  (s.  Schwalbe  Progr.  über  den 
Paean  p.  18 — 29),    so  hat   die  Melik   in  seinem  Dienst   sich 
nach  allen  Seiten  entwickelt.    Seine  Chöre,  von  dem  agrarischen 
oder  politischen  Charakter  der  Feste  mehr  oder  weniger  be- 
stimmt,   waren  vollständig   mit   Musik    und    Orchestik    ausge- 
stattet; zuletzt  forderten  sie    noch  einen    poetischen  Vortrag. 
Diese  Formen  blieben  dem  Dorischen  Stamm  und  Kult  eigen- 
thümlich  und  wirkten  dort  schöpferisch;  denn  aus  jenen  Fest- 
versammlungen der  lonier  (Anm.  zu  §  48,  1),  welche  denselben 
Gott  feierten,  gingen  bloss  Hymnen  in  epischer  Fassung  hervor. 
Wann  die  Flöte  zur  Apollischen  Lyra  sich  gesellte,  lässt  sich 
weniger  sagen,  als  dass  dies  im  Delphischen  Festcyclus  (wovon 
Petersen  in  einem  Progr.  Hamb.  1859)  geschah.     Für  die 
Entwicklung  der  Melik  sind  die  Alterthümer  der  Flöte  von 
besonderer  Bedeutung:   von   dieser   konnten   Meursius    und 
Bartholinus  de  fihiis  vett.  cd.  2.  Amst.  1679  (s.  Fahrir.  Bihhngr. 
Atitiq.  p.  538)  im  Zeitraum  des  antiquarischen  Sammeltieisscs 
nichts  ahnen.     [Im  Verständniss    der  alten   Musik    und    ihrer 
Geschichte  werden  die  Philologen  jetzt  wesentlich  unterstützt 
durch  zwei  vortreftliche  Werke:  Chappel  Ihe  histonj  of  mi/sic. 
Vol.    1.  froin  l/ie  ear/iesf  i  ecords  lo  Ihe  fu/l  of  tlie  Roman  empire, 
Land.  1874.  und  F.  A.  Gevaert  histoire  et  theorie  de  In  musiqiie 
de  l'nntiqii'de  II.  Gand  1875.     Aber  noch  immer  bleibt    vieles 
unklar  und  schwankend.     Anregend,  wenn  auch  nicht  frei  von 
vielen  willkürlichen,  unhaltbaren  Annahmen  sind  die  bekann- 
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ten  Schriften  von  R.  Westplial,  zuletzt:  die  Musik  des  Griech, 
Alterthums,  L.  1883.]  Aus  den  Alten  werden  viele  der  nöthig- 
sten  Angaben  vermisst,  und  wir  bedauern,  dass  Athenaeus, 
ungeachtet  ihm  gute  Quellen  und  Hülfsmittel  vorlagen,  mit  so 
geringer  Sachkunde  gesammelt  hat.  [C.  A.  Bapp  de  fonäbus, 
qnibiis  A/henaciis  in  rebus  niiisicis  It/ricisque  enarrnnüis  usus  sit, 
Leipz.  Stud.  VIII.  1885.  S.  11811".]  Noch  jetzt  verschmäht  man 
nicht,  was  Spanheim  in  Callim.  h.  Di.  2 44 sq.  gab;  den  Anfang 
einer  geordneten  Darstellung  machte  (nächst  Böttiger  Pallas 
Musica  und  Apollo  der  Marsyastödter,  Att.  Mus.  I.  S.  279 fl'.  Kl. 
Sehr.  I.  S.  3  — 60)  Hock  Kreta  III.  354  ff.  376  ff.  Den  tech- 
nischen Theil  erörtert  am  besten  Volkmann  im  Epimetrum 
über  die  musikalischen  Instrumente  der  Alten,  PIvl.  de  musica 
p.  142  ff.  [jetzt  überholt  von  C.  v.  Jan,  Artikel  Flöten  in 
Baumeister's  Denkm.  I.  S.  553  ff'.]  Die  Griechen  wussten,  dass 
das  Flötenspiel  früher  den  Barbaren  als  ihren  Vorfahren  be- 
kanntwar (Lo  beck  Ar;/.  I.  p.  298);  nur  dem  Attischen  Witz  ver- 
dankt man  die  Mythen  von  Erfindung  der  Flöte  durch  Athene, 
vom  Martertode  des  Marsyas.  Eine  leise  Spur  dieser  Musik, 
avXol  (poQfuyysg  xe  II.  Z,  495  beim  hochzeitlichen  Reigen  gespielt, 
erinnert  an  jüngere  Zeit;  noch  später  muss  die  Schilderung 
im  Hymnus  in  liiere.  452  sein,  wo  selbst  die  Musen  mit  der 
Flöte  vertraut  heissen;  rf/oi  x'^Q^^  ^^  ^dlovoi  xal  ay).aög  v/uvog 
doidiig,  I  xal  i^iol:;it]  zs&akvTa  xal  ifiegÖEig  ßgofiog  avXü)v.  l)en  ältesten 
Griechen  war  nur  die  ländliche  Schalmei  geläufig:  das  Alter 
dieser  mit  eigner  Kunst  (Aristot.  Poet.  1,  5)  behandelten 
avQiy^  bezeugt,  wie  auch  Kallimachus  anerkannte,  der  blei- 
bende Gebrauch  im  Pythischen  Nomos,  Plut.  de  mus.  21. 
[Diese  Ansicht  beruht  auf  einem  Missverständniss;  wenn  beim 
Pythischen  Nomos  von  ovQiy^  und  oigiy^m  die  Rede  ist,  so 
bezeichnet  dies  nur  das  von  Auleten,  vielleicht  mittelst  einer 
besonderen  Vorrichtung  an  der  Flöte,  nachgemachte  Zischen 
des  sterbenden  Drachen,  nicht  aber  den  selbständigen  Ge- 
brauch eines  anderen  Instruments  neben  der  Flöte.]  Sicher 
war  die  Flöte  das  Eigenthura  der  unmännlichen  und  enthusi- 
astischen Kleinasiaten,  vor  allen  derPhryger  und  der  Lyder 
(Anm.  zu  §  52,  3):  von  letzteren  (und  auch  von  den  Mysern 
345 c.  7)  Plut.  de  mus.  15,  wo  Torrhebus  als  Stifter  der  Lydi- 
schen  Harmonie  genannt  wird,  cf.  Steph.  v.  Töggijßog.  Noch 
spät  wurde  die  Flöte  besonders  bei  der  Threnodie  in  Lydi- 
scher  Harmonie  gespielt,  Theil  II.  1.  p.  646.  Mehr,  wenn  auch 
nicht  klares,  hören  wir  von  der  Phrygischen  Flöte,  von 
ihren  Erfindern  und  Formen,  Ath.  IV.  p.   176  F.,  Hesych.  v. 

'Eyxeoavlijg,    Strabo  X.    p.    471    o  ök   rovg  av?.ovg  BsQsxvvziovg  xaXeX 

xal  (pQvyiovg.  Von  der  Arbeit  aus  buxus  mit  gekrümmter  me- 
tallischer Mündung  Vossius  in  Caiall.  p.  226  sq.  Anm.  zu 
Winckelmanns   Werken  V.  481.     In   Hellas   aber   wurde    das 
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von  der  Natur  nach  dieser  Seite  begünstigte  Boeotien  (Anni. 
zu  §  45,  1)  ein  Hauptsitz  des  Flötenspiels;  die  Thebaner  thaten 
es  vielleicht  den  in  §  50  genannten  Doriern  zuvor,  sie  ver- 
sorgten Athen  und  die  C'horegen  der  kyklischen  Chöre  mit 
geschickten,  thcuer  bezahlten  Musikern;  Thebaner  waren  die 
Virtuosen  der  Flöte,  statt  aller  die  gefeierten  Meister  Pro- 
nomus,  Antigenidas,  Ismenias.  Fleissige  Sammlungen  bei  M. 
Dinse  De  Aiilicjenida  Thebtmo  riuisiro,  Berl.  Diss.  1856.  Ueber 
die  Bereitung  des  Thebanischen  Flötenrohrs  sagt  Theophrast 
H.  PI.  IV,  11  (danach  Plin.  XVI,  36,  168  vgl.  Müller  Orchom. 
p.  72)  einiges  von  Belang,  aber  seine  Worte  sind  weder  klar 
noch  unverdorben.  Die  Thebaner  hatten  zuerst  aus  Knöcheln 
und  Erz  die  Flöte  gearbeitet,  Ath.  IV.  p.  182.  E.  Poll.  IV,  75. 

2.  Von  den  ersten  Meistern  der  Griechischen  Flötenmusik 
sagt  S  trabe  X.  p.  470:  xal  2edi]v6v  xal  Magavav  xal  '"O^.vfi- 
3io%-  ovvüyovrEg   sig   sv   xal   evoszäg   avXöiv   lotoQovviEg.      Mit   grOSSem 

Pomp  erzählt  die  Parische  Chronik  Ep.  10,  19,  dass  Hyag- 
nis  im  Phrygischen  Kelaenae  zuerst  Flöten  gebraucht,  zuerst 
die  Phrygische  Harmonie  geblasen  und  mancherlei  Nomen  auf 
die  Göttermutter,  Dionysos,  Pan  und  andere  mehr  abgefasst 
habe;  noch  üppiger  berichtet  Apuleins  Flor.  I,  3.  von  den 
ersten  künstlerischen  Leistungen  des  Hyagnis,  mit  denen  er 
ein  rhetorisches  Zerrbild  des  Marsyas  einleitet.  Den  Kern 
dieser  Sage  lehrt  im  Tone  nüchterner  Forschung  Plutarch. 
de  rrnis.  C.  5 :  'Akf^ardgog  d'  iv  rfj  ovvayoiyf]  rür  JTegl  ^Qvyiag  xqov- 
fiaza  "O^v/xjTOv  k'<pi]  tiocötov  eig  rovg  "ED.rjvag  xo/iiiaai,  hi  de  xal  xovg 
'löaiovg  AaxzvXovg.  "Yayviv  de  jtqojtov  avXfjoai,  eha  rov  xovrov  vlov 
MaQovav,  eil  "Olv/iijzov:  cf.  c.  7.  Hyagnis  erscheint  noch  völlig 
als  Symbol  der  Phrygischen  Musik  oder  der  threnetischen 
Aulodik,  Aristoxenus  bei  Ath.  XIV.  p,  624.  B.  nennt  ihn  als 
Erfinder  der  Phrygischen  Harmonie.  Schof.  Aesch.  Perss.  940 
und  Eiisf.  in  Diomjs.  791,  machen  ihn  recht  naiv  zum  Lehr- 
ling des  Mariandyniis.  Die  Geschichte  der  Griechischen  Mu- 
sik begann  erst  mit  Olympus,  und  man  liebte  darum  auf 346 
ihn  eine  solche  Fülle  des  Ruhms  zu  häufen  (Stellen  bei  Clin- 
ton I.  p.  344  fg.),  dass  einige  geneigt  waren  einen  jüngeren 
Olympos  vom  Schüler  des  Marsyas  zu  scheiden,  Pluf.  7.  [Noch 
immer  höchst  werthvoll  F.  R  i  t  s  c  h  1  Olympus  der  Aulet, 
Opusc.  I.  p.  258  ff.  Ausserdem  zu  vergleichen  Bergk  Gr. 
Litt.  IL  S.  125  ff.  H.  Flach  Gesch.  d.  Gr.  Lyr.  L  S.  118  ff. 
Gevaert  IL  S.  340 — 355.]  Kenner  nannten  ihn  den  Urheber 
des  ivagfiöviov  ysvog,  Pluf.  30.  33.  Noch  bedeutsamer  klingt, 
was  er  für  heiliges  Tonspiel  in  dem  Grade  that,  dass  er  als 
erfinderischer  Geist  und  als  Stifter  der  nationalen  Musik  er- 
schien, Plut.  7.  —  zovg  vö/.iovg  rovg  aQ/novixovg  E^rjveyxev  elg  trjv 
'EXX&da,  oJg  vvv  XQ^övrat  oV'EXlrjveg  iv  rai;  eograig  tmv   ^eu>v,  und  11 
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av^t'joag   /xovoix/jv    —    y.ai   uQ'pp/og   ysvsoßai    ziig  'EXhjviySjg   xal  xah'jg 

^lovaix^g.  Dass  die  Weisen  dieses  Meisters  voll  der  alter- 
tliümliclieii  Erhabenheit  waren  und  er  eine  grosse  Volksmasse 
zur  begeisterten  Andacht  hinriss,  sagen  P  lato  Stjmp.  p.  215  C, 
Aristot.  Politl.  VIII,  5  p.  1340  a.    Auch  soll  er  das  Pythische 

Lied  gestiftet  lial)Cn,  Plut.  15:  "0?.viiJiov  yug  ttqCjtov  'Ayioiö'^Evog.  .  . 
EJil   reo  UvOcori    (prjoiv  sjiix/jdsiov   al'^S/aai   Xvdiail.    [Dieses    tJxiHyöeiov 

darf  mit  dem  vöfxog  UvOwög  durchaus  nicht  verwechselt  werden, 
vgl.  Guhrauer  der  Pyth.  Nom.  S.  331.]  Das  schwermüthige 
Pathos  dieses  Tonsatzes  oder  den  Tlolvx^fpuXog  [über  diesen 
Nomos  s.  jetzt  H.  Guhrauer  in  Verhandl.  d.  Philol.  Versamml, 
in  Görlitz,  L.  1890.  S.  438  ff.  Er  war  ein  Seitenstück  zum 
Pythischen  Nomos  und  wollte  den  Kampf  des  Perseus  mit 
der  Gorgo  veranschaulichen,  wie  dies  schon  in  den  Schol. 
IHnd.  rijih.  XII,  15.  39.  richtig  angegeben  ist.  Der  Name 
bezieht  sich  auf  das  Zischen  der  vielen  Schlangenköpfc.  Da- 
nach ist  die  Bemerkung  von  E.  Graf  de  Graec.  vet.  re  musicn, 
Marb.  1889  S.  6  hinfällig]  scheint  die  parodische  [vielmehr 
lediglich  Ionische  Form]  Oldv/mrov  vö/nov  Arist.  E<ji(.  9  (nach 
Hesychius  auletisch)  hervorzuheben.  Jene  Phrygischen  Mu- 
siker, die  Gründer  der  nationalen  Weisen,  hatte  Glaukos 
im  Sinne,  wenn  er  bei  P/ut.  4  (anders  gedeutet  von  Böckh 
C.  Inscr.  II.  p.  316^)  den  Terpander  in  die  zweite  Reihe 
nach  den  Urhebern  der  Flötenmusik  versetzt,  ösvteqov  yers- 
ai^ai  i^iETo.  rovg  .-rQcoTovg  jtoti']oavrag  avko)8iay.  Endlich  erinnern 
an  Phrygien  die  Kor  yban  ten,  Silen  und  Mi  das;  letztere 
nannte  zuerst  Hesiod,  und  die  Volkssage  (Heyne  prooem. 
in  Vircj.  Ed.  VI)  benutzte  diese  Figuren  für  manchen  an- 
muthigen  Scherz.  Nach  Kreta  weist  nur  eine  schwache  Spur, 
Strabo  X.  p.  472:  «  öe  ri^v  ^OQCoriSa  ygdtj.'ag  avhjzäg  xal  ^qv- 
yag  rovg  KovQtjzag  XJyst.  Wie  man  auch  immer  vom  Kretischen 
Einfluss  auf  Delphi  denken  mag,  so  dürfen  wir  doch  den 
mystischen  Dionysos,  welcher  dort  mit  ApoUon  verbrüdert 
war,  weniger  aus  Kreta  (was  Hock  III.  178  —  189  nicht  völlig 
leugnet)  als  aus  Phrygien  herleiten.  Zuletzt  Hessen  die  Me- 
liker  den  Apollon  selber  die  Flöte  spielen  und  Korinna  gab 
ihm  Athene  zur  Lehrerin,  Plut.   14. 

3.  Ein  glänzendes  Resultat  dieser  musikalischen  Thätigkeit 
enthielt  der  fünftheilige  üvdiy.og  vufiog  Volkmann  zu  Pht. 
de  mus.  p.  110  bezeichnet  ihn  mit  Rechtals  den  ersten  Ver- 
such in  einer  grösseren  musikalischen  Komposition,  der  durch 
seinen  Wechsel  in  Rhythmen  und  Melodien  wirkte.  [Er  war 
der  älteste  rein  instrumentale  und  zwar  auletische  Nomos  mit 
tonmalendem  Charakter.  Hauptstelle  für  die  Benennung  der 
Theile  und  die  Bedeutung  dieses  Tongemäldes  P  ollux  IV,  84: 
rov  8e  Tlvdixov  v6fiox>    rov  avXrjny.ov  /ieqt]  Jiirts,  TtsiQa,   xaraxeksv- 


364      Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

Ofj-og,  lafißixöv,  ajiovdsTov,  xazayoQevaig.  dtjXoofia  8'  saxlv  6  vofiog  Tijg&il 
Tov  'AjiöXXoivo?  ^ä^rfg  jzoog  tov  doäxovia.  xai  ev  fj.sv  Tfj  Jieigq  diooä 
Tov  TOJiov  sl  ä^iog  iari  tov  dywvog,  iv  de  rw  xaTaxsXeva^icö  jtQoxaleliai 
TOV  ögdxovTa,  ev  8e  tö5  ia/iißix(p  fiäxEtai '  i^jiSQiEihjcpE  8e  x6  la/tißtxov 
xal  TU  oaXjiiarixd  xgovfiara  xal  rov  68ovTia/iidv  d>g  xov  dQÜxovrog  iv 
Td5  To^EVEO'&ai  ovfiJTQiovrog  rovg  odövzag,  z6  dk  ojiovSeTov  brjXoT  zijv 
vixrjv    TOV   d^EOv ,    ev   8e   t//    xazaxoQEVOEi    6   ^sog    za    imvixia     ;^op£j;ct. 

Minderwerthiges  berichten  Strab.  IX.  p.  421  und  Htjpoih. 
Find.  Pijth.,  daher  die  aus  diesen  Stellen  versuchte  Anordnung 
von  Böckh  de  melr.  Find.  p.  182  sq.  nicht  frei  von  Irrthümern 
blieb.  Richtigeres  giebt  H.  Guhraue  r  der  Pythische  Nomos, 
L.  1876.  Unter  den  aahnoTixd  xQovfiaza  sind  nicht  begleitende 
Trompeten,  sondern  trompetenartige  Passagen  auf  der  Flöte  zu 
verstehen.  C.  v.  Jan  im  Philol.  1879  S.  379  ff.]  Unter  den 
dortigen  Flötenweisen  waren  berühmt  der  schon  erwähnte  UoXv- 
xEcpalog  (kitharodisch  sagt  Hesychius  und  es  kann  immerhin  dem 
auletischen  Nomos  ein  älterer  kitharodischer  zu  Grunde  ge- 
legen haben),  Erfindung  des  Olympus  oder  (worauf  Pi  nd. /^?/- 
XII,  14  deutet)  der  Athene,  und  der  dg/^äzcog  vofiog  (Plut.  7. 
verworren  Schol.  Enr.  Or.  1384),  den  man  demselben  Olympus 
beilegt.  Sonst  weist  kein  berühmter  vöj-iog  zu  Ehren  der  Götter 
(Anm.  zu  §  63,  1;  107,  9,)  auf  Delphi  zurück.  In  die  blosse 
Tempelsage  gehört  Chrysothemis,  angeblich  älter  als  Phi- 
lammon:  nüchterner  als  Prodi  chresfom.  13  p.  245  berichtet 
davon  Pausan.  X,  7,  2:  'Ao/aiözaior  Sk  dydiviofia  yevea&ai 
/iirr]/[iovEvovai  xal  Icp  u>  jiqöjtov  dd/.a  sdeaav,  aaat  v/nvov  ig  tov  ■ßsov. 
xal   f]0£    xal    svixTjOEv   aSoyv   Xgvaöße^iug   ix    Kor'jzrjg ,    ov    8rj    6  izazrjQ 

XeyEzai  Kao/ndrioQ  xa&rjgai  'AjiölXoiva.  Diese  Tradition  war  nur 
ein  Anachronismus:  dass  sie  durch  Rückbildung  aus  der  Ge- 
schichte des  Thaletas  entstand,  hat  Hock  Kreta  III.  166, 
342  nach  Wahrscheinlichkeit  vermuthet. 

4.  Die  mythische  Pracht  und  der  unklare  Ruhm  dieser 
hieratischen  Sänger,  von  denen  Voss  zum  Hymnus  auf  De- 
meter V.  8  wesentliches  beibringt,  haben  früher  manchen  ge- 
blendet und  im  Wahn  bestärkt,  dass  sie  nichts  geringeres  als 
Ueberreste  der  Dichtung  vor  Homer,  wenn  nicht  gar  uralte 
Vorstellungen  und  Kosmogonien  verbergen.  So  zuletzt  Ulrici 
I.  139,  II.  231.  Ebenso  wenig  ist  man  berechtigt  sie  mit 
Müller  I.  353  für  Dorier  zu  halten;  sicher  scheint  nur  das 
von  Voss  ermittelte  Resultat,  dass  sie  der  Hesiodischen  Epoche 
angehören.  In  dieser  Gesellchaft  finden  die  von  Plutarch 
de  miis.  5  genannten  'Ogcpicog  iiiXr]  ihren  frühesten  Platz,  da 
die  Fabel  vom  Orpheus  zuerst  in  Delphi  Wurzel  schlug:  vgl. 
Theil  II.  1.  p.  435.  Für  sich  bleiben  Ölen  und  seine  räthsel- 
haften  Genossen,  um  so  mehr  als  ihnen  der  Zusammenhang 
fehlt.  Ölen  der  Lykier,  der  erste  Prophet  des  Gottes  und 
Verfasser  der   ältesten  Gesänge  für  Delos   (Her od,  IV,  35; 
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Callim.  A.  Del.  305),  war  in  Delphi  (Paus.  V,  7,  4;  X,  5,  4) 
durch  seine  Hymnen  bekannt,  und  hatte  zuerst  die  Sage  der 
Hyperboreer  tixirt.  Diesen  bequemen  apokryphischen  Namen 
trug  auch  ein  Hymnus  auf  Hithyia,  Paus.  IX,  28,  5:  Avxiog 
8e  'iilrj%t ,  og  xal  zovg  vfivovg  rovg  dgxaiorärovg  ijiottjaev  "EXkrjaiv, 
ovTog  6  'Q?J]v  iv  ElXei^viag  v^vco  fAtjTega  "Egcoiog  zrjv  Eikeidviäv  (ptjaiv 
Eivai.  Kreuzer  De  Ohne  Lycio,  Diss.  Münster  1862.  Philam- 
mon  der  Delpher,  verschieden  von  anderen  desselben  Namens 
34ö(Paus.  H,  37;  IV,  33),  soll  Chöre  der  Jungfrauen  angeordnet 
iSchol.  0(1.  T,  432)  und  Weihen  mit  Liedern  für  den  Apollo- 
kult erfunden  haben,  Plut.  de  tmis.  3.  Die  Form  seines  Na- 
mens setzt  eine  Zeit  voraus,  in  der  durch  Kyrenaeer  oder 
Dorischen  Verkehr  der  Euf  des  Ammonorakels  in  das  innere 
Griechenland  gedrungen  war.  Man  ermittelt  aber  nicht,  ob 
Philammon  oder  Ölen  jene  vom  Hom.  Hymnus  in  Apoll.  157  if. 
gerühmten  Lieder  der  Delischen  Jungfrauen  verfasste:  sie  feier- 
ten darin  nächst  Apollon  Artemis  Leto,  Männer  und  Frauen 
der  Vorzeit;  man  vermuthet  die  Hyperboreer,  welche  die  "Welt 
auf  ihrem  Zuge  nach  Delos  durchwanderten.  Dunkel  bleiben 
im  Hymn.  162  die  Worte,  Jidrrcot'  ö'  avdQWJiwv  <pcovdg  xal  xge/n- 
ßahaoxvv  fu^isToi}''  loaoiv,  noch  dunkler  ist  der  Sinn,  den  Over- 
beck  Rhein.  Mus.  Bd.  23  p.  197  in  diesen  so  knapp  gefassten 
Satz  legen  will:  die  Jungfrauen  stellen  hyporchematisch  die 
Wanderungen  der  Hyperboreer  dar,  wobei  sie  die  Sprachen 
der  auf  jenem  Zuge  berührten  Völker  und  deren  eigen- 
thümliche  Tanzweisen  nachahmen.  [An  die  Tanzweisen  dachte 
bereits  J.  H.  Voss  Myth.  Forsch.  S.  114).  Nichts  klingt  un- 
glaublicher, als  dass  die  so  wenig  linguistischen  Hellenen  ein 
Sprachenconcert  reproduzirten.  Noch  versteckter  wirkten  mys- 
teriöse Sänger  in  Attika,  worunter  das  Geschlecht  der  Lyko- 
miden  hervorgehoben  wird.  Von  Pamphos  dem  ältesten 
Hymnographen  Athens  (Eberhard  De  Parupho  et  lUnsaeo,  Diss. 
Münster.  1864)  vernahm  oder  las  Pausanias  mehrere  Lieder 
auf  Eros  und  die  Chariten,  besonders  den  Raub  der  Persephone, 
welche  für  den  Zweck  der  Eleusischen  Feier  abgefasst  waren. 
Wieweit  er  Mystik  aufnahm,  lässt  sich  aus  seiner  Darstellung 
des  OhöXivog  (Paus.  IX,  29,  8)  nicht  erkennen,  wohl  aber 
dass  durch  späten  Betrug  ihm  die  widersinnigen  Verse  unter- 
geschoben wurden  bei  Philo  st  r.  Heroic  p.  693: 

Zev   xvöiate,  ueyiate   ■&ewv,   etXvfiivE   xöngco, 
{.ir^Xeirj    ze   xal   iJiTieijf]   xal    ^fiiovEirj. 

An  ihn  grenzt  der  schon  mit  Orpheus  verkettete  Hymnograph 
Musaeus,  dessen  Lied  auf  Demeter  (nicht  das  auf  Bak- 
chos  bei  Aristides)  als  allein  acht  Paus.  I,  22,  7;  IV, 
1,  5  betrachtete;  wir  bauen  aber  darauf  ebenso  wenig  als 
sein  Gedicht  Ev/^oXma   bei   demselben  X,  5,  6,    oder  auf  die 
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an  seinen  Sohn  Eumolpus  gerichteten  'Yno^fjxm.  Vgl.  Theil  II.  1 
p.  336.  Noch  fabelhafter  sind  die  auf  letzteren  gehäuften 
Notizen  bei  Suidas  V.  Ei'fiol-iog:  —  iicojioiog  twv  ngo  'Ofo'joov. 
yeyovs    de   xai   Ui'dtoviKrjg.     —    ovrog   i'yQnx^tE    iF^erag   A}]/ir]TQog    .    .    . 

e'jtt]  ra  jiävra  xQiaxüua  y.zX.  Offenbar  haben  solche  Figuren  im 
Felde  der  priesterlichen  Ilymnendichtung  (vgl.  Anni.  zu  §  44,  4) 
keine  persönliche  Bestimmtheit,  sondern  füllen  eben  einen 
Platz  im  System  der  Chresmologen  und  im  Chaos  der  snri  anö- 
dexa,  Anm.  zu  §  53,  3.  Hierher  mag  auch  Euklos  von  Cy- 
pern  gehören,  ein  von  den  wenigsten,  aber  von  Paus.  X,  14, 
6  und  24,  3  gelesener  xQr}üiio}j'iyog,  der  nach  Ilesychius  sonst 
'Et(jtvQißrjT7]g  hicss,  Lobeck  Agfavp/i.  I.  p.  300. 

Die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  lässt  in  die  Jugend- 
zeit und  in  die  dämmernden  Lehrsätze  der  Mysterien  blicken; 
schon  Hesiod  hatte  nach  Apoll  od.  II,  2  der  zEXeial  Aiorvaor' 
gedacht.  Als  Zeugen  dieser  Epoche  dürfen  deshalb  mehrere 
Homerische  Hymnen  gelten,  welche  die  Geschichte  jedes 
Gottes,  bis  zu  den  jüngsten  Neuerungen  herab  (H.  XXVI), 
bereits  mit  einem  Kreise  mythologischer  Gelehrsamkeit  um- 
spannen, und  seine  Bedeutsamkeit  durch  glänzende  Farben 
erhöhen;  sie  feiern  aber  auch  die  hohe  Stellung  der  Lyra 
und  des  Gesanges,  und  zwar  weil  sie  den  Stoffen  der  Theogonie349 
und  der  Priesterweisheit  //.  /f/(^;r.  427— 433,  478— 512)  sich 
weihten.  Ihr  Gipfel  ist  der  Attische  Hymnus  auf  Demeter, 
in  dem  zuerst  die  Verheissung  eines  seligen  Lebens  als  Dogma 
mit  Nachdruck  hervortritt. 

5.  Aus  den  alten  Berichten  lernt  man  nur  allgemein,  dass 
f^rt]  mit  vofioi,  hexametrische  Texte  mit  musikalischer  Beglei- 
tung sich  verknüpften.  [Unter  vofzog  ist  ursprünglich  nichts 
weiter  zu  verstehen,  als  ein  hexametrischer,  nach  einem  be- 
stimmten Dispositionsschema  inhaltlich  gegliederter  Hymnus 
zu  Ehren  einer  Gottheit,  ursprünglich  des  Apollon,  der  mono- 
disch unter  Kitharbcgleitung  vorgetragen  wurde.  Ueber  die 
Art  dieser  Begleitung,  also  über  die  musikalische  Seite  des 
kitharoedischen  Nomos  wissen  wir  nichts.  Neben  den  kitharoe- 
dischen  Nomen  gab  es  bereits  im  6.  Jahrb.  aulodische  und 
rein  instrumentale  Nomen.]  Aus  dem  nicht  eben  kritischen 
Heraklides  Ponticus  berichtet  Plut.  de  tnvs.  3:  xal  y6.Q  rov  Teq- 
navdQov  s(pt],  xi&aQcodixöiv  jcoujzrjv  ovra  rönmr,  y.axa  v6/iwv  sxaazov 
zoTg  e'jiEOi  zoTg  Eai'zov  xal  zoig  '0/iii}QOi>  [lilrj  jieQixidivza  aSsiv  iv 
zoTg   dycöoiv,   djToq?ijvai   8s   zovzov   }JyEi  oröftaza   jtqwzov    zoTg     xidaQco- 

dixoTg  vöfioig.  c.  4:  [F.  S  US  e  mihi  Ilomeros  und  Terpandros 
in  Jahrb.  f.  Phil,  1874  S.  649  ff.],  oi  8s  zyg  xc&agcpSi'ag  v6/xot 
jtqÖzeqov  jioXko}  XQOvo)  twv  avXcodixön'  xazsozüürjoav  em  Tegjtavdgov.  — 
jTEjioi'rjzai   Se   zro  Tsgnnv^QO}    xal   Jigooi/iia   xi/&aQco8ixa   iv  ejieoiv.  C.  6: 

[In  demselben  Capitel  wird  aus  Glaukos  berichtet:  e'QrjXwKhai 
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ds  Tov  TsQTiavSQOv  'Ofii'jQov  fiev  rä  e'jtrj ,  'Oqgscog  Ss  ra  f/ih]. 
0.  Crusius  über  die  Nomosfrage,  Yerli.  der  39.  Pliilologen- 
vers.  in  Zürich  S.  267  bemerkt  sehr  richtig,  dass  unter  'Ofz. 
sntj    die  Homerischen    Hymnen,   unter '0^9?.    i-iürj    Lesbische 

Melodien  zu  verstehen  seien],  vönoi  yäg  JiQOorjyoQevdrjaav,  ineidtj 
ovfc  e^rjv  jiaQaßfjvm  .  .  xa{F  exuotoi'  v£ro/uo/(erov  eidog  rfjg  zdascog, 
ra  yaQ  Jigog  rovg  deovg  a^oaiwodiiEvoi  etEßatvov  evdvg  Ini  re  ztjv 
'Ofirjoov     xal    twv   ä/.lcov   Jioujoiv.       dfjXov   de   rovi'    fori    Sta    rwv    Teo- 

Tidvdgov  jtQooifu'cov.  Will  man  dieser  letzten  Kotiz  folgen,  welche 
die  natürlichste  Fassung  des  Berichts  enthält,  so  Hess  Ter- 
pander  nach  einem  musikalischen  Vorspiel  Stellen  aus  Homer 
und  anderen  Epikern  rliapsodirend  vortragen.  Er  stand  dem 
Epiker  näher  als  dem  Meliker;  soweit  scheint  es  glaublich, 
dass  er  das  Fest  der  Karneen,  an  dem  Homerische  Ehapsodcn 
auftraten,  mit  einer  lyrischen  Introduktion  zu  weihen  und  ein- 
zuleiten unternahm.  Damals  begann  der  Dichter,  nach  dem 
ersten  entschiedenen  Vorgang  des  Archilochus,  mit  dem  Musiker 
in  einer  Person  sich  zu  vereinigen.     Sextus  ndr.  l\Uiih.  VI, 

16;  zavxrjv  de  (rip'  noirjxixrjv)  tpaivsrai  xoofteTv  r)  ftovoiy.ij  fiellCovaa 
xal  sjifoSov  ^zage^ovaa  — .  dfisXei  ys  rot  xal  oi  Jtoitjral  fieXojtotol  ke- 
yovrai,  xal  td  '0/ttJQov  ent]  rd  JidXai  jrgdg  }.vQav  fjdszo.  Zuerst,  sagte 
man,  hatte  Stcsande'r  von  Samos  den  Homer  in  den  Pythien 
zur  Kithara  gesungen,  Ath.  XIV.  p.  638.  A.     [wo  allerdings 

die   Worte  nqmzov  iv  AeXq)oTg   xaßagcpörjoai   zdg   xad'  'Of^rjQov   fidxag 

dg^dfisrov  djio  zijg  'OSvoosiag  sehr  sonderbar  sind].  Mit  kitharo- 
dischen  Nomen  begann  aber  alle  Melik  am  leichtesten.    Plato 

3^  Legt/.  III.  p.  700.  B.  rd/iovg  ze  avzo  zovzo  zovvof.ia  ixdXovv,  wörjv 
log  ziva  szsgav.  IniXtyov  dk  xi&agrpdixovg.  zovzcov  dt}  diareray/nevcov 
OVH  i^tiv  äXXco  eig  äXlo  xazayoijoßai  /lekovg  eidog "  t6  Se  xvgog  zov- 
zcov yvöjvai  ZE  xal  dfia  yvdvza  Sixdaai  ^ijftiovv  te  av  röv  //?)  jtEißdfiEVOV, 

Phrasen  wie  vofidg  doiSfjg  und  ähnliches  (Ilgen  in  H.  Hom.  p.  198) 
erinnern  an  diesen  ersten  Gebrauch.  Endlich  ist  die  Bemer- 
kung, dass  man  viele  Begriffe,  die  ursprünglich  nur  der  Lyra 
galten,  auf  die  Technik  der  jüngeren  Flöte  übertrug,  für  den 
Erklärer  der  Dichter  interessant.  Plut.  Qir.  Symp.  II,  4:  im- 
eixwg  ydg  dnoXavEiv  rot  VEOJZEga  ngdyfiara  xEifiivcov  iv  zoTg  naXaio- 
rigoig  ovofidzwv,  wg  Jiov  xal  zdv  avXdv  r'jg/nda&ai  Xsyovai ,  xal  xgov- 
fiaza  avX/j/uaza  xaXovotv,  an'ö  zijg  Xvgag  XaußdvovzEg  zdg  Jigootjyoglag. 
Davon  ausführlich  Huschke  Ep.  Crif.  in  Frop,  p.  9  sqq. 

Den  Terpander  von  Antissa  hat  das  Alterthum  als  Gründer 
einer  örtlichen,  weniger  Lesbischen  als  Dorischen  Sängerschule 
gefeiert,  der  als  Stifter  der  ersten  Musikepoche  mittelst  des 
Heptachords  (Anm.  zu  §  59,  1)  unter  Spartanern  wirkte, 
den  ersten  Sieg  in  den  Karneen  und  mehrmals  den  Preis  im 
Pythischen  Agon  gewann.  Von  diesem  Meister  und  seiner 
Person  wissen  wir  dem  Anschein  nach  viel,    geht  man  tiefer, 
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wenig.  Die  wichtigsten  Notizen  gab  Müller  üor.  IL  311. 
314  ff.  Dann  entwarf  Ulrici  II.  165,  341 — 45  ein  maleri- 
sches Bild  mit  einem  Uebermass  rühmender  Prädikate:  Ter- 
pander  habe  die  Nomen  der  Kitharodie  in  ein  System  bis  zur 
höchsten  Stufe  der  Yollkomnienheit  gebracht,  auch  freiere 
Rhythmen  und  Versmasse  versucht,  und  dürfe  zuletzt  wegen 
der  hohen  musikalischen  Vollendung,  die  der  Vortrag  der  Ge- 
sänge Homers  (I.  244)  ihm  verdankte,  fast  als  ein  Moment 
in  der  Homerischen  Frage  gelten.  Gewiss  war  sein  Name 
wie  bei  so  vielen  alten  Dichtern  und  Künstlern  symbolisch : 
er  erinnert  an  die  zünftige  Behandlung  der  Poesie  und  Pla- 
stik, und  vielleicht  deutet  er  auf  ein  Geschlecht,  welches  die 
Musik  vererbte.  Einen  historischen  Hintergrund  hat  aber  seine 
patriotische  Wirksamkeit  in  der  Politik  Spartas:  man  berich- 
tet, dass  Terpander  bei  den  Spartanern,  welche  in  einer  ver- 
worrenen Zeit  ihn  auf  Geheiss  der  Pythia  beriefen,  zu  grossem 
Ansehn  kam  und  man  sein  Andenken  ehrte.  Hiervon  ver- 
lautet einiges  bei  der  Deutung  des  Lakonischen  Sprichworts 
HETOL  Aeaßiov  wö6v,  wofür  man  auf  Aristoteles  {EnsL  in  II.  I,  130 
p,  741,  Sc/iol.  Od.y,  267,  inipp.  Ifesych.  v.  Aeaßiog cvöö?)  sich  beruft. 
Ungewiss  ist,  ob  derselbe  Terpander  gemeint  sei  bei  Sappho 
fr.  92,  ji£QQo/og,  (hg  ör  äoiöog  6  Aioßiog  aXXoöäjioioi.  Einen  Nach- 
hall jener  musikalischen  Thätigkeit  unter  Spartanern  vernimmt 
man  in  der  wunderbar  klingenden  Nachricht  bei  Clem.  Alex. 
Strom.  I.  p.  365 ,  rovg  Aaptedaifiovicov  rö/iiovg  l[.iEXonolrjOs  TEQJtav- 
dgog,  welche  durch  ein  nicht  ungewöhnliches  Missverständniss 
(Nitzsch  H.  Hom.  I.  p.  38  sqq.)  die  kitharodischen  Nomen 
verkennt  und  in  versifizirte  Gesetze  verdreht.  Vgl.  Th.  II 
1.  p.  603.  Doch  lag  ein  solcher  Missgriff  nahe,  da  Terpan- 
der den  Kern  seiner  Dichtungen  im  politischen  Bewusstsein35i 
Spartas  fand  und  seine  Gesänge  den  dortigen  Ordnungen  an- 
passte.  Daher  bemerkt  Agis  bei  VWi.  Ag.  10:  TeQJiavdgöv  rs 
xal  0äh]ra  xal  <pEQeHv87]v  ^ivovg  oviag,  ori  rä  avza  t^  Avxovgyco 
Öi£xe)mvv  adovTEg  xal  (pdooofpovvreg,  iv  ^Jidgzr]  Ti/^irjdfjvai  Stacpegovrcog. 
Sie  standen,  soweit  seine  Paeane,  Skolien  und  ähnliche  Lieder 
genannt  werden,  nur  im  Dienste  des  Staates.  Dies  besagen 
seine  Worte  bei  Plut.  Lymrg.  21  (cf.  28):  ev^'  alx/nd  re  vEcov 
■dakkEi  xal  (.lovoa  liyEia  \  xal  8ixa  svgväyvia.  Sein  Verdienst  war 
hiernach  ebenso  sehr  praktisch  als  musikalisch.  Wenn  er 
aber  der  Erfinder  des  Heptachords  oder  des  Barbiton  heisst 
(am  kürzesten  Suidas:  og  irgönog  Ema  xoqSmv  ijioirjae  tyjv  XvQav, 
xal  v6f.iovg  IvQixovg  ngwiog  sygayEv) ,  SO  darf  doch  nicht  über- 
sehen werden,  dass  Lyder  oder  lonier  längst  den  Gebrauch 
der  vielsaitigen  Pektis  kannten  und  dort  Terpander  (wie  Pind. 
fr.  125  sagt)  sie  vernahm,  derselben  aber  eine  tiefere  Wir- 
kung gab,  indem  er  die  Lyra  für  den  vollstimmigen  Männer- 
gesang benutzte.     Das  Heptachord  war   also    von  ihm    nicht 
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völlig  erfunden  oder  die  Kitliar  bloss  um  einige  Saiten  be- 
reichert worden,  sondern  er  hatte  die  Tonleiter  durch  den 
Verband  zweier  Tetrachorde  festgesetzt,  wo  die  neor]  den  höch- 
sten und  tiefsten  Ton  vermittelte.  Genauer  sind  seine  Lei- 
stungen bestimmt  Theil  11.  1.  p.  596,  603.  Unverständlich  ist 
die  Notiz  bei  Svid.  v.  Möoyog  und  Sc/iol.  Arisf.  Ach.  13:  zd  8e 
Boiwriov  i^iekog   ovrco   y.rü.offtFvov,   ojtfq   svqe    Ttfj.iuvöfju;,    woTTFfj     y.al 

x6  ^Qvyiov.  Aber  auch  Plut.  de  nms.  4  erwähnt  unter  seinen 
Nomen  Bonönöv  re  xul  Atö/.ioy.  Dass  er  mystisches  lehrte  (Lo- 
beck Agf.  1.  p.  305  zweifelt  mit  Grund),  wird  aus  der  Angabe 
des  lo.  Lydus  de  menss.  1\,  38  gefolgert,  er  habe  Nysa  die 
Wärterin  des  Dionysos  genannt.  Am  wenigsten  gelingt  die  Be- 
stimmung seiner  Zeit.  Diese  chronologische  Frage  behandelt 
0.  Loewe  in  der  Diss.  De  Terpundri  Leshii  uetateWnX.  1869, 
mit  dem  Resultat,  dass  Archilochus  älter  sei.  Die  Mehrzahl 
setzt  den  Terpander  fast  übereinstimmend  in  Olymp.  26  wegen 
Ath.  XIV,  p.  635.  E.  ra  KuQvsia  jiQWTog  Jidvrcov  TsQjiavdgos  vixn,  (bg 
'Ek)Mvixog  —  syh'F.ro  de  dEoig  röjv  KagvEicov  xara  rijv  Exxrjv  xai  sl- 
xoaztjv  'OXv/iTiiäi^a,  w?  Soiol.ßiög  cpi]aiv  sv  reo  ttsqi  ji^qÖviov.  Fast 
symbolisch  lautet  die  Sage,  dass  er  Zeitgenosse  Lykurgs  ge- 
wesen; Avenn  aber  Glaukos  (Anm.  zu  §  61,  1)  ihn  über 
Archilochus  aufrückt,  so  dürfen  wir  seinem  Wink  folgen.  Denn 
Archilochus  bekundet  in  der  Deweglichkeit  und  Mannichfal- 
tigkeit  seiner  Rhythmen  eine  bereits  fortgeschrittenere  Stufe 
der  musischen  Kunst  [vgl.  Wcstphal  Verhandl.  d.  Phil.  Vers, 
in  Breslau,  1858  S.  51  tf.J.  Wir  verstehen  zwar  sowenig  als  die 
Alten  jeden  Namen  der  Liederweisen  Terpanders,  aber  er 
befasste  sich  doch  ausschliesslich  mit  Chorälen  (vöj.(og  ooOiog, 
rtxQaoiöiog  xil.)  und  mit  ihrer  kunstvollen  Gliederung.  [Der 
Ausdruck  Choräle  zur  Bezeichnung  oder  Charakterisirung  der 
Nomen  ist  irreführend,  weil  die  Choräle  das  rhytiimische  Ele- 
ment der  Melodie  grundsätzlich  ausser  acht  lassen.  Dass 
aber  Terpanders  Nomen  sämtlich  in  langsamster  aycoyrj,  d.  h, 
im  choralartigen  Takt  zum  Vortrag  gekommen  seien,  ist  eine 
durch   nichts   zu    begründende    Annahme.]      Pollux   IV,    66: 

352 /,/f'o»;    bi  xov  fiißaoq/Sixov  roiiov  TfOjrüvdQov  xaxavsiftarxog  s.-rxd'   uQyä, 
/.ifxaQ/ä,   xaxaroojTÜ,  fiF.xay.aTUTOomü,   oftcpa?.6g,   o<f.oayig,    FnD.oyog     [So 

nach  Bergk's  unzweifelhaft  richtiger  Verbesserung.  Ueber 
die  Bedeutung  dieser  Namen  0.  Crusius  in  der  bereits  an- 
geführten Abhandlung  über  die  Nomosfrage,  dfUfaXög  ist  der 
epische  Haupttheil,  acpQaylg  derjenige  Theil,  in  welchem  der 
Dichter  entweder  seinen  Namen  nennt,  also  dem  Nomos  gleich- 
sam sein  Siegel  aufdrückt,  oder  sein  geistiges  Eigenthum  in 
einer  für  die  Zuhörer  nicht  misszuverstehenden  Weise  als 
solches  bezeichnet].  In  den  Karneen  siegten  früh  und  spät 
die  Kitharoden    aus  Terpanders  Schule.     Seine    Person   oder 

nernhardy,  Griech.  Litt.-Geachichte.     Th.  I.     (5.  Aufl.)  24 
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seine  Wirksamkeit  setzen  am  spätesten  Marm.  Pnr.  Ep.  34,  49, 
Eusebius  und  Syncellus  in  Ol.  33.  [lieber  Terpander  ist 
noch  zu  vergleichen  Bergk  Gr.  Litt.  IL  S.  208 ff.  Gevaert 
IL  S.  307—320.     Unerheblich  Flach  Gr.  Lyr.  I.  S.   188  ff.] 

59.  Im  nächsten  Zeitraum  von  den  ersten  Olym- 
piaden bis  auf  Solon  entwickelte  das  Staatsleben,  ver- 
bunden mit  Bildung  und  Plastik,  auf  allen  Punkten  eine 
grossartige  Kraft.  Diese  Regsamkeit,  welche  das  Selbst- 
gefühl der  politisch  gereiften  Persönlichkeit  hob,  bahnte  den 
Uebergang  zu  neuen  individuellen  Formen  der  Poesie.  Aber 
selten  sind  die  bedeutenden  Individuen ,  welche  seitdem 
häufiger  auf  litterarischem  Gebiet  aus  der  Gesamtheit  hervor- 
treten, so  klar  ausgeprägt  und  in  einer  sicheren  Ueber- 
lieferung  so  genau  bekannt  geworden,  dass  eine  Reihenfolge 
der  einfiussreichsten  Männer  zusammengefasst  und  in  einen 
historischen  Bericht  aufgenommen  werden  könnte.  Unge- 
achtet dieser  dunklen  Stellen  ist  der  Fortschritt  nach  Seiten 
der  geistigen  Besonderheit  offenbar;  ein  Stamm  wirkt  auf 
den  anderen  und  hilft  die  nationale  Kultur  ergänzen.  In 
glänzendem  Licht  entfaltet  sich  die  Blüthe  der  Dorier, 
nachdem  die  lonier  in  Oeffentlichkeit  und  Dichtung  längst 
vorangegnngen  waren.  Das  Dorische  Mutterland  befestigte 
sein  überliefertes  Recht,  unter  dem  Vorgang  der  Spartaner, 
in  einem  knappen  Organismus  des  öffentlichen  Lebens,  und 
die  Gegensätze  der  Parteien,  welche  die  Spannung  zwischen 
Adel  und  Unterthanen  erhielten  und  selbst  in  die  Gewalt- 
herrschaft der  Tyrannen  umschlugen,  nälirten  manch  frucht- 
bares Element,  wodurch  der  Kern  der  Verfassung  gekräftigt 
und  ein  Aufschwung  des  Dorischen  Wesens  in  freiere  Bahnen 
geleitet  wurde.  Zu  dieser  geistigen  Bewegung  trug  seit  den 
ersten  Olympiaden  eine  rege  Wanderlust  bei,  die  sie  ver- 
anlasste in  zahlreichen  Gruppen  den  Peloponnes  oder  Dori- 
sches Gebiet  zu  verlassen  und  Kolonien  zu  stiften.  Diese 
Pflanzstädte  kamen  in  glücklicher  Lage  zu  frühzeitigem  Wohl- 
stand, und  selbst  die  Zersplitterung  in  kleine,  lose  ver- 
kettete Systeme,  die  sogar  ein  Uebermass  von  politischem 
Wechsel  ertrugen,  hat  ihre  kräftige  Stammesart  in  Charakter- 353 
voller  Thatkraft  geübt  und  mit  frischen  Säften  vermischt,  den 
Gewerbfleiss  und  den  Sinn  für  Lebensgenuss  genährt,  zuletzt 
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die  giösste  Mamiiclifaltigkeit  der  Individuen  in  einer  flüssigen 
Dorischen  Gesellschaft  erzeugt,  welche  längere  Zeit  Gemein- 
sinn und  religiösen  Geist  bewahrte.  So  blühten  nach  ein- 
ander mit  gesteigerter  Macht  und  Kultur  die  Kolonien  in 
Sicilien  (Hauptsitz  Syrakus  seit  Ol.  5,  3),  in  Unteritalien 
(Kroton,  dann  Taren t  Ol.  18,  1),  in  lUyrien  und  Libyen 
(Kyrene  Ol.  37),  im  Pontus  (vor  anderen  Byzanz  und 
Kalchedon)  und  auf  Inseln,  wo  die  nahen  Achaeer  und 
Chalkidier  auf  Verfassung  und  Sinnesart  der  Dorier  ein- 
wirkten. Seefahrt  und  Betriebsamkeit  in  der  Technik  förder- 
ten vor  anderen  Korinthier,  Aegineten  und  Korkyraeer.  Sie 
prägten  Silbergeld  un<l  erbauten  Trieren:  ihr  Reichthum 
stand  aber  im  Einklang  mit  alterthümlicher  Zucht  und  zum 
Theil  mit  einem  oligarchischen  Regiment,  weiches  dort  er- 
lauchte Geschlechter  vererbten.  So  wurde  diese  rege  Do- 
rische Welt  in  praktischer  Bewegung  gezügelt,  ohne  durch 
Eigenart  des  Stammes  ihre  Freiheit  zu  beschränken.  Hier 
empfing  die  bildende  Kunst  als  reiner  Ausdruck  der  Religion 
von  den  Werkstätten  und  Erfindungen  Korinths  einen  höheren 
Grad  der  Fertigkeit,  besonders  in  genauer  Zeichnung  und 
Symmetrie.  Die  Kunstschulen  der  Dorier  vervollkommneten 
den  strengen  und  gründlichen  Stil  in  einem  grossen  Umfang 
künstlerischer  Arbeit,  da  sie  Tempelbauten  mit  kolossalen 
Götterbildern,  Reliefs,  Malereien  und  Fabrikation  von  heiligen 
oder  alltäglichen  Geräthschaften  ausführten.  Nur  wenige 
Werke,  darunter  Schöpfungen  ihrer  Tyrannen,  sind  aus  früher 
Zeit  namhaft:  der  Amyklaeische  Gott,  der  Kasten  und  der 
Koloss  des  Kypselos,  namentlich  aber  grossartige  Tempel 
in  den  Kolonien,  wie  zu  Selinus.  Unter  dem  Einfluss  von 
Gymnastik  und  Orchestik,  welche  die  Dorier  zuerst  ausbilde- 
ten ,  konnte  sich  während  der  fünfziger  Olympiaden  ihre 
Plastik  (p.  128)  volksthümlich  entwickeln;  dort  wo  die 
menschliche  Gestalt  in  energischer  Kraft  und  ausdrucksvoller 
Bewegung  glänzend  hervortrat,  fand  sie  den  edelsten  Stoff, 
und  auf  diesen  typischen  Studien  ruhte  die  Blüthe  der  Sculp- 
tur,  welche  die  Schulen  der  Dorier  wetteifernd  zu  kanoni- 
scher Geltung  brachten.  Dann  forderten  die  festüchen  Ver- 
sammlungen und  Spiele  einen  Verein  leiblicher  und  plasti- 
354 scher  Virtuosität,  namentlich  die  vier  grossen  Panegyren  der 
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Hellenen.  Sie  wurden  Sammelplätze  für  Dorier  und  hielten 
nicht  nur  den  Stamm  ungeachtet  der  äussersten  Spaltung 
ihrer  Völkerschaften  zusammen,  sondern  forderten  auch  zur 
Ehre  der  Religion  einen  Aufwand  von  Kraft  und  Eu- 
rhythmie,  welclier  jenen  erhabenen  Vereinen  eine  Weihe  gab. 
Bei  der  Mehrzahl  der  Feste  aber  vereinigten  sich  Tanz  und 
Musik  mit  dem  Melos;  des  Gesanges  kundige  Dichter,  wenn 
auch  nur  wenige  ein  besonderes  poetisches  Talent  besassen, 
hatten  den  Reigen  als  unentbehrliche  Chorführer  und  Ordner 
des  Vortrags  zu  leiten.  Zuletzt  zog  die  Poesie  der  Melik 
aus  dem  Zusammenwirken  aller  musischen  Darstellung  einen 
eigenthümlichen  künstlerischen  Stil,  den  Ruhm  der  Dorischen 
Bildung;  durch  jenen  hat  sie  den  Ton  und  die  Formen  der 
nachfolgenden  höheren  Dichtung  bestimmt.  Die  Melik  blieb 
auf  ihrem  heimathlichen  Boden  mit  der  Oeffentlichkeit  innig 
verbunden,  ihr  Gehalt  war  sittlich,  ihr  Gepräge  volksthümlich 
und  von  fremden  Einflüssen  oder  Traditionen  unabhängig, 
ihre  Stärke  lag  im  gediegenen  Charakter,  gegen  den  Schön- 
heit und  gewandte  Form  zurücktrat.  2.  Demnach  ist 
leicht  zu  begreifen,  warum  die  neue  melische  Kunst  bald 
einen  angesehenen  Platz  einnahm,  als  sie  zur  Nachfolgerin 
der  episclien  Poesie  geworden  war;  letztere  hatte  schon  um 
Ol.  50  ihre  Produktivität  erschöpft,  aber  die  nationalen 
Mythen  in  Umlauf  gesetzt.  Fortschreitend  erlangten  die 
melischen  Formen  einen  hohen  Grad  der  Vollendung;  zu- 
gleich mit  der  Musik  der  Dorier  ist  auch  ihr  Dialekt  auf  dem 
Gebiet  des  lyrischen  Vortrags  anerkannt  \vorden,  namentlich 
aber  war  in  den  guten  Zeiten  der  Attischen  Erziehung  und 
Poesie  das  Melos  massgebend.  Diesen  Erfolg  förderte  der 
Gemeinsinn  sämtlicher  Stammesgenossen.  Alle  Doi  ier,  vom 
Festland  oder  auf  den  Inseln  und  in  den  blühendsten  Kolo- 
nien, wetteiferten  in  musikalischer  Bildung,  wozu  die  zahl- 
reichen Feste  mit  ihren  glänzenden  Chören  gleichmässig 
aufforderten:  an  ihrer  Spitze  die  Argiver,  als  Meister  der 
Musik  berühmt.  Sparta,  Mantinea  neben  anderen  Ar- 
kadischen Städten,  Sikyon,  Phlius,  die  Lokrer,  Ort- 
schaften Kreta's  und  der  Italioten  waren  gefeierte  Sitze 
der  Tonkunst.  Diesen  Aufschwung  in  der  Musik  des  Volks- 
gesangs und  des  chorischen  Liedes  begleitete  wesentlich  die 
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355  Flöte,  weniger  die  siebensaitige  Lyra.  Das  Dorische  Flöten- 
spiel, welches  man  auf  den  Delphischen  Gott  zurückführte, 
erhöhte  die  Würde  der  heiligen  Handlungen  und  belebte  die 
Gesellschaft.  Seine  Takte  regelten  den  gymnastischen  Wett- 
kampf, sie  begeisterten  das  Dorische  Heer  noch  in  der 
Schlacht. 

1.  Der  Ausdruck  Der iscli  gilt  von  der  Ton-  und  Stilart 
auf  Grund  des  Herkommens,  passt  aber  nicht  zu  den  Ursprüngen 
dieser  Harmonie.  Wenngleich  sie  dem  Glauben  und  Gefüld 
der  Dorier  vortrefHich  zusagte,  nachdem  ihnen  tüchtige  Mu- 
siker entgegen  gekommen  waren,  darf  man  diese  Tonart  docli 
mit  einigen  Neueren  weder  für  ächt-Dorisches  Eigenthum  noch 
gar  für  Ertindung  der  Hellenen  ausgeben.  Sicher  ist  nur,  dass 
die  Dorier 'mittelst  derselben  den  reinsten  Typus  Hellenischer 
Musik  ausprägten;  nicht  aber  dass  sie  vor  Terpander  aus  eige- 
ner Macht  diese  Tonart  festsetzten.  Das  Flötenspiel,  welches 
gleichzeitig  mit  der  Kitbar  (Anni.  zu  §  58,  5)  in  den  Pelo- 
ponnes  zu  den  Doriern  verptlanzt,  nach  ihr  aber  ausgebildet 
war,  hatte  keinen  namhaften  Urheber:  stillschweigend  galt 
es  als  Ucberlieferung  des  Delphischen  Gottes.  Sonst  verhehlt 
die  Sage  nicht,  dass  Fremde  das  wichtigste  hierin  ordneten. 
Terpander  liatte  durch  Erfindung  des  Heptachords  (Strabo 
Xni.  p.  GIB)  die  erste  musikalische  Periode  zu  Sparta  (.Tod)Ttj 
xuTÜGzaaig  z(7)r  jtsqI  zi)v  /iovatH>)rj  gestiftet;  dieser  bedeutet  die  frü- 
heste Stufe  der  dortigen  Melik.  Volk  mann  zu  Pluf.  de  miis. 
p.  79  will  zwar  das  Heptachord  für  weit  älter  erklären,  aber  die 
Beweise  sind  schwach,  namentlich  der  aus  Plut.  c.  29,  sjrracpßoyyov 
zfjg  M'Qag  vjzao/ovaijg  eojg  elg  TFQjzavdQOv  zov  'Avziaoaiov,  WO  die  fünf 
letzten  Worte  [wie  er  selbst  bemerkt  bat]  von  später  Hand 
zweckwidrig  eingeschoben  worden:  doch  könnten  auch  bessere 
Zeugnisse  die  Tradition  nicht  entkräften.  Denn  diese  behauptet, 
was  unwidersprccblieh  ist,  gleichviel  ob  das  Heptachord  schon 
früher  bekannt  oder  damals  erst  erfunden  war,  dass  durch  Ein- 
führung kitharodischcr  Weisen  in  Musik  und  T'oesie  durch  Ter- 
pander der  Grund  zur  ersten  musikalischen  Epoche  gelegt  wurde. 
Dagegen  hat  Terpander  mit  der  Flöte  nichts  zu  thun.    Pol  lux 

IV,    65:    ocpäD.ofzai    eis   01    xai   djzoO^ezov   jtoooziOevzec  avzco  xal    o/oi- 

vicova.  ovzoi  yuQ  avhjzixoL  Dcnnoch  fand  sie  frühzeitig  einen 
Platz  in  Terpanders  Schule;  nicht  ohne  Grund  hatte  man  dem 
Terpander  selbst  (Anm.  zu  §  58,  5  am  Schluss)  den  Aeolischen 
oder  Boeotischen  Nomos  zugeschrieben:  beide  Namen  weisen 
ebenso  sehr  nach  Lesbos  als  nach  Boeotien,  den  beiden  durch 
Flötenmusik  berühmten  Landschaften.  Als  die  ältesten  Künstler 
im  Dorischen  Flötenspiel  wurden  Klonas  und  Kepion  (vöfiov 
Krjnioiva  bei  Plutarch  und  Pollux)  genannt,  auf  Grund  beson- 
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ders  einer  Urkunde  von  Sikyon  bei  Plut.  c.  3.    Derselbe  c.  3.  8.356 

ofioico?  de  TFQmivÖQO)  Klovär,  lör  noöjzov  ovaTtjodfifror  Tovg  al'XroSi- 
xovg  vofiovc:  xal  ra  jrooaodta,  s/.FyeiMv  ts  xul  e^iviv  7Ton]Ti]v  ysyarivM.  [H. 

Reimann  die  Prosodien  und  die  denselben  verwandten  Gesängo 
der  Griechen,  Progr.  Glatz   1885J.  c.  5.     KXorä?  de  6  t(ov  av- 

Xct)8ix(öv  7'ö/i(ov  jioirjTf'jg,  6  oh'yco  voregor  TeQjrävdgoi'  yevöfiero? ,  cog 
/iiev  'Agxdöeg  keyoi'oi  Teyeärrj?  rjv,  u?  Öe  Botonol,  GijßaTog.  —  ä?doi 
8e  Tireg  riov  ovyygacpiiov  ''AgöaXör  cpaoi  TgoiCtlviov  jigöregov  K^.ovä 
Ttjv  avXmbixijv  oi<ott]aao&ai  fiocoav.  C.  8.  er  Öe  rf]  er  Sixviövi  'Ava- 
ygaqyfj  rf]  Jisgl  tmv  jioitjziov  Kloräg  evgFzljg  arayeygajTxai  tov  Tgi/iegovg 
vöfiov.  C.  6.  ejroniih]  de  xnl  tö  n/jjfin  Ti]g  xiOägag  [hier  ist  WOhl 
eine    Lücke    anzunelinienj   ^rgonnr     y.ard    Ktjjrüova    rov    Tegjiävdgov 

inadtju/v  iüh'/O)]  de  'Amag  xtI.  Vgl.  Auin.  VAX  ^  52,2;  58,  1.  Aber 
auch  diesen  Angaben  sind  mythische  Namen  beigemischt,  da- 
runter Ardalus,  Sohn  des  lIci»haestos,  der  mit  dem  Kult 
Troezenischer  Musen  verschmolz:    Wyttenbach  in  l'/ui.  Conr. 

Sap.  p.  150.  A.  .Stepll.  Byz.  V.  AgdaUdeg  >ialAgda)uMTideg  ti/kov- 
rai  ai  Movoai  er  TgoiCfjvi ,  u.io  Agdä).ov  tivog  lÖgi'oa/ierov,  fj  xal 
ojio  rÖTiov.  Ob  nun  die  Auletik  in  den  Peloponnes  durch  loni- 
nischen  Verkehr  oder  erst  von  iiakedacmon  [oder  Argos]  nach 
Dephi  kam  (Hock  Kreta  III.  376,  385),  diese  Frage  mag 
mit  anderen  auf  sich  beruhen.  Bemerkenswerth  ist  die  Spar- 
tanische Kaste  der  Flötenspieler,  Herod.  VI,  60.  Soviel  er- 
hellt aus  dem  jetzt  kärglichen  Thatbestand,  dass  die  Dorisclie 
Tonart  erst  dann  sich  auszubilden  anting,  als  der  langsam 
geschlossene  Kreis  Dorischer  Ideen  in  fremde  Formen  der 
Musik  eingeschlossen  und  darin  plastisch  ausgeprägt  wurde. 
Vgl.  Anm.  zu  i:j  63,   1   mit  Th.  II.   1.  p.  605. 

2.  Berühmte  Sitze  des  Dorischen  Kithar-  und  Flötenspieles 
waren : 

Sparta.  Mehrercs  in  den  Anm.  zu  i:^  16,  2;  17,  2.  Feste 
des  Ajiollon,  §  58,   1   Anm.     Auf  Inschriften  kommen  jiaiavlm 

vor.      [Hesi/rh.   .-raiaviai,   oi.    To!>g   jraiävag   adovreg]    Keil    im    Rhein. 

Mus.  XIV.  p.  524.  jBergk  Hall.  Universitätsschr.  v.  16.  Juli 
1868  p.  5.]  "Die  Sage  von  uralten  Säiigerschulen  Sr/m/.  Od. 
y,  267.  Schluss  der  Anm.  zu  §  53,  2)  hat  vielleicht  der  mu- 
sische Kampf  der  seit  Ol.  26  (Ath.  XIV.  p.  635.  E.  in  Anm, 
zu  §  58,  5)  bestehenden  Kdgreia  veranlasst.  Von  der  ver- 
breiteten Kenntniss  der  Auletik  giebt  ein  Beispiel  Aristot. 
Polin,  VIII,  6.  y.ai  yag  iv  Aaxedaifiori  rig  x,^grjy6g  avzog  rjvkrjoe 
t(p  Xog(p.    Allgemein  Chamaeleon  op.  Ath.  IV. p.  184.  D.   Aaxe- 

dai/ioriovg   q^ijol   xal   Qijßai'ovg   .TclvTag   arksh'  fiarddreir.     Musiker   iu 

Anm.  zu  §  63,  2.  Ein  namhafter  Meister  ist  uns  jetzt  nur 
Alkman.  Von  der  Anwendung  der  Flöte  zeugen  dort  Gymna- 
sien, ötfentliche  Chöre,  Gastmähler  und  der  Marsch  zur  Schlacht; 
der  Takt  desselben  wurde  früher  von  der  Kithar  geregelt,  ehe 
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man  nach  den  anapaestisch  gemessenen  iftßart^gioi  gv&fxol  schrei- 
ten lernte:  Santen  in  Terenl'mn.  p.  77  —  80  und  Müller  IL  327  fg. 
357  Argiver.  Frühzeitig  bekannt  durch  ihre  Vorliebe  für  Ho- 
merische Poesie  (Aelian.  V.  H.  IX,  15,  vgl.  Anm,  zu  §  54,  3), 
erlangten  sie  durch  das  Ansehn  grosser  Musiker  (namhaft 
Sakadas,  Kydias  und  Lasus)  einen  Ruf  im  Flöten-  und  Kitliar- 
si)iel:  vom  Agon  zu  Nemea  [aus  der  Zeit  Philopömens]  Paus. 
VIII,  50,  3.     Bemerkenswerthe  Notizen  bei  Plut.  de  miis.  c.  9. 

Xeyezai  xaxaoxadTivai  röjv  tv  Z-lgyfu  rä  evövfidita  Halovi.iEva ,  dann 
C.  37.  'ÄQyeiovg  fisv  xal  xoXaoiv  sJii^eTvai  jzote  qmai  rfj  eig  xrjv  /nov- 
oixljv  jzaQavofuq,  ^tj/MMoai  le  xov  sjiij^siQt^aavxa  jtqmxov  xaig  Jilsiooi 
xcör  sJTxa  ;^^>;oaoi!^at  jtaQ'  avxoTs  ^'^qÖcöv  xal  JxaQafit^oXvdid^siv  sjzi- 
XSiQi'joarxa.  C.  26.  'AgysToi  Sk  Jigög  xi]v  xcöv  Sd'EVEicov  xwv  xalov- 
fih'cov  Tiag  avxoTg  jiäXi]v  exqmvxo  xm  avXco.  S.  dort  Volkmann 
p.  129.  Ferner  Pausan.  IV,  27,  7  avhov  'AgyEiwr.  lieber  das 
Fest  Eröv/.idxia  hat  G.  F.  Unger  eine  Vermuthung  im  Philologus 
Bd.  23.  p.  41.  Was  Herodot  III,  131  um  die  Zeit  des  Poly- 
krates  rühmt,  'Agysioi  tjxovov  fiovoixrjv  eivai  'EXXtjvcov  jiqwxoi,  dies 
gilt  noch  ein  Jahrhundert  später,  cf.  Simonid.  [oder  Bacchyl.] 
fr.  148,  7.  Ttiioxgüxt])' 'AgysTor  nennt  als  Komponisten  des  Tragi- 
kers  die    Vita    Eiiripidis. 

Arkader.  Ilauptstelle  Polyb.  IV,  20;  vgl.  Anm.  zu  § 
16,  2.  Aivddes  (tmbo^  et  ciinture  jxirvs  et  respuiidere  paruli,  Virg. 
E.  VII,  4.     Durch   die  Musiker  sagt  Plut.  c.  9.  xaxaoxa&ijvai 

xa  Jiegl  zag  anodsi'^Eig  xd?  tv  Agyadia.  id.  C.  32.  oi  ök  avvsxd  xb 
eIxT]  djio8oxi/.idCovoiv,  üaneg  AaxEdaiftövioi  xb  jiaXaibv  xal  Mavxii'Eig 
xal   IJEXXijreTg.      Derselbe    C.    21.    gedenkt    Tvgxalov    xov  MavxivEwg. 

Berühmt  Kerkidas  (§  111,  6);  früher  Ecliembrotus,  Paus. 
X,  7,  4. 

Sikyon.  Rhapsodik  Her  od.  V,  67.  Avaygacpi]  (Anm.  1) 
dieser  Stadt  mit  Notizen  für  Musiker,  unter  diesen  namhaft 
Pythokritos  und  Bakcliiadas,  Paus.  VI,  14,  10.  Ath.  XIV. 
p.  629.  A.  Dichter  Ariphron  undPraxilla;  Epigenes.  Phlius. 
Satyrspiel  und  Phallika,  Pratinas  und  Aristias,  OgaovXXov  xov 
<PXtaoiov  Plut.  c.  21.  Kor  in  th.  Eumelus ;  Bildung  des  Dithy- 
rambus. Megara,  der  Sit?  des  Possenspiels,  besass  einen 
Musiker  an  Teleplianes,  Plut.  l.  1.  Die  verwandten  Sike- 
lioten  (und  Tarentiner,  Theil  IL  2.  p.  537)  übten  die  iam- 
bische  Darstellung,  la/icßiaxal  [bei  den  Syrakusanern]  Ath.  V. 
p.  181.  C.  Daneben  avxoxdßSaXoi  mit  anderen  mimischen  Dar- 
stellern, welche  statt  vieler  Spielarten  der  Dorischen  Impro- 
visation genannt  werden:  Santen  in  Terent.  p.  181,  Lob  eck 
Agl.  IL  p.  1031  sqq.  Anm.  zu  §67,  5.  Italioten  Dichter 
von  Paeanen,  Theil  IL   1.  p.  626. 

Kreta,  durch  Orchestik  und  Flötenmusik  seit  Thaletas  be- 
rühmt (Hock  Th.  III.),  hatte  zur  ersten  Gestaltung  des  Melos 
(Theil  IL  1.  p.  593,  600  fg.)  wesentlich  beigetragen,  aber  seine 
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Kraft  daran  erschöpft;  seitdem  hielt  es  sich  in  seinem  Winkel 
still  und  zurückgezogen.  An  der  jüngeren  Melik,  namentlich 
der  Dithyrambiker,  no,hmen  die  Kreter  nur  unproduktiv  einigen 
Antheil;  Th.  IL  1.  p.  601.  Im  Verband  mit  den  Peloponne- 
siern  blieben  die  Dorischen  Inseln  Melos  (Melanippides  und 
Diagoras)  und  Rhodus.  Das  Lied  der  Rhodischen  Chelido-358 
nisten,  Bergk  Kl.  Sehr.  II  S.  149.  Gerühmt  wurden  als  Mu- 
siker dieLokrer  seit  Pindars  Zeiten;  der  Lokrische  Stil  galt 
nicht  weniger  in  der  ernsten  als  in  der  üppigen  Tonart  (egcorixä), 
Ath.  XIV.  p.  625  E.,  639.  A.  XV.  p.  697.  B.  Namhaft  der 
mythische  Eunomus,  Xenokritos,  Nossis.  Von  ihnen  Böckh 
Ej-pL  Find.  p.  197;  Theil  IL  1.  p.  606.  Dies  alles,  wiewohl 
nur  etliche  Bruchstücke,  kann  die  Herrschaft  des  Dorismus 
in  jeder  musikalischen  Dichtung,  weiterhin  auch  in  den  tra- 
gischen Chören  begreiflich  machen.  Summarisch  Plut.  17. 
ovx  rjyvöei  dk  ort  noXka  AwQia  jcagdivia  'Akxfiävi  xal  IIivddQOi  Hat 
2ificovi8r}  xai  BaxxvXid}]  Jisjroirjtai ,  dkka  /.li/v  y.ai  S'zi  jTQoaoSia  xal 
TiaiävEg,  xal  /levzot  Sri  xal  Tgayixol  olxroi  jtote  Em  tov  Amqiov  tq6- 
nov   Ejiie?M)8t'i'di]aav   xal   riva   EQWzixä   xrk. 

60.  Langsam  und  verborgen  waren  die  frühesten  Ver- 
suche der  Dorischen  Melik.  Die  Musik  kam  zwar  in 
grosser  Ausdehnung  zur  Geltung,  doch  diente  sie  vorzüglich 
dem  praktischen  Bedarf  der  Völkerschaften  und  Städte.  Zu- 
nächst genügte  den  örtlichen  Zwecken  der  Politik  und  Re- 
ligion eine  Komposition  in  Nomen,  welche  keine  Vielseitig- 
keit, sondern  den  schlichtesten  meli sehen  Stil  begehrten. 
Jedem  raschen  Fortgang  widersprach  die  Zähigkeit  des  Dori- 
schen Charakters;  die  Dorier  blieben  genügsam  und  dem 
Alten  getreu  bei  den  gegebenen  Formen,  ohne  gleich  den 
loniern  rastlos  zum  Neuem  fortzuschreiten.  Sie  forderten 
Klarheit  mit  einfachem  Gehalt,  nicht  den  Schmuck  und  um- 
fassenden Plan  eines  Kunstwerks ;  um  so  weniger,  als  ihrem 
realistischen  Sinn  die  Beschränkung  auf  den  öffentlichen 
Bedarf  gefiel.  Der  naiven  Naturkraft  und  Zerstückelung 
des  Dorischen  Stammes  entsprach  eine  nicht  geringe  Zer- 
splitterung des  Melos  in  partikulare  Formen.  Daher  mussten 
die  Denkmäler  der  Dorischen  Poesie  sich  vereinzeln  und 
verlieren;  sie  blieben  dem  Zufall  überlassen,  da  diese  Dichtung 
zwar  von  einer  chorischen  Technik  abhängig  war,  aber  nicht 
in  einer  gemeinsamen  Schule  nach  den  Ueberlieferungen 
stilistischer  Kunst  fortgebildet  wurde ;  auch  besass  sie  kein 
allgemeines  Interesse,  welches  ihr  den  Werth  einer  natio- 
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nalen  Dichtung  sichern  konnte.  Die  Geschichte  der  meli- 
schen  Litteratur  war  daher  schon  den  Alten  nur  fragmen- 
tarisch bekannt,  vor  uns  aber  liegt  dieses  Melos  völlig  zer- 
trümmert und  ermangelt  eines  übersichtlichen  Zusammen- 
359hangs.  2.  Auf  dem  Wege  zur  Melik  begegnet  man  einer 
Reihe  von  Epen,  nicht  bloss  bei  den  loniern,  als  den  Fort- 
setzern Homerischer  Studien,  sondern  auch  bei  den  Doriern, 
welche  vom  Epos  zum  musikalischen  Text  fortgingen.  Bei- 
läufig leitet  uns  in  den  Zusammenhang  des  poetischen 
Schaffens  die  Thatsache,  dass  zwischen  Epos  und  Melos  ver- 
mittelnde Formen  und  Zwischenstufen  traten,  durch  Archi- 
1  och  US  eingeleitet  und  in  der  Elegie  und  iambischen  Poesie 
vollendet.  Diese  Stufen  erschöpften  den  Gehalt  des  Privat- 
lebens und  der  individuellen  Zustände,  bis  man  den  allge- 
meinen und  höheren  Aufgaben  der  Oeffentlichkeit  gewachsen 
wurde.  Sie  waren  anfangs  ein  Durchgang  zum  Melos,  ehe 
Text  und  Musik  in  ein  Gleichgewicht  kamen  und  die  Durch- 
dringung des  objektiven  Stoft's  mit  sittlichen  Ideen  gelang. 
Unscheinbar  und  auf  einen  kleinen  Kreis  bescliränkt  sind 
die  Dorischen  Epiker  geblieben,  deren  Stoff  mit  den  histori- 
schen Sagen  und  der  Religion  des  Stammes  zusammenhing. 
Namhaft  sind  wenige,  darunter  (§  96,  8)  in  den  ersten 
Olympiaden  der  Lakone  Kinaethon,  Verfasser  genealogi- 
scher Dichtungen  und  einer  Heraklee ,  seltner  genannt  als 
Eumelos  aus  Korinth,  ein  Bakchiade,  welcher  ein  aa^a 
nqoaodiov  für  den  Delischen  Festzug  Messenischer  Chöre  ge- 
dichtet hatte;  wieweit  ihm  die  städtische  Chronik  KogirS^iayta, 
die  [kyklische]  TiTavof-iaxia  und  anderes,  zum  Theil  in  Prosa 
[wohl  Ueberarbeitungen  aus  späterer  Zeit],  gehörte,  war  den 
Alten  ungewiss.  Neben  ihnen  las  man  eine  Zahl  einheimi- 
scher Epiker,  ferner  Annalisten  in  Vers  und  prosaischer 
Rede,  welche  der  Hesiodischen  Weise  nahe  standen  und  einen 
urkundlichen  Werth  für  Alterthümer  einiger  Landschaften 
besassen.  Solche  waren  die  nicht  genannten  Verfasser  des 
Naupaktischen  Epos  und  des  Aegimios,  der  Dichter 
einer  Phoronis,  Agias  aus  Trözen,  den  man  zum  Kyklos 
zog,  und  die  beiden  Argi vischen  Annalisten  Akusilaos  und 
D  e  r  k  y  1 0  s. 
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2.  Ueber  die  Litteratur  dieser  Gruppe  s.  Th.  II.  1.  p.  330  ff. 
Wir  erforschen  nur  von  der  Minderzahl  ihrer  Werke  die  Zeit 
und  den  Boden,  dem  sie  entstammten,  sonst  sind  ihre  Ziele 
wenig  bekannt,  und  kaum  lässt  sich  sagen,  ob  ihr  Charakter 
mehr  episch  als  priesterlich  war.  Hiernach  können  wir  aus360 
dem  unsicheren  Eindruck  einer  erheblichen  Masse  die  geistige 
Richtung  des  8.  Jahrhunderts  bloss  im  allgemeinen  beurtheilen. 
Unsere  Kunde  von  Kinaethon  (Weichert  über  d.  Leb.  d. 
Apollon.  p.  239)  und  seinen  genealogischen  ejirj  für  Dorische 
Stammsagen  beruht  auf  Paus.  II,  3,  6;  18,  5;  VIII,  53,  5. 
Hierzu  kommen  Eusebius  Ol.  5:  Chiueibon  Ldccduemoiiias  poeia, 
qni  T/ieuf/oiiiam  (al.  Te/cf/o/iiuiii )  scripsif,  (if/noscilnr,  Schof.  IL 
r,  11  o  und  Schol.  Apollon.  I,  1357:  ort  de  Kiavol  optjga  e'doaav 
'Hgaalel  xal  vjfiooav  fil]  ?.t'i^ft)'  ^ijToüi'Tsg  "YXai'  xal  (pQOVTiÖa  s'/ovoi 
Tgaxivicor   diu  tu   ey.eiOE  xaToiniaürjvat  v<f'  'HgaiiXeT  rovg   oiujOEvoavTag, 

Kivuidcor  laioQsT  iv  'HQuy.Xsla.  Der  Dorisclie  Genealog  fand  wohl 
einen  solchen  Zug  in  der  alten  Sage  seines  Stammes,  wenn 
man  ihm  auch  einige  naive  Stimmung  zutrauen  darf.  Zwar 
steht  in  Scitol.  Paris.  Kiavaicov  w?  /.  xtX.  ,  wir  werden  aber  diese 
Variante  nicht  benutzen,  um  den  Namen  des  Autors  anzu- 
fechten und  Körojv  (seine  Heraklee  citiren  Schul.  Apullon.  I, 
1105  und  Eiiducia  p.  29)  zu  setzen,  sondern  wollen  die  Rede 
nur  durch  den  nöthigen  Genitiv  ergänzen,  rovg  öprjQsvaavrag 
Kiavcbv,  K.  I.  Auch  wurde  Kinaethon  als  Urheber  der  kleinen 
Ilias  genannt,  Schot.  Vat.  Eunp.  Tro.  822.  Seiner  Ol8m68ei.a 
(Welcker  Cycl.  II.  p.  545)  gedenkt  das  von  Heeren  heraus- 
gegebene   Murin or    Borgianiim. 

Berühmter  war  Eumelus:  berührt  von  Herm.  Opusc.W. 
289  sq. ,  sorgfältig  handelt  von  ihm  Weichert  über  Apollon. 
p.  184—205.  [Will  seh  die  Fragm.  des  Epiker  Eumelos  L. 
1875;  dazu  Leutsch  Phil.  Anz.  VII.  S.  78  ff.]  Seine  Zeit  setzt 
Eusebius  zweimal,  bei  Ol.  4  und  9,  Clem.  Alex.  Sirom. 
I.  p.  398  bestimmt  ihn  als  Zeitgenossen  des  Archias  (um  Ol.  5), 
Ei'pTj?Mg  de  o  KoQiv&tog  jiQEoßvxsQog  S)v  EjrißeßXrjxevai  (missverstanden 

von     Müller    Dor.    I.    117)    'Ao/Jn    t(Ö    ^VQaxovoag     HTi'oavTi.       Für 

seine  Dichtungen  hat  das  bedeutendste  Zeugniss  P  aus.  IV,  4,  1, 
indem  er  einen  Pomp  der  Messenier  nach  Delos    berührt:  zd 

dt-  acfHoiv  hapa  icQooööiov  ßg  tov  deor  iöidaifv  Ei'fttjXog '  Eivai  ts  to,- 
uXrpföjg     Evpi'jXov    vopil^srai    pova     tu    f'.Tij    ravTa.       Derselbe     citirt 

daraus  zum  Erweis  eines  ehemaligen  aytov  povaixrig  in  Ithome 
IV,  33,  2  zwei  dorisirende  Verse,  und  knüpft  hieran  V.  19 
die  nicht  näher  begründete  Vermuthung,  der  Verfasser  jenes 
Festliedes  möge  die  steifen,  durch  mancherlei  Härten  bezeich- 
neten Inschriften  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  verfasst  haben. 
Schwerlich  gründete  sich  seine  Muthmassung  bloss  auf  den 
Dorischen  Dialekt,  wie  Hermann  Opmc.  IL  298  meinte.     Die 
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genealogischen  Verse  des  angeblichen  :jou]rrj?  lazoQiiiog  bei  Tzetz. 
in  Lijrophr.  174  '(oder  ScIioL  P,t)d.  Ol.  13,  74)  leiden  an  grosser 
Trockenheit,  und  stimmen  wonig  zum  Ton  jener  Verse,  die 
vorgeblich  A  p  0 1 1 0  n  i  u  s  (Svhol.  111,  1 372)  aus  dem  Argonauten- 
Epos  des  Eumelus  zog.  Allein  auch  dieses  Werk  müssen  wir 
für  eine  spätere  Komposition  halten  gleich  den  anderen  ihm 
•i&\  beigelegten,  Tnavofiayja  (nach  anderen  JCpos  von  Arktinos,  Frag- 
mente bei  Müller  de  ci/cto  p.  54  sq )  [Kinkel  ep.  Gr.  fragm. 
I.  p.  6.  if.],  EvQWJTia,  Bovyovi'u,  Nöoiog  töjv  'Ekh'ivoiv  und  den 
mehrmals  genannten  Kofjivdiaxü,  die  Pausanias  (in  einem  spä- 
teren prosaischen  Auszug]  benutzte,  doch  mit  dem  Zweifel  II,  1: 

Ei'firiXög  ys  6  'A^iqnXvzov  icov  Baxyidiov  xakovfisvcov,  og  xai  (za)  ejirj 
keyezai   izoifjoai,    qitjölv   iv   zf]    KogirOirt    ov>yyQa(pfj,   si   drj  Ev/i/jXov    (ys) 

ri  avyyQa(fi].  Schon  der  Titel  dieses  Buchs  deutet  auf  Prosa, 
noch  mehr  aber  die  Nachricht  bei  Clem.  Show.  VI,  p.  752: 

ra  'HoiöSov  fiErißka^Ev   elg   ttfCov   köyor   xal    l'Sia     t-^i'iveyy.av    Ev/itjÄÜg 

Zf  xal  'Ay.ovoD.aog  01  loznoinyouf/oi.  Hiernach  war  unter  dem  Na- 
men Eumelus  vieles,  besonders  prosaisches  untergeschoben. 
Die  Summe  sämtlicher  Erwägungen,  die  man  in  Tiieil  11.  p. 
3.S2fg.  entwickelt  findet,  ist  daher  winzig  genug:  das  melische 
Gedicht  liatte  möglicherweise  sich  in  ursprüngliclier  Form 
erhalten,  an  allen  übrigen  Stücken  der  Eumelus -Litteratur 
haftet  der  Verdacht,  dass  sie  durch  Redaktion  verändert  oder 
ihm  völlig  fremd  waren.  Wenn  nun  also  dieser  Name  zum 
Symbol  geworden  war  und  einen  kollektiven  Sinn  annalim,  so 
bleibt  zuletzt  die  Frage,  die  wir  nicht  mehr  beantworten  k/innen, 
worin  die  Bedeutung  des  Eumelus  und  sein  Werth  für  Dorische 
Kultur  in  ältester  Zeit  bestehen  mochte. 

Nicht  klarer  als  die  Dorischen  Genealogen  sind  Dichtungen, 
welche  mit  ihnen  von  Paus.  II,  3,  9.  IV,  2,  1  verbunden 
werden,  die  Naupaktische n  Ejjcu  eines  Anonymus,  6  rä 
NavjTÜHzia  jiou'joa?,  nach  Charon  bei  Paus.  X,  38,  11  Navnä- 
Hziog  KapyJvog^  denn  Schal.  Apoll.  II,  299  Nsojizäke/iog  0  za  Naii- 
jiaxzixa  rroi/jonc:  bcrulit,  wic  Kcil  Sah,  auf  unrichtiger  Lesung 
und  Interpunktion.  Diese  Scholien  citiren  manches  Fragment, 
welches  an  die  Eoeen  erinnert.  Vgl.  Theil  II.  1.  p.  333  fg. 
Auch  diesen  Stoff  hatte  wohl  eine  jüngere  Hand  überarbeitet. 
Endlich  einige  dunkle  Geschichtenerzähler  des  Peloponnes. 
Erstlich  der  Verfasser  des  Aiyt/nog,  gewöhnlich  Hesiodus  ge- 
nannt, neben  dem  als  Bearbeiter  oder  selbständiger  Autor 
Kegxcoy)  6  Md/joiog  erscheint,  Ath.  XI.  p.  503.  D.  cf.  XIII. 
p.  557.  A.  Heyne  in  Apollod.  p.  354,  Müller  Dor.  I.  29  und 
Prolegg.  zur  Mythol.  p.  399.  Das  Gedicht  hatte  den  Beginn 
Dorischer  Stamrasagen  in  den  Rahmen  des  Lapithcnkriegs  ge- 
fasst,  wodurch  der  religiöse  Zusammenhang  der  Dorier  mit 
Herakles  mytliisch  begründet  wurde,  Tli.  II.  1.  p.  328.     Dann 
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der  Dichter  der  <Poqcovig;  über  die  Fragmente  daselbst  p.  334), 
hauptsächlich  für  Argivisches  Alterthnm  von  Werth.  Letz- 
teres Thema  war  Gegenstand  mehrerer ^gyo/t;««,  so  des  Damen 
(Aa^iriv  Herodian.  tt.  //ov.  2.  p.  32,  9)  und  anderer  Argivi- 
scher  Historiker  aus  ungewisser  Zeit.  Darunter  der  räthsel- 
hafte  Akusilaos  (Anm.  zu  §  51),  Agias  und  Derkylos 
(AsQHvUog  minder  bewährt  als  Asgy-vkog):  'Ayiag  >tai  AsQxvXog  h 
'Agyohy.oTg  Ath.  III.  p.  86.  F.  cf.  Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  139, 
dazu  Schol.  Find.  Ol.  VII,  49,  Schol.  Vot.  Eur.  Troed.  14.  Elym. 
M.  V.  Eviog  bemerkt,  dass  dieser  mit  seinen  Stammgenossen  den 
asper  statt  a  gebrauchte,  yJxQrjrai  rovrcp  rw  ei'dsi  xfjg  Saoeiag  xal  Aeg- 
xvllog.  Spät  schrieb  Dinias  'Agyohy-ä  in  mehreren  Büchern: 362 
von  den  beiden  letzten  Valck.  in  Schof.  Phoen.  7.  Für  ihn 
ist  bemerkenswerth  die  Citation  im  alten  Schol  Eurip.  Or. 
859  (872):  Asivlag  sv  tw  Jigcöico  (oder  d'J  rrjs  Jrpcörtjg  ovvzd^stog, 
ixdooscog  8s  devTsgag,  [C.  Müller  FHG.  I,  p.  24.]  Auch  Anaxi- 
krates  (I.  II.  rcor  'AgyohxcHv  bei  Schol.  Eur.  Androm.  224)  ging 
in  die  mythische  Zeit  zurück.  Sonst  finden  wir  bei  den  Argivern 
nur  Chroniken ,  urkundliche  Kataloge  (dvaygacpal)  von  Magi- 
straten und  Siegern,  oder  sonst  archivalische  Denkwürdigkeiten. 

61.  Fast  gleichzeitig  mit  der  musikalischen  Epoche  Ter- 
panders  bewirkte  der  Parier  Archilochus  (seit  Ol.  18) 
eine  der  mächtigsten  Veränderungen  in  der  Poesie.  Neben 
Homer  elirte  man  ihn  als  einen  Mann  von  klassischem  Rang : 
er  war  das  erste  Individuum,  das  mit  Selbstgefühl  in  derLit- 
teratur  auftrat,  und  sein  kecker  Genius  brach  erfinderiscli 
mit  Anmuth  und  Energie  in  leichtem  Wurf  neue  Bahnen, 
welche  zwischen  Epos  und  Melos  eine  Reihe  dichterischer 
Stufen  einfügten.  Er  schuf  den  Stil  der  persönlichen  Poesie, 
worin  die  Gefühle  des  Menschen  frisch  und  gewandt  sich 
aussprachen,  ohne  von  Regeln  und  überlieferten  Phrasen 
einer  Gattung  abzuhängen ;  die  Mannichfaltigkeit  seiner  For- 
men entsprach  dem  Wechsel  seines  Lebenslaufs ;  sie  brachten 
jeden  Grad  individueller  Wahrheit  zum  Ausdruck  und  ihre 
Wirkung  ging  weit  über  ihre  Zeiten  hinaus.  So  wurde  zum 
ersten  Male  die  Dichtung  unmittelbar  und  nicht  an  festlichen 
Anlass  geknüpft  in  die  Gegenwart  eingeführt.  Vor  ihm 
kannte  man  nur  eine  Darstellung  der  Mythen  oder  Sagen 
im  Hexameter,  kaum  erst  hatte  Terpander  begonnen  in 
diesem  Masse  das  Lied  für  eine  grössere  Menge  musikalisch 
zu  bearbeiten,  nun  verliess  Archilochus  dasselbe  und  wählte 
leichtere  Rhythmen,  die  keinen  ausgedehnten  Umfang  und 
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noch  weniger  objektiven  Gehalt  forderten,  aber  den  vollen 
Ausdruck  der  Persönlichkeit,  der  gegenwärtigen  Interessen 
und  des  gelegentlichen  Moments  wiedergaben.  Kleine  Felder 
der  Poesie  wurden  ihm  ein  Spiegel  des  Seelenlebens,  ein  Or- 
gan seiner  Stimmungen,  welche  sich  in  leidenschaftlichen 
Gegensätzen  zwischen  dem  fröhlichen  Lebensgenuss  und  der 
herbsten  Polemik  bewegten.  Wenn  nun  über  so  mannich- 
faltigen  Gemälden,  welchen  der  Glanz  des  Vortrags  zugleich 
mit  der  Technik  des  Verses  eine  besondere  Beleuchtung 
verlieh,  noch  in  später  Lesung  ein  frischer  Hauch  sinnlicher 
Kraft  schwebte,  wieviel  stärker  mussten  ihre  Reize  sein,  als 
sie  durch  Deklamation  und  musikalische  Begleitung  ver- 
363  geistigt  wurden.  Mit  hoher  Macht  über  Gedanken  und 
Formen  (^  102,  2)  zog  er  den  lambus,  den  trochaei- 
schen  Tetrameter  und  das  elegische  Mass  in  die 
Poesie;  ungleichartige  rhythmische  Glieder  gruppirte  er  im 
Verband  von  Lang-  und  Kurzzeile  zu  kleinen  Reihen,  be- 
sonders Ep  0  d  en  oder  logaoedischen,  ja  selbst  asynarteti- 
schen  Versen.  So  durchlief  seine  Metrik  verschiedene  Spiel- 
arten gewandt  und  mit  Wohllaut  im  flüssigem  Versbau. 
Mit  der  Leichtigkeit  eines  naturkräftigen  Geistes  traf  er  den 
gesellschaftlichen  Ton  im  sangbaren  Lied.  Seine  Rhythmen 
hielten  die  Mitte  zwischen  Epos  und  Melos :  der  Text  über- 
wog und  sein  Ton  war  fasslich  (im  XoyoEideg),  auch  die  Fabel 
erhielt  hier  zuerst  einen  schicklichen  Platz.  Der  Reichthum 
seiner  rhythmischen  Erfindungen  erklärt  den  Einfluss,  welchen 
er  auf  die  Gestaltung  des  Melos,  namentlich  auf  die  Oden- 
poesie  der  Aeolier  ausübte.  Die  Schätzung  des  Archilochus 
und  sein  Ruhm  wuchs  noch  bei  den  Attikern,  besonders  aber 
erkennt  man  im  kühnen  Ton  und  in  Themen  der  alten  Ko- 
mödie, wie  die  Zeiten  der  wachsenden  Demokratie  sich  in 
die  Keckheit  und  geniale  Frische  des  geistesverwandten 
Dichters  einlebten,  der  mit  seiner  Persönlichkeit  rücksichtslos 
vortrat.  Noch  lange  nachher  wirkte  die  Freiheit  und  selbst 
die  Leidenschaft,  mit  der  er  unabhängig  von  schulmässiger 
Technik  und  Dichterschule  das  Leben  und  die  Gesellschaft 
heiter  besprochen;  zuletzt  gefiel  und  behielt  die  Korrekt- 
heit und  Lebendigkeit  seines  populären  Ausdrucks  ihr  In- 
teresse,   der   sogar  in  gröberer  und  derber  Fassung  seine 
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Grazie  bewies.  2.  Durcli  Arcliilochus  verbreitete  sich  ein 
bisher  ungekannter  Rciclithuin  von  Formen  und  Versmassen; 
nicht  minder  lernte  man  einen  massigen  dichterischen  Stott' 
nach  freier  Wahl  gestalten.  Das  Prinzip  individueller 
Dichtung  stimmte  mit  dem  neuen  Geiste  politischer  Ent- 
wicklung, als  die  Blüthe  der  bürgerlichen  Selbstthätigkeits« 
unter  loniern  und  Doriern,  nach  den  Massen  der  demokrati- 
schen oder  aristokratischen  Verfassung,  die  Kräfte  des  Hel- 
lenischen Volkes  hob  und  der  Subjektivität  eine  freie  Be- 
wegung vergönnte.  Beide  Stämme  theilten  sich  seitdem  in 
das  poetische  Gebiet  unter  dem  Einfluss  ihres  politischen 
Prinzips:  den  loniern  gehörten  das  Epos  und  die  Spiel- 
arten oder  Stufen  zwischen  ihm  und  der  Lyrik,  während 
Dorier  und  später  A  coli  er  das  eigentliche  Melos  über- 
nahmen. Zwar  wenn  man  nur  auf  Abstammung  achtet, 
kann  es  scheinen,  dass  auch  Dorier  zum  Epos,  lonier  auf 
Felder  des  Melos  übergingen ;  allein  da  die  Lebensverhält- 
nisse vieler  Dichter  wenig  bekannt  sind  und  Verkehr  oder 
Nachbarschaft  oft  die  Grenzen  verschoben,  so  kann  die  nur 
äusserliche  Thatsache  des  Geburtsortes  nicht  in  Betracht 
kommen.  Schon  vom  ersten  Dorischen  Dichter  einer  He- 
raklee, Fi  Sander  aus  Kamiros  (angeblich  um  Ol.  33)  wissen 
wir  nichts  genaues;  von  seinem  Nachfolger  Panyasis  darf 
man  annehmen,  dass  er  völlig  mit  Ionischer  Bildung  ver- 
traut war.  Vorzugsweise  aber  waren  lonier  im  Epos  thätig; 
doch  behauptete  dieses  ihr  frühestes  und  unbezweifeltes 
Eigenthum  nicht  mehr  seinen  Glanz  und  das  alte  Vorrecht. 
Die  Technik  der  epischen  Kunst  stand  am  Ziel,  die  Homeri- 
schen Gesänge  waren  befestigt  und  hatten  den  Kreis  ihrer 
Mythen  abgeschlossen,  das  Wohlgefallen  an  schöner  epischer 
Darstellung  und  an  starken  heroischen  Charakteren  trat  zu- 
rück und  das  Naturleben  verlor  seineu  Reiz,  je  höher  das 
Selbstbewusstsein  der  Individuen  im  bürgerlichen  Gemein- 
wesen stieg.  Sobald  nun  die  KeÜexion  eingriff  und  ein  stoft- 
liches  Interesse  sich  mit  der  Lust  am  Lernen  und  Dichten  der 
Epen  verband,  gingen  die  selbständigen  Epiker  über  die  sang- 
baren Lieder  hinaus,  welche  bisher  umgedichtet  oder  über- 
arbeitet wurden.  Nunmehr  war  es  ihre  Aufgabe,  den  Sagen- 
schatz durch  freie  Schöpfungen  der  Phantasie  zu  erweitern 
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und  auszubauen ,  dann  in  einer  Reihe  /usaniinenhängender 
Epen  für  Schrift  und  Lesung  abzuschliessen,  zumal  da  sie 
schon  einer  Zeit  des  Schreibens,    des  Lesens  und  des  leb- 
haften Verkehrs  unter  den  Stämmen  angehörten.    Li  diesem 
Geiste  dichteten  seit  den  ersten  Olympiaden  mehrere  nicht 
weiter  bekannte   Mcänner,    welclie  stoffliche  Kenntniss   be- 
sassen  und  vom  Reiz  der  Sagenkunde  getrieben  einem  neuen 
mythographischen  oder  kyklischen  Prinzip  (§  327)  folgten. 
Sie  lassen  kein  neues  Motiv  der  Kunst  durchblicken,  mochten 
auch  Homers  Diktion    und  Ton  der  Erzählung  nicht  völlig 
wiedergeben;    aber   da   sie  die  Mythen,  von  denen   in  Ilias 
und  Odyssee  nur  einzelne  Spitzen  hervorragten,  vollständig 
und  fast  bis  zum  Abschluss  der  heroischen  Zeit  umfassten, 
führten   sie    zum   ersten  Male    den  Plan    einer   verstandes- 
mässigen  Einlieit  durch.    Die  centrale  Kraft  eines  sittlichen 
Pathos  trat  bei  ihnen  gegen  die  Aufeinanderfolge  gruppirter 
Felder    und    Figuren    zurück.     Ihre    Stellung    zu    Homer 
(§  55,    1  Anm.)  verstehen   wir   weniger  als   das  Verdienst, 
welches    diese     herkömmlich    benannten    Kykliker,    die 
frühesten  Mythographen    unter   den  Hellenen    sich  um  den 
nationalen  Sagenkreis   und  Stoff  der  Poesie  erwarben.    In 
dieser  Gesellschaft  sind  weniger  merkwürdig  Kreophylos, 
Verfasser  einer  Olxceli'ag  alwaig,   und  ungenannte   Dichter 
kleiner  Epen,  als  die  vier  eigenthümlichsten  dieses  Feldes, 
A  rktinos  aus  Milet,  dessen  Epen  Ald^ionlg  und'/A/of  nagaig 
in  die  Sage  der  Heroenzeit  einen  Zuwachs  an  phantastischer 
Heldenfabel  einführten;   Stasinos,    der  in  seinen  Kvnqia 
bei  weitem  die  grösste  Fülle  von  Mythen ,  um  den  Beginn 
der  Ilias  vorzubereiten,  mit  stilistischem  Talent  entwickelte ; 
Lesches  von  Lesbos,  der  fast  trockne  Dichter  einer  7^fag 
[Aiy.Qa,  der  schon  eilig  und  in  niederem  Ton  erzählte ;  zuletzt 
Agias,  der  Verfasser  der  Nooxoi.    Hierzu  kamen  Gedichte, 
deren  Ursprung  wir  ebenso   wenig  als   ihren  Dichterwerth 
ermitteln,  wie  Danais,  Minyas,  Amazonia  (Th.  IL  1  § 
253,  334  fg.);  vor  anderen  beachtet,  vielleicht  der  hierati- 
schen Poesie  zugewandt,  war  die  kyklische  Thebais  mit 
Anhängen.    Die  meisten  wurden  früh  vergessen,  namentlich 
36ß Dichter  von    Genealogien,  wie  Chersias  aus  Orchomenus, 
Asios  von  Samos  und  andere  Gewährsmänner  für  Pelopon- 
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nesische  Sagen.  Im  allgemeinen  deutet  aber  die  Menge  der 
Epiker  auf  eine  schreib-  und  leselustige  Zeit  bei  allen 
Stämmen,  als  man  bereits  das  Bedürfniss  empfand  die 
Heldensage  vollständig  zu  sammeln. 

1.  Die  Chronologie  des  Archilochus  schwankt,  und  man 
darf  glauben,  dass  die  Gelehrten  des  Alterthums  nur  durch 
Kombination  die  Zeiten  der  musikalischen  Gesetzgebung  be- 
stimmten; sie  lässt  sich  aber  innerhalb  der  zwanziger  Olym- 
piaden (Th.  II.  1.  p.  490)  sicher  stellen.  Billig  lässt  man 
den  Satz  bei  Plut.  de  mus.  c.  4  gelten:  nQsoßvTEQov  yovv  avzov 
(TcojtavdQor)  'Ag/dö/ov  ujroqmivst  D.avxog.  Diese  Bestimmung  ist 
oben  in  Anm.  zu  §  58,  5  angewandt  worden,  und  bewährt 
sich  besser  als  die  Ansicht  von  Clinton  I.  p.  187,  welcher 
dem  Phanias  ap.  Clem.  Sirom.  I.  p.  398  folgt,  dass  Terpander 
auch  deshalb  jünger  als  Archilochus  scheinen  müsse,  weil 
dieser  bereits  Ol.  18  an  der  Kolonie  Thasos  theilgenommen 
habe.  Hauptstellen  über  seine  rhythmischen  Neuerungen  (von 
Bergk  lUe/efi.  hjr.  specim.  IL  Hai.  1859  erörtert)  erstlich  Plut. 

C.  10:  F/Mvxog  yuo  /ist  Aq)[IXo](^ov  qäoHon'  ysysvr/adai  Qah]iav,  /le- 
uißfjoßai  fisv  avTov  q'rjoi  ro  14^/«Ao/ov  fdhj,  im  8k  x6  /laxgörsQov  ixTsTvai, 
.  xai  Mdgcova  xai  KQtjzixdv  gvd/iov  eig  irjv  /nsXojiouav  ivOsTvai,  oig 
'Agxäo/ov  /if)  xeygfjodat.  Für  das  Unding  Mdgcova  setzen  Neuere 
mit  Santen  TlaUova.  Dann  c.  28:  akla  firjv  xai  'Agyi^o^og  ttjv 
Ttöv  tgifistocov  gv&fiojToiiav  jrgooE^svgs  xai  xi]v  elg  zovg  oi'x  6/iioysvetg 
gv&fiovi;  k'vraaiv  xai  rrp'  jiagaxaraXoyijv  xai  rrjv  Titgl  xavza  xgovatv. 
ngdixco    de   aviw    zu    z'    sjzq)Öa   xai   za    zezgd/tszga   xai    zo    jrgoxgizixov 

(wohl  zu  streichen,  wo  rö  ngoxgrjzixov  Ritschi,  z6  xgtjzixov  andere) 
xai  z6  JTQoaodiaxov  djtodEÖozai,  xai  i)  zov  jigwzov  (rjgcpov  Salmasius) 
av^tjoig,  V7i  ivicjv  8k  xai  z6  ekeyetov,  Jigog  8k  zovzotg  tj  zs  zov  la/i- 
ßeiov  Tzgog  zov  sjzißazov  Jiaioiva  k'vzaoig  xai  t)  zov  tjv^7]fisvov  rjgwov 
Eig  zs  x6  jigoaodiaxov  xai  z6  xgrjztxöv'  s'zi  8k  zä>v  la/ißsiiov  %6  za 
fikv  ksyeo&at  :xagd  zijv  xgovoiv,  za  8'  a8sa&ai,  Ag^do/öv  qmoi  xaza- 
Ssi^ai,    eT&'    ovzco   ygi'joaoßai    zovg   jrottjzäg.      Unter  jener   rov   rjgqiov 

av^fjotg  versteht  man  daktylische  Rhythmen  wie  fr.  103,  zotog 
yag  <pd6zt)zog  k'gojg  vjto  xag8i9]v  slvodsig.  Erklärungen  dieser 
dunklen  Ausdrücke  versuchte  zuerst  Bürette  Mem.  de  FAcad. 
d.  Inscr.  T.  X.  p.  239 ff.  Dass  jene  Schrift,  die  nur  aus 
KoUektaneen  und  ungesichteten  Auszügen  besteht,  mehr  Be- 
lesenheit als  Sachkenntniss  verräth,  zeigt  unter  anderem  die 
nachhinkende  Notiz  t6  za  fikv  Uysa&ai  —  q8sa§ai,  womit  ein 
anderer  Gewährsmann  die  früher  genannte  jiagaxazaXoyi]  meinte, 
den  Uebergaiig  von  epischer  Deklamation  zum  melischen  Vor- 367 
trag  nach  Art  des  Recitativs  unter  Begleitung  eines  Instru- 
ments: Herm.  Elem.  D.  M.  p.  286  und  abweichend  Bergk  }Ie- 
letf.  lyr.  II.  p.  IV.  [Christ  Metrik  S.  651].  Hier  darf  nicht 
tibersehen  werden,  was  beiläufig  Ath.  XIV.  p.  620.  C.  [aller- 
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dings  nur  als  Besonderheit]  anmerkt,  dass  Lieder  des  Arclii- 
loclius  rhapsodisch  vorgetragen  wurden,  und  seine  Poesie  in 
den  Agonen  eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  worauf  das 
Wort  des  Heraklit  bei  Diog.  IX,  1  deutet.  Die  poetische 
Mannichfaltigkeit  und  Polymetrie  des  Dichters  wurde  durch 
ein  leichtes  Tonspiel  unterstützt.  Wir  hören  sogar  von  einem 
besonderen  Instrument,  welches  zur  Begleitung  der  parakata- 
logisch  vorgetragenen  laniben  diente,  den  >ck£yHa/.ißoi.  Die  Kom- 
position der  Asynartoten  förderte  dieselbe  humoristische  Span- 
nung von  Ernst  und  Scherz,  die  sich  naiv  in  seinen  Epoden 
ausspricht.  Gesteigerte  Lebhaftigkeit  lag  in  den  Tetrametern. 
HermOg.  de  Id.  11,  1  p.  .802:  6  di'AQxlloxoi;  avrd  y.al  oarpioreQov 
ijioiijas  xal  yoQyÖTSQor'  ol  yag  zer^äfiszQoi  avrä  8ia  xovx  oifiai  xai 
yoQyÖTEQoi  xal  ^-oyosidioregoi  rcöv  äXXcov  sivai  doxovac ,  diori  rgo^di^äig 
ovyxEivrai.  Ueber  den  Zweck  des  von  Archilochus  angewandten 
Refrain  (Schluss  von  Anm.  zu  §  17,  2)  erhält  man  aus  dem 
verworrenen  Bericht  in  Schol.  Pind.  Ol.  IX,  1  keine  ausrei- 
chende Belehrung.  Vgl.  Theil  II,  1.  p.  494,  605.  Chorische 
Poesie  in  antistrophischen  Liedern  hat  Archilochus  noch  nicht 
versucht. 

62.  Ein  Gegenstück  zur  epischen  Betriebsamkeit  bilden 
bei  den  loniern  neue  Diclitungsarten ,  welche  den  Vortrag 
und  Plan  des  Epos  verliessen.  Massgebend  für  dieselben 
wurde  der  Vorgang  des  Archilochus,  welcher  Formen  und 
Rhythmen  für  jeden  Stoff  aus  den  Ucächstliegenden  Lebens- 
kreisen gefunden  hatte.  Kleine  sangbare  Texte  forderten^ 
nicht  bloss  einen  milderen  Ton  als  den  gemessenen  Ernst, 
der  von  der  regelmässigen  Wiederkehr  des  Hexameters  un- 
zertrennlich war,  sondern  auch  ein  gutes  Mass  populärer 
Darstellung.  Diese  Ilerabstimmung  des  Pathos  führte  zu- 
nächst auf  den  Verband  von  Daktylen  und  lamben,  bei  wel- 
chem der  Gedanke  des  langen  Verses  durch  einen  kurzen  Epo- 
den, der  breite  daktylische  Hexameter  durch  einen  raschen 
iambischen  Trimeter  abgerundet  wurde.  Der  so  schlank  ge- 
gliederte Bau  mit  seinen  symmetrischen  liuhepunkten  passte 
zu  kleinen  Erzählungen  oder  Charakterbildern,  und  eine 
368leicht  modulirte  Recitation  erhöhte  seinen  Eindruck.  Eine 
solche  Komposition  unter  der  seltnen  Form  der  t^QMiafxßoi 
soll  der  angeblich  Homerische  Margit  es  gehabt  haben. 
Berühmt  war  im  iambischen  Gebiet  nur  Simonides  [Se- 
monides  nach  Choeroboskos]  der  Amorginer,  ein 
Dichter  von  starrer  und  fast  trockner  Art,  aber  mit  scharfer 
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Beobachtung,  welcher  in  Derbheit,  und  naivem  Sinn  entfernt 
an  Archilochus  erinnert.  2.  Tieferen  Einfluss  hatte  die 
Verschränkung  daktylischer  Reihen  im  Pentameter,  sobald 
die  neue  Gattung  der  Elegie  hervorging.  Diese  Fassung 
daktylischer  Rhythmen  in  einer  neuen  dichterischen  Form 
bedeutet  den  knappsten  Auszug  des  hexametrischen  Epos, 
aus  Stimmungen  hervorgerufen,  welche  sich  in  Stoffen  und 
Kunst  mit  einem  engeren  Mass  begnügten.  Umsonst  be- 
mühte sicli  das  Alterthum  den  Ursprung  dieses  Metrum  von 
irgend  einem  Erfinder  herzuleiten  und  mit  berühmten  Namen 
wie  Kallin  OS  oder  Archilochus  zu  schmücken;  beide 
haben  das  Distichon  nicht  als  Anfänger,  sondern  bereits  mit 
Sicherheit  geschmeidig  und  flüssig  dargestellt.  Hiernach 
mag  auch  diese  gleich  anderen  vermeinten  Erfindungen  in 
der  Litteratur  von  höherem  Alter  sein,  und  der  Pentameter 
bestand  wohl  lange  zuvor,  ehe  gewandte  Dichter  sich  des- 
selben als  Kunstform  bedienten.  Sein  Anfang  verliert  sich 
in  jene  Zeit,  als  die  Flöte  der  Asiaten  zu  den  loniern  kam 
und  in  klagenden  Weisen  (llsyoi)  gehört  wurde ;  doch  um 
eine  selbständige  Dichtung  daran  zu  knüpfen,  musste  man 
in  Oeftentlichkeit  und  Privatleben  erst  soweit  gereift  sein, 
dass  das  Bedürfniss  einer  individuellen  und  gemüthlichen 
Poesie  sich  geltend  machte.  Dann  erst  brachte  man  den 
frischen  Stofi'  der  Gegenwart  unter  Begleitung  der  Musik 
in  einen  saugbaren  Text  (iksyeTa).  Die  Komposition  war 
eintönig,  vielleicht  aber  wurde  sie  (wie  frülier  zum  epischen 
Vortrag  ein  Vorspiel  der  Kithara  gehörte)  (hirch  einen  auleti- 
schen  Satz  eingeführt;  sonst  hat  die  Flöte  keinen  elegischen 
Text  begleitet.  Mit  kleinen  Dichtungen  begann  diese  Gattung, 
je  weiter  aber  ihr  Kreis  sich  ausdehnte ,  indem  sie  Stofte 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  nach  freier  Wahl 
umfasste,  desto  mehr  verliess  sie  den  erhabenen  Ton  und 
die  breite  Ausführlichkeit  des  Epos.  Sie  war  frühzeitig  eine 
kunstvoll  entwickelte  Schule  der  Persönlichkeit  und  indivi- 
duellen Bildung  (§  101,1)  geworden.  Jene  naive  Kraft  des 
aus  dem  vollen  schaffenden  Talents,  welche  sich  objektiv  an 369 
die  Volkspoesie  hingab  und  einst  auf  der  Höhe  der  Helden- 
dichtung gestanden  hatte,  war  bereits  ermattet  und  wich, 
wie  die  Kykliker  an  ihrer  künstlichen  Fassung  der  Heroen- 
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weit  merken  lassen,  vor  den  Ansprüclien  der  Reflexion  nnd 
der  politischen  Gesellschaft.  Sobald  also  das  Epos  nicht 
mehr  vorherrschend  das  Organ  aller  Produktivität  war,  be- 
sassen  seine  Normen  nur  noch  eine  bedingte  Wahrheit  und 
Bedeutung.  Eine  jüngere  Stufe  der  volksthümlichen  Kultur 
leitete  die  Dichter  auf  die  zeitgem.ässe  Form  mit  fasslichem 
und  populärem  Gehalt.  Der  Elegiker  durfte  das  ganze 
bürgerliche  Leben  der  lonier  umfassen,  und  vom  fernsten 
Alterthum  bis  zur  Gegenwart  herab  auf  die  Zustände  sowohl 
der  äusseren  Gesellschaft  als  auch  der  Gemüthswelt  ein- 
gehen. Seine  Gedichte  bewegten  sich  in  Stoffen  von  grossem 
oder  auch  massigem  Umfang,  in  längeren  Dichtungen  epi- 
scher Art,  welche  die  Städtesagen  des  Stammes  oder  einen 
Theil  der  Ionischen  Chronik  enthielten,  aber  vielleicht  häu- 
figer in  kleinen  Gemälden  der  Persönlichkeit  und  des  inneren 
Lebens,  welche  durch  einen  Schatz  individueller  Erfahrung 
den  Leser  anzogen.  Kallinos  sprach  als  Staatsmann,  Archi- 
lochus  berichtete  seinen  stürmisch  bewegten  Lebenslauf. 
Jeder  dieser  Zwecke  ging  über  das  Epos  hinaus :  sein  Geist 
und  Standpunkt  widerstrebten  ebenso  sehr  als  sein  ausge- 
dehnter Bau,  noch  weniger  ertrug  das  Mass  solcher  Arbeiten 
auf  langen  Strecken  die  Pracht  der  Hexameter.  Aber  in 
der  Elegie  konnte  jede  Stimmung  der  Gegenwart  und  des 
Stilllebens  einen  behaglichen  und  bündigen  Ausdruck  linden; 
mit  dem  gemüthlichen  Ton  der  Betrachtung  hielt  auch  der 
neue  Rhythmus  gleichen  Schritt,  denn  er  war  geschmeidig 
und  gewährte  kleine  Ruliepunkte,  half  kurze  symmetrische 
Gruppen  bilden  und  gliederte  die  Gedanken  in  gefälligem 
Wechsel.  Selbst  dem  mittelmässigen  Dichter  bot  der  enge 
Kreislauf  des  elegischen  Distichon  einen  bequemen  Rahmen  ; 
er  gestattete  wiederholt  anzusetzen  und  nach  Belieben  den 
Faden  aufzunehmen.  Die  Elegie  forderte  weder  einen  grossen^ 
Plan  noch  ein  bedeutendes  Kunstvermögen ;  in  ihr  fand  der 
lyrische  Gedanke  seine  knappste  persönliche  Form,  zugleich 
besass  er  einen  Rückhalt  an  der  epischen  Phraseologie. 
Demnach  war  diese  Dichtung  in  allem  Wechsel  des  Lebens 
37üein  fügsames  Organ,  um  die  poetische  Stimmung,  auch  ohne  J^ 
den  Beruf  und  die  Schule  des  Dichters ,  in  Freuden  und 
Leiden  unbefangen   auszusprechen  und   seine  Bekenntnisse 
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fast  in  der  Stille  bei  mitfühlenden  Gemüthern  niederzulegen; 
sie  bildete  für  die  Folgezeit  den  anerkannten  Sammelplatz 
bescheidener  Lebensweisheit.  Die  frühesten  Sprecher  der 
praktischen  Sittlichkeit  unter  den  Hellenen  hatten  sich  hier 
durch  einen  Schatz  von  Aussprüchen  und  lehrreichen  Sätzen 
verewigt,  und  die  Fülle  der  mit  Elegien  verwebten  Moral 
war  so  gross ,  dass  sie  bis  in  unsere  Zeit  zur  Fiktion 
(Th.  II.  1.  p.  474)  einer  gnomischen  Poesie  verleiten 
konnte.  Dieser  Popularität  und  sinnigen  Tendenz  dankt  die 
Elegie  ihre  Fortdauer  und  langwierige  Geltung.  Bei  den 
loniern  fand  sie  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  besondere 
Gunst,  kam  dann  zu  den  Doriern  und  zu  den  Attikern,  und 
bestand  in  kleinen  Spielarten,  welche  mehr  das  feine  Gefühl 
als  die  poetische  Kunst  steigerten,  vor  anderen  Dichtungen 
(§  101,  2,  3)  bis  in  ferne  Zeiten  als  Form  der  allgemeinen 
Bildung.  Wie  lange  sie  das  Bürgerrecht  unter  den  Hellenen 
besass,  zeigt  das  Epigramm,  ein  glänzender  Ausläufer  der 
Elegie,  noch  in  später  Zeit. 

1.  [Als  Uebergangsstufen  zwischen  Epos  und  Lyrik  sind 
ausser  den  Epoden  des  Archilochus  bei  den  loniern  bloss 
lamben,  Choliamben  und  Elegien  nachzuweisen,  keine  weiteren 
Dichtungsarten.  Ueber  den  Margites  s.  Göttling  Opusc.  acnd. 
p.    167  ff.]      Tzetzes    Chil.   IV,    868:    äxove    t6v    Maßyirtjv,    Elg 

ov  6  ysQcov  "Ofit]Qo?  t'jQcoidfißov?  ygäq'Ei:  das  licisst,  wie  der  Be- 
richt anderer  Grammatiker  lautet  (Stellen  bei  Santen  in  Te- 
idil.  p.  151  oder  Wassenb.  in  Schol.  How.  p.  11  sq.),  der 
Homerische  von  Pigres  überarbeitete  Margites  Hess  [in  un- 
gleichen Zwischenräumen]  mit  Hexametern  iambische  Trimeter 
wechseln  famqvam  pnres  uinnero.  Vgl.  Tll.  II.  1.  p.  227.  [Den 
Margites  hielt  der  Komiker  Kratinus,  weiterhin  Aristoteles 
und  der  Verfasser  des  zweiten  Alcibiades  für  Homerisch.  Sui- 
das  aber  bezeichnet  den  Pigres  als  seinen  Verfasser,  von  dem 
er  zugleich  berichtet,  er  habe  in  die  Ilias  Vers  um  Vers 
Pentameter  eingestreut.  Dies  veranlasste  Wassenbergh,  dem 
nebst  anderen  B.  gefolgt  ist,  zu  der  Annahme,  Pigres  habe 
auch  den  ursprünglich  rein  hexametrischen  Text  des  Margites 
späterhin  mit  ianibischen  Trimetern  interpolirt].  Den  einzigen 
Beleg  geben  die  zuerst  von  Lindemann  Lyra  p.  82  {Atil.  For- 
lunat.  Gramm.  Lat.  VI.  p.  286  ed.  Keil  oder  Frof/m.  Berol.  ib. 
p.  634)  herausgegebenen  Verse: 

^Hkd'e   Tig    slg  KoXo(f(bva    yegcor   xai    ■&ETog   aoiöö;, 
Movaäoiv   d'tQänoiv   Hai   txrjßöXov  'AnölXcovog , 
(fikjjt   i'^cov   SV  }^eQoiv  svtp^oyyov  XvQtjv. 
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[Diese  drei  schon  von  Göttling  beanstandeten  Verse  sind 
nacli  E.  Hillers  Vennuthung  wohl  als  eine  nachträglich 
vorgesetzte  Einleitung  der  Geschichte  des  Margites  anzusehen; 
auch  liegt  kein  Anlass  vor  mit  Wassenbergh  die  gelegentlich 
eingestreuten  Trimeter  des  Margites  für  eine  Interpolation  des 
Pigres  zu  halten.]  An  die  Komposition  des  Margites  er- 
innern die  lamben  am  Schluss  der  zu  Samos  gesungenen  Ho- 
merischen EiQEOuovt]: 

El  fiEv   zi    Scoosig'    sl  8s  fi,rj,   ov^    eotr'j^ofisv, 

ov   yäg    avvoiXTJaovreg   iv&dö'    ijl&ofiev. 

Aehnlich  [aber  im  Anschluss  an  vor  aufgegangene  Anapaesten] 
die  Trimeter  Rhodischer  Chelidonisten  (Ath.  VIH.  p.  360) 
371  und  die  lamben  im  Epigramm  des  Simonides,  fr.  125.  Den 
letzten  Platz  in  der  iambischen  Volksdichtung  der  lonier  füllt 
der  geistesverwandte  Choliambus. 

[2.  Wie  der  Hexameter   ist  auch    der  Pentameter   aus  der 
Verbindung  ursprünglicher    daktylischer  Kurzzeilen  hervorge- 
gangen.    Man  hat  sich  seiner  auch  als  selbständigen  Verses, 
sogar  in  stichischer  Komposition  bedient   (ein  Beispiel    dafür 
noch  aus  spcäterer  Zeit  im  Gedicht  bei  Lamprid.  v.  Diadum. 
c.  7),  ihn  auch  regellos  unter  Hexameter  gemischt.     Man  ist 
daher  nicht  berechtigt,  das  elegische  Distichon  als  eine  epo- 
dische  Erfindung  des  Archilochus  zu  betrachten,  nicht  einmal 
der  fortlaufende  Gebrauch  des  Distichon  braucht  auf  ihn  zu- 
rückzugehen. —  Die  Herleitung  der  Elegie  aus  dem  ■&Qrivog  und 
der  Asiatischen  Todtenklage  mit  Flötenbegleitung  erweist  sich 
deshalb  als  einseitig,    weil    von  Anfang    an  neben  der  hiera- 
tisch-düsteren Form  der  Elegie  eine  heitere  lebensfrohe  Form 
derselben  gegangen  ist.    Die  Zurückführung  beider  Formen  auf 
den  Aphroditekult  auf   Naxos  versucht    0.  Immisch  in  den 
Verhandl.  d.  XL.  Philologenvers,  in  Görlitz  1890.  S.  372  ff.] 
63.    Der  Dorische  Stamm  entfernte  sich  zwar  am  weitesten 
von  der  epischen  Poesie,  welche  niemals  (§  56,  1)   bei  ihm 
heimisch  geworden  war;  aber  agonistische  DarsteUungen  er- 
hielten  das  Epos    lebendig,    auch   galt  es   seit  Terpander 
(§  58,  5)  als  Vorschule  zur  musikalischen  Dichtung.    Allein 
die  landschaftlichen  Stoffe,  welche  Politik  und  Religion  den 
Doriern  darboten,   forderten  das  Melos  und  mit  ihm  eine 
dem  Stamm  entsprechende  Tonkunst.    Als  reife  Frucht  dieser 
Wechselwirkung  zwischen  Dichtung  und  Musik,  welche  durch 
die  Technik  des  Heptachords  und  der  Flöte  gefördert  war, 
erglänzte  die  Dorische   Tonart  (Anm.  zu  §  59,  1),    der 
Gipfel  Hellenischer  Musik.    Entsprechend  der  spröden  Natur 
des  Stammes  und  seinem  Triebe  zur  bündigen  ßrachylogie, 
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wählte  man  im  Beginn  der  Melik  kleine  lebhafte  Spielarten. 
Ihre  Namen  lernen  wir  durch  Sammler  oder  Grammatiker; 
ihr  eigentliches  Wesen  ist  wenig  bekannt.  Schon  der  ver- 
schiedene Charakter  ihrer  Festlichkeiten,  bei  denen  Gesang 
und  Musik  mit  mimischem  Tanz  sich  verband,  setzt  einen 
Wechsel  der  Formen  voraus,  mithin  eine  Kunst  und  Man- 
nichfaltigkeit  des  Instriimentalsatzes,  und  man  hört,  dass  die 
Chöre  von  Flöten  oder  von  der  Kithara,  häufiger  von  beiden 
begleitet  wurden.  Die  frühesten  chorischen  Lieder  waren 
strophisch  gegliederte  Nomen.  Man  unterschied  sie  nach 
den  Instrumenten  (voi-iol  '/.L&aQwdLy.oi,  avltoöi/tol,  §  107,  9) 
und  an  ihnen  hatten  die  Tonsetzer  zuerst  sich  geübt;  dann 
wurden  in  OeÖentlichkeit  und  im  Privatleben  Ttaiäveg  ausge- 
bildet, in  besonderer  Anwendung  derselben  7CQoo6öia,  zum 
Theil  naQ^ivta,  weiter  entwickelten  sich  aus  den  Waften- 
tänzen  {nvQQixaL)  und  anderen  Festspielen  bei  Kretern  und 
Lakonen  die  lebhaften  v7roQxrii^aca ,  welche  in  mimische372 
Ballets  (§  107,  10)  eingelegt  und  von  Gruppen  des  Chores 
ausgeführt  wurden.  Mit  der  Natur  der  Lieder  und  Instru- 
mente harmonirten  folgerecht  die  Rhythmen;  hierdurch  wurde 
der  Gebrauch  von  Epitriten,  Anapaesten  und  Kretischen 
Massen  bestimmt.  Nun  waren  die  frühesten  Versuche  dieser 
Dorischen  Meliker  auf  ihre  landschaftlichen  Kulte  beschränkt, 
und  sie  genügten,  solange  man  mehr  Einfalt  und  Würde 
des  Tons  als  Kunst  und  Tiefe  begehrte;  dafür  dienten  zahl- 
reiche Hymnen.  Man  begreift  daher,  dass  die  Mehrzahl 
der  örtlichen  Gesänge  zum  Lobe  des  Apollon,  Herakles,  Ares, 
der  Athene  und  anderer  Götter  (Anm.  zu  §  107,  11)  in  Ver- 
gessenheit kaui,  oder  doch  selten  im  litterarischen  Nachlass 
sich  erhielt.  Ausserdem  wurde  weder  Fortbildung  noch 
Vielseitigkeit  in  der  Melik  gefördert.  Die  Macht  der  üeber- 
lieferung  gab  den  durch  hohes  Alter  und  lange  Praxis  be- 
glaubigten Mustern  einen  Vorzug,  zuletzt  ein  dauerndes 
Uebeigewicht,  welches  der  Erfindsamkeit  der  Dichter  eine 
Schranke  setzte;  das  häusliche  Leben  in  einer  eng  be- 
grenzten, fast  schweigsamen  G(^sellschaft  wurde  vom  schlich- 
ten Ausdruck  des  Gefühls  befriedigt,  ohne  der  subjektiven 
Seelenstimmung  sich  hinzugeben.  Lieder  zum  Gastmahl 
(ffKO/lm  §  17,  3  Auüi.),  scherzliafte  und  patriotische  Dichtungen 
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füllten  einen  massigen  Raum.  Aber  auch  Ton  und  Wahl  des 
Stoffs  waren  durch  den  Geist  der  Dorischen  Politik  vorge- 
zeiclinot.  Der  Staat  hatte  den  Kern  jeder  weltlichen  und 
religiösen  Tradition  seinen  musikalischen  Dichtern  anver- 
traut, welche  zur  Erhebung  und  Belehrung  der  Bürger  bei- 
tragen sollten;  glücklich  erscliien,  wer  als  Ausleger  des  alter- 
thümlichen  Glaubens  und  Gesetzes  den  reinsten  Ausdruck 
für  das  sittliche  Bewusstsein  der  Gemeinde  fand.  Auch 
waren  die  meisten  älteren  Meliker  in  die  Parteiiingen  des 
politischen  Lebens  vertiochten,  einige  sollen  Staatsmänner 
von  Eintluss  gewesen  sein.  Demnach  blieben  diese  melischen 
Gedichte  kurz,  gemessen  und  praktisch.  Bei  grösster  Ein- 
fachheit fehlte  doch  nicht  die  Wirkung,  da  die  patriotische 
Poesie  der  Dorier  durch  die  mit  ihr  verbundenen  Künste 
der  Musik  und  mimischen  Orchestik  erhöht  wurde.  Die 
Seele  der  Melik  war  aber  die  geistesverwandte  Dorische 
373Musik,  welche  den  Tonkünstler  wie  den  Dichter  einer  gleich 
strengen  Zucht  unterwarf.  Sie  entsprach  der  geistigen  Eigen- 
thümlichkeit  des  Stammes  und  diente  nicht,  wie  bei  den 
loniern,  dem  Vergnügen  in  gesellschaftlichem  Lebensgenuss. 
Bei  diesen  stand  der  Reichthum  an  Flöten-  und  Saitenspiel 
in  keinem  engeren  Zusammenhang  mit  dem  poetischen  Text, 
daher  die  dichterische  Komposition  von  dem  Zwang  der 
Melodie  und  des  musikalischen  Satzes  bald  unabhängig 
wurde,  wie  die  Geschichte  der  Elegie  (§  62,  2)  zeigt.  Solche 
Lockerheit  aber  widerstrebte  dem  Wesen  der  Dorier;  innerer 
Trieb  und  technisches  Talent  leiteten  sie  zur  Musik  (§  59,2 
Anm.)  und  zur  Virtuosität  im  Tonspiel,  besonders  zur  Aus- 
bildung des  Gesanges.  Daher  mussten  bei  iliuen  die  Texte 
vor  allem  sangbar  sein.  Die  Dorische  Harmonie,  welche 
dem  Grundton  der  Hellenischen  Musik  entsprach  und  während 
des  siebenten  Jahrhunderts  zur  Vollkommenheit  kam,  war 
an  die  Tonleiter  der  siebensaitigen  Lyra  gebunden.  Ein 
männliclier  Gehalt  füllte  den  körnigen  Vortrag,  Text  und 
Melodie  passten  in  strenger  Gemessenheit  zusammen,  die 
Musik  fügte  sich  glücklich  in  den  dichterischen  Gedanken 
und  wurde  von  der  Poesie  nicht  beeinträchtigt.  Der  Auf- 
wand an  poetischer,  musikalischer  und  orchestischer  Kraft 
mitten  unter  Werken  der  Plastik  und  Architektur  lässt  daher 
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nicht  nur  die  Bedeutung  der  melisclien  Poesie  für  den  Stamm 
erkennen,  sondern  auch  das  Zusammenwirken  der  Künste, 
welche  sich  ergänzen  mussten.  Unter  der  Zucht  und  Gesetz- 
gebung dieser  Tonart,  welche  das  ^d^og,  d,  h.  den  geistigen  und 
sittlichen  Typus  des  Stammes  ausprägte  und  seinen  Stimmun- 
gen ein  Regulativ  gab,  standen  Pädagogik  und  religiöser  Stil, 
durch  sie  wurden  Kitharodik  und  Flötenspiel  beherrscht  und 
von  launenhaften  Veränderungen  fern  gehalten.  Auch  die 
Kunst  der  Orchestik  hielt  mit  ihr  gleichen  Schritt.  Solange 
nun  jener  typische  Charakter  in  der  Dorischen  Dichtung  über- 
wog, und  der  Dichter  anspruchslos  demselben  normalen  Mass 
sich  unterwarf,  war  die  Poesie  von  der  Musik  untrennbar. 
Zwar  mochten  ihre  musikalischen  Schöpfungen  durch  keine 
Tonfülle  glänzen ,  solange  der  sittliche  Gehalt  über  dem 
musikalischen  Gedanken  stand ;  sie  blieb  aber  ein  sicheres 
Organ  der  Charakterbildung  und  vermochte  die  Jugend  auch 
ausserhalb  des  Dorischen  Stammes,  wie  namentlich  in  Athen, 
zu  erziehen  und  mit  edlen  Gefühlen  der  Religiosität  zu  nähren. 
2.  Der  Verlauf  und  die  Geschichte  dieser  Tonart  ist  in  der374 
sogenannten  zweiten  M  u  s  i  k  e  p  o  c  h  e  Spartas  (devriga 
yLazdoTaaig)  enthalten.  Die  Musik  war  nach  Tyrtaeus,  vielleicht 
um  die  dreissiger  Olympiaden,  durch  Männer  wie  Thaletas 
von  Gortyn,  Xenodamos  von  Kythera,  Xenokritos  von 
Lokri,  den  Koloplionier  Polymnestos  ausgebildet  worden; 
zuletzt  hob  sie  der  Argiver  Sakadas,  ein  namhafter 
Künstler  und  Meister  im  Flötenspiel  (um  Ol.  48),  dem  man 
eine  vielseitige  musikalische  Gliederung  der  Chöre  verdankte. 
Die  Frucht  so  vieler  Vorarbeiten  war  das  Melos  und  die 
melische  Dichtung,  ein  Gemälde  des  Dorischen  Lebens. 
Nur  dieses  Ergebniss  einer  grossen  musikalischen  Schöpfung 
gilt  uns  für  historisch  gewiss;  was  aber  jeder  zum  Ganzen 
beitrug,  ist  ebenso  wenig  klar  als  die  Persönlichkeit  der 
ältesten  Dorischen  Meliker,  denn  ihren  meistentheils  äusser- 
lich  aufgezählten  Namen,  unter  denen  noch  Xanthos  und 
Kydias  angemerkt  werden,  fehlt  alle  Bestimmtheit  in  chro- 
nologischen und  individuellen  Angaben.  Selten  werden  tüch- 
tige Leistungen  hervorgehoben ,  da  sie  Zeiten  augehören, 
in  denen  das  Gemeinwesen,  dessen  grossen  Interessen  alle 
Talente  dienten,  jedes  Lidividuum  in  den  Schatten  stellte. 
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Gleich  empfindlich  ist  der  Mangel  an  sachverständigen  und 
lichtvollen  Nachrichten  über  den  inneren  Gang  der  Melopöie ; 
unser  Wissen  ruht  hier  fast  allein  auf  oberflächlichen  Aus- 
zügen bei  Plutarch.  Vor  anderen  Genossen  wird  aber 
Thaletas  wegen  seines  Verdienstes  um  Sparta  hervorge- 
hoben, wohin  er  angeblich  aus  Kreta  berufen  war,  um  die 
hadernden  Parteien  zu  versöhnen  und  Ordnung  herzustellen; 
seine  Wirksamkeit  erinnert  an  den  alten  Terpander.  Man 
rühmt  als  sein  Werk  eine  pädagogische  Musik,  welche  dem 
Geist  der  lykurgischen  Gesetzgebung  entsprach.  Die  Sagen 
von  diesem  staatsmännischen  Musiker  deuten  auf  die  That- 
sache,  dass  der  durch  Flötenspiel  und  Gesang  geregelte 
Chorreigen  von  Kreta  nach  dem  Peloponnes  verpflanzt  war. 
Seine  Nachfolger  vollendeten  die  musikalische  Strophe, 
doch  scheint  es,  dass  sie  damals  ohne  Wechsel  der  Melodie 
nur  in  gleichförmiger  Komposition  gefasst  wurde. 

375  1.  Diese  Darstellung  geht  von  anderen  Grundsätzen  aus, 
als  denen  der  gelehrte  Verfasser  der  Dorier  (B.  4.  K.  6)  ge- 
folgt ist.  Die  Dorische  Tonart  betrachtet  Müller  als  acht 
Hellenische,  sogar  als  ursprüngliche  der  Nation,  hauptsächlich 
weil  nur  diese  nach  einem  Hellenischen  Stamm  benannt  war. 
Auch  hält  er  den  Ruhm  der  Lesbischen  Musiker  für  jünger 
und  ermässigt  ihr  Verdienst:  sie  hätten  eben  nur  die  Namen 
und  Verhältnisse  der  drei  von  ihnen  vorgefundenen  Tonarten 
festgesetzt.  Da  nun  aber  die  meisten  Namen  im  Gebiet  der 
ältesten  oder  der  beginnenden  Kultur  zufälliger  Art  sind  und 
keine  chronologische  Sicherheit  bieten:  so  wäre  die  Vorliebe 
für  Dorisches  Wesen  zu  weit  getrieben,  wenn  die  blosse  Formel 
einen  Beweis  aus  der  inneren  Natur  dieser  Musik  und  aus 
historischen  Zeugnissen  vertreten  sollte.  Gewiss  entstand  die 
Dorische  Tonart  gleichzeitig  mit  dem  Melos,  dieses  beginnt 
aber  in  den  Zeiten  nach  Terpander;  selbst  Thaletas,  mit  dem 
die  Dorische  Musik  anhebt,  hatte  sich  in  musikalischen  Weisen, 
nicht  in  melischen  Texten  versucht.  Lesbier  und  lonier  mussten 
daher  lange  gewirkt  und  die  Wege  geebnet  haben,  ehe  cho- 
rische Poesie  im  Geist  und  Geschmack  der  Dorier  sich  ge- 
stalten Hess  und  der  Name  der  Dorischen  Tonart  aufkam, 
der  ihren  vorherrschenden  Gebrauch  unter  Dorischen  Völkern 
bezeichnet.  Vgl.  Anm.  zu  §  59,  1.  Vorher  erscheint  kein  Zug 
ihres  Charakters,  kein  Merkmal  jener  oft  überschätzten  Festig- 
keit und  Einfalt  (Plat.  Rep.  HL  p.  399,  Heraklid.  ap.  Ath. 
XIV.  p.  624.  D.);  wenn  aber  Kreta  wirklich  einen  wesent- 
lichen Antlieil  au  der  Dorischen  Musik  hat,  so  bemerkt  man 
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doch,  dass  Plato  Legg.  II.  p.  606.  D.  nur  kx'iegerische  Chor- 
lieder unter  den  Kretern  antraf.  Der  Antheil,  welchen  her- 
vorragende Tonkünstler  wie  Tyrtaeus,  Thaletas,  Sakadas,  zu- 
letzt Stesichorus  an  der  Ausbildung  und  Entwicklung  der 
Dorischen  Musik  im  einzelnen  hatten,  lässt  sich  für  uns  nicht 
mehr  deutlich  bestimmen.  Einiges  zur  Charakteristik  der 
Strenge  und  Einfachheit  der  ersten  Dorischen  Meister  giebt 
Plut.  de  miis.  19.  exir.  und  21,  wo  es  von  einer  Reihe  Dorischer 

Lyriker  heisst:  ov?  jidvrag  Ta/itsr  Stä  TTQoaiQeoiv  aTiea/rjfisroV';  ygü-^'t 
fiazö^  TS  xai  fieTaßo?.fjg  xal  :^n}.vyoQ&lag  y.al  a'/J-wv  no/.löjv  kv  ^isoo) 
ovTCOV  Qv^ncüv  TS  xul  aQ/iioricüv  xal  Xi^swv  xal  fislojioiiag  xal  SQfi'rj- 
vslag.  [Vgl.  Gevaert  lU$t.  et.  Iheor.  de  la  mvs.  II  S.  375 
— 388  ff.]  Man  hat  viel  Zeit  und  Talent  gebraucht,  um  Text 
und  Melodie  in  üebereinstimmung  zu  setzen,  und  wo  der 
musikalische  Dichter  seinen  Weg  ging  —  ttjv  hsootpioviav  xal 
jioixi/.lav  jgg  /.vgag,  wie  Plato  Legg.  VII.  p.  812.  D.  sagt,  ZU 
beherrschen.  Ein  strenges  Zusammenpassen  beider  Faktoren 
lernte  man  eher  in  der  Behandlung  der  Flöte,  welches  Instru- 
ment für  die  Leitung  grosser  Massen  unentbehrlich  war.  Die 
kitharodischen  und  aulodischen  Nomen  von  Terpander  und 
Klonas  waren  für  die  Dorische  Musik  blosse  Vorstufen.  Es 
entstanden  neue  Formen  lyrischer  Dichtungsarten  und  neue 
Tänze,  welche  eine  charakteristische  Anwendung  bestimmter 
Metra  verlangten.  Jene  zählt  Proklos  rhresfom.  [:;ieqI  iLis?uxijg 
jionjaecog  p.  243  in  einer  ganz  äusserlichen  Anordnung  auf,  Ge- 
dichte auf  Götter,  auf  Menschen,  auf  beide  zugleich,  wozu  noch 
Gedichte  elg  tag  jiQoojiinxovoag  nsQiaxäoEig  kommen.  Er  nennt  zu 
erst  vfivov,  Tioooödiov,  jzaiäva,  did-voa/ußov,  vouov,  döcovidia,  wßax^ov, 
vjioQxrj[j.axa ;  dann  syxwfiia,  ijiivixia,  oxo/ud,  igcoTixä,  ijiißa/A/nia,  vfie- 
valovg,  oüJ.ovg,  ■dqrjvovg,  s:nx>'j8sia ;  endlich  ^ragdevEia,  daqprrjtpoQixa, 
ojoy^ofpooixä,  evxrixä.  Weiter  hcisst  es :  TU  de  slg  räi  :xQOon:L:iTOvaag 
nEQiazäoEig  ovx  eoTi  uev  Ei5t]  Ttjg  f^is'/.ixfjg,  vji'  avTÖJr  ds  tcöv  jioirjXMV 
ijzixsxsiQtjTai.     xovxcov   8e   ioxi  Ttgay/nuTixa,  i/iijroQixä,   djioaxoltxd,  yvco- 

fioXoyixd,  yEOüQyixd,  ijiiaxakxixd.  Die  eigentlichen  EiSt]  gehören  aber 
keineswegs  der  Dorischen  Melik  ausschliesslich  an.  Aa(pvr]<po- 
Qtxä  (daneben  xQucodtjq^oQixä)  sind  Boeotische,  cooyocpoQixü  Athe- 
nische Specialität.  lieber  das  eigenthümliche  der  musikalischen 
Komposition  und  der  orchestischen  Ausstattung  wissen  wir  gar 
nichts!.     Das  Dorische  Ballet  trat  nach  Ath.  XIV.  p.  629.  B. 

Eoxi    8e   xal    xd   xcöv  do/aioir   dijuiovgycöv   dyd/.iiiaxa    xrjg   .-za/.atäg   oQyij- 

aeoog  keirpava  noch  in  der  alterthümlichen  Plastik  vor  Augen.  Sein 
Gipfel  ist  das  Kretische  vjiögxtj^ia,  §  107,  10  mit  Anm.  Dieses 
wechselte  in  seiner  Gestalt  nach  Gegenden,  es  durchlief  viele 
Stufen  vom  musikalischen  Mimus  bis  zum  dramatischen  Schau- 
spiel, und  wurde  hauptsächlich  in  cre/icis  (Santen  in  Terent.  p. 
97  —  99),  überhaupt  in  raschen  Rhythmen  gesetzt;  sein  poeti- 
scher Gehalt  ist  streitig,  weshalb  keine  Definition  (Versuche 
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bei  Hock  Kreta  111.  346  fg.)  völlig  genügt.  Das  lebhafte  Ge- 
fallen, welches  die  tanzlustigen  Dorier  am  Geberdenspiel  unter 
Begleitung  der  enthusiastischen  Flöte  fanden,  erklärt,  warum 
bei  ihnen  Auletik  und  selbst  Kitharistik  mehr  als  bei  den  lo- 
niern  selbständige  Künste  wurden,  so  dass  sie  zuletzt  von  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung,  der  Poesie  zu  dienen  (Theil  II. 
1.  p.  592),  abwichen.  Hiervon  Plut.  30,  wo  berichtet  wird, 
dass  die  Flötenkunst  von  der  alten  Einfachheit  zu  künstlicher 
Technik  überging,  denn  ehemals  hätten  die  Flötenspieler,  als 
sie  den  Dichtern  dienstbar  waren  und  die  Dichtung  gleichsam 
die  erste  Rolle  spielte,  von  den  Dichtern  ihren  Sold  empfangen. 
Der  Urheber  dieser  Trennung  bleibt  zweifelhaft;  durch  den 
Flötensieg  des  Sakadas  in  den  Pythien  wurde  sie  nicht  be- 
wirkt. Eher  lässt  der  unwillige  Ton  im  Hyporchem  des 
P ratin as  bei  Aih.  XIV.  p.  617.  D.,  der  die  Flöte  zur 
377früheren  Dienstbarkeit  zurückführen  will,  auf  eine  jüngere  Zeit 
schliessen.  Auch  hatte  im  Flötenspiel  keiner  vor  Antigenidas 
das  nXda^ia  gebraucht,  Theophr.  //.  pl.  IV,  11,  4.  Natür- 
lich war  die  Kitharistik  weit  früher  unabhängig  geworden. 
Urheber  der  ynkoxidagiony.ij  heisst  Aristonikos  von  Arges, 
Zeitgenosse  des  Archilochus,  [bei  Plin.  H.  N.  VII,  57  aller- 
dings schon  der  fabelhafte  Thamyris],  Lysander  von  Sikyon 
soll  ihn  aber  noch  überboten  haben,  Ath.  XIV,  p.  637.  F. 
Ihr  erster  Sieg  in  der  achten  Pythias,  ngoasvo/no&eirjaav  y.iOagi- 
ara?  zovg  ejiI  tö)v  xQovfidiow  xü>v  d<pcovcov  Pausan.  X,  7,  7.  Ueber 
Instrument   und  Objekte    derselben  Pollux  IV,   66:  rd  fiiviot 

Twv  ynküJv  ytüagiazcöv  ogyavov ,  o  xal  Uv&ixov  ovofiaCeTai ,  öaxzv- 
?uh6v  riVEg  xExlrfy.aac  vö/noi  d'  amcüv  Aiög,  'Aß7]väg,  'Ajtökloivog .     Zum 

Flötenspiel  gesellten  sich  ein  [liXog  ojzovSeiaxov  für  Opfermusik 
(Santen  p.  62),  das  daktylische  Mass  für  Praeludien  und 
Hyporcheme  (Pollux  IV,  82,  Hesych.  v.  ddxzvkog  mit  d.  No- 
ten), der  Anapaest,  ifißaz/jgiog  gvd/itög,  metrum  Messeniacum  s. 
AlcnitiiiicHiii  (Santen  p.  77  sqq.  Anm.  zu  §  49,  2),  durch  Tyr- 
taeus  berühmt.  Mit  den  o.Tovdeiaxd  hängen  zusammen  die  Ge- 
sangsweisen auf  hohe  Götter,  ApoUon,  Zeus  (der  vorgebliche 
Terpander  bei  Clem.  Strom.  VI.  p.  784),  Ares,  Athene.  Vgl. 
Anm.  zu  §  58,  3.  Plut.  17.  i^/jgxsi  d'  aiza  [sc.  nxdzwvi,  bei 
seiner  Beurtheilung  der  MelikerJ  zd  elg  z6v  "Agt]v  xal  'Adrjväv 
xai  xd  ojiovdeTa ,  und  29  [avzov  8h  zov  "OXvfuzov  —  i^svgsTv  <paai 
xal]  zäjv  gvdficjv  z6r  ze  jigoaoSiaxöv,  iv  S  6  zov  'AgECog  vofiog.  Letz- 
terer war  verschieden  vom  Paean  vor  der  Schlacht  (Suid. 
v.  Ilaiävag) ,  dem  S  t e si chor u s  ein  Gedicht  scheint  gewidmet 
zu  haben.  [Es  wird  bei  Ath.  VI,  p.  250  B.  überhaupt  nur 
ganz  flüchtig  neben  Päanen  anderer  Dichter  auch  ein  Päan 
des  Stesichorus  erwähnt];  der  Homerische  Hymnus  VII. «V  "Agea 
erinnert  an  keinen  Nomos.  Plut.  c.  23  spricht  von  der  Har- 
monie iV  Zip  zfji  lißtjväs  vöfio),  der  ein  dgdios  (Dio  Chrys.  Or, 
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I  pr.)  war.  Ein  Lied,  das  man  dem  Lamprokles  zuschrieb 
(Schol.  Arist.  Nnb.  967,  Theil  IL  1.  p.  635),  war  klassisch  in 
Athen.  Einen  Zug  aus  dem  Hymnus  auf  die  Göttin  erwähnt 
Lex.  Rhet.  p.  207  f.     Auch  hatte  Gitiadas  sie  besungen. 

2.  Plutarch.  de  mus.  9.  t^?  dsvzsQas  Sk  (xaraatdaecos  x&v 
jiegl  xtjv  fiovoixijv)  QaXrjzag  zs  6  FoQZvviog  xal  Esvödafiog  6  Kv&rj- 
Qiog  xal  EsvoxQizog  6  Aoxoog  nal  Uolvfirtjazog  6  Ko).o(pöjviog  xat 
2axä.8ag  6  'AoysTog  /.läXioza  aiziar  eyovoiv  rjye/iiovsg  yevsodai.  —  7]oav 
de  Ol  jiEQi  QaArjzav  ze  xal  Eevööauov  xat  EevÖxoizov  jTOUjral  jiaidvcov, 
Ol    de   :Tfot    IJoÄv/uvtjazor   zcor  oqOuov   xalovfievoiv,    oi    dk  .Tfot  ^axäSav 

ileyetojv.  Hierauf  folgen  Einzelheiten,  aus  denen  muthmasslich 
die  chronologische  Folge  dieser  Männer  (cf.  c.  5.)  so  bestimmt 
wird:  Archilochus,  Thaletas,  Xenokritos,  Polymnestos,  Alk- 
man.  Wir  wissen  nichts  näheres  von  Xanthos,  einem  Lyri- 
ker vor  Stesichorus  (Ath.  XII.  p.  513.  A.),  von  drei  Lakonen 
Gitiadas  (dem  schon  erwähnten  Verfasser  eines  Hymnus), 
Spendon  (Plut.  Lyc  28),  Dionysodotos  (Ath.  XV.  p. 
678.  C),  von  Kydias  von  Hermione  [Bergk  P.  L.  III  p.  564], 
dessen  Name  zwar  bestritten  ist,  der  aber  unverhofft  imPIato378 
(Buttm.  in  Charm.  7)  seinen  alten  Platz  wieder  erlangt  hat. 
Noch  andere  werden  gelegentlich  in  Plutarchs  Schrift  (wie 
c.  21)  genannt. 

Thaletas  aus  Gortyn  oder  Elyrus  ist  seiner  Person  nach 
kaum  mehr  historisch  als  Terpander.  Dies  kann  schon  die 
von  Plutarch  (Lf/curf/.  4)  und  Sextus  {adv.  Math.  II,  21) 
benutzte  pragraatisirende  Darstellung  des  Ephorus  andeuten; 
um  nichts  besser  wird  seine  Zeit  fixirt.  Der  erheblichste  Zeuge 
Glaukos  setzt  ihn  jünger  als  Archilochus;  derselbe  legt  ihm 
manchen  neuen  Rhythmus,  besonders  den  kretischen  bei,  den 
jener  nicht  kannte,  Anm.  zu  §  61.  Vgl.  Schwalbe  Ueber  d. 
Paean  p.  12.  In  der  poetischen  Fassung  des  Melos  scheint 
Thaletas  wenig  geneuert  zu  haben,  Th.  IL  1.  p.  602.  Ver- 
söhnende Paeane  gewannen  ihm  in  Sparta  klassischen  Ruf; 
seiner  Hyporcheme  [zur  jivQoixr)]  gedenkt  Schol.  Find.  Pij.  II, 
127.  Mehr  bei  Hock  Kreta  III.  339  fi\,  364.  Nitzsch.  Hisi. 
flom.  L  p.  43  ff.  [Bergk  Gr.  Litt.  IL  S.  222  ff.  Gevaert 
S.  375  ff.j  Wollen  wir  aber  ein  sicheres  Bild  von  dem  Ver- 
dienst gewinnen,  welches  diese  pomische  Musik  sich  um  das 
innere  Leben  der  Dorier  erwarb,  so  genügt  keine  Kombination; 
auch  ist  ein  deutlicher  Begriff  von  solcher  Thätigkeit  schwer 
zu  fassen,  welche  durch  Spiel,  Gesang  und  P^estordnungen  ins 
politische  Leben  einzugreifen  vermochte.  Von  Xenokritos, 
dem  Vorläufer  des  Stesichorus,  der  als  musikalischer  Dar- 
steller von  Mythen  erscheint  (nach  Kallimachus  erfand  er 
'Iza?.Tjv  dQftovirjvJ,   Anm.   ZU    §    59,  2.      Xenodamos  Meister 
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im  v7toQxt]tjaxi>c6q  xQOJiog,  Atli.  I.  p.  15.  D.  Polymnestos 
wird  zu  gleicher  Zeit  als  Epiker,  Eleeiker  und  Aulode  be- 
zeichnet,   und   steht    zwischen   Thaletas    und   Alkman :   I'lut. 

de  mtis.  5:  ysyoverai  d's  xal  TIo^.v/tvTjOTOv  jioiijryr,  MFhjxog  rov  KoXo- 
qpwviov  viöv,  ov  IIoXvi^ivfjOTÖv  te  xal  IloXvfivtjoxrp'  vö/iov?  noif/acu  [viel- 
leicht ov  TloXv/ivriazeia  xal  ITo?A'/iivt'jOTtov  vö^ov  jroirjoai,  S.  Volkniann 
Z.  d.  St.  p.  75f.]  —  rov  6e  JIoXv fivtjarov  Utvöagog  xal  'AXx/nav  oi  x<öv 

fiekwv  nott]xal  ifivtjfwvevaav.  Er  deutet  auf  Pindars  Wort  fr.  188. 
Bei  Plut.  3  f.  heisst  Polymnestos  ein  Nachfolger  des  Klonas. 
Dass  er  schon  die  Klanggeschlechter  wechselte,  selbst  der 
fitxaßo?.7j  nahe  kam,  lassen  die  Worte  von  Plutarch  glauben, 
wenn  er  auch  keinen  deutlichen  Begriff  giebt  c.  29.    IJoävi^v^oxco 

de  xöv  -y  vjioXvbiov  vvv  ovofiaCofievov  xövov  avaxi^eaai ,  xal  rijv  ex- 
Xvoiv   xal    xrjv    ixßoXtjv    :ioXv   fteiCco   jisjroi7]xevai    qaolr    avxöv.      [Von 

einem  Wechsel  der  Klanggeschlechter  d.  h.  Tonarten,  der  nexa- 
ßoXr]  xaxa  xovov,  ist  aus  Plutarchs  Worten  nichts  zu  entnehmen. 
k'xXvoig  und  ixßoXi]  sind  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen 
Beschaffenheit  der  Intervalle  im  Tetrachord  des  ivagfiöviov 
yivog,  s.  ZU  Plut.  de  nius.  p.  95.  es  ist  nicht  nöthig  mit  West- 
phal  hinter  exßoXijv  eine  Lücke  anzunehmen].  Ein  Missver- 
ständniss  der  Worte  xal  noXv^ivTJoxeia  noiö)v  Aristoph.  Rqq. 
1287  veranlasste  früher,  dass  man  dem  Dichter,  der  doch  in 
Sparta  gelebt  und  für  Spartaner  das  Lob  des  Thaletas  ge- 
sungen hat  (Paus an.  I,  14,  4),  eine  Poesie  der  lüsternen  Sinn- 
lichkeit zuschrieb;  allein  jener  Spott  des  Komikers  bezeichnet 
einen  süsslichen  Wüstling,  der  in  der  Kultur  nicht  über  Minne- 
lieder hinaus  gekommen  war  (ungefähr  wie  Horaz  sagt,  nil 
praeter  Cahvm  et  dochis  canlare  CatiilhimJ ,  und  wird  unzwei- 
deutig durch  den  Vers  des  Kratinus  erläutert,  xal  UoXvfivrjaxEi 
aeiSti  fiovaixTjv  xe  [lavOavEi.  Polymnestos  war  aber  wegen  seiner 
379Melopöie  (svueXrjg  nävv  Hesyth.)  berühmt  und  als  liederreicher 
Musiker  noch  spät  in  Athen  beliebt.  [Auch  Bergk  S.  221 
macht  den  Polymnestos  zum  Dichter  kecker  Liebeslieder.  IIoXv- 
fivrjazeia  versteht  er  nach  Analogie  der  'AvaxgEÖvxeia  von  Lie- 
dern in  der  Manier  des  Polymnestus.j 

Einer  der  namhaftesten  ausübenden  Künstler  war  Sakadas, 
berühmt  durch  seinen  dreimaligen  Flötensieg  in  Ol.  47,  3. 
49,  3.  50,  3.  Plut.  8  ysyovs  de  xal  IJaxädag 'AgysTog  jTott]xi]g  ^e)mv 
TS  xal  iXEyEicov  ^EfisXojroiTjf^iivcov  6  d'  avrog  xal  avX.rjxrjg  a.ya-&6g  xal 
xa  Tlv^ia  xglg  vevix7]xo)g  avayeyQanrai.  xovxov  xal  UivSagog  fivrj/wvBVSi. 

Vgl.  Pausan.  VI,  14,  10,  besonders  aber  II,  22,  8;  X,  7,  4. 
Derselbe  gedenkt  seiner  Bildsäule  auf  dem  Helikon  IX,  30,  2, 
und  erzählt  IV,  27,  7,  dass  seine  Kompositionen  noch  bei  der 
Festfeier  des  erneuerten  Messene  gespielt  wurden.  Von  seinem 
in  drei  Tonarten  gegliederten  für  einen  Chor  bestimmten  Nomos 
Th.  IL  1.  p.  604.    In  seiner  'IXiov  nigaig  wurden  von  den  Helden 
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des  hölzernen  Pferdes  sehr  viele  aufgezählt,  Ath.  XIII.  p. 
610.  C.  [E.  Hiller  Sakadas  der  Aulet.  Rh.  Mus.  XXXI.  S. 
76  ff.  Bergk.  S.  221  ff.] 

64.  Das  siebente  Jahrhundert  glänzt  durch  eine  Reihe 
selbständiger  Dichter,  namentlich  unter  den  Doriern,  welche 
die  Fortschritte  der  musikalischen  Komposition  und  der 
chorischen  Poesie  noch  über  landschaftliche  Zwecke  hinaus  für 
die  Litteratur  fruchtbar  machten.  Eine  Fassung  der  Lieder 
in  antistrophischer  Gliederung  wurde  geläufig,  und  man  be- 
gann verschiedene  musikalische  Rhythmen  und  Tonarten  in 
demselben  Melos  zu  gruppircn;  doch  was  jeder  zum  Ausbau 
der  Melik  beitrug,  worin  der  eine  den  anderen  ergänzte, 
das  wird  selten  bezeugt.  Der  älteste  dieser  Dichter  war 
Tyrtaeus  in  den  zwanziger  Olympiaden,  der  Sage  nach 
von  Attischer  Abkunft,  sicher  aber  unter  Spartanern  einge- 
bürgert und  angesehen  wegen  politischer  Dichtungen  in  Ele- 
gien und  Anapaesten.  Sein  ernster,  fast  herber  Ton  ent- 
sprach der  Würde  des  Stofls.  Er  belebte  die  Kriegslust 
und  den  vaterländischen  Geist  seines  Volks ;  er  weckte  das 
politische  Bewusstsein  durch  ein  begeistertes  Lob  der  Lykur- 
gischen Gesetzgebung,  wobei  er  den  Ruhm  der  Vorfahren 
pries,  und  empfahl  das  Beharren  an  Dorischer  Sitte.  Wie 
man  sagt,  verdankte  Sparta  seinen  patriotischen  Worten 
und  Thaten  die  glückliche  Wendung  des  zweiten  Messeni- 
scheu  Kriegs.  Dankbar  erkannte  man  deshalb  das  hohe 
Verdienst,  das  er  um  den  Staat  in  grossen  Gefahren  des 
Kriegs  und  des  bürgerlichen  Zwistes  durch  Erhaltung  der 
Eintracht  sich  erwarb,  und  lange  Zeit  ehrte  man  den  prakti- 
schen Dichter,  den  anregenden  Lehrer  der  Bürger  und  deraeo 
Jugend  (§  102,  4),  dessen  Lieder  im  Kampf  und  bei  Gast- 
mählern gesungen  wurden.  Diese  den  Spartanern  geweihte 
Wirksamkeit  erschöpft  den  Kreis  des  Tyrtaeus  und  bezeichnet 
sein  Verdienst  um  die  Poesie.  2.  Ein  Gegenstück,  das 
Bild  eines  friedlichen  Dichters,  empfangen  wir  von  dem  fast 
gleichzeitigen  Alk  man.  Auf  den  inneren  Gang  des  spar- 
tanischen Lebens  beschränkt  verstand  er  gründlich  und  er- 
findsam  die  kleinen  Spielarten  des  gemüthlichen  Liedes  aus- 
zubilden. Der  erste  Meliker  von  anerkanntem  Ruf,  welcher 
epische  Formen  und  Stoße  völlig  verliess,  hat  Alkman  die 
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Sitten  und  individuellen  Zustände  seiner  Heimat  in  pro- 
vinzialem  Dialekt  mit  Anniuth  und  Treue  dargestellt;  seine 
Dichtungen  beschäftigten  daher  noch  spät  die  gelehrten 
Studien.  Eine  so  milde  Persönlichkeit  war  berufen  das  Lako- 
nische Stillleben  mit  seinen  gemessenen  Ordnungen  und 
Freuden  behaglich  aufzunehmen,  und  die  bescheidene  Kunst 
Alkmans  (§  108,  1)  füllte  diesen  massigen  Spielraum  mit 
einer  sinnigen  Melik  aus,  welche  von  der  religiösen  Andacht 
bis  auf  gesellige  Lieder  des  Naturgenusses  und  der  Liebe 
herab  eine  gleiche  Hingebung  athmet.  Dem  engen  Masse 
seiner  Poesie  entsprach  eine  beträchtliche  Zahl  lebhafter 
Rhythmen,  die  antistrophische  Gliederung,  der  Uebergang 
zu  verschiedenen  Tonarten  (jueTaßoXr]  v.atd  tovov)  und  sonst 
manche  landschaftliche  Form  für  das  sangbare  Lied.  Wie  die 
Gedanken  und  Wendungen  fasslich  und  klar,  so  war  der 
Stil  dieses  wahren  Volksdichters  lichtvoll  und  ungekünstelt. 
Wenn  Alkman  in  kleinen  Kreisen  wirken  und  verstanden 
sein  wollte,  so  passte  seine  Sprache  trefflich  dazu,  das  älteste 
Beispiel  eines  lokalen  Vortrags  in  der  Litteratur.  Einer 
populären  Poesie,  welche  sich  objektiv  in  Form  und  Gehalt 
aussprach,  durfte  der  örtliche  Dialekt  nicht  fehlen,  und  der 
lakonische  Meliker  hat  ihn,  wenn  auch  mit  einiger  Auswahl, 
schriftmässig  gefasst.  Einen  höheren  Standpunkt  nahm  sein 
Nachfolger  Stesichorus  von  Himera  ein,  der  grösste 
Dorische  Dichter  am  Schluss  des  siebenten  und  vor  der  Mitte 
381  des  nächsten  Jahrhunderts.  Ihn  begünstigte  schon  eine 
freiere  Stellung  in  der  reichen  und  bewegten  Welt  der 
Sikelioten,  die  durch  ihn  zum  erstenmal  einen  Ehrenplatz 
in  der  Litteratur  erhielten;  dann  die  Reife  seines  Zeitalters, 
welches  vermöge  praktischer  Erfahrung  die  der  Vorgänger 
überbot.  Auch  wuchs  damals  die  Lust  an  der  Melik,  welche 
durch  die  Technik  der  Aeolier  gehoben  unter  Doriern  überall 
befestigt  war.  Den  Stesichorus  beschäftigten  daher  die 
grössten  Aufgaben  einer  von  Mythen  und  gelehrten  Studien 
erfüllten  Festdichtung,  aber  nicht  minder  die  populäre  Poesie, 
denn  der  Sikeliot  stand  dem  Volk  und  dem  Naturleben  nahe 
genug,  um  sogar  an  bukolischem  Stoff  [Liebesabenteuer  des 
Daphnis]  sich  zu  versuchen.  Doch  beruht  sein  Ruhm  haupt- 
sächlich auf  den  grösseren  Dichtungen;  in  ihnen  hat  er  mit 


400       Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

allem  Glanz  der  Komposition  unter  den  Formen  des 
Melos  erhabene  Stoffe  des  Epos  erneuert  und  der  Gegen- 
wart nahe  gebracht.  Durch  Stesichorus  wurden  klassische 
Mythen  der  Heroenfabel,  mit  den  sagenhaften  Ionischen  Be- 
richten aus  dem  entlegenen  Westen  vermehrt  und  zu 
Cyklen  vereinigt,  mit  musikalischer  Ausstattung  an  Festen 
öffentlich  vorgetragen.  Diesen  neuen  Standpunkt  eines 
in  lyrischem  Ton  und  melischen  Formen  dargestellten 
Epos,  welches  aus  den  Reichthümern  des  Mythos  geschöpft 
einer  Festversammlung  mehr  weltlichen  Geuuss  gab  und 
weniger  in  den  religiösen  Charakter  eines  Kultes  ein- 
ging, konnte  nur  ein  Dichter  von  solchen  Gaben  ein- 
nehmen. Man  bewunderte  die  Macht  und  Fülle  seines  Worts, 
den  Umfang  des  übersichtlichen  Satzbaus,  den  hohen  Ton, 
den  Schwung  der  sonst  einfachen  Musik,  die  mit  dem  dak- 
tylisch-logaoedischen  Rhythmus  im  kitharodischen  Nomos 
ein  ausgedehntes  System  von  Strophen  in  konsequent  durch- 
geführter dreitheiliger  Gliederung  beherrschte.  Aber  unge- 
achtet dieser  Ausdehnung  der  chorischen  Poesie  blieben  seine 
langen  mythenreichen  Gedichte  für  die  Hörer  fasslich  und 
sangbar.  Nach  seinem  Vorgang  wurden  noch  über  die  Zeiten 
Pindars  hinaus  melische  Themen  von  beträchtlichem  Umfang, 
in  denen  mythischer  Stoff  mit  Reflexion  sich  verflocht,  in 
grossen  metrischen  Perioden  für  Leser  und  Hörer  ausge- 
führt. Stesichorus  galt  für  den  Erben  des  Homerischen 
Geistes,  anerkannt  besass  er  aber  den  Ruhm  des  ersten 
klassischen  Lyrikers:  ihm  verdankte  die  Melik  ihren  hohen 
und  edlen  Stil,  und  nachdem  sie  den  Rang  einer  schrift- 
mässigen  Gattung  erworben  hatte,  welche  mit  Freiheit  dem 
Genius  eines  schöpferischen  Dichters  folgen  durfte,  verband 
sie  mit  ihren  objektiven  Stoffen  aus  dem  panegyrischen  und 
religiösen  Melos  fortschreitend  die  Spielarten  des  volks- 
thümlichen  und  naiven  Gedichts.  Sie  gewährte  dem  Künstler 
ein  weites  Feld  für  den  Ausdruck  seiuer  Stimmungen  und 
seiner  persönlichen  Bildung.  3.  Nachdem  also  das  musi- 
kalische Lied  unter  Doriern  in  den  Interessen  des  Staats 
und  der  Religion  einen  Kern  gefunden,  auf  den  Standpunkten 
des  Stammes  oder  der  Landschaft  seine  Formen  entwickelt 
hatte,  begann  die  lyrische  Dichtung  auch  den  weltlichen  Ton 
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und  Lebensgenuss  in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Was  nun  den 
Doriern  an  freier  und  leichter  Bewegung  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gesellschaft  felilte,  das  ergänzten  jene  Landschaften, 
welche  den  von  Politik  und  religiösem  Ernst  unabhängigen 
Naturdienst  des  Dionysos  in  schwärmerischen  Reigen  feierten. 
Diesem  Naturalismus  ohne  jeden  ethischen  Hintergrund  ge- 
hörte eine  neue  Sjjielart;  von  der  individuellen  Lyrik  war  sie 
weit  entfernt.  Einen  weltlichen  Charakter  trug  daher  das 
Melos  in  der  künstlerischen  Gestalt  des  Dithyrambus, 
welche  man  als  Stiftung  des  Arion  (um  die  vierziger 
Olympiaden)  erwähnt.  Zwar  bedeutet  dieser  Dichter  jetzt 
einen  blossen  Namen,  dem'  der  litterarische  Nachlass  fehlt; 
wir  dürfen  aber  den  Alten  glauben,  dass  er  die  Melik, 
welche  bisher  die  Höhe  des  geistlichen  Stils  einnahm,  in 
eine  profane  Welt  oder  in  den  Pomp  und  Reigen  des  Bak- 
chischen  Kults  einführte.  Denn  dieser,  der  bisher  bei  den 
Doriern  (§  107,  G)  kaum  Wurzel  geschlagen  hatte,  kam 
vielleicht  erst  durch  fürstlichen  Luxus  in  Korinth  zur  Blüthe. 
Nun  war  wohl  Arion  hier  am  Platz  wie  kein  anderer  Meliker. 
Ihm  gefiel  ein  Wanderleben,  und  die  Sage  lässt  ihn  an  den 
Höfen  Dorischer  Tyrannen  verweilen;  hier  bot  ihm  das  an 
Genüssen  reiche  Korinth,  ein  üppiger  Sammelplatz  für  Dio- 
nysosdienst und  rauschende  Festzüge  {;/.Cu(xol),  den  nächsten 
Anlass,  um  den  regellosen  Chorreigen  nach  den  Gesetzen 
der  Melik  kunstgerecht  zu  gestalten.  War  nun  auch  der 
Dithyrambus  alt  und  längst  bekannt,  so  galten  doch  diese 
383 Neuerungen  bei  den  Alten  mit  Recht  für  ein  Werk  Arions; 
denn  er  beschäftigte  zuerst  die  fünfzig  Personen  des  kykli- 
schen  Chors  mit  der  Ausführung  eines  künstlich  gegliederten, 
durch  Musik  und  poetischen  Ton  gehobenen  antistrophischen 
Gedichts.  Dem  aus  Erzählung  und  Melos  unter  Flöten- 
musik gemischten  Vortrag,  dessen  Lihalt  er  aus  dem  Bak- 
chischen  Mythenkreise  zog,  verlieh  die  lebhafte  mimische 
Begleitung  einen  malerischen  Ausdruck.  Diese  Staffage  war 
bereits  im  Ritual  der  Dionysien  gegeben,  und  Arion  brauchte 
nur  dem  geheiligten  Nachlass  des  Alterthums,  namentlich 
dem  Schwank  der  Satyrn,  einen  bescheidenen  Platz  im  Or- 
ganismus seiner  dithyrambischen  Aktion  {xQÖnog  xQayLyi.6g) 
anzuweisen.    In  unscheinbaren  Anfängen  lag  ein  fruchtbarer 
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Spross ,  der  auf  Attischen  Boden  (§  67,  4)  verpflanzt  den 
Baum  des  Dramas  erzeugt  hat.  Dagegen  blieb  der  Dithy- 
rambus in  seiner  Heimat  nur  eine  Zugabe  der  Dionysischen 
Lustbarkeit;  die  Dorische  Bildung  fand  keinen  Platz  für 
diesen  Theil  des  Melos,  der  den  ethischen  und  religiösen 
Interessen  fern  stand. 

2.  Der  Fortschritt  von  Alkman  zu  Stesichorus  ist 
unklar  und  durch  Angaben  rler  lückenhaften  Tradition  wenig 
aufgehellt.  [Alkman  ist  als  der  eigentliche  Gesetzgeber  der 
chorischen  Lyrik  zu  betrachten.  Bei  ihm  zuerst  findet  sich 
die  Gliederung  nach  axQOfpt],  ävrioTQO(pog,  ijioßö?,  die  nichts  mit 
den  Wendungen  des  Chores  zu  thun  hat,  sondern  als  eine  natür- 
liche Fortentwicklung  der  Epodenform  des  Archilochus  und 
ihrer  Erweiterung  zur  triadischen  Compositionsform  der  Aeoli- 
schen  Lyrik  zu  betrachten  ist.  Dies  nachgewiesen  zu  haben 
ist  das  Verdienst  der  Abhandlung  von  0.  Cr  usius  Stesichorus 
und  die  epodische  Compositiou  in  der  Griech.  Lyrik,  Coniment. 
Kibbeck.  L.  1888  S.  1  ff.].  Jenem  werden  erotische  Lieder 
neben  Parthenien  [Epoche  machend  für  unsere  Kenntniss  des 
Dichters  die  Auffindung  der  Fragmente  eines  Parthcnions  in 
einem  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  Flavier  stammenden 
Aegyptischen  Papyrus  i.  J.   1863,  s,  II,  1.  S.  654.]  beigelegt; 

die  Worte  des  Suidas,  Jigwiog  6s   eiop/ayE  t6  (irj   e^a^ihgon;   /iief.q)- 

öeTv,  bedeuten  mehr,  denn  sie  besagen,  dass  er  das  Melos  von 
allem  epischen  Text  [vielmehr  von  der  lediglich  hexametri- 
schen Form  der  alten  Hymnen  und  Nomen]  unabhängig  machte. 
Von  Alkraans  Pihythmen  berichtet  mit  Bezug  auf  des  Archi- 
lochus epodische  Verse  Fragit).  posi.  Ccnsoriv.  c.  9:  secnil  Al- 
cman  nvmeros  et  iniminuil  carvien.  hinc  podice  melicc.  Dieser 
unsichere  Text  [et  imminvit  carmen  ist  Conjectur  von  Hermann 
und  Lachmann  für  das  überlieferte  eUam  rmnuil  in  lartnen] 
meint  wohl  die  sangbare  Recitation  in  gemischten  Versmassen 
und  kleinen  COmmata  (Hesych.  K/.syn'afißot.  jigiazö^svoc.  fii?.r]  Tiva 
jiaga  jl/.>cfcävi) ,  deren  mehrere,  namentlich  dimetri  mit  Ueber- 
schlagsylben  und  tetrametri,  den  Grammatikern  Akmuuira 
tneira  heissen.  Mar.  Victorin.  Gramm.  Lal.  T.  VI.  p.  77  nennt 
den  Dichter  Alcmunem  disciplinne  Iwivs  antiqniini  ovctorem .  Für 
diese  freie  Gliederung  des  IMelos  machte  naturgemäss  Alkman 
wesentliche  Neuerungen  (Plut.  de  mvf.  12.  eazi  de  ng 'AXx^avixi] 
xaivozofiia) ,  deren  Ziel  die  Fassung  strophischer  Systeme 
war.  Clem.  Strom.  I.  p.  365  sagt  allgemein,  yoQEiav  'A).y.ixav 
Aay.edaifiövtog  SC  i.iEvötjas.  In  Bezug  auf  die  Praxis  des  Dichters 
ist  merkwürdig,  was  Hephaestion  p.  138  (p.  75)  erzählt,  dass 
jener  Gedichte  von  14  Strophen  schrieb,  deren  vordere  Hälfte 
nicht  in  demselben  Metrum  koraponirt  war,  welchem  die  7  späte- 
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Stroi)ben  folgten;  die  Kntil<er  hätten  sie  deshalb  mit  der  <5^T/.r/ 
bezeichnet,  zur  Andeutung  lUTaßohxoj^  t6  aa/m  yfygäqücu.  Man 
kann  nur  zweifeln,  ob  solche  (huppen,  deren  Metrum  auffallend 
wechselte,  demselben  chorisehen  Liede  gehörten.  Sonst  schickte 
sich  ein  gemässigter  ^Yecllsel  der  l^hythnien  für  den  Sänger 
384  der  Gastniäliler  und  Jungfrauenohörc;  dafür  dienten  kurze 
poetische  Gemälde,  nach  Art  der  Aeolischen  Lyrik.  Ein  Ele- 
ment der  Aeolischen  Sprachfnrm  wird  man  aber  bei  ihm  nicht 
entdecken,  und  die  befremdliche  iS'otiz  bei  ApoUonius  de 
Piun.  p.  396,  y.at  'A?.y.fiuv  Ök  avrsxMg  aloU^wv,  wofern  die  Kritik 
sie  nicht  beseitigt,  hat  höchstens  den  Gebrauch  des  Digamma 
für  sich.  Davon  Th.  II.  1.  p.  655.  Nichts  berechtigt  aber 
aus  den  antistrophischen  Eormen  des  Alknian  auf  eine  gross- 
artige Schöpfung  zu  schli essen.  Dieses  Verdienst  gebührt  sei- 
nem Nachfolger,  und  mit  Recht  hebt  der  Bericht  der  Alten 
vom  Stesichorus,  wenn  wir  von  ihrem  etymologischen  Spiel 
mit  seinem  Namen  absehen,  erstlich  (Th.  II.  1.  p.  661)  die 
Darstellung  grosser  erzählender  Gedichte  durch  einen  kitharo- 

dischen    Chor    (Suid.    Fy.h')d)]  öe   —.    ön    TXQÖnog    xiOaQonMac:    yooov 

toTTjosr) ,  dann  das  cpodische  Prinzip  oder  die  dreitheilige 
Strophenbildung  hervor  (derselbe,  Emodixt}  yuQ  nüoa  >]  rov  Zuj- 
oixÖQov  jtoitjoigj,  woraus  mehrere  Lexikograi)hen  (Kleine  S/esich. 
p.  37)  das  Sprichwort  ovök  ru  igia  r«  Zrtjni/ögov  yiyvo'ioy.Etg  er- 
klären, [s.  Crusius  S.  5.  Es  heisst  in  echter  Fassung  or^e 
TQia  St.  yiyvcöoy.etg ,  d.  h.  du  kennst  nicht  einmal  drei  Verse 
oder  Lieder  von  Stesichorus,  und  hat  mit  der  strophischen 
Composition  gar  nichts  zu  thun.  St.  war  in  Athen  sehr  po- 
pulär, daher  die  Komiker  Verse  von  ihm  ohne  Nennung  seines 
Namens  parodiren.  Wer  nicht  einmal  ein  paar  Verse  von  St. 
kannte,  war  völlig  djrcudsvTog:].  Da  der  diegematische  Stoff 
überwog  und  die  Musik  seinem  Text  fast  kommcntirend  sich 

anschloss,  Plut.  de.  im/s.  3.  yaddm'F.o  SrrjotjÖQOi^  ts  y.ai  t.wv  dq- 
Xaior  i^iE/.ojioiöjv ,    01    noiovvjFg    t'jti]    roi'noig    fi/hj   jiFgiEridFaav    [vou 

einem  engen  Anschluss  der  Musik  an  den  Text  liegt  in  diesen 
Worten  nichts],  so  folgte  daraus  ein  umfangreicher  Bau  mit 
ansehnlicher  Polymetrie.  Ueber  seine  metrische  Kunst  im 
Gegensatz  zu  den  Aeoliern  und  wohl  auch  Alkman  Dionys. 
C.  V.  19,  155:  ol  /iiev  ovv  dg^aioc  fie?.ojToioi ,  ?Jyco  de  'AAnaTöv  xe 
y.ai  So.ji(po} ,  fuxQag  ettoiovvto  OTQOcpdg ,  ojore  iV  okiyoig  roTg  y.oAoig 
ov  jTO?JMg  siofjyov  rag  /fsraßo/.dg ,  sjKpöoTg  xe  Txdvv  e^QÜixo  dXiyaig ' 
Ol  8'e  TTEQi  Sx^joixogdv  xs  xal  IJi'vSagov,  /(Ei'CotJg  igyaod/nEvot  ra?  jte- 
Qiödovg ,     eig    Ttolld    fiExga    xal    y(o?.a    diEVEijiav   avxdg.      Belege    tür 

grössere  Versgebilde  geben  die  Fragmente  bei  Bergk  in  aus- 
reichender Menge.  Er  konnte  auch  nur  in  grösseren  Massen 
sich  bewegen ,  wenn  man  den  Schwung  seines  Stils  und  den 
fast  Pindarischen  Gang  seiner  Composition  erwägt.  Soweit 
wird  bei  Stesichorus   der   periodische  Bau  der  Rhythmik  als 

26* 
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charakteristischer  Zug  und  zugleich  als  Fortschritt  erkannt. 
Was  Plutarch  sagt,  er  sei  den  \Yeisen  des  01yn)p  gefolgt 
[c.  7 :  2t.  ifiifu']oaro  "OXv^itiov  yprjod/isvog  räi  'Ag/iiarüp  vöfio)  xal 
reo  xara  bay.TVMv  el'dei ,  o  rirsg  i^  'Oodiov  v6/iiov  <faalv  Elvai\,  ver- 
stehen wir  nicht;  man  bemerkt  nur,  dass  er  die  Mythen  in 
epischem  Ton  unter  seinen  Landsleuten  popularisirte.  [üeber 
die  kühnen  Umbildungen,  die  sich  Stcsichorus  mit  der  Heroen- 
sage erlaubte,  wodurch  er  von  grossem  Einlbiss  auf  Euripides 
geworden  ist,  s.  C.  Robert  Bild  und  Lied,  Berl.  18bl  S. 
172  ff.    M.  Mayer  de  Eurip.  mythopoeia  cop.  diio.  Berol.  1883.] 

3.  Auf  die  verbreitete  Sage,  dass  Korinth  den  Dithyram- 
bus erfand,  deutet  Find.  Ol.  XIII,  25.  Als  Erfinder  aber 
bezeichnet  Her  od.  I,  23  den  Arion  in  gewählten  Ausdrücken: 

'Aoiova  .  .  .  sorra  y.ißaoqjdov  t&v  tots  iövrojv  ovderog  devzEQOv ,  xal 
di&vQaf(ßo7'  jTOüiTOv  ävdgojTcojv  xöjv  TjfisTg  l'dfiFV  non'jGarru  le  xal  ovo- 
fiäoarra  xal  öiöä^arra  h  KoQivdto.  Ohne  Belang  I'roklos  Chre- 
sfotn.  14,  brauchbarer  ib.  12  [p.  244].  Sonst  berichten  die  Scho- 
llen Pindars,  dass  der  Dichter  anderwärts  die  Erfindung  nach 
Theben   oder  Naxos  verlegte:    6  nivdaoog  ds  Iv  fikv  roig  'Yjioq- 

^rjf^iaaiv  ev  Nä^co  <ft]atv  evQsßijvai  ttqöjtov  di^vgafißov,   er  ök  toj  irgcbrcpSSQ 

Tcov  AidvQäi.ißon'  iv  6/jßaic.  Für  Naxos  als  Hauptort  des  Di- 
thyrambus erwähnt  Welcker  Satyrspiel  p.  236  die  Darstellung 
einer  iS'olanischen  Yase,  wo  Komos  als  Satyr  und  Tragodia 
als  Bakchantin  neben  Dionysos  und  Ariadne  stehen.  Freilich 
konnten  mehrere  dem  Dionysosdienst  zugewandte  Städte  den 
gleichen  Anspruch  erheben,  doch  wird  der  Dithyrambus  nicht 
überall  dasselbe  bedeutet  haben,  bisweilen  auch  nur  ein  Wein- 
und  Trinklied  in  geselligen  Kreisen  oder  bei  Fest  Versamm- 
lungen  gewesen    sein.     So  lässt   sich  verstehen    Archiloch. 

fr.  77  :    w?    Aion'vooi     ävaxTog  xa/.ov  s^äg^ai   ^lelog  |   oiöa    diOvgafißov^ 

oivcü  ovyxeoavvo^eig  tpgevag.  Dagegen  forderte  der  litterarische 
Ditliyrambus  einen  gruppirten  Chor  oder  xixhog  xogög,  der  vor 
des  Dionysos  Altar  sich  reihend  [um  denselben  in  die  Runde 
tanzend]  antistrophisclie  Lieder  im  Dorischen  Dialekt  sang; 
diese  Formen  und  gesetzlichen  Ordnungen  gab  ihm  Arion. 
Schot.  Pindavi:  ixei  yag  cogdßtf  6  /ogog  og/ovftsvog.  f.otiiOe  öe  av- 
xov  jigöjTog  'Agi'oiv   6  Mi]dviivaiog ,    eha    Aäaog   6  'Eg/iuor£vg.  —  og   i]v 

xvxhog  yooög.  Cf.  SchoL  Arisf.  Av.  1403.  Von  dieser  jüngeren 
künstlerischen  Verfassung  des  Dithyrambus  muss  man  die  Zeit 
des  alten  Naturalismus  unterscheiden:  s.  Theil  II.  1.  p.  617  fg. 
Weiter  wissen  wir  nichts  von  Arion;  selbst  wenn  das  von 
jeher  verdächtige  Bruchstück  bei  Aelian.  A.  A.  XII,  45  so 
völlig  acht  wäre,  wie  Welcker  im  Rhein.  Mus.  I,  396  ff.  und 
mit  ihm  Bunsen  wünscht,  hätten  wir  doch  wenig  daran. 
Mit  Recht  haben  es  aber  Müller  Gesch.  I.  p.  370  und  Lehrs 
Rh.   Mus.  N.  F.  VI.  p.  65   oder    in   s.    Populären  Aufsätzen 
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p.  385  ff.  l)eseitigt,  hauptsächlich  wegen  des  Mangels  an  Ge- 
danken, den  der  Aufwand  an  stillosen  Worten  nicht  verhüllt, 
dann  auch  wegen  des  Attisciien  Dialekts.  [Wegen  der  (//uronci. 
po/i/siheiiKiiisfi.  setzt  F.  V.  Fritzsche  zu  L/r.  III,  1.  S.  102 
den  Hymnus  in  die  Zeit  des  Euripides,  an  das  Ende  der  Attischen 
Periode  Bergk  IL  S.  241].  Dürfen  wir  übrigens  an  die  Dio- 
nysien  der  Landschaft  (Korinth  Sikyon  Phlius),  welche  der 
Schauplatz  Arions  war  und  den  Dionysosreigen  in  üppiger  Fülle 
der  Orchestik  ausübte,  mindestens  eine  Vermuthung  knüpfen, 
so  würden  wir  zwar  ein  mimisches  Element  dort  voraussetzen, 
aber  glauben,  dass  erst  solche  Festspiele,  wie  sie  von  Arion 
geordnet  und  mit  melischen  Texten  ausgestattet  wurden,  den 
technischen  Namen  Dithyrambus  erhielten  und  in  der  Litte- 
ratur  ihn  ausschliesslich  bewalirten.  Der  ursprüngliche  Kern 
und  Grund  der  Festlichkeit,  ein  unfeines  Satyrspiel  mit 
phallischen  Possen  trat  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund, 
aber  das  Costüm  der  Clioreuten  deutete  noch  immer  auf  den 
Ursprung  zurück  und  begleitete  den  Dithyrambus  auch  nacli 
Athen.  Hier  entwickelte  sich  aus  ihm  einerseits  das  Drama, 
andrerseits  eine  besondere  musikalische  Spielart,  der  Attische 
Dithyrambus,  in  welchem  der  Text  an  Werth  und  Wichtigkeit 
allnicählich  hinter  der  Musik  zurücktrat,  daher  er  auf  seine 
ursprüngliche  melische  Form  mit  antistrophischer  Gliederung 
verzichtete  (was  allerdings  vielleicht  schon  früher  der  Fall 
gewesen  war)  und  sich  mit  weiteren  Veränderungen,  welche 
eingeleitet  durch  Krexos  in  der  Thätigkeit  des  Timotheos  und 
seiner  Kunstgenosseu  gipfelten,  zum  dramatischen  Text  einer 
aööreinen  Oi)ernmusik  gestaltete.  §  112.  Th.  IL  1.  p.  620.  Diese 
letzte  Wandelung  meint  in  Aristot.  Proh/.  19  der  Ausdruck 
mimetisch,  d.  h.  theatralisch  (denn  mimisch  [indem  nämlich 
die  Choreuten  in  ihrem  Costüm  und  ihrer  sonstigen  Haltung 
als  Satyrn  sich  gerirten  und  den  Thiasos  des  Gottes  darstellten] 
war  der  Dithyrambus  schon  im  Anfang);  diö  xal  01  Sidvoafißoi, 

iji8i8!]  /ÄtiDjTixol  iyh'ovio,  ovy.ETi  Eyovoiv  ävnozgocpovg,  JiQozEfjov  Öe  elyov. 

Beim  Ueberblick  so  vieler  Erörterungen  leuchtet  ein, 
dass  der  Bericht  von  Suidas  über  Arion,  des  [doch  wohlj 
symbolisch  gedachten  KvxXevs  Sohn,  mit  Herodot  zusammen- 
trifft, und  aus  guter  Quelle  stammen  müsse:   Xeyerai  nal  zgayi- 

xov  XQÖJiov  EVQSxrjg  yeveaOai,  y.al  JCQWXog  ;^oßöv  axfjaai,  y.ai  öi^ygaf/.- 
ßov  aoai  Hai  6vof.idnai,  x6  adoinEvov  V7t6  xov  /ooof!,  aai  SaxvQovi;  eIoeve- 
yxstv  EfifiETon  liyovxa?.  Mit  Absicht  wird  hier  der  Chor  von 
den  Satyrn  getrennt:  jener  hatte  den  melischen  Theil  des  Vor- 
trags, die  Satyrn  aber  den  mimischen  in  einem  für  sie  ge- 
dichteten Text  [das  müsste  doch  auch  melischer  Vortrag  sein, 
oder  soll  man  etwa  an  eine  diegematische  Recitation  denken?] 
übernommen.  Der  Sinn  dieser  in  Th.  IL  1.  p.  650  entwickel- 
ten Notiz  ist  kurz  gcfasst  dieser:    Arion   fand  die  Satyrn  als 
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ein  Element  des  Festes  vor  und  schied  sie  vom  Ritual  der 
den  Dionysos  feiernden  Gemeinde;  darum  gab  er  beiden  Theilen 
feste  Rollen  und  Formen,  den  Satyrn  einen  poetischen  Text, 
der  Mittelpunkt  war  aber  ein  orcliestischer  Chor  mit  Flöten- 
musik und  geregeltem  Text.  Dieser  Organismus,  seitdem  Dithy- 
rambus genannt,  bildete  den  Tgayixog  tqöjto?,  ein  Dionysisches 
Drama  mit  Akten  aus  der  Geschichte  des  Gottes,  welche  den 
Umfang  eines  xvhIioq  xoQog  ausfüllten.  [Die  hier  gegebene  Deu- 
tung der  Suidasstelle  und  die  daraus  entwickelte  Unterschei- 
dung der  poetischen  Thätigkeit  der  Satyrn  von  der  des  Chores, 
wonach  der  Dithyrambus  schon  in  Vorattischer  Zeit  zu  einer 
Art  Drama  wird,  ist  unhaltbar,  der  rgayiadg  xQÖJiog  besteht 
in  nichts  anderem,  als  darin,  dass  die  Choreuten  selbst  als 
TQÜyoc  d.  h.  im  Bockskostüm  der  Satyrn  auftreten  und  neben 
Tanz-  und  Flötenmusik  ein  orgiastisches  Festlied  auf  Dionysos 
singen.  Jeder  Gedanke  an  irgend  welche  dramatische  Action, 
an  ein  Dionysisches  Drama  mit  Akten  aus  der  Geschichte 
des  Gottes  und  dergl.  ist  abzuweisen.  Auch  der  Dithyrambus 
ist  reines  Melos,  s.  Wilamowitz  Eurip.  Herakl.  I.  S,  85.] 
Alte  Spuren  davon  werden  bei  H  e  r  o  d.  V,  67  in  den  tqu- 
yinoToi  xoQoTot  von  Sikyou  erkannt,  und  stecken  noch  in  den 
TQayojdtai  einiger  Dichter,  nach  Suidas  Aussage.  S.  Anmerkk. 
zu  §  67,  4;  107,  15.  Den  Dithyrambus  begleitete  die  Phrygisch 
oder  Dorisch  gespielte  Flöte,  nicht  die  Kithara,  wie  Müller 
meint  (denn  Arion  heisst  als  Künstler  mit  Recht  ein  Kitharode, 
der  Flötenspieler  aber  stand  in  seinem  Dienst) ;  er  wurde  zur 
Frühlingszeit  vorgetragen  ;  bis  auf  Lasos  erscheint  sonst  weder 
ein  Dichter,  noch  wechselt  die  Form.  Verwandt  mit  dieser 
Toaycpöin  [dem  Gesang  für  einen  Rockschor] ,  der  Vorstufe  des 
Dithyranibos,  aber  formlos  war  (unter  anderen  Spielarten, 
welche  nicht  alle  wie  die  Sikyonischen  <palloq)ÖQoi  Dionysischer 
Art  sein  mochten,  cf.  Ath.  XIV.  p.  621.  F.)  die  xaiuodia, 
das  Spiel  des  y.cofiog,  oder  einer  lustigen,  durch  Weinlaune 
begeisterten  Brüderschaft,  Anm.  zu  §  120,  1.  Hierüber  be- 
lehrt in  der  Erzählung  von  Antheas  aus  der  Zeit  Kleobuls, 
welcher  mit  lustigen  Gesellen  unablässig  seinen  Komos  beging 
und  dafür  y.M/irodiag  abfasste,    Ath.   X.  p.  445:    'Av&mg    ök   6 

Airdiog ,  —  JTQsaßvzegog  xal  si'dal/uor  äv&gcojrog  evqvtji;  ze  Jisgi 
:ioir]oiv  o)v  Tiävta  xov  ßiov  iöiowaia^Fv  — ,  i^ijyev  rs  ;<(J5ftov  aiei 
/iis&'  t'jfiigar  xal  vvxxcoq.  nal  jzgcöiog  ergs  rljv  diä  rwv  ovv&hcor 
ovofiärcov  jiou]oiv,  f]  'AaoiJio^Mgog  6  ^kidaiog  vatsgov  iygijoaro  iv  roTg 
>€aTakoyädt]r  utfißoig'  ovrog  ös  y.al  xio ficodiag  ejioisi  y.al  uVm  7toX)m  er 
toüro)  TM  TgöjKO  T.wv  Jtoirjfidzov,  d  f'^ijgxs    toTg  fied'  avzov  (fm/J^o<pogocai. 

Die  Deutung  von  Meineke  '^pfcim.  in  Ath.  11.  p,  20  rtjv  (5(ä  tmv 
7iot)]TiKwr  örofidion'  avv&eocv,  in  rhythmischer  mit  Dichterworten 
verzierter  Prosa,  klingt  künstlich  und  noch  weniger  möchte  man 
ihm  glauben,  Asopodorus  habe  Satiren  in  Prosa  verfasst.    Jeneae: 
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avv&sTog  ovouatojioiia  lässt  an  die  langen  Verszeilen  des  alter- 
thümlichen  Ditliyrambns  denken,  oder  an  Find.  fr.  79,  nolv  fiir 
eiQjie  oyoiroTeveiü  t  doiöü  Sidvgüfißcov,  aus  Strabo,  welcher  den  Ver- 
merk macht,  fivtjadslg  (5i'  tc5»'  jtsoi  tov  Aiövvaov  {[uvcjr ,  rCJv  ts 
sraXaicüv  xal  xöiv  voxeqov.  Vgl.  Th.  IL  1.  p.  651.  Zur  Erläuterung 
dieser  Lustbarkeiten  dienen  Züge  bei  Kreuser  Hom.  Rhaps.  p. 
95  ff.  Ueberblickt  man  nun  den  Gang  dieser  ganzen  Forschung, 
so  kann  niemand  bei  der  Dürftigkeit  und  Formlosigkeit  der 
alten  Traditionen  sich  wundern,  dass  kein  Zweig  der  Melik 
so  reich  an  Problemen  ist;  noch  mehr  erstaunt  man,  dass  über 
keinen  so  vieles  und  so  werthloses  geschrieben  worden.  Vgl. 
die  Kollektaneen  von  M.  Schmidt  Dintr.  in  difii/r.  p.  155  sqq. 

65.  Neben  dem  Dorischen  Melos  entwickelte  sicli  im 
Fortgang  des  intellektuellen  und  bürgerlichen  Lebens  die 
Lieder poesie,  vom  Ende  des  siebenten  bis  gegen  die 
Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  (Ol.  40—60).  Sie  bezeich- 
net eine  glänzende  Stufe  der  Hellenischen  Kultur ,  als  die 
Produktivität  zwar  den  höchsten  Zwecken  der  Oetfentlichkeit 
und  Andacht  seltner  diente ,  desto  freier  aber  und  reicher 
auf  allen  Wegen  der  Bildung  sicli  entfalten  durfte.  Die 
Talente  gingen  jetzt,  von  den  Interessen  der  Gesellschaft 
angeregt,  aus  den  verschiedensten  Kreisen  hervor;  nicht  viele 
Meliker  zogen  ihre  Kunst  aus  der  Schulzucht  und  den  sitt- 
lichen Ueberlieferungen  ihres  Stammes,  mehrere  verliessen 
die  Schranken  und  Aufgaben  des  Bürgerthums,  und  besuchten 
die  prächtigen  Höfe  kunstliebender  Tyrannen.  Die  Poesie 
gewann  aber  an  Sell)stge{'ühl,  sie  lebte  mehr  in  der  Gegen- 
wartais in  der  Vergangenheit,  übte  Formen  der  individuellsten 
Art,  durch  gesetzliches  Hcikommen  immer  weniger  beengt, 
und  trieb  neue  Sprossen;  ihr  Charakter  war  weltlicher  und 
subjektiver  geworden.  In  dem  Mass  nun,  als  ihre  Kunst 
zur  Sinnlichkeit  und  zu  leidenschaftlicher  Darstellung  neigte, 
verlor  sie  den  ethischen  Einfluss,  durch  den  ihre  schlichten 
Vorgänger  unter  den  gleichgestimmten  Doriern  gewirkt 
hatten;  ihre  Stellung  zu  den  Stammverwandten  lockerte  sich 
und  öfter  zweifelt  man,  wieweit  sie  die  Bildung  und  Denkart 
der  Zeitgenossen  vertraten.  Allein  sie  mehrten  den  populä- 
ren Schatz  gebildeter  Formen  und  erweiterten  das  Gebiet 
der  Reflexion  durch  warme  Schilderungen  des  inneren 
geistigen  Lebens.     Der  Ausdruck  und  Ton  der  feinen  Em- 
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pfinduiig  streifte  bisweilen  au  die  Sentimentalität  der  moder- 
nen Lyrik;  der  frische  Hauch  der  eigenen  Erlebnisse,  des 
heiteren  Genusses  oder  des  Leides,  belebte  den  Stil  der 
edleren  Dichter  und  regte  früh  und  spät  die  Theilnahme 
gebildeter  Leser  an,  aufweiche  sie  zählten.  Auch  wo  das 
Feuer  der  Leidenschaft  hoch  zu  gehen  schien,  haben  die 
Blüthen  einer  anmuthigen  Form  im  Verein  mit  wahrem 
Gefühl  den  Eindruck  der  Harmonie  rein  und  ungetrübt  er- 
zeugt. Li  der  Gesellschaft  der  A  coli  er,  in  dem  für  sinn-:«s 
liehen  Genuss  und  Naturleben  empfänglichsten  Stamm  (§  28, 
29),  traten  zuerst  begabte  Wortführer  der  neuen  Lyrik  her- 
vor. Die  höhere  Kultur  derselben  fand  auf  Lesbos  den 
günstigsten  Boden.  In  glückliclier  Naturlage  hatte  die  mit 
Reichthum  und  Kunstsinn  ausgestattete  Bevölkerung  dieser 
Insel  sich  kräftig  entwickelt,  namentlich  die  Musik  durch 
ein  voUkommneres  Saitenspiel  so  gehoben,  dass  ihre  Kunst- 
fertigkeit zugleich  mit  der  Schule  Terpanders  bei  den  Spar- 
tanern in  hohem  Ansehn  stand.  Die  reifste  Frucht  der 
Lesbischen  Bildung  und  Selbständigkeit  genoss  Mytilene, 
nachdem  die  Weisheit  des  Pittakos  die  lieftigsteu  Partei- 
kämpfe bewältigt  hatte,  in  der  weltmännischen  Gesellschaft 
seiner  höchsten  Stände,  die  sich  einen  freien  Verkehr  auch 
im  Umgang  mit  Frauen  gestatteten.  Diese  Gruppen  hatten 
am  Schluss  des  7.  Jalirhunderts  einen  solchen  Grad  for- 
maler Gewandheit  erreicht,  dass  dichterisch  hochbegabte 
Geister  die  Melik  zum  Spiegel  ihrer  Persönlichkeit  und  Zeit 
erwählen  durften,  und  sie  mit  klassischen  Rhythmen  eigener 
Erfindung  schmückten.  Ein  durchsichtiges  Organ  des  ritter- 
lichen Adels  mit  seiner  energischen  Lebenslust  und  Keck- 
heit war  die  Poesie  des  Alcaeus;  die  Reize  weiblicher  An- 
muth  und  den  Schwung  genialer  Kunst  bewunderte  das  Aiter- 
thum  an  Sappho.  Diese  feinste  Frau  des  Aeolischen 
Stammes  gab  zuerst  dem  Seelenleben  des  Weibes  in  der 
Litteratur  einen  Platz ;  dort  vernalim  man  in  fasslichem  und 
musikalischem  Ton  den  Ausdruck  zarter  weiblicher  Em- 
pfindung und  Sitte ;  sie  hatte  selbst  einen  Musenhof  gebil- 
deter Jungfrauen  versammelt,  unter  denen  die  früh  verstor- 
bene E  r  i  n  n  a  namhaft  war.  Zvvar  gingen  solche  Wunder  eines 
zweifachen  Talents  vorüber,  denn  ihre  Dichtungen  schlugen 
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unter  den  fiüclitigen  Aeoliern  keine  Wurzel  und  fanden  noch 
weniger  eine  Nachfolge;  bald  sank  auch  die  Lesbische  Mund- 
art in  das  frühere  Dunkel  zurück,  nachdem  beide  Dichter 
zum  ersten  Male  den  noch  rohen  Sprachstotf  geschliffen 
und  bis  zu  schriftmässiger  Form  (Anm.  zu  §  28;  107,  5) 
in  dem  Grade  veredelt  hatten ,  dass  der  Ueiz  der  naiven 
Volksrede  mit  geregelter  Komposition  sich  vertrug.  Allein 
diese  persönliche  Poesie,  welche  den  neuen  Ideenkreis  und 
Stil  der  Odenpoesie  (§  107,  5)  schuf,  hat  auf  die  Nach- 
welt gewirkt  und  dort  einen  Bestand  erlangt,  besonders  aber 
in  den  wohllautenden  lUiythmen  ihrer  Lieder  über  die  Zeiten 
der  alten  Litteratur  liinaus  noch  bei  modernen  Nachahmern 
fortgelebt  und  niemals  iiire  Geltung  verloren.  Was  den 
389 Erfolg  der  Aeolischen  Lyrik  begründete,  das  war  ihr 
Standpunkt,  die  freie  Subjektivität  des  Darstellers.  Politik 
und  Kult  traten  in  den  Hintergrund ;  was  aber  in  unmittelbarer 
Gegenwart  erlebt  und  empfunden  wurde,  der  wechselvolle 
Kreis  des  inneren  und  äusseren  Lebens,  umschloss  die  Stoffe 
der  Lesbischen  Dichter.  Auf  ihrer  Bahn  berührten  sie  die 
grossen  öfl'entlichen  Interessen  nur  vorübergehend  und  viel- 
leicht nur  innerhalb  der  engen  Grenzen,  welche  der  streit- 
und  wanderlustige  Parteimann  Alcaeus  in  einem  Theile  seiner 
polemischen  Dichtungen  nicht  überschritt;  auch  feiern  sie 
weniger  den  Glauben  des  Staats  als  die  Gefühle  der  häus- 
lichen Andacht,  wenn  die  starken  Leidenschaften  der  zu 
Trauer  oder  Freude  bewegten  Brust  sich  in  Verehrung  der 
göttlichen  Mächte  lösten.  Dagegen  ist  ihr  wahres  Gebiet 
das  weite  Gemüthsleben  mit  seinen  Kämpfen,  an  denen  Er- 
fahrungen der  Liebe,  der  Freundschaft,  des  Schmerzes  ihren 
Antheil  hatten,  ein  tieferes  und  umfassenderes  Gebiet  als 
jemals  lonier  in  der  Elegie  beherrschten.  Dieses  subjek- 
tive Melos,  das  offenbare  Gegenstück  zur  objektiven 
Melik  der  Dorier,  gilt  als  Vorläufer  der  Fiömischen,  zum 
Theil  der  modernen  Lyrik.  Hier  erschien  das  Lied  in  einer 
Auswahl  kleiner  sangbarer  Spielarten,  in  polemischen  und 
erotischen,  in  Trink-  und  Hochzeitsliedern,  welche  den  me- 
lodischen Gesang  nur  weniger,  oder  den  Vortrag  in  Gruppen 
zur  Lyra,  keinen  vollstimmigen  Chor  begehrten.  Das  Aeoli- 
sche  Lied  gcnoss  diilier  eine  grosse  Popularität  und  wurde 
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zum  Gemeingut;  auch  gefiel  seine  Kürze  bei  schlichter  An- 
lage, mit  gemütlilichen  Motiven  und  in  gefälliger  Ausführung, 
aber  fast  ohne  künstlichen  Plan.  Den  anmuthigen  Eindruck 
dieser  Liederdichtung  hob  der  Wohllaut  und  einfache  Bau 
der  Rhythmen,  die  sich  in  monostrophischen  Systemen  oder 
gleichartigen  Verszeilen  melodisch  wiederholten.  Die  rhyth- 
mische Kunst  liat  aber  wesentlich  durch  ihre  Mischung  der 
weichen  Tonarten  eine  Reihe  wohltönender  Versmasse, 
namentlich  choriambischer  und  logaoedischer  mit  einleiten- 
den Takten  (Basen)  gewonnen,  welche  dem  Geist  des  sang- 
baren Liedes  {([idt])  entsprachen;  weiterhin  verbreitete  das 
Attische  Drama  mit  Vorliebe  diese  Polyschematisten  und 
gemischten  Rhythmen.  Nirgend  sonst  verband  das  Melos 
den  nmsikalischen  Gedanken  in  gleicher  Harmonie  mit  Fülle 
der  Empfindung  und  Schönheit  der  Form.  2.  In  ver- 
wandten Spielarten  der  lyrischen  Subjektivität  glänzten  um 
die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  die  beiden  Meister  Ibykos 
der  Rheginer  und  Anakreon  der  lonier.  Sie  lebten  wohl 
weniger  mit  ihren  Stammgenossen  als  mit  der  grossen 
Welt,  und  verweilten  gern  an  den  Höfen  kunstsinniger  Ty-39o 
rannen,  wie  des  Polykrates  oder  der  Pisistratiden.  An 
Ibykos  erschien  den  Alten  nichts  so  charakteristisch  als  sein 
von  erotischer  Leidenschaft  erregtes  Naturel.  Vielseitiger 
war  der  geistreiche  Lebemann  Anakreon,  welcher  auf  den 
Moment  gerichtet  die  weltliche  Poesie  in  den  geschmeidigen 
Formen  eines  Höfiings  erschöpfte.  Man  merkt  in  seinen 
Bildern  des  feinen  Lebensgenusses,  den  er  mit  Takt  und  welt- 
männischer Grazie  preist,  noch  einen  Ionischen  Grundton; 
nur  fehlt  das  Gleichgewicht  des  Ernstes  und  der  sittlichen 
Reflexion.  Auf  einem  solchen  Standpunkt  der  künstlerischen 
Persönlichkeit  hatte  das  Melos  seinen  Gipfel  erreicht.  Einer 
ähnlichen  Richtung  folgten  ältere  Zeitgenossen  auch  in  den 
Fachwerken  der  Elegie  und  der  iambischen  Spielarten,  aber 
diese  dichterischen  Kreise  waren  beschränkt,  und  konnten 
nicht  den  gleichen  Eindruck  wie  die  jüngeren  Meliker  machen. 
Innerhalb  eines  engen  Gebiets,  besonders  in  der  erotischen 
Elegie,  glänzte  Mimnermus  durch  die  feinen  Reize  des  Ioni- 
schen Geistes.  Neben  ihm  trug  Solon  die  vielseitigen  In- 
teressen der  Politik  und  des  heiteren  Privatlebens  vor,  der 
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erste  Staatsmann,  der  mit  Eifer  und  Talent  in  leicliten  For- 
men dichtete,  seine  politischen  Erfahrungen  und  Einsichten 
aber  gegenüber  den  Parteien  mehr  im  Geiste  des  öffent- 
lichen Sprechers  als  des  stillen  Lehrdichters  entwickelte. 
In  Zeiten,  als  der  dichterische  Stil  und  Stoff"  bereits  eine 
Wahl  gestattete,  mehrte  sich  die  Zahl  der  Dichter  und  ihrer 
Leistungen  in  Epos,  Elegie,  Melik ;  ihre  Werthe  zu  bestimmen 
ist  schwierig,  da  die  Mehrzahl  durcli  grössere  Namen  ver- 
dunkelt wurde.  Unter  ihnen  war  Eugammon  fast  der 
letzte  Dorier,  welcher  einen  engen  epischen  Stoff'  aus  dem 
alterthümlichen  Mythos  übernahm.  Zuletzt  überrascht  der 
Abschluss  der  herkömmlichen  poetischen  Gattungen  durch 
Hipponax  und  seinen  Genossen  Ananios.  Schon  ihr  vor- 
herrschendes Versmass ,  der  Choliambus  ,  verkündet ,  dass 
solche  Dichter  am  Scheidewege  zwischen  Dichtung  und 
Prosa  standen.  Beide  Männer,  am  entschiedensten  Hipponax, 
malten  in  Choliamben  oder  in  iambisch-trochaeischen  Versen 
das  ganze  kleinbürgerliche  Leben  der  lonier  mit  seinem 
persönlichen  Jammer  aus,  und  wagten  diese  durch  grelle 
Lichter,  durch  plebejische  Diktion  und  gedrückten  Stil  be- 
leuchteten Nachtstücke  der  Kunst  in  einen  Leserkreis  einzu- 
führen. Es  waren  die  frühesten  Proben  Hellenischer  Satire, 
keine  Fortsetzung  der  Archilochischen  Polemik;  im  Hinter- 
391  gründe  stand  kein  Ideal.  Zum  ersten  und  in  der  antiken 
Periode  zum  letzten  Mal  nahmen  dort  schlichte  Leute  des 
Volks  naturalistisch  das  Wort,  um  ihrem  Humor  im  Winkel 
der  Litteratnr  gleichsam  durch  fliegende  Blätter  Luft  zu 
machen. 

65.  Dieser  Abschnitt  begreift  aus  der  Geschichte  der  Melik 
und  der  verwandten  Dichtung  vielleicht  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert,, enthält  aber  jetzt  nur  grosse  Bruchstücke,  welche 
den  nicht  zweifelhaften  Fortgang  und  die  Wandelungen  der 
höheren  Poesie  bis  zu  ihrem  Nieders(;hlag  bei  Hipponax  eher 
durchblicken  lassen  als  einen  organischen  Zusammenhang  zei- 
gen. Einen  solchen  würde  man  auffinden,  wenn  es  möglich 
wäre  den  litterarischen  Thatsachen  ein  Bild  von  den  inneren 
Zuständen  und  Ehirichtungen,  aus  denen  die  Dichter  ihre 
Motive  nahmen,  gleichsam  als  Kommentar  an  die  Seite  zu 
stellen.  Daran  fehlt  es  aber  gänzlich;  diese  Lücke  mag  bei 
den  Aeoliern  und  loniern,  wo  das  Privatlehen  überwog,  viel- 
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leicht  weniger  empfunden  werden ,  dagegen  schwebt  unsere 
Kunde  von  der  Kultur  der  Dorier  und  ihrer  blühendsten  Ko- 
lonien stark  im  Nebel.  Man  setzt  nicht  unwahrscheiulich  voraus, 
dass  grössere  Gedichte  des  Stesichorus  in  Festversanimlungen 
vorgetragen  wurden;  aber  die  Form  solcher  Panegyren  ist 
unbekannt;  bei  Ibykos  fehlt  für  Annahmen  dieser  Art  jeder 
Rückhalt;  ein  Wink  wie  der  in  Ansrulu.  Uliralj.  114,  dass  Ta- 
rent  den  Aganiemnoniden  und  anderen  heroischen  Geschlech- 
tern einen  Kult  weihte,  verstattet  den  Hypothesen  einen 
weiten  Spielraum.  Auch  vom  Gange  der  plastischen  Kunst 
bis  gegen  Ol.  70  erfahren  wir  Aveniges  ohne  chronologische 
Bestimmtheit;  wir  sehen  bloss,  dass  in  Weihgeschenken,  auf 
Reliefs  und  Münzen  der  strenge  symmetrische  Stil  sich 
erhielt.  Was  daher  übrig  bleibt,  ist  die  tJharakteristik  der 
hier  auftretenden  Meliker  (§  lO'J)  nacii  Möglichkeit  mit  Sit- 
tenzügen zu  verknüpfen  und  zwischen  den  Zeilen  der  Bruch- 
stücke zu  lesen,  das  heisst,  ihnen  einen  hypothetischen  Hinter- 
zu  leihen.  Am  besten  scheint  dies  bei  Sappho  zu  gelingen, 
um  so  mehr  als  sie  vom  zahlreichsten  Kreise  gebildeter  Frauen 
unter  allen  Hellenen  umgeben  war;  weniger  bei  den  Nachfol- 
gern und  fahrenden  Poeten,  welche  ganz  subjektiv  und  für 
privatlichen  Zweck  ihren  Beruf  übten.  Aus  ihnen  spricht  das 
Gefühl  behaglicher  und  objektloser  Muse,  die  bisweilen  inner- 
lich gestört  wird;  die  Dichtung  liebte  dort  sich  zu  zersplit- 
tern und  neigte  um  des  gefälligen  Eindrucks  willen  zur  Poly- 
metrie.  Ob  ein  Elegiker  noch  das  Flötenspiel  betrieb,  darüber 
gestatten  die  kompilirten  Notizen  bei  P 1  u  t.  dr.  ?//«.•-•.  8.  kein 
sicheres  Urtheil.  Dass  Mimnermus  zugleich  Dichter  und 392 
Flötenspieler  war,  dürfen  wir  dem  Strabo  glauben;  sonst  geht 
aus  keinem  Zeugniss  oder  aus  Spuren  seiner  Poesie  hervor, 
dass  er  die  threnetische  Elegie  mit  der  Aulodik  verband;  und 
wofern  er  seiner  Persönlichkeit  gemäss  einen  eigenthümlichen 
Standpunkt  einnahm,  so  stand  er  wohl  mit  der  Musik  in  keinem 
näheren  Zusammenhang.  Wir  lassen  dahin  gestellt,  was  Athen. 
XIV.  p.  620.  C.  über  den  musikalischen  Vortrag  seiner  Ge- 
dichte bei  Chamaeleon  las;  man  kann  aber  nach  der  Mehr- 
zahl anderer  Beispiele  glauben,  dass  dieser  fieXoßyjdrjvai  gleich- 
giltig  für  Qaii^icpdrjdrjvai  setzte,     [Die  Stelle  des  Athenaeus  lautet: 

Xafiai?Jo3V  d'  iv  t(p  Jieqi  2t7]oi}(_öqov  >cal  f^ieXcodrjdrjvai  (prjaiv  ov  /xövov 
ra  'Ofii^QOV  äkka  xai  zä  'Hoiööov  xai  'Aqxi-^-Öxov  ,  ezi  dh  MifivEQfiov  ^ 
xai  ^coxvXiöov.  Dass  hier  /leX.  im  Gegensatz  zu  QarpMÖrj'&fivai 
steht,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wie  es  bisweilen  vorkam,  dass 
Poesien  rhapsodisch  vorgetragen  wurden,  die  für  diese  Vor- 
tragsweise eigentlich  nicht  bestimmt  waren,  so  wurden  auch 
umgekehrt  bisweilen  Texte  in  Musik  gesetzt  und  gesungen, 
welche  sonst  rhapsodisch  vorgetragen  wurden.  Das  letztere 
soll  mit  der  Stelle  aus  Chamaeleon  belegt  werden]. 
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66.    Diese  letzten  Erscheinungen  lassen  ahnen,  dass  die 
Stämme    hereits    anfingen  in  dichterischer  Kraft   und  Pro- 
duktivität nachzulassen.     Sonst  scheint  auch  der  Gang,  den 
seitdem   das   Lehen    des    Griechischen   Volks   his    auf   die 
Perserkriege  nahm ,    anzudeuten  ,    dass    ungefähr    seit   600 
das  Zeitalter  wenn  nicht  der  Prosa,  doch  der  praktischen 
Bildung  und  verstandesmässigen  Denkart  eintrat.    Das  Lehen 
wich  schrittweise  von  dem  Mythos  und  stieg  von  den  Stand- 
punkten der  hohen  Poesie  zur  Reflexion  und  Praxis  herah, 
als   die  Stille    der   hürgerlichen  Zustände  jenen  Grad   ge- 
sammelter Stimmung  gab,    den  die  Mühen  eines  noch  un- 
versuchten   Gebiets    forderten.     Auch    den    loniern    wurde 
reichere  Müsse  geboten,  nachdem  sie  sich  unter  die  Hoheit 
der  Lydischen   und   der  Persischen  Könige  gefügt   hatten; 
der  Gemeingeist  war    mit   der  Auflösung  ihres  Städtever- 
bandes gelockert  und  man  überliess  sich  den  Interessen  des 
Privatlebens.    Sie  nützten  diesen  durch  ihre  Wohlhabenheit 
geförderten  Ruhestand,   um  den    überfliessenden  Stoff  des 
Denkens  und  Wissens,  Beobachtungen  über  Natur,  Sagen  der 
Völker,    zu  denen    noch  Aegypten  einen  Schatz  neuer  Er- 
fahrungen beitrug,  gründlich  zu  verarbeiten.    Nicht  minder 
genoss    das    innere  Griechenland   einen    längeren   Frieden, 
393  als  es  von  heftigen  Parteikämpfen  seltner  aufgeregt  wurde. 
Wenn  damals  Tyrannen  oder  zügellose'Demokratien  für  einige 
Zeit   den   ruhigen  Fortgang   der  Verfassungen  störten ,   so 
hob  Jeder  Streit  mit  aristokratischen  Elementen  den  politi- 
schen Geist  und  erhielt   das  öffentliche  Leben   in    frischer 
Bewegung.       2.    Aber  auch  das  innere  Leben  der  Hellenen 
wuchs  in  politischer  und  praktischer  Reife.    Davon  zeugt  vor 
allem  die  lange  Reihe  systematischer  Gesetzgebungen,  dann 
der  Verband  der  Gymnastik,  der  in  den  Olympischen  und 
anderen  grossen   nationalen  Spielen    ein    immer    grösserer 
Tummelplatz  sich  eröffnete,  mit  landschaftlicher  Pädagogik. 
Einen  gründlichen  Fortschritt  machte  die  plastische  Kunst, 
welche  durch  Dorische  Bildhauer  und  Meister  im  Erzguss, 
namentlich  durch  Angelion,   Tektaeos  und  Kallon  ge- 
fördert wurde.     Der  strengen   Technik    der   Aeginetischen 
Schule  verdankten  jüngere  Zeiten  den  Uebergang  zur  schönen 
Plastik.    Daneben    regte    sich    einige    Betriebsamkeit   im 
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Bücherschreiben,  selbst  ein  Verlangen  Bücher  zu  sammeln, 
um  so  mclir  als  die  vielen  Gesetzgeber,  welche  damals  auf 
Veranlassung  melneier  Freistaaten  das  Herkommen  sichten 
und  aufzeichnen  sollten  ,  die  Schrift  häutiger  gebrauchten. 
Zuletzt  verräth  die  Tliätigkeit  mächtiger  Tyrannen  von 
höherer  politischer  Einsiclit,  welclie  mit  gutem  Bedacht 
Künstler  beschäftigten  und  die  Dichter  ehrten,  sogar  eine 
Büchersammlung  anlegten,  auf  welche  Stufe  der  Verständig- 
keit und  Reife  das  Jahrhundert  gelangt  war.  Unter  jenen 
Regenten  waren  namhaft  Kypselos  und  Periander, 
Theagenes,  Klisthenes,  Polykrates,  vielleicht  auch 
die  Battiaden  in  Kyrene;  als  politische  Weise  wurden 
gefeiert  Za leukos,  Drakon  und  Charondas.  3.  In 
diesen  staatsmännischen  Kreis  hat  eine  gelehrte  Sage  die 
sieben  Weisen  verlegt  und  als  seinen  Glanzpunkt  aus- 
geschmückt. Hierfür  wurde  vom  Herkommen  eine  Gruppe 
sehr  unähnlicher  Figuren  in  der  Art  einer  geschlossenen 
und  müssig  forschenden  Genossenschaft  zusammengefügt, 
vor  anderen  treten  Persönlichkeiten  wie  So  Ion,  Thaies, 
Pittakos,  Bias  und  Kleobulos  hervor.  Zwar  klingtaw 
schon  die  Form  ihrer  Geselligkeit  fabelhaft,  da  sie  zum 
Theil  weder  mit  Geschichte  noch  mit  Chronologie  verträglich 
war;  man  darf  aber  weit  mehr  an  ihrer  Autorschaft  der 
bündigen  und  tiefsinnigen  Sprüche  zweifeln,  welche  vereinzelt 
in  Umlauf  kamen ,  in  der  Folgezeit  ansehnlich  bereichert 
und  sogar  nach  den  Namen  der  vorgeblichen  Urheber  geord- 
net in  litterarischen  Sammlungen  {yrwfAai  tiüv  tmd  aoq^wv) 
vereint  wurden,  und  als  ein  Nachlass  ihrer  Lebensweisheit 
gelten  sollten.  Die  bedeutendsten  dieser  Gnomen  werden 
selten  und  schwankend  auf  berüiimte  Personen  übertragen, 
eher  erkennt  man  in  der  Mehrzahl  ein  uraltes  Gemeingut 
der  Nation;  und  was  mehr  bedeutet,  die  beiden  Denksprüche, 
welche  den  Kern  der  übrigen  und  gleichsam  den  Schwer- 
punkt der  Hellenischen  Gesinnung  enthalten,  yvcü^i  aaviov 
und  jurjdcV  ayav,  hatte  das  Delphische  Heiligthum  selber  auf- 
genommen und  geweiht.  Spät  erst  hat  man  solche  Maximen 
einigen  namhaften  Männern  zugeschrieben,  deren  Wesen 
darin  ausgeprägt  zu  sein  schien,  und  wenn  ihnen  auch  eine 
sichere  historische  Gewähr  fehlt,  so  bleibt  doch  die  Möglich- 
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keit,  dass  praktisclic  Männer  aus  Erfahrungen  im  öffent- 
lichen Leben  manchen  allgemeinen  Grundsatz  zogen  und  in 
noch  unge\Yohnter  Schärfe  der  Form  aussprachen.  Aber 
weise  staatskluge  Geister,  namentlich  aus  dem  Dorischen 
Stamm  werden  in  kleiner  Zahl  nicht  vor  Platos  Zeit  ge- 
rühmt; von  Zusammenkünften  und  traulichen  Gesprächen 
der  Siebenmänner  verlautet  mehreres  zuerst  seit  der  Schule 
der  Peripatetiker.  4.  Zu  diesen  massigen  Anfängen  der 
sittlichen  Reflexion  kamen  nüchterne  Versuche  der  volks- 
thümlichen  Beobachtung,  welche  geknüpft  an  Thatsachen 
des  täglichen  Lebens  durch  praktische  Geister  für  Moral 
und  Regeln  der  Klugheit  genutzt  wurde.  Solche  liebten 
vorzüglich  die  Dorier:  sie  gingen  vom  Räthsel  (ygicpog)  bis 
zum  Tiefsinn  der  Pythagorischen  Symbole  fort.  Endlich  fand 
man  in  der  Darstellung  der  Fabel  (a7t.6Xoyog  oder  alvog) 
ein  bequemes  Organ  für  traulichen  oder  polemischen  Vor- 
trag nützlicher  Wahrheiten,  auch  ohne  den  Anspruch  auf 
eine  duftige  Komposition  nach  Art  des  Archilochus  (p.  370) 
zu  machen.  Diese  bürgerliche  Weise  der  Fabel  wird  zuerst 
unter  dem  symbolischen  Namen  Aesopus  in  die  Litteratur 
jener  Zeit  eingeführt,  man  bemerkt  aber  weder  eine  be- 
395stimmte  Kunstform  noch  eine  Spur  schriftlicher  Ueber- 
lieferung.  Längere  Zeit  konnte  sie  nur  ein  herrenloses 
Gut  sein.  Doch  geschah  es  wohl  ohne  Willkür,  dass  man 
den  Beginn  einer  solchen  Spielart,  die  weder  Prosa  noch 
Dichtung,  aber  lehrhaft  war,  einem  Zeitgenossen  jener 
sieben  W^eisen  zuschrieb;  das  Alterthum  scheint  es,  hatte 
den  Vortrag  der  Fabel,  um  itraktische  Sätze  zur  Warnung 
oder  Abwehr  und  mit  Ironie,  nicht  in  phantastischer  oder 
gemüthlicher  Auffassung  der  Natur  zu  skizziren,  dem  Jahr- 
hundert beginnender  Hellenischer  Verständigkeit  zugetraut. 
Weit  später  (Anm.  zu  §  17,  4)  gewann  die  Fabel  in  der 
Erziehung  und  Gesellschaft  der  Attiker  eine  bleibende  Form. 
5.  Auf  der  Höhe  des  Jahrhunderts  und  gewissermassen  an 
der  Vorhalle  zur  Prosa  stand  So  Ion  (§  103,  2),  der  erste 
Staatsmann,  welcher  das  politische  Leben  mit  Musenkünsten 
(§  65,  2)  und  feiner  Humanität  verband.  Er  war  zugleich  der 
erste  gebildete  Mann  Athens,  und  hatte  die  grosse  Zukunft 
seiner  Vaterstadt  mit  freiem  patriotischem  Blick  durch  das 
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System  einer  Gesetzgebung  vorbereitet,  welche  mit  allen 
Mitteln  der  geistigen  Entwicklung  das  bürgerliche  Leben 
erzog.  Neben  ihm  erinnert,  fast  in  ein  Zwielicht  gestellt, 
die  mystische  Persönlichkeit  des  Epimcnides  von  Phaestus 
an  die  geheime  Wirksamkeit  der  Dorischen  Theologie. 
Dieser  Wundermann,  der  hinter  ein  geheimnissvolles  Priester- 
thum  im  verborgenen  Kreta  sich  zurückzieht,  trat  nur  vor- 
übergehend an  den  Tag,  als  Athen  ilin  für  Sühnungen  und 
religiöse  Thätigkeit  aus  dem  Dunkel  seiner  beschaulichen 
Ruhe  berief;  dies  war  der  lichte  Moment  seines  Lebens, 
und  er  gewährte  den  Späteren  einen  günstigen  Anlass  ihn 
mit  Fabelsagen  und  zahlreichen  Arbeiten  einer  theologischen 
Mystik  auszuschmücken. 

2.  Da  das  siebente  Jahrlinndert  eine  Reihe  von  Gesetz- 
gebungen in  dichter  Folge  vereinigt,  so  deutet  diese  politische 
Richtung  den  Stand])unkt  und  die  Bedürfnisse  des  Zeitalters 
fast  objektiv  an.  Nun  wollten  jene  Gesetzgeber  kein  neuesaae 
Staatsgebäude  nach  eigenen  Prinzipien  aufführen,  sondern  sie 
beschränkten  sich  auf  Redaktionen  des  geltenden  Rechts  und 
der  bestehenden  Ordnungen,  um  heftigen  Parteikäinpfen  ein 
Ziel  zu  setzen.  Daher  niussten  sie  die  Verfassung  auf  dein 
Wege  des  Vertrags  schriftlicli  feststellen,  während  in  früheren 
Jahrhunderten  das  ungeschriebene  Recht  genügte,  als  das  ge- 
setzliche Herkommen  im  ungestörten  Besitz  war  und  keiner 
juristischen  Gewähr  bedurfte.  Diese  neuen  Gesetzgebungen 
waren  daher  ein  Werk  der  Retlexion  und  forderten  einen  Grad 
politischer  Berechnung,  wenn  anders  sie  zwischen  den  Parteien 
richtig  vermitteln  und  das  zcitgemässe  Recht  in  bestimmten 
Formen  flxiren  sollten.  Dafür  hatte  man  die  klügsten  Männer 
der  Gesellschaft  erwählt;  soweit  gewähren  sie  den  sichersten 
Massstab  für  die  Verstandesbildung  ihrer  Zeit.  Nur  lag  ihnen 
ein  System  oder  gar  ein  Kreis  theoretischer  Ideen  fern,  um 
so  mehr  als  sie  sich  in  sehr  positiven,  durch  starke  Gegen- 
sätze bedingten  Zuständen  bewegten.  Ausführlich  C.  Fr.  Her- 
mann Ueber  Gesetz  —  im  Gr.  Alterth.  p.  19  ff.  38  ft".  Doch 
besteht  unsere  Kenntniss  von  ihnen  in  Bruchstücken,  die  Chro- 
nologie steht  nicht  fest  und  die  Reinheit  der  Tradition  hat 
gelitten,  weil  man  spätere  staatliche  Voraussetzungen  ein- 
mischte. Zaleukos,  der  als  erster  Gesetzgeber  (Wolf  Pro- 
f^!1(t-  P«  67  sq.  mit  den  einschränkenden  Bemerkungen  von 
Nitzsch  //.  Hom.  I.  p.  63)  genannt  wird,  schrieb  einen  nur 
massigen  Strafcodex,  wie  die  Vergleichung  mit  den  von  Di  od. 
XII,    12  sqq.    ausstaffirten  Vorschriften  des  Charondas   dar- 
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thut;  dass  er  Institute  der  Dorier  und  Attiker  vermengte, 
gleicht  einem  blossen  Einfall  von  Strabo  VI.  p.  260  oder 
von  Ephorus,  Doch  wäre  es  möglich,  dass  die  gemischte 
Bevölkerung  von  Lokri  wenn  nicht  ein  eklektisches  Verfahren, 
doch  manche  Milderung  bestehender  Einrichtungen  erforderte. 
Desto  reiner  erscheint  das  Kriminalrecht  des  Drak  o  n,  eine 
fast  unveränderte  Darstellung  des  uralten  drückenden  Brauches, 
[s.  F.  Cauer  über  die  drakont.  Gesetzgebung  in  Verhandl. 
der  XL.  Phil.-Vers.  zu  Görlitz,  18U0.  S.  106  fi'.  Neues  wich- 
tiges Material  in  des  Aristoteles  soeben  veröffentlichter  'ÄOtjv. 
Tiokiz.].  Aehnlich  waren  die  Polizeigesetze  von  Pittakos  und 
anderen,  aber  weder  diese,  noch  die  des  Charondas,  fand  Ari- 
stoteles Politf.  II,  12  p.  1274  erheblich,  und  man  darf  ihm  bei- 
stimmen, wenn  er  den  gründlichen  Unterschied  zwischen  v6/u.oi 
und  einer  orgauisirenden  noXiTsla  geltend  macht.  Ueber  keinen 
dieser  Begriffe  muss  der  elegante  Moralist  nachgedacht  haben, 
welcher  die  von  Stobaeus  Serm.  XLIV  (T.  II.  p.  163.  180)  er- 
haltenen, von  Cicero  Legg.  II,  6  sqq.  nicht  undeutlich  aner- 
kannten, von  Bentley  verworfenen,  von  Heyne  Opusc.  II.  p. 
19  sqq.  77  sqq.  ausführlich  erörterten  Prooemien  dem  Zaleu- 
kos  und  Charondas  zuwies.  Manche  Staatsmänner  spielten  hier 
wesentlich  die  Rolle  von  xaTaQnoTijQeg  (ein  Ausdruck,  den 
Her  od.  IV,  161  vom  versöhnenden  Demonax  in  Kyrene  ge- 
braucht), und  ihr  politischer  Blick  genügte,  um  vorübergehend 
für  einen  kritischen  Moment  ihres  Staats  ins  Mittel  zu  treten. 

8Ö7  3.  Die  Gesellschaft  der  sieben  Weisen  hat  trotz  des 
fast  romantischen  Interesses,  welches  an  eine  Menge  verzierter 
Sagen  sich  knüpft,  bis  auf  unsere  Zeit  wenige  beschäftigt. 
Ein  Allerlei  Intpp.  Uygin.  f.  221.  Veraltet  ist  die  novelli- 
stische Darstellung  von  Is.  Larrey  Hisfoire  des  sept  sages, 
Rntierd.  1718.  Haye  1734.  IL  8.  Aus  neuerer  Zeit  F.  Cer- 
quand  QuaesHones  de  Sapinilibns  VII.  These  de  Strasbourg, 
Nanceii  1853.  Bernhardt  Sorauer  Progr.  1864.  Kritisch 
und  übersichtlich  F.  A.  Bohren  De  septem  sapienlüms,  Bonner 
Diss.  1867.  [WerthvoUe  und  hochinteressante  Gesichtspunkte 
für  die  litterargeschichtliche  Beurtheilung  des  novellistischen 
Sagenstoffes  vom  Gastmahl  der  sieben  V\^eisen  giebt  v.  V^Mla- 
mowitz  im  Hermes  XXV.  1890  S.  197  ff.  Eine  kritische 
Aufarbeitung  des  ganzen  hierhergehörigen  Materials  ist  dringend 
zu  wünschen].  Einer  unklaren  Tradition  folgend  hatte  man 
für  Hälften  des  7.  und  6.  Jahrhunderts  (etwa  Ol.  32—60) 
eine  Zahl  staatskluger  Weisen  angemerkt  und  ohne  Sichtung 
(denn  auch  Anacharsis,  Aristodemus,  Pherekydes  u.  a.  figurirten 
darunter)  in  Registern  verzeichnet;  Piatos  Zeit  beschränkte 
diesen  Schwärm  auf  sieben,  darunter  drei  hervorragende  Män- 
ner, aber  die  Siebenzahl  sicher  auszufüllen  war  schwierig.    End- 
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lieh  gab  das  Delphische  Heiligthum  durch  die  klassischen 
Sprüche  des  Tempels  und  die  Sage  vom  Dreifuss  der  Milesier 
einen  willkommnen  Anlass  (Kallimachus  hat  ihn  zuerst  in  poeti- 
scher Fassung  gefeiert) ,  um  ein  Corpus  weiser  Männer  zu 
fixiren.  Die  Chronologie  nahm  man  nach  Beciuemlichkeit: 
fand  doch  Herodot  kein  Bedenken  seinen  Solon  in  die  Nähe 
von  Kroesus  zu  bringen.  Völlig  ausgebildet  erscheint  dieses 
CoUegium,  nur  eigenthümlich  gefärbt  als  ein  Siebengestirn 
lakonisirender  Weisen,  bei  Plato  Prolag.  p.  343.  Neckisch 
richtet  er  Hipp.  p.  281.  C.  an  einen  wandernden  Sophisten 
die  Behauptung,  dass  die  Mehrzahl  der  Weisen  aller  politi- 
schen Thätigkeit  sich  enthalten  habe,  wg  ?}  jidvieg  i}  oi  jzoUoi 
avTcöv  (pacvovrai  cijtexö/usvoi  rä>v  jto/utixcov  jrgä^ecov:  worüber  Mei- 
ner S  Gesch.  d.  Wiss.  I.  44  ff.  richtiger  urtheilt  als  manche 
der  Erklärer.  Das  Gegentheil  besagt  Cic.  de  Rep.  I,  7:  Eos 
tero  Septem^  qaos  Graeci  sapientis  noniinarerunf,  omnis  paene  video 
in  media  repvblica  esse  versatos.  [de  oral.  ITI,  34:  hi  oniues 
praeter  Milesivm  Thalem  ciritalihvs  sais  praefiiertint.]  Die  be- 
rühmtesten hatten  den  Schatz  ihrer  Erfahrungen  in  Elegien 
niedergelegt,  Zusatz  zu  §  103.  Auch  bemerkte  Dicaearchus, 
dass  man  sie  für  Politiker,  nicht  für  Philosophen  halten  sollte. 

[Bei  Diog.  Laert.  I.  40:  6  8h  Aix.  ovte  aorpovg  ovte  rpüooocpovg 
qirjaiv    avzovg    yeyorivai ,     avvezovg    Se   rivag   aal   ro/io&srixovg.^      Erst 

Theoplirast,  der  bereits  jisqI  ttcöv  Lira  oocpiöv  schrieb,  dachte 
diese  Männer  als  ein  geschlossenes  Collegium,  das  nach  der 
seit  den  Piatonikern  verbreiteten  Sitte  sich  in  periodischen 
av/.iJiozixai  opdiat  besprach;  die  syrapotische  Form  war  durch 
Philosophen  und  Grammatiker  (oben  p.  73)  in  die  Litteratur 
eingedrungen,  und  Hess  über  Anachronismen  wegsehen;  auch 
Plutarch  (s.  Wytenbach  in  der  Einleitung  zum  'Etttcl  oocfwv 
ovpnooiov  p.  909  sq.)  macht  von  dieser  modernen  Voraus- 
setzung den  vollsten  Gebrauch.  Für  die  Sammler  gewann  eine 
so  namhafte  Gesellschaft  dadurch  praktischen  Werth  und  In- 
teresse, dass  man  eine  beträchtliche  Zahl  umlaufender  Gnomen 
und  Apophthegmen  an  Autoritäten  knüpfen  und  gruppiren 
konnte.  Einige  waren  längst  unter  alten  mythischen  Namen 
(Anm.  zu  §  46,  3)  gekannt:  so  wurde  der  Spruch  des  Pittakos 
T»;v  y.axa  aavrov  s).a,  wie  die  Lexikographen  sagen,  dem  Pythi- 
schen  Orakel,  sonst  dem  Solon  oder  Chilon  beigelegt.  Plu- 
tarch de  E.  Delph.  c.  3.  p.  385  verhehlt  zwar  nicht,  dass  viele 
jener  Sprüche  längst  bestanden,  lässt  aber  die  namhaftesten 
fünf  Weisen  selber  ihre  Sentenzen  kritisch  sichten,  auf  Grund 
einer  breiten  pragmatisirenden  Erzählung,  welche  von  der 
Fünfzahl  ausgeht,  rovg  oocpovg  .  .  .  ainovg  pkv  slvai  nivxt,  Xü.oiva 
xai  0a).fjv  xal  SöXcova  xal  Biavxa  xal  IJizraxöv ,  nachdem  dann 
Kleobulos  von  Lindos  und  Periander  in  jene  Gesellschaft  ohne 
Verdienst  sich  eingedrängt  und  Maximen  oder  Aussprüche  ver- 
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breitet  hätten,  Avelche  den  Sentenzen  der  Fünfmänncr  glichen, 
wollten  letztere  z\Yar  nicht  öft'entlich  sie  beschämen,  sie  kamen 
aber  in  Delphi  zusammen  und  weihten  symbolisch  ein  E. ,  ava- 
^Eivai  XMv  yga/üfiäTOV  o  xfj  tÜ^si  jie/hjttov  lail  y.al  rov  uqi&^iov  rä 
398.-r£VTc  örjloT.  Zuletzt  wurden  Spruchsammlungen  zusammenge- 
bracht, deren  l^mfang,  wenn  man  aus  den  Angaben  bei  Dio- 
genes über  Periander  und  Pittakos  schliesst,  nicht  klein  war. 
[Diese  Angaben  sind  apokryph  und  gehen  auf  die  Schwindeleien 
des  Argiver  Lobon  ::ieqI  ttoii^x&v  zurück.  E.  Hiller  Die  lit- 
terar. Thätigkeit  der  sieben  Weisen,  Rh.  Mus.  XXXIII  S.  518  ff.] 
So  kam.en  unter  der  kanonischen  Gewähr  der  Siebenmänner 
die  bündigsten  Sätze  der  praktischen  Klugheit  in  den  Schul- 
gebrauch, yrcöfiai  tcöv  ejira  aocpcöv:  Proben  bei  Boisson.  Anecd. 
I.  p.  135  sqq.  in  Ularin.  ]).  99.  Arsetni  Viol.  p.  512  sqq.  Appen- 
dix Stob.  Flor.  IV.  296 — 98,  [aus  einem  cod.  Vaiic]  und  zuletzt 
Mul/dch.  I'rafim.  Fhilos.  I.  212  sqq.  [ein  fast  unveränderter  Ab- 
druck der  kritiklosen]  Sammlungen  in  0  r  e  1 1  i  Opusc.  senlent. 
I.  p.  138 — 206.  526  sqq.,  woraus  Brandis  Gesch.  der  Gr. 
u.  Rom.  Philos.  I.  p.  97 — 100  einen  Ueberblick  gab;  Nach- 
träge von  E.  V.  Leutsch  im  Philol.  Bd.  30.  p.  129  ff.  [lieber 
eine  iambische  Spruclisammlung  spätester  Zeit  aus  einer  Pa- 
riser Handschrift,  Wolf  flin  Sitzungsber.  d.  Bair.  Akad.  1886 
S.  287  ff.,  dazu  Stu  d  emun  d  in  Wochenschr.  für  klass.  Philol. 
1886  S.  1584  ff".  Ferner  Brunco  Act.  sein.  phil.  Erlang.  III p. 
335  ff.  u.  Progr.  Bayreuth.  1885.]  Der  erste  Sammler  war  ver- 
muthlich  Demetrius  Phalereus;  der  früheste  gelehrte  Be- 
richterstatter aber  Hermippus  der  Kallimacheer  in  mehreren 
Büchern  [aus  ihm  schöpfte  Sosikrates,  der  mit  Lobon  als 
Hauptquelle  für  das  erste  Buch  des  Diog.  Laert.  zu  be- 
trachten ist,  s.  W.  Volkmann  Festschr.  f.  d.  Gymn.  zu 
Jauer  1890  S.  103  ff.].  Jetzt  handelt  es  sich  weniger  um 
die  fraglichen  Urheber,  die  den  Griechen  selber  zweifelhaft 
waren,  als  um  die  moralische  Geltung  der  feinsten  Ausspi'üche, 
durch  welche  dieser  goldene  Nachlass  Hellenischer  Lebens- 
weisheit zwei  Jahrtausende  hindurch  wirkte.  Selten  hört  man, 
welcher  Anlass  ein  solches  Sprüchlein  hervorrief,  wie  wir  ihn 
in  der  naive»  Erzählung  von  Pittakos  finden,  die  Aeschylus 
kennt  und  Kallimachus  geschickt  in  seinem  ersten  Epigramm 
vorträgt.  Gar  keine  glaubhafte  Gewähr  haben  die  Korrespon- 
denzen der  Weisen  bei  Diogenes  und  der  Streit  über  den  Ruhm 
der  Weisheit,  den  derselbe  Kallimachus  fr.  89,  94 — 96  (Mei- 
neke  choliamh.  poes.  XI — XIII)  in  seinen  Choliamben  behan- 
delt hat.     Cf.  Diodor.  fr.  IX,  10—22. 

Zum  Schluss  einiges  vom  Delphischen  Heiligthum. 
Wir  finden  es  mehrmals  in  die  Geschichte  der  sieben  weisen 
Männer  verflochten;  was  an  ihrer  Tradition  glaubhaft  lautet , 
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geht  auf  Delphi  zurück,  namentlich  ihre  beiden  schönsten  Aus- 
sprüche, die  für  alle  Zeiten  national  geblieben  sind.  Aber 
auch  andre  Hellenische  Spruchweisheit  pflegte  man  in  der  Vor- 
halle des  Delphischen  Gottes  zu  verzeichnen,  und  die  Zahl 
solcher  Aussprüche  stieg  bis  auf  92:  hiervon  nach  der  Vor- 
arbeit von  Göttling  Gesamm.  Abhandl.  I.  p.  221  ff.  eine 
vollständige  Sammlung,  Ferd.  Schnitze  Die  Sprüche  der 
Delphischen  Säule,  Philol.  XXIY.  p.  193  ff.  Uebrigcns  war 
Delphis  Einfluss  auf  die  Kultur  begrenzt :  er  trat  nur  im  reli- 
giösen Gebiet  hervor,  s.  Schluss  der  Anm.  zu  §  48,  4.  Dem 
gegenüber  hat  in  neuester  Zeit  E.  Curtius  den  Delphischen 
Gott  und  sein  Orakel  nicht  bloss  als  ein  Organ  der  politischen 
Thätigkeit,  namentlich  unter  Doriern,  aufgefasst,  sondern  auch 
mit  den  wichtigsten  Acusserungen  der  Hellenischen  Bildung, 
mit  Gesetzgebung,  priesterlicher  Litteratur ,  zuletzt  noch  mit 
der  Philosophie  der  Pythagoreer,  in  den  engsten  Zusammen- 
hang bis  zum  Uebermass  gesetzt:  als  ob  alles  geistige  Leben 
der  älteren  Zeit  unter  dem  Schatten  von  Delphi  gestanden 
hätte.  "Will  man  nun  nicht  aus  Anklängen  und  Intelligenzen 
von  unähnlicher  Abkunft  aber  mit  religiösem  Hintergrund  ein 
Phantasiebild  weben  ,  so  darf  allein  der  Ideenkreis  jenes 
Heiligthums  oder  sein  hieratisches  Prinzip  massgebend  sein. 
Kaum  lohnt  es  noch  in  den  Sprüchen  des  Hesiod  (Curtius  Gr. 
Gesch.  1. 448)  einige  Gemeinschaft  mit  dem  Delphischen  Priester- 
thum  zu  finden,  weil  die  Quelle  dieser  Gedanken  gemeinsam 
war;  dass  aber  die  Gänge  der  Griechischen  Bildung  unter  der 
umfassenden  Einwirkung  desselben  Priesterthums  standen,  diese 
Behauptung  (p.  451)  mit  verwandten  ist  aufzugeben.  Gleichst 
problematisch  klingt  die  Kombination  von  Ahrens  in  d.  Göt- 
tinger Yerhandl.  d.  Philol.  p.  71 — 75.  Eigenheiten  zweier 
Dichter,  deren  einer  zu  Doriern  und  zu  Dorischen  Ileiligthü- 
mern  in  vielfacher  Beziehung,  der  andere  vielleicht  gar  nicht 
stand,  des  Hesiod us  und  Pindar,  bewogen  ihn,  soviel  von  For- 
men und  Flexionen  nicht  in  ihre  Mundart  sich  fügt,  aus  einem 
Delphischen  Dialekt  herzuleiten,  [vgl.  H.  Flach  das 
dialekt.  Digamma  des  Hesiod,  Berl.  1876  S.  74ff.  A.  Ezach 
der  Dialekt  des  Hesiod.  Leipz.  1876  (J.  Jahrb.  Suppl.  Vlll.) 
S.  464  ff.] 

4.  Den  Apophthegmen  der  Weisen  steht  am  nächsten  der 
ygicpos  unter  Doriern:  im  allgemeinen  Müller  Dor.  IL  383. 
Man  muss  nur  die  spätere,  durch  Klearch  und  andere  (s.  das 
Allerlei  von  Athen.  X.  p.  448  sqq.)  behandelte  gesellschaft- 
liche Form  davon  sondern,  [K.  Ohlert  Eäthsel  u.  Gescll- 
schaftssp.d.  alt.  Griech.  Berl.  1886  S.  180  ft'.].  Was  demKleo- 
bulos  von  Lindus  und  seiner  durch  des  Kratinos  AV.fo^of- 
^Tvai  verewigten  Tochter  (Menag.  in  Diog.  I,  89,  Bergk  Z>c 
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reliq.  com.  All.  p.  112  sq.)  beigelegt  wird,  giebt  ein  weniger 
bestimmtes  Bild  als  die  von  Ath.  p.  452.  D.  verglichenen 
symbolischen  Sprüche  der  Pythagoreer,  ein  Stoff  für  des 
Aristoxenus  IIvOayoQixa  djiocpOsyfiaza  Und  andere  Sammlungen, 
aus  denen  Einzelheiten  bei  D  iogenes  oder  Suidas  \.  Ilv&a- 
yoQag  (cf.  Orelli  Opusc.  senieni.  I.  p.  60  sqq.)  geflossen  sind. 
Der  Versteck  seltsamer  Formeln  bei  Lob  eck  Agiaoph.  p.  893  ff. 
gleicht  einem  Nachhall  der  Griphen.  Man  wollte  manche  That- 
sache  der  Natur  und  Wissenschaft  poetisch  in  einem  Bilde 
vergegenwärtigen  und  mit  energischer  Bündigkeit  aber  allzu 
bedeutsam  darstellen;  man  merkt,  wieviel  damals  dem  prosai- 
schen Denken  an  Geläufigkeit  und  formaler  Schärfe  fehlte. 
Denselben  Standpunkt  verrathen  auch  die  Proben  der  Pytha- 
gorischen  Bildersprache  bei  Porphyr.  V.  Pyth.  41:  olov  özi 
xrjv  d-äXarrav  ßkv  f.akXsi  sirai  [Kqovov]  däxQvov,  räc  5'  ägxzovg  ' Piag 
XsiQag,  ZTjv  de  jzXsiäSa  Movawv  Xvqav,  zovg  8s  jzXa%'rjzag  Hvvag  <PsQa£- 
(pövrjg.  Die  verstandesmässige  Formel  Hess  noch  auf  sich  warten; 
der  Hang  zu  tiefsinniger  Symbolik  bewog  die  Pythagoreer  auch 
zum  Etymologisiren,  um  den  Gehalt  von  Eigennamen  darzu- 
stellen. 

Auf  der  letzten  Stufe  dieses  Denkkreises  stand  gleichzeitig 
der  erste  Versuch  in  der  Aesopischen  Fabel.  Denn  die  Grie- 
chische Fabel,  weit  entfernt  vom  satirischen  Thierepos  auszu- 
gehen, kleidete  gleichsam  als  ausgebildeter  Griphus  jeden  Satz 
der  Erfahrung,  welchen  Ereignisse  des  gewöhnlichen  Lebens 
anregten,  in  das  Gewand  einer  zwischen  Dichtung  und  Prosa 
schwebenden  Erzählung,  des  märchenhaften  äitöX.oyog.  Von  sei- 
nem Anfang  und  Begriff  bei  den  Griechen  ist  in  der  Ge- 
schichte der  Fabellitteratur  am  Schluss  der  Poesie  §  128  ge- 
handelt, woselbst  der  Name  Aesop  p.  792  fg.  erörtert  wird. 
Die  früheste  Fassung  der  Fabel  war  zwar  versifizirt,  bei  Ile- 
siod,  Archilochus,  Stesichorus,  aber  ihrem  Geiste  nach  pro- 
saisch, d.  h.  im  Moment  einer  Kollision  erdacht  und  in  Form 
einer  Anekdote  verarbeitet,  verdiente  daher  den  Namen  alvog. 
Aber  ihr  Aussehn  in  den  Zeiten  des  Aesop  us  lässt  sich  ebenso 
400 wenig  als  seine  Persönlichkeit  bestimmen.  Was  wir  über  ihn 
hören,  ist  mythisch  und  grösstentheils  ein  Aggregat  von  charak- 
teristischen Zügen  der  Fabel,  in  einer  drolligen  Person  des 
niederen  Standes  symbolisirt.  Er  ist  Ausländer,  Phryger  oder 
Lyder  aus  Sardes,  ein  Sklav,  mithin  nicht  stimmfähig  unter 
Hellenen,  und  doch  ein  Sprecher  der  populärsten  Lebens- 
klugheit, obgleich  niemand  die  dramatisirte  Thierfabel  mit 
beständigen  Typen  unter  seinem  Namen  im  klassischen  Zeit- 
alter las.  Den  Mangel  einer  festen  Persönlichkeit  hat  im 
wesentlichen  überzeugend  dargethan  Welcker  „Aesop  eine 
Fabel«  Rhein.  Mus.  VL  366  ff.  oder  Kl.  Sehr.  IL  Schon  Grau- 
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ert  De  Aesopo  et  fahulis  Aesopiis ,  Bonn  1825  zog  aus  der 
Summe  der  ganzen  Forschung  ein  verwandtes  Resultat ,  dass 
ein  Fremdling  dieses  Namens  als  Sklav  auf  Samos  lebte.  In 
der  That  bezieht  sich  alle  Spur  seiner  historischen  Existenz 
auf  den  Wink  bei  Her  od.  II,  134,  avrdovXog  Se  Aloünov  tov 
Xoyonoiov,  und  selbst  hier  entscheidet  man  nicht,  ob  die  Sage 
von  seinem  Samischen  Herrn  und  seinem  Tode  zu  Delphi  durch 
Verwechslung  mit  einem  Homonymus,  oder  durch  freie  Dich- 
tung entstanden  war.  Bei  Plutarch  ist  seine  Figur  in  der  Ge- 
sellschaft der  sieben  Weisen  blosse  Fiktion.  Zu  so  vielen 
Bedenken  der  fremdartigen  Erscheinung  kommt  noch,  dass  wir 
mit  dem  Namen  Al'oconog  nicht  fertig  werden;  Inder  Noth  deutet 
man  ihn  als  Begritf  des  Morgenländers.  Allein  dies  hindert 
nicht  die  Person  irgend  eines  namhaften  Sprechers  von  Fa- 
beln mindestens  in  das  Jahrhundert  vor  der  Attischen  Pe- 
riode zu  setzen.  Der  naive  Mythos  selbst  Hess  zuletzt  den 
alten  Aesop  nach  seinem  Tode  wieder  aufleben  und  in  ver- 
schiedene Körper  wandern;  man  meinte,  dass  die  Fabel  als 
ein  populäres  Spiel  im  weitesten  Kreislauf  sich  vererben  solle. 

5.  Einen  merkwürdigen  Wendepunkt  in  der  Kultur  lässt 
das  Zusammentreffen  so  widersprechender  Geister  wie  So  Ion 
und  Epimenides  durchscheinen.  Mit  den  gemüthlichen  und 
politischen  Formen  der  Poesie  vertraut  hat.  Solo n  in  ihnen 
jede  Stufe  seines  Lebens  bezeichnet:  sinnliche  Lust  und  hei- 
terer Verstand  wechseln  mit  ernster  Weisheit,  und  das  Ge- 
präge der  verschiedensten  Themen  ist  so  klar  gehalten,  dass 
man  den  Ton  eines  zur  freien  Individualität  sich  gestaltenden 
Zeitraums  nicht  verkennt.  Epimenides  von  Kreta  dagegen, 
geboren  in  Phaestus  und  wohnhaft  in  Knosos,  berühmt  durch 
seine  fabelhafte  Jugend,  dann  durch  Entsühnung  von  Delos 
und  Ol.  46,  1)  von  Athen  [dies  ist  wohl  spätere  Fiction],  strahlt 
im  letzten  Abglanz  der  versciilossenen  priesterlichen  Weis- 
heit, des  Glaubens  an  geheime  Wunderkraft  und  Heiligung; 
fast  scheint  es,  dass  seine  Rolle  ausgespielt  war,  als  er  nach 
vollbrachten  Lustrationen  aus  der  Geschichte  verschwand.  Dass 
er  weniger  ein  Diener  des  orgiastischen  Kultes  als  des  milden 
Apollon  gewesen,  durfte  man  nicht  aus  Plut.  Sol.  12  folgern; 
hat  aber  Plutarch  aus  guter  Quelle  berichtet,  dass  durch  Epi- 
menides die  Gebräuche  der  Attischen  Religion  milder  und 
freisinniger  geworden,  so  scheint  sein  Bild  in  jüngeren  Zeiten 
verschönt  zu  sein.  [Ilerodot,  Thucydides,  Plato  wissen  von 
einem  Zusammenhang  des  Epimenides  mit  der  Entsühnung 
des  Kylonischen  Frevels  noch  nichts,  wohl  aber  Aristoteles, 401 
der  jedoch  beide  Ereignisse  vor  Drako  setzt.]  Auf  ihn  als  xa- 
■&aoxri?  sind  nicht  nur  Werke  wie  -/Qrjofioi  und  xa&aQ/wi  gehäuft; 
auch  die  Verschmelzung  von  Homonymen  und  noch  mehr  die 
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Betriebsamkeit  der  Späteren  hat  unter  seinem  Namen  theo- 
gonisches  episches  mystisches  in  Vers  und  Prosa  vereinigt. 
Vgl.  Th.  11  1.  pp.  336,  365.  lieber  ihn  C.  F.  Heinrich  Epi- 
nienides  von  Kreta,  Lpz.  1801,  und  Hock  Kreta  III.  246  ff. 
IC.  Sc  hu  Hess  de  Kpinienide  Cie/e,  Gott.  1877,  mit  einem 
V'ersuch  die  historische  Persönlichkeit  von  einem  alten  Eleusi- 
nischen  später  mit  Buzyges  identiticirten  Heros  zu  unterschei- 
den. Dass  der  wirkliche  Epimenides  kurz  vor  den  Perser- 
kriegen gelebt  hat,  vgl.  G.  Loeschke  de  Pausan.  descript. 
arcis  Athen.  qiiaesL  Dorp.  1883  p.  23,  ist  nicht  zu  erweisen. 
Die  ganze  Persiinliclikeit  ist  rein  mythisch  s.  J.  Töpffer 
Alt.  Getieal.  Berl.  1889  S.  140  ff.  Seine  Theogonie  allerdings 
setzt  Anaximenes  und  die  Orphiker  voraus,  ü.  Kern  de  Orpft. 
Epimeiiidis  Pherect/dis  tlieo()oniis  qnnesf.  crit.  Berol.  1888  S.  67  ff. 
Von  den  sonst  dem  Epimenides  beigelegten  Werken  haben 
wohl  die  wenigsten  wirklich  existirtj. 

67.  Nach  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  tritt  uns 
die  prosaische  Bildung  in  einer  Reihe  von  Studien  entgegen, 
welche  noch  ohne  feste  Form  den  Umriss  einer  werdenden 
Wissenschaft  andeuten.  Schon  regte  sich  die  prosaische 
Darstellung  in  einem  schwachen  Versuch,  als  Pherekydes 
von  Syros,  angeblich  der  früheste  Hellenische  Prosaiker, 
seine  spekulative  Theologie  in  nüchternen  Aphorismen 
schrieb.  Diesem  Beispiel  folgten  einige  Philosophen  in  einem 
starren  und  wenig  flüssigen  Stil,  aber  die  Mehrzahl  der 
lehrhaften  und  dichterisch  gestimmten  Denker  verliess  das 
zugängliche  Gebiet  der  hexametrischen  Poesie  noch  nicht. 
2.  Damals  begann  die  Philosophie  still  und  von  der 
Nation  kaum  bemerkt  ihren  kühnen  Lauf,  aber  der  uner- 
müdliche Geist  der  Naturphilosophen,  welche  die  grund- 
legenden Probleme  der  Spekulation  durchforschten  und  ein- 
ander ergänzend  bereits  zu  einer  Art  von  Organismus  führten, 
errang  ihr  einen  Platz  in  der  Litteratur.  Durch  mannich- 
faltiges  Wissen  und  reiche  Beobachtungen  im  Mittelpunkt  der 
lonier  befähigt,  eröffnete  Thaies  die  Bahn  einer  empirischen 
Betrachtung  der  Welt;  seine  Nachfolger  Anaximander 
und  Anaximenes  förderten  auf  verschiedenen  Standpunkten 
die  Theorie  des  physiologischen  Stoffs,  welche  von  Thaies 
nur  angeregt  war,  und  entwickelten  sie  auf  Grund  einer 
reicheren  Erfahrung.  Wenn  hier  der  Realismus  des  Ionischen 
Denkens  auf  das  Prinzip  und  die  Natur  der  sinnlichen  Erschei- 
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nungen  sich  beschränkte,  so  wurde  dieser  einseitige  Stand- 
punkt bald  nachher  durch  Pythagoras  und  seine  Genossen 
unter  den  Italioten  berichtigt.  Die  Pythagoreer  schufen  als 
Gegenstück  eine  Dorische  Philosophie,  welche  den  praktisch 
und  theoretisch  organisirten  Gehalt  des  Kosmos  umschloss 
und  das  erste  wissenschaftliche  System  der  Hellenen  war. 
Aus  ihrer  praktischen  Lehre  und  Wirksamkeit,  in  welcher 
ein  hervorragender  Sinn  für  Mass  und  Symmetrie  sich  be- 
kundete, sprach  der  Grundton  des  Dorischen  Stammes;  sie 
hatten  mit  scharfem  Verstand  die  Zucht  und  die  sittlichen  402 
Ideen,  welche  das  Staatsleben  der  Dorier  beherrschten,  auf 
das  Gebiet  der  reinen  Wissenschaft  übertragen.  Es  war 
keine  geringe  Leistung,  dass  sie  das  Wissen  ihrer  Zeit  über- 
sichtlich gliederten  und  durch  schöpferische  Kraft  vertieften, 
indem  sie  die  geistige  Welt  mittelst  der  Anschauungen  von 
Zahl  und  Mass  gruppirten  und  unter  die  neuen  Fächer  der 
Ethik,  Geometrie,  Musik  und  Theologie  befassten.  Diese 
Schule  vertrat  und  übte  zuerst  den  mathematischen  For- 
malismus in  aller  Strenge  bis  zur  abstrakten  Symbolik. 
Das  Weltsystem  empfing  durch  sie  Gesetz  und  Regel  und 
erfüllte ,  von  einer  göttlichen  Weltseele  durchdrungen,  die 
hohen  Ordnungen  eines  Kosmos,  welche  der  menschliche 
Geist  als  Abglanz  eines  unsinnlichen  Ganzen  zu  erfassen 
vermochte.  Alle  philosophische  Bildung  aber  sollte  der 
politischen  Thätigkeit  und  den  Zwecken  einer  oligarchi- 
schen  Verfassung  auf  Grund  einer  methodischen  Erziehung 
beider  Geschlechter  dienen.  Das  Wissen  leitete  zum  prakti- 
schen Leben,  doch  nicht  in  offener  Gemeinschaft;  als  tief- 
sinnige Denker  wahrten  sie  durch  die  spekulative  Formel 
ihr  Geheimniss,  und  schlössen  im  engsten  Kreise  jenen 
Pythagorischen  Bund,  den  noch  die  Folgezeit  als  Muster 
einer  wissenschaftlichen  Zunft  und  Schule  verehrte.  Viel- 
leicht von  ihnen  angeregt  und  wohl  noch  mehr  durch  den 
EinÜuss  der  reifenden  Ketlexion  gehoben ,  welche  mit  den 
Thatsachen  der  sinnlichen  Welt  sich  nicht  befriedigte,  ver- 
warfen die  benachbarten  Eleaten  das  Prinzip  der  Ioni- 
schen Objektivität.  Da  sie  zuerst  den  Grundbegriffen  alles 
Seins  nachforschten  und  die  Widersprüche  zwischen  der 
spekulativen  WVhrheit  und  der  Vorstellung  aufdeckten,  wurde 
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von  ihnen  das  Gebiet  des  reinen  Denkens  eröffnet  und  da- 
ran eine  strenge  wissenschaftliche  Methode  geübt.  Sie  be- 
kämpften mit  scharfer  Polemik  allen  empirischen  Glauben, 
wie  man  ihn  im  gemeinen  Leben  und  in  der  Religion  vernahm, 
namentlich  den  Polytheismus ;  sie  drangen  endlich  keck  bis  zu 
den  Spitzen  der  Dialektik  und  zum  Urgrund  der  Realität, 
und  stellten  einen  abstrakten  Gedanken,  die  Gottheit,  an 
die  Spitze  der  intellectuellen  Welt.  So  waren  rasch  nach 
einander  die  Grenzen  und  Aufgaben  der  Spekulation  auf 
entgegengesetzten  Standpunkten  begriffen  und  fortschreitend 
in  eigenthümlicher  Form  zur  Darstellung  gelangt.  3.  Lang- 
sam und  spät  unternahmen  lonier  die  Geschichte  vorzu- 
tragen. Kein  künstlerisches  Talent  vermochte  dieses  be- 
ginnende Fach  so  zu  gestalten,  dass  das  Objekt  mit  der 
Form  in  gefälligen  Einklang  trat.  Die  frühesten  Versuche 
sind  namenlos  geblieben  und  verschollen,  da  sie  formlos 
und  ohne  Sichtung  den  geschichtlichen  Stoff  kleiner  Ge- 
403meinden  oder  unbedeutender  Landschaften  erzählten.  An 
der  ursprünglichen  Fassung  und  dem  naiven  Standpunkt 
der  unter  loniern  und  Doriern  (Anm.  zu  §  51;  60,  2) 
aufkommenden  Stadtchroniken  hat  die  Nation  nur  ge- 
ringes Literesse  genommen.  Bedeutend  erscheint  erst  am 
Schluss  des  Zeitraums  das  Verdienst  des  Hekataeos, 
eines  Mannes,  welcher  durch  Forschung  und  Reisen  den 
grössten  Reichthum  Ionischer  Weltkenntniss  erwarb.  Er 
hatte  Mythen,  Völkersagen  und  geographische  Kenntnisse 
gesammelt  und  nicht  ohne  Kritik  geordnet,  selbst  in  ge- 
fälliger Schlichtheit  überliefert.  4.  Gleichzeitig  entwickelte 
das  Melos,  die  noch  unerschöpfte  Gattung  der  Poesie,  deren 
Ausbau  wetteifernd  Dorier  und  Aeolier  fast  vollendet  hatten, 
in  der  Zwischenstufe  des  Dithyrambus  (§  64,  3)  eine  neue 
Produktivität.  Hier  schadete  zuerst  L  a  s  o  s  (um  500),  der 
namhafteste  Meister  seiner  Zeit,  zugleich  der  erste  Theore- 
tiker der  Musik,  indem  er  den  Text  gegen  die  Begleitung 
der  Instrumente  zurücktreten  liess  und  mehr  geistreiche 
Gewandheit  als  religiösen  Ernst  bewies.  Die  Mittel  einer 
solchen  Tonkunst  dienten  weniger  der  Andacht  als  der  Ge- 
sellschaft, und  man  begreift,  dass  seitdem  der  Dithyrambus, 
welcher   für   den  Glanz    der  Dionysien   (Th.    II.  1.  p.   619) 
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mit  rauschender  Musik  und  agonistischen  Chören  verziert 
war,  in  ein  weltliches  Schauspiel  überging.  Derselben  ver- 
führerischen Manier  folgten,  wenn  nicht  Likymnios  von 
Chios,  doch  die  meisten  Dichter,  welche,  seitdem  der  dithy- 
rambische Chor  nach  Attika  verpflanzt  war,  einen  prunkenden 
Stil  für  ihn  ausprägten ;  dort  wurden  diese  Meliker  für 
Ausstattung  der  Dionysien  gesucht  und  geehrt,  auch  reich 
belohnt.  Auf  demselben  Attischen  Boden  sonderte  sich  vom 
Dithyrambus  ein  Zweig  desselben  und  ursprünglicher  Be- 
standtheil  des  Festes  (Anm.  zu  §  64,  3),  das  Satyrspiel 
ab,  als  Pratinas  von  Phlius  den  phallischen  Pomp  mit 
rauschenden  Chorliedern  und  sinnlichen  Tänzen  umgab  ;  die 
nachfolgende  Bühne  gab  diesem  Beiläufer  des  Dionysischen 
Faschings  (Th.  II.  2.  p.  12)  einen  bescheidenen  Platz,  aber 
geregelt  in  Form,  Stotf  und  Zwecken,  welche  seiner  Be- 
stimmung als  künstlerisches  Nachspiel  für  Tragödien  ent- 
sprach. Anderes,  was  hier  noch  formlos  durchklang,  die404 
Scherze  des  Mimus  und  das  mimische  Charakterspiel,  er- 
griffen und  dramatisirten  einige  Dorier  mit  dem  ihnen 
eigenen  plastischen  Talent  (§  120),  aber  ohne  Musik  und 
melischen  Text,  d.  h.  ohne  ständigen  Chorgesang:  namentlich 
Megarer,  Italioten  und  Sikelioten,  welche  durch  ihr  Naturel 
ebenso  sehr  als  durch  ländliche  Lustbarkeiten  und  Feste 
zur  Darstellung  heiterer  Lebensbilder  angeregt  wurden. 
Mochten  auch  alle  diese  Völkerschaften  in  Oertlichkeit,  An- 
lagen und  Politik  von  einander  vielfach  geschieden  sein,  so 
verband  sie  dennoch  eine  gleiche  Neigung  und  Tüchtigkeit 
für  niedere  mimische  Poesie.  Li  bäurischen  Spielen  und 
neckischen  Umzügen  lag  der  Keim  zur  Posse  der  Megarer, 
welche  ohne  besondere  Kunst  kaum  über  die  gemeine  Wirk- 
lichkeit erhöhte  plebejische  Charaktere  in  naiver  Weise  mit 
Masken  auftreten  Hess.  Feiner  und  launiger  spielten  ihre 
reichen  und  höher  begabten  Stammverwandten  mit  impro- 
visirten  Gruppen  in  Sicilien  und  Unteritalien.  Die  dortigen 
Kolonien  veredelten  den  Ton  des  Schwanks  und  gelangten 
von  Scenen  aus  dem  bürgerlichen  Stillleben  bis  zum  bunten 
StoÖ"  eines  travestirenden  Volkstheaters,  welches  mythische 
Figuren  mit  Geschichten  und  Personen  der  Gegenwart  zu 
verschmelzen  wagte  und  demnächst  in  den  Komödien   des 
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E  pichar  miis  (ob  seine  Stücke  wirklich  diesen  Titel  führten, 
muss  dahingestellt  bleiben),  des  Phormis  und  Deinolo- 
chus  seine  litterarische  Ausbildung  erhielt.  Einheimische 
Dichter  der  Megari sehen  Komödie  werden  nicht  er- 
wähnt, denn  Susarion  aus  Tripodiskos  (Th.  II.  2.  p.  516), 
welcher  angeblich  die  Megarische  Posse  von  Megaris  nach 
Attika  verpflanzt  hat,  ist  für  uns  ein  blosser  Name,  ohne 
irgend  welche  besondere  Bedeutung.  5.  Neben  diesen 
idiotischen  Spielen ,  die  für  die  Litteratur  nicht  weiter  in 
Betracht  kommen,  versuchten  die  Athener  während  der  letzten 
Zeiten  Solons  zum  erstenmal  ihre  Kraft,  und  zwar  an  ihren 
Dionysien  auf  dem  fremden  Gebiet  des  Dithyrambus,  dessen 
TQonog  tgayiTtog  sie  mit  episodischen  Dialogen  und  Erzählun- 
gen aus  dem  Mythos  erweiterten.  Dem  Chor  und  seinem 
Anführer  trat  ein  nicht  singender,  sondern  nach  Art  der 
Ionischen  Rhapsoden  recitirender  Schauspieler  zur  Seite, 
und  mit  dieser  Neuerung  des  Thespis,  wenn  sie  in  der 
That  von  ihm  ausgegangen  ist,  war  der  Anfang  des  Atti- 
schen Drama  gegeben.  Während  noch  melirere(\vie  Choe- 
rilus)  nicht  über  das  Satyrspiel  hinaus  gingen,  verbanden 
kühnere  Geister  den  Vortrag  epischer  Mythen,  bisweilen 
selbst  Themen  aus  der  Zeitgeschichte  mit  Liedern  des 
Chors,  der  bereits  niciit  mehr  im  Bockscostüm  auftrat,  und 
405 begründeten  den  tragischen  Dialog.  Phrynichus  gewann 
damit  den  ersten  Erfolg;  ihren  Ideenkreis  und  den  Organis- 
mus einer  Kunst  empfing  die  Tragödie  später  vom  be- 
geisternden Aufsciiwung  der  Perserkriege.  6.  So  schliesst 
dieser  Zeitraum  mit  vielen  und  erheblichen  Thatsachen  der 
reifenden  Bildung.  Die  Poesie  betrat  neue  Bahnen;  neben 
ihr  bekundet  sich  der  Drang  zur  Reflexion,  zur  Forschung 
und  zum  Wissen;  nur  waren  Stil  und  Methode  der  wissen- 
schaftlichen Prosa  noch  unklar  und  wenig  geübt.  Keine 
geringe  Bewegung  drang  unbemerkt  in  das  Gebiet  der  Re- 
ligion ein.  Der  Glaube  der  Väter  und  die  nationalen 
Kulte  bestanden  in  ungeschwächter  Kraft;  zahllose  Götter- 
dienste sicherten  die  Tradition  und  nährten  das  religiöse 
Gefühl  mit  einem  Grad  unmittelbarer  Lebendigkeit,  zumal 
da  Mythen  und  dichterische  Künste  noch  zur  plastischen 
Anschaulichkeit  beitrugen.    Daher  störte  den  Volksglauben 
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kein  wissenschaftlicher  Streit  der  Philosophen;  sie  wurden 
von  wenigen  angehört,  und  nur  in  engem  Kreise  wirkten 
diejenigen,  welche  der  stille  Fortschritt  des  Zeitalters  auf 
das  philosophische  Denken  und  die  Lösung  theologischer 
Fragen  hinwies.  Inzwischen  hatten  die  Mysterien  den 
Glauben  an  üusterblichkeit  in  Umlauf  gesetzt,  und  die  weit 
verstreuten  Lehrsätze  des  Pythagoras  gewöhnten  an  sitt- 
liche Voraussetzungen  der  Weltorduung  und  an  den  Zu- 
sammenhang göttlicher  und  menschlicher  Dinge.  Hiernach 
wird  es  weniger  überraschen,  dass  um  500  ein  priesterlicher 
Dichter  Onomakritos,  wohl  geübt  in  den  Formen  der 
epischen  Poesie  bis  zur  Gewandheit  eigener  Interpolation, 
aus  unähnlichen  Elementen,  aus  vertrauter  Einsicht  in  hiera- 
tische Weisheit  und  Pythagorische  Lehren,  tiefsinnig  und 
folgerecht  ein  System  aufführen  und  lesbar  darstellen  konnte, 
welches  der  früheste  Versuch  in  spekulativer  Theologie  bei 
den  Hellenen  war.  Die  bestimmenden  Gedanken  und  Ziele 
bot  ihm  die  verborgen  neben  dem  Eleusischen  Kulte  aus- 
gebildete Dionysische  Fabel;  man  bewundert  aber  den  Scharf-406 
sinn  und  die  Kunst,  mit  der  er  in  einem  aus  Kosmogonien 
und  hieratischen  Dogmen  gewebten  Bau  die  Bedeutung  seines 
Gottes,  den  sündhaften  Ursprung  des  Menschengeschlechts 
und  das  Bedürfniss  einer  priesterlichen  Sühnung  erwies. 
Gewohnt  Orakel  und  Geheimlehren  unter  geheiligten  oder 
dem  Volk  unbekannten  Namen  zu  dichten,  gab  dieser  Mann 
seine  hexametrische  Komposition,  das  grösste  mit  stilisti- 
schem Talent  verfasste  Denkmal  des  apokryphischen  Epos, 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  heraus.  Seitdem  fand 
Orpheus  einen  Platz  in  der  Litteratur  und  bereits  Leser  in 
der  klassischen  Zeit.  Onomakritos  ist  daher  die  wichtigste 
Quelle  der  Hellenischen  Mystik  für  alle  theosophischen 
Sekten  in  der  Folgezeit  und  das  Haupt  der  Orphiker  ge- 
worden. Es  thut  seiner  Bedeutung  keinen  Abbruch,  wenn 
man  den  Antheil  desselben  an  den  Ideen  und  der  Dich- 
tung jenes  Epos  nicht  mehr  abgrenzen  kann. 

1.  An  der  Tradition,  Pherekydes  der  erste  Griechi- 
sche Prosaiker  (Sturz  de  Pherec.  p.  11  sq.)  hätten  wir  einen 
bequemen  AuhaU,  wenn  sie  nur  hinlänglich  beglaubigt  wäre. 
Ihr  einziger  Gewährsmann  ist  Plinius  VII,  56,  205:  prosam 
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oratiotiem  condere  Plierecydes  Syrius  insliliiit  Cyri  reqis  aetate, 
aber  diese  Notiz  mitten  in  einen  Wust  al)gesclimackter  Sagen 
aus  dem  Kapitel  de  inrcntorihvs  gestellt  [zunächst  folgt  aller- 
dings hisinriam  Cadnnis  MUesiiis]  war  vermuthlich  aus  der  glaub- 
haften Erzählung  verdreht,  dass  jener  zuerst  ein  prosaisches 
Werk  philosoi)hischen  Inhalts  herausgab.     So  nächst  anderen 

öUldaS    V.  'Enarmog:   ::TQÖ'nog    lorogiav    Jis^cog    f.^tjvEyxe,    ovyyQaq?i]v 

8h  ^egexvdtji.  Doch  darf  man  nur  eine  primitive  Prosa  sich 
vorstellen,  welche  bestimmt  durch  die  Symbolik  jenes  theolo- 
gischen Denkers  überall  dichterische  Farbe  trug  und  in  schwer- 
verständlichem bildlichem  Ausdruck  sich  bewegte;  ein  solcher 
Autor  hatte  noch  keinen  Beruf  zum  nüchternen  Prosaiker. 
Gleichwohl  figurirt  er  in  den  ältesten  Inkunabeln  als  einer 
der  drei  Urprosaiker.     Strabo  I.  p.  18:    Uoavrsg   t6  (ikgov, 

TaX}M  Se  qvlü^avTEg  za  TTOirjTixa,  ovvfyQaif'av  oi  tieqI  Kdf)/iov  xai  4>eQE- 

xvÖT]  xal 'Ey-araTov.  Von  Seiner  QEoloyia  o(S.QY 'Enxä^ivyog  (s.  Prel- 
ler die  Theogonie  des  Pherecydes  von  Syros  in  seinen  Ausgew. 
Aufsätzen  S.  350  ff.)  sind  ausser  dem  Prooemium  bei  Diog. 
I,  119  und  dem  Fragment  bei  Clem.  Strom.  VI.  p.  741  nur 
Einzelheiten  bekannt,  wie  'üyfjvog  und  Zr/g,  letzteres  bei  Hero- 
dian.  jz.  fwv.  U'^.  p.  6,  und  Ionische  Formen  bei  Apollonius 
de  Pronomine.  [Nach  D  am  asc.  p.  384  war  der  Titel  wohl  viel- 
mehr jTEVTE/itvxog.  Die  Schrift  war  zur  Zeit  des  Celsus  noch 
vorhanden  und  es  scheinen,  worauf  Prcller  aufmerksam  macht, 
die  Gnostiker  ihr  Andenken  erneuert  zu  haben.  Litteratur 
und  Fragmente  bei  0.  Kern  de  Orphei  Epimenidis  Pherecydis 
theogon.  p.   83  sqq.] 

4.  In  den  Stufen  des  Dithyrambus  lag,  sobald  die  mimi- 
schen Formen  vortraten,  der  Durchgang  zum  Attischen  Drama, 
wie  man  aus  der  Charakteristik  in  Anm.  zu  §  64  abnehmen  kann. 
Gesellschaftliche  Ständchen  oder  öffentliche  Festzüge  mit  Chor- 
liedern waren  die  wesentliche  Grundform,  dargestellt  durch 
den  x(bi.iog  lebenslustiger,  in  trunkener  Laune  mit  Gesang 
schwärmender  Personen.  Der  Ton  durfte  so  frei  sein,  dass 
407  er  bald  religiös  oder  Bakcbisch,  bald  völlig  profan  auftrat: 
ausführlich  Welcker  m  PhUostr.  p.  202  sqq.  Ein  anschau- 
liches Bild  des  Dionysischen  Komos  giebt  jener  Antheas  der 
Lindier  (Schluss  von  Anm.  zu  §  63,  4),  der  leidenschaftliche 
Tag-  und  Nachtschwärmer,  welcher  phallische  Lieder  und  be- 
reits eine  sogenannte  Komödie  verfasste.  Den  Komos  aber, 
welcher  vornehmen  Männern  und  der  feinen  Gesellschaft  dient, 
zeigen  in  seiner  edelsten  Form  und  Haltung  die  Siegeslicder 
Pindars,  deren  Anlass  oder  Scenerie  zuerst  Kuithan  (Versuch 
e.  Beweises,  dass  wir  in  Pind.  Siegeshymnen  Urkomödien  übrig 
haben,  Dortmund  1808,  vgl.  Anm.  zu  §  107,  13)  auf  die  Kö- 
rnen zurückführte.    [Diese  Ansicht  ist  lediglich  ihrer  Absonder- 
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lichkeit  halber  zu  registriren].  Hiervon  sonderten  sich  als 
ein  Theil  des  religiösen  Pomps  öffentlich  angeordnete  rgayixol 
XOQoi.     Das  älteste  Zeugniss  kat  Herod.  V,  67:  rd  ts  dij  äXka 

Ol  2iHvd)VL0i  ETijxwv  lov  ^'Aö^rjorov,  xai  dt]  jrgog  la  .-rdüea  avzov  zga- 
yiHoToi   yonoToi  syioaigov,    tov   fisv  Acövvaov  ov  rifigMvzsg,  xov  8e  'A8qt]- 

oTov.  Aus  diesen  verschieden  gedeuteten  Worten  ergiebt  sich 
nur  soviel,  dass  man  in  jenen  Chören  den  Gott  gegen  den 
Heros  in  den  Hintergrund  treten  Hess.  Daran  grenzt  die  Sage 
vom  Sikyonier  Epigenes,  wenn  die  Erklärer  des  Sprich- 
worts OvSh  TTQog  TOV  Alovvoov  berichten,  dass  jener  am  Feste 
des  Dionysos  mit  einer  rgaycoSia  aufgetreten  sei.  [SoSuid. 
v.  ovSiv  71.  X.  A.  um  aber  sofort  mit  einem  ßekxiov  8e  ovxax;  zur 
gewöhnlichen  Erklärung  der  Paroemiographen  überzugehen, 
die  wie  Zenob.  V,  40.  Diog.  YII,  18,  von  Epigenes  nichts 
wissen  und  von  der  Tragödie  im  allgemeinen  sprechen  (Plut. 
conr.  sept.  sap.  1  bezieht  das  Sprichwort  auf  die  Neuerungen 
des  Phrynichos  und  Aeschylus),  was  auf  die  Autorität  des 
Chamaeleon  iv  zcö  jieqI  Qhjzidog  zurückgeht,  und  schliesslich  das 
Sprichwort  mit  Berufung  auf  Theaetet  h  xd}  jisgl  jiaQoifua;  auf 
den  Dionysos  des  Parrhasius  zu  beziehen,  vgl.  Strab.  VHI  p. 
381,  der  statt  dessen  den  Dionysos  des  Aristides  nennt.  Epi- 
genes als  Sicyonischer  Dramatiker  ist  lediglich  spätere  FictionJ. 
Dieser  Name,  der  noch  in  den  dramatisch  [?J  vorgetragenen 
Volksliedern  der  Neugriechen  [xQayovöm]  nacliklingt,  findet  zu- 
gleich mit  den  tragischen  Chören  von  Sikyon  [über  sie  die  Be- 
merkung auf  S.  406.]  seinen  Platz  in  der  Dorischen  (oder 
lyrischen)  Tragödie,  d.  h.  den  im  mundartlichen  Sinne  des  dgäv 
(Aristot.  Poet.  3  extr.  xai  x6  jioieTv  avxol  ^dv  8gäv ,  'A&rjvaiovs 
8s  jioäxxEiv  jxQooayoQEVEiv)  benannten  xgayixd  Sga/iiaxa.  Als  Vor- 
stufe der  Attischen  Tragödie  hat  ehemals  Böckh  Staatsh. 
d.  Ath.  II.  362  fg.  sie  bezeichnet,  auch  gegen  Lob  eck  Afjlaopli. 
p.  975  sqq.  diese  Meinung  Cnrp.  Inscr.  I.  p.  765  sq.  zu  verthei- 
digen  gesucht.  Vor  der  strengen  Kritik  (Herm  ann  De  ira- 
ffoediit  comoedinque  lyrica  1836,  Opusc.  VII,  vergl.  mit  Welcker 
D.  Griech.  Trag.  p.  1285 — 95)  konnten  nun  zwar  die  Beweise 
nicht  bestehen,  welche  von  xgayoßol  und  xco/iicp8oi  aus  Inschrif- 
ten entlehnt  waren  (man  weiss,  dass  sie  dort  Schauspieler 
jüngerer  Zeit  bedeuten,  welche  Rollen  aus  der  alten  dramati- 
schen Poesie  deklamirten);  aber  etwas  leichtsinnig  wäre  es, 
die  dem  Pindar  beigelegten  8gäiinTn.  roayixd  zu  streichen,  bloss 
weil  wir  sie  nicht  mehr  zn  deuten  und  unterzubringen  wissen. 
[Mit  dem  Leichtsinn  hat  es  gute  Wege.  Dass,  und  warum 
auf  den  Titel  8gäfiaxa  xgayixd  bei  Suidas  gar  nichts  zu 
geben  ist,  zeigt  E.  Hill  er  die  Verzeichnisse  der  Pindarischen 
Dichtungen  im  Herm.  XXI.  1886  S.  357  ft'.j.  Jetzt  wird  man 
die  lyrische  Tragödie  der  Dorier  ruhen  lassen  [eine  solche 
hat  es  nie  gegeben];  auch  haben  diese  schwerlich  den  Namen 
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rgaycpdia  gebraucht.  Nocli  Weniger  darf  man  auf  die  Tragö- 
dien des  Simonides  bauen,  oder  auf  die  Notiz  bei  Hieronymus 
und  Syncellus,  Esvorimvrjg  cpvotxog  TQaycp8io7roi6s,  die  Karsten  über 
Xenoph.  p.  23  ernstlich  vertheidigt.  Wir  gewinnen  daher  aus 
diesen  schwachen  und  verwaschenen,  leider  so  häutig  nutzlos 
besprochenen  Spuren  keine  Thatsache  mit  festem  historischem 
408Gepräge,  worauf  die  Definition  einer  Spielart  des  Melos  sich 
gründen  Hesse.  Höchstens  dürfen  wir  eine  Form  des  Dithy- 
rambus mutlimassen,  der  ein  dramatisches  Element  nicht  fehlte 
[auch  das  nicht].  Solcher  zwitterhafter  Formen  oder  Vor- 
stufen mag  der  Dithyrambus,  der  selber  auf  dem  Scheide- 
wege stand,  eine  gute  Zahl  verarbeitet  haben;  das  mimische 
Charakterspiel  zog  sich  aber  in  den  Winkel  zurück.  Die  Me- 
liker  blieben  ihm  fern  ;  auch  Lasus  erscheint  in  aller  Künstelei 
stets  als  Meliker.  Das  Genrebild  gehört  nur  den  Megarern 
und  den  Dorischen  Kolonien  ausserhalb  des  Dionysischen  Sa- 
genkreises. Vgl.  §  113,  1.  Dieser  kam  im  Satyrspie  I  zur 
agonistischen  Verwendung,  besonders  seit  Prat in as,  welcher 
in  den  Anfängen  der  Attischen  Tragödie  mit  Choerilus  und 
Aeschylus  stritt.     [Diese  Angabe  beruht  auf  S  u  i  d  a  s  v.  ITga- 

xivag  :  Ug.  —  'PXiäoiog,  TTOirjztjg  rgaycodiag.  avrrjyon'i^Ezo  Ss  Ala^v^oy 
TS  xai  XoiQikfo  i.Ti  x^g  eßSofitjfcoonJg  'Oh'fijitddog  xai  ngiöxog  eyQays 
2axvQovg.  eJiideixvv/iEVov  fie  xovxov  ovvißrj  xa  Ixoia ,  i(p'  cov  iaxrj- 
xeoav  Ol  d^eaxai,  jisaeTv  xai  ex  xovzov  r^fargo»-  coxoöo^irjßr)  'A^tjvaioig 
xai  dgäfiaxa  fisv  sjiedei^axo  v,  wv  SaxvQsxa  Xß' .  ivixrjoe  de  äna^. 
Aber  der  ganze  Artikel  ist  höchst  fraglich.  Die  Angabe  über 
die  Zahl  der  Stücke  und  den  einmaligen  Sieg  (Bergk  vermuthet 
16)  ist  unglaublich.  Was  von  dem  Bau  des  Theaters  erzählt 
wird,  ist  positiv  falsch].  Ein  klares  Bild  von  ihm  zu  gewinnen, 
ist  jetzt  unmöglich,  und  man  könnte  nur  sagen,  dass  Orchestik 
und  lebhafte  Musik  sein  Satyrspiel  dem  Hyporchem  näher  er- 
hielten. [Auch  dies  wird  sich  kaum  erweisen  lassen;  das  ein- 
zige grössere  Fragment,  das  wir  von  Pratinas  haben,  Bergk 
P.  L.  III.  p.  557,  gehört  einem  wirklichen  Hyporchem  an]. 
Durch  Einkleidung,  durch  seinen  Chor  und  ländliche  Scenerie 
war  das  Satyrspiel  entschieden  Dionysisch:  daran  Hess  auch 
sein  der  sinnlichen  Natur  zugewandter  mythischer  Stoff  mit 
üppiger  Mimik  nicht  zweifeln;  nur  ergab  dies  alles  noch  keine 
dramatische  Plandlung,  selbst  wenn  die  Satyrn  zugleich  mit 
der  beginnenden  Tragödie  nach  Athen  zogen.  Hier  bleiben, 
wie  sonst  bei  den  frühesten  Versuchen  des  Dramas,  genug 
Lücken  und  Bedenken.  Wir  möchten  aber  nicht  mit  Welcker 
Ueb.  d.  Satyrsp.  p.  266  ff.  (er  hatte  noch  eine  Dithyrambische, 
zur  Phrygischen  Flöte  gesetzte  Tragödie  von  der  lyrischen 
zur  Begleitung  der  Laute  unterschieden,  p.  243  ff.)  den  Beginn 
dieser  Form  hinter  die  bereits  gebildete  Tragödie  setzen  oder 
mit  ihr   in   einen  Wettstreit  ziehen. 
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5.  Ehemals  pflegte  man  den  Ursprung  des  Attischen  Dra- 
mas aus  zwei  Quellen  abzuleiten,  aus  dem  Satyrspiel,  dessen 
Wanderung  nach  Attika  sich  durch  keinen  historischen  Be- 
weis darthun  liess,  und  aus  der  Megarischen  Posse.  Die 
Grammatiker  hatten  ihre  Fabeln  oder  Autoschediasmen  in 
einem  anscheinend  festen  Ganzen  so  gut  verarbeitet,  dass 
Thespis  für  den  unmittelbaren  Erben  Sikyonischer  Kunst  galt. 
Dieser  Irrthum  trat  an  die  Stelle  der  völlig  rohen  Vorstellung 
von  einem  Beginn  wandernder  Dorfbühnen  und  vom  Karren 
des  ersten  Tragikers,  Sagen  des  Alterthums,  welche  man  un- 
vermittelt und  ungeprüft  hinnahm.  Dem  gegenüber  kam  (wenn 
wir  unbefangen  urth eilen,  nicht  zum  Schaden  der  methodi- 
schen Forschung)  vorzüglich  die  Kombination  von  Bentley 
in  den  Phalaridea  zur  Geltung.  Dieser,  der  die  Grundbegriffe 
zu  reinigen  unternahm,  schied  den  Beginn  der  Tragödie  völlig 
von  den  tragischen  Chören  in  Sikyon:  hieraus  folgte  dann, 
dass  alle  Stücke  des  Thespis  scherzhafte  Satyrdramen  wurden. 409 
Behutsamer  versicherte  Casaubonus  de  /'.  Satyr,  pp.  120, 
125,  dass  er  dort  nichts  satyrhaftes  fiiule.  Freilich  klang  der 
Ausdruck  von  Aristot.  Poet.  4,  17  (s.  Th.  II.  2.  p.  12)  zwei- 
deutig :  ETt  dk  t6  /iisys'do;  ix  /uxqcöv  (.iv&oyv  xal  Xe^scog  ysloia?,  8ta  z6  ix 
oaivQixov  neraßaksTv,  ox^ie  äjTsosiiivvvßf].  Desto  klarer  ist  die  Notiz, 
welche  Themistius  Or.  XXVI,  p.  31 G  ihm  dankt:  xal  ov 
TiQoaeyofAEv  'AgioxoTiXei ,  ori  ro  fiev  ttqcötov  6  ;^o^öf  slaidiv  fjSev  etg 
Tovg  ^eovg,  Qionig  ds  nQÖXoyöv  te  xal  Qijaiv  s^evqs.  [Diese  Notiz 
ist  äusserst  problematisch,  s.  E.  Hiller  zu  den  Nachr.  über 
die  Anfänge  der  Tragödie,  Rh.  Mus.  XXXIX,  1884  S.  330.  Es 
ist  sehr  zweifelhaft,  ob  bereits  Aristoteles  den  Thespis  als 
Vertreter  der  dramatischen  Tragödie  angesehen  hat].  Hier  ist 
der  Dithyrambus,  der  in  unbekannter  Zeit  nach  Athen  kam, 
richtig  als  Grundlage  der  jungen  Tragödie  bezeichnet;  und  auf 
diesen  Grundgedanken  musste  die  nicht  immer  scharf  gegen  die 
früheren  Ansichten  geführte  Polemik  zurückkommen.  Hiervon 
F.  C.  D  ah  Im  an  n  Primordin  et  snccessus  t^eteris  comoediae  Alhe- 
niensium  cum  tragoediae  historia  comparafi,  Havn.  1811.  8.  W. 
Schneider  De  originihns  tragoediae  Graecae  Vralisl.  1817.  8. 
A.  Jacob  Sophocleae  qnaestiones ,  Varsan.  1821.  Vor  allen 
Welcker  Satyrspiel  p.  247 — 276.  Mit  Recht  hat  er  die 
nichtige  Sage  vom  Bock  als  Preis  der  Tragödie  (ähnlich 
der  anderen,  dass  man  den  Stier  zum  Lohn  für  Dithyramben 
gab,  ib.  p.  240  ff.),  ferner  die  vom  Wagen  des  Thespis  (ver- 
ewigt in  der  naiven  Darstellung  Horat.  A.  P.  276,  welche 
wie  alles  was  an  nofinsla  a^p  dind^rjg  anklingt,  verworren  aus 
Scenen  der  Dionysischen  und  mystischen  Festzüge  hervorging), 
auch  von  seinen  Satyrschwänken  beseitigt,  zuletzt  die  kahle 
Formel  vom  Erfinder  Thespis  berichtigt,  welche  mit  grober 
Popularität  die  Vorstufen  der  Kunst  und   ihren   organischen 
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Fortgang  überspringt  und  mit  dem  letzten  Namen  sich  begnügt. 
Wenn  er  aber  den  Dramen  des  Thespis  eine  statarische  Regel 
durch  Gruppen  von  Unterrednern  und  kleineren  Chören  und 
andere  berechnete  Neuerungen  beilegt,  so  scheint  doch  eine 
solche  Gesetzmässigkeit  weit  über  den  Anfänger  hinaus  zu 
reichen.  Es  genügt  diese  unerquicklichen  Inkunabeln  mit 
der  Bemerkung  abzuschliesson,  dass  Thespis  nicht  mehr  impro- 
visirend,  sondern  wie  jeder  ütt'entlich  l)estellte  Führer  kyklischer 
Chöre  mit  einer  geordneten  Dichtung  auftrat:  s.  Theil  IL  2. 
p.  14  fg.  [Aristoteles  hat  von  Thespis  als  Einführer  des  ersten 
Schauspielers  und  somit  als  Erfinder  der  Tragödie,  wie  es 
scheint,  nichts  gewusst,  s.  Hill  er  a.  a.  0.] 

In  gar  keiner  Berührung  stand  die  Tragödie  mit  den  auf 
dem  Lande  neckisch  geübten  Charakterstücken  oder  der  eigsnt- 
lich  benannten  xca^oßia.  Diese  mochte  zuerst  wenig  mehr 
als  eine  reicher  gruppirte  Eigeoicövr]  (Analogien  bei  Ilgen  Opnsc. 
I,  4)  oder  ein  Sicilisches  Erntefest  bedeuten.  Die  vielen  Diony- 
sien  oder  Theoinien  Attikas  gaben  dafür  Legenden  und  sceni- 
schen  Stotf;  aber  erst  durcli  bleibende  Charaktere  und  muth- 
willigen  Dialog  gestaltete  sich  eine  künstlerische  Form.  Den 
meisten  Beruf  für  geschwätzigen  Vortrag  mit  einigem  Geist 
«chatten  Megarer,  deren  derbe  skurrile  Sinnesart  verrufen  war 
(Welcker  Proleo f}.  in  Tf/rof/n.  p.  57),  und  die  launigen,  zu 
lebhaftem  Gespräch  und  Älimns  aufgelegten  Sikelioten.  Im 
Besitz  der  letzteren  waren  avTonäßdakoi ,  x'^Q^'^  ^afißioral  (Anm. 
zu  §  59,  2,  mancherlei  Grysar  de  Doriens.  comoed.  c.  1)  und 
ähnliche  Festweisen.  Vgl.  Th.  II.  2.  p.  515  ff.  Wichtig  ist 
was  Hephaestion  p.  45  [p.  2G]  von  Aristoxenus  aus  Se- 
linus  berichtet,  zunächst  aus  Worten  des  Epicharmus: 

oc    Tovg    tdfißovg    xariov   aQy^aCov    xqÖjiov, 

ov  Ttqäxog   siorjyi'joa'd-'   'QgioTo^grog. 
Dann   fügt   er   hinzu :   xal   xovrov   xoivw   rov  'Aqioto^bvov   fiyrjf.wyev- 
sxai  xiva  xovxco  xcS  fiexQO)  (sC.  xäi  dvajtacaxcxco)  yeyga/xfisva "  xig  äXaCoviav 
jiXtiaxav    nagexet   x&v   av^QCÖncov ;    rot  juävxstg.      Eusebius    setzt   die 
Zeit  des  Aristoxenus  in  Olymp.  29.     Syncellus  p.  218:  'Aq/J- 

Xoxog   xal  Siincovidijg   xai  'AgtaröiEvog   eyvcoQiCovxo,    übereinstimmend 

mit  Hieronymus  und  Cyrillus  c  Ivlinn.  p.  12.  C.  [Aus 
dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  Aristoxenus  trotz 
seiner  Anapästen  im  wesentlichen  als  lambograph  zu  betrach- 
ten ist.]  Leider  erfährt  man  fast  nichts  von  der  Verfassung 
der  Megarischen  Posse,  da  sie  vielleicht  einem  Oscum  ludicmm 
ähnlich  neben  der  alten  Attischen  Komödie  (Aristoph.  Vesp. 
57)  als  ächte  xQvyoßia  herlief.  Alle  Nachrichten  (Meineke 
Com.  I.  p.  18 — 27),  den  Zeitraum  etwa  von  Ol.  50  bis  72 
umfassend,  verknüpfen  sie  mit  den  Anfängen  der  Attischen 
Komik.     Sie  besass  einige  Charaktermasken  seit  Maeson  und 
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Myllus,  von  denen  dieser  der  /ndrcom  jTQooMJieTa  sich  bediente, 
doch  ohne  Plan,  nach  dem  Arwnymvs  de  Comoedia ,  ra  jtqoo- 
cona  slofiyov  aTcixTcog,  was  Meineke  niissdeutet,  von  vtw  sed  phiri- 
bus  acfonbiis  it.smn  esse  Susarinnevt.  Sie  gebuauchte  lamben 
und  den  Ton  iambischer  Neckerei  (angedeutet  von  Aristot. 
Poet.  4,  13,  avxl  xwv  läiißoiv  xcofiqidiojioiol) ,  wenn  auch  gerade 
das  glatte  Sprüchlein  bei  Schal.  Dionys.  Thr.  p.  748  dem  Su- 
sarion  nicht  angehört  [Kock  Fr.  Com.  I.  p.  3  zweifellos  un- 
ächt];  schwerlich  aber  künstliche  Metra,  welche  man  nach 
Etym.  M.  v.  7o;'.t''rfor  erwarten  sollte;  die  Notiz  beruht  indessen 
auf  Missverständniss ,  nach  Meineke  p.  38  auf  Verderbung. 
Die  Megarischen  Komiker  schrieben  nicht,  die  Litteratur  be- 
sass  von  ihnen  keinen  Nachlass;  nichts  ist  in  aller  Poesie 
so  vergänglich  als  das  Lustspiel,  zumal  die  Posse.  [Wie  wenig 
auf  die  aus  einer  Peripatetischen  Quelle  stammenden  Notizen 
über  die  Megarische  Posse  als  Vorstufe  der  Attischen  Ko- 
mödie und  ihre  Vertreter  —  Susarion,  Myllos,  Maeson  (letz- 
tere sind  reine  Fictionen)  zu  geben  sei,  zeigt  v.  Wilamo- 
witz  die  Megarische  Komödie  im  Hermes  IX.  1875  S.  319  ff. 
Aristoteles  weiss  nichts  von  Susarion,  und  die  Anfänge  der 
Komödie  waren  ihm  ebenso  dunkel  und  unklar  wie  uns.] 

6.  Onomakritos  bezeichnet  den  Gipfel  der  Verständigkeit 
und  spekulativen  Bildung,  deren  das  sechste  Jahrhundert  fähig 
war.  Wie  sein  religiöses  Gedicht  etwas  durchaus  gemachtes 
und  ein  Werk  der  Reflexion  ist,  so  bedeutet  dieser  Dogmatiker 
den  ersten  Si)rccher  der  auf  sich  gestellten  theologischen  Spe- 
kulation. Offenbar  sind  Mythos  und  Reflexion  in  seiner  Ar- 
beit ungeschieden  zusammengeflossen,  und  sein  Standpunkt 
wird  verschoben,  wenn  man  ihn  zum  Schwärmer  macht,  der 
an  einer  vorgeblich  asketischen  Richtung  seinerzeit  theilnahm;4ii 
letztere  sei  nach  Erschöpfung  der  religiösen  Ansichten,  am 
Naturleben  übersättigt  und  mit  sich  selbst  zerfallen,  ins  Ge- 
heimniss  der  Mystik  geflüchtet.  Noch  seltsamer  klingt,  dass 
er  zuletzt  an  der  Orphischen  Weisheit  einen  Halt  in  der  Un- 
ruhe des  6.  Jahrhunderts  gesucht  habe;  wir  wissen  nur,  dass 
Wissenschaft  und  Philosophie  nicht  lange  vorher  begonnen 
hatten  die  populären  Vorstellungen  zu  bestreiten,  ohne  doch 
den  Kult  und  öffentlichen  Glauben  anzutasten.  Man  vergisst 
bisweilen,  dass  der  vielgestaltige  Bau  des  Hellenischen  Götter- 
dienstes und  Naturglaubens  bis  um  die  Zeiten  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  (Anm.  zu  §  74,  3)  unerschüttert,  ohne  Bruch 
und  Zerwürfniss  bestand,  dass  Denker  und  Dichter  in  ihren 
Aeusserungen  des  Tadels  oder  der  Skepsis  nur  die  Moral  und 
die  Vorstellungen  über  das  Götterthum  berührten ,  aber  den 
nationalen  Kern  der  Religion  ungefährdet  Hessen ;  wobei  wir 
zweifeln    dürfen,    ob   ihre  Stimmen  in  die  weiten  Kreise  des 
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Lebens  drangen.  Ononiakritos  nun  folgte  bei  seiner  sehr  künst- 
lichen Arbeit  einem  mehr  spekulativen  als  poetischen  Motiv; 
man  hört  nicht,  dass  er  in  eigener  Person  als  selbständiger 
Dichter  auftrat,  sondern  als  Haupt-Redaktor,  als  öia-dkr]?  und 
ovvdsTi]?,  Paus  an.  VIII,  37,  3,  [doch  heisst  es  hier:   naQo.  8s 

'0/iit'jQOV  'OvofiäxQixoc  7iaQaXaßo}v  zwv  Tirdvcov  rö  orofia  Aiovvam  re  ovv- 
edrjxev  oQyia  xai  sivai  Tovg  Tirävag  r<o  Aiovvofp  rcijv  jradrj/iidrcov  sjioctjaev 

avTovQyovg.]  Wenn  aber  einige  sich  wundern,  warum  Pisistra- 
tus  die  Redaktion  der  Homerischen  Gedichte  keinen  würdigeren 
Händen  als  lauter  Orphischen  Männern  anvertraute,  [dass  dies 
der  Fall  gewesen  sei,  wird  nirgends  berichtet],  so  geschah  es, 
weil  damals  erfahrene  Kritiker  und  feine  Kenner  der  poetischen 
Technik  selten  waren.  Nach  Wahrscheinlichkeit  hat  Onoraa- 
kritos  auch  hier  im  Bunde  mit  geistesverwandten  Meistern 
gearbeitet,  gewiss  aber  am  Hofe  des  Hipparchus  oder  unter 
seinem  Schutz  keck  und  planmässig  den  Homer  nicht  weniger 
als  den  Musaeus  (nach  der  gründlichen  Charakteristik  Her  od. 
VII,  6,  cf.  Paus  an.  I,  22,  7)  interpolirt,  [von  einer  plan- 
mässigen  Interpolation  des  Homer  durch  Ononiakritos  kann 
wohl  keine  Rede  sein  s.  Lehrs  de  Arist.  sind.  2.  A.  S.  442  ff.]. 
Weiter  erzählt  Herodot,  dass  er  verbannt  mit  den  Pisistratiden 
verbündet  blieb  und  den  alten  Beruf,  mittelst  berechneter 
Orakel  zu  täuschen,  fortsetzte;  wir  selbst  sehen  an  seiner 
Kunst,  die  verschiedenartigsten  Elemente  zum  System  in  der 
Orphischen  Theologie  zu  mischen,  wie  kühl  und  mit  welcher 
priesterlichen  Klugheit  Ononiakritos  verfuhr.  Er  war  hier 
weder  Erfinder  noch  auch  ein  Falsarius:  ein  solcher  hätte 
das  Ansehn,  welches  er  unangefochten  bei  den  grössten  Denkern 
der  Nation  besass,  in  der  langen  Tradition  von  Jahrliunderten 
nicht  behauptet.  Am  wenigsten  war  er  der  alleinige  Sammler, 
da  mehrere  Kenner  der  hieratischen  Litteratur  und  der  Pytha- 
gorischen  Philosophie  als  seine  Mitarbeiter  erscheinen,  wohl 
aber  der  mit  umfassender  Kombination  organisirende  Redaktor. 
Irrthümlich  hat  man  einige  Dogmen,  wie  die  Figur  des  Phanes, 
in  eine  jüngere  Zeit,  etwa  seit  den  Stoikern,  verlegt ;  so  na- 
mentlich Zell  er  Philos.  d.  Gr.  I.  p.  72  fg.:  Aber  auch  der 
Gedanke  von  P.  R.  Schuster  De  veteris  Orphicae  tkeogoniae 
indole  aiqiie  origine,  L.  1869  p.  74  —  79,  dass  die  Theogonie 
des  Orpheus  bereits  im  8.  Jahrhundert  oder  in  den  ersten 
Olympiaden  fertig  sein  musste,  würde  selbst,  wenn  er  mehr 
als  eine  blosse  Meinung  wäre,  doch  nichts  dazu  beitragen, 
um  den  Umfang  und  die  frühesten  Bestandtheile  derselben 
zu  bestimmen.  [Dass  Ononiakritos  das  Grundbuch  der  Or- 
phischen Theologie  bereits  vorgefunden  hat,  mag  sein,  s.  C. 
Bursian  über  d.  relig.  Charakter  des  Griechischen  Mythus, 
Münch.  1875.  Im  übrigen  ist  Lobecks  Ansicht,  wonach  die 
Orphische  GsoXoyia  iv  Qatpmdiaig  dem  sechsten  Jahrhundert  an- 
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gehört  und  nicht  etwa  erst  in  christlicher  Zeit  entstanden  ist, 
festzuhalten.  Dies  nachgeAviesen  zu  haben  ist  das  Verdienst 
von  0.  Kern  in  der  bereits  erwähnten  Schrift.]  In  einem 
4i2ZeitpunIvto,  in  Avelchcni  die  Geheimdienste  der  beiden  Göttinnen 
und  des  mystischen  Dionysos  verschmolzen  sein  mögen,  waren 
in  aller  Stille  theologische  Mythen  und  symbolische  Riten, 
mit  oder  ohne  Zuthun  der  benachbarten  Weihen  von  Orpheus 
und  Musaeus,  ausgebildet  worden.  Das  Jahrhundert  Piatos 
Rep.  II.  p.  364  f.  ßißlor  8i  ofiador  Trage/oviai  Movaaiov  xal  'OQ(pe(og) 
kannte  bereits  einen  Haufen  jener  mystischen  Lehrbücher. 
Unter  dem  Artikel  'Oocferg  werden  aber  Xgrjofioi  und  Telezal 
von  Suidas  angemerkt,  welche  man  auf  Onomakritos  zurück- 
führe. Dieser  also  hat  hieratische  Massen  zusammengezogen 
und  in  seiner  Orphischen  Geo/.oyla  mit  Dogmen  und  theogoni- 
schen  Phantasmen  einen  Reichthum  an  Ideen  über  Vergangen- 
heit und  Zukunft  der  Menschen  verflochten,  dergleichen  noch 
kein  Griechisches  Gedicht  auf  den  Platz  gebracht  hatte.  Hier- 
von ausführlich  Th.  II.  1.  p.  426  ff.  Wir  sind  daher  befugt 
ihn  als  Haupt  einer  Orphischen  Sekte  zu  betrachten:  in  ihrem 
und  der  Mysterien  Interesse  bat  er  den  sündhaften  Ursprung 
des  Menschengeschlechts  gelehrt,  den  Kreislauf  und  die  Schick- 
sale der  Seele  dargethan,  das  mystische  Band  zwischen  ihr 
und  dem  Leibe  nachgewiesen  und  anschaulich  gemacht,  dass 
die  Menschen  in  ihrem  Lebenslauf  die  alte  Schuld  ihres  Ur- 
sprungs abliüssen.  So  schloss  er  mit  dem  Gipfel  der  prak- 
tischen Theologie,  mit  der  Nothwendigkeit  einer  orgiastischen 
Läuterung  und  Priesterweihe.  Hier  konnten  als  Kapitel  eines 
grossen  iegog  /.öyog  die  von  Suidas  ihm  zugeschriebenen  Xqt]- 
ofioi  und   Ts/.ETui  ihren  Platz  finden. 


Dritte     Periode. 
Vo7i  den  Perserkriege?i  bis  auf  Alexander  den  Grossen. 

(Ol.  72,  3—111,  1.     490—336  a.   Chr.) 

68.  Dieser  Zeitraum  ist  voi-  allen  gLänzend  und  reich  an 
unvergänglichen  Erscheinungen,  welche  die  hohe  Bildung 
und  das  Genie  des  Attischen  Volks  verewigen.  Sein  Grund- 
ton und  Charakter  wird  eben  vom  Geist  Athens  bestimmt. 
Zwar  sehen  wir  im  Anfang  die  Stämme  noch  unabhängig 
und  mit  grossartigem  Talente  weiter  schaffen,  bis  sie  die 
letzten  der  ihnen  gestellten  Aufgaben  erschöpft  haben;  aber 
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ihre  Kraft  war  im  Niedergang.  Mit  der  Epoche  des  Perser- 
kampfs beginnt  die  Thätigkeit  der  Attiker:  der  Aufschwung 
ihrer  Bildung  ging  von  jener  grossen  nationalen  Waftenthat 
aus.  Damals  zuerst  fanden  ihre  noch  unentwickelten  Gaben 
einen  weiten  Spielraum ,  als  sie  die  gesteigerte  Kraft  in 
patriotischem  Wetteifer  den  höchsten  Zwecken  ihres  Volks 
weihten.  Dieser  Erhebung  und  Weite  des  Attischen  Ge- 
sichtskreises verdankt  die  Litteratur  einen  unermesslichen 
Fortschritt,  der  ebenso  durchgreifend  wie  gründlich  war; 
der  ideale  Blick,  die  Tiefe  des  Gehalts  vereint  mit  Keife 
4i3des  Geschmacks  hat  den  Namen  Athens  für  alle  Zeit  ver- 
klärt. Dem  neuen  Standpunkt  folgten  hohe  litterarische 
Gesetze,  durch  welche  fast  jede  Redegattung  einen  mäch- 
tigen Wechsel  erfuhr.  Bisher  galten  die  poetischen  Fächer 
und  Gattungen  als  ein  objektiver  Ausdruck  der  in  den  Stäm- 
men ausgeprägten  Volksart,  Sittlichkeit  und  Bildung;  ihre 
Technik,  der  Stil  und  Hauslialt  der  Form  erhielt  von  der 
Ueberlieferung  seine  Bahn  und  Regel.  Auch  den  Attikern 
galten  jene  künstlerischen  Traditionen  in  der  Poetik,  aber 
ihr  von  einem  Jahrzehnt  zum  anderen  erweiterter  Gesichts- 
kreis und  das  vollere  Mass  einer  weltmännischen  Bildung 
forderten  ein  fast  unbescliränktes  Recht  für  die  Persönlich- 
keit, welches  die  landschaftliche  Zucht  versagt  hatte.  Daher 
die  mit  den  Attikern  anhebende  Freiheit  der  anfangs  nach, 
dann  nebeneinander  entwickelten  Gattungen ;  zugleich  der 
individuelle  Charakter  des  Stils,  welcher  doch  dem  Ton  und 
Geist  der  innerlich  fortschreitenden  Gattung  nicht  wider- 
sprach. Die  Schöpfungen  der  Attiker  können  also  nicht 
nur  ihren  Stufengang  in  Politik  und  Oetfentlichkeit,  Denkart 
und  Moral  abspiegeln  und  bezeugen,  sondern  besitzen  auch 
den  Werth  von  Aktenstücken  zum  Seelenleben  der  Dar- 
steller und  zur  inneren  Zeitgeschichte.  Zuerst  also  ver- 
liessen  sie  das  strenge  Herkommen  in  Ausübung  der  Kunst- 
formen, und  indem  sie  das  Gesetz  für  Schritt  und  Plastik 
bis  zum  Ideal  steigerten,  wurde  der  Individualität  und  dem 
durch  Reflexion  ebenso  wandelbaren,  sogar  subjektiven 
(§  31,  3),  wie  durch  Schulzucht  und  Kritik  geregelten  Stil 
eine  freie  Bewegung  gegönnt.  Aber  ein  willkürliches  Vor- 
greifen der  Gattungen  lag  ihnen  fern.     Demnach  geht  die 
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Poesie  voran,  und  erst  nachdem  Schritt  vor  Schritt  das 
Drama  durchmessen  und  in  seineu  beiden  Gegensätzen,  in 
Tragödie  und  Komödie,  völlig  erschöpft  worden,  gewann  die 
Prosa  für  ihre  drei  wichtigsten  Felder  einen  ausgedehnten 
Raum,  auf  welchem  Geschichtschreibung,  Beredsamkeit,  Phi- 
losophie fast  gleichzeitig  aber  nach  verschiedenen  Gesetzen 
aufblühten.  Zuletzt  überwogen  die  Attiker  ohne  Neben- 
buhler in  der  Litteratur,  und  wie  sie  den  Ton  in  der  Hel- 
lenischen Politik  angaben,  so  herrschten  sie  durch  Produk- 
tivität und  geniales  Talent  im  weiten  Umfang  der  Litteratur. 
Die  Perserkriege  hatten  einen  neuen  Geist  geweckt 
und  die  Hellenen  mit  dem  Bewusstsein  ihrer  Mündigkeit 
erfüllt.  Damals  bestanden  die  kräftigsten  und  reifsten  Be- 
wohner von  Altgriechenland  zuerst  vereint  einen  welthistori- 
schen Kampf  und  empfingen  mit  dem  Siege  der  Intelligenz 
über  sklavische  Massen  des  Perserkönigs  ein  lebhaftes  Ge- 
fühl überlegener  Nationalität,  welches  seitdem  einen  bleiben-4i4 
den  Ausdruck  in  dem  nie  verlöschenden  Gegensatz  (Anm. 
zu  §  13,  2)  zwischen  freien  Hellenen  und  dienenden  Barbaren 
erhielt.  Nachdem  aber  die  Hellenen  ein  frisches  Vertrauen 
zu  ihrer  höheren  Natur  gefasst  hatten,  welche  bei  geringen 
Mitteln  durch  eine  grossartige  That  erprobt  war,  trieb  der 
Umschwung  aller  geistigen  Kraft  ihr  Leben  aus  der  dichteri- 
schen Blüthezeit  entschieden  zum  that-  und  denklustigen 
Mannesalter.  Man  erkannte  die  Wahrheit  und  die  Tiefen 
der  sittlichen  Ideen,  und  nahm  sie  zuerst  in  die  höhere 
Poesie,  dann  in  die  Betrachtung  der  geschichtlichen  Welt 
auf;  an  diese  knüpfte  sich  bald  eine  Kritik  der  sinnlichen 
Mythen  und  der  Fabelsage,  wenn  man  auch  die  Schwächen 
der  Tradition  in  den  Zuständen  des  Alterthums  nur  wenig 
ahnte.  Vor  allen  aber  wurden  die  Gemüther  erhoben  und 
erwärmt  durch  die  leuchtenden  Gedanken  von  einer  all- 
waltenden Gottheit,  welche  sich  an  den  Schicksalen  der 
Völker  und  der  in  schwerer  Schuld  verstrickten  Geschlechter 
bewährt.  Hieraus  entsprangen  ernste  Fragen  des  religiösen 
Glaubens,  welche  zunächst  eine  von  den  Dichtern  angeregte 
Philosophie  der  Pteligion  einführten  und  das  Interesse  selbst 
der  Menge  nährten.  An  die  Kulte  des  Götterthums  und  die 
Phantasmen  der  Mythologie  trat  unvermittelt  ein  neues  Ge- 
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biet  heran,  die  kritische  Reflexion  über  die  göttlichen  Dinge. 
Während  nun  die  Grundbegriffe  der  Ethik  und  Theologie 
sich  reinigten,  wurden  allmählich  die  Grundlagen  des  antiken 
Naturglaiibens  erschüttert,  als  sinnliches  Denken  zu  den  Vor- 
stellungen von  einem  unendlichen  Geist,  objektiver  Instinkt 
zu  der  Innerlichkeit  des  Subjekts  in  einen  unverträglichen 
Gegensatz  traten.  Auch  musste,  was  von  Dogmen  und  Ge- 
heimlehren in  den  Mysterien  sich  verbarg,  an  Einfluss  ver- 
lieren. Je  mehr  aber  der  plastische  Trieb  vor  Spekulation 
und  Forschung  zurückwich,  desto  schwächer  wurde  die  Gel- 
tung und  P'ruchtbarkeit  der  Mythen;  sie  gewährten  dem 
Denker  frühzeitig  einen  bloss  abstrakten  Stoff,  während 
Poesie  und  bildende  Kunst  an  ihnen  einen  Schatz  von  Sym- 
bolen in  schöner  konkreter  Form  besassen.  Neben  dieser 
geistigen  Umgestaltung  wurde  der  praktische  Sinn  durch  die 
zuströmenden  Reichthümer  Asiens  auf  vielfache  Wege  des 
Erwerbs  geleitet.  Der  Zufluss  materieller  Mittel  beflügelte 
415 den  Fortschritt  und  eröffnete  den  patriotischen  Geistern 
eine  neue  Bahn;  die  Nücliternheit  der  bislier  schlichten  Zu- 
stände wich  überall  einer  glänzenden  Ausstattung  durch 
öffentliche  Bauten  und  Denkmäler.  Athen  aber  als  mäch- 
tigster Staat  von  Hellas  ging  mit  Werken  des  edelsten  Ge- 
schmacks voran.  2.  Denn  in  diesen  Zeiten,  als  die  Gunst 
und  begeisternde  Kraft  des  Geschicks  mit  einer  Fülle  von 
Anregungen  auf  die  Nation  wirkte,  war  Athen  ihr  geistiger 
Mittelpunkt,  dem  eine  lang  anhaltende  vielseitige  Produk- 
tivität entströmte.  Hier  sammelten  sich  Talente  der  Hei- 
mat und  der  entfernten  Hellenen,  hierher  wanderten  die 
Schöpfungen  der  Stämme,  um  gesichtet  und  ergänzt  der 
Vollendung  näher  zu  kommen  und  im  Aufschwung  eines 
reifen  Geschlechts  schönere  Formen  anzunehmen,  in  denen 
Leichtigkeit  und  Tiefe  mit  feinem  Geschmack  und  idealem 
Kunstvermögen  sich  verbanden.  Nach  Athen  strömten  aber 
auch  die  Schätze,  welche  durch  glückliche  Kriege,  durch 
Zuwachs  an  Land  und  Untertlianen  aus  Seemacht,  Handel 
und  Fabriken  sich  häuften.  Diesen  Zuwachs  an  Gütern 
benutzte  frühzeitig  und  zuerst  eine  Reihe  geistvoller  und 
patriotischer  Staatsmänner;  auswärtige  Politik  und  einheimi- 
sche Verwaltung,  auf  eine  reich  entwickelte  republikanische 
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Beamtenwelt  gestützt,  bildeten  einen  grossartigen  Zusammen- 
hang des  öffentlichen  Lebens.  Eine  Stadt,  in  welcher  jedes 
Interesse  seine  Nahrung  fand,  lockte  berühmte  Fremde  zu 
längerem  Verweilen,  zumal  solche,  welche  neue  Bahnen  in 
Wissenschaft  und  Kunst  betraten  und  dafür  ein  empfängliches 
Publikum  suchten.  Athen  wurde  der  Mittelpunkt  der  ge- 
samten Hellenischen  Bildung.  Seine  Grösse,  sein  Ueber- 
gewicht  in  Politik  und  Litteratur  war  gewiss  nicht  weniger 
ein  Werk  günstiger  Zeiten  als  des  inneren  schöpferischen 
Triebes.  Sparta  und  Theben  haben  aus  ihrer  Hegemonie 
weder  höheren  politischen  Sinn  noch  produktiven  Drang 
nach  Schrift  und  Kunst  gezogen  oder  verbreitet,  die  meisten 
Hellenen  begnügten  sich  ihre  Staaten  abzurunden  und  gegen 
einander  abzuschliessen,  auch  sind  nicht  wenige  der  geistigen 
Bewegung  gänzlich  fremd  geblieben:  dagegen  hat  Athen 4i6 
den  Partikularismus  der  Stämme,  der  Redegattungen,  der 
Plastik  und  der  Lebensansichten  aufgehoben  oder  ausge- 
glichen, und  in  dem  Mass,  als  seine  praktische  Tüchtigkeit 
und  Einsicht  wuchs,  die  Hellenen  durch  ein  System  nationaler 
Politik  und  Litteratur  verbunden.  An  der  Spitze  ihrer  freien 
Nation  bewährten  die  Attiker  eine  nie  geahnte  Meisterschaft 
in  Wort  und  That;  mit  reifem  Verständniss  hielten  sie  sich 
auf  der  Höhe  der  Hellenischen  Welt.  W^enn  aber  auch  mit 
ihrer  oberen  Leitung  keine  langwierige  politische  Tradition 
sich  vertrug,  so  haben  sie  doch  ihr  Leben  so  volksthümlich 
und  vielseitig,  in  so  reinem  menschlichen  Geiste  durchge- 
bildet, dass  ihr  Nachlass  in  Litteratur  und  Kunst  als  welt- 
historisches Erbteil  auf  die  moderne  Zeit  übergehen  durfte. 
Daher  lohnt  es  sich  den  Gründen  einer  so  reichen  Schöpfung 
nachzuforschen,  und  vor  allem  auf  die  Quelle  derselben,  den 
Geist  und  sittlichen  Charakter  der  Attiker,  einzugehen.  Nur 
so  wird  man  begreifen,  wie  sie,  welche  spät  nach  den  anderen 
Stämmen  in  die  Laufbahn  eintraten,  früher  versteckt  in  einem 
namenlosen  Winkel  Griechenlands  sassen  und  auf  ein  mittel- 
mässiges  Gebiet  sich  beschränkten,  welches  keinen  Raum 
gab  ihre  schlummernden  Anlagen  zu  fördern,  weiterhin 
durch  eine  weise  Gesetzgebung  und  den  stillen  Fortgang 
ihrer  Verfassung  jene  Reife  gewannen,  wodurch  sie  plötzlich 
von  der  grössten  Epoche  gezeitigt  zum  Schwerpunkt  ilirer 
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Nation  wurden ,  und  weiterhin  die  Geschicke  derselben  an 
ihre  Tugend  oder  Verderbniss  zu  knüpfen  vermochten. 

1.  Den  mittelbaren  Einlhiss  des  Perserkampfs  auf  alle  Helle- 
nischen Verhältnisse  haben  die  Alten  mehrmals,  den  unmittel- 
baren selten  erwähnt.  Diesen  Punkt  hat  in  matter  Rhetorik 
Diodor.  XII,  1  berührt.  Bündig  spricht  eine  Ilauptstelle 
die  Folgen  für  die  wissenschaftliche  Bewegung  aus,  Aristot. 

Polin.  VIII,  6  p.  1341  a:  oxo)Moriy.djZ£QOi  yag  yiyvö/nevoi  diu  rag 
svjioQiag  xai  fisyakoyvxötegoi  :r[Q6g  UQsrtjv,  ezi  ze  jiqozeqov  xai  j.i£za 
za  Mtjdixa   cpQovy/iazca&svzsg   ex   zcöv  k'gycäv  jzdarjg  fjjizovzo  fiaß/jascog, 

ovdev  dmxQivovzrg ,  all'  sml^tjzovvzeg .  Den  materiellen  Umlauf 
bedeutender  Mittel  wird  man  schon  aus  Böckh  Staatsh.  d. 
Ath.  I.  p.  11  erkennen;  aber  Männer  von  grossem  Vermögen 
417 waren  stets  wenige,  wie  Nikias  oder  Kallias,  Suid.  v.  Jaixpro- 
Tzlovzov  m.  N.  Alle  Ptesultate  der  neuen  welthistorischen  Auf- 
fassung und  Sittlichkeit  überragt  der  Satz,  z6  OeTov  .-läv  iozi 
(p&ovEQÖv.  nur  wird  von  den  Tragikern  jener  q>&6vog  ßscöv  (Valck. 
in  Herod.  III,  40)  soweit  gemildert,  dass  das  Glück  (was  Aes  eh. 
Agam.  755  ff.  in  erhabenen  Worten  ausspricht)  nur  durch  Zu- 
thun  und  Schuld  der  Menschen  in  Unglück  umschlage.  Hier- 
von ein  wenig  präziser  Aufsatz,  W.  Hoff  manu  Aesch.  und 
Herodot  über  den  rp§6vog  der  Gottheit,  Philologus  XV.  Dieser 
Gedanke  hat  sodann  verflüchtigt  häufigen  Anlass  zu  Gemein- 
plätzen über  die  Tyche  (z.  B.  bei  Ruhnk.  in  Vellei.  II,  69,  6) 
gegeben.  [Mancherlei  schönes  über  diesen  Punkt  bei  Plutarch 
z.  B.  V.  Aeniil.  c.  31.]  Vgl.  Anm.  z.  §  73,  1. 

2.  Früher  konnte  man  vollständige  Monographien  über  Geist 
und  Volksart,  Sitten  und  Unsitten  der  Attiker  vermissen.  Ver- 
gebens würde  man  nach  einem  charaktervollen  Gesamtbild 
ihrer  Physiognomie,  welches  aus  allgemeinen  und  besonderen 
Zügen  sich  zusammensetzte,  gesucht  haben.  Aber  jetzt,  seit- 
dem der  Stotf  im  weitesten  Umfang  gewachsen  ist  und  fort- 
dauernd wächst,  namentlich  durch  erneuerte  Bearbeitung  von 
Inschriften  und  von  Fragmenten  der  Komiker,  so  dass  die 
Massen  kaum  nach  der  Zeitfolge  sich  gliedern  lassen:  bleibt 
nur  übrig,  dass  jeder  den  Attischen  Oi'ganismus  aus  allem  De- 
tail in  Lehrbüchern  der  Alterthümer  und  in  Einzelschriften 
auszubauen  suche.  Sammlungen  eröffnete  Meursius,  darauf 
folgten  moderne  Schilderungen  gleich  dem  Anacharsis  von  Bar- 
th^lemy  und  den  Atheniensi sehen  Briefen,  populäre 
Skizzen  (so  Fr.  Grenzer  De  civilale  Alhennrnm  omnis  humani- 
faiis  parenfe,  LB.  1809,  Frcf.  182G)  und  Besonderheiten  jeder 
Art  in  Kommentaren  seit  Casaubonus.  Alle  Welt  war  und 
ist  erfüllt  von  der  Bewunderung  Athens,  welches  in  unerreichter 
Vollkommenheit  die  gesamte  Bildung  und  Kunst  besass  und 
mit  Selbstgefühl  sich  die  Schule  Griechenlands  nannte:  Becker 
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Charikles  I,  S.  29  ff.  Mit  einem  wahrhaft  poetischen  Lob  hat 
Hölderlin  in  den  schönen  Phantasien  seines  Hyperion  (Werke 
I.  72  ff.)  das  geistige  Leben  Athens  gefeiert.  Noch  jetzt  er- 
freut uns  jener  feine  Zug  des  Selbstgefühls,  den  auch  der 
Komiker  Equ.  581  in  der  Anrede  an  Pallas  nicht  vergass: 
<b  rfjg  i£Qcordr?]g,  ajiaocöv  noXe^co  zs  xal  noirjxaig  övväfxei  -d'  vjTEQqye- 
Qovarjg  jusSeovoa  xcögag.  Präzis  Ovid.  M.  II,  795:  ingeniis  opi- 
hnsqiie  et  fesfa  pnce  nitenleni.  Das  Talent  und  die  Wohl- 
redenheit  Athens  feiert  gegenüber  den  anderen  Hellenen  in 
einer  steifen  Charakteristik  V  eile  ins  I,  18.  Einiges,  was 
den  Kunst-  und  Gewerbtieiss  der  Athener  betrifft,  bei  Schoe- 
mann  Aniiqq.  inr.  piihl.  Gr.  p.  351  —  54.  Aber  ein  ümriss 
aus  dem  Alterthum  bei  Heraklides  F.  H.  G.  IL  p.  254  ff. 
schwebt  trotz  mancher  interessanten  Einzelheit  auf  der  Ober- 
fläche. 

69.    Attischer  Geist  und  Volkscharakter.    Unsere 
Kunde   vom   Attischen  Geist   beginnt   mit   den  Zeiten    der4i8 
Perserkriege.     Nicht   früher  wird   auch  der  Bestand   einer 
Vorbildung  oder  Vorschule  für  alle  Wege  der  Kultur  wahr- 
genommen, und  sie  selber  konnte  nur  langsam  durch  jeden 
geistigen  Fortschritt  begründet  werden.    Was  aber  vor  dieser 
Epoche  liegt,  enthielt  nur  elementare  Thatsachen  und  Zu- 
rüstungen  für  die  künftige  Demokratie.    Wichtige  Momente 
waren  die  Natur  der  Landschaft,  die  Zusammensetzung  des 
Volks  und   die  Verfassung.     Der  Charakter   der  Attischen 
Natur  überschritt  zwar  nirgends  einen  Grad  der  Mittelmässig- 
keit,  sie  war  aber  von  eigenthümlicher  Anmuth  und  Frische 
begleitet.    Alles  was  sonst  in  starkem  Wechsel  die  Griechi- 
schen Gegenden  charakterisirt,  das  vereint  diese  Landschaft 
auf  engen  Räumen  in  seltner  Mischung.    Neben  Höhenzüge 
mit  Kalkgestein,  das  einen  Reichthum  an  Marmor  und  me- 
tallischen Erden  verbirgt,  treten  in  leidlichem  Wechsel  frucht- 
bare Thäler  und  Ebenen;  man  bemerkt  Küstenstriche  von 
ungleichem  Werth,  geringe  Buchten  und  Hafenplätze,  spär- 
liche Bewässerung,  einen  Mangel  an  Weideland  und  einen 
noch  grösseren  an  Waldungen.     Der  Boden    war  dem  Ge- 
treidebau weniger  günstig  als  der  sorgfältigen  Garten-  und 
Baumpflege ;  den  wenigsten  Raum  fand  hier  die  Pferdezucht, 
aber  das  Ross,  welches  die  Bildwerke  des  Parthenon  ver- 
ewigt haben,  erscheint  edel  und  fein  gebaut.     Eine  solche 
JS'atur  beschränkte  zwar  den  Grundbesitz  und  die  kriegeri- 
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sehe  Maeht;  doeh  wurde  manches  Hinderniss  vom  betrieb- 
samen Geist  einer  dichten  Bevölkerung  überwunden,  und 
eine  Zeit  voll  arbeitsamer  Schlichtheit  wusste  dem  harten 
Felsboden  einen  Ertrag  an  Metallen  und  Marmor,  an  Oliven, 
Korn  und  edlen  Gartenflüchten  abzuringen.  Die  Körper- 
bildung der  Bewohner  war  gelenk,  sie  selbst  von  raschem 
Sinn,  thatkräftig  und  gewandt.  Die  glückliche  Temperatur, 
die  reine  durchsichtige  Luft  musste  den  geistigen  Blick 
anregen  und  beleben,  der  klare  Himmel,  das  glänzend 
beleuchtete  Meer,  die  mannichfach  gruppirten  Formen  der 
Attischen  Flur,  die  feinen  Linien  der  Küsten  und  Höhen- 
züge hoben  und  schärften  das  Auge.  Nicht  ohne  Grund  ver- 
band das  Alterthum  jenen  Kunstsinn  und  geistigen  Schwung, 
worin  das  Attische  Volk  allen  voran  ging,  mit  dem  reinen 
und  elastischen  Lebenshauch  einer  solchen  Natur.  2.  Lange 
4i9Zeit  überwog  aber  physische  Nüchternheit  während  der 
politischen  Anfänge.  Bei  so  massiger  Ausstattung  war  der 
Attiker  weder,  was  dem  lonier  eine  glückliche  Natur  nahe 
legte,  zum  sinnlichen  Genuss  und  Realismus  geneigt,  noch 
auch  fähig  wie  Dorier  und  Aeolier  eine  reiche  Gesellschaft 
auf  begüterten  Adel  oder  oligarchisches  Ritterthum  zu 
gründen.  Das  Attische  Volk  sass  fast  eingeschlossen  im 
Winkel,  und  die  Beschränktheit  der  Mittel  Hess  weder 
Reiselust  noch  Sinn  für  Schiftfahrt  und  Kolonien  aufkommen. 
Am  meisten  empfand  es  den  Mangel  einer  politischen  Ein- 
heit. Abhängig  von  der  Ortslage  bestanden  zerstückelte 
Körperschaften  in  grosser  Zahl  und  passten  sich  der  natür- 
lichen Veitheilung  ihres  Gebiets  an;  von  dieser  geographi- 
schen Zersplitterung  und  Differenz  der  Lebensart  zeugen 
in  Athens  politischer  Geschichte  die  Parteien  der  Pa- 
ralier,  Diakrier,  Pediaeer.  Das  Haften  am  Boden 
erhellt  noch  aus  Sitten  und  Familienleben:  lange  Zeit  er- 
hielt sich  eine  gemüthliche  Vorliebe  für  das  Land  (Anm.  zu 
§  7,  2),  eine  Neigung  für  ländlichen  Haushalt  und  schlichte 
Freuden  der  Natur  in  traulicher  Gesellschaft,  und  man  fand 
Geschmack  an  einigem  Schmuck  der  Landhäuser.  Sicher 
Sassen  die  Attiker  Jahrhunderte  lang  zerstreut  in  ihren 
Schluchten,  Thälern  oder  Ebenen,  und  folgten  den  natür- 
lichen Berufsweisen ,    welche  die  symbolischen  Namen  der 
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vier  Phylen  andeuten.  Ein  anschauliches  Bikl  von  der 
Vorzeit  der  Attischen  Ordnungen  bewahren  ihre  kleinen 
gruppirten  Denien;  lange  nachher,  als  sie  schon  mit  dem 
politischen  Organismus  verwachsen  waren,  blieben  noch  in 
der  verfeinerten  Gesellschaft  zahlreiche  Spuren  ihres  alten 
Gewerbfleisses  und  Naturells,  selbst  ihres  Gepräges  bis  zur 
starken  Verschiedenheit  in  physischer  und  geistiger  Anlage 
sichtbar.  Diese  Demen,  deren  jeder  gegen  die  Nachbarn 
durch  seine  besonderen  Typen  und  Sitten  auf  einem  engen 
Fleck  Landes  sich  abschloss,  waren  grösstentheils  aus  einer 
Mehrzahl  erbgesessener  Geschlechter  und  Familien 
erwachsen ;  ihre  Mitglieder  verband  die  Gemeinschaft  bürger- 
licher und  religiöser  Rechte,  welche  sie  nach  ungeschriebenem 
Brauch  in  öffentlicher,  priesterlicher  oder  zünftiger  Thcätig-420 
keit  ausübten.  Blickt  man  nun  auf  die  Verschiedenheit 
der  alten  Genossenschaften  und  blutsverwandten  Innungen, 
welche  trotz  vielfältiger  Mischung  noch  immer  in  scharfen 
Charakterzügen  bestanden,  so  liegt  die  Muthmassung  nahe, 
dass  einst  Ueberreste  von  unähnlicher  Abstammung  auf  dem 
gesicherten  Attischen  Boden  zusammengeflossen  waren. 
Zwar  rühmt  sich  Athen  seiner  Autochthonen,  und  eine  Land- 
schaft, welche  die  Fremden  wenig  anzog,  hat  gewiss  nur 
massig  die  Bewohner  gewechselt,  doch  mussten  die  häufigen 
Wanderzüge  der  Griechischen  Völker  dort  manche  Schichten 
zurücklassen,  und  oft  berührten  Seefahrer  die  günstig  ge- 
legenen Küstenstriche.  Nicht  minder  erinnert  der  so  man- 
nichfaltige  Kult  und  eine  Reihe  geistlicher  Einrichtungen, 
welche  nicht  von  verwandten  Prinzipien  ausgehen  mochten, 
an  den  Einfluss  einer  verschiedenartigen  Bevölkerung.  Kein 
Griechisches  Land  besass  gleichen  Ueberfluss  an  partikularen 
Formen  der  Religion,  deren  Mehrzahl  an  Oertliciikeit,  Fa- 
milien und  Häusern  unter  den  Namen  von  Ugd  uatQtöa, 
^iaaoi,  cQyec^veg  und  sonst  haftete,  und  im  verborgenen 
manchen  Aberglauben  schützte.  Sie  tragen  oft  ein  fremd- 
artiges Gepräge,  welches,  wie  es  scheint,  Zuflüsse  Nord- 
griechenlands, der  Dorier  und  Boeoter,  wenn  nicht  auch 
aus  Lybien  und  Asien  bestimmt  hatten ;  zuletzt  wurden  sie 
durch  glänzende  Kulte  des  Staats,  namentlich  den  Athene- 
dienst, den  die  Attische  Macht  zum  Mittelpunkt  und  Aus- 
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druck  eines  gemeinsamen  politischen  Glaubens  erhob,  und 
durch  das  Ansehn  mystischer  Weihen  verdunkelt.  Nach  und 
neben  einander  sind  hier  Pelasger,  Thraker,  lonier, 
vielleicht  auch  orientalische  Kolonisten,  Trümmer 
grosser  Volksschichten  aus-  und  eingezogen,  welche  den  Be- 
ginn der  Humanität  und  der  Technik,  Mauer-  und  Städte- 
bau, Gottesverehrung  und  geistliches  Ritual  auf  zerstreuten 
Punkten  hinterliessen;  es  ist  aber  unmöglich  eine  bestimmte 
Zeitfolge  solchen  Elementen  anzuweisen  und  ihre  Ver- 
breitung in  Attischen  Räumen  topographisch  darzulegen. 

1.  Die  Topographie  und  physische  Beschreibung  vonAttika 
hat  Müller  im  sechsten  Theile  der  Allgem.  Encyklopädie 
sorgfältig  dargestellt;  zur  vollen  Naturanschauaiig  muss  man- 
cher Zug  aus  Alten  und  aus  Reisewerken  treten.  Ob  an  der 
Bildung  des  Landes  mehr  Ueberschwemmungen  als  Vulkane 
theil  hatten,  ist  hypothetisch;  der  Kalkstein  auf  benachbarten 
Inseln,  der  frühere  Zusammenhang  von  Boeotien  mit  Euboea, 
421  die  Tradition  von  den  ursprünglichen  Namen  Attikas  (Aoia, 
IToösidmvia,  'Ahuj,  Schal.  DiotKjs.  l'erieg.  620)  und  ähnliche  Kom- 
binationen sind  hier  ein  kleiner  Anhalt.  Sonst  darf  man  hier 
hervorheben  die  Marmorarten,  die  Brüche  mit  der  Bezeich- 
nung q^sUeJg,  die  feine  röthliclie  Töpfererde,  deren  Werth  uns 
das  Alterthum  anpreist  und  der  Anblick  der  zartesten  Vasen 
bestätigt.  Im  allgemeinen  kann  als  Hauptstelle  Plat.  Chtias 
p.  111  gelten.  Der  dürre  Boden  (r6  Xejizöyeoiv  Thuc.  I,  2. 
Galen  Prolrept.  c.  7.)  Hess  keine  reichere  Vegetation  zu;  das 
Getreideland  genügte  selbst  bei  ziemlich  hoher  Veranschla- 
gung (Böckh  Staatsh.  I.  112  fg.)  nur  einer  massigen  Bevöl- 
kerung, und  der  Acker  vergalt  (dixaw?  sagt  Menander  artig 
fr.  96)  die  Aussaat  fast  nur  mit  reichem  Ertrag  an  Gerste. 
[Theophr.  H.  pf.  VIII,  8,  2:  'Adrivrjoi  yovv  al  HQidal  xa  nXeToia 
noiovoiv  aXcpira '  xQf&ocpögog  yaQ  aQioxrj].  Sicher  bedurfte  die  Stadt 
einer  ausgedehnten  Einfuhr  aus  allen  Ländern,  und  vornehm 
lässt  Thuc  yd.  II,  38  seinen  Perikles  sagen,  dass  ihr  der  Ge- 
nuss  fremder  Güter  nicht  weniger  als  der  heimischen  eigen- 
thümlich  sei.  Hierfür  die  Nachweise  von  H.  Wiskemann 
Die  antike  Landwirthschaft,  L.  18.59.  4.  Einen  ausgedehnten 
Bedarf  mussten  der  Blumenflor  und  der  Küchengarten  befrie- 
digen; für  das  Wohlleben  sorgte  das  Meer  und  der  Verkehr 
mit  Hellenischen  und  fremden  Ländern.  Ohne  Hyperbel  be- 
sass  Athen  den  Ruhm ,  dass  es  nächst  dem  reichen  Ertrag 
an  Feigen  und  Oelbäumen  in  einem  grossen  Theile  des  Jahres 
Gartenfrüchte  der  schönsten  Art  (ojicögm  den  Winter  aus- 
dauernd, ^Ü()ai    bei  Ath.  IX.  p.  372.  B.  halb  ironisch  Anti- 
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phanes  ib.  IL  p.  43.  B.)  mit  Glück  und  mit  jener  Liebe  zog, 
welche  so  gern  Aristophanes  schildert,  Ach.  995  tf.  Pac.  569  ff. 
Die  Frucht  war  gut  aber  spärlich,  Heraclid.  2.  p.  254:  to 
yevöfxEva  kx  tfjg  yfjg  :;idvra  dri/urjTa  xal  Jiodna  Tfj  yevoEi,  fiiy.QOj  8s 
oTiavio'nsQa.  Gut  ist  die  Skizze  des  sogenannten  Xenoph.  de 
vecfigg.  1,  wo  mit  einigem  Aufwand  an  Worten  die  glückliche 
Lage,  das  temperirte  Klima,  die  Bodenkultur,  der  Ertrag  an 
feinem  Stein  und  Silber  gepriesen  werden.  Freilich  half  ein 
Grad  der  Frugalität,  der  einem  Attischen  dv^ißgotfäyog  leicht 
machte  von  seinem  Grundstück  sich  zu  nähren  und  dem  Hunger 
zu  widerstehen:  Eubulus  ap.  Alk.  IL  p,  47.  C.  ov  qüot  dsl 
neivöjai  Ks^ooTiidcHv  y.ögot  |  xdjirovrsg  avgag,  i?,7ii8ag  aiTov/nsroi.  Zur 
Charakteristik  dieser  xEOTosTg  dient  statt  aller  komischen  Witze 
der  Ausspruch  bei  demselben  Dichter  Ath.  X.  p.  417.  C.  xol 
6'  'A^t]vaToi  (avÖQixoi)  Uyeiv  xai  [xixqol  cfayi/isv.  Hier  war  ein 
enthaltsamer  Geist  mit  winzigem  Besitz  wie  Sokrates  mög- 
lich, den  die  Komiker  nebst  anderen  Zeitgenossen  als  einen 
Hungerleider  herabsetzen.  Die  Poesie  rühmt  gern  den  Stolz 
des  Landes,  das  fein  gebildete  Eoss,  und  wir  bewundern  noch 
die  schlanken  und  belebten  Formen  des  edlen  Thiers  in  klassi- 
schen Reliefs.  [Geistreiche  Plauderei  von  V.  Cherbuliez  un 
cheval  de  Phidias,  Par.  1864.]  Allerlei  von  den  Thiermalern  bei 
Böttiger  Archäol.  d.  Malerei  p.  260.  Den  Mangel  an  kräf- 
tigen Pferden  musste  die  Zufuhr  der  i^achbarn  decken ;  dass 
ihre  Hufe  sich  auf  dem  steinigen  Boden  Attikas  abstumpften, 
sagt  Thuc.  VII,  27.  extr.  Nicht  am  wenigsten  mangelte  Holz, 
zumal  für  den  Schiffsbau,  woher  die  Wichtigkeit  der  Einfuhr; 
unter  mehreren  s.  Kora'is  zu  Theophr.  Char.  23.  Lehrreich 
ist  die  Schilderung  bei  Dio  Chrys.  Or.  YI.  pr. :  t^v  fih  ydg 
'ArtixTjv  /iiijTe  0Q7]  i-iEyäla  e^eiv  ixtjte  Tiora/uovg  dtaggsovrag ,  xa^öjiEQ 
Tr'jv   T£   IlEloJtovvrjaov   xal  0£rra?uav '   elvai   yag   ttjv   ycögav  dgaidv  xai 

Tov  diga  xovcfov,  cbg  ft7']TE  vsodai  jioV.dxig  (merkwürdige  Gcbets- 
formel  der  Athener  zum  Zsvg  bei  Marc.  Anton.  V,  7)  firjXE 
vjiofih'Eiv  t6  yiyvS/nEvov  vöcoQ,  nEQiiytodai  xe  oXiyov  näoav  avztjv  vno 
rfjg   da).ärTr)g.    —    Eixozoog   ovv   tov   /Eiftcöva   yiyvEodai   jZQaov.      Ueber 

die  reine  Temperatur  und  Grazie  der  landschaftlichen  Formen 
besonders  Aristides  T.  I.  p.  161,  anderes  bei  Meursius 
Fort.  Alf.  3  extr.  In  glänzenden  Stellen  feiert  Euripides 
den  geistigen  Aether  Athens,  Med.  829.  fr.  971,  mit  der  feinen 
Wendung   am    Schluss,   S   6'   'E/.'/.ug  'Aoia   z    extqe^ei   xdllwxa,   yrjvA^ 

I  SeXeuq  syovzEg  z't]vbE  ovv&rjQEvoi-iEv.  Com.  ap.  Dion.  T.  IL  p. 
211,  (Fr.  Com.  ine.  340):  xal  xovgavov  y  üg  (paoiv  iozlv  iv  xaXw, 
und  Cic.  de  talo  c.  4,  7:  Athenis  leniie  coehim,  ex  quo  etiam 
acutiores  pvlantvr  Attici.  Im  Lobe  Athens  haben  Aristides 
T.  I.  p.  305  und  sonst.  Philo  u.  a.  diesen  Punkt  nicht  ver- 
gessen; jener  redet  p.  156  phrasenhaft,  dass  der  Geist  durch 
den  Anblick  der  Attischen  Natur  erhoben  und  geläutert  werde, 
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Von  den  physischen  Verhältnissen  berichtet  jetzt   ausführlich 
C.  Wachsmuth  Gesch.  d.  Stadt  Athen  I.  93  ff. 

2.  Nichts  kann  diesem  Ort  ferner  stehen  als  die  wunder- 
bar gehäuften  Sagen  der  Attischen  Ethnographie,  welche  die 
Darsteller  der  gesamten  Alterthümer  und  einiger  ihrer  Kapitel 
genügend  beschäftigt  hat;  es  wäre  nicht  einmal  möglich  sie 
summarisch  zu  verhandeln.  [J.  Töpffer  Attische  Genealogie, 
Berl.  1889].  Hierher  gehört  ihre  blosse  Notiz  als  Reflex 
der  Isolirung  und  Zerklüftung,  welche  den  ältesten  Zeitraum 
Athens  charakterisirt.  Zum  besseren  Verständniss  seiner  Ur- 
sprünge dienen  wenige  Punkte,  soweit  sie  nur  aus  den  Stamm- 
und  Ortsverhältuissen  hervorleuchten.  Zuerst  die  topische 
Klassifikation  der  ITeSiaia,  IJaoalia,  AiaxQia  mit  der  problema- 
tischen Zugabe  einer  'Axrala,  die  Verschiedenheit  der  alten 
Kekropischen  Landschaft  von  dem  Gebiet  Eleusis  in  der 
Thriasischen  Ebene,  eine  Differenz,  die  sich  in  gesonderten 
Mythen  und  Kulten  ausspricht,  Giseke  Thrak.  Pelasg.  Stämme 
p.  44  fg.  Dann  die  ständische  Grliederung  der  vier  Ioni- 
schen Phylen  (d.  h.  der  alt-Attischen,  denn  der  Begriff  "Iwreg 
wurde  später  antiquirt  und  von  den  Athenern  abgelehnt,  He- 
rod.  I,  143);  weiterhin  das  politische  System  von  zwölf 
Phratrien,  ein  Ausdruck  des  Bürgerthums,  wodurch  in  die  gesell- 
schaftlichen Ordnungen  ein  Verband  kam.  Staatsklug  verfuhr 
also  Klisthenes,  als  er  jene  Phratrien  und  ihre  Geschlechter 
als  Grundlagen  eines  durch  Religion  gesicherten  Familienlebens 
ansah  und  bei  der  Stiftung  seiner  künstlichen  Demen  unan- 
getastet Hess.  Die  Dreitheilung  des  Landes  mag  auf  drei 
gesonderte  Völkerschaften  führen ;  zweifelhafter  ist,  ob  die  drei- 
fache Tetrapolis  auf  Verschiedenheit  der  Abstammung  weise. 
Mit  einigem  Schein  konnte  man  bisweilen  nach  Strabos  Vor- 
gang die  Phylen  als  Kasten  Aegyptischer  Art  und  orientali- 
scher Abkunft  betrachten.  Wenn  aber  Kasten  mindestens  ein 
abgerundetes  Gemeinwesen  und  den  Gedanken  einer  politischen 
Einheit  voraussetzen,  so  passt  weder  die  Natur  des  Attischen 
Bodens  noch  die  bleibende  Spaltung  in  unabhängige  Gaue; 
nicht  zu  gedenken,  dass  ein  Priesterorden  gänzlich  mangelt, 
auch  bei  heterogenen  Kulten  undenkbar  ist.  Ferner  erscheinen 
in  der  ältesten  Aristokratie,  der  Solonischen,  nur  drei  sdvrj 
als  Korporationen  oder  Stufen  vorgeschrittener  Kultur,  mit  den 
rein  statistischen  Namen  Einatglöai,  FeojinÖQoi,  Arj/uovQyoi,  welche 
Pollux  VIII,  111  nicht  unpassend^  unter  dem  historischen 
Gesichtspunkt  yevr)  nennt.  Auch  mag  man  zur  vierten  Abthei- 
423lung  gewisse  dienende  Klassen  ziehen,  nach  Art  der  früheren 
P^lasger,  der  späteren  Theten  (einer  Analogie  der  Iberischen 
Stände  gedenkt  Strabo  XI.  p.  501),  aber  ohne  Spur  der 
Leibeigenschaft ,  welche  sonst  mancher  aus  einer  Einwande- 
rung von  loniern  zu  begründen  versuchte.     Stets  bleiben  drei 
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wesentliche  Massen  auf  verschiedenen  Punkten,  bevor  sie  poli- 
tisch zusammenflössen,  und  zwar  durch  Götterdienste  getrennt. 
Vor  anderen  überwogen  der  Thraldsche  Poseidon,  der  Ionische 
'AjtoUmv  jraTQwog,  die  Orientalische  'A-däva.  In  einer  sinnreichen 
Kombination  hat  zuletzt  C.  Wachs  muth  Rhein.  Mus.  XXIII. 
170  ft.)  die  Sagen  von  den  uralten  Sitzen  und  Kulturstätten 
auf  Attischem  Boden  verarbeitet  und  auf  Ansiedelungen  ge- 
deutet, die  auf  oder  unter  der  Burg  neben  Ionischen  Gauen  am 
Ilissus  und  in  der  Kiederung  bestanden,  dort  Erechthiden 
hier  Aegiden  mit  Poseidon  verknüpft,  bis  Theseus  durch  einen 
ovroixic^wg  die  bisher  gesonderten  Elemente  zur  städtischen 
Gesamtheit  zu  führen  unternahm.  Nützen  sonst  religiöse  My- 
then und  Formen  zur  Aufhellung  von  Stammsagen  und  Yölker- 
zügen,  so  stört  uns  gerade  hier  die  höchste  Verworrenheit; 
kein  Griechisches  Land  hat  seine  Religionen  mehr  zersplittert, 
so  sehr  an  Lokalität,  Familien,  Häuser  (ßlaaoi,  Sgyscövsg,  uqol 
nazQwa,  Petersen  Ueber  d.  geheimen  Gottesdienst  b.  d.  Gr. 
p.  21  ff.)  gebunden,  so  dass  man  nur  urs])rüngliche  Spaltungen 
vermuthcn  darf.  Abstufungen  in  einer  Chronologie  der  Kulte 
wagt  man  kaum  aus  der  Reihenfolge  der  Mythen  zu  folgern: 
der  autochthonische  Iloaeidcüv  'Eqsx&sv;  weicht  der  agrarischen 
Weihe  von  Eleusis,  unter  die  jüngsten  gehört  der  Boeotische 
Bakchus.  Kein  unwichtiges  Moment  sind  zuletzt  dieDemen, 
jene  noch  in  späten  Zuständen  einander  unähnlichen  (s.  zu 
§  71,  5)  Zersplitterungen  des  Attischen  Volks.  Zwar  dient 
ihre  geograi)hische  Vertheilung  nur  der  Statistik,  da  sie  von 
der  Blutsverwandschaft  absah:  sie  bewahrten  aber  ein  kräf- 
tiges Element,  die  Geschlechter,  welche  durch  den  Verband 
zahlreicher  sacra  prwata  sich  gruppirten  und  einen  Grundton 
ausgeprägter  Individualität  merklich  machten.  Die  meisten 
Priesterthümer  und  heiligen  Gebräuche  waren  in  Geschlech- 
tern erblich.  Mit  dem  partikularen  Ausbau  der  gentUiias  Aliica 
schlössen  diese  Inkunabeln,  niemand  wird  verwundert  sein, 
dass  die  Forscher  der  Antiquitäten  in  allen  Einzelheiten  weit 
auseinander  gehen.  [Noch  weniger,  dass  manches  von  dem, 
was  in  diesem  und  den  folgenden  Paragraphen  über  Athenische 
Alterthümer,  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  gesagt  ist,  dem 
gegenwärtigen  Stand  philologischer  Forschung  gegenüber  im 
einzelnen  der  Berichtigung  bedarf.  Dies  lehrt  schon  ein  Blick 
auf  die  an  überraschenden-  Ergebnissen  und  anregenden  Ge- 
sichtspunkten reiche  Abhandlung  von  U.  v.  Wilamowitz  aus 
Kydathen,  Berl.   1880.] 

70.  Wie  verschieden  nun  immer  die  Keime  sein  mochten, 
welche  der  Schoss  dieser  empfänglichen  Landschaft  auf- 
nahm: so  hat  die  Hauptstadt  Athen  wohl  frühzeitig  die  zer- 
splitterten Elemente  der  Bevölkerung  angezogen.    Sie  bot 
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(wofür  der  Name  Theseus  als  Symbol  gilt)  zuerst  einen 
Sammelplatz  und  gab  die  Richtung  auf  ein  Gemeinwesen. 
Weiterhin  folgt  die  Herrschaft  der  Eupatriden  in  allen 
weltlichen  und  geistlichen  Sachen;  der  Druck  dieser  Aristo- 
kratie wurde  durch  D  r  a  k  0  n  in  einem  geschriebenen 
Kriminalrecht  verschärft,  durch  S  0 1 0  n  ermässigt.  Dieser 
Gesetzgebung,  der  freisinnigsten  im  Alterthum,  welche  den 
Geist  einer  selbständigen  Volksherrschaft  gründen  half  und 
zuerst  ein  umfassendes  Staats-  und  Privatrecht  in  neuen 
424 liberalen  Ordnungen  einführte,  dankt  Athen  die  Richtung 
seiner  Politik  und  geistigen  Entwicklung.  Solons  Scharf- 
blick begriff  den  elastischen  Charakter  dieses  Volks  und 
ebnete  seine  künftige  Bahn  durch  schonende  Besserung  des 
Herkommens;  so  wurde  das  Gefühl  der  Gesetzlichkeit  den 
Attikern  eingeprägt  und  ein  billiger  Rechtszustand  einge- 
leitet. Die  Sittenaufsicht  und  oberste  Leitung  der  Geschäfte 
kam  in  die  Hände  der  Edlen ,  die  Gemeinde  trat  in  die 
Praxis  des  öffentlichen  Lebens  und  empfing  Gemeinsinn 
durch  ihre  Wirksamkeit  in  der  Volksversammlung,  in  den 
Gerichtshöfen ,  durch  ihren  Antheil  an  der  Kriegführung 
und  der  erweiterten  Staatserziehung.  Doch  blieben  noch 
immer  die  Mittel  Athens  ebenso  schwach  als  sein  staats- 
männischer Geist;  um  aber  mit  Schwung  in  der  Politik  sich 
zu  bewegen,  bedurfte  man  einer  organischen  Einheit,  welche 
nur  durch  einen  Verband  der  zerstreuten  Glieder  zum  Ganzen 
sicherreichen  Hess.  Manches  wirkten  die  Pisistratiden 
während  ihrer  fast  fünfzigjährigen  Herrschaft  mit  klugem 
Blick.  Sie  förderten  Verwaltung,  Kunst  und  poetische 
Studien,  wie  man  sagt  (Anm.  zu  §  16,  3;  55,  1)  auch  durch 
eine  städtische  Büchersammlung.  Durchgreifender  und 
dauerhafter  war  das  Werk  des  Klisthenes,  welcher  den 
Attischen  Staat  in  bündigen  Formen  organisirte.  Durch 
eine  grossartige  Gestaltung  politischer  Phylen  und  Demen 
wurden  die  Sonderinteressen  und  kleinlichen  Einflüsse  des 
Bürgerthums,  welches  noch  an  einer  lockeren  Gliederung, 
an  Ueberlieferungen  der  Oertlichkeit  und  Innungen  haftete, 
geschwächt  und  das  Bürgerthum  in  den  gediegenen  Zusam- 
menhang eines  Gemeinwesens  und  politischen  Wirkens  ein- 
geführt.    2.    So  gerüstet  und  durch  Kämpfe  mit  den  Nach- 
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bain  geweckt  trat  Athen  mit  dem  jugendlichen  Selbstge- 
fühl eines  Freistaats  aus  seinem  Dunkel  auf  den  weiten 
Schauplatz,  den  ihm  die  Perserkriege  eröffneten.  Der  Glanz 
der  Waffenthaten  vereinte  sich  mit  geistiger  Macht,  und 
Athen  lernte  die  reichen  Mittel,  welche  damals  in  steigender 
Fülle  zusammenflössen,  mit  freiem  Blick  für  grosse  Zwecke 
verwenden.  Was  den  Attikern  die  Gunst  des  Augenblicks  425 
und  noch  mehr  eigene  Kühnheit  verlieh,  Hegemonie  der 
Bundesgenossen  oder  steuernden  Unterthanen,  Flotten  und 
Handelsverkehr  nach  allen  Himmelsgegenden ,  das  erhob 
und  nährte  den  Schwung  ihrer  schöpferischen  Thätigkeit 
auf  allen  Gebieten  des  geistigen  und  praktischen  Lebens,  in 
Politik,  in  plastischer  Kunst  und  in  Litteratur.  Das  Glück 
steigerte  fast  während  eines  vollen  Jahrhunderts  ihre  That- 
kraft  und  Lust  an  vielseitiger  Bildung:  kein  Hellenischer 
Stamm  empfand  mit  gleicher  Stärke  den  Trieb  die  öffent- 
liche Wirksamkeit  mit  Stunden  des  edlen  Genusses  zu  ver- 
binden. Seitdem  zu  dem  Stolz  der  Freiheit  das  Bewusst- 
sein  sittlicher  Ueberlegenheit  gekommen  war,  wuchsen  ihre 
Kräfte  zugleich  mit  den  höheren  Standpunkten,  sie  lernten 
das  Gemeinwesen  durch  Ideale  der  Kunst  und  Poesie,  durch 
Donken  und  Schaffen  verschönern  und  anft-ischen.  Ihrem 
rastlosen  Ehrgeiz  schwebte  stets  das  Ziel  dieses  unbedingten 
Strebens  vor :  Athen  von  Fremden  als  Stern  von  Hellas 
{XinaQal  l^^f^vai)  gepriesen  sollte  der  Sammelplatz  für  die 
nationale  Macht  und  Kultur  sein.  Eine  so  mächtige  Be- 
wegung wurde  durch  die  freien  Formen  einer  ermässigten 
Demokratie  ,  welche  mit  guten  aristokratischen  Elementen 
sich  vertrug,  von  einer  Stufe  zur  anderen  fortgeleitet  und 
gezügelt,  nachdem  Themistokles  das  System  der  Atti- 
schen Staatskunst  vorgezeichnet  hatte.  Sein  scharfer  Ver- 
stand begriff  in  einer  kritischen  Zeit  die  Seeherrschaft  als 
eine  Nothwendigkeit,  da  die  Möglichkeit  einer  ausgedehnten 
Landmacht  weder  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  zu  ver- 
einigen war,  noch  aus  der  militärischen  Beanlagung  der 
Athener  hervorging;  diese  gewagte  Neuerung  wurde  von  ihm 
durch  die  Gründung  der  Hafenstadt  Piraeeus  gesichert, 
welche  das  Band  zwischen  Athen  und  seinem  künftigen  Be- 
sitzthum  bilden  sollte. 
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2.  Mit  Solon  begann  die  Konsequenz  politischer  Prinzipien, 
soweit  solche  den  Hellenen  gegeben  war.  Klisthenes  er- 
weiterte die  noch  wenig  entwickelten  Formen  durch  einen  staat- 
lichen Organismus,  doch  durften  im  Privatrecht  und  gemein- 
samen Kult  die  natürlichen  Diiferenzen  der  Geschlechter  ihr 
Recht  behalten.  Seine  neue  Gliederung  sollte  Männer  jedes 
Ranges  und  Census  mischen,  oder  die  politischen  Leistungen 
unabhängig  von  den  Eupatriden  stellen.  Die  Phylen  mit  ihren 
100 — 200  Demen  wurden  Kreis-  und  Communalverbände,  die 
426 Trittyen  Militärbezirke,  die  Phratrien  sakrale  Genossenschaf- 
ten. Hierin  lag  ein  gesetzliches  Mittel  um  den  Zuwachs  an 
Bürgern  unterzubringen,  und  den  später  hinzugetretenen  einen 
Antheil  an  den  Privatsacra  zu  geben.  Aristot.  Polilt.  VI,  4. 
p.  1319  6:  eri  8s  y.al  xa  roiavta  xataaxsvdofiata  XQrjoii.ia  JiQog 
xrjv  8t]/ioxQariav  zijv  roiavirjv ,  olg  KXeiad'Svrjg  re  'Ad^rjvrjOiv  i^Q^ooc'^o 
ßovköfievog  av^fjaai  rrjv  drjfioxQariav  — '  (pvXai  zt  ya.Q  iregai  jzoirj- 
liai  nXelovg  xal  cpQaxQiai,  y.al  rot  zcöv  idicov  tsQwv  avvaxriov  elg  oXiya 
xai  xoivä  xxX.  Ausführlich  H.  Sauppe  in  den  Programmen 
De  causis  magniivdinis  iisdcm  et  labis  Athenaruin,  Zürich  1836 
und  De  demis  urbnnis  Aihenari'ni  ^  Weimar  1846.  | Weitere 
Litteratur  giebt  Busolt  in  I.  Müller's  Handbuch  IV,  1.  S. 
151].  Wie  gross  der  Einfluss  dieser  neuen  Zustände  war 
und  in  welchem  Masse  sie  den  Freistaat  förderten,  unterlässt 
Herod.  V.  78.  nicht  anzumerken.  Doch  verfolgten  erst  die 
Demagogen  einen  zusammenliängenden  Plan  in  der  Politik: 
von  ihrer  Tradition  bemerkenswerth  Plut.  Thewisi.  2.  Wie- 
weit dann  die  Perserkriege  hierauf  einen  geistigen  Einfluss 
übten,  sagt  in  der  Kürze  Ar  ist.  PolUt.  V,  4.  p.  1304,  22  (cf. 
Plut.  Ar  ist.  22):  xal  naXiv  6  vavrixög  o^Xog  y£v6/.i£vog  al'xiog  xrjg 
tieqI  2alai.uva  vlxrjg  xal  8ia  ravirjg  xF/g  )'jysf.ioviag  81a.  xrjv  xaza  &ä?.axzav 
dvvafiiv  xfjv  8T}fioxQaxiav  loxvQoxegav  inoirjos.  Vor  allem  entschied 
die  Stiftung  des  Piraeeus,  zugleich  das  erste  systematische 
Werk  der  städtischen  Architektur;  seinen  politischen  Zweck 
fasst  Aristoph.  Equ.  815  scherzend  in  demselben  Sinn,  den 
Plut.  Themist.  19  mit  trocknem  Ernste  vorträgt.  Die  glän- 
zende Bahn  Athens  und  seine  hochherzige  Politik  beleuchten 
Züge  der  charaktervollen  Gewandheit  bei  Thuc.  I,  89  sqq., 
nächst  der  energischen  Zeichnung  ib.  I,  70.  Hierzu  die  viel- 
fältigen Thatsachen  der  früheren  Sittenreinheit  und  praktischen 
Schärfe,  deren  vorzüglich  Isokrates  (Parief/yr.  Areopag.  De 
Face)  und  D  e mos thenes  gedenken.  Allerdings  liaben  Iso- 
krates und  Plato  Legg.  IV.  p.  706  durch  Erfahrungen  ihrer 
Zeit  bestimmt ,  Plato  noch  durch  oligarchische  Sympathien 
und  aus  Vorliebe  für  ein  Dorisches  Element,  die  Seeherrschaft 
verdammt,  als  ein  Werk,  das  anerkannt  (Aristot.  Politt.  VI,  7. 
p.  1321,  14:  f}  vavxLxij  8y]i.ioxQaxixi]  ^läixjtav)  demokratischer 
Natur  war.    Sie  glaubten,  dass  nur  durch  sie  die  Beständigkeit 
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des  Volkscharakters,  das  Ehrgefühl  und  der  tapfere  Geist  des 
Landkriegs  erloschen,  der  Schifferpöbel   in   alle  Gerechtsame 
zum  Nachtheil  der  sittlichen  Scham  und  Besonnenheit  einge- 
drungen sei.     "Wir  wollen  uns  auch  nicht  verwundern,  dass  auf 
dem  damals  möglichen  Standpunkt  historischer  und  politischer 
Einsicht   ein  Staat,    der   in   gewaltsamer  Anspannung    seiner 
Kräfte  die  Spitze  der  tollen  Volksherrschaft  erreicht  und  sich  im 
Kampf  mit  der  Griechischen  Welt  zerrieben  hatte,  von  jüngeren 
Theoretikern  verurtheilt  wurde,   während  man  die  Lykurgische 
Verfassung  pries  und    in  ihr  ein  Ideal   sah,    weil   ihr  Prinzip 
in   der  Fortdauer   ethischer    Traditionen    und  in   bleibendem 
Besitz    lag.     Daher    auch  der  befangene  Wunsch ,  man  hätte 
besser  gethan  in  der  ärmlichen  Einfalt  der  Vorvordern  aus- 
zudauern;  alsdann  war  die  Kritik  über  Athens  grosse  Staats- 427 
männer  Gorg.    p.    516  sachgemäss    und    sogar  berechtigt,    da 
diese  wenig  patriotischen  Kritiker  die  Nothwendigkeit  der  von 
Themistokles  durchgeführten  Politik  nicht  anerkannten.    Viel- 
mehr blickten  sie  gern  von  ihr  als  einer  Entartung  zur  belobten 
alten  Zeit  oder  zu  den  Dorischen  Standesherren  zurück. 
7L    Von   den  Perserkriegen  (wenn  nicht   schon  seit  des 
Klisthenes  Gesetzgebung  Ol.  67,  3)  bis  zum  Verlauf  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges   entwickelte   der  Attische  Volks- 
charakter seine  schönsten  Züge.    Der  Perserkampf  stei- 
gerte die  sittliche  Kraft  Athens,  und  die  Nachwirkungen  dieses 
erhöhten  Pulsschlags  haben   lange  fortgedauert.    Mit  dem 
Wachsthum  des  Staats  wurde  das  Wesen  der  Attiker  viel- 
seitiger; in  rascher  Folge  durchlief  ihr  Ehrgeiz  und  Thaten- 
drang  die  mannichfaltigsten  Stufen.    Kein  volles  Jahrhundert, 
sondern  der  enge  Zeitraum  von  Olympias  72  bis  94 ,  um- 
schliesst  Athens  innere  Geschichte,  das  heisst,  die  Blüthezeit 
einer  durch  geniale  Männer  und  klassische  Werke  verewigten 
Gesellschaft.    Man   erstaunt  über  die   schöpferische  Kraft 
dieses  Volks,  dessen  originaler  Genius  durch  die  Weihe  der 
Idealität  und  sittlichen  Reinheit  bei  massigen  Mitteln  unver- 
gleichliches hervorbrachte,  den  Glanz  einer  gebieterischen 
Macht  mit  Denkmälern  der  Litteratur  und  Kunst  umgab  und 
ein  bleibendes  Gut  im  Andenken  oder   im  Besitz   der  ge- 
bildeten Welt   hinterliess :    kein   anderes  Jahrhundert   hat 
noch  solche  Fruchtbarkeit  und  Vollendung   mit  ähnlichem 
Reichthum  vereint.     Diese  Fortschritte  der  Attiker  hatten 
aber  gleich  anderen  produktiven  Perioden  ihre  Stadien  und 
Pifferenzen,  ihren'gesunden  und  krankhaften  Verlauf;  weder 
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Ton  noch  Gehalt  konnte  lange  derselbe  sein.  Man  unter- 
scheidet nun  leicht  die  Stufe  des  energischen  Charakters 
mit  strengem  Ernst  und  erhabener  Sittlichkeit,  dem  Zeitgeist 
der  massvollen  Demokratie  entsprechend,  von  der  zweiten 
des  Perikles,  wo  milde  Schönheit  und  sittliche  Grazie  vor- 
herrscht; eine  dritte  Stufe,  welche  bereits  den  Keim  des 
Verderbens  in  sich  trug,  verfiel  in  die  Schwächen  der  äusseren 
Formgewandheit  und  geistreichen  Subjektivität.  Ein  drei- 
facher Stufengang  entfaltete  daher  die  volle  Stärke  der 
Attiker  und  gab  jedem  Gesichtskreis  einen  freien  Spielraum: 
428  sie  reiften  vom  Perserkampf  bis  zum  Tode  des  Perikles  in 
harmonischer  Entwicklung,  wo  man  Ionische  Beweglichkeit 
mit  Charakterfestigkeit  eines  fast  Dorischen  Wesens  schön 
vereint  sah;  dann  verflüchtigten  sich  die  patriotischen  In- 
teressen während  des  Peloponnesischen  Kriegs  in  der  ochlo- 
kratischen  Gährung,  welche  das  Staatsleben  durch  wachsende 
Sittenverderbniss  untergrub  und  mit  einer  Auflösung  der 
politischen,  religiösen,  litterarischen  Traditionen  schloss. 
Hierauf  folgte  das  Nachleben  der  Attiker  in  einem  siechen  Ge- 
raeinwesen, als  ihr  öftentliches  Wirken  nur  noch  träge  in  fast 
gleichmässiger  Schwäche  sich  erhielt ;  damals  erst  drängte 
sich  alle  produktive  Kraft  in  Wissenschaft  und  Gelehrsam- 
keit zusammen.  Die  Zeiten  nach  der  Schlacht  bei  Chaeronea 
gönnten  der  erschöpften  Stadt  nur  den  Ruf  einer  litterari- 
schen Freistatt,  eines  Sammelplatzes  für  Denker  und  Bildung. 
So  blieb  ihr  Name  noch  spät  von  der  Litteratur  unzertrenn- 
lich; sie  zehrte  in  einem  schattenhaften  Nachleben  mit  den 
letzten  Hellenen  an  Sophistik  und  Neuplatonismus. 

Die  Wurzel  dieser  Attischen  Volksart  lag  wesentlich  in 
der  Reflexion,  welche  begleitet  von  einer  schwunghaften 
und  tiefsinnigen  Begeisterung,  getragen  durch  die  Gunst 
seltner  Gaben,  auf  die  Höhe  des  Handelns  und  Schaffens  sich 
erhob.  Athener  haben  unter  den  Hellenen  zuerst  nach  Viel- 
seitigkeit und  idealer  Vollendung  gestrebt;  die  Forderungen 
der  Kunst  Hessen  sie  nirgends  auf  begonnenem  Wege  ruhen, 
bis  sie  Theorie  mit  Praxis  ausglichen  und  die  richtigsten 
Formen  für  den  konkreten  Gehalt  ihrer  eigenthümlichen 
Ideen  fanden.  So  gelangten  sie  von  der  naiven  Tradition 
zu  jener  Methode  der  objcctiven  Darstellung  (§  4;  3,  13), 
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welche  zu  gleicher  Zeit  dem  künstlerischen  Ideal  sein  Recht 
und  der  Individualität  einen  breiten  aber  bewussten  Spiel- 
raum gewährte,  Ihre  Schriftwerke  mussten  den  Motiven 
eines  berechneten  Plans  folgen,  weil  sie  gewohnt  waren  auf 
denkende  Hörer  und  Leser  zu  wirken;  mit  welcher  Sorgfalt 
und  Geisterkenntniss  sie  bei  grösster  Sparsamkeit  der  Mittel 
ihre  Dichtungen  ausführten,  welche  vor  ein  zahlreiches  und 
kunstsinniges  Publikum  traten,  das  ist  allmälich  aus  wieder- 
holten Analysen  ihrer  Tragödien  erkannt  worden.  In  dieser 
neuen  künstlerischen  Werkstätte  haben  sie  nach  einander 
die  Gattungen  aus  einem  gesetzlichen  Prinzip  organisirt, 
welches  in  das  innere  Leben  des  Menschen,  in  den  Kreis 
seiner  Erfahrungen,  Zweifel  und  dunklen  Fragen  einführte. 
Wie  der  Naturalismus  im  Denken  und  Darstellen,  so  wich 
hier  das  antike  Naturleben  zurück  und  wurde  selber  ein 
Gebiet  der  Reflexion.  Da  sie  nun  den  absoluten  Trieb  zu 
schaffen  durch  Kritik  und  Schärfe  des  Blicks  beherrschten, 
aber  auch  aus  der  Fülle  der  bewegtesten  Oeftentlichkeit 
schöpften,  so  vereinigt  die  trefflich  gegliederte  Litteratur 
der  Athener  einen  Reichthum  an  formalen  Talenten  mit  429 
hoher  Gesinnung  und  Tiefe  des  Gedankens.  Sie  zogen  aus 
ihrer  bis  in  die  Zeit  des  Verfalls  beweglichen  Gesell- 
schaft eine  rege  Spannkraft  und  lernten  hier  die  Kunst  des 
flüssigen  Gesprächs,  welche  den  Ernst  mit  heitrem  Witz 
und  guter  Laune  verbindet ;  dieser  stete  Verkehr  übte  durch 
die  Reibung  der  Geister  ihren  dialektischen  Sinn  und  er- 
langte jenen  Grad  der  Meisterschaft,  der  bei  den  höchsten 
Themen  die  Gegensätze  sicher  wahrnahm  und  gewandt  ver- 
arbeitete. Eine  solche  Vollendung  konnte  zwar  als  Gunst 
oder  Vorrecht  eines  gereiften  Zeitalters  gelten,  in  welchem 
die  Blüthe  der  Attiker  nach  den  Vorarbeiten  der  Stämme 
hervortrat;  mit  dieser  Reife  der  Zeit  vereinten  sich  aber 
auch  überlegene  Kräfte,  welche  bei  den  Hellenen  niemals 
in  gleicher  Genialität  und  Energie  des  Geistes  wiederkehrten 
und  zugleich  an  der  politischen  Stellung  Athens  einen  festen 
Rückhalt  fanden.  2.  Wie  die  Schöpfungen  dieses  Staats 
auf  dem  Seewesen  ruhen,  so  hat  der  Attische  Geist  alle 
charakteristischen  Eigenschaften  einer  durch  Politik  geweck- 
ten  seemännischen  Macht    ausgebildet.     Frühzeitig   durch 
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Flotten  gehoben  und  schon  auf  der  Pnyx  gewöhnt  über  das 
wogende  Meer  zu  blicken,  dann  vom  lockenden  Verkehr  mit 
Fremden  und  Unterthanen  angeregt,  war  der  Attiker  geneigt 
mit  dem  Genuss  der  Gegenwart  ehrgeizige  Gedanken  an  die 
Zukunft  zu  verbinden.  Er  befreundete  sich  mit  der  Raschheit 
des  Seemanns,  und  sein  auf  ein  unbegrenztes  Ziel  gerichteter 
Sinn  strebte  gern  mit  kühnen  Entwürfen  in  die  Ferne.  So 
wurden  Entschiedenheit  und  Schnelligkeit  in  Wort  und  That 
bald  die  Grundzüge  des  Attischen  Charakters.  Eine  rast- 
lose Beweglichkeit  drohte  früh  sein  Wesen  zu  verzehren, 
aber  der  Ernst  der  besonnenen  ötfentlichen  Erziehung,  das 
Familienleben  mit  seiner  gesunden  Einfalt,  die  Würde  der 
alten  Geschlechter  und  die  Strenge  gewissenhafter  Behörden, 
zuletzt  die  Bilder  grosser  Staatsmänner  und  Helden  zogen 
unantastbare  Schranken  und  sicherten  eine  stille  Tradition. 
Für  längere  Zeit  war  ein  sittlicher  Kern  in  die  Gemüther 
gepflanzt;  edler  Patriotismus  und  religiöses  Gefühl  in  ge- 
430 heiligten  Formen  schützten  vor  Leichtsinn  wie  vor  pöbel- 
haftem Gelüst.  Noch  unter  der  gebieterischen  Herrschaft 
der  Demokratie  wurden  die  bedeutendsten  Aemter  in  der 
Heimat  und  im  Felde  nur  der  Blüthe  des  Adels  übertragen, 
welcher  auch  an  der  Spitze  der  politischen  Parteien  stand. 
Athen  hatte  damals  seine  schönste  Zeit,  als  aller  Interessen 
in  den  Zwecken  des  Staats  aufgingen  und  die  gespannte 
Volkskraft  mit  bündiger  Ordnung  gleichen  Schritt  hielt; 
als  das  politische  Leben,  durch  mannhafte  Charaktere  ge- 
leitet, eine  den  Griechen  ungewohnte  Harmonie  besass.  Der 
staatsmännische  Geist  nährte  sich  aber  an  der  fortschreiten- 
den Bildung,  welche  niemals  wieder  so  frisch  und  tief  mit 
den  Wurzeln  der  Oeffentlichkeit  verwuchs.  Freiheit  und 
Besonnenheit  herrschten  in  dem  wohlgefügten  Gemeinwesen; 
erst  der  Umschwung  des  verhängnissvollen  Peloponnesischen 
Kriegs  eröffnete  der  zügellosen  Leidenschaft  eine  neue  Bahn, 
sobald  K 1  e  0  n  s  Verwegenheit  durch  Zwiespalt  oder  Schwäche 
der  oligarchischen  Partei  gehoben  die  bisherigen  Schranken 
durchbrach.  Dann  erst  wagten  die  Massen,  von  selbst- 
süchtigen Führern  verlockt,  der  Politik  sich  zu  bemeistern ; 
Edelmuth  und  Scham,  Religiosität  und  sittliche  Grösse 
wichen  vor  dem  Leichtsinn  und  Eigennutz,  und  überall  den 
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Moment  ergreifend,  befriedigte  das  Volk  sein  Gelüst,  durch 
den  bösartigen  Hang  zur  Sykophantie  verblendet.  So  von  bet- 
telhaftem Geist  erfüllt  und  zum  willenlosen  Werkzeug  seiner 
Demagogen  erniedrigt,  ist  Athen  nach  den  ersten  neunziger 
Olympiaden,  was  es  seitdem  blieb,  geschwätzig  und  kraftlos 
geworden.  3.  Vor  den  Tagen  dieser  Umwandlung  bewährte 
der  Attiker  einen  warmen  und  uneigennützigen  Eifer  für 
das  Vaterland,  während  er  in  den  eng  gesteckten  Grenzen 
ehrsamer  Häuslichkeit  und  eines  geordneten  Privatlebens 
auch  das  Wohl  seiner  Angehörigen  wahrnahm.  Zwar  mit 
massigem  Besitzthum  ausgestattet,  aber  in  Wünschen  ent- 
haltsam, durch  Sklaven  sicher  gestellt  und  durch  sein  Weib 
aller  Familien  sorgen  ledig,  durfte  der  Athener  einer  glück- 
lichen Müsse  sich  erfreuen.  Er  wirkte  mit  Selbstgefühl 
im  ganzen  Umfang  der  Oeffentlichkeit  in  der  Volksver- 
sammlung und  im  Staatsamt,  er  übte  die  Befugniss  und  die 
Neigung  an  glänzenden  Festen  und  in  heiligen  Zusammen- 
künften einen  mächtigen  Staat  zu  repräsentiren ;  doch  blieben 431 
ihm  genug  gute  Stunden  der  Ruhe,  für  geselligen  Verkehr  und 
geistreiches  Gespräch,  und  er  nährte  die  Lust  (wie  der  Tra- 
giker sagt,  rag  XaQitag  Movaaiq  ovyv.axa(xt,yvvg)  das  Leben 
mit  frischen  Genüssen  der  Dichtung  und  Kunst  zu  ver- 
schönern. Aeusserlich  erschien  daher  der  Athener  oftmals 
(wie  Sokrates)  müssig,  unpolitisch  und  selbst  unpraktisch, 
doch  war  er  von  der  leeren  Geschäftslosigkeit  entfernt,  welche 
Gesetz  und  wachsame  Behörden  verwehrten,  und  in  seinem 
ganzen  Thun  und  Lassen  nicht  minder  thätig  als  empfäng- 
lich. 4.  Aus  dieser  Stimmung  entsprang  ein  bezeichnen- 
der und  unverlierbarer  Zug,  die  Liebe  zum  Gespräch 
(öiaTQißr])  über  alle  Stoti'e,  die  der  Vorzeit  angehörten,  oder 
die  Gegenwart  berührten.  Die  Fertigkeit  im  Dialog  belebte 
den  Vortrag  der  Dramatiker  und  der  Philosophen  und  erhob 
ihn  zur  Kunst.  Allgemein  war  in  Athen  die  Redelust 
(TiolvXoyla  /.al  (filoloyia)^  der  stärkste  Gegensatz  zur  Brachy- 
logie  der  Dorier;  das  Attische  Wesen  erfreute  sich  der 
Wohlredenheit  bis  zur  Redseligkeit,  und  schuf  eine  politische 
Beredsamkeit  neben  ihrer  Theorie,  den  Lehren  der  Rhetorik 
und  des  Stils.  Auch  war  dem  geistigen  Verkehr  nirgends 
so  vielfacher  Stoff  geboten.     Kult  und  Spiele,   namentlich 
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die  heitere  Dionysosfeier,  aus  der  die  grossartige  Schöpfung 
des  Dramas  hervorging,  Bäder  und  Gymnasien,  die  ver- 
schiedensten Werkstätten  und  zahlreiche  vom  Staat  der 
Unterhaltung  gewidmete  Hallen,  Stadtleben  und  ländlicher 
Besitz  dienten  jeder  Form  der  Mittheilung ,  gaben  einen 
willkommenen  Raum,  wo  man  rasch  und  scharfsinnig  alten 
und  neuen  Stoif  besprach.  5.  Wenn  nun  in  dieser  Lust 
an  freier  Mittheilung  ein  Element  des  Ionischen  Stammes 
durchleuchtet,  so  verkennt  man  doch  nicht  eine  gründliche 
Differenz,  welche  den  Ton  und  die  Geselligkeit  der  beidersei- 
tigen Stammesgenossen  scheidet.  Unbefangen  und  in  gemüth- 
licher  Offenheit,  bis  zum  Ausdruck  treuherziger  Einfalt,  aber 
unpolitisch  gab  und  empfing  der  lonier  die  gewähltesten 
Volkssagen  und  Anschauungen  der  Natur ;  nicht  so  harmlos 
waren  Geist  und  Verkehr  der  Athener.  Ihre  Kräfte  wurden 
durch  die  Politik  geweckt  und  im  Umgang  mit  Schwärmen 
der  Hellenen,  ihren  Unterthanen  oder  Fremden,  zur  Kritik 
angeregt;  auch  hätte  schon  das  unähnliche  Naturel  ihrer 
432  nächsten  Gaugenossen  die  Lust  an  neckischer  Beobachtung 
täglich  genährt.  Nun  ergötzten  sie  sich  nicht  bloss  aus 
keckem  Selbstgefühl  am  überfliessenden  Stoff  für  heitere 
Kritiken ;  auch  in  ihrem  feinen  Organismus  lag  ein  uner- 
sättlicher Trieb,  mit  scharfem  Verstand  und  Wort  die  mensch- 
liche Gesellschaft  aufzufassen  und  zu  zeichnen.  Nirgends 
weiter  erscheint  bei  Hellenen  ein  gleicher  Hang  zur  Satire, 
doch  milderten  die  Athener  den  persönlichen  Ton,  da  sie 
fast  demokratisch  keinen  Unterschied  des  Ranges  kannten 
und  ihre  reichsten  Figuren  einen  typischen  oder  pliantasti- 
schen  Grundton  bekamen.  Ihnen  entging  aber  kein  lächer- 
licher Zug,  sie  wussten  die  Schwächen  oder  charakteristi- 
schen Seiten  an  Individuen  jeder  Stufe  bildlich  {öc  elyioviov) 
darzustellen  oder  zu  vergleichen  {ely-äleiv),  sie  kombinirten 
mit  treffendem  Witz  (^dxtiJ^  l4jTi7i,ög)  und  munterer  Laune, 
fern  von  bitterer  Färbung,  aber  stets  geneigt  den  Ernst 
des  Lebens  durch  den  Muthwillen  der  Phantasie  (evcpvia, 
evTQOTisXiü)  zu  lindern.  In  ihrer  glücklichsten  Zeit  hebt  und 
begleitet  das  Talent  für  humoristischen  Spott  ein  edler  und 
einfacher  Geschmack,  der  ein  rechtes  Mass  ohne  Schwulst 
und  eitles  Spiel  des  Geistes  bewahrt.    Die  Früchte  dieser 
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kritischen  Gewandheit ,  welche  zugleich  den  Dialekt  auf 
einer  Höhe  des  feinen  und  flüssigen  Ausdrucks  erhielt,  be- 
wundern und  geniessen  wir  in  Vers  und  Prosa  der  Attischen 
Litteratur.  Sie  folgt  einem  kritischen  Takt  und  glänzt  in 
Formen,  welche  so  weit  aus  einander  liegen,  wie  die  Komik 
und  die  dramatisirte  Philosophie,  durch  Geist  und  welt- 
männische Grazie.  Je  mehr  sie  sich  im  vornehmen  Gefühl 
des  ersten  Hellenischen  Volks  erhob  und  reifte,  desto 
schw^erer  war  sie  zu  befriedigen,  und  desto  strenger  wurden 
die  Forderungen  an  Natürlichkeit  und  Einfachheit  des  Vor- 
trags. Eine  so  methodische  Gründlichkeit  des  Fortschritts 
erklärt  den  eigenthümlichen,  vom  sonstigen  Herkommen  ab- 
weichenden Lauf  der  Attischen  Litteratur.  Keine  Form  oder 
Gattung  hielt  lange  Stich,  sondern  nach  kurzer  Blüthezeit 
weicht  jede  Stufe  der  Bildung  vor  einer  reiferen,  oder  wird 
von  einer  reicheren  überholt.  Hier  erst  gedieh  ein  wahr- 
hafter und  volksthümlicher  Dialog,  welcher  die  Strenge 
der  Erörterung  durch  den  gemüthlichen  Ton  der  Gesell- 
schaft und  die  Reize  dramatischer  Lebhaftigkeit  vergessen 
macht.  Freilich  war  sein  Rückhalt  eine  grosse  dialekti- 
sche Kraft,  die  frühzeitig  im  Streit  der  Parteien  geübte 
syllogistische  Fertigkeit,  welche  vor  keiner  Frage  zurückwich. 
Hier  lag  auch  die  Vorschule  der  Philosophie :  das  Gespräch 
lehrte  täglich  scharfe  Bestimmtheit  des  Begriffs,  wenn  man 
einen  StoÖ"  begrenzen,  die  Gegensätze  festsetzen  und  den 
gemeinen  Verstand  in  Widersprüchen  oder  unklaren  Vor- 
stellungen ertappen  wollte.  6.  Solche  Gaben  erhöhten  den 
Attischen  Geist  über  das  gewohnte  Mass  und  regelten  den 
Schwung  seiner  Produktivität.  Sie  herrscht  mit  Meister- 
schaft in  den  weiten  Ideenkreisen  und  der  Kunst  der  um- 
fassendsten Redegattungen,  in  Drama,  Beredsamkeit, 
Philosophie,  politischer  oder  kritischer  Geschicht- 
schreibung: Gattungen,  welche  den  Kern  und  Adel  der  na- 
tionalen Bildung  bedeuten.  Alle  Zeiten  und  Litteraturen 
haben  daran  ein  geistiges  Gemeingut  erworben.  Selbst  ihre  438 
Form  gilt  noch  bei  den  Moderneu  und  behauptet  in  der 
Geschichte  des  Stils  einen  ehrenvollen  Platz,  denn  auch  an 
der  Formenbildung  hat  die  Kunst  der  Attiker  sich  bewährt. 
Anerkannt  waren  jene  Gattungen  in  Plan  und  Technik  neue 
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Schöpfungen;  sie  bezeugen  die  Macht  des  energischen  Den- 
kens, welche  sich  an  allen  "Werken  Athens  offenbart;  weniger 
leicht  würdigt  man  ihre  Form,  weil  sie  von  einer  Stufe  zur 
anderen  wechselt,  und  ein  veränderlicher  Ausdruck  der  freien 
individuellen  Bildung  ist.  Doch  wird  nirgends  das  Gesetz 
und  der  Typus  der  Gattungen  verletzt,  sondern  Stil  und 
Gehalt  fallen  dem  Attischen  Wesen  gemäss,  welches  der 
Einseitigkeit  keinen  Raum  gab,  selten  aus  einander.  Mit 
der  politischen  Reife  schärfte  sich  das  Urtheil  auch  über  die 
Kunstmittel  der  Darstellung:  die  kritische  Bildung  hätte 
weder  einseitige  Vorliebe  für  schöne  Form  noch  ein  stoflf- 
mässiges  Interesse  begünstigt.  Früh  gewöhnt  an  die  Ge- 
danken der  sittlichen  Weltbetrachtung  und  durch  ihre  vor- 
nehme Stellung  als  Führer  der  Hellenen  über  das  Her- 
kommen hinaus  gerückt,  besassen  die  Athener  einen  Ehren- 
platz zwischen  dem  objektiven  Realismus  der  lonier  und  der 
stolzen  Zähigkeit  der  Dorier.  Ihre  besten  Darsteller  er- 
freuten sich  einer  freisinnigen  Bewegung  mitten  in  den 
reichen  Erfahrungen  des  Lebens,  und  da  sie  vom  breiten 
Strom  ihrer  Gesellschaft  sicher  getragen  wurden,  so  kamen 
sie  niemals  in  Versuchung  an  die  Natur  nach  Ionischer  Weise 
sich  hinzugeben,  und  mochten  noch  weniger  wie  Dorier  im 
Gemeinwesen  mit  allen  Kräften  aufgehen  und  einem  unver- 
änderlichen Massstab  gegebener  Zustände  folgen.  Ihre 
Schriften  reflektiren  den  wechselvollen  Gehalt  ihrer  Gegen- 
wart, die  Richtungen  und  Gegensätze  der  Zeit;  ihr  Tiefsinn 
drang  über  den  Schein  hinweg  und  lernte  die  Wirklichkeit 
an  den  Idealen  messen.  Wie  nun  die  Schule  der  grossen 
Staatsmänner  zur  politischen  Bildung  erzog  und  den  Sinn 
für  historische  Forschung  weckte:  so  wurde  der  Gesichts- 
kreis der  Attiker  von  Stufe  zu  Stufe  erweitert,  je  näher  sie 
den  Zielen  mit  Meisterwerken  der  vollendeten  Plastik  und 
Litteratur  traten.  Der  Einfluss  eines  so  schwunghaften  Ge- 
meinwesens erstreckte  sich  auf  alle  Seiten  der  Bildung. 
Selbst  ihre  höhere  Poesie  lässt  in  ihren  grossartigen  Schö- 
pfungen einen  politischen  Grundton  durchklingen,  die  Motive 
434  mehrerer  Tragödien  sind  durch  Begebenheiten  der  Zeit  und 
ernste  Fragen  der  Verfassung  bestimmt;  die  gleichzeitige 
Komödie  galt  als  Tummelplatz  und  berechtigte  Kritik  der 
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gesamten  Politik  und  wurde  von  allen  widersprechenden 
Stoffen  der  Oeffentlichkeit  genährt.  Ein  so  reges  und  be- 
gabtes, durch  Praxis  und  Theorie  harmonisch  entwickeltes 
Volk  war  vor  anderen  Hellenen  berufen  die  Litteratur  mit 
jenem  Erfolg  zu  pflegen,  welchen  alle  Zeiten  bewundern. 
Athen  hat  eine  Lebensfülle,  so  reich  an  Tiefsinn  und  Phan- 
tasie, als  reif  und  abgerundet  in  Gehalt  und  Stil,  ohne  Ver- 
schwendung oder  Willkür  in  richtige  Formen  gefasst  und 
auf  alle  Zeiten  vererbt.  Wenn  nun  hier  die  schaffenden 
Attiker  ihren  klaren  Verstand  und  den  feinen  Sinn  für  das 
Mass ,  der  sie  nirgends  verliess ,  glänzend  bewährten ,  so 
müssen  wir  zuletzt  auch  den  Einfluss  eines  strengen  und 
aufmerksamen,  für  jedes  schöne  Dichterwort  empfänglichen 
Publikums  in  Anschlag  bringen.  Diese  Genossen  und  uner- 
sättlichen Hörer  haben  ihre  Meister  mit  immer  regem  An- 
theil  begleitet  und  bewacht,  durch  hohe  Forderungen  zur 
Anspannung  aller  Kraft  vermocht. 

1.  Jede  Charakteristik  Athens  darf  mit  der  glänzenden  Rede 
des  Perikles  bei  Thucyd.  II,  40,  41  anheben,  welche  mit 
den  treffenden  Worten  beginnt;  ^doxalov^iev  yäg  fiez  evisXsiag 
xal  (pdoaoq>ovfiev  ävev  [xalaxiag.  Sonst  war  den  Alten  weder 
möglich  noch  in  den  Sinn  gekommen  das  Attische  Talent  er- 
schöpfend zu  zeichnen;  es  genügte  ihnen  einige  charakteristische 
Züge  hervorzuheben.  Solche  Hessen  sich  in  schönster  Aus- 
wahl aus  den  Komikern  des  alten  und  mittleren  Lustspiels 
zusammenfügen;  denn  diese  standen  dem  Publikum  näher  und 
konnten  unmittelbar  das  Urtheil  bei  H  eraklides  c.  4  erproben : 
Ol  8s  eUuxQivEig  lAdrjvdioi  ÖQifisTg  xcöv  ze^^vöüv  dxQoaral  xal  dEaxal 
avvexei?.  Sie  mussten  wohl  schärfer  als  andere  blicken,  da  sie 
von  der  Empfänglichkeit  ihrer  Zuhörer  gleichsam  zehrten,  aber 
auch  ihre  Launen  empfanden;  daher  bedurften  sie  fortgesetzter 
Anstrengungen,  um  auf  längere  Zeit  Geister  von  so  flüchtiger 
und  wetterwendischer  Art  (ijihetotj  zu  fesseln,  die  nur  auf  einen 
Jahrgang  vorhielten.  Zwar  klagte  C  ratin.  fr.  23  irr'jaioi  yäQ 
jiQÖaiT  äsi  jiQog  zijv  texv7]v,  doch  Schien  selbst  solcher  Gunst 
soviel  werth  zu  sein  (dsatal  Se^ioi,  oTg  tjöv  xal  XiyEiv),  dass  man 
bei  ihnen  gern  um  die  Ehre  des  Sieges  buhlte.  Sie  mussten 
oft  nach  schwerer  künstlerischer  Arbeit  erfahren,  dass  Athen 
nur  leichte  Kost  oder  milde  geniessbare  Dichter  liebe:  was 
Aristophanes  bildlich  aussprach  Alh.  I.  p.  30.  C.  o'üp 'Aqioto- ^m 
(pävrjg  ovy_  ySea&ai  'A&tjvalovg  q^tjol  Xsycov  zov  'A&t]vai<ov  dfjfior  ovzs 
Tioitjzaig  ijdso&ai  axXrjgoTg  xal  aazeficpiatv,  ovzs  ÜQU/^vioig  [oxXrjQoToiv] 
oTvoig   —   dXX'   dv&oofiia  xal  jtetiovi  VExzagoaraysT.      Denn   ihr  Publi- 
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kum  eilte  rastlos  zum  neuesten  Talent  und  erfreute  sich  der 
geistreichen  Eleganz ,  worüber  ältere  Meister  zurückgesetzt 
wurden:  wir  empfinden  mit  Eupolis,  wenn  er  fr.  303  ein 
solches  Schicksal  eifersüchtig  beklagt.  Hier  war  nun  ein- 
mal an  keinen  Stillstand  zu  denken:  Athen  drang  bis  zu  den 
äussersten  Grenzen  des  feinen  Geschmacks  vor.  Cic.  Orr//.  8, 
25:  (Alheniensinm)  seniper  fuit  prudens  siticerumque  indiciiini, 
nihil  iit  possevt  nisi  incorrvptiim  audire  et  elegans.  eorum  veli- 
gioni  cum  serviret  orator,  nullum  verbum  insolens,  nnllvm  odio- 
sum  ponere  audebat.  Vgl.  Anm.  zu  §  72,  1  und  Hermann 
Gr.  Antiqu.  III.  p.  31.  [3.  A.  S.  50].  Dieser  Wetteifer  von 
Gaben  und  genialen  Geistern  erhob  Athen  zum  Mittelpunkt 
Griechischer  Bildung.  Thuc.  II,  41:  Ewslcöv  rs  Uyco  rrjv  nä- 
aav  nöliv  Tfjg 'EUädog  jiai'dFvocv  slvai.  Grossartige  Prädikate  wie: 
jtQvravsTov  trjg  aocpiag,  sari'a  rfjg  'EXXädog  mit  ähnlichen  (Wessel. 
in  Diod.  XIII,  27,  Heind.  in  PI.  Protag.  69)  waren  ein  be- 
deutsames Lob  für  die  in  ihrer  Art  einzige  Stadt,  „wo  (nach 
Lessings  Worten)  auch  bei  dem  Pöbel  das  sittliche  Gefühl 
fein  und  zärtlich  war".  Der  Unterschied  der  Zeiten  in  der 
Kultur  Athens  ist  hierbei  wohl  zu  beachten;  litterarischer 
Pöbel  darf  vor  der  Blüthe  der  Ochlokratie  nicht  angenommen 
werden.     Vgl.  §  21,  1;   114,  5,  mit  den  Anmerkungen. 

2.  Das  Prinzip  der  Attischen  Seemacht  (den  Stolz  des 
Landes  Soph.  Ofrf.  C.  711)  begründet  Thuc  yd.  I,  143  beson- 
ders mit  Worten  des  PerikleS:  fisya  väg  rfjg  &aMaat]?  HQaxog. 
axExpaod'E  8s'  st  (.isv  yäg  tj/xsv  vt^oiöJrm,  tivsg  äv  akrjnröxsQoi  rjaav; 
xai  vvv  XQrj  ort  syyvrara  rovrov  Siavorj&svrag  rrjv  jiisv  yfjv  xal  olxiag 
äfpeivai,  zfjg  Ss  daXäoorjg  xal  jiöXscog  <f>vXaxi]v  e'xsiv.  Dieser  Staats- 
mann durfte  mit  Zuversicht  erklären,  dass  Athen  den  ersten  Platz 
in  der  gebildeten  Welt  behaupte,  dass  sein  Ruf  unvergänglich 
sein  werde.  Thuc.  II,  64:  yrcörs  8s  ovo/na  fiiyiorov  avxrjv  £)(_ov- 
aav  SV  Ttäaiv  av&Qwnoig,  —  xal  8vvaftiv  fisyiartjv  8rj  fis^Qi  rov8s  xsxzrj- 
fisvrjv ,    ^g   sg   didiov   roTg   fjTiyiyvoph'oig ,   tjv   xal   vvv   vjTsv8cö/iisv   jiors, 

—  /.iv^/iir]  xaiaXsXsixi'srai.  Ein  solches  Bewusstsein  der  wachsenden 
Grösse  sehen  wir  still  und  langsam  in  der  Periode  von  Aristi- 
des  bis  zur  Verwaltung  des  Perikles  keimen.  Noch  hatte  das 
Gemeinwesen  ein  durchaus  schlichtes  Gepräge:  nur  die  Lei- 
stungen des  Staats  und  seiner  Häupter  treten  hervor,  die  Privat- 
verhältnisse dagegen  und  zum  grösseren  Theil  der  innere  Gang 
der  Politik  (die  Wirksamkeit  in  Geheimbünden  oder  Hetaerien 
fällt  spät)  wichen  ins  Dunkel  zurück,  selbst  die  Poesie  wächst 
und  arbeitet  nur  in  der  Stille,  üeberall  herrschen  Gesetz  und 
Adel  (xaXol  xayaüoi,  Eupolis  Afj^oi  fr.  117),  und  dieser  ent- 
schied ohne  weitschweifige  Formen,  als  die  Sophisten  noch 
436 keine  Bahn  der  Beredsamkeit  eröffnet  hatten,  in  allen  wich- 
tigen Dingen,  bis  ihn  die  Beharrlichkeit  der  Gegner  und  Miss- 
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griffe  seiner  eigenen  Mitglieder,  vor  allen  der  Leichtsinn  des 
Alkibiades,  stürzten:  Thuc.  II,  64  vgl.  mit  Plut.  Nie.  6,  8. 
In  einer  umsichtigen  Kritik  leitet  Aristot. /^////.  II,  12  aus 
der  Schwächung  des  adligen  Areopagus  und  anderer  oligarchi- 
scher  Institute  mit  Grund  das  Vorrücken  der  reinen  Volks- 
herrschaft ab.  Jenem  Zeitraum  gebührt  das  herrliche  Lob, 
welches  Plato  Legg.  I.  p.  642.  C.  dem  guten  Athen  ertheilt, 
dass  es  tüchtig  war  durch  genialen  Trieb  unter  göttlicher  Weihe: 
TÖ  te  vjzo  jioX?.wv  Xeyo^tFvov ,  <hg  oaot  *A^r]valcov  elolv  dya&ol  diatps- 
QovTCog  sioi  toiovzoi,  öoxsT  a^rj^ioiara  Xeyeodac  juovoi  yag  ävev  ävä- 
y>iT]g   avxocpvöjg,    deiq.    fiolou   alrj&öjg   xal    ovri  7t?M0T(bg    etoiv    dya&oi. 

Ueberall  herrschten  Frömmigkeit  und  Sittenzucht  (Plato  Legg. 
in.  p.  700.  Dinarch.  r.  Arisiog.  24),  sittlicher  Adel  und 
Anstand  (plastische  Züge  bei  Ae  seh  in.  c.  Tim.  9  sqq.  und  Plut. 
Pericl.  5),  gegründet  auf  einen  erhabenen  Patriotismus,  wovon 
Demosth.  c.  Audrot.  76  sq.  c.  Arisiocr.  196  u.  a.  Um  einen 
solchen  Kernstaat  aus  den  Fugen  zu  bringen,  mussten  die 
schlimmsten  Ausartungen  der  Demokratie  zusammentreffen:  wie 
die  Bedrückung  und  Gefährdung  der  Reichen,  die  Schäden  des 
Beamtenwesens  und  der  Finanzen,  die  wüthende  Lust  am  Pro- 
zesswesen, die  Misshandlung  der  Bundesgenossen  und  anderer 
Unfug,  worin  der  Avindige  widerspruchsvolle  Demos  auf  politi- 
schem und  geistlichem  Gebiet  unerschöpflich  war.  Seitdem 
zehrten  unheilbare  Sittenverderbniss  und  Charakterlosigkeit 
auch  an  den  Individuen.  Athen  war  erfüllt  von  müssigem 
Schlenderwesen,  von  Redseligkeit  und  keckem  Räsonniren, 
von  zuchtlosem  Wichtigthun ;  wurde  gleichgültiger  gegen  die  ge- 
meinsamen Interessen  und  das  Recht  des  Nachbarn  (Aristo  t. 
Rhet.  II,  21,  12.  Ttagoifiia,  'Arrixog  jiaQotxog) ;  zuletzt  fehlte  kein 
Beispiel  für  schamlose  selbst  boshafte  Handlungen.  Wir  be- 
sitzen einen  überfliessenden  Stoff  zur  Sittengeschichte  dieser 
zerfahrenen  Zeiten;  er  dient  als  Kommentar  zu  den  pathologi- 
schen Motiven  des  Euripides.  Hier  darf  man  an  die  Bio- 
graphien der  Demagogen  erinnern,  an  klassische  Scenen  des 
Aristophanes  wie  Ecc/.  759  ff",  und  komische  Züge  wie  Nvb. 
1173,  Pac.  823,  Ran.  952  ff.,  1083  (neben  Ath.  VL  p.  254.  B.), 
die  reichen  Belege  in  den  Rednern  (namentlich  bei  Demosth. 
in  31id.  in  Aristog.  in  Conon.),  endlich  an  Schilderungen  von 
Theophrast.  In  Summa  charakterisirt  diesen  Demos  Axio- 
chus  p.  369.  A.  als  axagiaror,  dr^ny-onov,  wfior,  ßdoxavov,  djiaidsvrov, 
wg  dv  avvt]gavia/Äevov  ix  avyx).vöog  öyj.ov  xal  ßialcov  (pkvdgiov.  Den 
Unfug  und  die  Selbstsucht  der  ochlokratischen  Wirthschaft 
verspottet  mit  kalter  Ironie  der  oligarchische  Autor  de  Rep. 
Afheniensium  unter  den  Werken  des  Xenophon.  Dessenunge- 
achtet blieb  auch  im  schmählichen  Verfall  einige  Rührigkeit, 
und  als  Sparta  schon  völlig  entkräftet  war,  wunderte  man  sich, 
dass  noch  spät  die  Traditionen   des  ursprünglichen  geistigen  437 
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riutarch.  S.  N.  V.  p.  559  B.  yroirj  yag  av  rig  i86)v  zag 'A&r'jr ag 
i'rei  TQiaxoaiooru.  y.al  ra  rvv  i]dr]  xal  >nvr\iiaxa,  naiöiai  rs  xal  ojiov- 
dai   xal  /(XQiTfg    xal   ogyal    rov    bi'jfiov  nävv    ye    loTg   jia^^aioTg   ioixaai. 

[Die  Handschriften  haben  iQiaxoorcö,  nicht  TQiaxomooTcp,  wie  B. 
von  der  3.  Bearb.  ab  citirt,  und  die  Worte  beziehen  sich  ledig- 
lich auf  das  Athen  der  Plutarchischen  Zeit]. 

3.  Den  ganzen  Verlauf  der  Attischen  Zeit  beherrscht  als 
Grundton  die  Betriebsamkeit  dieses  Volks.  Ein  weises  Ver- 
bot trat  der  Unthtätigkeit  entgegen,  da  Solon,  nach  anderen 
Pisistratus  (Plut.  Sol.  31)  mit  einer  yQa<fr]  agytag  (ihre  Be- 
deutung für  Attika  kommentirt  derselbe  c.  22)  jeden  bedrohte, 
der  den  Pflichten  des  Gemeinwesens  sich  entziehen  würde; 
seit  alter  Zeit  kümmerte  sich  der  Areopagus  um  verschwende- 
rische Müssiggänger  und  brotlose,  Ath.  IV.  p.  168.  A.  Zu- 
letzt fand  Aristoteles  in  unpolitischer  Zeit  ein  müssiges 
Publikum  von  Tagedieben,  Ath.  I.  p.  6.  D:  6t]iurjyoQovvTsg  iv 
ToTg  ö^Xoig  xaiatQißovaiv  oXrjv  zrjv  ^ffegav  iv  roTg  ■&av/biaoi  xai  Jtgog 
Tovg   ix    Tov    ^äoiÖog    fj    BoQvo&ivovg   xazaTrleovrag,  dveyvwxöreg  ovöev 

jiXrjv  ei  t6  'PtXo^svov  Aeinvov  ovo'  olov.  Doch  scheint  man  weit 
früher  im  Beginn  des  Verfalls  eine  weniger  strenge  Zucht  geübt 
zu  haben,  oder  man  genügte  nachsichtig  den  Ansprüchen  des 
Staats,  denn  (um  von  Anaxagoras  als  einem  Fremden  zu  schwei- 
gen) die  gleichzeitigen  Wortführer  der  unpraktischen  Speku- 
lation, Sokrates  und  Euripides,  blieben  trotz  sonstiger  An- 
fechtung von  dieser  Seite  her  ungefährdet:  der  Dichter  selbst 
giebt  darüber  einen  Wink  in  der  oft  missverstandenen  Stelle 
Med.  296.  Hierüber  belehren  Arist.  Ban.  1498,  ISvb.  316, 
Plat.  Gory.  p.  485,  Hipp,  princ,  neben  der  Interpretation 
bei  Xenoph.  Mem.  I,  2,  56.  Das  Lesen  und  Studiren  be- 
gann mit  dem  Peloponnesischen  Kriege,  Anm.  zu  §  16,  3. 
Geschäft  und  Müsse  traten  ehemals  unter  den  Athenern  in  ein 
feines  Gleichgewicht,  und  es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  die 
Müsse,  von  deren  Rechten  und  Künsten  Aristot.  PoHit.  VIII,  3 
(oben  p.  100)  so  freisinnig  urtheilt,  ein  Gegenstand  der  Re- 
flexion wird,  und  wie  verschieden  die  besten  Zeiten  des  Alter- 
thums,  Athener,  Spartaner  (Wytt.  Sei.  Hist.  p.  373.  iv  PIvt. 
T.  VI.  p.  1172,  Müller  Dor.  II.  388  fg.)  und  Römer  (Grundr. 
d.  Rom.  Litt.  Anm.  6)  ihre  Mussestunden  zur  Sammlung  oder 
Nahrung  des  Geistes  benutzt  haben. 

4.  Die  ländliche  Geselligkeit  schildert  Arist.  Puc.  1127  ff. 
[in  Geschmack  und  Ton  der  neueren  Komödie  Alciphr.  fr.  6], 
den  Verkehr  unter  Jünglingen,  welche  die  Gymnastik  (Anm. 
zu  §  15)  enger  zusammenführte,  derselbe  Dichter  Kvb.  1002 
und  öfter  Plato.  Dieser  giebt  auch  vom  Gespräch  der  Greise 
Tim.  p.  21  ein  Bild,  an  das  zunächst  Solons  edler  Ausspruch 
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streift,  yi^oäaxco  b'  ahl  jtoUo.  didaay.ö/ievo;.  Im  allgemeinen  passt 
auf  Athen  die  Charakteristik  bei  Plato  Legr/.  I.  p.  641.  E.  zijv 
:j6Xn'  cijiavTs?  tj/ttojv  "Ekh]VEg  vjro/.aixßävovoiv  (hg  (piXoXöyo?  jk  Ion  aal 
nolvlöyog.  Weit  mehr  Züge  bietet  die  treffende  Zeichnung  bei 43« 
Isoer.  de  Antid.  293  ff.,  worin  es  unter  anderem  [296]  heisst: 
^ßö?  8e  rovroig  xai  xrjv  xrjg  (pcovfjg  xoivoTTjra  xai  (i.eTQt6T7]Ta  xal  ztjv 
aXXrjv  EVTQcmsXiav  xai  (fiXoX^oyiav  ov  /iixoov  rjyovvzai  ovfißaXea&at 
f/gQog  JTQog  Ttjv  T(öv  X.öyoiv  naiSsiav,  waz  ovx  dSixcog  vjzoXafißävovaiv 
äjravzag  zovg  XJysiv  ovzag  ösivovg  zrjg  TiöXscog  slvai  ^ta{)rjz<xg.  Dieses 
Naturel  eines  dialogisirenden  Volks  erklärt  auch,  warum  das 
Drama  den  Athenern  in  allem  Wechsel  der  Zeiten  ein  Be- 
dürfniss  blieb,  und  selbst  die  gemeinsame  Schule  der  Attischen 
Bildung  Avar.  Hier  war  ein  glänzender  Sitz  des  otium  Graecvm, 
jenes  geistreichen  Müssiggangs  neben  der  Praxis  und  den  Auf- 
gaben des  geistigen  Lebens,  wo  viele  Stunden  dem  Spiel, 
den  Künsten  der  TtEzzela,  des  Kottabos  u.  a.  besonders  in  Sym- 
posien und  anderen  Formen  der  sinnlichen  Freude  geopfert 
wurden.  Mit  einer  derben  Andeutung  solcher  Genüsse  sagt 
Arist.  A'm6.  1072,  rjSovwv  "^^  oocov  /uiXJ.sig  ojioazEQsTo'&ai,  \  TiaiSwv 
yvvaixcöv  xozzäßcov  oyjcov  nöxcov  xiyXia/.ion',  Vgl.  Poe.  340  ff.  Fort- 
während behaupteten  einen  gemüthlichen  Platz  in  der  Gesel- 
ligkeit (§  24  m.  Anm.)  die  X.ioyai,  vor  allen  die  vielen  öffent- 
lich angelegten,  deren  Zahl  den  Tagen  des  Jahres  entsprach 
(Pro  klo  s  zu  Hesiod.  i  493),  dann  die  durch  den  Verkehr  gebil- 
deten Sammelplätze  der  Handwerker  und  Wechsler  (Theophr. 
Char.  5  und  Korais  p.  189),  deren  Mittelpunkt  die  xovgsTa 
(Lysias  p.  731):  Nachweise  bei  Dorv.  in  Chor.  p.  275,  intf. 
Arisi.  Phif.  338  u.  a.  [Becker  Charikl.  III,  S.  238],  Schlech- 
tere Zeiten  suchten  in  xaTn^XsTa  [Becker  II,  S.  133]  und  unehr- 
samen Häusern  eine  Stätte  der  Unterhaltung:  ein  trübes  Bild 
entwirft  Isoer.  Areop.  48,  de  Antid.  286.  Früher  hatte  man 
auch  Bäder  und  ähnliche  Sitze  des  Müssiggangs  dafür  benutzt, 
nicht  ohne  Rüge  von  Arist.  Nvb.  991,  Ran.  1094. 

5.  Den  allgemeinsten  Zug  des  Attischen  Wesens,  den  kriti- 
schen Blick  und  den  Hang  zum  Spott,  beschränkt  Hera- 
klides  p,  9  auf  die  sogenannten  'Azzixot,  als  naQazt^Qrjzal  xcöv 
^svixcöv  ßicov:  vielleicht  dünkt  es  uns  paradox,  dass  ihm  Athener 
höher  stehen  als  Attiker.  Sonst  führt  nichts  auf  eine  solche 
Scheidung,  wo  Spuren  dieses  Talents  (Luc.  Nigr.  13  oder  Ath. 
VI.  p.  159.  D.)  vorkommen.  Gewiss  sind  aber  die  wunder- 
baren Stichnamen  (Verzeichnisse  bei  Arist.  Av.  1291  ff.,  Ana- 
xandr.  ap.  Ath.  VI.  p.  242.  E.  Luc.  Psevdol.  16),  in  denen 
ein  ganz  anderer  Geist  als  in  beissenden  Lakonischen,  Alexan- 
drinischen  oder  Römischen  Prädikaten  weht,  von  den  witzigen 
Köpfen  Athens  ausgegangen.  [L.  G  ra  sb  e  rg  er  über  die  Grie- 
chischen Stichnamen.     Wtirzb.    1877].     Man   darf  wohl  ohne 
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Ucbertreibung  behaupten,  dass  kein  namhafter  Athener  ge- 
schont und  ohne  sein  charakteristisches  Stichwort  war;  neben 
den  ä6o^a  oder  övof/>]fia  6v6i.iara  wie  Bäialog,  welche  gelegent- 
lich zu  fester  symbolischer  Bedeutung  (Hesych.  v.  'Aoioi68iyiog) 
kamen,  stellte  sich  manches  ehrsame  Beiwort  ein,  das  bisweilen 
in  ein  litterarisches  Problem  auslief,  wie  die  Beinamen  Ae'^lojv 
und  OeöqQaoTog.  Hieran  hing  das  uns  oft  entzogene  Verständ- 
niss  eines  persönlichen  Witzes  in  der  stark  gewürzten  Rede 
der  Komiker.  Ferner  gab  einen  natürlichen  Tummelplatz  die 
höchst  verschiedene  Geistesart  der  Demen,  dieser  wegen 
ihrer  scharf  ausgeprägten  Individualität  oft  karikirten  Sipp- 
schaften. Sie  lieferten  sogar  ausreichenden  Stoff  für  Dramen 
oder  (wie  man  an  des  Aristophanes  Acharnern  sieht)  Einklei- 
dung plastischer  Art  (für  Eupolis  in  Arnioi.  und  UgooTidhioi, 
Strattis  in  noiä/Moi,  cf.  Elnisl.  in  Arist.  Ach.  177),  gewöhn- 
Mölich  aber  dienen  sie  zur  typischen  Bezeichnung  eines  komi- 
schen Charakterzugs;  At^on-sTg  (Bergk  Comui.  de  Com.  An.  p.  84), 
^qrt]irioi  (worauf  ZU  deuten  Nuh.  156,  cf.  Schal.  Piut.  720), 
Ti&Qäoioi  {Run.  477),  rQiy.oovoioi  (I.tfs.  1032,  Wienand,  fr.  907), 
K£qm?.sTg  Ar.  476,  dazu  lÜi/ni.  M.  VV.  Aovayaovsd,  Tnay.iiiai.     Diese 

Namen  und  noch  manche  spasshafte  Notiz  verrathen,  dass  der 
Attische  Boden  eine  grössere  Fülle  geistiger  Eigenheiten  trug, 
als  sie  sonst  auf  beschränkten  Räumen  sich  drängen.  Hier 
also  war  volle  Nahrung  für  jene  Fähigkeit  Charakteristisches 
aufzufassen  und  mit  scharfem  Witz  zu  stempeln,  auf  welche 
der  Ausdruck  fivxtljQ  'Ainyös  (jro/.nty.ug/  tKiüiis  Aifinis  geht:  Ja- 
cobs in  Anthol.  T.  XII.  p.  171,  Boisson.  in  Eiinop.  p.  405. 
Merkwürdige  Züge  von  einem  Kollegium  witziger  Leute,  o! 
g^rjxovza,  hat  A  t  h.  XIV.  p.  614.  D.  Als  besonderes  Merkmal 
des  ye).oTog,  des  geweckten  und  launigen  Kopfes,  welcher  aus 
yekoTa  den  Stoff  der  Komödie  (Th.  II.  2.  p.  621)  produzirt, 
gelten  slxäCeiv  spotten  (deutlich  aus  Aristoph.  Veap.  1308, 
cf,  Ruhnk.  in  Tim.  p.  95)  und  das  verwandte,  sonst  missver- 
standene Eiy.Mv,  Arist.  Hon.  906,  Plat.  I-ecjci.  XI.  p.  935.  E. 
Einen  zweckmässigen  Gebrauch  der  siy.örFc  lobt  Sokrates  bei 
Xenoph.  Oecon.  17,  15,  den  geistreichsten  hat  PI  a  1 0  5?/w/>. 
32  für  den  Vortrag  seines  Komikers  gemacht.  Hier  bewährte 
sich  das  geistreiche  Wesen  des  svffviqg,  tiefer  steht  das 
Synonymum  oHOJTizixög  (Valck.  in  Amman.  II,  2,  Koraesj« 
Isoer.  p.  112);  dieses  Naturel  konnte  zwischen  den  äussersteu 
Graden  sich  hören  lassen,  den  Extremen  der  ßbelvgia  und  der 
Grazie  des  ächten  Witzes  mit  weltmännischer  Laune,  der 
EvrQajiF?ua:  nur  diese  durfte  Duldung  und  Beifall  (Eupolis 
KoXax.  fr.   159)    hoffen  und   in  toller  drojiM  sich  überbieten. 

72.    So  grosser  Anlagen  und  Mühen  bedurften  die  Attiker, 
wenn  sie  die  Nüchternheit   des  Anfangs  rasch   überwinden 
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und  eigenen  litteiaiischen  Besitz  gewinnen  wollten.  Denn 
so  wenig  wie  für  ihre  iihysische  und  staatliche  Existenz  war 
ihnen  für  formale  Bildung  eine  besonders  glänzende  Aus- 
steuer zugefallen.  Ihre  Sprache  blieb  bis  zu  den  Perser- 
kriegen dürftig  und  ohne  Antheil  an  der  Litteratur;  selbst 
Solon,  der  zuerst  mit  Geist  und  Buhm  seine  Vaterstadt  in 
der  Poesie  vertrat,  galt  nur  als  Ionischer  Dichter.  Andere 
Hellenen  wurzelten  bereits  im  festen  Boden  einer  Staaten- 
ordnung, oder  besassen  durch  ihre  Dichter  gefördert  am 
eigenen  Dialekt  ein  Organ  des  politischen  Lebens,  während 
das  Idiom  Athens  noch  im  Dunkel  lag  und  keine  Spur  indi- 
vidueller Lebendigkeit  verrieth.  Seine  Form  war,  wie  es44o 
scheint,  nur  erst  wenig  von  der  Ionischen  Norm  abgewichen, 
und  zu  einem  genügenden  Sprachschatz  fehlte  noch  viel. 
Die  Attiker  lernten  daher  im  Beginn  von  anderen  Stämmen, 
und  bezogen  ausgewählte  Mittel  für  ihre  eigene  Bildung 
von  nah  und  fern :  von  den  loniern  waren  hauptsächlich 
anerkannt  Homer  und  Archilochus,  kleinere  Werke  des  Epos 
und  der  Kern  der  Elegie,  von  den  Doriern  übernahm  man 
die  Blüthe  der  Melik  zugleich  mit  der  Dorischen  Musik.  So- 
bald sie  aber  zur  poetischen  Selbständigkeit  gelangten  und 
durch  grosse  Dichter  mit  einem  reichen  Sprachstofi"  vertraut 
wurden,  fanden  sie  auch  geeignete  Formen,  um  gewandt 
und  in  eigenthümlicher  Weise  Ionische  Milde  mit  Dorischer 
Kraft  zu  verschmelzen.  Findet  man  in  der  Flexion  einen 
gewissen  Anschluss  an  die  Dorier,  während  der  Sprachschatz 
im  wesentlichen  der  Ionische  blieb,  so  ist  Syntax  und  Phra- 
seologie, so  wie  dei-  durch  geistreiche  Bilder  und  Mannich- 
faltigkeit  der  Farben  individuell  gewordene  Stil  als  selb- 
ständige Schöpfung  der  Attiker  zu  betrachten.  Sie  haben 
es  zuerst  zu  einer  korrekten  Schriftsprache  gebracht, 
die  sich  als  ein  neues  Gebäude  des  kritisch  gesichteten  Hel- 
lenismus über  die  bisherigen  Gruppen  von  Dialekten  erhob 
und  den  Ansprüchen  selbst  der  höchsten  Redegattungen  zu 
genügen  vermochte,  soweit  sie  den  Ton  einer  gesellschaft- 
lichen und  nicht  einseitig  gelehrten  Litteratur  zum  Ausdruck 
bringen  sollten.  Wie  nun  ein  solches  Streben,  die  früheren 
Differenzen  in  einer  universalen  Darstellung  zu  vermitteln, 
und   aus   den  überkommenen   brauchbaren  Elementen  ein 
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Kciics  zu  sfliafi'en,  auf  Zeiten  deutet,  in  denen  die  partiku- 
lare Tliätigkeit  der  Stämme  naturgemäss  zu  erlöschen  und 
abzusterben  begann  :  so  bezeugen  auch  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen im  Fortschritt  der  Litteratur,  dass  der  Ein- 
tritt der  Attiker  einen  Endpunkt  in  aller  Einseitigkeit  und 
bisher  gesonderten  Bildung  der  lonier,  Dorier,  Aeolier  be- 
deutet. 2.  Nun  schloss  die  zweite  Periode  (§  67)  mit 
Versuchen  der  prosaischen  Wissenschaft  in  Geschichtschrei- 
44ibung  und  Philosophie,  wählend  die  Komposition  des  Melos 
in  weltliche  Poesie  unter  den  Gestalten  des  Dithyrambus 
und  dramatischer  Spielarten  auslief.  Diese  Gänge  der  Hel- 
lenischen Produktivität  setzten  sich  fort  und  reichten  bis 
an  den  Peloponnesischen  Krieg;  aber  nur  e'n  kleiner  Theil 
davon  blieb  volksthümlich  und  erschöpfte  seine  Kraft  in  der 
bisherigen  Weise;  die  Mehrzahl  wurde  von  der  Atti- 
schen Bahn  angezogen  und  berührte  sich  mit  den 
höheren  Gesichtspunkten  der  neuen  Zeit.  Ununter- 
brochen wuchs  unter  emsigen  Händen  die  Geschicht- 
schreibung: man  schritt  über  den  engen  Kreis  der  Städte- 
geschichten zur  Forschung  über  Völker  und  Alterthümer 
vor  und  verband  mit  ihr  eine  Fülle  der  Mythenkunde.  Hier 
wetteiferten  Ionische  Sammler  und  Erzähler,  zu  denen  ein 
Fremder,  Antiochus  von  Syrakus,  sich  gesellt.  Je  reger 
aber  der  Fleiss  bei  erweitertem  Umfang,  je  reicher  das 
Wissen  in  Sagen  und  Denkwürdigkeiten  jeder  Art  ward: 
desto  weniger  konnte  der  gemächliche  Ton  und  die  bisherige 
Kunstlosigkeit  genügen  und  volle  Wirkung  thun.  Aber  kein 
Historiker  verstand  es  s(»  gehäufte  Massen  mit  kritischem 
Blick  und  sittlichen  Motiven  auf  einen  geistigen  Standpunkt 
zu  rücken,  welcher  den  erweiterten  Einsichten  der  Zeit  ent- 
sprochen hätte.  Erst  Herodot  überschritt  jene  formlose 
Geschichtschreibung,  als  er  im  Besitz  i)olyhistorischer  Er- 
fahrung mit  sittlichem  Urtheil  die  Völker  der  damaligen 
Welt  zu  gruppiren  unternahm  und  seinem  vielfältigen  Stotf 
durch  die  Kraft  religiöser  Ideen  einen  inneren  Zusammen- 
hang gab.  Aber  diese  neue  Fassung  und  die  Kunst  des 
Vortrags,  womit  die  Natürlichkeit  seiner  Ionischen  Denkart 
und  die  poetische  Anlage  seiner  Persönlichkeit  in  Einklang 
zu  treten    suchte ,    ging    aus    den  Einflüssen   einer   vorge- 

30» 
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schrittenen  Gesellschaft  und  dem  vieljälirigen  Umgang  mit 
den  gebildetsten  Männern  Athens  hervor.  3.  Einen  kühne- 
ren Geist  athmete  frülizeitig  die  Philosophie  der  lonier. 
Von  den  physischen  Prinzipien  allmählich  zur  göttlichen  In- 
telligenz vorrückend,  fassten  sie  den  bleibenden  Grund,  das 
verborgene  Gesetz  im  Loben  und  im  Wechsel  der  Sinnen- 
welt, wenngleich  sie  die  Bezüge  des  Menschen  zur  Natur 
und  den  Reichthum  ilirer  Empirie  noch  auf  dem  Standpunkt 
des  Naturforschers  beliessen.  Nach  und  neben  einander442 
wurden  tiefere  Gedanken  an  den  natürlichen  Ordnungen  von 
Heraklit  und  Anaxagoras,  Leukipp  und  Demokrit 
eigenthümlich  in  aphoristischem  Stil ,  aber  nicht  ohne 
poetischen  Blick  und  Phantasie  entwickelt.  Ihnen  gegenüber 
richteten  die  Eleaten  Zeno  und  Melissus,  gestützt  auf 
Vorgang  und  Ideen  des  Parmenides,  ihre  Kritik  in  me- 
thodischer Dialektik  auf  die  reale  Welt:  hier  vernahm 
man  zum  ersten  Male  den  Gegensatz  des  begritflichen  Ge- 
dankens zu  den  Thatsachen  der  Erfahrung  und  sinnlichen 
Wahrnehmung,  den  die  Denker  in  nüchterner  Form  mit 
scharfer  Syllogistik  aussprachen.  Ein  schroffer  Riss  schied 
damals  die  Geisteswelt  der  Abstraktion  in  dem  Grade  vom 
endlichen  Wissen,  dass  die  Gebiete  der  Dialektik  und  der 
Naturphilosophie  sich  entgegen  traten  und  in  schneidender 
Einseitigkeit  aus  einander  gingen.  Daneben  erhob  sich  eine 
neue  Wissenschaft,  welcher  reiche  Thatsachen  der  Erfahrung 
und  Beobachtung  zu  Gebote  standen,  soweit  vorzugsweise 
Dorier  in  den  medizinischen  Schulen  oder  den  Familien  der 
Asklepiaden  solclie  bewahrten.  Dieser  empirische  Stoff 
wurde  durch  philosophische  Dogmen  über  Naturleben  und 
Physiologie  wissenschaftlich  organisirt.  Den  Grund  zu  der 
durch  ihren  grossartigen  Stil  überraschenden  Theorie  legte 
die  Gesetzgebung  des  Hii)pokrates  in  der  Arzneikunde, 
der  Lehre  von  den  normalen  Bedingungen  und  der  Therapie 
krankhafter  Erscheinungen  im  menschlichen  Dasein.  Endlich 
verwerthete  der  kleine  Kreis  zerstreuter  Pythagoreer, 
unter  ihnen  Philolaus,  Alkmaeon,  Timaeus,  Archy- 
tas,  zum  Theil  auch  Empedokles,  soweit  er  Sätze  auch 
dieser  Pliilosophie  für  seine  hieratische  Poesie  verwenden 
konnte,  den  mathematischen  Stoff  für  philosophische  Spe- 
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kulation  und  verbreitete  nach  verschiedenen  Seiten  manches 
Element  des  ethischen  Denkens.  4.  Neben  dieser  Thätig- 
keit  auf  dem  prosaischen  Gebiet  bewies  die  Poesie  weniger 
schöpferische  Kraft.  Das  Epos  hatte  seine  mythologischen 
Vorräthe  fast  verbraucht;  sein  Ton  und  dichterischer  Stand- 
punkt war  bürgerlich  geordneten  Zeiten  entfremdet;  die 
Mytlien  wurden  zum  Abschluss  gebracht,  und  immer  mehr 
443  überwog  der  individuelle  Geist  in  der  Dichtung.  Ihre 
Studien  in  systematischer  Bearbeitung  der  entlegenen  Fabel, 
in  Herakleen  (Panyasis)  und  Gesängen  vom  Thebanischen 
Kriege,  verriethen  wie  der  spätere  Versuch,  den  Choerilus 
von  Samos  an  jungem  historischen  Stoft'  {nsgaiKa)  machte, 
dass  das  Epos  aufgehört  hatte  volksthümlich  zu  sein  und 
kein  Gegenstand  des  frischen  Interesses  mehr  war.  Das 
Gefühl  dieser  Ungunst  trieb  den  Antimachus  (§  97,  4) 
in  die  Schlupfwinkel  einer  mühsamen  Gelehrsamkeit.  Er 
suchte  den  Beifall  weniger  gleichgestimmter  Leser  durch 
Studium,  Planmässigkeit  und  gewählte  Sprachmittel  zu  ge- 
winnen :  aber  die  Nation  wandte  sich  von  den  Künsten  seiner 
landschaftlichen  Mythen  und  Glossen  ab,  und  erst  die  buch- 
gelehrten Zeiten  der  Alexandriner  haben  ihm,  der  die  Bahn 
der  studirten  Bildung  eröffnet  hatte,  Beifall  und  Nach- 
folger gewährt.  Günstig  war  hingegen  die  Stellung  des 
Melos,  welches  nicht  bloss  im  Leben  der  Staaten  in  Oeffent- 
lichkeit  und  Religion  wurzelte,  sondern  auch  durcli  das  Lied 
der  Aeolier  (§  65)  einen  Ausdruck  für  die  persönliche  Lyrik, 
durch  den  Dithyrambus  und  seine  Spielarten  eine  weltliche 
Darstellung  verbunden  mit  chorischer  Poesie  gefunden  hatte. 
Die  veränderten  Zeiten  führten  seit  Ol.  70  diese  Gattung 
noch  auf  ein  neues  Feld.  Man  begehrte  die  Melik  zum 
Schmuck  des  Privatlebens  und  seiner  festlichen  Vereine, 
welche  das  Gedächtniss  gymnastischer  Siege  feierten,  dann 
auch  zur  Ehre  der  Todten;  die  berühmtesten  Sänger  wurden 
an  Höfen  gern  gesehen  und  von  den  angesehensten  Familien 
gesucht.  Seitdem  nun  Hellas  reich  geworden  und  auf  den 
Schauplatz  der  Welt  getreten  war,  mehrten  sich  ehrgeizige 
Fürsten  und  wolilhabende  Privatmänner,  welche  wetteifernd 
das  Lied  ausgezeichneter  Meliker  erkauften  und  auf  geistige 
Denkmäler  des  Ilulims   einen  Werth  legten.     Vor  anderen 
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glänzten  durch  Geschnnack  und  liberalen  Aufwand  die  mäch- 
tigen Könige  von  Syrakus  Gelon  und  Hieron,  welche  man 
noch  spät  als  Väter  der  Bildung  Siciliens  (Th.  IL  2.  p.  523) 
ehrte:  namentlich  umgab  den  Hieron  ein  Musenhof,  und  die 
durch  den  Schmuck  der  Plastik  verzierte  Bühne  seiner  Haupt- 
stadt war  ein  Schauplatz  für  Werke  der  einheimischen  Ko- 
miker. Unter  ihnen  trat,  durch  Rücksichten  auf  die  Macht- 
haber beengt,  in  Tiefsinn  und  Phantasie  Epicharmus 
[s.  oben  S.  427]  hervor;  eine  Nacliwirkung  dieser  komischen 
Bühne  darf  man  iu  den  dialogischen  Sittenbildern  oder 
den  prosaischen  Mimen  des  Sophron  erkennen. 

Die  Dichtung  stand  nunmehr  in  einer  vornehmen  Aus- 
stattung unter  den  Künsten  des  Luxus.  Bisher  liatte  sie 
dem  Staatsleben  und  den  Festen  gedient ,  jetzt  wurde  sie 
mit  Geld  und  weltlichen  Ehren  belohnt;  aber  auch  das444 
Dichterwort  galt  unter  allen  Hellenen  und  war  nicht  mehr 
an  den  Stamm  gebunden.  Diese  günstige  Weltstellung  der 
Poesie  (Th.  IL  1.  p.  610)  begründeten  grosse  Dichter,  welche 
damals  in  ganz  Hellas  den  höchsten  Ruf  besasseu,  Pin  dar 
und  Simonides:  ihnen  verdankte  man,  dass  das  in  allen 
seinen  Spielarten  vollendete  Melos  die  frischeste  Gattung 
der  Poesie  blieb  und  als  ein  Gemeingut  der  Nation  galt. 
Dire  Kunst  glänzte  durcli  einen  ungekannten  Reichthum  an 
Mitteln,  durch  prächtigen  Stil  und  vielseitigen  Gehalt :  sie 
trug  ganz  das  Gepräge  der  Vornehmlieit  und  überbot  durch 
universale  Komposition  die  Vorgänger:  weiterhin,  als  ihre 
Technik  und  der  panegyrische  Ton  schon  weniger  zeitgemäss 
war,  wirkten  beide  Meister  anregend  auf  die  Bildung  der 
Attiker.  Gegen  sie  trat  die  grosse  Zahl  der  örtlichen  Sänger, 
wie  K  0  r  i  n  n  a ,  T  c  l  e  s  i  1 1  a ,  P  r  a  x  i  1 1  a ,  T  i  m  o  k  r  e  o  n  zu- 
rück, ihren  Nachhall  fanden  sie  in  des  Sinionides  liebens- 
würdigem Neffen  Bak  chylides.  Wenige  Dorier  haben,  wie 
The  0  gni  s  aus  Megara,  den  Kern  ihrer  sittlichen  und  politi- 
schen Erfahrungen  in  der  Form  der  Elegie  vorgetragen. 
Endlich  bescliränkte  sich  das  Melos  auf  seine  den  Athenern 
unentbehrliche  Spielart,  den  Dithyrambus,  ehe  diesen 
das  Uebermass  einer  schwülstigen  Manier  aufzehrte;  nach- 
dem er  dann  durch  Attische  Kritik  vernichtet  war,  ging  er 
zur  mimischen  Darstellung  über,  worin  er  noch  auf  kurze 
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Zeit  sein  Dasein  fristete.  Den  Schluss  machten,  als  bereits 
die  Dichtung  der  Attiker  sich  erschöpfte,  Philoxenus  und 
seine  Genossen  (§  112),  deren  Luxus  im  Aufwand  sinnlicher 
Künste  die  Poesie  verdarb. 

1.     [Es  ist  nicht  richtig,  erschwert  wenigstens  die  Klarheit 
der  Uebersiclit,  lediglich  um  der  Chronologie  willen,  die  „jüngste 
Litteratur  der  Stämme",  also  die  Betrachtung  der  universellen 
Meliker,  sowie  die  Ionische  Prosa,  einschliesslich  Herodot,  in 
die  Attische  Periode  hineinzuziehen.    Alle  Griechischen  Stämme 
werdea  durch  die   Perserkriege  in  ihrer  geistigen  Physiogno- 
mie verändert  und  soweit  sie  produciren,  zum  Universalismus 
getriehen.    Dass  dann  alles  nach  Athen  gravitirt,  war  einfache 
Consequenz  der  neugeschaffenen  politischen  Verhältnisse.     Die 
Darlegung  dieses  Universalismus,  der  in  seinen  Keimen  bis  in 
den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  zurückreicht,  in  seiner 
Entwicklung  im  Zusammenhang  mit  den  Ereignissen  der  Zeit- 
geschichte muss  den  Schluss  der  zweiten  Periode  bilden.    Die 
dritte  hat  mit  der  Charakteristik  der  Athener  und  ihrer  ersten 
selbständigen  Schöpfung,   dem  Drama,    zu    beginnen.     Dur.ch 
Aeschylus  wird  Pindar  abgelöst.  Wenn  Gorgias  im  letzten 
Drittel  des  fünften  Jalirhunderts  die  Attische  Prosa  schuf,  für 
die  er  sich  den  Dialog  des  Drama  zum  Muster  nahm,  so  ge- 
schah es,  weil  der  kluge  Mann  das  Festhalten  an  der  Ionischen 
Schreibweise  in  Athen,  und  somit  dem  Griechischen  Mutter- 
lande, als  Absurdität  erkannt  hatte.  —  Den  im  Text  beiläufig 
erwähnten  Antiochus  von  Syrakus  anlangend,  so  ist  die  Hy- 
pothese Wolfflin's,    wonach  Thucydides    ihn  eingehend  be- 
nutzt hat,   noch    keineswegs  mit  Sicherheit  erwiesen.   —  Die 
Person  des  Leukipp    ist  neuerdings  wiedei',  wenn  auch  mit 
Unrecht,  in  Zweifel  gezogen.     Denn  schon  Epikur  hatte  gesagt 
ovds  AfÖHCJiJiOv  Viva  ysyei'ijo&ai  (piXöaocpov.   s.  E.  Rohde  Verb,   der 
34.  Philologenvers,  in  Trier  1879.  S.  64  ff.    Dagegen  H.  Di  eis 
Verb,  der  35.  Philologenvers,  in  Stettin  1880.  S.  96  ff".     Theo- 
phrast  legte    dem  Leukipp  den  fieyag  didxoofiog   bei,  der  unter 
den  Schriften   des  Demokrit  vorhanden  war,    Diog.  Laert. 
IX,  46,  vgl.  Di  eis  Doxogr.  p.  165.  Anaxagoras  hat  Leukipp  ge- 
kannt. —  Für  das  hochinteressante  Corpus  der  Schriften  des 
Hippokrates     ist    nicht    bloss     eine     kritische     Ausgabe, 
sondern    auch    eine    eingehende    litterargeschichtliche    Unter- 
suchung ein  unahweisliches  Bedürfniss.     Sie  zeigen  uns,    wie 
erstaunlich  schnell  im   fünften  .lahrhundert  qnlooocpovi.iEva  sich 
in  ganz  Griechenland  verbreiteten,  wie  gross  also  damals  das 
Bedürfniss  nach  geistiger  Bildung  war.     Die  Abhandlung  tisqI 
dianr]?   ist  für  uns  als  einzig  erhaltene  philosophische  Schrift 
aus  Vorsokratischer  Zeit    besonders    werthvoU.     Schon   Plato 
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hat  echte  wie  unechte  Schriften  des  Hippokrates,  darunter  de 
flafihus,  de  locis  in  homine,  eingehend  benutzt,  s.  Poschen - 
rieder  die  Piaton.  Dialoge  in  ihrem  Yerhältniss  zu  den  Hippo- 
krat.  Schriften,  Progr.  Metten,  Landsh.  1882.  J.  Ilberg 
Quaestt.  Pseudippocrat.  L.  1883].  Die  Entstehung  des  Atti- 
cismus  oder  der  schriftniässigen  MTi9tV  ist  nicht  das  kleinste 
Geheimniss  der  Griechischen  Litteratur,  welches  den  Alten 
ebenso  verborgen  geblieben  als  ehemals  uns  selbst.  Dieses 
Geheimniss  ist  in  §  10  erörtert  worden.  Die  Grammatiker 
hatten  kleinliche  BeoV)achtungen  von  fertigen  "Werken  der 
klassischen  Zeit  abgezogen ;  unter  solche  gehört  die  naive 
Lehre  von  einer  dreifachen  'Ar&l? ,  welche  durch  eine  lange 
Tradition  (Wiss.  Synt.  Anni.  19)  geheiligt  war,  ferner  Ansichten 
über  den  älteren  Atticismus,  wie  bei  Dionys.  iud.  de.  Thnc.w^ 

23 :  ol  ÖS  jtQO  Tov  TlF).ojiovi'r)Oiaxov  yFvoiievoi  jroksf^iov  .  .  .  o^ioiaz 
k'oyov  njiavTsg  <bc:  r.jrirojro/J'  jrporxtof'öf /c ,  oi'  te  tt]v  'Idda  TiQoeXöfievoi 
^i6.}.F,y.zov  —  Hai  Ol  zip'  agyalav  l4T{H()a,  /(i^qÖ?  tivag  f'xovaav  öia<)?o- 
gac  Jiaga  rij}'  ' läön,  wonacll  lo.  Gramniat.  (ip.  hoen.  in  Greg. 
p.    383    sagen    darf,   'lag    iart    htäXeHtog    —    boHEi    5h    doxaia    sivai 

'Ar&ig.  Umsonst  würde  man  nach  der  Gestalt  spähen,  welche 
der  Attische  Dialekt  vor  den  Perserkriegen  besass,  als  ausser 
den  massig  ionisirenden  Gesetzen  Solons  und  einigen  Volks- 
beschlüssen keine  geschriebene  Prosa ,  vielleicht  kaum  eine 
leidliche  Stadtchronik  bestand  ;  die  frühesten  Versuche  des  Dra- 
mas hatten  keinen  ihrer  Urheber  überlebt.  Nun  däucht  es 
zwar  seltsam  und  märchenhaft,  dass  wir  den  wahren  Atticis- 
mus erst  von  den  Tragikern  und  ihren  Nachfolgern  ableiten 
sollen;  wirklich  hat  er  aber  nicht  vor  dem  Beginn  der  Littera- 
tur durch  die  Tragiker  existirt ,  das  heisst,  seit  der  kräftigen 
Wechselwirkung  zwischen  der  Gesellschaft  und  ihren  grossen 
schöpferischen  Geistern.  Das  anscheinende  Wunder  wird  be- 
griffen, wenn  man  alle  geistigen  Momente  zusammenfasst.  Denn 
nicht  einer  oder  ein  anderer  der  vielen  genialen  Geister  hat 
hier  durchgegriffen  oder  P^pochc  gemacht,  sondern  alle  hatten 
beigesteuert  und  reifere  Geschlechter  mit  kritischem  Formen- 
sinn und  immer  strengeren  Ansprüchen  erzogen.  Man  muss 
aber  auch  bedenken,  mit  welcher  Raschheit  die  Athener  in 
allen  Kreisen  des  geistigen  Lebens  zur  Reife  gelangten,  wie 
kühn  sie  die  Sprachmittcl  und  Standpunkte  der  Stämme  ver- 
arbeitet haben  und  hinter  sich  Hessen:  scheinen  doch  Hero- 
dot  und  Thukydidcs,  wiewohl  zwischen  der  Vollendung  ihrer 
Werke  nur  wenige  Jahre  liegen,  in  Stil  und  Sprachgefühl 
durch  einen  langen  Zeitraum  von  einander  getrennt  zu  sein. 
Daran  erinnert  besonders  Wolf  Ueber  ein  Wort  Friedr.  IL 
p.  44.  [Kl.  Sehr.  II  S.  928],  Die  Schnelligkeit  dieses  Fort- 
schritts durfte  man  aber  dem  jüngsten  und  empfänglichsten 
Idiom    der   Hellenischen  Rede    zutrauen,    welches    den  Trieb 
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und  die  Bestimmung  füi'  eine  vielseitige  künstlerische  Schrift- 
sprache frühzeitig  verräth.  Man  versteht  alsdann  die  Methode 
seines  Fortgangs,  da  die  verhorgenen  Anlagen  von  einer  Stufe 
zur  anderen  durch  die  Komiker  und  die  Reihenfolge  der  Pro- 
saiker entwickelt  wurden,  bis  der  eigenthümliche  Sprachschatz 
und  die  Phraseologie  mit  dem  bündigen  Geiste  der  Attiker 
in  Einklang  kamen  und  dem  individuellen  Stil  sich  anpassten. 
Die  Formenbildung,  welche  mit  grosser  Konsequenz  in  Quan- 
tität, Kontraktion,  Krasen  und  manchem  Theile  der  Flexion 
den  Dorismus  fortsetzt  oder  ermässigt,  deutet  auf  die  Hand 
der  Dramatiker.  Ueberall  erkennen  wir  den  Sinn  einer  geist- 
vollen und  reifen  Gesellschaft,  auf  welche  das  Wort  des  Ari- 
stophanes  fr.  ine.  685  sich  anwenden  Hess:  Sidksy.zov  s'xovra 

4'tö/J.sotjr  ji6?.s(og,  1  ovt     darst'av  vjiod?jh'zsQav  |   om     dvsAsvß'EQOv  imayQoi- 

xoTsgar.  Anfangs  niusste  der  Attische  Dialekt  in  Formen  und 
zum  Theil  im  Wortgebrauch  eklektisch  sein;  aber  nicht  ohne 
Bosheit  sagt  noch  der  Verfasser  de  re  /ntb/ica  Alheniensiuni, 
die  Athener  hätten  allerlei  Wörter  aus  der  ganzen  Welt  ge- 
hört und  aufgegritfen,  und  schliesst  c.  2,  8:  xat  ol  fiEv"EUrjvs5 

iSi'q  j(ä).Xo%'  xal  (pcovf/  xai  Öiaizj]  xai  ayJ]naxL  xQdirxai ,  'Aßt]vaToi  8s 
xEXQa/.iEV't]   E^   äjrävrwv   twv  'ElXrjvwi'   xai  ßaQßciQcor.      Nur   soviel  ist 

wahr,  dass  immer  eine  Anzahl  dialektischer  Wörter  umlief,  aber 
Individualität  und  Auswahl  der  Autoren  zogen  feste  Grenzen. 
Die  Dorische  Melik  oder  die  Schule  (§  19,  4)  gab  allgemeine 
Normen  rhythmischer  und  formaler  Art:  diese  hatten  die  Tra- 
giker eingeführt,  die  Komiker  popularisirt,  aber  durch  strenge 
Gesetze  beschränkt.  Normale  Strukturen  konnte  nur  ein  in 
der  Darstellung  geübtes  Volk  festsetzen.  Dann  Hess  Euripi- 
des  den  Ausdruck  der  Gesellschaft  auch  in  der  Poesie  vor- 
herrschen; hierdurch  erhielt  die  gebildete  Welt  ein  gemein- 
sames Organ  so  dass  selbst  Aristophanes  seinen Fussstapfen 
nachging,  sogar  offen  gestand  (Th.  II.  2.  p.  417)  von  ihm  zu 
lernen.  Zuletzt  war  der  Attische  Sinn  für  reine  Form  bis 
in  Einzelheiten  geschärft,  und  wenn  Barbarismen  (Geschichte 
bei  Phot.  u.  Suid.  v.  Osgiia)  einen  unverlöschlichen  Eindruck 
machten,  blieb  selbst  der  anekdotische  Datismus  in  der  Erin- 
nerung, Schal.  Arisf.  Poe.  289.  P^ndlich  wird  aus  dem  gesetz- 
mässigen  Verlauf  dieser  durch  Attischen  Kern  vollendeten 
Stilarten  manche  Thatsache  leichter  sich  erklären  lassen,  na- 
mentlich dass  die  poetische  Rede  bloss  aus  dem  einheimischen 
Drama  hervorging,  nicht  auch  ihre  Nahrung  aus  Epos  und 
Elegie  zog;  denn  obgleich  in  jenen  älteren  Gattungen  mancher 
gute  Kopf  sich  versuchte,  haben  doch  Athener  daran  nur 
Studien  gemacht  und  die  herkömmliche  Phrase  wiederholt 
oder  überboten.  [Rutherford  zur  Gesch.  des  Atticismus 
Jahrb.  f.  klass.  Phil.  Suppl.  13,  355  ff.  K.  Meisterhans 
Grammatik  der  Attischen  Inschriften,  2.  A.  Berl.   1888], 
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73.  Je  melir  die  schaffende  Kraft  der  Stämme  nacliliess, 
je  sclnväclier  ihr  Einfluss  auf  den  Gang  der  Litteratur  wurde, 
desto  rascher  bewegten  sich  die  Attiker  auf  der  neu  er- 
schlossenen Bahn.  Ihre  Zeit  war  nach  vollendeter  Propae- 
deutik  gekommen  und  als  der  Schwung  dieser  Epoche  sie  mit  '■ 
einem  nachhaltigen  produktiven  Trieb  erfüllte,  wirkten  sie 
gleichzeitig  mit  besonnenem  Plan  nach  reifen  Methoden. 
Die  Werke  der  Attiker  wurden  daher  der  Gipfel  der  natio- 
nalen Litteratur  und  der  Abschluss  aller  antiken  Bildung; 
den  Grad  ihrer  Vollendung  bezeichnet  die  Fortdauer  der 
namhaftesten,  welche  trotz  der  unähnlichsten  Einflüsse  der 
Zeiten  und  der  Individualität  doch  durch  Reinheit  des  Ge-447 
schmacks  und  Höhe  der  Intelligenz  sich  behaupten  und  bei 
den  Modernen  ein  stets  innigeres  Yerständniss  finden  konnten. 
Frühzeitig  erlangten  sie  diesen  kanonischen  Werth ,  und 
Athen  als  Hauptstadt  der  Griechischen  Welt  übte  seine  Herr- 
schaft unter  den  Hellenen  so  durchgreifend,  dass  Attischer 
Ton  und  Spraclischatz  in  der  Prosa  massgebend  wurden. 
Gleich  allgemein  war  die  Geltung  der  tragischen  Poesie  bei 
gebildeten  Lesern  und  noch  in  späten  Jahrhunderten  (§  113, 
4  Anm.)  auf  der  Bühne;  die  Melirzahl  fügte  sich  dem  Ge- 
schmack und  der  Phrase  des  Euripides.  Technik  und  Motive 
der  jüngsten  Komödie  sind  als  Gemeingut  durch  die  mo- 
derne W^elt  gewandert.  Allen  ging  aber  Aeschylus  mit 
der  erhabensten  Poesie  voran ,  der  erste  Dichter  Athens, 
welcher  die  grossen  Erfahrungen  seines  Jahi'hunderts  in  die 
Weihe  des  höheren  Vortrags  aufnahm  und  durch  einen  glän- 
zenden Stil  plastisch  ausprägte,  weil  er  noch  der  heroischen 
Welt  des  homerischen  Epos  nahe  stand.  Seine  Blüthenlese 
der  epischen  Mythen  verband  sicli  mit  den  frisch  gewonnenen 
Ideen,  und  der  von  Phrynichus  (§  67,  5)  überlieferte  Rah- 
men des  Dramas,  durch  das  Satyrspiel  vervollständigt,  ver- 
knüpfte die  melischen  Elemente  der  ausgedehntesten  Chor- 
lieder mit  dem  Dialog  einer  kleinen  Zahl  handelnder  Per- 
sonen und  mit  episciien  Erzählungen  in  den  weiten  Räumen 
der  Tetralogien.  Aus  dieser  Gliederung  der  reichsten  poeti- 
schen Formen  erwuchs  'eine  neue  Kunstgattung ,  und  der 
mächtige  Stil  des  Tragikers  verkündete  den  Schwung  einer 
auf  eigene  Kraft   gestellten  Zeit.     Anfangs  ein   glanzvoller 
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Schmuck  der  Dioiiysien  und  an  die  Bühne  mit  künstleri- 
sclier  Ausstattung  geknüpft,  dann  in  Form  und  Oekonomie 
durch  grosse  Talente  der  nächsten  Tragiker  allseitig  ver- 
vollkommnet, wurde  die  Tragödie  bald  ein  edles  Glied  der 
Litteratur,  zuletzt  ein  wesentlicher  Besitz  der  allgemeinen 
Bildung.  Diese  Männer  gewährten  den  Attikern  eine  fast 
encyklopaedische  Schule  des  Denkens  ebenso  sehr  als  des 
guten  Geschmacks,  wofür  sie  die  reinsten  Muster  in  Stil 
und  formaler  Schönheit  aufstellten.  Vor  allen  dankte  man 
ihnen  einen  Kreis  würdiger  und  fruchtbarer  Mythen,  ideale 
Bilder  aus  der  nationalen  Vorzeit,  in  glücklicher  Auswahl 
aus  den  Epikern  gezogen ,  aber  mit  einem  Zuwachs  an 
jüngerer  und  örtlicher  Fabel  vermehrt  (Th.  II.  2.  p.  164  ff.): 
die  Sage  der  Hellenen  bekam  hierdurch  eine  weite  Ver- 
448 breitung  und  grössere  Popularität  als  sie  zuvor  besass. 
Nur  war  dieser  Mythenkranz  keiner  Blüthenlese  i)lastischer 
Gestalten  ähnlich,  wie  die  früheren  Dichter  auf  dem  Stand- 
punkt des  Realismus  sie  gezeichnet  hatten ,  sondern  eine 
Welt  symbolischer  Bilder  und  Charaktere  mit  ethischem  Ge- 
halt, um  Walirheiten  der  religiösen  und  sittlichen  Erkennt- 
niss  anschaulich  zu  machen.  Eine  solche  Symbolik  be- 
friedigte den  rettektirenden  Geist  Athens;  auch  das  weite 
Gebiet  der  bildnerischen  Kunst  zog  aus  Scenen  der  Tra- 
gödien und  des  Satyrdramas,  besonders  aus  den  drastischen 
und  hochpathetischen  Darstellungen  der  berühmtesten  Fi- 
guren einen  reichen  und  wirksamen  Stoff,  und  bot  gleichsam 
eine  Folge  klassischer  Illustrationen  zu  den  gefeierten  Dra- 
men. Die  Tragiker  nutzten  also  den  Mythos,  in  dem  bisher 
das  populärste  Wissen  bestand,  für  hohe  Zwecke  der  In- 
telligenz: sie  waren  mit  Erfolg  bemüht  ihre  Zeitgenossen 
in  die  seit  den  Perserkriegen  eröffneten  Einsichten  und  That- 
sachen  der  historischen  Welt  einzuführen,  und  nicht  minder 
berichtigten  sie  den  religiösen  Glauben.  So  wurde  die  Tra- 
gödie, welche  den  höchsten  Problemen  der  spekulativen  Be- 
trachtung nachging,  der  früheste  Versuch  einer  Philosophie 
der  Geschichte;  daran  knüpften  sich  Kritiken  des  sittlichen 
Lebens,  seiner  Fragen  und  der  in  ihm  wirkenden  Mächte ; 
sie  schloss  mit  pathologischen  Themen ,  den  verhängniss- 
volltMi  Widersprüchen  und  Irrungen  der  Gesellschaft  im  Streit 


47()       Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratiir. 

der  unbezwinglichen  Leidenschaft  gegen  das  Gewissen  und 
das  anerkannte  Recht.  Diese  Poesie  verbreitete  den  popu- 
lärsten Schatz  von  Ideen  und  läuterte  das  religiöse  Gefühl, 
während  sie  die  praktische  Vernunft  mit  einem  Reichthum 
sinniger  Beobachtungen  und  Aussprüche  nährte,  welche  den 
ernsten  Gedanken  überall  den  Reiz  einer  feinen  Form  bei- 
mischten. In  der  Tragödie  ruhte  daher  eine  Schule  der  Weis- 
heit und  Humanität;  sie  füllte  den  Platz  von  Epos  und  Me- 
lik  aus,  und  gab  eine  gemütliliche  Vorbereitung  zur  reifenden 
Attischen  Philosophie.  Aber  diese  Gattung  verbarg  nicht 
bloss  einen  tiefen  Gehalt  in  berechneter  Oekonomie,  welche 
den  Phin  und  die  Gliederung  eines  Kunstwerks  umschloss: 
hier  wurde  das  Attische  Volk  auch  mit  den  individuellen 
Gängen  des  Stils  und  der  Komposition  zuerst  vertraut,  da449 
die  Tragiker  mit  ebenso  grosser  Besonnenheit  als  Freiheit 
(§  31)  einen  Verein  von  Gespräch,  Erzählung  und  Lyrik 
künstlerisch  ausführten.  Es  war  nicht  das  kleinste  Verdienst 
ihrer  formalen  Kunst  (§  116),  dass  sie  den  Gesclimack  der 
Mitbürger  regelten  und  ihr  Gehör  an  Wort  und  Rhythmus 
schärften.  Das  Werk  dieser  Dichter  ist  die  systematische 
Verarbeitung  der  in  den  Dialekten  zerstreuten  Mittel;  sie 
haben  mit  Plan  und  Genialität  das  Sprachgebäude  des  Atti- 
cismus  geschaffen.  Denn  nicht  nur  die  korrekte  Struktur- 
lehre der  Attiker,  der  bildsame  Sprachschatz,  die  reiche 
geistvolle  Phraseologie,  Vorzüge,  welche  stets  als  musterhaft 
galten,  sind  durch  die  Tragiker  begründet  worden,  sondern 
sie  gliederten  auch  den  Satzbau  für  jede  Wendung  des  Vor- 
trags, namentlich  des  Dialogs,  und  gewöhnten  ihn  an  ein 
strenges  Mass  und  wohlklingenden  Rhythmus.  Man  kann 
sagen,  dass  die  Tragiker  das  Bedürfniss  des  Wohllauts  und 
der  durchdachten  Sprachform  bei  den  Athenern  einheimisch 
machten.  Sie  waren  also  die  Künstler,  welche  dem  Atti- 
schen Geiste  zuerst  Methoden  und  Ideen  vorzeichneten,  und 
lange  Zeit  verdiente  die  Tragödie  der  Ausgangspunkt  der 
Studien  zu  sein,  in  welcher  jeder  Dichter  oder  Denker  eine 
höhere  Vorbildung  fand.  2.  Eine  neue  Stufe  begann  mit  der 
Verwaltung  des  Perikles.  Er  stand  auf  der  Höhe  seiner 
Zeit  und  beherrschte  sie  mit  dem  klaren  staatsmännischen 
Blick,  der  ihn  überall  beim  hohen  Bewusstsein  seiner  Würde 
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begleitete.  Wie  nun  diesem  grossartigen  Charakter  die 
Herrlidikeit  des  Attisclien  Staats  als  Suninse  seines  i)()liti- 
schen  Wirkens  vorschwebte,  so  hatte  die  Vornehmheit  seines 
Worts  und  Thuns  auch  die  Zeitgenossen  mit  Selbstgefühl 
und  einem  patriotischen  Yerstcändniss  ihrer  Stellung  erfüllt. 
Ihm  genügten  nicht  die  Früchte  seiner  ausdauernden  Politik, 
wodurch  die  Maclit  Athens  befestigt,  der  Eintluss  der  Adels- 
partei geschwächt,  dem  Volk  ein  unmittelbarer  Antheil  an 
den  Geschäften  verliehen  und  sein  Sinn  durch  Ehrgeiz,  Lohn 
und  Festlichkeiten  erregt  war.  Er  ging  weiter  und  legte  dem 
Wesen  der  reinen  Demokratie  gemäss  den  Schwerpunkt 
seiner  Wirksamkeit  in  die  Gegenwart;  ihr  feinster  Ruhm 
und  Genuss  sollte  sich  auf  die  höchsten  Interessen  des 
Geistes  im  Verein  aller  Bildung  und  Kunst  gründen,  be- 
sonders auf  Besitz  und  Anschauung  der  vollkommensten 
4RoDenkmäler  in  Bauten  und  Plastik.  Perikles  war  der  erste 
Staatsmann,  welcher  aus  eigener  Macht  den  edlen  Luxus  als 
Aussteuer  des  vornehmsten  Hellenischen  Staats  empfahl 
und  hierfür  gegenüber  der  kleinlichen  Missgunst  empfäng- 
liche Gemüther  anregte.  Seine  Persönlichkeit  stellte  den 
Athenern  die  Harmonie  zwischen  sittlichem  Mass  und  idealer 
Sinnlichkeit  vor  Augen,  das  Prinzip  des  freien,  durch  An- 
muth  und  Selbstbeschränkung  gezügelten  Willens,  dessen 
Erscheinungen  und  Lebensfragen  zuerst  in  die  vorgeschrit- 
tene Poesie  (Th.  IL  2.  p.  190)  aufgenommen  und  in  ihr  als 
ein  Attischer  Sittenspiegel  entwickelt  wurden.  Ein  so  mäch- 
tiger Genius,  dessen  Ideen,  Entwürfen  und  Worten  der 
Stempel  einer  fürstlichen  Hoheit  aufgedrückt  war,  musste 
wohl  die  verschiedensten  Geister  anziehen,  und  zu  geistes- 
verwandtem Schwung  die  Vertreter  der  Litteratur  und  Kunst 
erheben.  Damals  begannen  spekulative  Denker  und  der 
früheste  Zug  der  Sophisten  nach  Athen  zu  wandern;  Perikles 
selbst  gewann  im  Verkehr  mit  Dialektikern  und  Philosophen 
jene  Freiheit  des  Blicks,  welche  noch  kein  Hellenischer 
Staatsmann  besessen  hatte.  Seine  freisinnige  Politik  begeg- 
nete der  Reife  der  Zeit  und  ihrer  unbedingten  Redefreiheit, 
begünstigte  den  Zufluss  der  Fremden,  nährte  mittelbar  den 
Geist  der  Litteratur  und  förderte  freigebig  die  Plastik: 
sein  Verdienst  ist  die  Blüthe  der  A 1 1  i  s  c  h  e  n  K  u  n  s  t.    Als 


478       Innere  Geschichte  der  Griech  ischeii   Litteratur. 

Perikles  mit  den  ausgezeichnetsten  Künstlern  sich  umgab, 
um  Athen  aus  eigenem  Vermögen  und  den  Beiträgen  seiner 
Bundesgenossen  grossartig,  wie  es  der  ersten  Stadt  von 
Hellas  zukam,  auszuschmücken,  wurde  dieser  Plan  durch 
einen  Aufwand  an  materieller  und  künstlerischer  Kraft  er- 
reicht. Der  Geist  der  neuen  Attischen  Kunst  vereinigte 
Majestät  mit  Anmuth,  Freiheit  der  Formen  mit  edler  Würde. 
Gemeinsam  wirkten  hier  die  Meister  P  h  i  d  i  a  s ,  1  k  t  i  n  o  s , 
Polygnot  und  Mikon,  mit  denen  die  Peloponnesische 
Schule  des  Polyklet  wetteiferte.  Die  von  hohem  Formen- 
sinn getragene  Plastik  ihrer  auf  alle  Zukunft  berechneten 
Werke,  welche  den  Ruhm  und  die  Religion  des  Staats  ver- 
herrlichten, hat  durch  Erhabenheit  und  Symmetrie  in  Schö- 
pfungen der  Bildhauer,  in  Bauten  und  Malerei  den  enthu- 
siastischen Sinn  für  ideale  Schönheit  begründet  und  erhöht; 
auch  als  später  eine  Vorliebe  für  kiäftige  Wahrheit  und 451 
sinnlichen  Glanz  in  der  Kunst  überwog,  haben  jene  klassi- 
schen Werke  beim  täglichen  Anblick  immer  den  lautersten 
Geschmack  und  die  Schätzung  des  Ideals  lebendig  erhalten. 
3.  Weniger  deutlich  und  vollkommen  erscheint  uns  der 
P'ortschritt  der  Litteratur.  Denn  ihre  bedeutendsten  Ver- 
treter haben  bis  zu  Gegensätzen  einen  starken  Wechsel  er- 
fahren, sobald  sie  von  der  demokratischen  Umwälzung  be- 
rührt und  in  den  Umsturz  der  Verfassung  gezogen  wurden, 
in  welchem  die  sonst  gediegenen  Charaktere  sich  verflachten 
und  zerrieben.  Allein  die  besten  Arbeiten  dieser  Männer 
gehören  in  jenen  klassischen  Zeitraum  von  Olympias  80 
bis  gegen  90,  welcher  die  patriotische  Thatkraft  der  Athe- 
ner abschliesst.  Die  Tragödie  stand  noch  immer  im  Vor- 
dergrunde der  einheimischen  Dichtung,  und  vorzüglich  von 
Sophokles  vertreten,  spiegelte  sie  die  Harmonie  des 
Attischen  Wesens  gründlich  ab.  Allmählich  aber  wuchs, 
an  den  tragischen  Schätzen  (Th.  H.  2.  p.  127)  genährt  und 
durch  die  Strömung  der  Volksherrschaft  rasch  entfaltet, 
ihr  Gegenstück  in  der  Komödie  heran.  Sie  gewann  in 
kurzem  einen  schrankenlosen  Tummelplatz,  und  wenn  ihr 
auch  anfangs  die  Gunst  der  öffentlichen  Anerkennung  fehlte, 
gedieh  sie  doch  still  und  sicher.  Bald  hatte  man  in  ihr 
ein   williges    Organ   des   demokratischen    Geistes   erkannt, 
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\Nelches  dtni  Nvedtiselnden  Gedanken  oder  "Wünnchen  der 
öffentlichen  Meinung  vollkoninien  eiitsi))aeli.  Niclit  bloss  be- 
iriedigte  sie  dnicli  y;evvandtc  Form  und  kecken  Witz,  sondern 
überraschte  woi'l  noch  mehr  durch  scharfe  persönliche  Po- 
lemik und  durch  die  Kühnheit  einer  unerbittlichen  Kritik, 
welche  die  Zustände,  Neuerungen,  Widersprüche  der  Athener 
in  Politik  und  Glauben,  in  Bildung  und  Sitte  schildert,  an- 
greift und  richtet.  Diese  Stimmungen  einer  weltlichen  freien 
Poesie  steigerten  sich  in  Verwegenheit  und  cynischem 
Ton  bis  zur  Erschöpfung  der  phantastischen  Demokratie. 
Sie  setzte  Gaben  und  Ansprüche  voraus,  deren  ein  so  ge- 
wecktes und  denkendes  Volk  genug  besass,  aber  der  Wett- 
streit des  vclksthümlichen  Dramas  mit  der  hohen  Tragödie 
förderte  sie  kräftig  und  fast  im  Uebeimass.  Man  darf  nicht 
bezweifeln,  dass  die  damaligen  Attiker  ihren  älteren  Ko- 
mikern ausserordentlich  viel  verdankten.  Sie  gewannen  an 
den  Entscheidungen  des  komischen  Gerichtshofs  ein  feines 
452und  sicheres  Urtheil  über  die  Grössen  der  Litteratur,  über 
ihre  Vergangenheit  und  ihr  Werden  bis  zu  den  flüchtigsten 
Erscheinungen  des  Tages,  sie  lernten  den  Scherz  und  seinen 
ernsten  Hintergrund  mit  Empfänglichkeit  aufnehmen,  und 
gewöhnten  sich  über  die  Gegensätze  des  praktischen  wie  des 
geistigen  Lebens  scharf  und  fast  skeptisch  nachzudenken. 
Ihr  Naturel  war  zur  Reflexion  und  Beobachtung  jeder  indi- 
viduellen Art  geneigt  (§  71,  5  Anni.):  um  so  glücklicher 
wurden  sie  dort  geschult  und  in  eine  Propaedeutik  des 
strengen  Urtheils  durch  eine  Menge  von  Gesichtspunkten 
oder  Kontrasten  eingeführt.  Daneben  schufen  die  Komiker 
eine  klassische  Sprachform,  welche  vom  flüssigen  Dialog  der 
guten  Gesellschaft  und  den  wandelbaren  Rhythmen  des  lam- 
bus  ihr  natürliches  Regulativ  empfing.  Sie  haben  den  Atti- 
cismus  an  ein  strenges  Mass  gewöhnt,  ihn  in  allen  Tonarten 
des  Ausdrucks  beherrscht  und  mit  der  geistvollen  Phraseo- 
logie, selbst  mit  überraschenden  Erfindungen  des  Wort- 
schatzes bereichert;  sie  haben  ihn  nicht  weniger  für  den  ge- 
steigerten Anspruch  an  Korrektheit,  als  für  das  gute  Recht 
einer  gewandten  Subjektivität  befähigt,  wie  sie  denn  selbst 
sowohl  der  Lesung  als  der  Bühne  zu  dienen  vermochten. 
Bisher   standen  also  die  Attiker  auf  dichterischem  Boden, 
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nachdem  sie  aber  den  dichterischen  Ausdruck  vollendet 
hatten,  wurden  sie  durch  eine  neue  Wendung  der  Zeit  ge- 
trieben, auch  der  Prosa  gerecht  zu  werden,  und  nach  ein- 
ander die  fruchtbarsten  Gebiete  derselben  mit  dem  Ruhm 
klassischer  Meisterschaft  sich  anzueignen. 

1.  Gewiss  zogen  die  Attiker  den  Kern  ihrer  Bildung  aus 
dem  öffentlichen  Verkehr,  nicht  aus  Büchern.  Die  Kunde  der 
Mythen  gaben  die  Dramatiker  (Antiphanes  np.  Aih.  VI.  pr.), 
denn  nur  wenige  (nach  Aristot.  Poet.  9,  8)  waren  mit  der 
poetischen  Fabel  genauer  bekannt;  einige  dürftige  historische 
Kenntnisse  kamen  aus  den  Verhandlungen  der  Redner  in  Um- 
lauf, aber  wie  Böckh  Staatsh.  Lp.  112  mit  Recht  sagt  „un- 
genau in  geschichtlichen  Dingen  sind  alle  Redner."  Wesent- 
licher ist,  dass  die  Tragiker,  denen  einst  das  ganze  Publikum 
mit  treuer  Begeisterung  (Anm.  zu  §  21,  1;  114,  5)  horchte, 
deren  Moral  Plato  lebhaft  in  der  Republik  bestritt,  ihre  Zeit- 
genossen über  wichtige  Punkte  des  religiösen  Glaubens  auf- 
klärten. Sie  wurden  den  Athenern,  sowenig  das  Heidentbum 
sonst  volksthümliche  Religionslehrer  kennt,  wahre  Wegweiser 
zur  tieferen  Herzensbildung.  Ein  übersichtliches  Bild  der  Re- 
ligiosität Athens,  soweit  intelligente  Geister  sie  repräsentiren, 
von  Aeschylus  und  Sophokles  bis  in  die  Zeiten  der  Auflösung 
herab,  wo  die  Sophisten  neben  Euripides  und  Aristophanes 453 
auftraten,  entwirft  Zeller  in  d.  3.  Aufl.  seiner  Philos.  d.  Gr.  Th. 
2  Abth.  I  (1874)  vorn.  Dieses  glänzende  Verdienst  der  Dichter 
erscheint  anfangs  räthselhaft,  denn  ihr  Zweck  (§  115,  2)  war 
kein  doktrinärer,  und  nur  die  Motive  der  antiken  Tragödie 
sehen  wir  in  Religion  auslaufen.  Um  ein  solches  Verdienst 
in  seinem  ganzen  Umfang  zu  schätzen,  muss  man  den  Kern 
des  damaligen  Glaubens  und  gleichsam  die  Dogmatik  jener 
Zeiten  gegenüber  stellen,  vorher  aber  einige  moderne  Vorur- 
theile  beseitigen.  Unter  letztere  gehört  die  Meinung,  dass 
man  abweichende  Vorstellungen  über  das  Götterthum  in  Athen 
verfolgt,  und  dass  die  Priesterschaft  hierbei  mitgewirkt  habe. 
Für  eine  solche  dem  Griechischen  Wesen  widersprechende 
Behauptung  stützt  man  sich  nur  auf  ausserordentliche  Fälle 
der  höheren  Staatspolizei,  deren  Tradition  unklar  und  den 
Alten  selber  vieldeutig  war :  vor  allen  auf  den  Prozess  des 
Aeschylus  (Th.  II,  2.  p.  196),  dessen  thatsächlicher  Anlass 
dunkel  blieb  und  nur  vermuthen  lässt,  dass  ein  so  reizbares 
Volk,  wie  das  Attische  noch  im  Handel  der  Hermokopiden 
sich  zeigt,  jede  mysteriöse  Repräsentation  von  der  Bühne 
zurückwies.  Man  beruft  sich  ferner  auf  die  Verfolgungen  des 
Diagoras  (Th.  IL  1.  p.  747)  und  des  Protagoras,  welche 
der  Staat  in  jenen  strengen  Zeiten  zu  verordnen  sich  befugt 
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glaubte,  als  öft'entlicli  geäusserte  Stimmen  des  spekulativen 
Atheismus  nicht  gleichgültig  waren,  und  Athen  gegen  Fremde 
(berühmt  die  gegen  Arthmius  ausgesprochene  Aechtung)  ver- 
möge seiner  sittenrichterlichen  Gewalt  einschritt.  Mit  grösse- 
rem Schein  erwähnt  man  die  Beschlüsse  gegen  wachsende  Frei- 
geisterei, denen  Perikles  wider  Willen  sich  fügte,  Ps.  Lysias 
c.  Aiidor.  10.  Plut.  Pericl.  32.  Die  Worte  bei  Lysias,  (.li] 
fiovov  ;^ß?)öj9«<  roTg  ysyQa^ifisvotg  vöfioig  jtsqI  avicöv ,  d^ka  xae  xoTg 
dyQaqwic,  xa-O''  ovg  EvfioljtiSai  F^7jyovvrai,  gestatten  zwar  eine  freie 
Kombination,  und  man  darf  aus  der  Angabe  (Demosth.  c. 
Audrot.  p.  601  f.  rfjg  doEßslag  .  .  .  öixdCsaß^ai  Jtgog  Ev/iiökjiidag) 
schliessen,  dass  Klagen  dosßsta:  vor  das  Gericht  der  Eumol- 
piden  kamen;  aber  der  Prozess  des  Sokrates,  die  Polemik  des 
Aristophanes,  der  angeblich  der  mystischen  Partei  von  Eleusis 
sich  anschloss,  und  was  sonst  beigebracht  wird,  das  ist  von 
einem  Priester-  und  Ketzergericht  noch  sehr  entfernt.  Die 
religiöse  Skepsis  der  Sophisten,  deren  man  wohl  auch  in  diesem 
Zusammenhang  gedacht  liat,  darf  nicht  als  ein  Ausfluss  der 
Eleatischen  Lehre  von  den  Göttern  (Heeren  Ideen  III,  1. 
443),  sondern  als  ein  mittelbares  Ergebniss  ihrer  verneinen- 
den Ansichten  über  Politik  betrachtet  werden,  wodurch  der 
Glaube  des  Staats  zum  ersten  Male  den  Werth  einer  pia  fraus 
erhielt.  Xenophanes  aber  richtete,  was  man  nicht  verkennen 
wird,  gleich  anderen  Philosophen  seine  Kritik  gegen  die  Ho- 
454merische  Theologie.  Dagegen  trat  die  Philosophie  seit  der 
Attischen  Zeit  in  ernsteren  Streit  mit  der  alten  Poesie  (nalaid 
(X£v  Tig  8io.q?oQd  (j^iXoaoqu'q  ts  xal  7ioii]rixfi  Rep.  X.  p.  607.  B.); 
zuletzt  suchte  man  die  von  letzterer  ausgegangenen  Vorstel- 
lungen auf  den  schadliaftesten  Punkten,  wohin  vorzugsweise 
der  Angritf  ging ,  durch  Allegorie  zu  läutern.  Bisher  sind 
die  theologischen  Forscher  (s.  Tzschirner  Fall  d.  Heidenth. 
p.  82  ff.  und  was  über  die  Religiosität  der  gebildeten  Griechen 
Dö  Hing  er  in  der  umfassenden  Schrift,  Heidenthum  und  Juden- 
thum.  Vorhalle  z.  Gesch.  des  Christenthums,  Regensb.  1857 
p.  253  ff.  bemerkt)  wenig  bemüht  gewesen  zwischen  der  Re- 
ligion des  Gemeinwesens  und  dem  Privatglauben,  namentlich 
der  poetischen  Bildung,  solche  Grenzen  zu  ziehen,  wie  die 
Athener  sie  vor  anderen  Griechen  mit  Takt  beobachtet  haben. 
Allgemeines  in  Anm.  zu  §  33,  2. 

Schlicht  und  unverfänglich  war  der  Geist  der  öffentlichen 
Gottesverehrung.  Sie  forderte  weder  Glaubenssätze  noch  Moral, 
sondern  liess  die  politische  Bedeutung  der  Kulte  sinnlich  her- 
vortreten, und  zwar  mit  einer  Pracht  und  Einsicht,  welche 
billig  gerühmt  wird:  s.  Böckh  Staatsh.  I.  S.  293  ft".  vgl.  Th. 
II.  2.  p.  130.  Die  künstlerische  Symmetrie  des  religiösen 
Pompes  musste  genügen,  und  das  Gemüth  der  Bürger  nährte 
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sich  mit  Selbstgefühl  an  dem  erhebenden  Schauspiel,  zu  wel- 
chem ein  Verein  von  Künsten  niitwirktc.  Gebete,  von  denen 
man  bisweilen  hört  (Alcibiad.  IL  p.  142  f.  Ps.  Deraosth. 
I.  c.  Aris/ofj.  99.  Xenoph.  Sump.  8,  15,  vgl.  v.  liasaulx  Würz- 
burger Progr.  1842),  athnien  Andacht  (svrpij/tiaj  und  Hingebung, 
nicht  das  Bedürfniss  einer  Gemeinschaft  mit  Gott,  worauf  zu- 
erst Plato  hinwies,  und  noch  weniger  eine  subjektive  Stimmung, 
welche  der  späte  Verfasser  des  zweiten  Alcibiades  zum 
Thema  nahm.  Die  leeren  Piäume  nun,  welche  der  Kult  zu- 
rückliess,  wurden  seit  den  Perserkriegen  durch  freie  Pieflexionen 
und  poetische  Gedanken  religiöser  Männer  ausgefüllt,  denen 
der  Aufschwung  der  kritischen  Bildung  eine  feste  Gestalt  gab; 
solche  haben  nicht  eher  den  überlieferten  Glauben  zersetzt, 
als  nachdem  seine  Stützen  durch  den  Untergang  des  politischen 
Lebens  im  Peloponnesischen  Kriege  gefallen  waren.  Dieses 
neue  Gebiet  der  Erkenntniss  wurde  von  den  tragischen  Meistern 
beherrscht  und  über  die  Grenzen  der  Bühne  hinaus  erweitert. 
Ein  bleibender  Gedanke  war  die  sittliche  Nemesis,  durch  die 
Formel  (pdövog  ßsöjv  bezeichnet  (Anm.  zu  §  68,  1);  man  forschte 
rastlos  nach  einer  göttlichen  Vergeltung,  wenn  auch  die  Mehr- 
zahl bei  der  sera  nummis  vindicia  sich  beruhigte,  bisweilen 
unter  naiven  Aeusserungen  wie  Zsvg  xaislde  xgöviog  el?  rag  di- 
(f&EQag  (der  Vers  der  jetzt  in  fr.  ine.  trtKjic.  369  steht,  ist  herren- 
los und  wohl  von  keinem  Tragiker  gemacht  [er  ist  als  Sprich- 
wort überliefert),  oder,  otph  ■O-ewv  äXsovoi  ixvXoi,  dXeovai  ök  Itmä, 
nach  dem  Vorgang  vieler  alter  Gnomen,  wie  bei  Theognis 
373,  731  fg.  Auf  die  benachbarte  Vorstellung,  dass  es  den 
Bösen  zuletzt  übel  gehe,  hat  Ar i stop h.  Equ.  34  versteckt 455 
angespielt.  Vergl.  Valck.  Diatr.  c.  18  mit  den  Hauptstellen 
Plat.  Rep.  IL  p.  365  sq.  Legg.  X.  p.  899  sq.  Doch  meinte 
mancher  witzige  Kopf  (wie  der  Dichter  in  Schal.  IL  F,  414: 

■&s6g    8'    ijTi    of.ii>cQoToiv   ov  ^eQ/naiverai ,   d?J'    cog      l^ßt^g     rov    ((st'Corog 

dsizai  nvQÖg)  dass  Gott  wegen  kleiner  Sünden  sich  keines- 
wegs erhitze.  Zur  Kiitik  der  mythologischen  Götter  schritt 
zuerst  Aeschylus  (Th.  IL  2.  p.  245,  272),  unter  den  Ge- 
sichtspunkten der  bürgerlichen  Moral  übten  sie  später  <lie  Ko- 
miker, am  schärfsten  Euripides.  Das  Publikum  grill  nur  die 
pikantesten  Fälle  heraus,  wie  den  fast  als  Paradigma  von  Aes  eh. 
Eum.  641,  Arist.  Nah.  904,  Plat.  Eiifhijp/i.  p.  5.  E.  verhan- 
delten Mythos  von  Zeus.  Die  Freigeisterei  dagegen  in  dem 
merkwürdigen  Aktenstück  des  cartnen  if/ti/pfmi/icum  ap.  Al/i. 
VI.  p.  253.  D.  [zur  Begrüssung  des  Demetrius  Poliorcetes]  war 
um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jünger.  Einen  Fortschritt  zeigt 
die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  anderes,  was  in  Anm. 
zu  §  33  erörtert  ist.  Kindliche  Superstitionen  verloren  trotz 
der  vorgeschrittenen  Bildung  niemals  ihr  Recht,  wie  der  charak- 
teristische Gespensterwahn:  Plato  Legg.  IX.  p.  865.  D.  XL 
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p.  927.  A.  P/iaed.69,  oder  Pausan.  I,  32,  3;  sie  bieten  neben 
Sammlungen    bei    Carpzov    De    quiete   dei  p,   14  —  25    oder 
Voss  zu  Virg.  Landb.  p.  869  manchen  Beitrag  zur  Attischen  Dae- 
monologie.    [Hierüber   handelt  jetzt  lichtvoll  E.  Rohde  in  der 
schon  erwähnten  Schrift:    Psyche.     Seelenkult    und    Unsterb- 
lichkeitsglaube  der  Griechen.  I.  Freib.  1890.]     Jeder    durfte 
nun  nach  Gutdünken  seinen  Privatglauben  erbauen,  aber  das 
Recht  ilin  vorzutragen,  war  nicht  dasselbe,  namentlich  wurde 
der  Komiker  durch  seine  Gattung  freier  gestellt  als  der  Tra- 
giker.    Die  Kühnheit,    mit    der  Aeschylus   im  Prometheus 
gegen  den  mythologischen  Zeus  verfuhr,  mochten  die  herben 
Athener  seiner  Zeit,    solange  der  Dichter  im  fast   abstrakten 
Kreise  der  urweltlichen  Ordnungen  und  dcämonischen  Mächte 
sich  hielt,  vielleicht  eher  als  manche  seiner  Ketzereien  ertragen; 
Euripides  aber   gerieth  mit  seinen  Zuhörern  (Th.  II,  2.  p. 
397,  404)  in  ernste  Kollisionen,  aus  denen  ein  anderer  weniger 
gut  davon  gekommen  wäre;    bisweilen    darf  man  die   Geduld 
dieses   sonst    kecken    Publikums    bewundern.     Nur    Aristo- 
phanes  und  seine  Genossen,  an  deren  zügellosem  Spott  die 
Gelehrten    ein  stetes  Aergerniss   genommen   haben  (Böttiger, 
Aiislophanes    impunüus    deonnu    (/e/i/ilium    irrisor,  Lips.    1790. 
[Opusc.  lat,  ed.  Sillig  p.  64]  Behaghel,   De  vetere  comoedla  deos 
irridente  Göttinger  Diss.  1856,  vgl.  Th.  II.  2.  p.  622),  hatten 
ein  Recht  den  populären  Glauben  und  das  Gewirr  ebenso  gut- 
müthiger   als    lächerlicher    Ansichten   mit   heiterem    Spott   zu 
parodiren,  freilich  durch  den  Mund  ihrer  redenden  Personen, 
leibhafter  Attischer  Figuren;  dieselben  waren  auch  berechtigt 
Götter  und  Menschen  auf  die  Linie  der  oehlokratischen  Gleich- 
heit, oder  auf  die  Stufe  der  verkehrten  Welt  herabzudrücken. 
So  wurde  den  Athenern  ein  vielfältiger  Stoff  des  Nachdenkens 
und  Zweifels,  den  die  Dramatiker  ausstreuten,  nahe  gebracht, 
und  sie  lernten  unwillkürlich  den  sinnlichen  Gehalt  des  Mythos 
berichtigen;  mit  den  Gedanken  ihrer  Lieblinge,  der  Tragiker, 
vertraut  und  zur  religiösen  Bildung  angeleitet,  konnten  sie  den 
Schatz  dramatischer  Weisheit  als    ein  Gemeingut   betrachten. 
Wenn  man  nun  sonst  in  der  antiken  Poesie  treue  Bilder  des 
456 Stammes  und  des  jedesmaligen  Zeitalters  wahrnimmt,  und  auch 
die  Tragiker  im  allgemeinen  eine  bestimmte  Stufe  damaliger 
Erkenntniss  bezeugen,  so  lehrt  doch  der  obige  Zusammenhang, 
dass  die  Attischen  Dichter  aus  eigener  Kraft  auf  eine  speku- 
lative Höhe  sich  erhoben  hatten,  und  ihrer  Individualität  mehr 
verdankten  als  sie  von  den  Zeitgenossen  empfangen  konnten. 

2.  Eine  präzise  Darstellung  und  Charakteristik  des  Peri- 
kles,  namentlich  des  Einflusses,  den  der  grossartigste  Staats- 
mann Athens  auf  die  Kultur  seiner  Zeit  ausgeübt  hat,  gab 
Deimling  im  Neuen  Schweiz.  Museum  II.  p.  303  ff.     Hierzu 
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W.  Oncken  im  2.  Th.  von  Athen  und  Hellas,  L.  1866,  und 
Ad.  Schmidt  Das  Perikleische  Zeitalter.  IL  Jen.  1877-79 
[schon  vorher  in  Epochen  und  Katastrophen,  Berl.  1874;  der 
zweite  Band  der  Ueberarbeituiig  behandelt  die  Quellen  und 
beschäftigt  sich  fast  nur  mit  Stcsimbrotus  von  Thasosj. 
Weniger  bietet  E.  Filleul  Hisluire  dn  siede  de  Pericles, 
Paris  187o.  II.  [Deutsche  Bearbeitung  von  E.  Dö hier, L.  1874]. 

74.    Im  Verlauf  des  P  e  1  o p  o  n  n  e  s  i  s  c  h  e  n  Kriegs  wurden 
alle  Kreise  des  Attischen  Lebens  von  einem  raschen  Wechsel 
ergriffen.     Athen  hatte  bisher  eine  Zeit   der  Unschuld   in 
Sittlichkeit  und  Poesie  durchlebt  und  die  Kunst  zum  Ideal 
gesteigert.     Die  Dichter   waren   die   alleinigen  Lehrer   der 
Humanität  und  Religiosität,   die  Zurüstung  der  Litteratur 
war  im  übrigen  schlicht,  die  Bildung  fern  von  schulmässiger 
Technik,   von  Gelehrsamkeit   und   Wissenschaft.     Die  Ge- 
schichtschreibung   fand    noch   ebenso   wenig   Eingang   wie 
die    Spekulation   der   im   Dunkel   versteckten   Philosophie. 
Selbst  die  vor   anderen  praktische  Beredsamkeit   brauchte 
weder  schriftliche  Tradition  noch  eine  künstliche  Abfassung; 
ihre  Wirkung  war  durch  die  persönliche  Geltung  des  Spre- 
chers bedingt,  und  der  kernhafte  Sinn  jener  Zeiten  begnügte 
sich  mit  aller  Einfachheit  des  Worts,  wofern  es  von  Ernst 
und  Würde  des  Charakters  zeugte.    Als  aber  Perikles  starb, 
trat  eine  bewegte  Zeit  ein,  und  sie  durchlief  unaufhaltsam 
alle  Stufen   der   reinen  Volksherrschaft ,   welche   durch  die 
Mündigkeit  und  das  Selbstgefühl  der  Athener  lange  vorbereitet 
war.    Die  Demokratie  gestattete  keinen  Stillstand  auf  ihrer 
abschüssigen  Bahn;    sie    forderte   rücksichtslos   den   allge- 
meinen und  vollen  Genuss  der  erworbenen  politischen  und 
geistigen  Mittel  und  liess  die  bisher  zurückgehaltenen  Massen 
zum  Wort  kommen.     Nim   war    der  Peloponnesische  Krieg 
gleichzeitig  ein  Wendepunkt  des  Hellenischen  Lebens,  und 
er  hat  den  Streit  der  Prinzipien,  ob  Verfassung,  Politik  und 
Sinnesart    künftig     demokratisch    oder    oligarchisch    sein 
sollten  ,  durch  den  Umsturz  der  Tradition  und  Sittlichkeit 
entschieden.    Dieser  nationale  Krieg  zog  das  Attische  Volk 
in  alle  Strömungen  einer  Revolution  ,    welche  sich  anfangs 
ohne  Ziel    und  Berechnung    über  die   Gebiete   der  Gesell- 
schaft und  der  Bildung  ergoss,  bis  sie  von  gewandten  Köpfen 457 
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beheiTsciit  und  in  neue  Bahnen  geleitet  wurde.    Zuletzt  er- 
grift  ein  aus  den  gährenden  Elementen  erzeugter  Schwindel 
alle  Hellenen,  näher  und  entfernter  gestellte  Parteien,  und 
Ihre  Leidenschaft   lockerte   das   bisher   feste  Gebäude   der 
guten  alterthümlichon  Sitte,    der  in    stiller  Ueberlieferung 
vererbten  Begriffe  von  Recht  und  (iesetz,  von  Tugend  und 
Glauben  unwiederbringlich.    Die  bisherigen  Grundsätze  des 
praktischen  und  künstlerischen  Lebens  kamen  ins  Wanken 
und  wurden,  wenn  nicht  ins  Gegentheil  verkehrt,  doch  er- 
schüttert  und    verflüchtigt.     Das  Ideal   ging   zugleich    mit 
den  sittlichen  Begriffen  in  Politik  und  Litteratur  verloren- 
an  seiner  Stelle  betrat  die  Subjektivität  unbegrenzte  Bahnen' 
in  denen  Talent  und  geistreiche  Bildung  sich  frei  bewegen 
durften,    mit  aller  Willkür   des   reflektirenden  Verstandes. 
Athen  war  aber  zum  Sammelplatz  der  Verderbniss  und  der 
sturmischen  Neuerungen   berufen;    hierher   strömten    wett- 
eiternd die  leitenden  Geister  und  die  zerstörenden  Kräfte 
Langst  war    das  Attische  Volk   auf  eine    höhere  Stufe  der 
Inteihgenz  durch  die  fortschreitende  Tragödie  erhoben,  sein 
ürtlieil  und  Geschmack   durch   den   gleichzeitigen  Einfluss 
der  Komödie  geschärft  (Th.  IL  2.  p.  127)  und  zu  strengen 
Ansprüchen  gesteigert,  früh  und  spät  angeregt  die  Gegen- 
satze wahrzuuehmen  und  mit  dialektischer  Gewandtheit  zu 
erfassen;    das  schlichte  Herkommen  genügte   nicht  länger, 
sondern  man  forderte  Raschheit  und  Neuheit  der  Gedanken 
in  gewandter  Form.    Selbstgefühl  und  Uebermuth  wuchsen 
sei  dem  es  diesem  Volk  gelungen  war  die  Schranken,  welche 
bisher  Geburt  und  Besitz,  Erziehung  und  feine  Gesellschaft 
errichtet  hatten,  zu  durchbrechen  und  mit  Wort  und  That 
unter  lebhafter  Theilnahme  der  Jüngeren  (Anm.  zu  §  75   1) 
in  den  ganzen  Umfang  der  Praxis  einzugreifen.    Man  ;er^-' 
nimmt  die  Klage  der  Zeitgenossen,  dass  Ernst  und  Ausdauer 
schnell  vor  dem  eitlen  lläsonnement  und  der  neuen  Waffe 
des  demokratischen  Haushaltes,  der  in  Prozessen  und  Volks- 
458 Versammlungen  geübten  Beredsamkeit  wichen;  alle  Politiker 
eilten  diese  Kunst  schulmässig  bei  den  Sophisten  sich  an- 
zueignen, welche  den  für  derartige  Bestrebungen-günstigen 
Moment  in  Hellas  geschickt  erfasst  hatten.    Diese  Hast  und 
üeberhafte  Leidenschaft  drängte  den  Staat  und  die  Litteratur 
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rasch  bis  an  ihre  letzten  Ziele.  Der  langwierige  Peloponnesi- 
sche  Krieg  erschöpfte  die  Geister;  was  weiterhin  übrigblieb, 
war  die  Lust  an  flacher  Wirklichkeit,  haftend  an  den  irdi- 
schen Dingen,  ohne  Schwerpunkt  in  Sittlichkeit  und  Bildung, 
ohne  Harmonie  des  praktischen  Lebens  und  der  geistigen 
Kraft;  die  Laune  des  Augenblicks  ,  der  heftigen  Neigung 
und  Selbstsucht  überwog.  Das  Naturlebeu  brach  endlich 
ohne  jeden  Ersatz  zusammen  und  Hess  nur  ungelöste  Wider- 
sprüche, Bruchstücke  des  bewegten  geistigen  Lebens  in 
Menge  zurück.  2.  Die  schlimmsten  Früchte  dieser  neuen 
gesellschaftlichen  Zustände  reiften  in  der  Ochlokratie, 
dem  Regiment  der  Massen  und  ihrer  gleichgesinnten  Dema- 
gogen. Als  die  Pest  das  alte  Geschlecht  fortgerafft  und 
den  Attischen  Kern  geschwächt  hatte,  machte  der  in  Athen 
beim  Beginn  des  Kriegs  zusammengeströmte  Haufe  sich 
geltend,  und  erhob  im  Gefühl  der  frischen  Macht  redefertige 
Leute  seiner  Farbe.  Gestützt  auf  einen  dienstwilligen  An- 
hang griffen  diese  Parteihäupter  und  Fabrikherren  als  Ver- 
walter des  Staats  hastig  ein,  und  geboten  anfangs  nur  auf 
der  Rednerbühne,  dann  auch  bei  den  Heeren.  Willfährig 
dienten  die  plebejischen  Staatsmänner  den  Genüssen  des 
Volks  und  mit  kluger  Berechnung  steigerten  sie  seine  Selbst- 
sucht, bis  ihnen  der  Haufe  das  Schicksal  Athens  in  hart- 
näckiger Verblendung  preisgab.  Seine  Günstlinge,  Männer 
wie  Kl e 0 n ,  H y  p  e r b  o  1  u s ,  K 1  e o p  hon,  welche  den  Gelüsten 
der  Gemeinde  schmeichelten  und  bei  der  ungebundensten 
Willkür  zu  Sklaven  einer  launenhaften  Masse  sich  erniedrig- 
ten, wechselten  im  Gewühl  der  zügellosen  Kräfte  die  Rollen 
der  Herrscher  und  Diener ,  mit  dem  Erfolg ,  dass  Politik 
und  Religion,  Zucht  und  Sitte  unheilbar  zerrüttet  wurden. 
Nicht  reiner  und  noch  unglücklicher  führte  die  kleine  Partei 
der  Oli garchen  einen  unversöhnlichen  Kampf  wider  Ochlo- 
kratie bis  zum  Sturz  Athens,  und  scheute  selbst  nicht  den 
Verrath  am  Vaterlandc.  Kein  Verhältniss  blieb  von  dieser 
inneren  Auflösung  verschont.  Bald  erschlaft'te  der  sonst 
markige  Charakter  des  Volks:  die  matten  und  haltlosen, 459 
von  heisser  Leidenschaft  erhitzten,  in  allem  weltlichen  In- 
teresse gewandten  und  von  beredter  Reflexion  überfliessenden 
Charaktere  beim  Euripides  (Th.  II.  2.  p.  162)  verbunden  mit 
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pathologischen  Zügen   dieses    empfindsamen  Dichters   sind 
ein  treuer  Spiegel  des  ochlokratischen  Wesens.     Nunmehr 
gefiel  den  Athenern    eine   massige  Geschäftigkeit,    und  sie 
nährten  sic]i    an    schlechten  Prozessen,   leichtsinnigen  Be- 
schlüssen und    sykophantischer  Missgunst  gegen  alles,  was 
durcli  Reichthum ,    Ahnen   oder  moralische  Grösse   hervor- 
stach.    Statt    der   Biederkeit   und    gesunden    patriotischen 
Thätigkeit  gewöhnte  man  sich  an  ein  üebermass  egoistischer 
Unsitte  (ßöelvgia);  raüssige  Neugier  {nolvnQayfxoovvn]),  bös- 
artiger Muthwillen,  ein  erfinderischer  Hang  zu  frevelhafter 
Kränkung   des  Nachbars,    des   Weibes,    der  Untergebenen 
wurden  häufiger  und  trotzten  dem  Gesetz.    Auch  die  Strenge 
der  Erziehung  liess  nach ,    und  man  setzte  den  alterthüm- 
lichen  Ernst  der  Musik  gegen  die  sinnlichen  verschnörkelten 
Melodien  eines  Phrynis  und  Timotheus  zurück,  durch 
welche  die  Jugend  nur  verbildet  werden  konnte;  der  Ver- 
fall des   musisch -lyrischen  Unterrichts  (§  19,   4;    20)  be- 
gleitete den  Verfall  der  Gymnastik  und  die  Verödung  der 
Palaestra'.     Damals  hat  als  Meister   dieser  begabten  aber 
charakterlosen    und    auf  dem    überniüthigsten   Eigenwillen 
ruhenden  Naturen,  welclie  der  Strudel  der  Ochlokratie  ver- 
sclilang,  Alkibiades  geglänzt.      3.    Die  Tyrannei  der  Mas- 
sen und  ihre  wühlerische  Gewaltthätigkeit   verzehrte  den 
innersten  Kern  des  Attischen  Wesens  und  untergrub  den  in 
ungemüthlicher  Unruhe  wogenden  Staat.    Mit  ihm  welkte  die 
Blüthe  von  Hellas;  der  Gemeingeist  und  die  politische  Tra- 
dition gingen  verloren;    dennoch  haben  bis  auf  die  Zeiten 
i'hilipps  von  Macedonien    nur  Athens   Kriegsmänner   und 
liedner   ein  energisches  Gefühl  für  die  Freiheit   und  Selb- 
ständigkeit von  Hellas  bewahrt.    Auch  der  religiöse  Glaube 
vermochte  den    Ansprüchen   einer   zersetzenden   Pteflexion 
4(» nicht  mehr  zu  widerstehen,  und  schwankte  seitdem  zwischen 
verderblichen  Gegensätzen  in  einem  Zeitpunkt,  in  welchem 
dem  rohen  schwärmerischen  Aberglauben,   welcher  damals 
mittels    geheimer    fanatischer  Kulte  von  Asiatischem   Ur- 
sprung unter   den   Massen   verbreitet   wurde,   die  frechste 
Verachtung  des   Götterthums   und   der   geistlichen   Ueber- 
lieferungen  gegenüber  trat.     Der  Organismus  des  Attischen 
Staats  ging  unverkennbar  aus  den  Fugen ;  aber  diese  Zer- 
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Setzung  der  Oeffentlickeit  und  Sitte  musste  die  reizbaren  und 
auf  geistiges  Leben  gerichteten  Stimmungen  der  Athener 
entzünden  und  in  der  Litteratur  einen  reichen  Stotf  für  Re- 
flexion entwickehi.  Die  Hast  und  schwindelnde  Bewegung 
führte  zur  Entfaltung  aller  schöpferischen  Kraft.  Es  war  der 
fruchtbarste  Moment,  mit  dem  keine  Zeit  der  Hellenischen 
Kultur  sich  vergleichen  lässt,  als  auf  dem  vulkanischen  Boden 
Athens  die  schärfsten  Gegensätze,  durch  geniale  Kämpfer 
des  alten  und  neuen  Prinzips,  selbst  durch  Verkünder  einer 
noch  fernen  Zukunft  vertreten,  einander  die  Spitze  boten, 
und  die  Bildung  in  eine  Vielseitigkeit  auslief,  welche  Hellas 
niemals  weiter  aufweist.  Nur  die  verhängnissvolle  Krisis 
eines  Wendepunkts  rief  epochemachende  Geister  wie  Sokrates 
auf  ihren  Platz,  erfüllte  sie  mit  dem  Bewusstsein  eines  hohen 
Berufs  und  konnte  die  Philosophie  des  Plato  vorbereiten. 
So  theilten  sich  damals  Talente  jedes  Grades  nach  und 
neben  einander  in  die  verschiedensten  Gebiete,  Formen  und 
Standpunkte.  Die  pathologische  Tragödie  des  Euripides 
überraschte  die  Zeitgenossen  durch  einen  Reichthum  an 
Reflexion  und  moralischen  Bedenken;  die  Komiker  übten 
eine  schneidende  Kritik  an  ihrer  verschwommenen  Gegen- 
wart, und  erfreuten  durch  die  Bilderwelt  einer  phantastischen 
Dichtung,  welche  sie  mit  allem  Behagen  in  plastischer  Be- 
stimmtheit ausmalten.  Li  der  Prosa  ging  die  Beredsamkeit 
als  Kunst  aus  der  Ochlokratie  hervor,  Geschichtschreiber 
und  Philosophen  wurden  durch  den  Umsturz  der  antiken 
Ordnungen  ebenso  sehr  zur  Kritik  der  Gegenwart,  wie  zur 
innerlichen  Auffassung  eines  grossen  Zusammenhangs  ge- 
drängt. Wo  nun  der  Verlauf  weniger  Jahrzehnte  den  Ge- 
halt von  Jahrhunderten  überwog,  konnten  Denker  und  Dar- 
steller nicht  mehr  in  den  alten  Lleenkreisen  und  Formen 
sich  bewegen.  Diesen  gesteigerten  Aufgaben  war  aber  das 
Talent  der  Athener  gewachsen :  empfänglich  und  in  der 
Schule  der  Dramatiker  geübt,  mit  feinem  Gedächtniss  und 
scharfem  Verstand  begabt,  zugleich  in  den  Ernst  und  die 
Tiefen  litterarischer  Aufgaben  eingeführt,  besassen  sie  genug  46i 
Gaben  und  Stimmungen,  um  produktiv  neue  Gattungen  zu 
gestalten  und  zugleich  den  Schöpfungen  grosser  Geister  mit 
Einsicht  zu  folgen.     Die  Litteratur  neigte  bereits  zum  lu- 
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te  res  sali  teil  und  wurde  von  der  Subjektivität  be- 
herrscht; diesen  Tendenzen  entsprach  die  Rhetorik  des  Stils, 
vor  der  die  strenge  gemessene  Form  der  Vorzeit  mit  ihrer 
rhythmischen  Einfalt  sich  zurückzog.  4.  Der  schwerste 
Verlust  traf  die  höhere  Poesie,  da  der  Mangel  an  Idealität 
ihr  gleich  ungünstig  war  als  die  Popularität  des  Vortrags. 
Am  längsten  behauptete  sich  die  Tragödie  des  Euripides, 
des  eigentlich  zeitgemässen  Dichters.  Er  fesselte  durch 
das  Interesse  seiner  religiösen  Skepsis,  durch  die  Fülle  der 
Ansichten  über  Mängel  in  den  Hellenischen  Zuständen  und 
über  die  moralische  Berechtigung  von  Reformen;  noch 
grösseren  Einfluss  gewann  er  durch  die  gewandte  Leichtig- 
keit seiner  sprachlichen  Form,  bis  zu  dem  Grade,  dass  seine 
meisten  Nachfolger  in  gleicher  Manier  zu  schreiben  versuch- 
ten. Dagegen  trat  die  Wirkung  der  Komiker  gegen  Ende 
des  Kriegs  zurück,  da  sie  stets  an  den  brennenden  Moment 
und  die  frischeste  Wendung  der  Politik  geknüpft  war.  Die 
Zeitgeschichte  wurde  bald  trocken,  die  Gegenwart  verlor 
ihre  drastische  Mannichfaltigkeit  und  gewährte  dem  humo- 
ristischen Sinn  geringen  Stoff,  aber  auch  der  Freiinuth 
dieser  Dichter  erlitt  harte  Beschränkungen,  und,  was  be- 
denklicher war,  je  grösser  die  Leistungen  und  die  Zahl  der 
Komiker,  desto  mehr  wuchs  die  Flüchtigkeit  und  Ungeduld 
der  Zuhörer.  So  der  Luft  und  des  historischen  Bodens 
beraubt  endete  dieses  kecke  Spiel  der  Phantasie  zugleich  mit 
dem  Volk  der  Ochlokratie,  verflacht,  ohne  sittlichen  Schwung 
und  ohne  Gl  anz.  Die  Dramatiker  erfuhren  aber  einen  un- 
begrenzten Wandel  nicht  nur  in  Objekten  und  Formen, 
sondern  auch  in  den  Individuen  selber :  wie  auch  sonst  die 
reichsten  Persönlichkeiten  der  Attischen  Litteratur  in  Studien 
und  künstlerischer  Arbeit  nach  Graden  und  Stufen  ihres 
Lebens  wechselten.  5.  So  gespannte  Zeiten,  in  denen  die 
Poesie  nicht  genug  Unbefangenheit  und  Ruhe  fand,  waren 
der  Prosa  günstig.  Sie  diente  dem  praktischen  Bedarf, 
und  ihr  Werth  wurde  schnell  erkannt.  Noch  fehlte  die  me- 
thodische Kunst  der  Prosa;  doch  wie  auf  anderen  Gebieten 
462 der  Kultur  so  passten  sich  auch  hier  die  Sophisten  ge- 
schickt dem  Bedürfniss  an,  vor  anderen  Gorgias,  Prota- 
goras,   Prodikos.     Sie  waren   ein   bedeutsames  Zeichen 
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jener  Zeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  vereinzelt  stehende 
Männer,  welche  durch  keine  Gemeinschaft  einer  Schule  zu- 
sammenhingen, und  sogar  fremde  Gedanken  für  ilir  eignes 
kleines  System  benutzten,  damals  von  Stadt  zu  Stadt  wan- 
dernd die  Fertigkeit,  über  alle  Fragen  der  Praxis  für  sub- 
jektive Zwecke  zu  reden  und  zu  schreiben,  offen  als  gewerbs- 
mässigen Beruf  vor  aller  Welt  ausübten.  Diese  Männer  be- 
sassen  aber  einen  Reichthum  an  empirischem  Wissen  und 
galten  zuerst  als  Gelehrte  der  Nation.  Gleich  charakteri- 
stisch war,  dass  sie  nicht  mehr  wie  die  früheren  Weisen 
mit  der  Lust  zur  Forschung  und  Theorie  sich  befriedigten, 
sondern  einzig  auf  ihre  Gegenwart  und  auf  persönliche  Ziele 
der  Praxis  eingingen.  Was  sie  forschten,  wussten,  ausübten, 
alles  war  ihnen  nur  ein  Mittel  zum  Zweck.  Die  Sophisten 
haben  als  stets  gerüstete  Sprecher,  welche  vor  erlesenen 
Zuhörern  die  politischen  und  religiösen  Probleme  des  Tages 
behandelten,  mit  klarem  Bewusstsein  und  trelfender  Kennt- 
niss  ihres  Jahrhunderts  eine  zersetzende  Philosophie  gegen 
die  Tradition  gekehrt,  die  letzten  Gründe  der  Erkenntniss, 
des  Glaubens  und  der  Staatsordnung  erschüttert,  und  die 
Hast  der  ochlokratischen  Gährung  vollendet.  Durch  den 
Zauber  des  Worts,  besonders  des  Wortprunks,  welcher  ihr 
Zeitalter  fortriss ,  verbreiteten  sie  zuerst  ein  System  der 
Aufklärung  unter  Hellenen.  Zwar  war  es  seiner  Natur 
nach  trostlos  und  verwiirf  alle  Satzungen  als  Gewaltthat 
oder  Täuschung,  aber  auch  hierin  lag  eine  reine  Konsequenz 
der  ochlokratischen  Umwälzung.  Ein  bleibendes  Verdienst 
erwarben  sie  sich  um  die  formale  Bildung:  sie  stifteten 
die  Grammatik  durch  das  erste  wissenschaftliche  Sprach- 
gebäude des  Hellenismus,  und  setzten  die  Grundzüge  der 
Attischen  Prosa  durch  die  neuen  Lehren  der  Satz- 
bildung, des  Stils  und  Numerus  in  einer  mit  den  Waflen  der 
Ueberredung  und  Disputirkunst  ausgebauten  Technik  oder 
Rhetorik  fest.  Früher  folgte  man  instinktartig  der  Ge- 
walt seines  Objekts,  als  die  herkömmlichen  Stilarten  der 
nationalen  Redegattungen  (§  32)  alle  Normen  und  Mittel  463 
dem  Darsteller  gewährten,  der  ihnen,  oline  sich  um  den 
Leser  zu  kümmern,  mit  Unbefangenheit  und  Treue  nachging. 
Diese  natürliche  Beredsamkeit  durchlief  dem  Wechsel  des 
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Objekts  entsprechencl  alle  Stufen  des  erhabenen,  des  ge- 
mässigten und  einfachen  Stils.  Bei  den  Attikern  aber  wurde 
der  Redestoff  vom  persönlichen  Standpunkt  des  Sprechers 
abhängig  und  seinen  subjektiven  Richtungen  oder  den 
Zwecken  der  Parteistellung  angepasst,  seitdem  man  mit  dem 
Rüstzeug  der  Sophistik  vertraut  geworden  war.  Hier  lernte 
jeder  nach  Neigung  und  Talent  den  angemessenen  Ton 
wählen,  die  Farben  wirksam  auftragen  und  die  Gänge  des 
Vortrags  mit  psychologischer  Kunst  berechnen.  Nun  kannte 
die  frühere  Zeit,  in  der  Phantasie  und  ideale  Stimmung 
vorherrschten,  allein  den  poetischen  Stil;  die  Jahre  der 
leidenschaftlichen  Ochlokratie  lieferten  aber  dem  Prosaiker 
einen  reichen  Stoff,  und  dem  Hang  der  Attiker  nach  individu- 
eller Freiheit  war  die  Leichtigkeit  in  der  Wahl  rhetori- 
scher Mittel  für  den  praktischen  Bedarf  erwünscht.  Aber 
nur  ein  Volk  von  diesem  Geschmack  und  universalem  Geist, 
den  der  kritische  Fleiss  niemals  verliess ,  vermochte  das 
ochlokratische  Werk  in  ein  Organ  der  allgemeinen  Bildung 
umzuwandeln,  welches  auch  über  den  Attischen  Zeitraum 
hinaus  sich  lebensfähig  erwies.  Die  steife ,  den  schulge- 
rechten Elementen  entwachsene  Prosa  setzte  sich  geschmeidig 
in  Fluss,  und  die  Gliederungen  des  einst  abstrakten  Perioden- 
baus traten  in  ein  richtiges  Verhältniss  zu  den  Gedanken 
und  Zwecken  des  Vortrags.  Nicht  wenig  hat  zur  Vollendung 
und  schönen  Harmonie  dieser  Diktion ,  die  kein  Prosaiker 
der  folgenden  Zeit  aus  Mangel  an  gleichen  Anregungen  und 
Talenten  erreichte,  der  Geist  der  guten  Gesellschaft  bei- 
getragen :  ihr  verdankt  sie  den  Verein  seltner  Gaben,  Leb- 
haftigkeit, leichten  Gang  und  feine  Milde,  welche  durch 
Proprietät  und  Schärfe  gezügelt  wird,  zuletzt  eine  dem  In- 
dividuum  gestattete  Beweglichkeit  der  Form  und  Erfindsam- 
keit.  Sobald  dann  die  Rhetorik  grosse  volksthümliche 
Themen  ergritf  und  in  kunstgerechter  Beredsamkeit,  in  Ge- 
64 Schichtschreibung  und  Philosophie  tiefe  Wurzel  schlug, 
wurden  die  fremdartigen  Blumen  des  dichterischen  Aus- 
drucks entfernt,  mit  denen  die  frühesten  Rhetoren  ihre  Rede 
geschmückt  hatten.  Reinheit  und  Präzision  galten  als  Be- 
dingungen der  Prosa.  Wenn  übrigens  in  der  Poesie  häufig 
die  jüngsten  Stufen    hervorragen,    so  waren  doch  nicht  in 
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gleicher  Weise  die  letzten  Prosaiker  vollkommner  als  ihre 
Vorgänger.  Die  charakteristische  Subjektivität  und  der 
Einfluss  der  rhetorischen  Technik  erklären  die  Grade  starker 
Verschiedenheit ,  welche  dem  Geist  der  Individuen ,  den 
Studien  und  Altersstufen  entsprechend  die  Prosa  desselben 
Zeitraums  sehr  unähnlich  machten. 

1.  Die  sittliche  Bedeutung  des  Pelopounesisclieii  Kriegs 
für  Hellas  hat  niemand  schmerzlicher  empfunden,  niemand  in 
herberen  Zügen  geschildert  als  Thukydides:  sein  Rundge- 
mälde III,  82  giebt  ein  präzises  Bild  der  inneren  Umwälzung. 
Diesem  so  starken  und  vornehmen  Charakter  war  es  unmög- 
lich oder  überflüssig  den  Persönlichkeiten  des  niederen  Rangs 
und  den  Krankheitsgeschichten  der  Ochlokratie,  worüber  man 
sein  Stillschweigen  oft  genug  beklagt,  im  Detail  nachzugehen. 
Nur  einige  Spitzen  derselben,  vor  allen  den  Kleon,  hat  er  in 
seinen  geschichtlichen  Bericht  verwebt;  aber  auch  den  Oli- 
garchen  gegenüber  keine  zu  sorgfältige  Schilderung  gewidmet. 
Einen  Theil  seiner  Darstellung  erläutert  Plato  Lef]<i.  HI.  p. 
701,  wenn  auch  zunächst  nur  in  Bezug  auf  den  Verfall  der 
Poesie  und  pädagogischen  Zucht:  vvv  ö'  ^g^s  fikv  rjfüv  ix  /nofoi- 
xfjg  7]  jiävzcov  elg  Tiüvxa  aocf^iag  66^a  xal  nagarofila ,  '^wiicpsojisto  de 
eXBvdEQia.  äffoßoi  yuQ  iyiyvovzo  wg  siÖoreg,  rj  ds  ädsta  dvaio/vvTiav 
evsrsxE.    t6   yao    xrjv   xov    ßeXxiovog    öo^av    /lij    qoßeiadai    diu    ■dgaoog, 

xovx  avxö  koxi  oysöov  rj  jiovrjQu  dvaio/rvvxia  >cxX.  Unter  Neueren 
gab  von  der  Auflösung  in  Religion,  Moral  und  Politik  zuerst 
eine  brauchbare  Zeichnung  Tennemann  System  d.  Plat.  Philos. 
I.  173  ff.  Dann  Wachsmuth  H.  A.  2.  A.  (I.  588  ff.)  Einiges 
Röscher  Thukyd.  S.  253  ff.  Eine  Menge  von  Zügen  bestä- 
tigt im  grossen  und  kleinen  die  krankhafte  Leidenschaft- 
lichkeit und  Unruhe  des  Attischen  Volks,  die  im  umgekehrten 
Verhältniss  zur  Energie  des  Charakters  wächst;  bis  zur  Mimik 
des  Theaters  und  der  Rednerbühne  (Anm.  zu  §  75,  1,  Müller 
Archäol.  §  103,  3  N.)  herab,  fast  wie  im  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit.  Den  üppigsten  Reichthum  in  Sittenzügen  und 
verborgenen  Unsitten  entfaltet  die  alte  Komödie,  Tli.  II.  2.  p. 
608.  Vgl.  Anm.  zu  §  71,  2.  Zuletzt  wurde  der  Wechsel  im 
inneren  Leben  so  stark,  dass  der  Komiker  Plato  {fr.  220] 
sagen  durfte ,  man  habe  nach  kurzer  Abwesenheit  die  Stadt 
nicht  wieder  erkannt:  Sext.  Emp.  ndv.  hhet.  35:  xal  yäg  xgeTg 
edv  xig,  cpijoiv,  exSij/urjat]  /ifjvag,  ovxszi  emyivwaxei  xrjv  nöXiv.  Nichts 
war  so  wetterwendisch  als  das  souveräne  Volk,  ox^og  doTudfn]- 
röraxog,  oder  nach  einem  Dichter  bei  Dio  Chrys.  or.  XXXII 
(I.   p.    408):    Atifiog   uoxaxov    xaxöv,    xal   T&aXdzrfj    ndvd''    ojlioiov    vJt 

dvsixov  giJiiCexai.     Zur  Seite  desselben  standen   die  Vormünder 4öc 
der  vavxixij  dvagyju,  die  Demagogen  und  ochlokratiscben  Spre- 
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eher;  gegenüher  die  zwicträchtigen,  durch  vielfache  Missgriife 
gebrochenen  und  durch  den  Herniokopiden4)rozess  geschwächten 
Aristokraten  und  Optiniaten,  deren  Charakterlosigkeit  die  Ritter 
des  Aristophanes  rügen.  In  der  Mitte  der  verzogene  Lieb- 
ling des  wetterwendischen  Volks  Alkibiades,  ohne  den  und 
mit  dem  Athen  nicht  leben  konnte:  eine  straife  Charakteristik 
gab  Deimling  im  Neuen  Schweiz.  Museum  III.  307  ff.  [G. 
Ilertzberg  Alkibiades,  Hall.  1853].  Auf  beiden  Seiten  wirk- 
ten die  wühlenden  huigetai  oder  Klubs.  Vgl.  C.  F.  Hermann 
f)e  persona   Nlciae   api/d   Arisfoph.  Marb.    1835.   4. 

Zum  Schluss  berichten    wir,    dass  wider  Erwarten    im  Ge- 
schichtschreiber Griechenlands  Georg  Grote  dem  ochlokra- 
tischen  Athen  ein  warmer  Vertheidiger    erstanden  ist.     Eine 
Summe    seiner   apologetischen  Ansichten    giebt    der    Bericht- 
erstatter in  der  Augsb.  Allg.  Zeit.  1857  N.  80.    Sie  lauten  kurz 
gefasst  bei  Theod.  Fischer  (Lebens-  und  Charakter-Bilder 
Griech.  Staatsmänner  und  Philosophen  aus  Grotes  Griech.  Gesch. 
übers,  u.  bearbeitet  Th.  2,    Königsb.   1859)  S.  232:    „Es    ist 
mein  Glaube,    dass    das  Volk  moralisch  und  politisch  besser 
geworden  war,  und  dass  die  Demokratie  zu  seiner  Verbesse- 
rung gewirkt  habe."     Nun  muss  man  öfters  hören,  dass  jene 
dem  Herkommen  widerstrebende  Darstellung  Grotes  unter  uns 
selten  Gehör  finde,  weil  das  Vorurtheil  der  in  monarchischen 
Staaten  des  Festlandes  aufgewachsenen  Philologen    entgegen- 
stehe.    Umgekehrt  merkt  man  aber  am  Ton  solcher  Schutz- 
reden, dass  diese  Polemik  mit  ihrer  schroffen  Konsequenz  und 
Einseitigkeit  auf  dem  Boden  Englands  erwachsen  und  in  der 
Luft  einer  politischen  Opposition  gereift,  dann  von  einem  ge- 
schäftskundigen Manne    systematisch    entwickelt  ist.      Indess 
möchten  hier   alle  Mühen    der  Ehrenrettung   vergeblich  sein. 
Mag  einer  auch  einmal  das  Recht  des  bisher  nicht  vertretenen 
Gegentheils  wahrnehmen:  niemand  aber  vermag  Athens  Ochlo- 
kratie, den  Gipfel  und  die  Fälschung  der  berechtigten  Demo- 
kratie,   in  ein  angenehmes  Licht  zu  setzen.     Sie   hat   gewiss 
eine  seltne  Fülle  von  Mitteln  und  Talenten,  eine  Menge  gei- 
stiger Kräfte  zu  Tage  gebracht,  aber  auch  in  fieberhafter  Un- 
ruhe verschleudert  oder  gemissbraucht ;  sie  hat  keinen  Sprecher 
an  einem  Alten,  selbst  nicht  an  der  Komödie  gefunden,  kein 
bleibendes  Werk  aus  Mangel  an  sittlichem  Halt  und  positivem 
Grund  zurückgelassen,  sondern  die  Poesie  zerrieben  und  den 
Staat  zugleich  mit  dem  übrigen  Hellas  untergraben.    Wir  wollen 
glauben,    dass  einige  plebejische  Staatsmänner,    vor   anderen 
der  energische  Kleon,  bedeutender  waren  als  sie  jetzt  in  Zerr- 
bildern und  im  abgerissenen  Bericht  der  Historiker  erscheinen; 
sonst  genügt  es  auf  den  Ausgang  ihres  Lebens  und  ihrer  zwerg- 
haften Politik  als  ein  unbestrittenes  Zeugniss  wider   sie   hin- 
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zu^veisen.  Daher  scheint  es  recht  überflüssig  und  übel  gethan, 
wenn  man  ihre  Gegner,  vor  allen  Thukydides  und  Plato,  der 
Parteilichkeit  beschuldigt  und  sie  fast  anschwärzen  will.  Denn 
in  solchen  Zeiten  der  unversöhnlichen  Gegensätze  nimmt  jeder« 
Partei,  wieviel  mehr  in  Athen,  wo  die  politisdie  Parteinahme 
längst  gesetzlich  war,  und  es  einem  Darsteller  unverwehrt  blieb 
soweit  die  Farben  aufzutragen,  oder  im  Portrait  der  Zeitge- 
nossen soviele  Striche  fortzulassen,  als  mit  dem  beabsichtigten 
Eindruck  der  Zeichnung  sich  vertrug.  Am  wenigsten  wird 
dem  guten  Ruf  der  ochlokratischen  Welt  genützt,  wenn  man 
die  Soj^histen  ei'hebt,  den  Sokrates  verkleinert.  In  Betreff 
jener  lässt  sich  nur  sagen,  dass  beide  Parteien  im  rechten 
Augenblick  einander  gefunden,  die  Sophisten  aber  Athen  aus- 
gebeutet haben.  [Eine  richtigere  Beurtheilung  der  Sophisten 
geht  bei  uns  auf  K.  F.  Hermann  Svst.  d.  Piaton.  Philos. 
S.  217  ff.  zurück.] 

3.  In  der  ochlokratischen  Denkart  behauptet  keinen  geringen 
Platz  die  chaotische  Gottesverehrung.  Hier  stand  Freigeisterei 
gegenüber  einer  wüsten  Superstition,  die  zuletzt  deioidaifiovta 
genannt  (Hottingerzu  Theoi)hrast  p.  421  fg.)  zwischen  Un- 
glauben und  ängstlichem  Kleinmuth  schwankt.  Den  Atheismus 
vertraten  gebildete  Männer,  doch  meistentheils  in  den  Grenzen 
der  Theorie;  solchen  vernahm  man  in  der  physikalischen  Theo- 
logie des  Prodikos  und  Auaxagoras.  Eine  praktische  Fassung 
gab  ihm  der  Sophist  Antiphon  nsgl  ah^-äslag,  wohl  auf  der 
Stufe  des  Diagoras,  der  eine  strenge  Vergeltung  von  Recht 
und  Unrecht  forderte.  [Werthvolle  Auszüge  aus  ihm  im  Pro- 
treptikos  des  lamblichos.]  Der  entschiedenste  dieser  Frei- 
geister war  Kritias.  Die  Menge  bedurfte  hier  einer  gründ- 
lichen Nahrung.  Die  meisten  liebten  sonst  harmlos  mit  den 
Komikern  (Anm.  zu  §  73,  1)  über  den  Götterglauben  zu  spotten, 
auch  vergritfen  sie  sich  gelegentlich  an  Heiligthümern  {Run. 
366,  Vesp.  394  [Verunreinigung  eines  »;pwov],  Av.  1054),  nach 
dem  Beispiel  eines  Kinesias ;  gleichwohl  horchte  die  Mehrzahl 
aufmerksam  auf  die  gar  einflussreichen  Weissager  (Thuc.  VIII, 
1),  auf  Sibyllen-  oder  Bakis-Orakel,  deren  Symbolik  und  Stich- 
wörter nach  dem  Vorgang  von  Themistokles  auch  die  Dema- 
gogen benutzten  (Arist.  Equ.  61,  999,  Plut.  Thes.  24,  Nie.  13), 
und  hiergegen  hat  der  komische  Witz,  den  wir  in  den  glän- 
zenden Orakelscenen  bewundern,  nichts  gefruchtet.  Ebenso 
willig  lief  man  zu  den  eingeschlichenen  Weihen  und  Gaukel- 
spielen Asiatischer  Bettelpriester,  welche  das  verstörte  Gemüth 
für  den  Augenblick  beruhigten  und  selige  Freuden  in  einem 
anderen  Dasein  verhiessen,  Plat.  Rep.  II.  p.  364.  Jetzt  kamen 
schöne  Tage  für  Orpheotelesten,  die  mit  untergeschobenen 
Büchern  und  scheinheiliger  Askese  Geschäfte  machten,  für  die 
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Fanatiker  des  Adonis  und  Sabazius,  der  Kybele  und  Kotvtto 
für  viele  geistesverwandte  Götterthümer   unter  verschiedenen 
tarnen;  zum  Bescliluss  fanden   sich  ^v{^ayoo(Covreg :  der  Staat 
erhess  kein  Verbot.     Belege  giebt  die  reichhaltige  Sammlung 
von    Lobeck    Aylaop!..    I.   p.  627-670.     [Schömann   de 
rehgionibus  externis  apud  Athenienses,  Opusc.  III.  p.  4^8  snn  1 
Diesen  Punkt  berührte  die  alte  Komödie   selten  und   üusser- 
icher  als  man  erwartet,  da  die  vorhandenen  Stellen  (vgl    Cic 
Ug    II    15  undHesych.  v.  Osol  ^er^.ol)  auf  Thatsachen  der 
bitenpohzei    namentlich  die  schlüpfrigen  Xachtstücke  sich  be- 
schranken.    Weit  häutiger  sprechen  die  mittleren  und  neuen 
ivomiker  von    den   gemeinen   Formen   der  Magie,    des  Aber- 
ghuibens  und  Betrugs.     In  so  zerfahrenen  Zeiten  musste   die 
Wirkung  eines  Euripides  (§  119;  2-4  Anm.),  denAristo- 
phanes  mitten  unter  allem  ochlokratischen  Gut  Per    5.30  auf- 
fuhrt, ausserordentlich  sein.    Die  Leidenschaft  seines  religiösen 
467lnteresses,  Während  die  wenigsten  an  Religion  ernstlich  dach- 

i'r^'l-Pr'  ^}'T-f^^''"  ^'"  •'"^  ^^^^"^^'^  Fügungen,  Unsterb- 
lichkeit und  Zeitfragen  sittlicher  Art  mussten  auf  die  haltlosen 
Zeitgenossen,  denen  er  Seichtheit  vorrücken  darf  (cf.  Ptnioct  fr 

/  93),  einen  heftigen  Eindruck  machen;  selbst  sein  unerbittliche; 
Gegner  bezeugt  diese  Gewalt  in  den  übertreibenden  Worten 
llie.m  4ol,  rovg  ävdgag  dvajrejrsipcev  oi^  eivac  ^eovg.  Sonst  la- 
Ihm  fern  neue  Riten  zu  empfehlen;  gleich  fremd  war  ihm  eine 
systematische  Widerlegung  der  Freigeisterei.  Nur  durch  den 
Schein  der  Dramaturgie  getäuscht  konnte  Lobeck  p.  623 
behaupten:  saperest  fabula  Bacckae  dUlujra.nbi  rjuam  Iragoe.iiae 
stnuhor,  tolacine  Ha  comparata,  ut  conlra  Ulius  tcuporis  rationa- 
hslas  scnpta  mdealar,  qua  et  Bacchicarnm  relußouum  sanctirnoma 
commendalar  -  et   verum   divinnrum    dürcptatio    ab    erudüorum 

on  äust  i^rt    """'^7""'  '""'"''"^  ^'''''''■''   P^radoxum 
'  /       \-  ^^^  hervorgehen,  indem  man  die  falsche  Schreib- 

Ohnehin  folgt  Eunpiaes  niemals  dem  Fanatismus  der  Ochlo- 

Gkib;,w/^.'^  ''f  ''^"'"  'J  ^^""  '^''''^'''^  ^^"  gesetzlichen 
Glauben  des  Staats  gegen  Klügler  und  Freidenker  oder  den 
Anhang  der  Sophisten  {^sqcoocöv,  /icacvof^evcov,  t6  oocpov  203  1003  if ) 
oder  Zweifler  iHeracl.  901  ft'.)  zu  schützen,  Telbst  in  einiger 
Entsagung  abzuschliessen.  Vgl.  prooe,n.  kih.  Hol.  1857  p  X 
mit  Th.  IL  2.  p.  410,  422,  481. 

Einfln.^' 1  ^'^^'^\^l?""kte  für  den  sittlichen  und  litterarischen 
unei  den  Hpn ''"'?'  ^''  '''''''  verneinenden  Geister 
sXhte  d  W  "'"'1  ''f.  """™''^^'  ''^  Meiners,  dessen  Ge- 
schichte d.  Wissensch.  Th.  2  ihr  gelehrtes  Verdienst  hervorhob 

hö  ^ft  ''If,    'IVT',  ^"^"^^^^^""S^"  ^"-  Pl'ilosophie  fast  er-' 
schöpft.     Allmählich   hat  man  beim  Abschluss   des  Stoffs   die 
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zerstreuten  Kreise  jener  Männer  zusammengezogen  und  durch 
gemeinsame  Motive  verkettet.  Früher  wurden  sie  nur  mittel- 
bar in  die  Geschichten  der  Ehetorik  verflochten.  Umfassende 
Schilderungen  gaben  (nächst  den  aphoristischen  Uebersichtcn 
von  Brandis  Handbucli  d.  Gr.  Rom.  Philos.  Bd.  1.  am  Schluss) 
vor  anderen  Hermann  Syst.  d.  Platonischen  Philos.  p.  179 
—  231  und  Zell  er  Philos.  d.  Griechen  LS.  720  ft".  (Veraltet 
Baumhauer  Quam  rim  Sophislae  habuerint  Athenis  ad  aefalis 
siiae  dinipHnam,  mores  ac  sttidia  inimiifanda,  Diss.  Trai.  1844). 
Gerlach  Hist.  Studien  I.  p.  48  ff.  geht  aber  am  weitesten, 
wenn  er  die  Sojjhistik  nicht  mehr  als  eine  freie  Verbindung 
der  Wissenschaft  mit  dem  praktischen  Leben  auffasst,  sondern 
meint,  dass  sie  einen  Bund  mit  der  Demokratie  schloss,  um 
die  Geister  von  den  Banden  der  Tradition  und  des  Herkom- 
mens zu  befreien.  Wahr  möchte  nur  soviel  sein,  dass  sie 
das  Organ  des  revolutionären  Hellas  war,  und  einige  Sophisten 
im  rechten  Moment  als  Lehrer  der  Aufklärung  sich  einstellten. 
Unter  die  Vorarbeiten  der  früheren  Zeit  gehören  Manso4e8 
Verm.  Abh.  u.  Aufs.  (I.)  Bresl.  1821;  Geel  Hist.  ciif.  Sop/ii- 
startim  in  Acici  Soc.  Traiert.  1823,  ein  unvollendeter  und  ent- 
behrlicher Aufsatz;  Roller  Die  Gricch.  Sophisten,  Stuttg. 
1832.  Hierzu  kommt  Wecklein  Die  Sophisten  und  die 
Sophistik  nach  den  Angaben  Piatos,  Würzb.  1865.  Gründlich 
Schanz  Beiträge  z.  vorsokrat.  Philos.  aus  Plato.  I.  Die  Sophi- 
sten, Gott.  1867.  [Bergk  Griech.  Litter.  IV.  S.  329  ff.]  Soviel 
erhellt  aus  den  sehr  fragmentarisrhen  Notizen,  dass  man  die 
Wirksamkeit  der  Sophisten  zu  sehr  ccntralisirt  und  im  Ueber- 
mass  aus  einem  Verein  organisirter  Gruppen  abgeleitet  hat; 
überdies  lässt  sich  nicht  mehr  die  Stellung  ihrer  Schulen  und 
Schulhäupter  sicher  begrenzen,  geschweige  dass  man  immer 
bestimmen  könnte,  wer  entweder  unter  die  Schüler  gehört, 
oder  (man  denkt  an  Kallikles  und  andre  politische  Köpfe) 
wer  bloss  von  sophistischen  Grundsätzen  berührt  worden  und 
sie  geschickt  sich  angeeignet  hatte.  Denn  summiren  und  ord- 
nen wir  die  Menge  verzierter  und  überfliessender  Einzelheiten, 
so  machen  diese  flatternden  Geister,  nur  den  Gorgias  aus- 
genommen, schwere  Bedenken,  wofern  wir  ihre  Lehrthätigkeit 
und  ihren  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Litteratur,  worüber 
oft  unklare  Vorstellungen  gehört  sind,  bestimmen  sollen.  Man 
sieht  sie  stets  isolirt  auftreten,  und  jeder  verfolgt  seinen  eige- 
nen Weg.  Im  allgemeinen  bezeichnet  aber  Plut.  Tbemni.  2 
das  Wesen  der  Sophisten  nicht  unpassend  als  Politik  gemischt 
mit  rhetorischer  Form,  d.  h.  bündig  gesagt,  als  Praxis  be- 
herrscht von  sehr  massiger  Theorie,  [^v  (dEivöxrjxa  nohzixrjv 
y.al  ÖQaattjgioi'  ovvsaiv)  ol  fXEza  javza  dixavtxdig  fii^avzss  ziyraig 
y.ai  fiEzayayövzs?   a.To    röJv   Jigä^ecov   ii]v   äoxrjoiv   im   zovg   ).6yovg   oo- 

(piaxai  7tQoor]yoQEvdrjaav.\     Sie   hatten    wenige  Lehrsätze,    dafür 
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aber  eine  durch  die  Künste  des  Lehrcamts  vervielfältigte  Me- 
thode. Die  Differenz  lag  eben  nur  in  dem  Mehr  und  Weniger 
des  Temperaments,  in  der  Stärke  des  politischen  oder  des 
rhetorischen  Elements;  denn  die  Philosophie  war  bloss  erborgt 
und  kaum  mehr  als  ein  Kitt.  [Eine  gewisse  Selbständigkeit 
auf  philosophischem  Gebiete  zeigt  allein  Protagoras,  als 
Vater  des  Sensualismus.]  Selten  trat  der  wissenschaftliche 
Charakter  der  Individuen  einfach  und  ungemischt  hervor.  Sie 
hatten  vielmehr  die  Klugheit  dem  Publikum  auf  beliebigen 
Punkten  sich  zu  nähern,  und  indem  sie  jedes  Objekt  des 
damaligen  Wissens  und  Gesprächs  aufnahmen  (Gorgias  bei 
PI.  Phileb.  p.  58.  A.),  bewiesen  sie  daran  die  Kunst  der  ge- 
wandten Zergliederung  oder  Eristik  und  konnten  durch  Kühn- 
heit des  Gedankens  überraschen.  So  wurden  Gorgias,  Pro- 
tagoras, Prodikos  die  Sprecher  über  Politik  und  Tugend,  Re- 
ligion und  Haushalt,  Poesie  {ttfqI  Inüiv  Ssivor  elvai  Prolag.  p. 
338  f.)  und  Mythologie.  Ernst  erscheint  vor  anderen  Pro- 
tagoras, Plat.  Prot.  p.  328,  Rep.  X.  p.  600  C,  ülen.  p.  95. 
Diese  polymathische  Gewandtheit  der  heimathlosen  Wander- 
künstler und  den  Zug  sittlicher  Indifferenz  hat  Plato  treffend 
gewürdigt  Tim.  p.  19.  E:  ro  (5«  t(7)v  oorfiarcöv  ysvog  av  jzoVmv  f.iev 
Xoycov  xal  xaXCyv  alhov  (.läXa  f'/itieiqov  ijyrjfiai,  (poßovficu  6s  /ir'jjioDg, 
äre  nlavtjTov  ov  xarä  nöleig  olxrjoEig  ts  iSiag  ovöafiij  dicoHtjxög , 
ctaroxm'  ä[(a  cfiXoaöffMV  ardgcöv  f/  xal  jtoXixixmv,  öd  av  oid  rs  ir 
jioXsjuq)  xai  fiäxai?  JiQÜiTOVXFg   foyo)   xai  }.6yco   jrQOoofnXovvrsg   ixdoroig 

4i9jrQdrToiev  xal  Uyoisv.  Nach  gleichem  Schema  betraclitcten  Leute, 
welche  wie  der  Redner  Aeschines  nicht  durch  Philosophie  ge- 
bildet waren  und  bloss  auf  Redefertigkeit  sahen,  auch  den 
Sokrates  als  Sophisten,  und  das  Verbot  des  Kritias  Uycor  rs/vip' 
fii]  diödaxetv  (Xenoph.  Iflem.  I,  2,  31),  wider  den  unermüdlichen 
Dialektiker  Athens  gerichtet,  war  wohl  ernstlich  gemeint.  Das 
zuversichtliche  Wesen  der  Sophisten  errang  aber  einen  glän- 
zenden Erfolg,  sobald  sie  sich  auf  den  ochlokratischen  Boden 
stellten  und  das  Bewusstsein  der  Athener  mit  den  Menschen- 
rechten erfüllten,  denen  gegenüber  das  bürgerliche  Recht  und 
der  Glaube  des  Volks  als  ein  Ergebniss  der  Konvention  und 
Eingriff  in  das  Naturrecht  durch  den  stärkeren  oder  regie- 
renden Theil  galten,  Ast  in  Pf.  Bemp.  I,  12;  II,  2.  Die  Grund- 
lagen der  Ethik  und  Politik  wurden  hierdurch  problematisch 
und  erhielten  einen  subjektiven  Werth;  jeder  Satz  Hess  sich 
folgerecht  durch  seinen  Gegensatz  bekämpfen.  Sokrates  sagt 
daher  zu  Hippias  Xenoph.  Mem.  IV,  4,  6:  av  S"  i'ao)?  6ia 
ro  noXv^iaß^rjg  sivai  tieqI  tc5j'  avxiöv  ovdsjtOTS  xd  avxd  /Jyeig.  Von  der 
antilogischen  Kunst  des  Protagoras  Di og.  IX,  51:  jiQcöxog  s(pt] 

dvo  Xöyovg  sivai  Jiegl  Jiavxog  Jigdy/iaxog  dvxixsi/iisvovg   dXh)loig.     Daher 

das  bestimmte  Wort  seines  Zuhörers  Euripides  Anliop.  ii\ 

189:  *Ex   navxog   äv   xig   jiQdyfiarog   Siaowr    X.öyoyv  |  ayöyva    ■&scx'     av, 
Btrnhardy,  ariech.  Litt.-Qegchichte.    Th.  I.    (6.  Aufl.)  32 
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el  Uyeiv  eir)  ao(p6?.  Auf  die  Menge  machten  sie  tiefen  Ein- 
druck, als  ob  nur  sie  die  wahren  Prinzipien  der  Staatslumst 
und  Lebensweisheit  besässen  (PI.  llep.  X.  p.  (JOO.  C);  ihr  An- 
sehn wuchs,  seitdem  sie  sich  in  vornehmen  Familien  (Scenen 
in  des  Eupolis  Kölaxeg}  festsetzten.  Aber  freilich  wurden  sie 
nicht  müde  den  strengsten  Fleiss  mit  unermüdlicher  Sorgfalt 
auf  die  künstlerische  Behandlung  populärer  Themen  zu  ver- 
wenden; dieser  verdankten  sie  den  Ruhm  ihrer  Prunkreden. 
Einen  Ueberblick  ihrer  rhetorischen  Technik  und  Maschinerie 
giebt  Plato  Phaedr.  p.  266  sq.  [Ausführlich  F.  Blass  die 
Attische  Beredsamkeit  I.  2.  A.  L.  1887  S.  23  ff.]  Als  aber 
der  Rausch  vorüber  war,  verlief  alle  Sophistik  in  Antilogik 
und  rhetorisches  Spiel:  ihre  letzten  Vertreter  oder  Nachzügler 
schildert  Piatos  Euthydemus.  Allein  eine  bleibende  Frucht 
ihrer  Betriebsamkeit,  welche  man  dankbar  anerkannte,  war 
die  Attische  Prosa.  Jedes  Haupt  der  Sophistik  hatte  hierfür 
in  seiner  Weise  beigesteuert,  theoretisch  sie  vorgebildet,  bei- 
läufig auch  an  eigenen  Probestücken  erläutert;  anfangs  nur 
als  ein  abstraktes  Werkzeug  der  Rede,  worin  Athener  die 
Stoffe  des  praktischen  Lebens  und  der  Wissenschaft  darzu- 
stellen anfingen.  Aristot.  Elench.  soph.  extr.  p.  183  b,  36 
(cf.  Cic.  Brut.  12)  xal  yotg  röiv  tifqI  rovg  eQioxixovg  koyovg  /iii- 
oduQVOVVTCOv  ofioia  rig  fjv  i)  Jiaidevoig  xfj  Pogyiov  Jigay/nareiq.  ?.6yovg 
yäg  Ol  i-iEV  QrjxoQi>tovg,  ol  bi  eQcoxtjxixovg  ididoaav  ixparddreiv,  eig 
ovg  nlEioxäxig  kfiTimreiv  cotjdijoav  exuxegoi  xovg  dV^tj^.cov  Xöyovg.  dio- 
jiEO  xa/sTa  /-ih'  äxeyvog  S"  r)v  i)  öibaoHaXia  xoig  /iiav&dvovot  jxag'  avxwv. 
ov  yag  rEp'ijv  olla  xa  ano  xfjg  xs)^vT]g  didövxeg  jxaideveiv  VTcskafißa- 
vov.  D  i  0  n  y  S.  de  Isoer.  1 :  'laoxQdxrjg  jxsq?VQfisvr]v  nagalaßdiv  xrjv 
änxrjoiv  xio%'  ?a)yo)v  vjco  xöjv  negi  Pogyiav  xai  IJgoixayögav  aocpiaxwv 
Txgcoxog  eywgriOEV  ajro  xwv  Egioxixcöv  xe  xai  q)voixö)v  sjxl  xovg  no)axixovg,^1^ 
xai  JiEgi  xavxrjv  ojrovödCcor  xijv  miaxrj^irjv  ÖiexfIeoev.  Des  Isokrates 
eigene  Worte  {Rhett.  Gr.  IV,  712)  sind  dafür  der  beste  Kom- 
mentar. [Sie  geben  bloss  eine  Regel  für  die  Topik  der 
xaxdoxaai.g  s.  Volk  mann  Rliet.  S.  297.]  Die  Ergebnisse  der 
sophistischen  Prosa  wurden  ehemals  angedeutet  in  Wiss.  Synt.  p. 
17  ff.,  452.  Das  wichtigste  war  vielleicht  die  gesteigerte  Fer- 
tigkeit, ein  schriftstellerisches  Objekt  nach  den  Wünschen  und 
Interessen  des  Darstellers  oder  der  Hörer  zu  fassen,  zu  sche- 
matisiren  und  in  beliebigem  Wechsel  alle  Farbentöne,  von 
der  Alltägliclikeit  bis  zum  erhabenen  Pathos,  zweckgemäss 
aufzutragen,  oder  wie  Isokrates  unverholen  äussert  Paneg. 
8:  TXEgi  xcöv  avxöiv  JxokXax&g  £^r]yrjaaadai,  xai  xd  xe  f(Eyd?.a  xajXEiva 
jioifjoai  xai  xoTg  /iixgoTg  fisys&og  jxEgidsTvat,  xai  xd  naXaid  xaivcog 
SieXOeTv   xai   Jisgi    rcör   vsoyaxi    yEyEVtjfiEvov   dgyakog    Etneh'.      Seitdem 

kam  die  Charakteristik  der  rhetorischen  ijenrra  dicendi  (§91, 
3  Anm.  [das  dort  Gesagte  bedarf  aber  mehrfach  der  Berich- 
tigung]   und    Encykl.    d.  Piniol,  p.  242.  244)    in  Umlauf;    es 
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war  ein  Irrthum,  wenn  Dionysius  und  andere  sie  bereits  in 
frühere  Zeit  verlegten.  [Nach  Diog.  Laert.  VI,  16  hat  be- 
reits Antisthenes  jisqI  ?J^scog  >]  jisqI  ;^a^a>i;r>^^oj)'  geschrieben. 
Sonst  geht  alles,  was  die  siiäteren  über  die  genera  dicendi 
lehren,  auf  Theophrast  zurück  s.  Volkmann  Rhet.  S. 
532  ff.  u.  in  I.  Müllers  Handbuch  IL  2.  A.  S.  671.  Uebrigens 
verlegten  Dionysius  u.  a.  keineswegs  die  theoretische  Unter- 
scheidung der  gen.  die.  in  frühere  Zeiten,  sie  fanden  in  den 
Reden  bei  Homer  und  anderen  Dichtern  nur  praktische  Beispiele 
für  dieselben.] 

75.  Eine  der  frühesten  Scliöpfungen  der  sophistischen 
Thätigkeit  war  d  i  e  B  e  r  e  d  s  a  m  k  e  i  t ,  der  politische  Vortrag 
ßoyog  ftoXLJiY.6g,  dyioviOTiKog).  Unter  dem  Einfluss  subjek- 
tiver Strömungen  aus  der  gelockerten  Verfassung  Athens 
hervorgegangen,  wurde  sie  bald  ein  mächtiges  Werkzeug  der 
Ochlokratie,  und  schlug  im  Prozessverfahren  tiefe  Wurzel; 
ihre  Macht  wuchs  in  den  folgenden  Jahren  bis  zur  Macedoni- 
schen  Hegemonie;  der  Redner  gebot  sogar  über  die  Feld- 
herren und  Beamten,  welclie  von  ihm  abhängig  wurden  und 
mit  ihm  sich  vertrugen.  Allein  die  Persönlichkeit  des 
Sprechers  tritt  hier  nur  selten  hervor,  sie  wird  vielmelir 
durch  die  Schwäche  der  Verwaltung  niedergehalten,  beim 
Andrang  ehrsüchtiger  Nebenbuhler  an  den  flüchtigen  Moment 
geknüpft;  zuletzt  entscheidet  der  Redefluss,  wofern  er  der 
günstigen  Thatsachen  und  Gefühle  sich  im  richtigen  Augen- 
blicke bemeistert.  Ehemals  sprachen  wenige;  weiterhin 
führte  dieser  Tummelplatz  der  Talente  viele  zusammen,  die 
lernende  Jugend  wetteiferte  mit  dem  reiferen  Alter,  zahl- 
reiche Hörer  füllten  mit  hoher  Empfänglichkeit,  die  von 
der  Aktion  und  dem  Pathos  gleichsam  einer  Schaubühne 
gesteigert  wurde,  den  Gerichtshof  und  die  Versammlungen. 
So  wurde  daher  Ueberredung  und  nicht  ruhige  Darstellung 
das  letzte  Ziel,  selbst  das  innerste  Prinzip  dieses  Fachs 
471  in  Theorie  und  Praxis,  je  mehr  der  Ernst  und  die  sonst 
gründliche  Theilnahme  des  Volks  an  den  Geschäften  abnahm. 
Denn  die  Theorie  blieb  im  Bunde  mit  der  Praxis  und  be- 
gleitete jeden  ihrer  Schritte;  der  zunehmende  Mangel  an 
objektiver  Wahrheit  und  ethischem  Ton  war  ihr  gleichgültig, 
und  je  verschlungener  die  Rechtsverhältnisse  wurden,  desto 
freier  bewegte  sich  der  Redekünstler  auf  dem  der  Entfaltung 

32* 
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seines  Talentes  und  seiner  Kunst  so  günstigen  Spielraum. 
Hieraus  wird  das  rasche  Fortschreiten  der  Beredsamkeit 
begreiflich.  Sie  verweilte  nicht  lange  bei  der  einförmigen 
Topik  der  Sophisten,  bei  der  künstlichen  Gliederung  und 
Berechnung  der  Gedanken,  und  verwarf  bald  ihren  Mechanis- 
mus in  Figuren  und  kleinen,  symmetrisch  gebauten  Satz- 
gruppen ;  frühzeitig  verliess  man  den  Prunk  und  die  Farben- 
pracht der  Rede,  mit  der  ehemals  unter  dem  Einfluss  der 
poetischen  Bildung  die  Sophisten  aufgetreten  waren,  und 
überliess  sie  zur  weiteren  Benutzung  und  Ausbildung  dem 
loyog  e7iideiy.tiy.6g.  Denn  immerhin  beherrschte  nach  eine 
einfach  bürgerliche  Denkart  diese  Zeiten,  und  der  Attische 
Geist  der  Mässigung  forderte  von  aller  praktischen  Rede 
vor  allem  dialektische  Haltung  und  Einfachheit  des  Worts. 
In  diesem  Sinne  hatten  Antiphon  und  weiterhin  Lysias, 
bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Persönlichkeit  und  politi- 
schen Stellung,  die  neue  Gattung  der  praktischen  Beredsam- 
keit eingeleitet.  Hire  Technik  folgte  zwar  den  Gesetzen 
des  Periodenbaus  und  bewahrte  den  Numerus  der  Kompo- 
sition, sonst  aber  gewährten  sie  dem  rednerischen  Ausdruck 
alle  Freiheit  und  Leichtigkeit,  die  der  Individualität  des 
Redenden  und  seinen  vielfältigen  Objekten  entsprach,  und 
belebten  ihn  noch  durch  wesentliche  Vorzüge,  worunter  Klar- 
heit und  Präzision  in  abgerundetem  Ausdruck  (ro  OTQoyytlov), 
praktischer  Ueberblick  und  syllogistische  Gewandheit  her- 
vorstechen. 2.  Aus  rhetorischen  Studien  entwickelte  sich 
gleichzeitig  die  Kunst  der  Attischen  Geschichtschrei- 
bung. Noch  immer  winden  (zuletzt  mit  äusserster  Zersplit- 
terung des  sagenhaften  Stofts  durch  Hellanikos)  in  parti- 
kularem Sinne  Historien  geschrieben,  welche  den  naiven 
Ionischen  Standpunkt  einnahmen;  es  lag  aber  nicht  in  der 
Art  der  Athener,  aus  blosser  Forsch begier  einen  Schatz  von 
Sagen  und  Völkergeschichten  anzusammeln.  Ihre  Neigung 
gehörte  weder  der  Vergangenheit  und  der  Staatengeschichte 47e 
noch  der  harmlosen  Polyhistorie,  sondern  wurde  von  der 
Gegenwart  und  der  Geschichte  des  Staats  gefesselt.  Sie 
wussten  jeden  Stoff  mit  Urtheil  und  Reflexion  zu  fassen,  und 
hatten  aus  der  Praxis  und  der  reichen  geschichtlichen  Er- 
fahrung, welche  sie  durch  ihre  Stellung  in  Hellas  besassen, 
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die  sichere  Fähigkeit  erworben,  einen  kritischen  Ueberblick 
der  Massen  zu  gewinnen ;  zuletzt  mussten  ihre  politischen 
Einsichten  an  den  tragischen  Geschicken  der  Ochlokratie 
reifen,  und  sie  steigerten  die  Schärfe  der  historischen  Bildung. 
In  diesem  praktischen  Bewusstsein  menschlicher  Thaten 
und  Leiden  wurzelt  der  Geist  der  Attischen  Geschicht- 
schreibung, welche  Thukydides  gründete,  seiner  Gesin- 
nung nach  ein  Genosse  der  strengen  sittlichen,  vom  alten 
Adel  vererbten,  aber  im  Strudel  der  Demokratie  zerfahrenen 
Tradition,  in  stilistischer  Kunst  abhängig  von  der  Technik 
der  Sophisten,  der  er  mit  seiner  schweren  und  tiefen  In- 
dividualität mühsam  sich  anschmiegt.  Ein  so  völlig  selb- 
ständiger Kopf  war  durch  Charakter  und  staatsmännischen 
Blick  zum  Darsteller  dieser  Zeitgeschichte  berufen,  und 
er  hat  ihren  Kern  und  werthvollsten  Stoff  in  einem  dra- 
matischen Gemälde  vergegenwärtigt,  welches  den  verhäng- 
nissvollen Gang  der  Hellenischen  Revolution  an  die  Nachwelt 
überliefern  sollte.  Thukydides,  für  uns  jetzt  [vielleicht  von 
dem  Verfasser  der  Schrift  de  republica  Atheniensium  und 
den  Reden  des  Antiphon  abgesehen]  der  älteste  Prosaiker 
Athens,  ist  der  Stifter  der  kritischen  und  räsonnirenden 
Geschichtschreibung ;  mit  ihm  begann  die  Staatsgeschichte, 
welche  das  politische  Leben  einer  grossen  Periode  durch 
den  objektiven  Verband  ihrer  Begebenheiten  mit  Reden  und 
Erörterungen  aus  den  unmittelbaren  Quellen  entwickelt 
und  wie  auf  einer  Schaubühne  darstellt.  Gewandte  Nach- 
folger konnten  sich  leichter  in  einer  tiiessenden  Form  be- 
wegen, welche  dem  spröden  Pathos  und  Tiefsinn  des  ernsten 
Denkers  widerstrebte ;  Studium  und  Einflüsse  der  nächsten 
weichen,  nur  unpolitisch  gewordenen  Zeit,  in  der  die  Rhe- 
torik alle  Wege  zur  schriftstellerischen  Praxis  geebnet 
hatte,  machten  die  historische  Prosa  dem  grösseren  Publikum 
zugänglicher.  Als  nun  bald  darauf  die  Politik  der  Hellenen 
versiegte,  blieb  für  das  Talent  einer  individuellen  gross- 
artig angelegten  Kraft  weder  Platz  noch  Empfänglichkeit, 
desto  mehr  aber  befriedigten  Lesebücher  und  bequeme 
Summarien  des  historischen  Stoffs.  3.  Neben  den  Schö- 
«apfungen  der  Ochlokratie  und  Sophistik  errang  nur  mühsam 
und  durch  grosses  Talent  gehoben  die   Attische  Philo- 
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Sophie,  die  jüngste  litterarische  Form  in  Athen,  ihren 
Platz  in  stiller  Wirksamkeit.  Obgleich  das  Volk  dem  eristi- 
schen  Gespräch  über  geistige  Fragen  geneigt  war,  begeg- 
nete doch  das  Philosophiren  einem  starken  Vorurtheil ,  be- 
sonders da  die  Physik  für  ungläubig  galt.  Einige  meteorologi- 
sche Sätze  hatten  den  heftigsten  Widerspruch  erregt,  und 
gerade  durch  sie  bekam  man  zuerst  eine  Kunde  von  der 
Philosophie.  Die  wissenschaftliche  Moral  war  unbekannt, 
und  solange  die  Demokratie  alle  Kräfte  des  Patriotismus 
an  sich  zog,  fehlte  Neigung  und  Müsse  zur  einsamen  Spe- 
kulation. Immer  erschien  die  physiologische  Weisheit  der 
lonier,  die  vom  Vorwurf  eines  thatenlosen  Geschwätzes 
(aöoleoxlcc,  aQybg  diaxQißrj)  verfolgt  in  verborgene  Winkel  sich 
scheu  zurückzog,  als  ein  unpraktisches  Objekt,  das  vielleicht 
dem  lernbegierigen  Jüngling,  nicht  dem  wirkenden  Manne 
gezieme.  Dann  aber  hob  der  Peloponnesische  Krieg  ein 
Hinderniss  nach  dem  anderen;  der  Nerv  der  Oeffentlichkeit 
löste  sich  in  der  Ochlokratie,  die  charaktervolle  Praxis  ver- 
schwand, die  alten  Ueberlieferungen  in  Gläubigkeit  und 
Sitte  wurden  geschwächt.  Jetzt  bereiteten  Unpolitik  und 
Unruhe  der  Zeit,  Zweifelsucht  und  Hang  zur  Reflexion  dem 
Philosophiren  eine  sichere  Stätte,  nachdem  auch  Euripides, 
der  scenische  Philosoph,  die  Skepsis  in  das  Attische  Denken 
eingeführt  hatte.  Die  entstandene  Gährung  der  Geister 
nährten  die  Sophisten,  und  wiewohl  gegen  wahre  Wissen- 
schaft gleichgültig,  da  sie  nur  den  vorgefundenen  Wider- 
spruch der  philosophischen  Meinungen  ausbeuteten  und  die 
Trümmer  aller  positiven  Ueberlieferung  durch  bloss  formale 
Kunst  in  das  Belieben  des  Individuums  stellten ,  weckte 
doch  ihre  Keckheit  die  Zeitgenossen,  und  erregte  die  Geister 
zum  Kampf  und  Nachdenken.  Sokrates  übernahm  unter 
den  Augen  seiner  Mitbürger  das  volle  Gewicht  der  neuen 
Aufgaben,  und  führte  zum  ersten  Male  die  Philosophie 
auf  den  Kampfplatz  des  Lebens ,  wo  die  Fragen ,  welche 
jeden  angingen ,  unablässig  erörtert  wurden.  Seine  Ge- 
danken haben  in  jener  Form  der  Induktion  oder  des  syllo-474 
gistischen  Vortrags,  welchen  der  Name  der  Sokratischen 
Methode  verewigt,  Epoche  gemacht  und  zugleich  aus  der 
Verwesung   des  Naturstaats    einen  sittlichen  Kern   für   die 
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Zukunft  gerettet.  Sokrates  war  der  Stifter  der  kritischen 
Pliilosopliie,  auf  dem  Boden  der  P^thik  mit  religiösem  Hinter- 
grund. P^r  hatte  zwar  in  der  Subjektivität,  welche  der  Höhe- 
punkt der  Sophistik  und  Ocldokratie  war,  ein  berechtigtes 
Prinzip  erkannt,  aber  nur  weil  er  den  Anspruch  machte, 
dass  das  Subjekt  statt  aller  begrififlosen  Willkür  und  Ein- 
seitigkeit, das  Gewissen  und  sittliche  Bewusstsein  zu  seinem 
Rückhalt  und  Grunde  haben  und  hierdurch  ein  Gegenstand 
des  Wissens  sein  sollte.  Er  fasste  ferner  das  praktische 
Leben  in  stetem  Zusammenhang  mit  der  wissenschaftlichen 
Einsicht  und  Theorie,  forderte  Belehrung  für  den  Zweck 
einer  sittlichen  Besserung,  und  stellte  die  Selbsterkenntniss 
an  die  Spitze  der  geistigen  Interessen.  Hierdurch  eröffnete 
sich  dem  Denker  ein  weites  Feld  der  objektiven  Wahrheit, 
und  hiermit  brach  Sokrates  die  Bahn  der  wissenschaft- 
lichen Ethik.  In  einem  engeren  Kreise  der  philosophischen 
Forschung,  welche  mit  Ausschluss  der  Physik  fast  nur  in  der 
Sittenlehre  sich  bewegte ,  gaben  ihm  die  zufällig  darge- 
botenen Fragen  des  Lebens  einen  reichen  Stotf,  an  dem  er 
mittelst  Syllogismen  im  Streit  wider  Unwahrheit  und  un- 
klares Denken  eine  methodische  Kritik  erprobte.  Die 
Schärfe  derselben  wurde  noch  durch  die  volksthümliche 
Form  eines  geistreichen  Dialogs  empfohlen.  Diese  von  ihm 
ausgesäeten  Anregungen  ergrihen  Männer  der  verschiedensten 
Bildung;  die  Fülle  der  neuen  Gesichtspunkte  war  gross 
genug,  dass  Schulen  und  zersplitterte  Sekten  in  den  Schatz 
der  Sokratischen  Lehre  sich  theilen  konnten.  Bei  sonstiger 
Einseitigkeit  trafen  alle  Sokratiker  im  Prinzip  der  sittlichen 
Freiheit  zusammen.  Weiter  reicht  aber  der  Einfluss  des 
Sokrates  in  seinen  geistigen  Nachwirkungen.  Nach  ihm 
wurde  das  Philosophiren  eine  Sache  der  bewussten  Neigung, 
das  Recht  der  sittlichen  Ueberzeugung  trat  an  die  Stelle 
der  naiven  Tradition,  das  Bedürfniss  über  den  Grund  der 
menschlichen  Zustände  zu  forschen  fand  sein  Ziel  in  der 
Gottheit  und  schloss  mit  den  Ahnungen  einer  seligen  Zu- 
kunft. Die  Physik  oder  die  Betrachtung  der  natürlichen 
Welt  trat  zurück;  als  aber  die  geistige  Bildung  überwog, 
löste  sich  bereits  die  Harmonie  der  Hellenischen  Kultur. 
Nachdem  so  die  Wege  gebalmt  waren,  zog  Plato  die  So- 
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kratisclie  Kunst  aus  ihren  engen  Kreisen  in  die  weiten 475 
Räume  der  Spekulation.  Im  Organismus  der  von  ihm  ge- 
stifteten Wissenschaft  wurde,  was  auf  den  Standpunkten 
seiner  Vorgänger  einseitig  geblieben  war,  berichtigt,  haupt- 
sächlich aber  der  dort  nicht  .gelöste  Widerspruch  zwischen 
der  Geisteswelt  und  den  Thatsachen  der  sinnlichen  Er- 
fahrung aufgehoben.  Er  vereinte  zuerst  die  bisher  zer- 
stückelten Aufgaben  des  Deukens  in  einem  Ganzen  und 
befriedigte  nicht  bloss  die  Forscher  durch  die  Weite 
seines  Gesichtskreises  und  die  Strenge  der  dialektischen 
Methode,  zu  der  die  Mathematik  als  Vorschule  führte, 
sondern  erhob  auch  das  Ansehn  des  spekulativen  Berufs 
in  dem  Grade,  dass  Athen  die  Philosophie  selbst  als  einen 
Gegenstand  der  allgemeinen  Bildung  zu  schätzen  begann 
und  unter  die  Studien  der  höheren  Propaedeutik  aufnahm. 
Die  Vorurtheile  gegen  die  Philosophen  wurden  durch  ihn 
geschwächt  und  die  Pieligion  mit  dem  Wissen  innerhalb  der 
Ideenlehre  versöhnt.  Endlich  war  Plato  der  reichste  klas- 
sische Prosaiker,  der  erste  Denker,  welcher  mit  Meister- 
schaft der  Form  eine  jede  Stufe  der  künstlerischen  Dar- 
stellung (§  32,  3)  beherrschte.  Die  Platonische  Philosophie 
darf  daher  als  die  reifste  Frucht  der  Attischen  Bildung 
und  Weisheit  gerühmt  werden.  In  Umfang  und  Gehalt  be- 
zeugt sie  zwar  allein  den  Genius  eines  individuellen  Talents, 
aber  den  Grundton  und  die  Vorzüge  der  Form  fand  Plato 
gleichsam  als  Aussteuer  der  dortigen  Gesellschaft  überliefert 
und  er  theilte  sie,  nur  vergeistigt,  mit  den  Grössen  der 
Attischen  Litteratur.  Solche  Vorzüge  waren  das  feine  Mass 
des  Dialogs  und  seine  launige  Färbung,  worin  der  Ernst  mit 
heiterem  Witz  sich  mischt,  die  Freiheit  des  Urtheils  und 
Empfänglichkeit  für  jeden  Gesichtspunkt  der  Forschung, 
endlich  die  Gewandtheit  und  sprachliche  Fülle,  welche  jeden 
Gang  der  Dialektik  mit  frischer  Kraft  belebt  und  den  Vortrag 
der  unähnlichsten  Themen  ebenso  mannichfaltig  gestaltet 
als  auch  dem  Verständniss  zugänglich  erhält. 

1.  [üeber  die  Entwicklung  der  Attischen  Beredsamkeit  ha- 
ben wir  jetzt  die  gründlichen  Arbeiten  von  F.  Blass:  Die 
Attische  Beredsamkeit  von  Gorgias  bis  zu  Lysias.  L.  1868. 
2.  A.  1887.  Zweite  Abtheilung.     Isokrates  und  Isaios.  L.  1874. 


§75.  Dritteperiode.  Litte r.  d.  Attiker.  Philosophie.      505 

Dritte  Abtheilung.  I.  Demosthenes.  L.  1877.  II.  Demosthenes' 
Genossen  und  Gegner.  L.  1880.  Daneben  R.  C.  Jebb  The 
Attic  orators  from  Antiphon  to  Isaios.  II.  Lond.  1876.  lieber 
den  Begriff  des  löyo?  jiolmxög  Volk  mann  Rhet.  S.  565J.  Die 
Menge  der  Redner,  der  Staatsienker  und  der  untergeordneten 
Sprecher,  der  öffentlichen  Anwälte,  der  vom  Sykophanten  her- 
auf dienenden  Handlanger  (Andocides  de  red.  4,  und  gar 
deutlich  Or.  c.  Neaer.  43,  ov  ydg  n<a  i]v  QrjicoQ,  a'/J'  h'ri  avxo- 
(pdvTt]g  iCiv  jiaQaßocövrmv  Jiaga  ro  ßfj/j.a  xal  ygarfo/iivcov  fuo&ov  xai 
(paivovicov     xal     sjitygafpofisron'     raig    dXXorgiai?    yvoi^iaig)    kann     in 

einer  von  ochlokratischem  Geschwätz  erfüllten  Stadt  nicht 
überraschen.  Wie  sehr  die  Jugend  voll  der  Bewunderung 
an  den  Lippen  der  Redner  hing,  dies  hat  an  einigen  Gruppen 
treffend  gezeichnet  Aristo  ph.  Nub.  1055,  Equ.  1350  ff.,  Ran. 
1069  ff.  Solche  jugendlichen  Sprecher  erwähnter  Vesp.  687  ff. 
als  die  vorzüglichen  Stützen  des  Prozesswesens,  den  Ungestüm 
ihrer  Rhetorik  schildert  er  vortrefflich  Acharn.  600  ff.  Im  all- 
gemeinen Belege  bei  Valck.  Dialr.  c.  23.  Ein  Zug-  und 
476Schlagwort  damaliger  Demagogen  verspottet  der  Komiker  Vesp. 

606  (cf.  393):  sg  lovzovg  rovg  „oit/I  jiqoÖwooj  i6i> 'A&t]raicov  xoXoovq- 

TÖv,  dlXd  juaxovfiai  jisqI  rov  TiXrjdovg  aisi".  Witzig  werden  diese 
Schlagwörter  des  ochlokratischen  Pathos  Equ.  763  ff.  neben 
den  Gemeinplätzen  von  Marathon  und  Salamis  verlacht.  Es 
ist  daher  nur  glaublich,  wenn  man  die  Sage  von  Hyperbolus 
annehmen  darf,  dass  auch  Plebejer  die  Beredsamkeit  für  un- 
entbehrlich hielten  und  bereits  anfingen  die  Rhetorschule  zu 
besuchen.  Beim  Verlust  alles  ernsten  Charakters  machte  die 
Verwegenheit  und  possenhafte  Leidenschaft  in  der  Aktion  sich 
breit.  Für  die  meisten  Unarten  mag  Kleon  die  Bahn  ge- 
brochen haben,  der  erste  Sprecher,  welcher  den  Anstand  ver- 
achtete, Toy  ijii  Tov  ßi^fiarog  xöo/iiov  dvskcöv,  xal  TiQÖJZog  iv  rcä  örjfi?]- 
yogsTv  draxQayiöv,  xal  jisQiojzdoag  x6  i/ndziov,  xal  zov  fitjQov  Jtazd^ag, 
xal  ögö/iü)  fiezd  zov  Xeysiv  äfia  xQ^odfisvog  zijv  dXiyov  vozegov  ujiavza 
xd  jigdyfiaza  avy^eaauv  sv^egstav  xal  oXiycogiav  zov  Jigsjiovzog  evs- 
TToirjoe  xoTg  TzoXizEvo/iievocg  (P  l  u  t.  ISic.  8) :  Manieren  des  Attischen 
Pöbels,  welche  dem  Römischen  Redner  weniger  übel  standen, 
Quintil.  XI,  3,  123.  Hierzu  kam  die  früher  unerhörte  Ge- 
meinheit in  massiven  Wörtern  aus  der  Kern-  und  Kraftsprache, 
mit  groben  Bildern  wie  Ar  ist.  Equ.  461  ft\  sie  nach  dem 
Leben  ausmalt.  Ihm  glichen  die  meisten  Führer  der  Pöbel- 
herrschaft: Kleophon,  dessen  Gewäsch  Aristophanes  mit 
den  Misstönen  eines  Thrakischen  Barbaren  verglich  (doch  be- 
achtet Aristoteles  Rhet.  I,  15,  p.  1375  b.  seine  Rede  gegen 
Kritias) ,  und  Hyperbolus,  an  dem  P  l  a  t  o  der  Komiker 
fr.  168  Verstösse  gegen  den  reinen  Atticismus  wie  SXi'ov  statt 
dXiyov  und  schlimmeres  rügt :  aber  auch  dieser  hatte  sein  bis- 
chen Beredsamkeit  sich  etwas  kosten  lassen,  Aristoph.  Nub. 
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876.  Ferner  oogiUrj  im  Munde  des  leichtfertigen  Jünglings 
Ar  ist.  Daetal.  iw  198  mit  der  Bemerkung,  löov  ooQÜh],  roTno 
naoa  AvaioTouTov ,  und  noch  andere  auffällige  Ausdrücke  der 
Demagogen,  die  mit  dem  Schluss  abgefertigt  werden,  ii?  iovto 
rojy  ^vv}]y6Qcov  rEQ^gevEzai;  Mit  den  plebejischen  Tändeleien  ver- 
band sich  eine  mimische  Beweglichkeit,  mit  der  man  täuschend 
Thierlaute  und  abenteuerliche  Schälle  nachäffte:  Plato  spielt 
darauf  an  Cralyl.  p.  423.  C.  Rep.  III.  p.  396,  B.  Legq.  II.  p. 
669.  D.  Hiervon  ist  noch  in  der  späteren  Beredsamkeit  etwas 
sitzen  geblieben.  Wie  jene  früheren  Demagogen  in  Wortge- 
brauch und  Vortrag  mit  der  alles  überwältigenden  Gemeinheit 
des  Lebens  gleichen  Schritt  hielten,  selbst  dem  Kitzel  des 
vertraulichen  Idiotismus  nachgaben  und  durch  bildliche  Schärfe 
den  Hörer  überraschten:  so  gingen  die  Redner  der  nächsten 
Zeit  auf  kecke  Figuren  und  witzige  Kontraste  los;  sie  wussten, 
dass  solche  Künste  der  Charakterlosigkeit  ihrer  Zeitgenossen 
trefflich  zusagten.  Sonst  unähnliche  Männer  wieDemades, 
Hyperides,  Polyeuktos  treffen  in  diesem  theatralischen 
Prunk,  in  der  geistreichen  Färbung  einer  flachen  Prosa  zu- 477 
sammen.  Manche  sinnreiche  Gedanken  und  Wendungen  dieser 
letzten  Sprecher  haben  Aristoteles  in  der  Rhetorik,  später 
der  jüngere  Gorgias,  den  Rutilius  Lupus  bearbeitet  hat, 
in  seinem  Figurenbuch  angeführt,  doch  aus  anderen  Gründen 
als  Ruhnkenius  //.  crii.  Oratt,  p.  XCIV  will.  [Für  manche 
Figuren  Hessen  sich  eben  bei  den  besseren  Attischen  Rednern 
gar  keine  Beispiele  finden.]  Aber  selbst  Demosthenes  Hess 
in  der  Leidenschaft  des  öffentlichen  Vortrags  (P 1  u  t.  Demosth. 
9,  Cic.  Orat.  8)  gesuchte  Phrasen  fallen,  deren  Aesc hin e  s 
c.  des.  166  einige  anführt:  äfmeXovoyoval  nveg  Trjv  jTÖhv,  ava- 
T£Tfirjxaoi  TO'f?  la  xhj/LiaTa  xov  8r}f.iov ,  vjiozsz/iitjrai  zu  vevQa  zcöv 
ji  gay  fidr  coi' ,     (poQfioQgacpoi'fisßa     enl     xa     azsvd.       Derartige     kecke 

Wendungen  bewunderte   die  Jugend    an  Phaeax   Ar  ist.  Equ. 
1375  ff. 

[2.  Ueber  Hella nik OS  und  seine  Schriftstellerei  L.  Prel- 
ler rfe  Hellanico  Lesbio  histoiico,  Dorp.  1840.  ausg.  Aufs.  S.  23 ff. 
C.  Müller  FHG.  I.  p.  XXIII  sqq.  Die  Späteren  seit  Apol- 
lodor  hielten  ihn  für  älter  als  Herodot,  während  er  in  Wirk- 
lichkeit jünger  war.  Jedenfalls  hat  Herodot  seine  Atthis  nicht 
gekannt,  s.  Wilamowitz  Herrn.  XL  1876  S.  292  ff.  Nach 
dem,  was  im  Text  über  Thucydides  gesagt  ist,  hat  es  fast 
den  Anschein,  als  wäre  B.  der  Ansicht,  dass  Thucydides  auch 
für  seine  Reden  unmittelbare  Quellen  benutzt  habe.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Sämtliche  Reden  sind  frei  erfundene  Etho- 
poeien.  Daran  hat  im  Alterthum  kein  Mensch  gezweifelt.  Und 
nachdem  bereits  Beutle y  in  den  Phalarideen  (S.  216  d.  D. 
Uebers.)  dasselbe  gesagt  hat,  ist  es  eigentlich  überflüssig,  es 
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nochmals  zu  wiederholen.  Man  thut  überhaupt  der  Grösse 
des  Thucydides  keinen  Gefallen,  wenn  man  ihm  nach  Art  eines 
modernen  Geschichtsprofessors  peinliche  Genauigkeit  in  der 
Verificirung  des  Details  und  gar  kritische  Quellenforschung 
zuschreibt,  von  deren  Wesen  und  Werth  er  sicherlich  keine  Ahn- 
ung hatte.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Kritik  Müller-Strü- 
bings  sehr  heilsam.  Man  lese  z.  B.  seinen  Aufsatz  über  des 
Thucydides  Darstellung  der  Belagerung  von  Platää  in  Jahns 
Jahrb.  1885  S.  289  ff.  Diese  Belagerung  ist,  wie  ein  Blick 
auf  die  Oertlichkeit  zeigt,  reine  Phantasie.  Thucydides  will 
eben  auch  hier  seinen  Lesern  ein  xirj^ia  sk  ueI  geben,  d.  h. 
seine  Ansichten  über  Belagerungskunst,  die  er  natürlich  für 
die  besten  hält.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  seinen  Reden.  Er 
lässt  die  Leute  das  sprechen,  was  sie  nach  seiner  Meinung 
unter  solchen  Umständen  hätten  sprechen  können  und  sollen. 
Wo  konnte  er  denn  auch  die  Concepte  und  Stenogramme  dieser 
Reden  anders  hernehmen  als  aus  seiner  eigenen  Phantasie? 
Stil  und  Darstellung  des  Thucydides  anlangend,  so  ist  das 
Ergebniss  neuerer,  von  verschiedenen  Seiten  aus  angestellter 
Analysen  und  Untersuchungen  zu  beachten,  wonach  uns 
das  Werk  des  Thucydides  in  einer  Ueberarbeitung  vorliegt, 
durch  welche  ein  unbekannter  Herausgeber  die  von  Thucy- 
dides hinterlassenen  Concepte,  Dispositionen,  Ausarbeitungen 
zu  einem  ganzen  zu  vereinigen  versucht  hat,  jedenfalls  Thucy- 
dides selber  mit  der  einheitlichen  Ueberarbeitung  seines  Wer- 
kes nicht  zu  Ende  gekommen  ist.  Ullrich  Beitr.  zur  Er- 
klärung d.  Thuc.  Hamb.  1846.  Cwiklinski  de  lempore  quo 
Th.  priorem  historiae  suae  parfem  composnerü,  Berl.  1873.  Ent- 
stehung der  Thukydideischen  Geschichte,  Herrn.  XH,  1877 
S.  23  ff.  ('ueppers  de  octavo  Thuc.  libi-o  non  perpofito,  Diss. 
Münster  1884.  Th.  Fellner  Forschung  u.  Darstellungsweise 
d.  Th.  gezeigt  an  einer  Kritik  d.  achten  Buches,  Wien  1885. 
Schwartz  über  das  erste  Buch  des  Thuk.  Rh.  Mus.  1886 
S.  203  ff'.]. 

3.  Wie  schüchtern  in  Athen  die  Philosophie  sich  den  Blicken 
des  Volks  entzog,  darüber  spricht  ausführlich  Plutarch.  Nie. 
23.  Diese  Scheu  wird  aus  den  üblichen  Vorwürfen  verständlich, 
mit  denen  der  Athener,  ein  von  allem  unpraktischen  Leben 
abgewandter  Geist,  die  müssigen  atheistischen  Theoretiker  (äSo- 
Uaim  oder  fiszswgoUaxai  gehcissen)  zu  zeichnen  pflegt:  Plat. 
Apol.  p.  23  D.  Ruhnk.  in  Xenoph.  M.  S.  I,  2,  .^1,  Heind.  in 
P/iaedr.  120.  Hat  nicht  aber  auch  Sokrates  (Xenophon  1H. 
S.  I,  1,  12)  über  diejenigen  sich  verwundert,  welche  der  Natur 
und  dem  All  nachforschen  wollten,  ehe  sie  mit  dem  Menschen 
fertig  geworden,  oder  ein  andermal  (Plat.  Pkaedr.  p.  230  D.) 
erklärt,  dass  er  nicht  von  den  Gegenden  und  Bäumen  sondern 
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von  den  Leuten  in  der  Stadt  lerne?  Dass  vollends  gereifte 
Männer  ihr  Lebelang  im  Winkel  einander  Geheimnisse  zuflü- 
sterten, ohne  sich  öffentlich  als  tüchtige  Sprecher  zu  bewähren 
(Gorg.  p.  485  D.) ,  dies  schien  widersinnig,  und  man  glaubte 
si<^h  berechtigt  die  Sache  der  Denker  völlig  zu  verdammen. 
Auch  in  seiner  gesicherten  Wirksamkeit  hatte  Plato  die 
Vorurtheile  mehr  abgeschwächt  als  gebrochen.  Isokra- 
tes  gerieth  in  einen  durch  seine  Schüler  geführten  (Luzac 
Lecft.  Alt.  p.  118  sqq.)  Krieg  mit  der  Spekulation,  und  beide 
Theile  sagten  einander  viel  unfreundliches.  Am  wenigsten 
blieben  die  Komiker  mit  Spöttereien  zurück:  wie  Epik  rate  s 
bei  Ath.  IL  p.  59.  D.  Hierauf  bezieht  sich  in  merkwürdigen 
Worten  und  Anspielungen  auf  poetische,  zum  Theil  unver- 
ständliche Stellen  Plato  Rep.  X.  p.  607  B:  jtakaiä  fisv  ng  8ia- 

(fOQct  (pikoao(fna  je  xal  jTOirjiixfj'  aal  yäg  »}  XaxsQv^a  JtQoc:  Seajrözav 
xvoiv  ixgtrt)  xQavyuQovoa,  xal  fiiyag  ir  a<pQ6v<ov  xsvsayogiacoi,  xal 
6  röJr  diaaoffoiv  o/log  xgariöv ,  xal  ol  Xsjrzwg  fiSQifiväirTsg  özi  äga 
Tih'OVTai,   xal   ä)JM   fwgia   aijfisTa  jiaXaiäg  svarricoosaig  tovtmv.      Doch 

gesteht  er  Legg.  XII.  p.  967  offen,  dass  das  Volk  nicht  ganz 
ungerecht  gegen  die  Naturphilosophen  verfuhr,  als  diese  durch  478 
die  materialistische  Fassung  ihrer  Paradoxe  starken  Verdacht 
erregten.  Vermuthlich  hat  er  noch  gefühlt,  wenn  er  es  auch 
nicht  merken  lässt,  dass  Sokrates  und  seine  nächsten  Schüler 
durch  ihre  kaum  verhehlte  Lossagung  vom  Staatsleben  und 
von  der  demokratischen  Verfassung  das  einmal  erregte  Vor- 
urtheil  bestärken  mussten  und  als  eine  politische  Partei  be- 
trachtet wurden.  Weiterhin  schadeten  die  plötzlich  im  Ueber- 
mass  sich  erhebenden  Lehrer  der  Philosophie,  welche  durch 
eristisches  Geschwätz  und  witzelnde  Wortspiele  die  Jüngeren 
anlockten:  so  die  von  Plato  früh  und  spät  mit  Wärme  be- 
kämpften ut'Ttkoytxoi,  Phaed.  p.  90  C.  101  E.  und  anderswo  bei 
Wytt.  in  Phaed.  p.  239  sq.,  deren  Taschenspielerei  und 
geistige  Armuth  er  bündig  charakterisirt  Soph.  p.  233.  E. 
sq.  Rep.  V.  p.  454.  A.  Ihr  Unfug  erschien  ihm  erheblich 
genug,  um  in  dem  Euihydeimts  (den  auch  Welcker  Rhein. 
Mus.  I.  544  ff.  richtig  auf  denselben  Gesichtspunkt  zurück- 
führt) ein  komisches  Gemälde  solcher  Logomachien,  fast  dra- 
matisch und  ohne  jede  dialektische  Widerlegung,  vorzuführen. 
Dieses  satirische  Kunstwerk  berührt  sich  nicht  mit  den 
Tendenzen  des  Cratylus.  Solche  Wortphilosophen  trieben 
noch  länger  ihr  Spiel,  was  mehr  aus  I sokrates  als  aus  den 
systematisch  dargestellten  elenchi  sophislici  von  Aristoteles 
erhellt.  [Gl.  BäumkerUeber  den  Sophisten  Polyxenos,  Rh. 
Mus.  1879  S.  64  ff.].  Uebrigens  war  die  neue  Disciplin  der 
spekulativen  Philosophie  so  sehr  zu  Ehren  gekommen,  dass 
Isokrates  cpdoaoipeTv  oder  (fuXoooqna  ganz  harmlos  von  aller 
wissenschaftlichen    Thätigkeit    und    allgemeinen    Bildung    ge- 
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braucht  und  besonders  auf  die  Beredsamkeit  tiberträgt:  davon 
Morus  zum  Panegyricus,  Orelli  zur  Rede  de  Avlid.  p.  307  if, 
und  O.Schneider  Isokr.  Ausgew.  Keden  I.  p.  35.  [Th.  Klett 
Das  Verhältniss  des  Isokrates  zur  Sophistik,  Progr.  Ulm  1880]. 

76.  Aus  dieser  letzten  Wendung,  welche  die  Litteratur 
der  Attiker  seit  dem  Sinken  ihres  Staats  und  politischen 
Genieinsinnes  nahm ,  ergab  sich  die  Herrschaft  der  Prosa. 
Wenn  bisher  die  Poesie  das  Ideal  in  Kunst  und  sittlicher 
Bildung  vertrat,  so  mochte  sie  damals  der  praktischen 
Stimmung  wenig  entsprechen.  Schon  hatte  die  Tragödie 
von  den  politischen  und  religiösen  Interessen  sich  entfernt; 
nicht  selten  aber  ergötzten  sich  gebildete  Männer  und  fürst- 
liche Liebhaber,  in  und  ausserhalb  Athens,  an  tragischen 
Mythen  als  einem  Spiel  der  rhetorischen  Uebung  und  Vers- 
macherei;  sie  rechneten  auch  mehr  auf  kundige  Leser  als 
auf  den  Erfolg  einer  theatralischen  Darstellung.  Wenn  nun 
diese  Gattung  noch  in  Wirksamkeit  blieb ,  als  zu  den  be- 
kannten Formen  und  Ideen  nichts  neues  hinzu  trat,  so  ver- 
dankte sie  diese  Fortdauer  den  früheren  Meisterwerken  und 
479 der  ihnen  geweihten  Schauspielkunst.  Seit  dem  Ablauf  der 
Ochlokratie  verlor  auch  die  Komödie  vieles  an  frucht- 
barem Stoff  und  künstlerischer  Kraft,  aber  sie  gewöhnte 
sich  an  Mässigung  und  strengeren  Plan,  und  das  heitere 
Volk,  welches  dem  Spott  und  der  scherzhaften  Auffassung 
des  Lebens  geneigt  war,  Hess  so  witzige  Spiele  der  Phan- 
tasie nicht  fallen,  sondern  erhielt  die  Künste  der  komischen 
Sittenzeichnung  im  bürgerlichen  Lustspiel  und  in  sinnreicher 
Parodie  (§  120,  8).  Selbst  die  Fruchtbarkeit  der  komi- 
schen Dichter  deutet  darauf,  dass  trotz  ihrer  Mattigkeit 
jene  Zeit  noch  immer  Geschmack  an  freier  Poesie  fand. 
Und  gerade  weil  man  sonst  auf  einen  höheren  Standpunkt 
verzichten  musste,  bot  die  Parodie  einen  willkommenen 
Ersatz.  Sie  gab  ein  gefälliges  Motiv,  um  Mythen  und  nam- 
hafte Geschichten  bühnengerecht  zu  machen ,  ja  selbst 
historische  Figuren,  wenn  auch  nicht  ohne  Willkür,  in 
verzerrender  Travestie  oder  unter  allegorischer  Hülle  zu 
dramatisiren.  Dichter  der  mittleren  Komödie  und 
mimische  Dithyrambiker  (§  112)  theilten  sich  in 
Themen  dieser  Art.     Ihnen  zur  Seite   gingen   die   eigent- 
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liehen  Paroden,  die  wenn  auch  nicht  selbst  Athener,  doch 
in  Athen  grossen  Beifall  fanden,  wie  Euboeos  aus  Faros 
und  Matron  aus  Pitane  in  der  Zeit  Philipps,  die  bereits 
an  Hegemon  von  Thasos  einen  Vorgänger  gehabt  hatten, 
dann  der  launige  Humorist  Archestratus  aus  Gela,  weiter- 
hin die  Sillographen.  Sie  alle  verstanden  es  mit  Geist 
und  Laune  die  feierlichen  epischen  Formen  und  Formeln 
in  einen  scherzhaften  Vortrag  umzusetzen.  Gleichwohl 
konnte  eine  derartige  witzige  Erfindsamkeit  nur  vorüber- 
gehend auf  die  Gegenwart  wirken:  bald  wanderten  diese 
Männer  gleich  den  alten  Komikern  in  die  Lesewelt. 
2.  Immer  tiefer  wurzelten  buchmässiges  Wissen  und  man- 
nichfaltige  Lesung,  nachdem  die  volksthümliche  Pädagogik 
erloschen  und  statt  der  liberalen  Vorbereitung  zur  Litteratur 
ein  geordneter  Unterricht  in  Schulen  aufgekommen  war; 
selbst  der  Gebrauch  grösserer  Bibliotheken,  wie  sie  nach 
einander  Euripides,  Plato,  Aristoteles  besassen,  verräth  die 
Richtung  der  Zeit  auf  ein  umfassendes  und  gelehrtes  Wissen. 
Grosse  Disciplinen  hatten  unvermerkt  neben  der  Poesie 
Raum  gefunden.  Die  Geschichtsforschung,  besonders  auf 
einheimisches  Alterthum  und  Anfänge  der  Attischen  Ar- 
chaeologie  gerichtet,  und  die  Geschichtschreibung,  welche 
den  grössten  Umfang  Hellenischer  Geschichten  ebenso  ge- 
lehrt und  fleissig  als  kleinere  Perioden  umfasste,  traten  in 
den  Vordergrund  und  erweiterten  die  Kunst  der  Darstel-48o 
hing.  Die  Philosophie  wurde  vielseitig  durch  die  Gegen- 
sätze grosser  und  kleiner  Schulen  entwickelt  und  berührte 
manchen  entlegenen  Winkel  von  Hellas.  Die  Mathematik 
erwarb  ein  Ansehn  durch  Meton  und  Männer  des  Platoni- 
schen Kreises,  vor  allen  durch  Eudoxus;  während  sie  noch 
den  Zweck  einer  philosophischen  Propaedeutik  erfüllte, 
schritt  sie  bereits  in  der  höheren  Theorie  vor.  Vielleicht 
das  weiteste  Gebiet  beherrschte  die  Rhetorik.  Sie  war  jetzt 
keine  blosse  Vorübung  zur  Beredsamkeit,  sondern  alle,  die 
nach  stilistischer  Kunst  trachteten,  empfingen  durch  sie 
gleichmässig  die  Mittel  der  formalen  Bildung,  welche  für 
jedes  Fach  der  Darstellung  zurüsten  konnte.  Früher  ge- 
schah es  wohl  selten,  dass  der  Krieger  auch  ein  kundiger 
Redner  war;   damals   aber  vereinten  Männer  von   hohem 
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Rang  wie  I  p  h  i k  r  at  e  s ,  T  i  m  o  t  h  e  u  s ,  P  h  o  k  i  o  n  beide 
Berufsweisen.  Dass  ferner  derselbe  Mann  (wie  schon  Kri- 
tias)  mehrere  Felder  unifasst,  setzt  eine  gesteigerte  Lese- 
und  Schreibelust  im  schriftstellerischen  Leben  voraus.  Den 
grössten  Eintiuss  übten  nach  und  neben  einander  die  Schulen 
des  Lysias,  Isokrates  und  Isaeus;  zugleich  wurden 
höhere  Grade  formaler  Gewandtheit  in  der  Prosa  durch  die 
Sokratiker  erreicht,  welche  die  Moralphilosophie  mannich- 
faltig  behandelten  und  auf  die  Praxis  anwandten,  aber  auch 
den  ernsten  Vortrag  durch  Elemente  des  komischen  Vor- 
trags, besonders  den  Dialog  mit  den  Reizen  der  mimischen 
Charakteristik  belebten.  Vorzüglich  erzog  damals  die 
Rednerbühne  mancherlei  Geister  für  ihren  verschiedenartigen 
Bedarf:  man  fand  dort  jede  Stufe  des  Talents  und  des 
Charakters.  Die  wenigsten  glichen  einander,  einige  stammten 
aus  den  niedrigsten  Schichten  des  Volks,  und  vielleicht 
kannte  nur  die  Minderzahl  ein  edles  Ziel  in  Politik  und 
Kunst ;  doch  wirkte  der  Mechanismus  der  Rhetorschule,  ver- 
bunden mit  der  alles  ausgleichenden  Routine  des  Geschäfts, 
soweit,  dass  die  meisten  in  leichtem  Wortfiuss  und  in  der 
Gemeinschaft  rednerischer  Formen  zusammentrafen.  An 
dieser  Allgemeinheit  rhetorischer  Grundsätze  erkennt  man 
4»idie  Schwäche  der  verflachten  Zeit,  welche  die  Spitzen  der 
Individualität  abschliff  und  ihre  Höhen  schwinden  sah.  In 
diesem  matten  Nachleben  der  Demokratie  haben  daher 
Staatsreden  und  Privathändel  die  bei  weitem  grösste  Masse 
der  litterarischen  Arbeit  gefüllt;  dieselben  beschäftigten 
schon  ein  Gewerbe  von  Litteraten  (XoyoyQaqtoi),  welche  Reden 
auf  Bestellung  schrieben.  Den  Schluss  machen  die  meisten 
Nebenbuhler  oder  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  les- 
bare Sprecher,  deren  abgeschwächter  Wortfluss  und  Mangel 
an  Charakter  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  diesem 
Meister  in  Komposition  und  politischer  Beredsamkeit 
empfinden  lässt.  Als  Nachzügler  werden  in  der  letzten 
Reihe  fast  nur  die  kecken  Naturalisten  Demades,  Hege- 
mon und  Aristogiton  aufgeführt.  3.  Gleichzeitig  er- 
streckte sich  ein  nicht  geringer  Einfluss  der  Rhetorik  auf 
die  Geschichtschreibung.  Sie  wuchs  an  encyklopädi- 
schem  Umfang  und  künstlerischer  Gruppirung ,   ohne   den 
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rednerischem  Glanz  zu  verschmähen.  Die  Mehrzahl,  unter 
ihnen  Philistus,  Xenophon,  die  Fortsetzer  des  Thuky- 
dides,  Ktesias  und  ähnliche  mochten  mehr  vom  prakti- 
schen Leben  als  von  schulmässiger  Wissenschalt  ausgehen, 
einige  schrieben  als  Dilettanten,  zum  Theil  Denkschriften 
ohne  Anspruch  auf  künstlerischen  Werth.  Desto  grösseren 
Eindruck  machten  Theopompus  und  Ephorus  durch 
die  geschickte  Handhabung  angewandter  Rhetorik,  welche 
den  Standpunkt  der  Schule  mit  dem  Geschmack  jener  Zeit 
verband.  Wesentliche  Züge  dieser  neuen  Geschichtschrei- 
bung, welche  seitdem  massgebend  wurden,  sind  ein  Sinn  für 
lichtvolle  Charakteristik,  das  biographische  Motiv,  der  Hang 
zur  pragmatischen  Auffassung  des  höheren  Alterthums,  wofür 
Ephorus  den  Ton  angab,  überhaupt  ein  doktrinärer  Geist, 
der  auch  mit  der  Richtung  auf  universales  Wissen  und  grosse 
Geschichtsmassen  besser  als  staatsmännischer  Blick  sich 
vertrug.  Politische  Bildung  liess  sich  hier  seltner  vernehmen 
und  wich  allmählich  vor  prosaischer  Verständigkeit  und  nüch- 
ternem Stil,  je  mehr  die  Geschichte  zu  flachem  Detail  und 
schulmässiger  Gelehrsamkeit  herabstieg.  In  einer  auf 
Wissenschaft  und  psychologische  Beobachtung  so  gerichteten 
Zeit  hob  sich  das  An  sehn  der  Philosophie.  Sie  blieb 
nicht  wie  bisher  auf  ihr  zünftiges  Gebiet  beschränkt,  in 
welches  viele  Schulen  unter  den  Einflüssen  des  Sokratischen 
Standpunkts  sich  theil ten,  sondern  galt  schon  als  die  Pro- 
paedeutik  zur  liberalen  Bildung,  und  trat  an  die  Stelle  des 
volksthümlichen  musischen  Kurses,  welcher  im  Lauf  der 
Attischen  Revolution  erloschen  war.  Der  künftige  Staats- 482 
mann  und  Redner  empfing  seine  theoretische  Vorbildung, 
die  Prinzipien  der  ethischen  und  politischen  Welt  im  Ver- 
kehr mit  den  Philosophen  ;  die  Hörsäle  der  letzteren  zogen 
ein  wissbegieriges  Publikum  an,  sie  nahmen  sogar  exoteri- 
sche  Gruppen  auf,  und  eine  beträchtliche  Zahl  philosophi- 
scher Schriften  hatte  das  Verdienst  in  populärer  Fassung 
wichtige  Themen  zu  verbreiten  und  ein  bleibendes  Interesse 
dafür  anzuregen.  In  der  Schule  hingegen  erstarrte  der 
wissenschaftliche  Geist,  sobald  das  Dogma  an  festere  Formeln 
geknüpft  wurde;  sie  verlor  an  Produktivität  und  bildender 
Kraft ,  der  Idealismus  wich ,   die  Form  wurde  schwerfällig. 
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die  Dialektik  musste  sich  auf  Prinzipien  der  einseitigen 
Fachgelehrsanikeit  li erabstimmen.  Als  nun  die  Schule  von 
dem  Leben  sich  zurückzog,  und  der  Stott'  unaufhörlich 
wuchs,  aber  noch  in  keinem  System  zusammengefasst  war, 
hatte  man  das  Verlangen  diese  Fülle  des  Denkens  und  des 
empirischen  Wissens  in  einem  Organismus  durchforscht  und 
innerlich  gegliedert  überschauen  zu  können.  Dieser  riesen- 
haften Arbeit  unterzog  sich  Aristoteles,  der,  wie  kein 
zweiter,  die  Schärfe  des  kalten  Verstandes  n)it  einem  seltnen 
kritischen  Fleiss  verband  und  mit  ausserordentlicher  Poly- 
historie  den  ganzen  Schatz  Hellenischer  Ideen  und  Erfah- 
rungen beherrschte.  Schon  der  Gedanke  dieses  encyklopädi- 
schen  Bücherlesers,  welcher  den  ganzen  Bestand  und  geistigen 
Haushalt  der  Nation  zu  redigiren  unternahm  und  ihn  als 
Lebensberuf  des  Schulwissens,  ohne  harmonischen  Verband 
mit  der  Form,  in  abgemessene  Fächer  einordnete,  verrieth, 
dass  das  Antike  zum  Abschluss  gelangt  war  und  bereits 
an  seinem  Ziele  stand.  Schöne  Form  und  künstlerisclie 
Darstellung  erschien  ihm  als  untergeordnet  [nicht  in  seinen 
Dialogen,  an  welche  stets  zu  denken  ist,  wenn  von  stilisti- 
schen Vorzügen  des  A.  geredet  wird];  die  Herrschaft  des 
Aphorismus  und  der  Abbreviatur  im  Ausdruck  deutet  auf 
ein  Uebergewicht  der  Schulwclt  und  der  Pteflexion.  Er  und 
Plato  besassen  das  Erbe  der  nationalen  Weisheit  vollständig, 
und  konnten  einen  Uebergang  zu  modernen  Richtungen 
bahnen,  sogar  abwechselnd  in  die  Spekulation  während  der 
letzten  Versuche  des  philosophirenden  Alterthums  und  im 
Zeitraum  der  Scholastik  eingreifen.  Aristoteles  stand  aber 
auf  der  Grenzscheide  zweier  Zeitalter  und  vermittelte 
den  nicht  mehr  zweifelhaften  Uebergang  aus  der  freien 
Bildung  in  die  berufsmässige  Wissenschaft;  er  war  auch 
der  erste,  welcher  in  völlig  buchmässiger  Form  und  in  einer 
Sprache ,  die  vom  Herkommen  empfindlich  abwich ,  nicht 
an  die  gebildeten  Kreise,  sondern  an  die  Schule  sich  wandte. 
4.  Beim  Schluss  dieses  an  Talenten  reichen  Zeitalters 
hatte,  wie  die  Freiheit  in  der  Politik,  so  die  Selbständigkeit 
in  den  litterarischen  Künsten  sich  erschöpft.  Einheit  und 
483Einförmigkeit  waren  in  Verfassung,  Schrift  und  Wissen- 
schaft  für    alle   Hellenen    eine  Nothwendigkeit   geworden. 

BernhaTdy,  Griech.  Lltt.-Qesohichte,     TU,  I.    (5.  Aufl  )  33 
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Ebenmässig  fielen  die  Scbrankeii  der  Dialekte :  für  das 
tägliche  Leben  und  die  Praxis  stimmten  sie  sich  auf  Mund- 
arten ohne  geistigen  Unterschied  herab ,  für  litterarische 
Mittheilung  aber  trafen  sie  friedlich  im  Atticisnius  zu- 
sammen als  dem  Sammelplatz  des  Hellenischen  Idioms. 
Attische  Prosa  gab  nun  mehr  jeder  gesellschaftlichen  Form 
den  anerkannten  Ausdruck.  Dieses  Uebergewicht  befestigten 
die  vielen  Zöglinge  der  Attischen  Schulen,  gleichviel  ob  sie 
vom  Festland  oder  von  den  Inseln  oder  von  entlegenen 
Kolonien  im  Pontus ,  in  Libyen  und  Italien  abstammten: 
wohin  die  Griechische  Zunge  reicht,  dringen  auch  die  Studien 
und  Bücher  der  Athener.  Nachdem  also  das  physische 
politische  litterarische  Dasein  der  Nation  im  zusammen- 
hängenden Fortschritt  von  Homer  bis  auf  Aristoteles  unge- 
stört entwickelt  worden ,  hatte  die  produktive  Kraft  im 
Partikularismus  der  Stämme  und  in  der  Universalität  der 
Attiker  sich  erschöpft  und  ohne  Lücken  ihren  ganzen  Kreis- 
lauf vollendet;  zuletzt  war  Hellenische  Bildung,  die  Blüthe 
des  Alterthums,  mit  den  Denkmälern  des  Genies  in  alle 
Weltgegenden  getragen.  Hier  erscheint  daher  das  Leben 
der  antiken  Hellenen  und  ihre  Nationallitteratur  fertig  und 
abgeschlossen.  Niemand  war  durch  Verwandtschaft  der 
Nationalität  oder  des  Geistes  fähig  sie  fortzusetzen.  Die 
nächste  Zeit  hing  mit  der  früheren  durch  kein  organisches 
Band  zusammen.  Ihre  Aufgabe  konnte  daher  nur  sein,  eine 
Tradition  des  nationalen  Vermächtnisses  zu  gründen,  und 
solches  in  ferne  Länder  übergeleitet  durdi  gelehrtes  Studium 
sich  selbst  und  andern  verständlich  zu  machen. 

[1.  Icber  die  weitere  Geschichte  der  Tragödie  s.  Th.  II,  2. 
p.  41  tf.  Die  Verhältnisse  der  SchanspielercoUegieii,  welche 
aus  der  Attischen  Zeit  in  die  folgenden  Perioden  hintiber- 
reichen,  lehrt  jetzt  kennen  0.  Lüders  Die  Dionysischen 
Künstler,  Bcrl.  1873.  Die  Fragmente  der  Paroden  und  des 
Arcliestratus  sind  gründlich  bearbeitet  von  P.  Brandt  Purod. 
ep.  Graec.  et  Archeslr.  reliquiae  (Covpitsc.  pocs.  cp.  Graec.  htdi- 
bundae,  fasc.  prior )^  L.   1888. 

2.  Ueber  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  diesem  Zeit- 
raum s.  M.  Cantor  Vorlesungen  über  Gesch.  d.  Math.  I.  L. 
1880  S.  202  tf.]  Als  ein  Vermächtniss  der  Ochlokratie  blieb 
noch    für  einige    Zeit    die  Demagogie  mit    den  Aemtern   des 
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Staatsinaniies  und  des  Feldlierni  vereinigt:  wenn  nicht  stets 
in  derselben  Person,  doch  im  System  der  herrschenden  Partei. 
Der  Krieger  lieli  seine  Hand  bloss  als  Vollstrecker  dem  Munde 

der  Volksredner.  Plut.  Phor.  7:'Oowr  f)E  rorg  tu  xoiva  JiQänaovzag 
xÖTB  8i>jot]f(€vovg  i'öojTEQ  aTTo  xh'iQov  to  OToaDJyiov  y.ai  ro  ßrjfia,  y.ai 
iov(  fih  /Jyoring  r.r  toj  St'jiico  xai  yoüc/oviag  fiöror,  cor  Evßox'log 
fjv  y.ai  'AoioTfx/ o>y  y.ai  Arjuoodhrjg  xal  A^'xovQyog  xal  'Yjisoet'öijg, 
Jto.-isi&tjv  öe  y.ai  My.vfof^fa  y.ai  Aeo)0}')iv7]v  xal  Xägrjia  roj  oTgazijyeTv 
mxal  .-lo/.tfielv  av^ovrag  mviovg,  f.ßovUxo  rljv  Uforx/.Eovg  xal  'Agiozeidov 
xal   S6).oivog   noÄirsiav   (on.-xfQ   ö/.öx/.yoov   xal   (^irjouoofih-ip-   iv   a/ufoiv 

avakaßEiv  xal  a:ioÖ<>rvai.  P  h  0  k  i  0  n  selbst  War  bloss  Kriegsniann, 
verstand  aber  gelegentlich  auch  ein  kluges  Wort  zu  sprechen. 
[Er  war  auch  philosophisch  gebildet.  J.  B  e  r  n  a y  s  Phokion  und 
seine  neuereu  Beurtheiler.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  d.  Griech. 
Philos.  u.  Politik.  Berl.  1881].  Um  mehr  zu  sein,  musste  man 
die  ganze  Pihetorschule  durchgemacht  haben  und  einer  poli- 
tischen Partei  geliieten.  Das  Bedürfniss  einer  solchen  Technik 
empfand  Iphikrates,  und  er  übte  sich  bis  zum  Ueberdruss, 
wiewohl  ihm  einige  kaum  einen  selbständigen  Antheil  an  seinen 
Reden  [d.  Dionys.  de  Ujs.  12)  zutrauten;  dennoch  gefiel  sich 
der  eitle  Mann  in  diesen  Studien  (Plut.  piaec.  pollf.   15,  24  p. 

812  f.  'IfpixQartjg  de  xal  f-ieXkag  ).6yu>v  :roiovfi£vog  iv  oi'xü)  tzoU.wv  naQÖv- 

xcov  sxhvd^exoi ,  bis  er  den  Platz  zu  räumen  genöthigt  wurde: 
Plut.  ib.  5,  ö  p.  801  f.  nrjiV  woHFo  'I(j  ixgdxtjg  vno  xwr  jieqI  'Aoi- 
axo(p(bvxa  xaxagorjxogEVÖ/iEvoi  /Jyj],    BfItIcov   fiEV   6  xöJv  dvxiÖixwv  vtio- 

xQixris,  8gä/ia  8e  xov/iöv  ufiEirov.  In  der  Geschichte  der  Bered- 
samkeit figurirt  nur  sein  Antheil  an  berühmten  Prozessen  (P  s. 
Demosth.  c.  Timolh.  «J  sq.  Viff.  X.  Ür.  3,  19  p.  83(i  D.), 
und  einige  bramarbasirende  Aeusserungen  (Ruhnk.  //.  Crit.  Or. 
p.  LVIII);  voreilig  überschätzt  ihn  Aristides  T.  II.  p.  518, 

ävbga   ov   fts&ogiov  gt'jrogog   xal  ozgaTtjyov,   aU!    äiiicforegor  i(/  ixyovfts- 

vov.  Noch  weniger  galt  Timotheus,  der  doch  bei  Plato 
und  Isokrates  gebildet  war  (C'ic.  de  or.  III,  34);  man  sagte, 
dass  letzterer  ihn  unterstützt  habe,   Vitt.  X.  Or.  4,  9  p.  837.  C. 

nvvzo^elg    xag    ngog   'A&tjvaiovg     vnö    Ttfioi^eov     ziEHTio^ivag     ETiioxo/.dg. 

Damals  wussten  also  nicht  wenige  Politiker  bei  Gelegenheit 
zu  reden;  indess  schmolz  die  Zahl  der  eigentlichen  Staats-  und 
Kriegsmänner,  die  staatsmännische  Wirksamkeit  aber  wurde 
(wie  das  politische  Leben  namentlich  des  Aristophon  zeigt, 
der  nicht  weniger  als  75  ygaqag  .-ragavöfiwr  bestand)  von  diplo- 
matischen Ränken  abhängig  und  durch  gewandte  Behandlung 
der  Parteien  bestimmt.  Tüchtigkeit  des  Charakters  hätte  mit 
dem  schulmässigen  Haushalt  und  den  Künsteleien  der  Stil- 
arten sich  übel  vertragen.  Für  jeden  Bedarf  sorgten  jene 
verrufenen  (Anax.  liheior.  3(1.  p.  234,  30)  Xoyonoioi,  die  für 
andere  des  Lohns  wegen  schrieben  (Plat.  Eiit/njd.  p.  289.  D.), 
oder  Xoyoygdcpot,  bekannt  aus  der  Anspielung  Plat.  Phaedr.  p. 

33* 
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257.  C.  und    den    bezeichnenden   Worten   bei  Demosth.  de 

fals.  246:  XoyoyQÜff  oi'g  roirrn'  y.ai  aocpiarag  aJioHalöJv  rovg  ciXkovi' 
xai    vß^iCeiv    jrEiQo'j/^isvos.       Der    Ausdl'Uck  Krt]oix}Ja  t6%'  loyoyQatfov 

Or.  c.  Theocrin.  19  deutet  schon  auf  ein  bürgerliches  Ge- 
werbe, welches  vorLängst  Antiphon,  damals  aber  nach  Isoer. 
Anlid.  41  wirklich  viele  trieben.  Früher  war  ein  Redner  wie 
der  rhetorisch  nur  wenig  gebildete  Aristokrat  Andokides 
möglich,  der  einzige  seiner  Art,  welcher  der  Merkwürdigkeit 
wegen  einen  Platz  unter  den  Rednern  erhielt;  jetzt  konnte 
niemand  leicht  ohne  Schulpraxis  auf  Dauer  und  Geltung  einen 
Anspruch  machen.  Als  Männer,  welche  die  Schulzucht  ver- 
schmähten, werden  angemerkt  Dem  ad  es,  von  dem  man  keine  485 
Rede  las,  sondern  höchstens  einige  pikante  Redefiguren  und 
lose  "Witze  der  Aufzeichnung  verlohnten  [manche  der  ihm 
beigelegten  Witze  sind  erdichtet,  s.  H.  Di  eis  Atj/xddsta,  Rh. 
Mus.  XXIX.  1874.  S.  107  ft".]  und  seine  kläffenden  Zunftge- 
nossen. Syrian.  in  Hermog.  T.  IV.  p.  39:  xai  ttjv  öXtjv  qt)xo- 
Qixrjv  zivsg  s/iJieiQiav  ajisqjr'jvavTO,  ngog  xrjv  töjv  ixsraxsiQilioi^iiyoyv  dtjko- 
vori  djcoßXmovreg  djiaiSsr'Oim',  oiog  rjv  o  zs  djio  ifjg  xcoTttjg  dviTitoig 
jiool  xard  rrjv  jiaQOi/uar  fjrt  t6  ßfjf.(a  jrtjdt'joag  Ar]/iidör]g,  'Hyrjiimv  ts 
xai    Tlvdiag   xai  'A^ioroysiTan',    vdXiov    dXöyoiv   ovxocpavrlag  ßovldg    ze 

xai  zd  8ixaozr/Qia  f/mfjrhjxözsg.  Andere  Kommentatoren  setzen 
diese  Männer,  denen  als  Beruf  t6  avzoo/jöidCsiv  beigelegt  wird, 
sogar  an  die  Spitze  der  ovxoqavzijzixt'].  Den  skurrilen  Geist 
dieser  letzten  Gruppe  zeichnet  das  Bruchstück  des  Dem  ad  es 
bei  dem  Anonymus  Segueri  Rhell.  Gr.  Sp.  T.  I.  p.  448:  cog  o 
At]ßd8t]g'  "Hgjraoav  oi  AiÖGxovqoi  rag  AfvxiJiJiiSag ,  'Aks^avögog  zrjv 
'E).EVT]V,   xai    Siu    rovzo    zoTg  "EV.tjai  Tiöleiiog  iyevszo.      xai  vi'v  xov  jzoq- 

voßooxov  ■^ryärrjo  t'joTzaazai.  Doch  muss  man  die  Frivolität 
dieses  witzigen  Mannes  etwas  gelinder  ansehen,  weil  er  sein 
Publikum  gründlich  verachtete:  nur  zu  treffend  hat  er  es  im 
Ausspruch  (Phot.  v.  UaQÜaßsv  und  Demetr.  de  ehe.  285) 
charakterisirt :  naQskaßov  xrjv  nöXiv  ov  zijr  eni  zcöv  ngoyovwv  zrjv 
vaifia^ov ,   d/./.d   yyavv   aarödha   vjzodedsfiEvijv   xai   jrziodvtjv   QO(povoav. 

Was  er  meint  und  als  Rechtfertigung  dieses  traurigen  Verfalls 
anfühlen  konnte,  das  war  die  Seichtigkeit  und  sittliche  Stumpf- 
heit, welche  das  Attische  Volk  nach  dem  Peloponntsischen 
Kriege  beherrschte,  wie  Theopomp  bei  lustin.  VI,  9  (vgl. 
Böckh  Staatsh.  I.  316  ff.)  in  einer  scharfen  Charakteristik 
der  in  sinnlichem  Genuss  versunkenen  Stadt  hervorhob. 

[3.  4.  lieber  die  stilistische  Verschiedenheit  des  Aristoteles 
in  seinen  populären,  und  seinen  rein  wissenschaftlichen  Werken 
s.  die  Bemerkung  auf  S.  40.  Etwas  ähnliches  gilt  von  der 
Schriftstellerei  des  Epikur  s.  Usener  Epicurea  p.  XLII. 
So  gut  wie  Aristoteles,  mussten  übrigens  seine  Schüler,  vor 
allen  Theophrast,   auch    an  dieser  Stelle  erwähnt  werden. 
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Auch  Zeno  und  Epikur  gehören  in  eine  Charakteristik  der 

Attischen  Periode  mit  hinein.     Sie  bilden  recht  eigentlich  den 

Schlussstein  ihrer  geistigen  Bildung  und  geben  das  wichtigste 

Bindeglied  zwischen  dieser  und  der  folgenden  Periode.     Noch 

weniger  durfte  die  Besprechung  der  neueren  Komödie  fehlen. 

Menander,  in  seiner  Art  ein  Klassiker  ersten  Ranges,  nächst 

Homer   und    Euripides    der  gelesenste    Dichter   des  späteren 

Alterthums,  hat  stets  als  Attiker  gegolten,  und  er  ist  in  der 

That  nur   auf  Attischem  Boden    als    der  eigentliche    geistige 

Erbe  des  Euripides,  zu  begreifen.     Die  Attische  Periode  muss 

mit  dem  Macedonischen  Zeitraum  schliessen.     Erst  dann  kann 

der  Alexandrinische  folgen,  welche  Alexandria  als  Hauptstadt 

des  Ptolemaeerreichs  zur  Voraussetzung  hat.l 


Vierte     Periode. 

Vo?i  Ahxamhr  dem  Grossen  bis  xrir  RUymschen  Kaiserherrschaft. 

Ol.  in,  1—187,  1.     (336—30  a.    Chr.) 

77.    Als  die  Hellenen  ihre  Nationallitteratur  und  Kunst 
vollendet  und  das  gesteckte  Ziel  erreicht  hatten,  trat  der 
welthistorische  Zeitpunkt  ein,  welcher  die  reinsten  Formen 
der   Kultur   über   die   ganze   Erde   zu   verbreiten   begann. 
Alexander   der   Grosse   gab    ihnen    als    dem    Organ 
mündlicher   und    schriftlicher   Mittheilung    einen   Platz    in 
seinem  Weltreich,  und  schlug  gleichsam  die  Brücke,  durch 
welche  die  Hellenische  Bildung  aus  ihrer  engen  Heimat  in 
alle  Winkel    und  Kreise    der   ehemaligen   Perserherrschaft 
geleitet  wurde.     Mittelbar   war   schon  seit  der  politischen 
Abhängigkeit  von  Griechenland  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Westen    und    Osten   aufgehoben;   jetzt    entsprach   es    den 
grossen  Entwürfen  des  Königs,  dass  auch  die  Scheidewand 
fiel,  welche  Hellenen  und  Barbaren  (Anm.  zu  §  6,  3)  bisher 
schied.     Die    charakteristischen    Züge    der    Nationalitäten 
wurden  allmählich  verwischt  und  ausgeglichen.  Dagegen  über- 
wogen  im  Mechanismus   der    neu   errichteten  Regierungen 
gesellschaftliche  Unterschiede  und  die  mit  ihnen  verbundenen 
Lebensanschauungen  und   Gewohnheiten  soweit,    dass    die 
486  Gegensätze  zwischen  Regierenden  und  Unterthanen,  gebil- 
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deten  und  ungebildeten ,   besonders  in  Schrift  und  bürger- 
lichem Leben  scharf  liervortraten.     In  diesen  Zeiten,  welche 
den  Schauplatz  für  eine  neue  politische  und  geistliche  Welt- 
ordnung bereiten  sollten,   flössen  die  über  drei  Welttheile 
zerstreuten  Nationen  im  einheitlichen  Begriff  hellenisire  n- 
der  Völker  zusammen.    Anfangs  verknüpfte  nichts  anderes 
als  das  Band  einer   gemeinsamen  Sprache  die    streitenden 
Elemente;  die  religiöse  Verschmelzung  begnügte  sich  ganz 
äusserlich  mit  der  Einsetzung  Hellenischer  Kulte,  Tempel- 
bilder und  Festlichkeiten.     Am  wenigsten  blieben  die  Hel- 
lenen, als  sie  einen  anderen  Himmel  schauten  und  von  den 
Wundern  einer  neuen  seltsamen  Welt   überrascht   wurden, 
unbefangen  genug,   um  mit  sicherem  Auge  die  Sitten  und 
geistigen  Zustände  der  Orientalen  aufzufassen.    Sie  traten 
jenen  nicht  näher,  hielten  sich  vielmehr  in  einiger  Ferne, 
während  die  hellenisirenden  Völker,  namentlich  diejenigen, 
deren  Kulturstufe  noch  gering  war,  oder  die  den  fremden 
Herrschern    gegenüber    sich    si)röde    zurückhielten,    neben 
ihren  bisherigen  Idiomen  soviel  Griechisch  aufnahmen,  als 
ihnen  Verkelir    und   praktischer  Bedarf   zuführten.     Daher 
zerfiel  die  gemeinsame  Sprache  schon  beim  Beginn  in  eine 
Menge  von  Provinzialismen   und  landschaftlich  gescliiedene 
Spielarten.     Dieser  Hellenismus   war  ja  auch    nicht   durch 
litterarisch    gebildete    Männer    eingefühlt,    und  besass  ur- 
sprünglich weder  Reinheit  noch  korrekte  Formen :  denn  die 
Macedonischen   Eroberer   hatten   zu   den    fremden   Völker- 
schaften nach  Asien  und  Libyen   nur  einen  Bruchtheil  des 
Griechischen  getragen,  der  auf  blosse  Verständigung  berech- 
net war  und  den  Anfängern  zukam ;  daneben  aber  vernahm 
man  schon  bei  ihnen  selbst  in  feineren  Kreisen  eine  bessere 
Ausdrucksweise,  welche  hochgestellte  Männer  aus  dem  Um- 
gang und  der  Lesung  sich  angeeignet  hatten.    Das  Macedoni- 
sche,   welches   schon   in  der  Heimath    zur    blossen  Volks- 
sprache lierabgesunken  war  und    nur  noch  dem  Bedürfniss 
des  täglichen  Verkehrs  genügte,  auch  wohl  dann  angewendet 
wurde ,  wo  es  etwas  zu  sagen  gab,  was  Griechische  Ohren 
nicht  hören  sollten,  kam  nicht  weiter  in  Betracht.    Sobald 
also  die  seit  König  Archelaus  selbst  hellenisirten  Macedonier487 
neue  Staaten  auf  dem  Standpunkt   einer  militärischen  Re- 
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gierung  gründeten,  und  Griechische  Kultur  und  Religion 
in  die  Länder  des  vornicaligen  Persischen  Reichs  verpflanzten, 
erwarben  sie  daselbst  dem  Griechischen  Idiom  einen  for- 
malen Nachwuchs  und  die  Landessprachen  traten  vom 
Hellespont  bis  nach  Aegypten  in  den  Hintergrund  zurück. 
Aber  auch  wo  jene  nicht  unmittelbar  als  Herrscher  oder 
nur  vorübergehend  eingriffen,  selbst  zu  den  freiheitlieben- 
den Völkern  des  inneren  und  höheren  Asien  und  zum  Kai- 
thagischen  Gebiet  drang  zugleich  mit  den  praktischen  Lei- 
stungen des  Griechischen  Kunstsinnes,  in  Bühnenspiel  und  in 
Münzen  geübter  Stempelschneider,  eine  Fertigkeit  in  Grie- 
chischer Rede;  ein  Anhalt  und  Vorläufer  für  dieselbe  war 
der  von  alten  Kolonisten  hinterlassene  Hellenismus.  Diesen 
sprachlichen  Keim  hegten  die  durch  Zufall  dorthin  geführten 
Künstler  und  Gelehrten  ;  von  den  dortigen  Fürsten  geehrt 
und  beschäftigt  regten  sie  die  Feier  dramatischer  Spiele, 
die  Lesung  musterhafter  Autoren,  zuletzt  eigene  Komposition 
an.  2.  Eine  solche  sprachliche  Verfassung  und  Allgemein- 
heit der  Verständigung  genügte  damals  für  Völker  ver- 
schiedener Bildungsstufen.  Ein  formales  Band  umschlang 
zum  ersten  Male  den  grössten  Länderkreis  der  Alten ;  dieser 
Familienverband ,  den  die  Macedonier  durch  die  Gemein- 
schaft der  Griechischen  Sprache  vermittelten,  wurde  mehrere 
Jahrhunderte  später  ein  Moment  von  welthistorischer  Be- 
deutung. Denn  unter  der  Römischen  Herrschaft,  welche  die 
schönsten  Gebiete  mit  Völkern  ganz  verschiedener  Herkunft 
in  ihrem  Weltreich  verknüpfte,  war  die  Rede  der  Griechen 
ein  Mittelpunkt,  worin  alle  gebildeten  ohne  Rücksicht  auf 
Nationalität  sich  einigten  und  die  Kunde  von  Litteratur, 
Religionen  und  Werken  der  Kunst  bewahrten.  Der  Begriff 
elkrivilovreg  selbst  hatte  nur  einen  abstrakten  Werth ;  kein 
höherer  Formensinn,  wie  die  Attiker  ihn  besassen ,  be- 
herrschte den  mitgetheilten  Sprachstoff,  und  die  Völker- 
schaften durften  darüber  frei  verfügen.  Nichts  als  ein  farb- 
loser, auf  den  nöthigsten  Verkehr  und  das  Geschäft  einge- 
488 schränkter  Bestand  der  Sprache  wurde  zum  Gemeingut; 
die  Kunst  zu  schreiben  lag  der  Mehrzahl  fern,  wieviel  mehr 
die  Mühen  des  feinen  individuellen  Stils,  der  noch  den 
nächsten  Jahrhunderten  ein  Geheimniss  blieb.    In  der  An- 
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Wendung  des  Sprachstotfs  schieden  sich  die  hellenisirenden 
Völker;  die  Schrift  stand  in  einem  schroffen  Gegensatz  zur 
täglichen  Sprache.  Hier  trat  zuerst  eine  dreifache  Differenz 
unter  den  Griechisch  redenden  Völkern  hervor,  dieselbe, 
welche  sich  in  bestimmteren  Formen  während  der  Zeiten 
nach  Christi  Geburt  entwickelte.  Die  beweglichen  Klein- 
asiaten, die  Syrer  und  Aegypter  wichen  litterarisch 
von  einander  empfindlich  ab,  und  diese  Differenzen  hat  der 
gemeinsame  Charakter  ihrer  Regierungen  nicht  ausgeglichen. 
Durch  die  Nähe  der  unabhängigen,  am  Küstensaum  und  im 
Inneren  des  Landes  verstreuten  Griechischen  Städte  längst 
an  milde  Form  und  Kunst  gewöhnt,  war  die  Mehrzahl  der 
Asiaten  vom  Pontus  bis  zum  Gebiet  von  Cilicien  für  Hel- 
lenische V^^'ohlredenheit  empfänglich,  aber  Kraft  und  männ- 
licher Charakter  war  ihnen  unter  dem  politischen  und 
priesterlichen  Druck ,  welcher  den  Hang  zu  Musik  und 
Luxus  nährte,  verloren  gegangen,  und  sie  bewahrten  als 
Grundzug  seit  den  alten  Zeiten  der  lonier  (g  52,  3)  ein 
weiches  gebrochenes  Wesen  mit  singendem  Vortrag.  Daher 
ihre  Lust  an  Rhetorik  und  prunkender  Deklamation,  welche 
zur  Blütlie  der  dortigen  Rlietorenschulen  beitrug  und  ihren 
Gipfel  in  der  Sophistik  (§  79,  4;  84)  erreichte;  man  be- 
merkt ihren  Hang  zu  prosaischem  Wortfluss  und  wundert 
sich  nicht  über  die  Schwäche  der  Dichter,  namentlich  in 
Bithynien,  Phrygien,  Lydien,  Karlen.  Dieselben  hegten  ihre 
landschaftlichen  Superstitionen  und  den  Orakelglauben  mit 
grosser  Zähigkeit;  dieser  phantastische  Wahn  bläht  und 
färbt  ihre  Schriften  ,  als  sie  namentlich  vom  beginnenden 
Christenthum  (Anm.  zu  §  83 ,  3)  aufgeregt  wurden.  Gleich 
charakterlos ,  aber  noch  gewandter  in  Hellenischer  Kultur 
waren  die  Syrer,  ein  fähiger  Stamm  mit  lebhaftem  Geist  und 
vom  Glanz  des  üppigen  Gewerbtieisses  verwöhnt.  Auf  ihnen 
lasteten  wüster  Despotismus  und  trüber  Aberglaube  mit  ent- 
nervender Gewalt:  man  erstaunt,  dass  sie  durch  diesen 
doppelten  Druck  herabgewürdigt  und  zur  Sinnlichkeit  ver- 
urtheilt  noch  immer  Leichtigkeit  und  praktischen  Sinn  für 
jeden  geistigen  Stoff  behielten ;  weniger  darf  man  sich 
wundern,  dass  sie  spitzfindig  und  ohne  Tiefe  dachten  und 
schrieben.     Durch  Empfänglichkeit    und  Lernbegier    seiner 489 
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Bewohner ,  die  sich  in  alle  Formen  des  Glaubens  und  der 
Arbeit  schickten,  erwarb  A  n  t  i  o  c  h  i  a  den  Rang  eines  Sammel- 
platzes und  Studiensitzes.  3.  Desto  zäher  behauptete 
sich  das  Naturel  der  Aegypter  in  aller  Besonderheit 
der  orientalischen  Denkart.  Der  Hellenische  Geist  blieb 
ihnen  fremd,  und  die  Verwaltung  der  Ptolemaeer  (§  78,  3) 
trennte  sie  mit  gutem  Bedacht  von  den  übrigen  Elementen 
der  Bevölkerung.  Ihr  Sinn  erschien  hart  und  kleinlich, 
ihr  Temperament  starr  und  düster,  ihre  Hingebung  an  die 
formlose  Symbolik  der  alten  Götterdienste,  welche  durch 
die  Macht  der  unvergänglichen  Tempelbauten  und  Traditionen 
befestigt  war,  konnte  von  den  aufgedrungenen  Kulten  der 
Griechen  und  Römer  nicht  berührt  werden.  Ein  Grundzug 
ihres  Wesens,  das  kalte  Feuer  einer  unplastischen  Phantasie, 
passte  zum  Druck  der  ihnen  eigenen  asketischen  oder  mönchi- 
schen Stimmung.  Hieraus  verstehen  wir  den  Charakter 
ihrer  Darstellung,  der  namentlich  in  der  leidenschaftlich 
betriebenen  Poesie  so  zu  gellos  und  schwerfällig  als  abhängig 
von  mechanischer  Observanz  war,  und  die  Neigung  zum 
phantastischen  Märchen  wie  im  Alexander-Roman;  während 
ihre  Prosa,  deren  gewöhnlichen  Bedarf  die  Macedonischen 
Ueberlieferungen  boten,  im  Gegensatz  mit  jener  Phantasterei 
bis  zum  steifen  Kanzleistil  sich  verhärtet,  der  eine  dürre 
Formel  und  derbe  Wortbildnerei  mit  ermüdender  Weit- 
schweifigkeit wiederholt.  4.  Von  den  Aegyptern  geschie- 
den, auch  durch  ihre  Verfassung  abgesondert,  lebten  die 
Alexandriner,  ein  witziges  und  flatterhaftes  Völkchen, 
als  Grossstädter  durch  den  Zusammenfluss  aller  Kultur  und 
Nationalität  geweckt  und  empfänglich  für  gesellige  Dichtung. 
Aber  Ausdauer  und  gründlicher  Fleiss  fehlte  diesen  flüch- 
tigen Geistern;  ihre  Redeweise,  ein  besonderer  Alexan- 
dr inischer  Dialekt  wird  öfters  genannt,  war  nicht  frei 
von  Idiotismen,  welche  sie  mit  der  gangbaren  Sprachform 
mischten.  Neben  den  Aegyptern  gruppirten  sich  endlich 
die  Juden.  Wie  sie  sonst  unwandelbar  im  orientalischen 
Geist  beharrten,  so  bewährte  sich  ihre  geschlossene  Volks- 
tiiümlichkeit  auf  diesem  Felde  darin,  dass  sie  das  Helleni- 
sche Gewand  der  Wörter  und  Phrasen  in  der  nüchternsten 
Auswahl  annahmen,  die  fremde  Form  aber  mit  einem  ihrem 
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Glauben  und  Denken  angemessenen  Gehalt  ausfüllten,  der49o 
in  Wortgebrauch  und  Wortbedeutung  merklich  wird.  Der 
Jüdische  Hellenismus  und  jener  vorzüglich  in  ihm  ausge- 
prägte Sprachgeist  des  Orients,  den  besonders  Schriften  des 
Neuen  Testaments  darlegen,  ist  das  Ergebniss  eines  schroffen 
Zwiespaltes  zwischen  dem  Griechischen  und  Hebräischen 
Charakter  der  Rede ;  denn  hier  trat  wie  nirgends  ein  unver- 
söhnter Widerspruch  zwischen  dem  orientalischen  Gedanken, 
dem  in  Gestaltung  und  Ausprägung  von  Begriffen  und  Struk- 
turen wirksamen  Geist,  und  dem  Hellenischen  Ausdruck 
hervor,  der  bloss  abstrakte  Zeichen  und  Hüllen  für  ein  ge- 
meinsames Verständniss  lieh.  Dieser  merkwürdige  Streit 
der  Form  mit  dem  Gehalt  hat  auch  darum  ein  besonderes 
Interesse,  weil  wir  ausser  den  Büchern  des  Neuen  Testaments, 
wo  der  Kontrast  der  alten  verbrauchten  Zeichen  und  der 
unscheinbaren  Form  gegen  den  hinein  gelegten  tiefen  ideellen 
Geist  am  schärfsten  ausgeprägt  ist,  kein  Denkmal  der  un- 
geschulten Sprache  des  Lebens  in  einem  hellenisirenden 
Volke  besitzen.  Dass  aber  der  Mangel  einer  Kongruenz 
zwischen  dem  Denken  und  Reden  keinen  organisch  gebunde- 
nen Sprachbau  vertrug,  dass  er  auch  den  Sinn  für  die 
Normen  der  Grammatik  aufhob,  leuchtet  ein;  er  vernichtete 
den  Ton  und  die  Fügung  des  Satzes  nebst  den  Partikeln, 
und  noch  jetzt  empfindet  der  Erklärer  die  Sprödigkeit  jenes 
abnormen  Sprachgeistes  bei  wichtigen  Fragen  und  Bedenken. 
5.  So  mannichfaltig  die  Schattirungen  der  vom  Hellenismus 
berührten  Völker  im  Verkehr  und  Gespräch,  so  gering  waren 
die  Differenzen  in  der  Schrift.  Mit  einem  üblichen  aber 
schwankenden  Ausdruck  werden  die  Schriftsteller  seit  Ale- 
xander dem  Grossen  -noivol  benannt;  sie  gelten  als  Gewährs- 
männer des  vulgaren  Tons  oder  als  Glieder  einer  gemein- 
samen Familie.  Diese  Gemeinschaft  des  Hellenismus  wurde 
nun  zwar  durch  das  Mass  von  Stadt  oder  Landschaft  wenig 
verändert,  aber  mancher  Wechsel  ging  aus  den  Einwirkungen 
der  Gesellschaft  hervor,  so  beschränkt  auch  eine  solche 
sein  mochte,  dann  aus  dem  Beruf  und  Geschäftsleben,  zuletzt 
aus  Studien  und  einiger  Belesenheit.  Alle  theilen  mit  ein- 491 
ander  einen  engen  Kreis  von  Wörtern  und  Wendungen; 
selbst   Fehler   in   Formen    und   Barbarismen   der    Struktur 
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waren  ein  Gemeingut.  Trotz  dieser  Aelmlichkeit  läuft  ihre 
Darstellung  weit  aus  einander,  und  lässt  merken,  wieviel 
Umgang,  Schulbildung  und  ein  Grad  von  Geschmack  ein- 
wirken konnten,  so  dass  sie  sicli  über  ihre  Zeitgenossen 
oder  die  Mehrzahl  der  (■IXi^viLovzsg  erhoben.  Die  gewöhn- 
liche Rede  der  hellenisirenden  überschritt  weder  den  nöthig- 
sten  Bestand  noch  den  provinzialen  Gesichtskreis;  aber 
Schriftsteller  mussten  einen  leidlichen  Vorrath  besitzen,  ge- 
bildet in  der  Form  und  durcli  Verkehr  mit  Büchern  oder 
aus  Unterweisung  der  Schule  sprachkundig  sein.  Allein 
diese  Prosaiker  (denn  die  Dichter  sind  den  -/.oivol  fremd) 
kannten  den  grossen  Haushalt  des  Griechischen  Idioms  nicht 
durch  den  Zusammenhang  mit  einem  kräftigen  Volksleben, 
der  sie  mit  sprachlicliem  Gefühl  und  sicherem  Takt  für  in- 
dividuellen Stil  erfüllt  hätte;  sie  suchten  keine  Schönheit 
der  Rede,  sondern  beschränkten  sich,  jeder  nach  dem  Masse 
seiner  Lesung  und  Kenntniss,  auf  einen  Auszug,  eine  kom- 
pendiare  Wahl  und  praktische  Summe,  die  dem  logischen 
Zweck  entsprach.  Deshalb  ist  in  den  vier  ersten  Jahr- 
Imnderten  nach  Alexander  dem  Grossen  das  Gepräge  der 
l)rosaischen  Darstellung  durchweg  trocken  und  schwunglos, 
gleichfarbig  und  genügsam  auf  den  Bedarf  der  Mittelmässig- 
keit  gerichtet;  diese  Nüchternheit  erinnert  an  die  Farblosig- 
keit  ihier  bürgerlichen  Umgebungen.  Niemand  legte  hier 
den  Massstilb  der  Kunst  und  stilistischen  Korrektheit  an  Werke 
der  Bildung,  niemand  übte  das  Richteramt,  und  was  mehr 
als  alles  bedeutet,  kein  urtheilsfähiges  Publikum  war  vor- 
handen, welches  die  Form  bewachte.  Seit  Aristoteles  sind 
die  Flexionen,  da  sie  längere  Zeit  von  den  Grammatikern 
nicht  geregelt  oder  durch  Volksschulen  korrekt  überliefeit, 
wurden,  mangelhaft  und  vernachlässigt,  durch  Mundfertigkeit 
im  alltäglichen  Gebrauch  verflacht,  auch  die  Strukturen 
matt  und  abgewichen  von  der  früheren  Strenge,  häufig  ver- 
schrumpft und  ungenau.  Der  Sprachschatz  bewegt  sich 
492  in  den  Schranken  einer  engen  Praxis,  und  indem  das  gang- 
bare Lexikon  verstandesmässig  die  gemeine  Wirklichkeit 
abspiegelt,  wächst  es  ohne  Mass  durch  neue  Wörter  und 
vergrössert  sich  durch  Zusammensetzung,  durch  trockne 
Formel  oder  Terminologie,  welche  meistentheils  an  die 
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Stelle  der  beweglichen  Attischen  Phraseologie  trat.  Die 
BegrilTe  der  praktischen  Welt  setzen  ein  mechanisches  Ge- 
wand zusammen,  in  dem  keine  Farben  oder  Einschlagfäden 
der  plastischen  Phantasie  wahrgenommen  werden.  Den 
Geist  dieser  trocknen  Sprachform  empfindet  man  unzwei- 
deutig in  der  leblosen  und  eintönigen  Satzbildung.  Ohne 
rhythmischen  Klang  zerfliessen  die  Sätze  muskellos  in 
Gruppen  eines  beliebigen  Umfangs,  und  schleichen  nüchtern 
dahin  oder  drängen  sich  in  losen  eingeschachtelten  Satzge- 
fügen ;  auch  die  Partikeln  wurden  entbehrlich  und  beschränk- 
ten sich  auf  eine  kleine  Zahl.  Polybius  ist  unser  ältester 
und  vielleicht  reinster  Gewährsmann  der  Vulgarsprache; 
seinen  Stil  und  Sprachschatz  ergänzen  nach  dem  Verlust 
so  vieler  Historiker  und  Philosophen  besonders  Diodor, 
dann  Strabo  und  Plutarch.  Erst  die  weiteren  Jahr- 
hunderte der  Kaiserherrschaft  erhoben  sich  über  solche 
Mittelmässigkeit:  die  schwachen  Versuche  der  Rhetoren- 
schule  (§  83,  2  Anm.)  mussten  dafür  die  Bahn  vorbereiten, 
ehe  man  den  produktiven  Sinn  gewann,  um  die  noch  dürf- 
tige Diktion  durch  Witz,  durch  studirte  Phrasen  und  modi- 
schen Wortprunk  nach  den  Vorbildern  der  Attiker  zu  heben 
und  Themen  aus  der  Gegenwart  mit  Anmuth  und  allen  Reizen 
einer  lebhaften  Form  auszustatten,  oder  ehe  man  zu  den 
Aufgaben  der  jüngeren  Sophistik  (§  85)  vorrückte. 

1.  Der  Kriegszug  Alexanders  und  die  daraus  entsprungenen 
Herrschaften  bewirkten  die  Wanderungen  des  Hellenischen 
Idioms  von  Kleinasien  bis  in  das  Innere  des  Perserreichs,  wo 
bisher  wenige  Kolonien  gestiftet  waren.  Dort  ergab  sich  wie 
sonst  bei  durchgreifenden  Militäroccupationen  (Belege  sind 
die  Römischen  Besitzungen  in  Unteritalien,  die  modernen  in 
Westindien)  ein  zweifelhafter  Idiotismus  unter  populi  biliiujues, 
die  für  den  praktischen  Bedarf  ihren  angestammten  Sprach- 
schatz beibehalten,  für  die  Künste  der  Civilisation  von  den 
Eroberern  borgen.  Wie  Niebuhr  (Kl.  philol.  Sehr.  II.  198  flf.) 
über  solche  Sprachbildnerei  mit  Einsicht  urtheilt,  es  entsteht, 
indem  ganze  Massen  die  Sprache  der  Herrscher  annehmen, 
ein  Jargon,  auf  Wörter  in  nothdürftiger  Zahl  und  auf  den 
engsten  Umfang  grammatischer  Formen  beschränkt,  aber  prak- 
tisch dem  Ideengang  und  Sprachgeist  des  einheimischen  Idioms 493 
angepasst.  Jeder  spricht  und  gebraucht  ihn  zum  Verkehr, 
allein  geschrieben  wird  er  nicht.     Es  war  ein   starker  Fehl- 
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schluss,  wenn  Jablon ski  (der  vielen  Stott"  gesammelt  hat  De 
dialecio  I.jicaoiricu,  Trai.  1724,  wiederholt  beim  Londoner  TIip. 
samvs  Sfephanij  unter  anderem  folgert,  dass  Asiaten,  denen 
man  so  viele  Fremdwörter  zuschreibe,  kein  Griechisch  müssten 
geredet  haben.  Dies  sollte  dann  noch  mehr  von  den  Aegyp- 
tern  gelten,  denen  weit  zahlreichere  Glossen  beigelegt  werden: 
es  folgt  aber  gerade  das  Gegentheil.  Kaum  hcätte  man  auch 
nur  diese  wenigen  Einzelheiten  angemerkt,  wenn  Karier,  Pam- 
phylier  und  ähnliche  Völkerschaften  dem  Hellenismus  und  den 
Hellenen,  die  bekanntlicli  aller  Linguistik  fremd  und  keine 
Sprachmeister  waren,  wirklich  fern  standen.  Vielmehr  haben 
jene  sogut  sie  konnten  hellenisirt:  darauf  deuten  Belege  wie 
die  Macedonische  Aoristform  fA«/?«  u.  a.  bei  Kilikiern,  Eust. 
in  Od.  I  p.  1759,  oder  der  Missbrauch  des  fii^  für  ov,  soloe- 
cismus  Alahatididcvs,  Steph.  v.  'Aläßavfia.  Der  Hellenismus 
drang  noch  in  den  äussersten  bekannten  Osten,  zu  den  Völ- 
kern Hochasiens,  doch  besitzen  wir  diese  Kunde  nur  durch 
Münzen,  namentlich  die  bUiiif/ues  aus  den  Baktrischen  und  Indo- 
griechischen Königreichen,  worin  viele  Griechische  Künstler 
(der  Mechaniker  Kallimachus  bei  Tigranes,  F\nt  Luculi.  32) 
sich  ansiedelten:  Uebersicht  bei  Grotefend  Die  Münzen  der 
Könige  von  Baktrien,  Hannover  1835.  Beiläufig  hören  wir, 
dass  ein  tragischer  Schauspieler,  lason  aus  Tralles,  am  Partlii- 
schen  Hof  in  den  Bakchen  des  P^uripides  auftrat,  Plut.  Crass. 
33.  Auch  hat  dort  Plutarch  vom  Armenischen  König  Arta- 
vasdes  angemerkt:  6  S" 'AgTaoväadrjg  xal  rQayojSta?  sjroisi  xal  Ad- 
yov:  eygacpe  xal  lorooiag,  wv  eviai  öiaow'Qovrai.  Theater  Und  wan- 
dernde Schauspieler  haben  hier  wesentlich  gewirkt.  Aehn- 
liches  meint  wohl  Plut.  de  Fort.  Alex.  I,  5  p.  328  D:  xal 
Uegacöv  xai  Sox'aiavöjv  xal  re8o(oat(ov  TraTdsg  rag  Evoinlbov  xal  2o(po- 
xUovg  xQaycüdiag  f/öor.  Von  den  Juden  s.  Schluss  der  Anm.  zu 
§  78,  3.  Ob  gerade  diese  wegen  ihres  niedrigen  Jargons  mit 
plebejischen  Wörtern  verschrieen  waren,  die  wir  in  beträcht- 
licher Zahl  aus  dem  Neuen  Testament  sammeln  können,  ist 
ungewiss.  Allerdings  sagt  Kl  eo  med  es  met.  91  in  seiner  bit- 
teren Charakteristik   der  Schulsprache  Epikurs,  wv   ra  fisv   ix 

Xa/iiaiTVJtgio)v  av  rig  sivai  (pnjoeiE,  za  5«  öfioia  roTg  Xsyoßsvoig  iv  roTg 
Atj^iTjTQi'oig  vjTO  rc5v  ■&go/iio(poQiaCovGc7jr  yvvaixcöv ,  za  de  äjio  fiearjg 
Tfj:  ^TQoosvyfjg  xal  xmv  In  avXaig  Trgooanovvzcov,  loväaixd  riva  xal 
Jiagaxf/agayfieva,   xal  xaia  jtoXv  rwv  fQTitxwv   xantivöxtoa,   wenn  sich 

auch  hier  der  Vorschlag  von  Meineke  ivbo:ixa  empfiehlt,  noch 
räthlicher  aber  JiQoaaixovvxonv  'lovöalojv,  yvöatd  xiva  xxÄ.  erscheint. 
Die  Verbreitung  des  Griechischen  in  Karthago  bezeugen  nicht 
bloss  einige  sprachkundige  Staatsmänner,  darunter  Hannibal, 
in  dessen  Gesellschaft  Silenus  und  Sosilus,  seine  Historiker, 
der  letztere  auch  sein  Lehrer  im  Griechischen,  lebten  (Nepos 
Hannib,    13,    3.    Kernst,  in  Luciani  D.   Morll.  XII,   2   T.   I  p. 
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381),  sondern  auch  die  verschieden  gedeutete  Nachricht  von 
lustin.  XX,  5  (bei  Ol.  96,  1),  faclo  seuuhis  consn/to ,  »p494 
qi/is  jutslen  luii  llitu/iriicnsis  aiil  lilleiis  Ciiuecis  avl  sertnoni 
sfvderet ,  iie  iiat  lotjui  cum  hosle  avl  svrihere  sine  inlerpiele 
passet.  Auch  erhellt  aus  Di  od.  XIV,  77  dass  in  Karthago 
angeseliene  Griechen  Avolmten  und  ihren  nationalen  Kult  aus- 
übten |und  die  Karthager  selbst,  in  Zeiten  der  Noth,  diesen 
Kult  aufs  eifrigste  zu  fördern  bedacht  warenj.  Wenn  man 
daher  die  Frage  häutig  aufgeworfen  hat,  ob  der  Periplus 
des  Hanno  von  einem  (iriecheu  übersetzt  worden,  oder  mög- 
licherweise, wie  Heeren  meinte,  die  Arbeit  eines  reisenden 
Griechen,  vielleicht  eines  Kaufmannes  war,  so  darf  man  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  worauf  der  Ton  und  an- 
dere Gründe  führen  und  was  zuletzt  auch  Hug  (s.  Atut/nia 
in  (leof/r.  min.  \).  19)  annahm,  dass  jene  Metaphrase  das  Werk 
eines  Eingebornen  war.  [\'ielleicht  geht  die  Uebersetzung  auf 
die  Äißvy.u  des  König  .luba  von  Mauretanien  zurück,  s.  H.  Pe- 
ter im  Progr.  von  Meissen,  1879  S.  5  ff.J  Alle  diese  Völker 
umfasst  der  Ausdruck  iXhjviCovTEg  (wofür  erste  Autorität  T  hucyd. 
JI,  68,  welcher  von  den  Bewohnern  des  Amphilochischen  Argos 
sagt:  fjlh]vlnd-7]oar  rijv  vvv  ykcöaaav  tote  ngänor  ajio  twv  'AfiTiga- 
xuoToyv  ^vvoixrjoävTcov),  ihr  Idiom  hiess  vieldeutig  iV.tjvtafiög, 
worunter  man  weniger  die  sprachrichtige  Rede  nach  der  kor- 
rekten Xorm  als  den  gemeinen,  auch  ohne  Grammatik  ge- 
handhabten Sprachgebrauch  verstand,  Sext.  adr.  Math.  I,  176. 
Den  richtigen  Begriff  hat  im  ümriss  zuerst  Scaliger  in  Euseb. 
p.  134  bezeichnet:  gXkrjviCnr  est  Graeca  liuyna  uli,  —  Grae- 
cienses  et  'E?MjvioTal  Jndaei,  qiii  Graece  tantum  legebant,  non 
eliam  Hehraice.  —  'E)Jt]rioTai  ert/o  in  Nora  Testawento  mullum 
d>l[eiuiit  iiJTo  Tfov  'Elh'jVfoy.  "EXhjvFg  sntit  pa(jani.  'EXXrjviojai  Iti- 
daei  Graecis  Bibliis  in  Sijnaffotfis  vievles.  Weniger  schwan- 
kend und  bündiger  sind  die  Auffassungen  von  Salmasius, 
z.  B.  Funtis  Linguae  lleUenisticae  p.  19:  'Ekkrjvioxal  non  vniits 
ijeneiis  reniiinf.i  sunt  qni  religionem  Graecorum  sectantnr ,  sunt 
qui  serrnone  eoitim  vinntur  (für  jenes  ein  Belog  Photius  Cod. 
28);  dann  p.  167:  Vox  'ElXrp'iaxiji  cum  pro  serrnone  accipitur 
generalis  est  de  omni  D.Xt]viL.ovTi,  hoc  est,  Graece  loquente,  qui 
modo  Graecae  non  sit  originis.  Vollständig  entwickelte  Salma- 
sius diese  Formeln  in  seinem  kurz  vorher  erschieneneu  Commen- 
tariiis  de  Hellenisiica,  LB.  1643,  worin  er  den  Einsichten  seiner 
Zeit  voran  eilte.  [Interessante  Skizze  von  D.  Therianos 
o   eXXi^viOfiog   xara   XsHTixijv   yni  jiQny/iaxixijv  f.vvoiav  in   seinen  ^lioX. 

('norvTt.  Triest  1885  S.  18— llOj. 

Als  allgemeine  Grundlage  diente  sämtlichen  Hellenisten  nicht, 
wie  man  wohl  früher  annahm,  der  Macedonische  Dialekt 
(seine  namhaftesten  Wörter  hat  Sturz  aufgezählt  De   dialecto 
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ßlacedottica  et  Ale.ramlniui ,  L.  1808  p.  34  —  50,  was  er  sonst 
über  das  Wesen  desselben  äussert,  ist  vüUig  begrifflos),  son- 
dern der  dnreh  die  Maeedonier  zunächst  als  Kanzlei-  und  Ge- 
schät'tsspraehe,  dann  als  Umgangssprache  des  Hofes  und  der 
Gebildeten  verbreitete  Attische  Dialekt,  der  längst  zur  gemein- 
griechischen  Sprache  gevvorderi  war,  in  dem  immerhin  verein- 
zelte Macedonische  Idiotismen  mit  unterlaufen  mochten.  Wenn 
Plut.  de  fori.  Ath.  I,  5  mit  enthusiastischen  Worten  über 
die  Hellenisirung  barbarischer  Nationen  durch  Alexander  be- 
richtet, redet  er  nur  von  Griechisclier  Sprache  und  Litteratur, 
nicht  vom  Macedonischen  Dialekt.  Beachtenswerth  für  den 
Gebrauch  des  Griechischen  und  des  Macedonischen  im  Heere 
Alexanders  ist  Curt.  VI.  9,  36.  Wenn  einer  der  Unterredner 
495 bei  Athen.  III.  p.  122  A.  ausspricht,  MaxeSovICovräg  x  olba 
noXXovq  To>r  'Attixöjv  fita  tijv  ijTt/uitav,  was  Idiotismen  bei  Menan- 
der  bestätigen,  so  nahm  wohl  Athen  am  meisten  Bezeichnungen 
des  gewerblichen  und  amtlichen  Lebens  von  den  Macedoniern 
auf.  [Ueber  die  Makedonische  Sprache  hat  schon  0.  Müller 
Ueber  die  Makedoner  S.  61  sehr  einsichtig  geurtheilt.  Vgl. 
G.  Meyer  zur  Makedonischen  Sprachfrage  in  Jahn's  Jahrb. 
1875  S.  185  flf.  Das  Macedonische  ist  nach  dem  gegenwär- 
tigen Stande  der  Sprachforschung  als  eine  auf  der  indoger- 
manischen Ursprache  beruhende  Sonderentwicklung  zu  betrach- 
ten, welche  zu  keiner  der  sonst  bekannten  Sprachgruppen  zu 
gehören  scheint  s.  B  rüg  mann  Vergl.  Grammatik  I.  S.  3.  Von 
einem  Macedonischen  Dialekt  kann  füglich  gar  keine  Rede 
sein,  wenn  man  darunter  etwas  andres  als  das  von  den  Mace- 
doniern etwas  incorrect  gehandhabte  Gemeingriechisch  versteht]. 

2.  Das  geistige  Leben  der  durch  ein  schlimmes,  weltliches 
und  Priester-Regiment  entnervten  Völker  an  dem  Küstensaum 
Asiens,  welche  bis  zu  den  Engpässen  Ciciliens  sassen  und 
das  weite  Ländergebict  Kappadociens  ausfüllten,  hat  seinen 
sinnlichsten  Ausdruck  in  einer  weichen  singenden  Manier  ge- 
funden, die  uns  nicht  bloss  in  ihrer  Musik  begegnet,  sondern 
sich  auch  späterhin  in  der  eigenthümlich  gefärbten  Asiati- 
schen Rhetorik  (§  79,  4)  ein  litterarisches  Organ  geschaffen 
hat.  [Auf  die  Bildung  der  orientalischen  Vulgärsprache  ist 
das  Ionische  von  grossem  f^inttuss  gewesen].  Dort  war 
auch  die  Wiege  des  phantastischen  Märchens  und  der  ero- 
tischen Schrifts  te  1  le  rei .  Cic.  Orat.  8,  25:  Itaque 
Carla  et  Phrygia  et  lUysiu,  quod  minime  politae  minimeqve 
elegantes  sunt ,  asciveruvt  aplnm  suis  auribvs  opimum  qund- 
dam  et  fanquam  adipatae  dictionis  genus,  quod  eorum  vicini  non 
ita  lato  interiecto  muri  Rhodii  nunqnam  prohaverunt.  Von  den 
Karischen  Rednern  (KoQtx^  fiovoa  sagte  schon  Plat.  Legg. 
VII.  p.   800  E.)   id.     18:    Est    aulem    ttiam  in  dicendo    quidam 
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raritus  ohsciirior^  von  hie  e  Phry(]ia  et  Caria.  rhelorum  epilogus, 
paene  ciinlicnrn.  Die  Remiiiisccnz  bei  Quintiliau  XI,  o,  58 
ex  Lycui  et  Curia  rheforas  kann  nur  auf  Verderbniss,  nicht 
auf  Missverstand  beruhen:  denn  Lycien  erwähnt  hier  niemand. 
[Auch  Jul.  Vict.  p.  443,  der  Quintiliau  und  Cicero  vor 
Augen  hatte,  schreibt  e  Phrygin  et  Caria\.  Noch  bekannter 
sind  uns  die  Syrer,  welche  durch  Despotismus  und  knech- 
tischen Sinn,  durch  Aberglauben  und  Künste  des  ausgesuchten 
Luxus  auf  die  niedrigste  Stufe  herabgedrückt  waren,  auf  der 
sie  nur  charakterlose  Leichtigkeit  in  jeder  Form  bewiesen: 
cf.  Savaro  in  Sidon.  Apoliin.  p.  62.  Sie  blieben  vor  anderen 
Inlinynes,  Anm.  zu  §  82,  1.  Ihren  Autoren  gab  man  das  Lob, 
dass  sie  glatt  und  gewandt  wären,  T  h  e  o  d.  M  e  t  o  c  h  i  t  a  Miscell. 
p.  128.  Spiele  des  Theaters  und  Circus  (ausführlich  Müller 
Antiq.  Antioch.)  sind  wesentlich  der  Lebensfaden,  denAntio- 
chia  bis  zur  Einnahme  der  Araber  spann;  die  benachbarten 
Städte  lieferten  dafür  ihren  Beitrag.  Expositio  tot  ins 
mundi  19  (ed.  Gron.  p.  258):  Hohes  ergo  Antiochiam  in  ludis 
ciicciisibns  eminentem :  similiter  et,  Laodiceam  et  Tyruni  et 
Berytum  et  Caesaream.  et  Laodicea  mitiit  aliis  cirilalibus 
agitatores  oplimos,  Tyriis  et  Berytus  mimarios,  Caesarea  panto- 
mimos,  Heliopolis  c/ioraiilas  etc.  Daher  auch  ihre  oft  hart  ge- 
büsste  Neigung  zum  Witz  und  zur  Spötterei,  Herodian. 
II,  10,  7  oder  Suid.  v.  'loßiavög  [Julian.  Iflisopog.]  cf.  Casaub. 
in  Spart.  Hadr.  14.  [T.  I.  p.  131].  Gründlicher  war  ein  anderer  loe 
Ruhm:  die  Stadt  blieb  stets  ein  blühender  Sitz  für  Rhetorik, 
und  wetteiferte  mit  Athen,  sie  galt  sogar  als  Vorschule  für 
den  ganzen  Orient.  Die  treffliche  Schilderung  von  Libanius 
T.  I.  p.  333 — 36  schliesst  mit  den  Worten:  wot  Ijdr]  86^a  vsvi- 
y.rjXEV,  d>g  oaiig  av  ijnßi]  zfjg  yfjg,  yiyfvrai  rijg  rixvTjg  xal  gtjroQsiag  xsxoi- 
vcövtjysv ,  ojOJtsg  Tfjg  yrjg  Jivev/ia  dvisiorjg  fwvoixöv.  Und  T.  II. 
p.  288:  J'fj'  8k  rovT  «V  svqoi  ng,  otü)  pähara  f}  jiöXig  i^ficov  i$e- 
XaprpE,   xfi  jzegl   x6   Asysiv   zfjg   ßovXfjg   enioxrjpjj :    wie    er   auch  SOnst 

die   Beredsamkeit   der   Senatoren  I.  p.  317  glänzend    preist. 
Vgl.  Anm.  zu  §  78,  2. 

3.  Das  Naturel  der  Aegyter  besass,  der  flüssigen  Helleni- 
schen Welt  gegenüber,  eine  so  granitne  Festigkeit  und  Schärfe 
der  Formen,  dass  sie  den  Wechsel  der  Zeiten  überwanden, 
und  als  schon  die  Kultur  der  herrschenden  Griechen  ihnen 
überall  näher  kam,  dennoch  die  gleiche  Geschlossenheit  be- 
wahrten. Der  Grundton  ihres  Wesens  ist  Dauerhaftigkeit  in 
strenger  Symmetrie,  welche  den  Anspruch  der  Schönheit  über- 
wog. In  ihrer  Erscheinung  sind  hervorstechend  die  gleich- 
förmige, von  den  Physiognomikern  leicht  flxirte  Körperbildung 
(Adamant.  Phys.  p.  318),  wir  linden  daher  in  Urkunden  ein 
Signalement  nach  Art  unserer  Pässe  (Böckh  Erkl.  e.  Aegypt. 
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Urkunde  p.  31);  dann  die  liarten  gedrückten  Züge  des  Ge- 
sichts, die  Melancholie  und  grämliche  Stimmung,  eine  Nei- 
gung zu  Prozessen,  welche  die  Papyre  hinlänglich  bezeugen 
(t/enus  homimim  controtersutn  et  adavefvdine  perpleaius  liligandi 
setnper  laetisshmim  Ammian.  Marc.  XXII,  6);  weiter  hört 
man,  dass  sie  sich  in  Unsittlichkeit  {doxy/tovia,  Eunap.  V.  Ae- 
des, p.  24)  etwas  erlaubten.  Sie  werden  wegen  ihrer  rohen 
Gemüthlosigkeit  getadelt,  Polyb.  XY,  33,  10:  Ssirrj  ydg  n? 
■fj  Tcaga  rovg  {^v/iovg  0)/f6ri]g  yi'yvsrai  twj'  teaza  tijv  Al'yvjiTov  av&Qo')- 
jTcov.  Was  mit  dem  Chikaniren  trefflich  sich  i)aart,  ist  Unbe- 
hülflichkeit  der  Kede  und  ihre  schwere  Zunge  (f)  ri ha s.   If^laü 

p.  47 ;  fiaori'QFi  Öi:  rrp  löyo)  uoSf  xal  ola  l'dvt]  y'F/J.i'^ovTu  i^  k'dovg, 
tooireg    rö   zs    twv   Zvq(ov   xal   rtür   Aiyv:zTio)r) ,    ein    Zug,    der   nOch 

bis  auf  die  Schwerfälligkeit  und  Härte  der  in  Aegypten  ge- 
bildeten Autoren  (Thcodorus  Met  och.  Mise.  p.  124  sqq.) 
sich  erstreckt.  An  sie  erinnert  auch  der  phantastische  Wort- 
schwall im  Epos  des  Nonnos,  in  welchem  die  Poesie  der  Ae- 
gypter  ihren  letzten  und  vollsten  Ausdruck  gefunden  hat.  [Noch 
melir  der  unsägliche  Schwulst  in  den  Bruchstücken  hexame- 
trischer Hymnen,  die  in  den  von  G.  Parthey  1806  heraus- 
gegebenen Aegyptischen  Zauberpapyri  des  Berliner  Museums 
sich  eingestreut  finden.  Aus  ihnen  wird  ersichtlich,  dass  sich 
auch  Synesius  in  seinen  Hymnen  des  Tones  bedient  hat,  der 
in  derartigen  Produkten  seit  alten  Zeiten  üblich  und  stehend 
war].  Diesen  ungefügen  statarischen  Volksgeist,  der  auf  einen 
derben  Kern  deutet,  haben  bei  nur  geringer  Militärmacht  zahl- 
reiche Schwärme  von  Beamten  durch  ein  organisirtes  Raub- 
und  Centralsystem  unter  Ptolemaeern  und  Römern  hinreichend 
beherrscht.  Den  Abschluss  so  vieler  absonderlicher  Züge  machte 
der  Hellenismus.  Doch  ist  bisher  gerade  die  Charakteristik 
des  Aegyptischen  Dialekts  völlig  im  Rückstand  ge- 
blieben. Sturz  De  dial.  Mined.  p.  86  sqq.  hat  sich  begnügt 
einige  Proben  zu  sammeln,  noch  mehr  eine  Fülle  von  Einzel- 
heiten über  Orthographie  und  Lautlehre  begrifflos  p.  117  sqq. 
gehäuft,  welche  nur  als  Eigenthum  der  Bibelübersetzer  oder 
4»7  Alexandriner  sich  nachweisen  lassen.  Verbindet  man  aber 
jene  Proben  mit  den  bekannt  gemachten  Papyren  und  In- 
schriften, so  kann  die  Natur  und  Bestimmung  des  Aegypti- 
schen Idioms  uns  nicht  entgehen.  Es  war  keine  Sprache  des 
Volks  und  Lebens,  sondern  ein  technischer  angelernter  Ofticial- 
und  Kanzleistil,  wodurch  die  Beamten  mit  den  Unterthanen, 
die  Ki'eise  der  Regierung  mit  dem  Geschäftsleben  nothdürftig 
einen  Verkehr  unterhielten;  wir  würden  ihn  mit  dem  diplo- 
matischen Latein  des  Mittelalters  vergleichen.  Der  Wortschatz 
hält  sich  durchaus  in  den  Schranken  einer  allmählich  einge- 
bürgerten Terminologie;  der  Mangel  an  Strukturfähigkeit 
erklärt,  warum  dieser  Stil  breit  und  farblos   im  Schwall  der 
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orientalischen  Kedseligkeit  zertiiesst.  Die  wichtigsten  Denk- 
mäler dieser  amtlichen  Sprache  sind  die  Inschrift  von  Rosette, 
die  Edikte  des  Capito  und  Tib.  lul.  Alexander  {Spa?iyenl).  Aniiq. 
Hovi.momini,  Icyal.  p.  199  sqq.),  die  präzisere  Inschrift  vonAdule, 
König  Euergetes  I.  betreffend,  dann  grössere  und  kleinere  Papyre 
(Scholl  Gesch.  d.  Gr.  L.  II.  311  ff'.),  von  denen  ein  geringer 
Theil  aus  den  Sammlungen  im  Britischen  Museum,  in  Paris, 
Turin,  Rom,  Leiden,  Berlin,  Wien  herausgegeben  ist:  einige 
zusammengedruckt  bei  Kosegarten  De  prisca  Aec/i/ptiomm 
lilteralura,  Vhiiar.  1828  p.  61  —  70.  Hauptwerk  das  von  Le- 
t rönne  nachgelassene,  Papyrus  Urecs  du  Lovrre  et  de  la  Bihl. 
Imp.  in  Notkvs  et  Exlr.  des  HI  SS.  de  la  Bihl.  Imp.  T.  18.  P.  2, 
1865.  nebst  P/tmehes.  Ein  vollständiges  Corpus  derselben 
mit  Lexikon  und  Grammatik  zu  besitzen  ist  ein  dringendes 
Bedürfniss,  und  dafür  sollten  Philologen  mit  Theologen  yich 
vereinigen;  eine  Sammlung  dieser  Art  mit  sprachlichem  Kom- 
mentar wird  zu  gründlichem  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Dialektologie  führen.  [C.  Wessely  proley.  <id  papyr.  yraec. 
nov.  colleetionem  edendam,  Wien  1883.  nebst  verschiedenen  Bei- 
trägen und  Mittheilungen-,  desgl.  v.  U.  Wilcken.]  Statt  aller 
Denkmäler  dient  zum  anschaulichen  Verständniss  des  Aegyp- 
tischen  Stils  die  pi'iesterliche  Inschrift  von  Rosette:  sie 
besteht  aus  einem  ununterbrochenen  Aggregat  regelloser  Satz- 
glieder und  umfasst  vielleicht  den  längsten  Satz  in  Griechischer 
Rede  mit  54  ungewöhnlich  langen  Zeilen.  [Letronn  e  Inscription 
Greeqiii  de  Eoselte,  texte  et  tradiict.  litlerale  accorupoynee  d'un  eoiii- 
meni flirr,  Par.  1874,  am  Schluss  des  ersten  Bandes  von  Müller 
FHG.]  Zwar  was  Letronne  daran  rühmt  ('/»«•»/ei/ 1.  p.  243, 
le  texte  yrec  errit  anec  une  aisanee,  vne  nettete  et  vne  propriele 
d^expression ,  quon  narait  pas  nssez  remorqiiees) ,  ist  nicht  zu 
erweisen,  wohl  aber  erkennt  man  einen  gebildeten  Wortfiuss, 
doch  auf  Eleganz  macht,  er  keinen  Anspruch.  Nichts  verräth 
dort  das  Werk  einer  gemeinen  Aegyptischen  Hand,  noch  weni- 
ger einen  farbenreichen  Stil  in  der  Landesart.  Ein  Seiten- 
stück zur  Inschrift  von  Rosette,  nur  älter  und  besser  stilisirt, 
ist  der  von  der  Priesterschaft  zu  Kanopos  (Tanis)  unter 
Euergetes  I.  im  J.  288  abgefasste  Beschluss  in  zw'ei  Sprachen 
und  drei  Schriftsystemen,  den  man  1866  auffand:  er  enthält 
75  Griechische  Zeilen  und  ist  nicht  nur  umfangreicher  als 
der  von  Rosette,  sondern  auch  vollständig  erhalten.  Reinisch 
und  Roesler  Die  zweisprachige  Inschrift  von  Tanis,  Wien 
1867.  Lepsius  Das  bilingue  Dekret  von  Kanopus  ,  Berl. 
1867.  f.  [üeber  die  Aegyptische  Kanzleisprache  der  späteren 
Zeit  belehrt  uns  eine  in  Fayum  gefundene  Urkunde.  W.  H  ar- 
tel  Ein  griech.  Papyrus  aus  d.  J.  487,  Wien  Stud.  V.  S.  1  ff.] 
Proben  der  Aegyptischen  Wortbildung  seien:  aus  der  Rosette- 
Inschrift  ahovoßiog,    (jdarßQfojrsTv  (Polyb.),    t6   rehoTixov   und  reXi- 
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oxö/isva,  aus  den  Edikten  f.ao'&Masig  ovataxäg,  jiQcorojtQa^ia,  xovcpors- 
).eiw%',  loysvsiv,  aus  Papyrcil  ijrdvayxov,  t^t]i^iiojTQaxTt]oeiv ,  äjToSiearaX- 
f.i8vcor,  jTaQaavyyQÖ.qftv,  avioxQaoia,  xararwri^ö/usvog  rot  ijTiTifta.,  isgio- 
oöyv  (Pap.  Tour.  11.  pp.  25,  35,  45 — 47,  61) ,  äSixiov  und  schlim- 
meres; manches  kehrt  in  der  xoivi)  bei  Polybius  u.  a.  wieder, 
wie  o(.  jiagd  Tirog  oder  jraQS7ti8rjiL<.sTv.  Syntaktisches  ist  ohne  Be- 
4U8  deutung,  oft  ungeschickt  oder  durch  Verkürzung  dunkel ;  häufig 
ist  die  Formel  für  örtliche  Begrenzung  rörov,  ßoQQä,  hßö^,  amj- 
Xicbxov,  kaum  nenncnswerth  rvyyavEi  zEdsTadai  oder  Sclireibfehler 

wie  ToTs  :n:£vxe  XolyvTaig  xmoixovvTCOV  P.  Taiir.  IL  25.      Weit  mehr 

ergiebt  sich  für  die  Syntax  aus  Aegyptischen  Inschriften.  Ein 
vergröberter  Zweig  des  Aegyptisclien  war  das  nach  Abesst - 
nien  und  Nu  bleu  verptianzte  Griechisch,  Letronne  Maleriavx 
poiir  l  histoire  du  rhnslianhnie  en  EU/ypte  —  p.  43  ff.  und  im 
Auszuge  bei  Wclckcr  Rhein.  Mus.  IIT.  336.  Der  höchste  Grad 
der  Entartung  Avird  an  der  Inschrift  des  Kubischen  Königs 
Silko  (Corp.  Iiiscr.  5072,  III.  p.  486)  aus  christlicher  Zeit 
bemerkt.  Die  Grammatik  dieses  Nubischen  Jargons  zeichnet 
Niebuhr  Kl.  philol.  Sehr.  II.  203  ff.  Dass  die  Aegypter, 
die  nicht  zur  Verwaltung  gehörten,  ihr  Griechisch  bloss  für 
den  juridischen  Zweck  und  die  Finanz-Kontrolle  supplemen- 
tarisch brauchten ,  und  neben  den  gesetzlichen  Aegyptischen 
Urkunden  auch  Uebersetzungen  [ävriyQaqm  avyyQafp&v  Alyvirtkov, 
8i7jQiii7ivsvfdro}v  (V  'ElhpnnT.i)  beibrachten,  sogt  ausdrücklich  der 
Papyrus  bei  Peyron  Untersuch,  über  Papyr.  Bonn  1824  p.  8, 
vgl.  Droysen  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  III.  495  fg.  Die  Sprache, 
welche  hier  die  beglaubigten  Uebersetzer  hören  Hessen,  näherte 
sich  wohl  der  des  Beamtenstandes,  nur  steht  jene  tiefer  und 
schwimmt  unvermittelt  in  allen  sprachlichen  Traditionen.  Durch 
lange  Gewöhnung  wurde  zuletzt  mittelst  Kontamination  ein 
charucier  Gi neco-  Afi/ti/itinc/is,  das  Koptische  Alphabet  gebildet: 
Schow   Charta  papyr.   p.    118. 

4.  Der  A 1  e  X  a n  (1  r  i  n  i  s  c  h  e  D  i  a  1  e  k  t  wird  als  ein  Gemisch 
mit  allerlei  Idiotismen  betrachtet,  deren  geringster  Theil  städti- 
scher Art  war;  Irenaeus,  der  nächst  Demetrius  Ixion 
(Ath.  IX.  p.  393.  B.)  nsQi 'AXe^avögscov  diaUxxov  schrieb,  Sui- 
das  V.  EiQt]vaiog,  [über  ihn  M.  Haupt  Opusc.  II,  p.  434ft'.], 
leitete  ihn  ganz  consequent  aus  der  Atthis  her.  Einzelheiten 
hat  Sturz  De  dial.  iVaced.  et  Alex.  pp.  57 — 84,  141  sqq.  ge- 
sammelt, deren  geringster  Theil  als  Alexandrinisch  bezeugt  ist; 
die  Mehrzahl  stammt  aus  den  Büchern  der  LXX,  die  man 
für  Alexandriner  nimmt.  Ob  nun  ein  erhebliches  Werk  in 
dieser  Mundart  existirte,  wissen  wir  nicht:  wir  wissen  bloss, 
dass  kein  Denkmal  des  Alexandrinischen  Dialekts 
auf  uns  gekommen  ist,  und  darüber  darf  man  sich  nicht 
wundern.  Alexandria  fand  weder  politisch  noch  sprachlich 
seinen  Abschluss  in  einer  so  verarbeiteten  Einheit,    wie  man 
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auzunehmen  ptiegt,  sondern  zerfiel  in  mehrere  Quartiere  (ov- 
arriiAaTa),  die  durch  Nationalität  und  Siirachform  ebenso  geschie- 
den \varen,  wie  durch  nioralischen  Werth.  Sie  sind  das  der 
IMacedonier,  oder  die  Kaseinen  des  stehenden  Heeres  (Polyb. 
XV,  29.),  das  Viertel  der  Aegypter,  das  der  Juden  (Philo 
in  l-l(icc.  b.  T.  II  p.  525),  endlich  die  aus  dem  Zusamnientiuss 
von  Hellenen  und  anderen  Volksmassen  sich  erneuernden  Ale-  * 
xandriner.  Spät  erst  gewährten  die  Eömer  einen  Senat  mit 
den  Formen  der  Munizipalverfassung  nach  Art  einer  Reichs- 
stadt oder  TTÖhg,  aber  unter  einem  iuridicus.  Im  allgemeinen 
Polyh.  XXXIV,  14.  Antiquarisches  bei  Drum  an  n  Z^e  rf 6m»- 
Ptoleviueorvm,  Rcgiow.  1821,  und  in  neueren  Monographien. 
[Lumbroso  Recherches  sur  l'economie  politique  de  l'Egypte 
sous  les  Lagides,  Tur.  1870.  L'Egitto  al  tempo  dei  Greci  e  dei 
Eomani,  Tor.  1882].  In  diesem  Cento  einer  Hauptstadt  ohne 
Civität,  die  nur  durch  eine  vollzählig  gegliederte  Bureaukratie 
gezügelt  wurde,  führten  die  heimischen  Alexandriner  das 
Wort.  Sie  waren  |ein  regsames  und  gewerbtleissiges  aber 
leichtfertiges  Völkchen  ohne  Charakter,  wie  Kaiser  Hadrian 
(in  einem  denkwürdigen  Brief  bei  Vopisc.  Saium.  8)  sie 
boissend  schildert,  jedem  neuen  und  pikanten  Stoff  mit  un- 
erschöpflicher Spottlust  zugewandt  (Herodian.  IV,  9),  die 
sich  unter  anderem  an  witzelnden  Stichnamen  auf  a?  äussert. 
Sie  hatten  ohne  Zweifel  unter  den  meisten  Ptolemaeern  eine 
böse  Schule  durchgemacht  und  sich  verschlechtert.  Als  Gross- 
städter  in    Spiel    und    theatralischen  Künsten,    in  tändelnder 

Musik    und  Poesie    unersättlich  \i'/.aQoi   ze  yäg  asi   y.ai    <^^doye/.ojrEi 

y.al  (pdoQx^ioiai  Dio  Chrys.  Or.  XXXII  p.  682,  die  auch 
sonst  für  die  Charakteristik  der  Alexandriner  sehr  ergiebig 
ist),  aber  ohne  Produktivität,  übten  sie  sich  in  schmutzigen 
Gesängen  (Strabo  XVII.  p.  801,  Suid.  v.  Avyio^ia) ,  auch 
in  Sprichwörtern;  nach  Suidas  hatte  Seleukos  letztere  bear- 
beitet, unsere  Sammlung  aber  unter  dem  Namen  Plutarchs 
in  Paroemiogr.  ed.  doltivi/.  I.  p.  321 — 342  ist  diesem  ebenso 
fremd  als  den  Alexandrinern.  ("Was  bisher  nXovTägxov  nagoiinini 
alg  'A/.F^ardgfTg  i/gönno  hiess,  ist  nichts  als  das  dritte  Buch  des 
ursprünglich  nicht  alphabetisch  geordneten  Zenobius.  Der 
Name  Plutarchs  kommt  vielmehr  der  aus  einer  Florentiner 
und  Wiener  Handschrift  zuerst  von  0.  Crusius  Plvt.  de  pror. 
Ale.iandr.  libell.  itied..  L.  1887,  herausgegebenen  Sammlung  zu. 
Sie  ist  ein  verstümmelter  Auszug  aus  einem  grösseren  Werke, 
in  welchem  die  Schrift  des  Seleukos  zu  Grunde  gelegt  war. 
Ob  aber  Plutarch  ihr  Verfasser  gewesen ,  erscheint  immer 
noch  fraglich.]  Endlich  fanden  hier  Religionen  und  Super- 
btitionen  aller  Art  (namentlich  die  Traumkunst,  Philo  de  Somn. 
I,  38.  T.  I.  p.  ü54.  Damascius  ap.  Vhoi.  Bibl.  p.  335b,  27) 
in  heidnischer  und  christlicher  Zeit  ein  bereites,  aber  indiffe- 
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rentes  Puulikum.  Kurz  diese  rulielose  Körperschaft  scliion 
zwisclion  der  rationellen  Bildung  Europas  und  dem  phanta- 
stischen Orient  zu  schweben.  Von  ihnen  Friedlaender  Dar- 
stell, aus  d.  Sittengesch.  Roms  II.  S.  74  ff.  Ihr  letztes  untl 
bezeichnendes  Produkt  ist  der  nacli  Chr.  Geh.  ausgebildete 
Roman  von  Alexander:  die  Hauptpunkte  dieses  Stoffs  laufen 
in  xVlexandria  zusammen  und  sind  dort  bearbeitet  worden. 
[J.  Zacher  Pseudocallisthenes,  Hall.  1867.  S.  102.  E.  Rohde 
der  Griech.  Roman  und  seine  Vorläufer,  L.  187f).  S.  184  ff".] 
Welche  Stellung  aber  die  gebornen  Alexandriner  zur  Littera- 
tur  einnahmen,  lässt  sich  aus  Thatsachen  nicht  beantworten. 
Nach  der  guten  Bemerkung  von  Strabo  XIV.  p.  ()74  durch- 
zogen sie  die  Welt  um  der  Bildung  willen,  und  wurden  nicht 
minder  von  lernbegierigen  Fremden  besucht,  schon  wegen  ihrer 

mannichfaltigea   Schulen,    xal    elol    axnXal    jrag     avroTg    ^rarrodaTTal 

Tcöv  jiEQi  Xöyovg  zs^vcöv.  Cf.  Expos.  loi.  tniiidi  20.  Amm.  Mar- 
cell.  XXII,  16.  Niemand  wird  sich  wundern,  dass  in  diesem 
Kreise  die  Sprachform  keine  Festigkeit  oder  Reinheit  erwarb. 
Belege  fehlerhafter  Flexionen  seien  eh'jXv&av  und  F.Uyooav,  Sext. 
adr.  Malli.  I,  21.3,  Antiatt.  p.  91.  av^yxay.a  er  ftdvi]  zf]  rtbv 
'Als^av^QSo))'     SrjfUoSFc    omj&ei'a     Etym.    M.    p.    106.       Ts&F.lr]xh>cu 

'AlE^avÖQEcoziy.üv  Phrynich.  p.  332.  [Lehrreicher  Aufsatz  von 
K.  Eures  ch  ysyarar  und  anderes  Vulgärgriechisch  im  Rh. 
Mus.  1891  S.  193  ff".  Hierher  gehören  auch  mancherlei  auf- 
fällige Formen  in  den  Sibyllinischen  (Orakeln,  die  man  nicht 
voreilig  der  correcten  Verstechnik  und  dem  sonstigen  epi- 
schen Colorit  dieser  Dichtungen  zuliebe  beseitigen  darfj. 
Dem  Wortschatz  fehlte  sprachliche  Genauigkeit  {ävenoovotg, 
ufpagei,  egsi^zi^g),  man  wollte  uur  dem  augenblicklichen  Verkehr 
genügen;  über  Strukturen  wird  gar  nichts  berichtet.  Manches 
der  Art  mag  auch  bei  den  Bibelübersetzern  vorkommen,  doch 
gehört  ihr  Wortschatz  und  der  Ton  ihrer  Darstellung  keines- 
wegs jenem  Dialekt;  überhaupt  scheint  es  rathsam  nur  von 
ötioAlexandrinischen  Schriftstellern  zu  reden.  Etwas  idiotische 
Färbung  brachten  in  die  Sprachbildung  und  Litteratur  erst 
die  jüdischen,  dann  die  christlichen  Autoren.  Dass  selbst  die 
Ptolemaeer  den  städtischen  Jargon  vermieden,  lehrt  Plut. 
Allton.  27,    wo    die  Sprachfertigkeit  der  Kleopatra   berichtet 

wird:  oXiyoig  Jiaviöjiaoi  dt'  sq/ii]V£(o;  sve.zvyxavs  ßaeßägnig ,  zoTc  Si-: 
jikFiozoig  avzlj  öi  avzfjg  djisdiöov  zag  ärcoHgiOFig,  oiov  Aidioyn,  Tgoo- 
yÄodvzaig,  'Eßuuioig,  Agaipi.,  SvQoig,  Mi'jöoig,  Ilaodvaioig.  jioVmv  Ss 
P.KyEzai  xal  äXXwv  rxiiaOEiv  yX.iorzag ,  rwc  .too  arzT/g  ßaaiXJcov  ori^y 
zijv   AiyvJiTiav    dvaaj^oiiJror    jregiXMßsir     öiuAEXZov,     evimv    8e    nal    zu 

fiaxsdoviCEiv  EyJ.iJiövzcov.  [Hier  ist  vom  städtischen  Jargon  gar 
keine  Rede,  vielmehr  lehrt  die  Stelle  in  ihrem  ganzen  Zu- 
sammenbang  deutlich,  dass  das  /nay.Edovi^Eiv  das  Reden  in  einer 
nichtgriechischen  Sprache  war.] 
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5.  Es  bedarf  einer  etwas  ausführlicheren  Darstellung,  um 
möglichst  vollständig  den  vererbten  Irrthümern  und  Missver- 
ständnissen über  die  xoivol  zu  begegnen.  Man  übersah  dabei 
durchaus  den  inneren  Zusammenhang  der  damaligen  Bildung. 
Buttmann  Ausf.  Gr.  Sprachl.  I.  S.  5.  dachte  die  xoin)  den  Atti- 
kern  gegenüber  als  entarteten  Atticismus,  die  vermeinte  y.oin) 
didXsxTog  war  ihm  der  Hauptsache  nach  Attischer  Abkunft-, 
nur  hätten  die  Grammatiker  den  Ausdruck  xoivcög  häutig  ohne 
wahren  historischen  Sinn  gebraucht  [Anm.  13J.  Einen  Nach- 
hall dieser  Ansicht  lässt  Kühner  [Ausf.  Gramm,  der  Griech. 
Spr.  2.  A.  I.  S.  20]  hören:  "EVajrsg  oder  Pioivol  seien  die  nicht- 
Attischen  Profanen,  'E^dtjviarai  die  Kirchenväter  und  möglicher- 
weise noch  die  Byzantiner.  Hier  werden  zwei  verschiedenartige 
Begriffe  vermischt,  die  vom  Alterthum  anerkannte  xoivr]  oder 
der  sogenannte  fünfte  Dialekt  (Quintil.  XI,  2,  50  quiuque 
Graeci  sermonis  di/f'ereniias),  der  Hellenismus,  den  alle  Nationen 
theilten,  nachdem  er  die  Grenzen  des  altgriechischen  Landes 
überschritten,  und  die  zu  Byzanz  erkünstelte  Terminologie  bei 
Moeris  und  Thomas,  denen  'ÄTnxöjg  vom  feinen  Gebrauch  der 
Normalbücher,  'ElhpnxMg  oder  xon'iog  von  Eigenheiten  des  min- 
der exemplai'ischen,  sonst  nicht  immer  verwertiichen  Ausdrucks 
gilt.  Mit  dieser  wunderlichen  Abstraktion  konnte  schon  Pier- 
son in  Moer.  p.  389  sich  nicht  abfinden:  „nullit  cerfe  inier 
has  iwces  reperilui\  (/iiae  non  apiid  sni/ttores  'Aiiixonärovg  occur- 
rai.'-'-  Seine  Beschreibung  der  xoivij  stellt  aber  die  Sache 
völlig  auf  den  Kopf  pmef.  p.  28  [p.  XXH.  ed.  Koch]:  Dialecti 
(iraecae  longe  plitrimas  habuere  rocs  xoiväg,  omuihus  cornmii- 
nes,  paucas,  si  ad  hanim  xoivmv  ntnititudinem  coiiipares ,  sibi 
siniyulis  lanlum  proprias,  rel  forma,  vel  sii/nißcatiune  a  coinmuni 
tisu  recedenles.  Per  xovg  xoivovg  ihujue  inlelliijo,  qni  Allicanim 
eleyantiarum  minus  Studiosi  rocabulis  formisque  vocabitlortim 
comniuniter  reveplis  conrmiini  siynifiialioue  ulebanfiir."  Er  be- 
griff also  nicht,  dass  was  uns  als  gemeinsame  Graecität  er- 
scheint, eben  den  Attikern  angehört  und  nur  aus  dem  Atti- 
cismus stammt;  dass  dagegen  der  vulgare  Sprachschatz  der 
engste  von  allen  war  und  wie  das  Griechisch  der  hellenisi-soi 
renden  Provinzialen  den  Haushalt  eines  kleinen  Ideenkreises 
bedeutet.  Man  muss  nun  hier  sich  vergegenwärtigen,  was 
oben  in  Anm.  1  erinnert  worden  und  jeder  noch  jetzt  aus 
den  vier  Evangelien  abnimmt,  dass  der  Jargon  des  Lebens 
nicht  geschrieben  oder  litterarisch  gebraucht  wurde;  dass  ferner 
damals  alle  Voraussetzungen  einer  Schriftsprache  fehlten.  Ein 
geistiger  Mittelpunkt,  eine  massgebende  Gesellschaft,  eine 
Tradition  von  Stilarten,  zuletzt  ein  Studium  von  klassischen 
Werken  um  der  Form  und  des  guten  Ausdrucks  willen,  diese 
Bedingungen  einer  litterarisclien  Produktivität  waren  nirgends 
vorhanden.      Dennoch   lag    zwischen   beiden    Gegensätzen    ein 
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sprachliches  Element  in  der  Mitte,  der  Vortrag  der  gebildeten 
Welt  oder  der  höheren  Klassen  seit  Alexander  und  seinen 
Genossen,  welche  Bücher  lasen  und  in  der  Schrift  den  alltäg- 
lichen Brauch  verliessen,  am  meisten  die  Männer  der  Schule; 
sie  bedurften  im  Geschäftsleben  sogut  wie  für  die  wissenschaft- 
liche Mittheilung  leidlicher  Formen,  und  ihre  Wahl  wurde 
von  keiner  Seite  beschränkt.  Sie  zogen  daher  aus  Büchern 
und  dem  gemeinen  Leben  soviel  ihnen  beliebte;  nur  schrieben 
sie  nach  dem  Gefühl  und  nicht  nach  einer  normalen  Gram- 
matik. Alle  trafen  in  einem  Kern  der  nöthigsten  Wendungen 
und  Begriffe  zusammen.  Zur  Produktivität  in  der  Phraseo- 
logie gebrach  es  ihnen  an  Phantasie  und  gesellschaftlichem 
Witz;  daher  halfen  sie  sich  mit  trockener  Arbeit  in  Zusam- 
mensetzung und  logischer  Begriffsniässigkeit  (ein  Beleg  oo)/tuTo- 
jTOisTv  kräftigen):  das  Lexikon  vereinigt  in  den  Hauptpunkten 
Männer  wie  Polybius,  Diodor,  Plutarch,  um  von  kleinen  Mittel- 
gliedern zu  schweigen.  An  Stelle  der  Phraseologie  sehen 
wir  immer  mehr  eine  trockne  Manier  treten,  welche  mittelst 
Abbreviatur  des  Gedankens  (cnn(jliiiinalio ,  cf.  Loh.  in  Phryn. 
pp.  199  sqq.,  304,  603)  lange  com/josita  und  decomposltn  formt: 
es  charakterisirt  diese  Zeiten  sprachlicher  Dürftigkeit,  dass 
das  Gefühl  für  die  kernhafte  Bedeutung  der  simp/iria.,  für 
schlichte  Formel  und  sinnliche  Wendungen  schlummert.  Nur 
in  dieser  dürren  Weise  des  Zusammensetzens  besassen  die 
Autoren  nach  Alexander  einen  Grad  der  Erfindung,  selbst 
der  individuellen  Färbung;  die  Lexilogie  beginnt  seitdem  eine 
neue  Bahn  (natürlich  für  uns  seit  dem  Monumenhim  Adn/if antun 
und  Polybius ,  nicht  wie  man  wähnte  mit  Aristoteles  und 
Theophrast),  das  Lexikon  schwoll  hierdurch  ausserordentlicli 
an  und  mehrte  sich  um  Tausende  von  Wörtern,  aber  um 
Zuwachs  ohne  inneren  Werth.  Das  Extrem  einer  so  prosaischen 
Wortfabrik  lässt  sich  gleich  sehr  in  Orphischen  Hymnen 
[neue  Gesichtspunkte  zur  Beurtheilung  von  Alter,  Herkunft 
und  Zweck  der  Orphischen  Hymnen  hat  durch  Nachweisung 
ihres  Zusammenhanges  mit  der  mystischen  Cultgenossenschaft 
der  Bukolen  seit  den  Anfängen  des  Hellenischen  Synkretismus 
B.  Schoell  de  (omniun.  et  collecj.  (jiiihiisd.  (Iraec.  in  der 
Sat.  phil.  H.  Sauppio  obl.  S.  176  ft".  gegeben]  wie  im  Lyko- 
502p hron  emptinden,  wo  die  matte,  nach  der  Elle  messende 
Wortbildnerei  zuletzt  in  völlige  Leerheit  ausläuft  und  durch 
ihren  Dampf  betäubt.  Man  braucht  nur  die  zahlreichen  Ver- 
balformen mit  jZQog  {jTQog  —  öiaTi&tjfu  —  eiojiq6.tx(o  —  s^s/näj 
e^ixfiaQo)  —  ejiaizw  —  sjti&scö/iiai  —  eJii<p&ov(ö  —  xazegsma»  — 
^laQatvüi)  oder  Knäuel  zu  betrachten  wie  dis^aviarafiai  Siecpixvodixai, 
syxazaxaQarrw,   s^sjiitqsjicd,    ejtidiaoxojicö,     Gruppen,    welche    bis    an 

die  Zeiten  des  Eunapius  [und  noch  später  herab]  fortwährend 
wachsen,  zum  grossen  Theil  aber  noch  den   gangbaren  Wör- 
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terbüchern  fehlen:  so  versteht  man,  in  welchem  Grade  das 
Denken  erschlaftt  war,  und  das  Ringen  nach  kräftiger  Diktion 
lässt  den  Mangel  an  Formgefühl  erkennen.  Mittelmässig  ist 
daher  der  Sprachschatz  der  Autoren  bis  zur  Byzantinischen 
Zeit,  nur  haben  reichere  Geister  ihn  etwas  subjektiv  variirt: 
durch  diese  Gemeinschaft  werden  seine  Mitglieder  zu  wahren 
xoivoi  gestempelt.  Bisweilen  färbt  ihn  noch  eine  Zugabe  von 
Provinzialismen  und  örtlichen  Einzelheiten,  allerhand  ;^i;^a<o- 
Xoyia  (Salmas.  de  Hellen,  p.  97  sqq.),  woraus  ein  kleines  glosse- 
matisches  Fach  sich  bilden  Hesse.  Schriftsteller,  welche  diese 
zwischen  einem  gebildeten  Publikum  und  der  plebejischen  All- 
tagswelt getheilte  Doppelseitigkeit  recht  auffallend  an  der  Stirn 
tragen,  sind  uns  gegenwärtig  die  meisten  Verfasser  der  Grie- 
chischen Bibel.  Wenn  wir  einst  einen  vollständigen  Ueber- 
blick  dieses  Sprachsystems,  besonders  aber  sichere  Forschungen 
über  die  Form  der  Apokryphen  erlangen ,  welche  der  welt- 
lichen Diktion  am  nächsten  stehen,  so  werden  auch  die  Diffe- 
renzen der  langen  Stufenleiter,  die  jetzt  nur  dem  Gefühl  sich 
dunkel  aufdrängen,  von  den  Urhebern  des  Hiob,  der  Pmverbia, 
der  Maccah.  II.  III.  bis  zu  den  Idiotismen  von  Maccab.  I.  und 
allenfalls  zu  den  Cilicismen  des  Paulus  herab,  in  ein  rich- 
tiges Licht  treten,  und  nicht  wie  bisher  unter  dem  erschliche- 
nen Begriif  der  Alexandrinischen  Rede  sich  verstecken  müssen. 
Durchweg  erkennt  man  hier  ein  ganz  anderes  Sprachgebiet 
als  bei  den  xoivol:  es  befremdet  weniger  durch  seine  Wörter 
und  Formen  als  durch  innere  geistige  Verschiedenheit,  in 
Phrasen,  bildlichem  Ton,  orientalischer  Färbung  und  in  dem 
Mangel  eines  leidlich  verknüpften  Satzbaus.  In  letzterer  Hin- 
sicht verdient  der  Prolog  des  in  Alexandria  übersetzten  Sirach 
beachtet  zu  werden.  Aber  nicht  bloss  sondern  sich  hier  Au- 
toren des  Griechischen  A.  Testaments  von  den  Profanen;  auch 
das  Sprachsystem  jener  Autoren  zerfällt  in  mehrere  kleine 
Kreise:  die  kanonischen  weichen  von  den  apokryphen  merk- 
lich ab,  und  die  biblische  Terminologie  durchläuft  in  Wort- 
gebrauch und  Bedeutungen  der  ethisch-religiösen  Begriife  eine 
grosse  Tonleiter.  Sie  wächst  in  den  Büchern  des  N.  Testa- 
ments, wo  die  Verschiedenheit  der  dogmatischen  Auifassung 
zur  Wahl  gewisser  Wörter  in  scharf  bestimmtem  Sinn  geführt 
hat.  Viele  Begriffe  der  alten  Ethik  treten  nunmehr  zurück 
oder  verlieren  sich,  wie  awfpQoavvrj  alSms  dyvög.  Lehrreiche 
Bemerkungen  über  den  EinHuss  des  neuen  christlichen  Prin- 
zips (man  darf  es  nur  nicht  als  durchgreifende  Sprachum-503 
bildung  bezeichnen)  und  erläutert  an  charakteristischen  Ein- 
zelheiten, verdankt  man  G.  v.  Zezschwitz,  Profangraecität 
und  biblischer  Sprachgeist,  Leipz.  1851).  Von  den  hellenisi- 
renden  Juden  s.  Schluss  der  Anm.  zu  §  78,  3. 

Mit  der  übrigen  Trockenheit  ist  die  Armuth   der  Syntax 
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verwandt.  Sie  beschränkt  sich  auf  einen  kleinen  Vorrath  nüthi- 
ger  Strukturen  und  bewahrt  in  begrift'sniässiger  Strenge  stets 
denselben  farblosen  Ausdruck,  wie  in  den  zur  Formel  gewor- 
denen Umschreibungen  durch  Präpositionen  und  im  Missbrauch 
absoluter  Kasus.  Indessen  enthält  diese  jüngere  Syntax  einen 
erheblichen  Nachtrag  zur  klassischen,  und  sowohl  im  Ganzen 
als  in  Monographien  über  Autoren  lässt  sie  sich  sicherer 
darstellen,  da  die  neuere  Kritik  schon  viele  Fehler  aus  ihren 
Texten  entfernt  hat  und  noch  entfernt.  Manche  Nachlässig- 
keiten und  unkorrekte  Strukturen  beschränken  sich,  gegen 
die  gewöhnliche  Meinung,  oftmals  auf  einen  Autor  und  wenige 
Fälle:  z.  B.  ist  der  Missbrauch  des  eig  in  Plut.  Fab.  21  excor 
afiflq^rp'  eis  Tägavia,  wie  Sintenis  sah,  vereinzelt  bei  Plutarch 
und  verdächtig.  Ein  charakteristisches  Moment  liegt  im  Satz- 
bau.  Selten  sind  die  Sätze  der  Prosa  harmonisch  und  eben- 
massig,  gewöhnlich  aber  zersplittert  oder  massenhaft  zusammen- 
geschoben; erst  die  berechnende  Sophistik  gefällt  sich  in  leicht 
übersehbaren  Abschnitten.  Im  allgemeinen  gilt  hier  was  un- 
befangen Plutarch   ISir.   1    äussert:  £/<o<  6'  öXw?  fih-  fj   nc^l 

)J^tv  äf^ukla  xai  !^t]XoivjTia  jrgog  ersQovg  fiixQOjrgsjigg  ffah'fxai  xal 
aoqnoTixöv,    «)'   8s  jigog    rot   äjilfujxa    yiyvtjzai ,    xal   TeXf-cog   uvaiaäijTov. 

Plutarch  verkettet  aber  seine  Satzglieder  mit  so  geringer 
Methode,  dass  ausserordentliche,  fast  kolossale  Perioden  er- 
wachsen, die  von  Autoren  jenes  Zeitraums  schwerlich  überboten 
werden  (wie  Pericl.  1.5  oder  F(ib.2o)\  [weit  kolossaler  Dinarch 
c.  Dem.  18 — 21,  ein  Satz  von  246  Worten,  auch  Plotin  hat 
mitunter  gewaltige  Sätze  z.  B.  III,  8,  7.  IV,  4,  28];  dem  gegen- 
über bewegt  sich  Dio  Chrysostomus  in  zerschnittenen  und 
verschwimmenden  Sätzen ,  und  steigert  hierdurch  das  Kreuz 
seiner  Kritik.  Polybius  dagegen,  der  syllogistische  Ge- 
schichtschreiber, welcher  Ruhe  der  Lesung  fordert  und  be- 
günstigt, gliedert  seine  nicht  kleinen  Satzgefüge  behaglich 
nach  einerlei  Mechanismus,  dessen  Fugen  kunstlos  durchschim- 
mern: s.  namentlich  II,  46.  48,  und  ein  einleuchtendes  Ge- 
webe der  Art  //•.  Val.  XI[,  18.  [J.  Stich  de  Polyb.  die.  genere. 
Diss.  Erlang.  1881.  F.  Krebs  die  Präpositionen  bei  Polyb. 
Würzb.  1882.  Der  Satzbau  des  Polybius  ist  nachlässig,  sonst 
ist  seine  Darstellung,  wie  dies  besonders  die  sorgfältige  Ver- 
meidung des  Hiatus  beweist,  nicht  ohne  rhetorische  Schulung. 
Höchst  merkwürdig  ist  die  neuerdings  mehrfach  nachgewiesene 
Berührung  seiner  Sprache  mit  der  Sprache  gleichzeitiger  In- 
schriften, ein  Umstand,  der  über  die  Richtung,  in  welcher 
sich  die  Forschung  über  den  Sprachgebrauch  nachklassischer 
Autoren  künftig  zu  bewegen  hat,  einen  erwünschten  Finger- 
zeig giebt.  Demnach  bedarf  es  wohl  kaum  noch  eines  beson- 
deren Hinweises,  dass,  so  lange  die  von  B.  selbst  verlangte 
Bearbeitung  der  Papyri,    sowie    des    beträchtlichen  inschrift- 
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Hellen  Materials  der  Hellenistischen  Zeit,  womit  eingehende 
Untersuchungen  über  die  Sprache  Philo's,  der  LXX.  und  son- 
stiger Autoren  zu  verbinden  sind,  nicht  fertig  vorliegen,  sich 
über  die  von  ihm  aufgestellten  sprachlichen  Ansichten  nicht 
endgültig  urtheilen  lässt.]  Noch  bleibt  aber  genug  zu  thun 
übrig,  um  Interpunktion  und  Gruppirung  der  Satzglieder  nach 
den  individuellen  Differenzen  in  Regeln  zu  bringen  und  folge- 
recht zu  behandeln.  Alles  zusammengefasst,  müssen  wir  vor- 
züglich in  der  Ungleichheit  und  Subjektivität  einen  wesent- 
lichen Zug  der  y.oivi]  erkennen.  Wenn  auch  ihre  Genossen 
in  einer  Familie  zusammengehen,  so  bildet  doch  jeder  ein 
besonderes  Gebiet,  welches  grammatisch  und  rhetorisch  er- 
forscht sein  will.  Sie  verdienen  daher  unbefangen  nach  den 
Stufen  ihrer  Persönlichkeit  und  stilistischen  Eigenthümlich- 
keit  unterschieden  zu  werden,  nicht  aber  sollte  man  sie,  wie504 
so  häufig  bei  Stellensammlungen  für  den  Sprach-  oder  Wort- 
gebrauch der  jüngeren  Graecität  geschieht,  bloss  in  summa- 
rischer Zählung  registriren  und  den  Attikern  nur  als  ihi'e 
Gegenfüssler  entgegenstellen. 

78.  Aber  nicht  bloss  die  Sprache  führte  damals  die  ver- 
schiedensten Völker  zusammen  ;  auch  die  gleichartigen  Ver- 
fassungen, der  Geist  der  Zeiten,  die  Mittel  der  Bildung, 
darunter  die  Herrschaft  Griechischer  Technik  und  Sitte, 
Hessen  keine  starken  Differenzen  bestehen.  Das  Weltreich 
Alexanders  hatte  die  Landschaften  dreier  Welttheile  locker 
an  einander  gefügt;  sein  Tod  löste  diesen  Verband,  aber 
die  neuen  Königthümer  und  Herrschaften  nahmen  ein  me- 
chanisches Prinzip  einheitlicher  Verwaltung  und  demgemäss 
einen  Grad  materieller  Gleichheit  auf,  wodurch  der  üeberrest 
der  Naturstaaten  mit  allen  bisher  trennenden  Unterschieden 
der  Nationalität  verschliflen  wurde.  Geordnete  Finanzen,  aus- 
gebreiteter Handel,  verfeinerter  Gewerbfleiss,  Prachtbauten 
in  regelrecht  angelegten  Städten,  Künste  des  höheren  Luxus 
und  ein  Uebergewicht  materieller  Interessen  bezeichnen  den 
Charakter  der  neuen  Zustände,  welche  dem  Lidividuuni  wenig 
freien  Spielraum  gestatteten.  Im  Mutterlande  behaupten 
noch  die  Hellenen  den  Nachhall  ihrer  Demokratien  und 
Oligarchien  unter  Macedonischer  Hoheit,  aber  kraftlos, 
zersplittert  und  ohne  Schwung ;  auch  der  Achaeische  Bund 
konnte  keinen  Zusammenhang  auf  die  Dauer  herstellen. 
Nachdem  aber  dieses  letzte  Werk  des  politischen  Gemein- 
sinnes verniclitet  war,  gönnte  die  Ptömische  Regierung  einer 
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Zahl  zerstückelter  Muiiizipien  den  Fortbestand  in  einem 
bürgerlicli  geordneten  Städteleben  mit  der  Farbe  der  Tinio- 
kratie.  Seit  den  Zeiten  Sullas  wuchs  die  Verödung  der 
schon  menschenarmen  Landschaften  bis  zu  dem  Grade,  dass 
die  ganze  Bevölkerung  von  lleUas  in  wenigen  Städten  zu- 
sammenfloss.  Unter  allem  Wechsel  der  Verfassungen  und 
Machtliaber  blieb  die  Litteratur  unberührt  von  Politik  und 
patriotischer  Gesinnung;  doch  fand  sie  selbst  bei  den  Hel- 
lenen keinen  Mittelpunkt  mehr,  sondern  stand  unter  dem 
Sclmtz  kleiner  Genossenschaften.  Diese  Zeit  weiss  nichts 
von  freisinniger  Kunst.  Bloss  Athen  (Ä.nni.  zu  §  79,  5) 505 
verdankte  seiner  ruhmvollen  Ueberlieferung,  dass  in  diesem 
geheiligten  Musensitz  wenige  Gruppen  und  Schulen  der  Phi- 
losophen zusammenhielten ,  aber  ohne  produktive  Kraft. 
Sonst  scheint  es  fast,  als  ob  Altgriechenland  mehrere  Jahr- 
hunderte lang  keinen  Laut  der  Litteratur  vernommen  habe. 
2.  Wissenschaft  und  Kunst  waren  damals  ein  Gemeingut 
geworden,  aber  sie  wurzelten  in  keinem  nährenden  Boden; 
ilir  Verständniss  gehörte  wenigen  und  sie  standen  im  Dienst 
gebildeter  Stände.  Da  nun  die  Studien  heimatlos  wurden 
und  niclit  mehr  ein  allgemeines  geistiges  Bedürfniss  er- 
füllten, zogen  sie  sich  in  engere  Grenzen  zurück,  forderten 
Lesung  und  Unterricht,  zuletzt  schulgerechte  Formen  und 
einen  grossen  Büchervorrat.  Zum  ersten  Male  begehrten 
sie  Gunst  und  kräftige  Mitvvirkung  des  Staats.  Um  so  glück- 
licher hat  es  sich  gefügt,  dass  Gelehrsamkeit  und  Unter- 
richt in  dem  neuen  Regiment  einen  ehrsamen  Platz  fanden ; 
dass  mächtige  Könige  dem  guten  Ton  manches  Opfer  brach- 
ten, wetteifernd  mit  reichen  Gemeinden  die  Litteratur  durch 
Belohnungen,  durch  den  Glanz  von  Pnstituten  und  Stiftung 
erlauchter  Sitze  der  Wissenschaften  förderten.  Mehr  von 
Launen  abhängig  und  zufälliger  Art  war  die  Neigung  der 
Syrischen  und  Macedonischen  Regenten,  die  Gunst, 
welche  Dichter  am  Hofe  des  grossen  Antiochus  und  bei 
den  Antigoni  besassen;  desto  gründlicher  aber  die  Hin- 
gebung reicher  Städte ,  die  dem  aufblühenden  Syrischen 
Reich  gehörten,  wie  A  n  t i  0  c  li  i  a ,  S  i  d  0  n ,  Tarsus,  P]  p  h  e  - 
sus,  wo  Behörden,  wohlgesinnte  Männer  und  berühmte 
Sciuilliän[)t('r    das    Studium    der  Rhetorik    und  Philosophie 
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mit  Erfolg  nährten.  Ein  grosses  Verdienst  erwarben  sich 
ungefähr  ein  Jahrhundert  liindurch  die  Könige  von  Per- 
ganunn,  namentlich  Attalus  I,  Eumenes  II,  Atta- 
lus  IL  Man  kann  zweifeln,  ob  diese  Fürsten  mehr  durch 
wahre  Neigung  als  durch  Wetteifer  mit  ihren  Nachbarn 
oder  Eitelkeit  bestimmt  wurden  ,  bedeutende  Summen  auf 
Wissenschaft  und  Kunst  zu  verwenden.  Sie  nahmen  an 
öoenaturhistorischen  Arbeiten  ein  lebhaftes  Interesse,  sammelten 
einen  erheblichen  Bücherschatz ,  wobei  sie,  wie  man  sagt, 
von  der  Erfindung  oder  praktischen  Verbesserung  des  Per- 
gaments als  Schreibstoff  Gebrauch  machten ,  und  beriefen 
gelehrte  Männer,  namentlich  Philosophen,  welche  Bibliothek 
und  Schulen  in  Ruf  brachten ,  und  den  Alexandrinern  als 
Nebenbuhler  in  Grammatik  und  Kritik  die  Spitze  boten. 
Noch  bedeutender  aber  war  ihr  Eintluss  auf  die  Sprach- 
studien der  Römer  und  auf  die  Methode  der  jüngeren  Aus- 
leger. Aber  die  Thätigkeit  dieses  Hauses  begann  zu  spät, 
und  nachdem  es  ausgestorben  war,  dauerte  der  Aufschwung 
der  dortigen  Schule  nicht  lange.  Man  weiss  nicht,  ob  der 
Pergamenische  Hof  weniger  anzog  als  die  Ptolemaeer,  wenn 
anders  die  kleinere  Zahl  und  der  geringere  Ruf  der  dortigen 
Gelehrten  zu  Schlüssen  berechtigen  darf.  Einige  Städte 
Kleinasiens  retteten  die  Frucht  jener  Betriebsamkeit  in  eine 
spätere  Zeit.  Weniger  geräuschvoll  war  das  Verdienst  von 
Rhodus.  Dort  blühten  Kunst  und  Wissenschaft,  welche 
von  einer  weisen  Obrigkeit  gefördert  und  durch  erlauchte 
Schulhäupter  gehoben  noch  während  der  ersten  Jahrhunderte 
n.  Chr.  in  stiller  Gründlichkeit  wirkten;  edle  Römer  ver- 
weilten gern  unter  Rhodiern,  da  sie  von  den  Meisterwerken 
der  Kunst  eben  so  sehr  als  von  der  Annuith  dieses  Studien- 
ortes und  vom  heiteren  Umgang  mit  Gelehrten  angelockt 
wurden.  So  vereinten  sich  vielfache  Mittel  der  Bildung, 
um  die  Griechische  Kultur,  als  sie  schon  im  Mutterlande 
verarmte,  mit  Ehren  auf  verschiedenen  Punkten  Asiens  ohne 
Stockung  oder  Abhängigkeit  zu  sichern;  ihre  Lehrer  fanden 
überall  eine  Stätte ,  die  sie  leicht  wechseln  konnten. 
3.  Aber  ein  höheres  Verdienst  erwarben  die  Ptolemaeer, 
als  sie  die  Schätze  des  Griechischen  Geistes  nicht  nur  plan- 
mässig  sammeln  Hessen,    sie  dem  Verständniss  und  prak- 
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tischen  Gebrauch  nahe  bracliten  und  auf  die  Nacliwelt  über- 
lieferten, sondern  auch  durch  einen  ghinzenden  Zuwaclis  an 
grossartiger  Wissenschaft  melirten.  Der  Grösse  dieses  Ver- 
dienstes geschielit  kein  Eintrag,  wofern  nur  die  drei  ersten 
ihres  Hauses  aufriclitige  Liebe  zur  Litteratur  hegten,  die507 
übrigen  bloss  den  Traditionen  ihrer  Vorgänger  folgten. 
Diese  Könige  verknüpften  zuerst  im  Geist  Alexanders  des 
Grossen  den  Üccident  mit  dem  Orient,  indem  sie  die  Vor- 
theile  der  Oertlichkeit  und  Weltlage,  besonders  aber  die 
Wichtigkeit  ihrer  Residenz  Alexandria  zu  benutzen 
wussten.  Diese  schönste  und  prächtigste  Stadt  des  Alter- 
thunis  war  durch  einen  ausgebreiteten  Handel  mit  nahen 
und  fernen  Gegenden  der  Sammelplatz  für  die  Völker  und 
Waaren,  die  Religionen  und  Kenntnisse  dreier  Erdtheile ; 
Fremde  (darunter  die  Juden  mit  abgeschlossener  Verfassung) 
und  Plinheimische  wohnten  dort  friedlicli  in  geschiedenen 
Quartieren:  Altes  fand  gleiche  Duldung  wie  das  Neue. 
Nicht  minder  wichtig  war  Alexandria  für  das  innere  Leben 
und  die  Verwaltung  des  Reichs.  Während  die  Politik  der 
Könige  den  Aegyptischen  Volksstamm  wegen  seiner  Starr- 
heit in  Sitten  und  Naturel  (Anm.  zu  §  77 ,  3)  völlig  ge- 
sondert und  in  seiner  orientalischen  Vereinzelung  erhielt, 
in  priesterlichem  Herkommen,  in  Behörden  und  bürger- 
lichem Recht  ihn  schonte,  selbst  den  Götterdienst  des  Landes 
durch  Ehren  erhob,  machten  sie  die  Hauptstadt  als  den  In- 
begrift'  weltlicher  und  religiöser  Herrlichkeit  zum  bindenden 
Mittelpunkt.  Sie  rückten  Griechische  Götter  in  den  Be- 
zirken von  Aegypten  neben  die  Kulte  der  Eingebornen,  als 
ob  sie  einen  Hellenischen  Zweig  auf  den  Aegyptischen  Stamm 
pfropften,  doch  blieben  die  alten  Priesterthümer  und  der 
Landesglaube,  nur  in  gemilderten  Formen,  unangetastet;  zu- 
gleich aber  bestimmten  die  Ptolemaeer  den  Sitz  ihrer  Re- 
gierung zum  Glanzpunkt  der  neuen  Religion ,  welche  mit 
Asiatischen  Farben  sich  umgab.  Dieses  prunkhafte  Schau- 
spiel lockte  durch  die  sinnlichste  Mannichfaltigkeit,  durch 
Tempelbauten,  rauschende  Ceremonien  und  das  Gepränge 
festlicher  Aufzüge;  unmerklich  empfahl  sich  eine  künstlich 
ersonnene  Staatsreligion,  und  sie  hatte  zuletzt  den  Erfolg, 
dass  der  abend-  und  morgenländische  Begriff  in  der  Einheit 
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des  Zeus -Serapis  verschmolz  und  mit  dem  Isisdieuste  sich 
verband.     Ein  solclies  Prinzip  der  Ausgleiclumg  und  Duld- 
samkeit passte   gleich  gut   für  die  flüchtigen  Alexandriner 508 
wie  für  das  Gemisch  der  auf-  und  abwogenden  Völker;  es 
entsprach   ferner    dem   Geschmack  einer  ideenarmen   Zeit, 
welche  die  Schranken  zwischen  Griechenland  und  dem  Orient 
aufhob,  nachdem  das  historische  Recht  der  Nationalitäten 
erscliöpft  war.     Die   drei  Jahrhunderte    von  Alexander  bis 
auf  Augustus  neigten  immer  mehr  zur  Indifferenz,  der  re- 
ligiöse Glaube  starb  mit  der  Volksthümlichkeit  ab,  und  an 
seinen  Platz   traten   Versuche    der  Denker   und  Gelehrten. 
Frülizeitig  begannen  die  Stoiker,  gewohnt  mit  trockner  Zer- 
gliederung die  mythischen  Hüllen  der  Vorzeit  ernsthaft  aus- 
zudeuten ,    während   vielleiclit   die  Mehrzahl   auf  das   zer- 
setzende Prinzip  der  Aufklärer,  namentlich  den  Pragmatis- 
mus des  Euhemerus  einging ;  in  jenen  Zeiten  der  Gelelirsam- 
keit  mussten  auch  antiquarische  Forschungen  ein  Interesse 
behaupten.     Je  flacher  und  gleichgültiger  aber  die  Religion 
den  Massen  wurde,  desto  wirksamer  benutzten  jene  Könige 
die  Spiele  der  höchst  verfeinerten  Kunst,  welche  damals  mit 
Meisterschaft  (§  79,  2)  dem  gewähltesten  Luxus  und  selbst 
kolossalen  Entwürfen   diente.     Die   glanzvolle   Politik   der 
Fürsten    kannte    hier  kein  Maass,    und  zog  besonders    die 
staunenswerthen  Erfindungen   der  schöpferischen  Mechanik 
in  ihren  Dienst;  ein  grossartiger  Aufwand  schmückte  Stadt 
und  Hof  mit  einer  dichten  Reiiie  von  Palästen  und  Pracht- 
bauten, mit  Götterbildern  und  Gemälden.      4.    Einen  reine- 
ren Erfolg  hatten  zwei  königliche  Stiftungen  in  der  Haupt- 
stadt, die  Bibliothek  und  das  Museum.     Zu  jenem  In- 
stitut   wurde     der    erste   Ptolemaeer    durch    Demetrius 
Phalereus  bewogen;  als  ihren  wahren  Gründer  darf  man 
aber    König    Philadelphus    ansehen.     Seine    Nachfolger 
verwandten  aus  Liebe  zur  Wissenschaft,  vielleicht  auch  im 
Wetteifer  mit  den  Attalen  und    anderen  Machthabern  ihre 
Reichthümer    und    die   Künste   der   Bibliomanen   auf  eine 
Sammlung   erstaunlicher    Büchermassen ,    in   der   mancher 
ehemals  nichts  als  den  Ausdruck  fürstlicher  Eitelkeit  sah. 
Diese  vollkommenste  Bibliothek  des  Alterthums  (ri  fAsyalti 
ßiß'Uoi)-t]v.ri)  war  in  zwei  Quartieren  aufgestellt,  der  ältere 
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Theil  im  Biiicliium,  wo  er  im  Alexaiidriiiisclicn  Kriege  Cä- 
609sars  verbrannt  sein  soll,  die  spätere  Sammlung  aber  in  den 
herrlichen  Hallen  des  Serapeum,  welche  noch  durch  den 
Zuwachs  des  rergamenischen  Bücherscliatzes  vermehrt  die 
reiclisten  Mittel  für  den  gelehrten  Beruf  darbot.  Ihre  letzten 
Schicksale  sind  streitig  und  fabelhaft;  doch  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  ,  dass  sie  während  der  bürger- 
lichen Unruhen  des  3.  Jahrhunderts  viel  verlor,  zuletzt  in 
den  durch  christlichen  Fanatismus  erregten  Aufständen  ver- 
nichtet wurde.  Aus  den  hier  überströmenden  Vorräthen 
schöpften  Männer  aller  Studien  und  Wissenschaften,  nament- 
lich Philologen,  Aerzte,  Mathematiker;  an  sie  war  der  Zu- 
sammenfluss  von  Studirenden  jedes  Alters  und  die  lang- 
wierige Fortdauer  von  Schulen  mit  zunftmässigen  Traditionen 
geknüpft.  Auch  die  Nachwelt  darf  in  diesem  schönsten 
Denkmal  königlicher  Freigebigkeit  eine  glückliche  Fügung 
verehren,  da  wir  den  bibliothekarischen  Studien  seit  Zenodot 
und  der  hieraus  entwickelten  Schulbildung  (§  80,  1)  den 
auch  in  ungünstigen  Zeiten  vererbten  Kern  der  klassischen 
Litteratur  verdanken.  Aus  den  bibliographischen  Repertorien 
sonderte  sich  eine  Stufenfolge  grosser  und  kleiner  Autoren; 
dann  erkannte  man  als  ihren  bleibenden  Bestand  die  Klas- 
siker und  erwählte  diese  zum  wesentlichen  Objekt  der  philo- 
logischen Arbeiten.  Seitdem  sind  sie  für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte der  Stamm  geworden ,  aus  dem  die  Hellenische 
Bildung  lange  Zeit  frische  Kräfte  zog  und  neue  stilistische 
Formen  in  einer  mehr  oder  minder  geschickten  lieproduktion 
erblühten.  5.  Neben  der  Bibliothek  war  ein  praktisches 
Mittel,  die  Litteratur  im  engeren  Kreise  der  Kenner  fortzu- 
pflanzen, das  in  die  Prachtgebäude  des  Schlosses  aufge- 
nommene Museum.  Dieses  von  den  Königen  mit  gross- 
artiger Freigebigkeit  unterhaltene,  noch  in  der  Bömerzeit 
mit  neuen  Stiftungen  ausgestattete  Pensionat  (r^  Iv  Movaelo) 
aizriaig)  vereinte  Gelehrte  des  ersten  Ranges,  wie  es  scheint 
aus  allen  Zweigen  der  Wissenschaft,  und  gestattete  ihnen  in 
sorgenfreier  Müsse  die  zwanglosen  Formen  einer  freien 
Mittheilung,  in  denen  man  schon  das  Vorspiel  einer  wissen- 
schaftlichen Akademie  wahrzunehmen  glaubt.  Hier  durften 
die  Meister  behaglich  zusammenleben,  und  die  verschieden- 
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stell  Disciplinen  traten  mit  einander  in  lebendigen  Verkehr. 6io 
"Wo  der  Anlass  «ich  ungezwungen  darbot,  um  Zweifel  und 
Forschungen  zu  besprechen,  darf  man  annehmen,  dass 
Jüngere,  wenngleich  ohne  förmliche  Lehre,  den  hervor- 
ragenden Männern  in  der  Museums-Gesellschaft  sich  näherten 
und  ihren  Umgang  benutzten.  Sonst  wäre  kaum  zu  ver- 
wundern, wenn  Mitglieder  dieser  Genossenschaft  mit  klein- 
lichen Vorträgen  (Cr^rrj^ara,  Xvoetg)  sich  befasst ,  oder  den 
Königen  gegenüber  sich  Blossen  gegeben,  auch  beim  Pu- 
blikum eine  geringschätzige  Meinung  über  den  Werth  des 
Instituts  erweckt  hätten.  Allein  die  wachsende  Polyhistorie 
der  Alexandriner  besass  an  Bibliothek  und  Museum  feste 
Stützen;  die  vielen  Schulen  und  Hörsäle  für  Grammatik,  Me- 
dizin, Mathematik,  später  auch  für  Philosophie  und  Juris- 
prudenz, welche  sich  in  den  Quartieren  Alexandrias  zerstreu- 
ten, kamen  einander  in  jenen  Mittelpunkten  der  Erudition 
näher,  und  dort  lag  die  Wurzel  ihrer  Traditionen  und  ihrer 
Schulhäupter.  Unter  allem  politischen  Wechsel  blieb  Alexan- 
dria mehr  als  sieben  Jahrhunderte  (von  300  v.  Chr.  bis  etwa 
500  n.  Chr.)  der  fruchtbarste  Tummelplatz  für  Wissen- 
schaften und  allgemeine  Bildung,  wo  jedes  Talent  durch  die 
Fürsorge  der  Ptolemaeer  seine  Schule  fand  und  doch  selb- 
ständig sich  entwickeln  konnte,  wohin  noch  spät  die  Jugend 
Asiens  (§  80,  2)  ohne  Unterschied  des  Glaubens  strömte. 

1.  Ueber  Tendenz  und  Zeitgeist  dieser  Jahrhunderte  hat 
Droysen  Gesch.  d.  Hellenismus  II.  303,  567  ff.  [2.  A.  III,  2 
S.  173  ff.]  sich  ausgesprochen  und  mit  grosser  Emptind- 
lichkeit  diejenigen  zurückgewiesen,  welche  den  Standpunkt  der 
hellenistischen  Welt  tiefer  rücken  und  die  Herrlichkeit  des 
alten  Griechenthums  schon  deslialb  bewundern,  weil  es  aus 
einem  Gnss  geprägt  war.  Fragt  man  nach  dem  vermeint- 
lichen Prinzip  dieser  neuen  Zeit,  so  findet  Droysen  ein  solches 
im  freien  rationalen  Geist  und  in  einer  vernunftmässigen  staat- 
lichen Bewegung,  unter  den  Einflüssen  der  damals  weitver-sii 
breiteten  Philosophie  und  der  materiellen  Interessen,  verbun- 
den mit  einer  grossartigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  welche 
reich  an  bedeutenden  Resultaten  war,  mitten  in  der  weitesten 
Verbreitung  geistiger  Einsichten,  die  zum  Gemeingut  der  helle- 
nistischen Welt  wurden.  Dennoch  ist  ihm  keineswegs  ent- 
gangen, auf  welchem  Boden  diese  so  gerühmte  Herrlichkeit 
stand.     Das  Alte  war  zugleich   mit  den  Stammesunterschieden 
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und  Naturstaaten  überall  zerklüftet ,  die  Neubauten  auf  den 
Trümmern  des  historischen  Eechts  leicht  gefugt,  aber  nicht 
aus  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Völker  und  noch  weniger 
aus  einem  naturkriifligen  Leben  gezogen,  sondern  reichlich  mit 
polizeilichen  und  finanziellen  Ordnungen  durchflochten.  Denn 
dem  Hellenismus  fehlt  el)enso  selir  als  den  litterarischen  In- 
stituten ein  organischer  Zusammenhang  mit  der  Gegenwart; 
die  Religionen  des  Landes  sind  zerfallen  und  an  ihrer  Statt 
gewährt  die  Spekulation  der  Philosophen  einen  nur  kümmer- 
lichen Ersatz.  Durchweg  erscheinen  Zeiten  gemachter,  ver- 
standesmässig  mit  Willkür  gehandhabter  Zustände,  welche 
höchstens  ein  Anflug  idiilosophischer  Bildung  oder  subjektiver 
Aufklärung  berührt.  Geht  man  also  von  den  Phrasen  näher 
zum  Kern,  so  waren  diese  matten  Jahrhunderte  des  Hellenismus 
ein  Durchgang  zur  rücksichtslosen  Verwaltung  und  massen- 
haften Monarchie  der  Römer,  welche  mit  wenigen  Ideen  aber 
einem  derben  Mechanismus  und  mit  juristischem  Witz  die 
Kosten  ihrer  Herrschaft  bestritt,  üeberall  gebricht  es  an 
organisirendem  Geist  und  an  Idealen,  an  Charakter  und  ge- 
staltender Kraft;  sonst  Hessen  es  weder  Könige  noch  städtische 
Systeme  der  Hellenen  an  wesentlichen  Elementen  des  politi- 
schen Verstandes  fehlen.  Aratus  ist  ein  Meister  der  berech- 
nenden Weltklugheit,  Polybius  der  praktischen  Bildung:  alle 
Welt  weiss  und  lernt,  arbeitet  viel  und  versteht  zu  kombiniren. 

2.  Unter  den  Königen,  welche  Litteratur  schätzten  oder 
beförderten,  figuriren  die  Mace donischen  w'enig,  und  ihr 
Andenken  ist  schnell  vorüber  gegangen.  Antigonus  Gona- 
tas  nahm  wohl  aus  reiner  Liebe  die  Gelehrten  auf  und  be- 
schäftigte sie  gern;  an  seinem  Hofe  versammelte  sich  eine 
glänzende  Reihe  von  Dichtern  und  Philosophen,  unter  ihnen 
Aratus,  der  durch  einen  jugendlichen  Hymnus  auf  Pan  (mit- 
telbar auf  unverhofftes  Siegesglück  des  Königs)  seine  Gunst 
gewann  [s.  Usener  im  Rh.  Mus.  XXIX.  1874  S.  42  f.]  und 
seinem  Hause  zu  Ehren  (Suid.)  vieles  dichtete.  VitaArati 
I.  p.  4.S1:  riyovE  dk  o  '!AQarog  xaxa  'Avxlyovor  rov  rfjc;  MaxeSoviag 
ßaoiXea,  og  ensy^alnro  rovaräg  .  .  .  i]v  6e  (piXoXöyog  ysvofievog,  y.al 
Jtegl  jioirjrixrjv  iojzovdaxcog  tisqI  tioDmv  snotrjoazo  jrokXovg  fiev  xal 
äXXovg  TÖ)v  Tiejzaidsv/iiEvcov  e'xsiv  nag  avTU,  xal  öij  tov  "Agatov  og 
jcaga  zw  ßaaiksT  ysvö/isvog  xal  svdoxif^irjaag  tv  te  rf/  äXh]  TioXv/n^siu 
xal  Jioi-qrixfj  TzgosrQajit}  V3i  avrov  rä  (paivofiEva  ygäyai,  tov  ßaailsoyg 
b\2Evö6^oi'  sjiiyQacpöf^iEi'm'  ßißki'ov  xaröjtTQOV  Sövrog  avTCo  xal  d^icoaavrog 
ra  iv  avxoi  xaxaXoyäötp'  X^E/dh'xa  jieqI  xwv  cfaivofiEvcov  e/u/liexqu  eivai 
xxX.  Noch  anderes  von  Arats  Gunst  bei  Antigonus  Vitalll. 
p.  444 :  TiaQ  w  SiExgißEv  avxog,  xal  avv  avxöi  IJEQosvg  6  2xo)ix6g 
xal  'Avxayögag  6  'Pödiog  — ,  xal  'AXr^avdgog  6  AlrcoXog'  cbg  avxog  (pijaiv 
6  'Avxt'yovog  iv  xoTg  ngnc  'Isgcövvfwv.  Dieser  königlichen  Freund- 
Bar  uh  ardy,  Urioch.  Litt.-Öeschichte.    Th.  I.    (6.  Aufl..)  35 
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Schaft  mit  Zeno,  Peisaeus  und  anderen  gedenken  Athcnaeus 
und  häufig  Diogenes;  des  Antigonus  Achtung  vor  Homer 
zeigt  die    hübsche  Anekdote   hei  Sex  tu  s   adr.  Math.  I,  276. 

Etwas  glänzender  ist  der  litterarische  Euf  der  Syrischen 
Könige.  Dorthin  liess  man  auch  den  Arat  gehen:  Vital, 
p.  431:  Tives  S'e  avxov  elg  J^i'qio.v  sXt^Xvdsvm  (paoi  y.al  yeyorirai  jrop' 
'AvTiö^cp ,  xal  i]^icüO'dai  vjt'  avrov ,  o)ote  xrjv  'Ihäda  dioQdwoaodai, 
diä  t6  vjto  ttoUcüv  leh'fiurihu.     Wichtiger  ist  die  Nachricht  Lei 

Su  idas  V.  EvqoQitov.  rjXds  jTQog  'AvTi'oxor  xov  iv  ZvQia  ßaoiXei'ovra, 
xal  jiQoioTtj  VJi    avToi'  ri]?  exeiot  örjfwoiag  ßißXiodt'ixrj?  |s.  Meinekc 

Anal.  Alex.  p.  9].  Das  Buch  von  Euphorion  üsqI  rmv 
Hlevadtüv  war  unmittelbar  zu  Ehren  der  Seleukiden  geschrieben. 
An  Hofpoeten  und  Historiographen  mag  es  Antiochus  dem 
Grossen  nicht  gefehlt  haben:  als  solche  werden  Hegesianax 
und  Mn  e  sipt  0 1  emus  bei  Ath.  IV.  p.  155  B.  XV.  p. 
697  D.  genannt:  ersterer  ist  wohl  identisch  mit  dem  Ver- 
fasser namhafter  4>aiv6fxefa  (Meineke  p.  243).  Nach  Suidas 
besang  ein  Simonides  den  Antiochus  Soter.  Welchem  Antiochus 
aber  das  Aktenstück  bei  Ath.  Xll.  p.  547  gehört,  welches 
die  Philosophen  vertreiben  liess,  ist  unbekannt.  Die  littera- 
rische Bedeutung  der  Hauptstadt  Antiochia  fällt  in  jüngere 
Zeiten,  Anm.  zu  §  86,  2. 

Gründlich  war  das  Verdienst  der  Pergamenisch  en  K  ö - 
nige,  denen  Man  so  beim  „Leben  Constantins  des  Grossen" 
(vom  wissenschaftlichen  Wirken  insbesondere  p.  421  ff.)  ein  schö- 
nes Denkmal  gestiftet  hat.  Eine  nützliche  [jetzt  freilich  ver- 
altete] Dissertation  von  C.  F.  Weg  euer  De  aula  Attalica  Itt. 
tirthiniqve  favtnce,  lluvn.  1836.  Einiges  gelegentlich  M  e  i  er 
im  Artikel  dei-  Hall.  Encykl.  Pergamenisches  Eeich.  Bereits 
der  erste  Attalus  hinterliess  ein  naturhistorisches  Buch,  Strabo 
Xni.  p.  603.  [Demetrius  der  Skepsier  citirt  daselbst  bloss 
eine  von  ihm  herrührende  Beschreibung  einer  schönen  Pinie 
auf  dem  Ida].  Er  förderte  den  Mathematiker  Apollonius, 
schätzte  wie  bereits  Eumenes  (unter  anderen  Diog.  IV,  38) 
die  Philosophen  Athens,  Arkesilas  Lakydes  Lykon;  der  Parasit 
Lysimachus  wusste  von  seiner  Bildung  nach  Ath.  VI.  p.  252  C. 
viel  zu  berichten ;  ihn  geht  wohl  die  [von  Suidas  berichtete] 
Geschichte  des  Grammatikers  Daphidas  an.  Dem  letzten  Atta- 
lus werden  botanische  Studien  (Schneid,  in  Von-.  H.  R.  1,  1,8) 
beigelegt.  Aber  kaum  übersehen  wir  die  Gelehrten,  welche 
von  den  Königen  unterstützt  und  zu  Schriften  veranlasst  wurden, 
da  die  Zahl  der  aus  dem  Pergamenischen  Gebiet  stammenden 
Autoren  ansehnlich  genug  ist:  vor  anderen  treten  hervor  die 513 
Namen  Neanthes,  Musaeus,  Nikander,  Apollodor  (er 
hatte  Attalos  II.  Philadelphus  seine  Chronik  gewidmet,  Scy- 
mnus  V.  16  ff.),  ferner  von  Suidas  erwähnt  der  Ependichter 


§78.    Vierte  Periode.     Litter.  Verdienst  der  Könige.      547 

Lescliides,  der  Alterthumsforscher  Telephus  [er  gehört 
wohl  erst  in  die  Zeit  Hadriaiis  s.  Müller  FHG.  III.  \y.  634, 
ebenso  der  Perganiener  Charax].  Neben  der  Litteratur  glän- 
zen die  reichen  Kunstsaninihnigen  und  iirächtige  Tempel  in 
grösseren  Städten.  Kein  Unternehmen  der  Könige  war  so 
berühmt  als  ihre  Bibliothek  zu  Tergamum,  für  welche  sie  mit 
leidenschaftlichem  Eifer  sammelten  (Strabo  XIII.  p.  609  in 
der  Geschichte    der  Arist(»tolischen   lincher,  ejistdi/   Ss  fjadovzo 

Trjv  onox'ötjv  nor  'Aiialixön'  ßaoikfwv  .  .  .  Ctpovvxon'  ßiß/j'u  eig  zrjv 
y.aTaoxsvl/r   t»/^    h-    fh()yd/uo  ßißhod/jy.iji),  vorzüglich  EumeneS  II 

(Strabo  p.  624);  daher  die  Eifersucht  des  damaligen  Pto- 
lemaeers  (Missverständnisse  bei  Vitruv.  proe/.  VII,  4),  und 
nicht  bloss  das  Gelüst  üücher  unterzuschieben  (Galen,  in 
Hippocr.  de  vol.  hvm.  111.  \).  127),  sondern  auch  das  Verbot 
der  Bücherausfuhr  aus  Ägypten.  Die  Spitze  dieser  Erzählungen 
läuft  in  Erfindung  des  Pergaments  aus,  Varro  ap.  Pliti.  XIll, 
21,  ausgeschmückt  in  den  wunderlichen  Legenden  bei  lo.  Ly- 
dus  de  nietiss.  1,  24  oder  lioisn.  Aiiecd.  1.  p.  420.  [s.  Th.  Birt 
das  antike  Buchwesen,  Berl.  1882,  S.  .'iO  tf.].  Ein  zweckmäs- 
siger Gebrauch  der  Bibliothek  wurde  durcli  die  stets  fortge- 
setzten nivaxEQ  (Änm.  ZU  §  36,  1)  bewirkt;  ob  diese  gemeint 
sind,  oder  nicht  eher  eine  Gesellschaft  nach  Art  des  Museums, 
lassen  die  verdorbenen  Worte  des  Suidas:  snojiom  Movaaiog 

'Eq?Eoiog,  XMV  sig  rovg  IIeQy(x/itjvovg  xai  avTog  xvx}Mvg  Unklar.  [Es 
ist    wohl    zu    lesen    en.    xal   avzdg   t(bv   zov    nEgya/itjvor    xvxXov.      So 

Hesselmeyer  in  .Jahns  .lahrb.  1883  S.  .052.  Gemeint  ist 
der  Pergamenische  Dichterkreis.  An  die  jiivaxEg  ist  auf  keinen 
P^all  zu  denken].  Die  Stoiker  fassten  dort  festen  Fuss  und 
fühlten  sich  nirgends  so  sicher;  dass  ihnen  aber  auch  mensch- 
liches widerfuhr,  indem  sie  heimlich  die  Ehre  der  Schule  zu 
retten  suchten,  zeigt  die  Geschichte  [aus  dem  Pergamenischen 
Rhetor  Isidorus]  bei  Diog.  VII,  34:  og  xal  Exr/tfjdFjvai  qjtjotv 

EX  zcov  ßißXiG)v  ra  xnxiög  Af-yü/iEva  nagu  zoTg  Zzwixofg  im'  'Adrjvo- 
dwQOV  zov  SzMixov  Tii.ozEtt  OEVTog  zip'  Ev  IJsQydf^up  ßiß?uodi]Xi]v '  siza 
uvzizE-dfjvai    avrü  ,    (fcofjad Erzog     zur    'Adijrodüjfjov    xu!     xirövvEVoavzog. 

Zuletzt  verschenkte  Antonius  diesen  Bücherschatz  (200,000 
Bände,  kv  alg  eYxooi  iivQiuöfg  ßißUwv  ojikäw  ^oav)  nacli  Alexan- 
dra, Plut.  Anton.  58.  [als  Ersatz  für  die  im  Alexandrini- 
schen  Kriege  verbrannte  grosse  Bibliothek  im  Bruchion ].  Die 
Schule  des  Krates  (unter  den  Kgaztjzsioi  Herodikos,  der  jüngere 
Zenodot,  Alexander  Polyhistor  u.  a.  bei  W  olf  Prolegg.  j).  277) 
drang  wenig  durch;  vielleicht  auch  weil  der  Herrscherstamm 
früh  erlosch.  Krates  wurde  von  den  eifrigsten  Aristarcheern, 
besonders  von  Dionysius  Thrax  bekämpft.  [C.  Wachs  muth 
de  Gratete  Mallota.  L.  1860.  Charakteristisch  für  die  Per- 
gamener  ist  die  von  den  Stoikern  ausgehende  Verbindung  der 
grammatischen  mit    den   rhetorischen  Studien,   von    der  kein 

35* 
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Alexandriner  etwas  weiss].  Freilich  reichen  alle  diese  Namen 
und  Thaten  nicht,  entfernt  an  das  Bild  der  grossartigen  wissen- 
schaftlichen Kultur  von  Alexandria.  [Pergamuni  war  eigent- 
lich erst  nach  Vernichtung  der  keltischen  Invasion  zu  Stande 
gehommcn.  iJies  war  ein  neuer  Triumph  Griechischer  In- 
telligenz und  Kriegskunst  über  die  ^ihysische  Kraft  der  Bar- 
baren, der  Olympier  über  die  Giganten.  Nun  galt  es  eine 
Metropole  der  Griechischen  Kunst,  Wissenschaft  und  Gesittung 
zu  schaffen  und  durch  sie  dauernd  die  Barbaren  des  Ostens 
in  Bespekt  zu  halten.  Daher  die  gelehrten  Bestrebungen  im 
Beich  des  Attalus,  nicht  aber  aus  der  Sucht  Alexandria  nach- 
zuahmen. In  der  Produktivität  sind  die  Pergamener  auf  allen 
Gebieten  schwächer  als  die  Alexandriner.  Ihre  Poesie  ist 
unbedeutend.  Aber  sie  sind  den  Alexandrinern  in  dem  An- 
schluss  an  das  Klassische,  speciell  Attische  überlegen,  wie  sie 
denn  auch  zu  den  Athenischen  Philosophen  von  Anfang  an 
in  viel  engerer  Beziehung  stehen  als  die  Alexandriner.  Athen 
war,  wie  für  die  Anlage  der  Stadt,  so  für  die  ganze  Cultur 
von  Pergamum  massgebend.  Die  Pergamener  haben  ferner 
die  Bömer  hellenisirt,  und  es  charakterisirt  die  hellenisirten  Rö- 
mer, dass  sie  am  Schluss  der  Periode  den  Alexandrinern  gegen- 
über auf  das  Klassische  zurückgehen.  L.  Schwabe  Perga- 
mon  und  seine  Kunst,  Tüb.  1882.  Wilamowi  tz  Antigonos  v. 
Karystos,  Berl.   1881.  S.  158  ff.]. 

Unter  den  Städten  ist  Rhodus,  wo  von  Staatswegen  für  den 
Unterricht  (Polyb.  XXXI,  17  a)  gesorgt  wurde,  für  Philo- 
sophie und  Rhetorik  ein  berühmter  Sitz,  s.  W eicher t  über 
Apollon.  p.  44  fg.  Ephesus,  Sidon,  Gaza  und  andere  dankten 
ihren  Ruf  meistentheils  erst  der  Sophistik.  Doch  sagt  schon 
Meleager  von  Gadara  Ep.  127,  'Az-dk  iv  'AoovqIoi?  vaiofisva 
FaMgoig.  Dann  wird  Gaza  von  der  Gothofredischen  Eaposifio 
rinnidi  (p.  258  Gron.  ein  Zug,  den  der  Text  bei  Mai  19  nicht 
kennt)  um  die  Mitte  des  4,  Jahrb.  gerühmt,  atigvaudo  anlemhW 
et  Gaza  habet  bonos  avdilores.  Frühzeitig  hob  sich  Tarsus, 
ein  blühender  Studienort  der  Städter  und  weniger  von  Frem- 
den besucht,  noch  spät  ebenso  sehr  durch  strenge  Sittenzucht 
(Dio  Chrys.  or.  XXXIII.  T.  II.  p.  24)  als  durch  litterari- 
schen Geist  ausgezeichnet.  Glänzend  ist  das  Zeugniss  von 
Strabo  XIV.  p.  673:  Tooavrrj  8s  zoTs  iv&aÖE  dv&g(OJToig  ojzovSt] 
TZQÖg  TS  (piloaoifMV  siai  rrjv  akktjv  jiaidsiar  syxvxhov  äjiaoav  ysyovsv, 
(oa&'  vjTSQßsßXtjrzai  xal  'A-drjvag  xai  A)^sS6.v8QEiav  xal  sl'  rira  äXXov 
TOJtov  Svvazov  sijteTv  — .  öiaqpsQsi  Ss  zooovzov ,  özi  ivzavi^a  [ikv  ot 
<ptkofj,a^ovvTsg  sjzi/mgioi  jzdvzsg  eloi,  ^svoi  ä'  ovx  ijiidtjfiovai  gaöicog. 
ovo'  avzol  ovzoi  /^isvovoiv  avzo&t,  aAAö  xal  zsAsiovvzai  i>cdt]/i(^aavzse 
sixk.  Auch  erwähnt  er  ihren  Hang  zur  improvisirten  Dichtung, 
die  besonders   im   1.  Jahrb.  v.  Chr.   geübt    wurde;    vielleicht 
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war  auch  die  Klasse  der  örtlichen  Dichter  bei  Diog.  IV,  58, 

wo    ein    Bion    bezeichnet  ist  :Toi7]Ti)g  Tgaycoö/ag    tmv  TaQoixöjv  hyo- 

fievüiv,  extemporaler  Art.  Vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  Th.  2. 
XCi  fg.  Von  Studiensitzen  der  späteren  Sophistik  Anm.  §  84, 
2.  86,  2,  [Geistvolle  Skizzen  der  Euboeischen  und  Hellespon- 
tischen  Cultur  in  dieser  Zeit  giebt  Wilamowitz  Antig.  v. 
Karyst.  S.   133.   1.53  ft".]. 

3.  [lieber  Alexandria  jetzt  zu  vergleichen  Neroutsos 
Ciincienne  Ale.ntndrie,  Par.  1888.  Einzelne  Beiträge  zur  Topo- 
graphie ().  Wachsinuth  Ptli.  Mus.  42.  1887.  S.  432  ff.  43. 1888. 
S.  306  f.  und  H.  Schiller  Bl.  für  Bayr.  Gymnasialw.  19.  1883. 
S.  17  ff.  330  ff.  Lieber  die  von  Mahmud-Bey  für  Strassen- 
richtungen  veranstalteten  Grabungen  berichtet  H.  Kiepert 
Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  P>dkunde,  Berl.  1872].  Der  Ruhm 
der  Ptolemaeer  kann  zweideutig  erscheinen,  wenn  man  nur 
auf  ihre  Persönlichkeit  sieht.  Denn  die  Mehrzahl  entartete 
bis  zum  Uebermass  orientalischer  Verruchtheit,  beherrscht 
von  schamlosen  Hötlingen  und  Buhlerinnen ;  sie  weichen  in 
allen  schlimmen  Stücken  nur  den  Seleukiden,  doch  hatten 
diese  etwas  Energie  voraus.  Sie  sind  aber  mit  ihrem  glän- 
zenden Reichthum  weniger  wüst  umgegangen,  und  die  Blüthe 
der  Wissenschaften  verhüllt  die  Sittenlosigkeit  und  Tyrannei 
manches  Königs.  Jetzt  lässt  sie  daher  das  Glück  und  An- 
sehen der  Alexandrinischen  Schulen  in  einem  günstigen  Licht 
erscheinen,  auch  wenn  sie  bloss  mittelbar  und  aus  der  Ferne 
dazu  mitwirken  mochten.  In  der  That  waren  die  Ptolemaeer 
allen  bisherigen  Gönnern  der  Litteratur  überlegen.  Wir  wissen 
nicht,  wieweit  Schein  und  Eitelkeit  unterlief;  blicken  wir  aber 
auf  Thatsachen,  so  hat  solchen  gegenüber  niemand  als  Seneca 
sich  missgünstig  äussern  dürfen  de  tranq.  an.  9,  5 :  Qucidraginta 
(vulg.  Qiiadriiif/enlu)  inilia  lihronim  Alexundriae  aiseritnf:  piil- 
cheninnim  regiae  opult-nli/ie  itioinnnenlmn  cdins  liiiidaverit,  sicut. 
et  Livins,  qiii  eleganliae  rei/um  curaeqne  egregiiini  id  opus  ait 
fuisse:  non  fiiil  elegnulia  iUiid  auf  cum,  si'd  sttidiosa  luxuria; 
irnnw  ne  slndiosa  quidetn,  quoniam  non  in  shidiuni  sed  in 
speciaviUiim  comparavernnt.  Wir  hingegen  wollen  den  ge- 
wichtigen Erfolg  anerkennen,  dass  ohne  die  lange  Reihe  der 
Gelehrten,  deren  emsige  Studien  an  dem  in  Alexandria  gehäuften 
Bücherschatz  auch  nach  dem  Aussterben  der  Ptolemaeer  fort- 
dauerten, ein  Kern  der  Griechischen  Litteratur  kaum  zu  den 
Byzantinern  gelangt  wäre;  dann,  dass  die  Hofluft  und  Eitelkeit 
der  Machthaber  weniger  als  man  in  solchen  Zuständen  erwartet, 
die  Litteratur  angriff",  selten  die  Gelehrten  missbrauchte.  Ha- 
ben diese  bisweilen  ihre  Poesie  zum  Opfer  gebracht,  so  be- 
öiäwiesen  sie  doch  wie  Kallimachus  (Th.  II.  2.  p.  727)  dort  eine 
wenig  hcitische  Gewandheit,  und  mau  wird  ihr  einigen  Zwang 
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zu  gut  halten.  Nichts  als  gewohnte  Bitterkeit  athmet  der 
Ausfall  von  Timon  np.   Ath.  1.  p.  22  D:  IIoUol  fih>  ßöoy.ovTai 

SV    Atyvjixo)    JioXv(fvXoi    |    ßißhaxoi     yaoaxiTai ,     djrsi'giTa    Ötjoiöon'TSC   ] 

Movascov  iv  taXägoi.  Man  machte  den  Königen  zum  Vorwurf 
(Heyne  Opp.  I.  p.  89),  dass  sie  mit  Philosophen  ihren  Spott 
trieben;  freilich  waren  es  die  dialektischen  Spielereien  eines 
DiodoroderSosibius(Diog.  II,  111;  Ath.  XI.  p.  493  F.),  welche 
zum  Spott  reizten,  und  wer  mag  sich  wundern,  dass  solche 
Blossen  einen  Weltmann  in  heitere  Stimmung  versetzten?  Minde- 
stens steht  fest,  dass  diese  Herrscherfamilie  von  Soter  bis  auf 
Kleopatra  wie  keine  zweite  des  Alterthums  ununterbrochen 
im  Besitz  der  Bildung  und  in  lebhaftem  Verkehr  mit  Philo- 
sophen, die  sie  fürstlich  belohnten  (Anm.  zu  §  79,  5),  mit 
Dichtern  und  Polyhistoren  sich  erhielt;  wenn  wir  auch  Heyne 
Opp.  VI.  p.  436  sq.  beistimmen  wollten,  dass  nur  die  beiden 
ersten  Ptolemaeer  wirklich  die  Litteratur  liebten.  Soter  sah 
Demetrius  Phalereus,  Stilpon,  Euklides  mit  anderen  in  seiner 
Nähe,  lud  auch  Theoi)hrast  und  Monander  (lUeinek.  praef.  p.  32) 
wie  man  sagt  an  den  Hof,  und  legte  den  Grund  zu  den  wichtig- 
sten Instituten.  Philadelp  hus  ein  Zögling  von  Straton  und 
Philetas,  welcher  aus  Liebe  zur  Wissenschaft  den  Unterneh- 
mungen des  Vaters  einen  nicht  kleinen  Theil  seiner  ungeheuren 

Reichthümer  zuwandte  (jidviov  nsiivoTaTov  yFvöpsvov  tmv  övraaröir 
Hoi   jzaiSEtag   ei    riva   y.ai   älkor   xal     avrov    F.-Tiiif/.t]i')svTa,    A  t  h.    XII. 

p.  536  E.),  förderte  mit  besonderer  Neigung  die  geographi- 
schen und  naturhistorischen  Studien  (Strabo  XVII.  p.  789, 
cf.  Hemst.  in  Lnciani  Prniu.  4,  Schneid,  in  Aelinn.  N.  A. 
III,  34),  und  veranlasste  hierdurch  Üeissige  Kollektaneen  über 
Naturerscheinungen  und  Naturwunder.  Ethnographische  Me- 
moiren, aus  denen  Diod.  III,  38  (f>c  tcTw  h  'AXF^avöosla  ßaaih- 
xiov  v.-iouvr]iidTfot')  schöpfte,  nahmen  ihren  Anfang  unter  seiner 
Regierung:  wenn  sie  nicht  schon  aus  seiner  Hand  gekommen 
wai'en.  Denn  diesen  König  nennt  ausdrücklich  bei  den  statisti- 
schen Angaben,  die  er  ix  rmv  ßamhxför  nmyQaqpon'  zog,  Appian. 
Praef.  10.  Er  selber  hinterliess  ein  naturwissenschaftliches 
Werk  'Ifiiorpntj,  woraus  zwei  oft  l»esi)rochene  Distichen  auf 
Arat  (Buttmaun  im  Mus.  d.  AUertli.  II.  468  fi".)  erhalten  sind; 
auch  Ar ch Claus,  der  Verfasser  eines  gleichnamigen  Buches 
(Westermann  Pnntdo.r.  praef.  p.  22  S(|.),  stand  ihm  n.äher:  Antig. 
Gary  st.  19,  'ÄQ'/^ekaog  AlyvTtriog  rwv  iv  ijiiyQd/.ifiaaiv  i^rjyov/nevcov 
za  jtagädo^a  reo  IJroX.tiinm}.  Noch  merkwürdiger  ist  die  Notiz 
(Schol.  Arisiot.  p.  22),  dass  er  mit  Aristoteles  sich  beschäf- 
tigte: rc5i'  AQiaroTEhxiov  fii'yyonftfiäTcov  hoDmv  ovzcov  ,  jj^iAt'wv  tov 
agi&f/.ov,  M?  (p)]oi  nToXfiiaTo^  n  'PiX.däsXq.^o;  nvnygafprjv  avTcöv  jioit]- 
odfiEvog   xai    tov  ßiov   avrod   xal    rip'    dcä&Ecn-    [dies    ist    ein    blosser 

Irrthum  des  David  s.  oben  S.  191.J  Ein  Interesse  der  Art 
macht  begreiflich,  dass  dieser  König  die  Bibliotheken  des  Aristo- 
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riUiteles  und  Theophrast  erwarb,  Atli.  I.  p.  3.  Noch  Hesse  sich 
inuthmassen,  dass  er  auch  den  Aerzten  seiner  Zeit,  Herophilus 
und  Erasistratus,  die  Erlanbniss  zu  anatomischen  Uehungen 
am  mensclilichen  Leichnam  gab ;  doch  sind  die  wenigen  und 
schwankenden  Aeusserungen  der  Alten  über  Anatomie  in 
Alexandria  (bei  Welcher  Kl.  Sehr.  III.  p.  218  ff.)  ungenügend. 
Das  Lob  des  Philadelphus  feiert  mit  Glanz  Theo  er.  XVII, 
liesonders  seine  Freigebigkeit  gegen  die  bei  den  Dionysischen 
Spielen  mitwirkenden  Künstler  v.  112.  VonEuergetes  wissen 
wir  nichts,  was  hierher  gehört;  nicht  einmal  seinen  Antheil 
an  dem  NoDiimeninm  Adn/ttdinnii.  Wenn  aber  Eratosthenes 
ihm  nicht  nur  das  Problem  von  Verdoppelung  des  Würfels 
erzählt,  sondern  auch  am  Schluss  ein  Epigramm  widmet,  so 
darf  man  ihm  einigen  Sinn  für  Aufgaben  der  höheren  Mathe- 
matik zutrauen.  |I)ie  Echtheit  des  Epigramms  und  des  damit 
verbundenen  Briefes  ist  zum  mindesten  fraglich.  RiUer  Em- 
losiii.  carm.  rel.  Lips.  1872.  S,  122  ff.,  doch  s.  Cantor  Vorles. 
über  Gesell,  d.  Math.  S.  285].  Bis  auf  weiteres  wird  ihm 
auch  ein  und  das  andere  Gedicht  der  Anthologie  zugeschrieben : 
s.  Jacobs  T.  XIII.  p.  944.  Das  Gehalt  seines  Arztes  er- 
wähnt Ath.  XII,  p.  552.  0.  Philopator  hatte  den  Stoiker 
Sphaerus    bei  sich,    Diog.  VII,   185.     Sonst   berichtete    sein 

Biograph  {TlxoXsf^iaiog  d'  6  tov  'Ayr^oäg^ov  h  Tfö  jiQoyrq)  xwv  jieqI 
rov     (ßdojidroga    Clem.    Alex.    Prolrcpt.    p.    40,    cf.    Ath.    VI.    p. 

246  C.)  von  ihm  nichts  litterarisches;  doch  muss  ihm  die  Mei- 
nung günstig  gewesen  sein,  wenn  Munatus  das  Prunkgedicht 
Theoer.  XVII.  auf  ihn  beziehen  konnte.  Dass  er  aber  eine 
Tragödie  Adonis  zum  Theil  nach  Euripides  verfasste,  dass 
ferner  sein  Liebling  Agathokles  über  sie  schrieb,  sagt  Schol. 
Arisf.  Thesm.  1059.  Als  Belletrist  (er  war  ein  ästhetischer 
Herr,  sagt  Niebuhr)  stiftete  er  dem  Homer  einen  glänzenden 
Tempel,  worin  die  hypothetischen  Städte,  welche  man  als 
seine  Heimath  nannte,  den  Dichter  umgaben,  Aelian.  V.  H. 
XIII,  22.  Weit  melir  erfährt  man  vom  tyrannischen  Physkon 
oder  Euergetes  IL,  dem  Schüler  des  Aristarch  (Ath.  IL 
p.  71  B.),  welcher  über  Glossen  und  andere  gelehrte  Dinge 
bis  in  die  Nacht  hinein  (Plut.  de  adul.  et  am.  discr.Tß.  60  A.) 
disputiren  konnte.  Seine  Grausamkeit  zwang  aber  Künstler 
und  Gelehrte  jeder  Art  ans  Alexandria  zu  flüchten,  Ath.  IV. 
p.  184  0.  [die  nun  die  Alexandrinische  Wissenschaft  überallhin 
in  der  Hellenischen  Welt  verbreiteten].  Dieser  Aftergelehrte 
schrieb  ein  Üeissiges,  auch  an  naturhistorischen  Notizen  rei- 
ches Werk,  die  24  Bücher  der  vom  Athenaeus  oft  citirten 
'Y:jio^ivriiA.ara:  seine  Studien  gingen  dort  sehr  ins  Detail,  und 
er  bemühte  sich  sogar  dem  Homer  (Ath.  IL  p.  61  C.)  mittelst 
einer  nicht  königliclien  Emendation  zu  botanischer  Gründ- 
lichkeit zu  verhelfen.     [Od.  s  72  wollte  er  aiov  statt  l'ov  schrei- 
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ben.  oia  yoLQ  fiszä  osXivov  cpvso&ai,  dXXa  /ni)  l'a].  Auch  die  oben 
gena,nnte\\'I8io(pvfj  war  Lobeck  At/lnoph.  I.  p.  749  geneigt  ihm  bei- 
zulegen. Seine  Bücherwutlicharaktcrisirt  Galen  (Heyne  p.  127) 
hinlänglich.  Vom  Spraelitalent  der  Kleopatra  besonders 
Plut.  Anton.  27.  Als  ihren  litterarischen  Genossen  nennt  Phi- 
lostr.  V.  Soph.  I,  486  den  Aegyptier  Philostratus.  Diesen 
Königen  also  dankt  Alexandria  die  Grundlagen  seines  Ein- 
flusses auf  die  alterthiimliche  Welt.  Die  Bewohner  der  Haupt- 
stadt, ohnehin  von  empfänglichem  Naturell  (Anm.  zu  §  77,  4) 
und  für  Studien  begabt,  reisten  viel  und  lockten  viele  gleich- 
gestimmte Fremde  herbei.  Strabo  XIV.  p.  674:  "Ale^avdQEvai 
d'  d/^iq^oTEQa  avfißaivst'  xal  yaQ  ÖE^^ovTai  jioXXovg  xöjv  ^svcov  xal  ixjze/i- 
7T0V01  Tüjv  l8uov  ovx  oXuyovg,  xal  etat  o/^oXai  Jiao'  avroTg  Jim'zodajial 
TMv  JtsQi  Xöyovg  rs/vcöv.  Die  Worte  Hat  ixjzsfijiovat  xrX.  deuten  517 
wohl  auf  die  Schwärme  der  Alexandriner  in  Rom,  Anm.  zu  §  82,  2. 

Die  Politik  der  Ptolemaeer  war  ohne  Zweifel  urkundlich 
in  den  schon  bei  Philadelphus  erwähnten  ßaoiXixä  (h-iofirtj^tara 
oder  ßaatXtxat  dvaygaqmi  dargelegt,  Di  od.  III,  38,  Appian. 
Praef.  10.  Unter  den  Momenten  dieser  Politik  treten  die 
Methode  der  Staatsreligion  und  die  Behandlung  der  Juden  her- 
vor. Gut  berechnet  war  die  politische  Verbindung  Hel- 
lenischer Kulte  mit  den  nationalen  der  Aegyter. 
[Interessante  Belege  für  den  religiösen  Synkretismus  schon  in 
den  Anfängen  dieser  Periode  geben  die  von  F.  Robiou 
in  den  Mel.  Graux  Par.  1884.  S.  601  ff.  behandelten  Inschriften 
Dieser  Synkretismus  trieb  als  p]rbthcil  der  Hellenistischen 
Periode  namentlich  in  Kleinasien  und  Aegypten  noch  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  sein  Unwesen  und  artete 
zuletzt  in  reine  Verrücktheit  aus.  Ueber  ihn  belehren  uns 
vor  allen  die  späteren  Orakel,  der  Orphische  Wust  und  die 
neuerdings  mehrfach  bearbeiteten  Zauberpapyre  s.  K.  Buresch 
Klaros.  Untersuch,  zum  (Jrakelwesen  d.  späteren  Alterthums 
L.  1889.  A.  Dieter  ich  Papyrus  magica  mus.  Lugd.  Bat. 
L.  1888J.  Sie  hatten  ihren  Mittcli)Uükt  in  Alexandria:  dort 
thronten  Serapis,  zugleich  ein  Heilgott  und  mit  Asklepios 
(Welcker  Kl.  Sehr.  III.  p.  98  ff.)  verbunden,  und  Agatho- 
daemon,  dort  glänzten  die  Feste  der  Griechischen  Götter  und 
die  Götterthümcr  der  Könige;  vor  Ei)ii)lianes  waren,  der  Ro- 
sette-Inschrift zufolge,  zu  gewissen  Zeiten  die  einheimischen 
Priester  gezwungen  daselbst  sich  zu  stellen.  Eine  mei-kwür- 
dige  Notiz  giebt  der  von  Böckh  erklärte  Papyrus  p.  4:  stp 
tsQscog  xov  ovTog  ev  lAXs^avdQEta  'AXE^äv^qov  xal  dscöv  SoixrjQcov  xal 
-ßscöv  'AösXrpöJv  xal  d'Ecöv  EvEQyEtmv  xal  ßecöv  'PiXoJiarÖQCov  xal  d-eätv 
Ejiiq^avöiv  xal  deov  ^iXo/it']roQog  xal  ßsov  EvJzdroQog  xal  &s<öv  Ev- 
EQysxwv,  d&XocpÖQOv  BsQEvixrjg  Evegyszidog,  xai'fjcpÖQOv  'AQoivdfjg  ^iXa- 
dsXffov   xal   dEag  'AQüiröi/g   Ec:iäxoQog    rcov  orrcor    ev  'AX.E^avSgEia    xiX. 
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Hierher  gehören  die  neu  goslifteten  Tempel,  Festlichkeiten 
und  Aufzüge,  Kronien,  Tliesniopliorien,  Adonien  (in  Theokrits 
Adoniazusen  mit  plastischem  Prunk  gefeiert),  Arsinoea  (in  S  uid. 
V.  AovjTSQxog)  und  ähnliches  bei  Eratosth.  op.  Alf).  VII.  p. 
276  A,  Scfiol.  Cfillim.  h.  Ccr.  1,  Strabo  II.  p.  98,  Vitruv. 
VII.  pnit'f.  4.  Ein  Glanzpunkt  war  des  Philadelphus  üppig  aus- 
gestatteter Dionysischer  Pomp,  Ath.  V.  p.  196 — 203,  zum  Theil 
erlcäutert  in  einer  Bonner  Diss.  von  Kamp  1864.  Die  Poesie 
blieb  nicht  zurück:  dafür  zeugen  des  Kallimachus  Hymnen 
und  die  Dramen  der  Hofti-agiker  (Theil  II.  2.  p.  73  if.),  unter 
denen  der  Dionysos-Priester  Philiskos  [Einiges  bei  0.  Rib- 
beck Die  Rom.  Tragöd.  im  Zeitalter  d.  Republik,  L.  1875 
S.  17  ff.];  auch  fehlten  weder  Rhapsoden  auf  dem  Theater 
(Ath.  XIV.  p.  620  D,  noch  Mimen  und  Volksdichter,  fhoxÄfi? 
£v  'Idvqmlloig  Ath.  XL  p.  497  C  Aus  dieser  künstlich  aufge- 
frischten und  vergnüglichen  Griechenreligion  zog  die  Dich- 
tung einen  anziehenden  Stoff,  sie  fand  sogar  eine  Gegenwart 
für  mythologische  Darstellungen  und  im  Leben  ein  Interesse, 
woran  es  bisher  mangeile,  konnte  daher  (wie  später  die  Poesie 
Roms  unter  Augustus)  das  für  Kultur  empfängliche  Volk  be- 
schäftigen: s.  Heyne  p.  183  und  Anm.  zu  §  77,  4.  Im  Inneren 
Aegyptens  wurden  von  den  Ptolemaeern,  deren  Münzen  nicht 
leicht  einen  fremden  Gott  zeigen,  alte  Tempelbauten  erweitert, 
neue  geschaffen,  deren  Architektur  und  Namen  während  sie 
den  alterthümlichen  Gottheiten  parallel  liefen,  Aegyptisches 
und  Hellenisches  paarten;  derselben  Toleranz  folgten  die  Rö- 
mer. Relege  gab  zuerst  L  et  rönne  Hevhen-lies  paar  servir 
ä  /  fiisf.  de  l'Egfjpie.  P'ir.  1823.  Lange  nach  dem  Untergang 
des  Königshauses  trug  die  klüglich  ausgestreute  Saat  einige 
5i8verspätetc  Frucht.  Die  düsteren  Aegypter,  cf.  Philo str.  V. 
A.  Y,  24  [hier  heisst  es  bloss  von  ihnen  xal  aXXcog  &av/iaoTi>ioi 
ovTsg],  besassen  an  Alexandria  den  Sammelplatz  aller  asketi- 
schen und  theosophischen  Philosophie,  wo  der  Orient  in  die 
kühnsten  Phantasmen  der  Hellenischen  Theosophie  sich  ver- 
senken durfte,  während  ihm  gestattet  war  jeden  alten  Kult 
mit  seiner  endlosen  Superstition  zu  bewahren.  Daran  können 
noch  Erzählungen  des  späten  Damascius  erinnern,  Anm. 
zu  §  87,4.  [Hauptschrift  lamb lieh,  ^/t'  /«//s^^rm- (rec.  G.  Par- 
they. Ber.  1857).  s.  Kellner  in  TheoL  Quartalsschr.  1867. 
A.  Harless  das  Buch  von  den  Aegypt.  Mysterien,  Münch. 
1858J. 

Eine  so  völlig  atomistische  Regierung  wusste  mit  den  durch 
Charakter  und  Glauben  abgeschlossenen  Juden  sich  glück- 
lich abzutinden.  Nachdem  Soter  sie  kolonisirt,  andere  Pto- 
lemaeer dieses  Volk  begünstigt  und  mittelst  einer  eigenthüm- 
lichen  Verfassung  unter   besonderen  Obrigkeiten,    namentlich 
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einem  Ethnarchen  (W  es  sei  in  g  De  ludaeomm  archoniibns^ 
Trai.  1738  c.  3)  isolirt  hatten,  wuchsen  sie  an  Zahl  und  Stärke. 
Von  der  Judenschaft  in  Alexandria  handelt  übersichtlich  Haus- 
rath  Neutest.  Zeitgesch.  Heidelb.  1872,  II,  p.  126  ff.  Philo 
f.  Flacc.  6.  p.  523:  rj  siöXig  olxrjzogag  e^ei  diizovg,  rjfiäg  xe  xal 
zovxovg,  xai  Jiäaa  Ai'yvmog,  xal  ort  ovx  djioSeovai  /.ivgidScov  sxardr 
Ol  Ttjv  'A?^s^dySosiai>  xal  xrjv  ;j;c6oaj'  'lovdaloi  xaroixovvzsg.  Dann  8. 
p.  525:  Jrerre  /loToai  zfjg  jioXewg  elaiv  — .  rovzcov  dvo  'lovdal'xal 
AEyovzai,  fiia  z6  TiXsiotovg  'lovöaiovg  iv  ravzaig  xazoixeTv '  olxovai  8s 
xal  SV  zaTg  alXaig  ovx  oUyoi  onoQabsg.  Derselbe  sagt ,  dass  die 
Juden  dort  Ackerbauer  und  Handwerker  waren;  sie  mögen 
auch  an  Handel  und  Schifffahrt  theilgenommen  haben.  Ferner 
loseph.  A.  l.  XU.  1;  3;  XIV,  7,'  2  (aus  Strabo);  XIX,  5, 
2;  ß.  lud.  II,  18,  7;  c.  Apion.  II,  4.  In  wie  bitterer  Feind- 
schaft sie  mit  den  Aegyptern  lebten,  sagt  unter  anderen  Philo  c. 
Flacc.  5  p.  521.  Von  ihrem  Antheil  an  der  Litteratur  handelt 
Biet  Essai  siir  lecole  Jnir.e  d'  Alexandrie,  Fnris  1854.  [H.  G  r  a  et  z 
Gesch.  d.  Jud.  III.  3.  A.  L.  1878.  S.  40  ft\  395  ff.  H.  Bois 
Essai  sur  /es  origines  de  la  philos.  jndeo  -  ale.randrine,  Par.  1890]. 
Aus  ihrer  Mitte  treten  mehrere  mit  Hellenischer  Bildung  und 
Darstellung  vertraute  Männer  hervor,  der  Tragiker  Ezechiel 
(Th.  II.  2.  p.  76),  der  aufgeklärte  Pseudo-Phok  ylides 
(Th.  II.  1.  p.  518  ff.),  der  gewandte  Peripatetiker  Aristobulus 
unter Philometor  (über  seine  Täuschungen  Valckenaer  Diafribe 
de  Aristoh.  Ind.  LB.  1806,  4,  und  über  die  namhaftesten  lüdi- 
schen  Apokryphenmacher  p.  17  sq.),  der  Stamm  der  Sibyl- 
listen  (Th.  II.  1.  p.  444)  [B.  W.  Badt  de  orac.  Sibij/l.  a  Jud. 
compos.  Dissert.  Bresl.  188!>J  und  die  Verfasser  der  poetischen 
Falsa,  denen  Clemens  Alex,  willig  Glauben  schenkt,  dann  die 
Bibel  üb  e  r  setze  r  (Schluss  der  Aura,  zu  §  77),  welche  die 
kirchliche  Legende  seit  Aristeas  (breit  von  loseph.  XII,  2 
vorgetragen,  angedeutet  c.  Ap.  II,  4)  als  ein  von  Philadelphus 
auf  Anlass  des  Demetrius  Phalereus  bestelltes  CoUegium  aus- 
schmückt. Hiervon  Wichelhaus  De  leremiae  vers.  A/exandr. 
p.  20  sqq.  und  vom  Brief  des  Aristeas,  welcher  von  Täu- 
schungen in  der  schlimmsten  Graecität  wimmelt  (zuerst  durch 
M.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  Hall.  1868  H.  3  verbessert),  [dazu 
einige  weitere  Verbesserungen  von  L.  Mendelssohn  im  Rh.  Mus. 
XXX.  1875.  S.  631  f.],  eine  sorgfältige  Diss.  v.  E.  Kurz  Bern 
1872.  [dieser  Brief  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  verfasstl,  Eusebius  C/iron.  I.  p.  77  ed. 
Schöne:  Quue  apud  nos  haheli/r  (est)  leclio  (s.  Ie.rfusj^  sepUia- 
ginla  virorum  Hebraeorum  versio  ex  sennone  eorum  regionis  in 
Graecum  linguam  translata  est:  quam  sub  Philadelpko  Plolemaeo 
iisdem  verbis  et  eodern  sensu  truditaui  in  A/exandrinonim  nrhe  in 
bihliotheca  tabu/ai'iorum(arcliixorum)  repnsitam  sludiose  (ac)  sedulo 
(studio,  seduUliile)  consen-abaut.     Entsprechend  der  Griechische 
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Text  bei  Gramer  Anecd.  Paris.  II,  167  und  Chroii.  Pasch,  p,  176. 
Dass  man  zuerst  nur  einen  (xriechischen  Pentateucli  hatte, 
dass  die  damaligen  üebersetzungen  bloss  Privatsache  waren 
und  diese  Griechische  P.ibel  nur  bei  den  Ghristen  in  Ansehen 
stand,  zeigt  Reinhard  Opmc.  wad.  I.  1.  (die  Griechische  Ue- 
bersetzung,  wenigstens  der  historisclien  Schriften,  hat  schon 
im  zweiten,  sicherlich  aber  im  ersten  vorchristlichen  Jahrhun- 
dert bei  vielen  jüdischen  Schriftstellern  in  Aegypten  und  Palä- 
stina, natürlich  auch  bei  Privatleuten,  den  Gebrauch  des  He- 
bräischen Grundtextes  verdrängt].  Sehr  naiv  berichtet  Aristo- 
bulus  bei  Euseb.  P.  Eii.  XIII,  12,  dass  schon  vor  Demetrius 
5i9für  Piatos  eigensten  Gebrauch  ein  (iriechischer  Moses  bestand. 
Neuere,  vor  allen  Valckonaer  (de  Arisfol).  p.  46  und  sonst,  be- 
stritten in  Eratostk  p.  105),  hegten  das  alte  Vorurtheil,  dass 
ein  Griechisches  Exemplar  (auch  ein  Hebräisches  im  Serapeum, 
meinte  Seal  ige  r  in  Euseb.  p.  134b)  in  der  öffentlichen  Bi- 
bliothek sich  fand,  dass  ferner  die  gelehrten  Alexandriner  (wie 
Theokrit,  ßtaiter  III.  p.  65)  jene  heiligen  lUicher  lasen,  viel- 
leicht auch  benutzten.  Alexandrinischen  Ursprung  und  studirte 
Komposition  lassen  nur  die  unter  Euergetes  gemachte  Ueber- 
setzung  des  Sirach  und  das  jüngere  mit  guter  Keuntniss  der 
Griechischen  Philosophie  verfasste  Buch  der  Weisheit  erkennen. 
Diese  Juden  von  Alexandria  waren  vor  anderen  ihrer  Nation 
mit  Hellenischer  Form  vertraut.  Palästina  dagegen,  wiewohl 
längst  seit  Antiochus  Epiphanes  von  Griechen  überzogen  und 
mit  Griechischer  Bevölkerung  erfüllt,  bekam  erst  um  die  Zeit 
des  Herodes  einigen  Geschmak  an  Hellenischer  und  Römischer 
Kultur.  Denn  dieser  schmückte  seineu  Hof  mit  weltlichen  Kün- 
sten der  Griechen  (namentlich  Schauspielen,  Eichhorn  De 
iudaeorinn  re  scenica  in  Commeiill.  Sur.  (iolt.  1811),  und  mit 
Gelehrten  wie  Nikolaus  von  Damaskus.  Aus  den  Rabbinen 
(Stellen  bei  Tholuck  Brief  an  d.  Hebr.  1850  p.  113  ff.)  er- 
hellt, dass  Griechisch  als  feine  Sprache  des  Umgangs  galt;  die 
Gelehrten  kannten  diese  Sprache,  schätzten  sie  sogar  vor  dem 
Aramaeischen.  [Reich  an  überraschenden  Aufschlüssen  über 
die  jüdische  Schriftstellerei  der  Hellenistischen  Periode  ist  die 
vortreffliche  Schrift  von  J.  Freudenthal  Alexander  Polyhistor 
und  die  von  ihm  erhalt.  Reste  jüd.  u.  samarit.  Geschichtswerke, 
Bresl.  1875]. 

4.  Die  äussere  Geschichte  der  Alexandrinischen  Biblio- 
theken erzählen  Heyne  I.  p.  126  —  130,  Beck  Specimen 
historiae  Bil/liolhecarnni  Alexandrinarmn.,  L.  1779.  4,  Gerh. 
Dedel  Hisloria  crit.  Bihliolhecae  Alexandrinae,  in  d.  Annales 
Acad.  Lugd.  Bat.  1824,  Clinton  F.  H.  T.  III.  p.  380  fg.  neuer- 
dings der  Grieche  Afh.  Demetriades'laxoQixov  doxi/Mov  rwv 'Aks^av- 
dQivMv    ßiß?uo&>jy.ojy,     Dissert.    Leipz.    1871.     Eine   gründliche 
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Forschung  über  den  Beginn  der  Bibliothek  und  ihr  Bücher- 
wesen verdankt  man  Fr.  Ritschi,  Die  Alexandrinischen  Bib- 
liotheken unter  den  ersten  Ptolemaeern,  Breslau  1838,  nebst 
Coioltariuin  diss.  de  bibl.  Alex.  Bonn  1840  (vergl.  des  Verf. 
Kritik  in  Berl.  Jahrb.  1838  Nr.  103  —  105)  und  überarbeitet  in 
Opim:  phitol.  I.  p.  1 — 237.  Er  machte  den  Anfang  mit  einem 
Plautinischen  Scholion,  dem  übersetzten  Bruchstück  aus  einer 
Einleitung  des  Tzetzes  zum  Aristophanes  ;  den  Griechischen  Text 
des  letzteren  gab  nach  einem  Mailänder  Codex  Keil  Rhein. 
Mus.  N.  F.  VI.  mit  Erörterungen  [jetzt  in  Ritschel.  Opusc.  I. 
p.  197  ff.],  eine  bessere  Fassung  desselben  Inhalts  hatte  Gramer 
Anerd.  Paris.  I.  p.  6.  (bei  Meineke  Com.  Gr.  II.  1237  sq.  und 
Welcker  Ep.  Cyclus  II.  447  ff.  wiederholt)  bekannt  gemacht. 
[Ueberaus  sorgfältige  Nachcollation  der  betrettenden  Hand- 
schriften in  W.  St  u  demu  nd  Ane(d.  Vor.  Berl.  188(i.  p.  250  ft'.J. 
Der  Kern  läuft  auf  zwei  Sätze  hinaus,  eine  Notiz  von  den  frühesten 
Revisoren  der  dramatischen  Litteratur  und  eine  zweite  von  der 
Bändezahl  der  Bibliothek.     'laxeov  on  'AU^avSgog  6  Ahcolog  xal 

ÄvxöcpQcov  6  XaX}<iÖEvg  vjio  IlTolFfiaiov  rov  ^ÜMÖsXqJOV  jiQorgaJTEVTEg 
rag  axrjvixag  Suogd'coaai'  ßißkovg,  Avy.öcpQcov  f.isv  zag  rfjg  xcoficoöiag, 
'AXi^arSgog  8s   rag  rfjg  zgaycodiag,   aU.a  dij  xal  rag  oatVQixäg.     Diesem 

läuft  im  weiteren  ein  jüngerer  Zusatz  nach,  welcher  die  weit 
bekannteren  Studien  der  Kritiker  hervorhebt :  tag  8s  jioirjxixas 

Zt]VÖ8oTog  jZQcÖToy  xal  votsqov  'AolozaQxog   8uoQ&Moavzo.     Nur  TzCtzCS 

macht  in  einer  weiteren  Erzählung  den  Zenodotus  zum  Mit- 
gliede  jener  Kommission,  mit  dem  Zusatz  p.  117,  Ztjv68ozo:  ^20 
8s  zag  'Ofu]Qsiovg  xal  rcDr  loijiöiv  jioitjxcov ,  nachdem  er  sclion 
früher  summarisch  gesagt  hatte,  wg  zag  zcöv  Tioirjxwv  snsoxsxpavzo 
'ÄoiazaQxoi  zs  xal  Zt]v68ozoi.  Da  nuu  eine  solche  Kommission 
nicht  mit  einer  kritischen  Recension  (wie  Keil  p.  244  einsah) 
sondern  einfach  mit  der  Klassitikation  und  dem  Ordnen  der 
Bücher  beginnen  konnte:  so  war  mindestens  8ioq&ovv  ein  fal- 
scher Ausdruck.  Indessen  sind  Bedenken  jeder  Art  in  den 
Anfängen  litterarischer  Arbeiten  häutig  genug,  um  über  eine 
schiefe  Fassung  von  Begriffen  und  Worten  hinwegzusehen; 
man  liesse  daher  selbst  eine  Sammlung  von  möglichst  vielen 
Epikern  durch  Zenodot  gelten,  wenn  nur  die  nöthige  Sach- 
kenntniss,  an  die  Welcker  noch  Cycl.  II.  445  glaubt,  einem 
Manne  wie  Ausonius  zuzutrauen  wäre;  sicher  ist  sein  Aus- 
druck vom  ersten  Bibliothekar  Alexandrias  Epp.  XVIII,  29 
[ed.  Peiper  p.  244]:  quiqne  sacri  Ine  er  um  cor/ms  collegil  Homeri 
gar  zu  nebelhaft.  [Wen  Ausonius  meint,  ist  aus  seinen  Worten 
nicht  zu  entnehmen;  wegen  des  folgenden  quique  notas  spuriis 
versihus  adposnit  und  des  voraufgehenden  Crates  möchte  man 
an  Aristarch  denken].  Was  hierher  gehört,  wird  ausführlich 
erörtert  Th.  II.  1.  p.  239 — 246.  Soweit  hat  man  also  mit 
Dichtern  den  Anfang   gemacht,   und   allmälich   gelangten  sie 
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zum  Abscliluss:  unter  anderen  förderten  mehrere  die  Grup- 
pirung  der  lyrischen  Litteratur,  nach  Spielarten  und  Vers- 
niassen,  wie  der  uns  unbekannte  Apollonius  6  Fidoynn(fog,  Th. 
II.  1.  p.  622.  Den  Anfang  des  Sanimelns  darf  man  ohne  Be- 
denken auf  den  ersten  Ptolemaeer  zurückführen,  welchen  I)e- 
metrius  Phalereus,  einer  seiner  angesehensten  Eathgeber,  hierzu 
bestimmte;  dass  er  ilim  die  Anschatfung  praktischer  Bücher 
[xä  jregl  ßaadscag  xal  i'jyE/.ioi'i'a?  ßißXia]  empfahl,  erzählt  Ps.  Plut. 
Apofihth.  p.  189  D.  Der  Name  des  Demetrius  stand  so  fest 
in  der  Tradition,  dass  die  kirchliche  Sage  (Anm.  3)  den  An- 
lass  zur  vorgeblich  auf  des  Königs  Befehl  ausgeführten  Ueber- 
setzung  der  Bibel  an  ihn  knüpfte:  Valck.  de  Arisiob.  §  19. 
Dieselben  Kirchenschriftsteller  gedenken  der  Bibliothek  zuerst 
unter  Philadelphus,  bei  Olymp.  125  oder  bei  132,  je  nach- 
dem sie  die  Chronologie  der  LXX  bestimmen;  hieraus  wird 
aber  die  Zeit  der  Stiftung  nicht  oder  nur  entfernt  ermittelt. 
Wenig  besagt  auch  der  Schlusssatz  im  Bericht    des  Suidas 

über  Zenodot;  ijri  Urokef/aioi'  ysyovcog  zov  jtqwtov  ,  og  xal  jtqö)- 
Tog    twv  'Ofit)Qov    ()iog{)coTijg    eyh'ETo    xal    röJv   ir  ^AlfS.avf>QEl(i.   ßißho- 

drjxön'  jzQovoTt].  Aus  diesen  Worten  erhellt  nur  unsicher,  dass 
Zenodot  der  erste  Bibliothekar  war.  Allgemein  wird  aber 
als  der  wahre  Begründer  Philadelphus  betrachtet,  der  grosse 
Massen  zusammenkaufte:  Ath.  I.  p.  3  B.  V.  p.  203  E.  Hier 
begann  die  mythische  Fassung,  zunächst  durch  die  Juden,  sich 
einzudrängen ,  dass  die  Sammlung  nicht  nur  Bücher  aller 
Völker ,  namentlich  der  Hebräer  enthielt ,  sondern  auch  die 
fremden  Schriften  durch  die  sprachkundigsten  Männer  eigens 
ins  Hellenische  übertragen  wurden.  So  der  von  Geppert  im 
Hermes  VII.  365  fg.  herausgegebene  Text.  Noch  voller  nimmt 
den  Mund  Syncellus  p.  271  D:  avtjQ  ra  nävxa  ao(p6?  xal  (pdo- 
Jiovwxaxog ,  og  Jtävxcov  'EXkr'jvwv  xe  xal  Xalöakov  AlyvTrxioiv  xf  xal 
'PiofiaiMv  (!)  rag  ßißXovg  ovXXs^äftevog  xal  /xexaq  gäaag  zag  aD.oyÄäo- 
oovg  elg  xi]v  'EXkäda  y?Maaav  ,  ((vgiäSag  ßlßXon'  l  djrfßexo  xara  rtjv 
'AXe^ävögeiai'    ir   xaTg     vn     avrov     ovoxäoaig     ßißÄw&j'jxatg.      Gleiches 

in  anderer  Fassung  Chron.  Pasch,  p.  326  und  Cedrev.  p.  165. 
521  Das  hier  und  sonst  vorkommende  ßißXiodfjxai  bedeutet  mcisten- 
theils  nur  eine  Sammlung,  als  Komplex  von  plutei.  Was 
Uebersetzungen  alter  Urkunden  betritft ,  welche  für  Chrono- 
logie der  Aegypter  wichtig  erschienen,  so  gedenkt  Sync. 
pp.  40,  91  der  Arbeiten  von  Manethos  und  Eratosthenes;  letz- 
terer war  Bibliothekar  und  vom  König  beauftragt. 

Die  frühesten  Arbeiten  für  die  Bibliothek  eröffneten  Alexan- 
der und  Lykophron;  das  vollständige  Geschäft  des  In- 
ventarisirens  [s.  die  Bemerkung  auf  S.  189.]  betrieb  mit  Sach- 
kenntniss  zuerst  Kallimachus,  Th.  II.  2.  p.  727,  vergl.  mit 
0.  Schneider  Callim.  II.  297—322   und  C.  W  ach  sm  u  t  h 
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Die  piiiakogiaph.  Tliätigkeit  des  Calliiii.  im  Philolog.  XVI.  1860 
S.  H5o  fl'.  Beiläufig  sei  gegen  Schneider,  welcher  als  wieder- 
kehrende Formel  Ilira^  xal  dvaygaff^r]  zcöv  xaza  XQorovg  xal  an  agxV'= 
yEvo/tivojv  (ejtojxoiwv  —  qiXooöq^mv  —  vofioyQäcj^cov  etc.)  an  die  Spitze 
jeder  littcrarischen  Abtliciliing  setzt,  erinnert,  dass  der  allge- 
meine Titel  des  Werkes  Iliray.eg  h-  ßißXioi?  k  xal  q'  war,  der 
besondere  für  Autoren  und  Gattungen  nivaxeg  rdw  ir  näar]  jiai- 

ÖEt'a  dia?Mfni'ävTCüv  xal  cbv  avvsygayav ,  WOrin  ein  Abschnitt 
für    die    Dramatiker   Wva^    xal    avayQafit]     twv    xaia    xQÖvovg    xal 

aji  aQxf]?  yn'ofiEvco%-  Stöaoxäho^' ,  endlich  dass  manches,  was 
ausserhalb   des   Bücherwesens   stand,   verzeichnet  wurde,   wie 

XQiTog  jri'vaS    rwv   rö/iuor,    oder  jt.  jiavToSajicöv  ovyyQafi,finro}V.      [Diese 

Unterscheidung  des  allgemeinen  von  den  besonderen  Theilen 
lässt  sich  nicht  begründen.]  Seine  Nachfolger  vervollständig- 
ten die  Kapitel  der  mvaxoyQa(pia  (Anm.  zu  §  36,  1);  den  Schluss 
machte  die  S  tichom  etrie,  d.  h.  die  Berechnung  des  Um- 
fangs  jeder  Schrift,  in  Vers  oder  Prosa,  wo  die  heutige  Biblio- 
graphie Bände,  Bücher  und  Seiten  anmerkt,  lieber  jene  hat 
die  reichste  Sammlung  Ritschi  j).  92 — 136  nebst  prooem. 
Hotiti.  hib.  1840,  wozu  Nachträge  desselben  Opusc.  1.  173  ft". 
und  einige  von  Blass  im  Rhein.  Mus.  Bd.  24.  524  tf.  kommen. 
Die  Siifscriptio  vieler  alter  MSS.  seit  den  Voll.  Herculanensia 
sowie  die  Sammler,  besonders  Diogenes  oder  Suidas,  belehren 
häufig  über  den  Umfang  einer  Schiift  durch  die  Zählung  von 
nTt'/oi,  namentlich  in  Herodot,  Isokrates,  Demosthenes,  gegen- 
über den  fJTtj  der  dichterischen  Wei'ke.  Man  hat  emsig  die 
Belege  für  solche  Rechenexerapel  aufgezeichnet,  aber  denWerth 
eines  arixog,  wofern  er  das  feste  Mass  einer  Raumzeile  oder 
eines  Satzgliedes,  eines  xöfipa  oder  x&Xov,  ausdrückte,  nicht 
ermittelt.  [Ein  ozlxog  enthält  ungefähr  36  Buchstaben  s.  Ch. 
Graux  nouvelles  recherches  siir  la  slichonielrie  in  Rev.  de 
jdiil.  IL  1878.  S.  97  ft'.j.  Nur  die  Werthe  begrenzter  Zeilen 
oder  mrj,  bei  den  Römern  versus  stehen  fest.  Eine  gleiche 
Deutung  passt  aber  nicht  auf  alle  Prosaiker  oder  jede  Rede- 
gattung, ungefähr  wie  gegenwärtig  Druck  und  Format  einen 
erheblichen  Unterschied  im  Quantum  machen.  Sollte  man  nun 
aus  der  Angabe  von  einigen  Hunderten  oder  Tausenden  Zeilen 
einen  praktischen  Nutzen  ziehen ,  entweder  für  den  Zweck 
des  Citirens  oder  um  bei  kritischen  Bedenken  auf  eine  sichere 
diplomatische  Gewähr  zurückzugehen  und  die  Identität  einer 
Schrift  zu  beglaubigen:  so  mussten  die  Zahlen  des  im  Alexan- 
drinischen  Katalog  [vielmehr  in  den  mvaxsg  des  Kallimachus 
und  deren  Quellen]  verzeichneten  Exemplars  für  alle  weiteren 
Abschriften  fest  und  bleibend  sein.  Aehnliche  Fragen  wurden 
früher  in  der  Stichometrie  der  biblischen  und  juristischen 
Litteratur  aufgeworfen.  Man  darf  annehmen,  dass  ihr  Bedürf- 
niss  und  Ursprung    in  Zeiten  aufstieg ,   als    der  Bestand    der 
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Alexaiidriner-Samniluiig  iiivcntaiisirt  wurde,  dass  in  ilir  ein 
Ueberrest  der  ältesten  l)ii)loniatik  liegt;  ohnehin  weiss  man, 
dass  jede  Sul)seiii)tio  solehc  Zahlen  zugleich  mit  den  Büeher- 
titeln  meehanisch  aus  alter  Tradition  wiederholt.  Ob  dieselbe 
Stichometiie  noch  einem  praktischen  Zwecke  diente,  vielleicht 
am  P»ande  des  Textes  (ungefähr  wie  die  neueren  Ausgaben 
seitwärts  die  Seitenzahl  einer  älteren  anmerken)  bezeichnet 
wurde,  darf  man  bezweifeln;  denn  zur  Präzision  eines  prak- 
tischen Citats  passen  die  runden  oder  summarischen  Zahlen 
wenig,  wie  wenn  etwa  Dionysius  angiebt,  das  Prooemium  des 
Thukydides  dehne  sich  i^äxQi  .-TsvTaxooian-  ozr/cor,  oder  wenn  Diog. 
YII,  188  in  einem  Buche  Ghrysip})s  aaru  rorg  x'^^^'^v?  ozr/_ovg 
ein  Paradoxon  fand:  analog  den  Citationen  von  Asconius, 
cinu  vers.  a  pi imo  —  u  iiovissimo  —  //off  diias  parhs  oru- 
lionis  u.  a.  Für  uns  sind  diese  Notizen  nur  eine  Antiquität 
aus  der  Praxis  des  Handschriftenwesens.  [Ueber  Stichometrie 
s.  Gardthausen  Griech.  Paläogr.  L.  1879  S.  127tf.  Birt 
das  antike  Buchwesen  S.   157  If.  440  ff.]. 

Keine  geringe  Schwierigkeit  macht  endlich  die  Zählung  der 
Alexandrinischen  Büchermassen  in  Craw.  Avccdotum  oder  bei 
Tzelz-es:  wv  irjc;  ixrog  fisv  aQidjiwg  rstQaxio/uvQiai  dioxihai  oxtaxöoiai, 
zfjg  8s  rcSv  dvaxrÖQCov  ivrog  ovftitiymv  jiikv  ßißXcov  agi'&fiog  Teooagä- 
xovra  /iivgmdsg,  d/uyc5v  de  xal  anXwv  /iivgiädsg  svvia.  Ob  eine  Zahl 
von  532,800  Büchern  für  eine  frühere  Periode  Alexandrias 
nicht  zu  hoch  gegriffen  ist,  bleibt  eine  gleichsam  offene  Frage 
(das  Publikum  war  stets  sehr  liberal  im  Ausrechnen  grosser 
Bibliotheken),  und  kann  zuletzt  gleichgültig  sein;  eher  möchte 
522man  ermitteln  was  ovfi/^uydöv  im  Gegensatz  zu  d/niywv  xal  ajiXcöv 
bedeute.  Sieht  man  auf  das  Zahlenverhältniss  der  Gruppen, 
so  waren  anlä  nur  einheitliche  Massen  einer  jeden  Gattung 
(z.  B.  Dichter,  und  speziell  Epiker,  Tragiker,  Komiker,  noch 
spezieller  Homer  oder  Stücke  des  Sophokles  in  verschiedenen 
Exemplaren),  also  dei-  Kern  und  Stamm  einer  Sammlung,  w'es- 
halb  dem  Antonius  sein  Gegner  vorwirft,  dass  er  eine  Biblio- 
thek mit  si'xooi  pvQiddsg  ßißUwv  dTiXow  an  Kleopatra  verschenkt 
habe);  avßfuyf]  dagegen  Werke  desselben  Autors  auf  verschie- 
denen Feldern  der  Wissenschaft,  wo  sich  Aristoteles  mit  500, 
Chrysippus  mit  700  und  immer  fortschreitend  ein  Polygraph 
wie  Didymus  mit  3500  Nummern  fand.  Ferner  waren  die 
kleinen  Schriften  der  Philosophen  in  einem  Sammelband  ver- 
einigt, iv  evi  (pEQÖ/iifvoi  ßißXi'co,  wie  Diogenes  II,  122,  124  in 
der  Notiz  von  Traktaten  kleiner  Sokratiker  sagt;  zehn  tö/ioc 
befassten  den  Nachlass  des  Antisthenes  ib.  VI,  15.  Wenn 
aber  Ritschi  ovfxp^iyfj  auf  die  Gesamtzahl  der  Rollen,  ujiXä  auf 
Autoren  in  Einzelschriften  deutet,  so  wird  manche  Schwierig- 
keit nicht  beseitigt,  wieviel  er  auch  immer  Coiollar.  §  8  auf- 
bieten mag  [noch  anders  H.Keil  p.  226  ff.  Birt  S.  486  ft'.J. 
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Es  ist  also  Tliatsachc,  dass  zwei  nach  einander  gestiftete 
Bibliotheken,  deren  genaue  Zeitbestimmung  uns  fehlt,  dem 
gelehrten  Gebrauch  dienten.  Die  ältere  stand  im  Brucliium, 
Avar  ein  Theil  der  Königsburg  und  dem  Museum  benachbart, 
fj  i-nyah]  ßißXiodrjxr] ,  und  soll  in  Caesars  Krieg  (Plut.  Cais. 
49)  mit  4()()  oder  gar  700  tausend  Bänden  (letzteres  Gell. 
VII,  17,  Stellen  über  die  Bticherzahl  bei  Ritschi  p.  32  fg.) 
abgebrannt  sein  ;  vielleicht  gaben  die  durch  Antonius  (Plut.  58) 
geschenkten  Pergamenisclien  Bücher  einen  Ersatz.  Dann 
wurde  sie  unter  Augustus  in  die  Hallen  nahe  dem  Sebasteum 
(Philo  Le(i.  od  (i'.niir/i  c.  22  p.  568)  versetzt.  [Es  ist  hier 
nur  von  einer  Bibliothek  im  allgemeinen  die  Eede.J  Man  zieht 
hierher  Aphthonius  Profjijit-n.  \).  107:  ^aoqyy.odo/itjrTai  dk  o7j- 
Hoi  Tcov  OToöiv  evöodev ,  oi  fiev  zafiela  ysyEvrjfiivoi  raig  ßißXoig,  zoTg 
(fiXojzovovatv  avEcpyfiivoi  (piloaoq'sTv ,  xal  7r6Xi%>  änaoav  elg  i^ovoiav 
Tfjg  oocpiag  ejtaigovrsg.  Die  andere  Sammlung  stand  im  Quartier 
Rhakotis  und  war  ein  Theil  des  Serapeum,  nach  Epiphan. 
de  viensiijis  11  später  gegründet  und  die  Filiale  der  vom 
Brucliium  genannt,  i/ng  y.al  dvyärrjQ  (orofiäodr]  avti^g.  Ob  diese 
zweite  wegen  UeberfüUung  der  älteren  gestiftet  worden,  und 
nicht  vielmehr  durch  das  Bedürfniss  der  gelehrten  Special- 
schulen in  der  genannten  Vorstadt  nothwendig  wurde,  lässt 
sich  fragen.  Der  Stamm  und  alte  Bestand  der  Exemplare 
hiess,  wie  die  Bemerkung  vor  SchoL  Find.  Ol.  V.  andeutet, 
za  eöä(pia,  lirres  de  fonds.  [aihi]  rj  wdrj  iv  jusv  zoTg  iöaqpioig  ovx 
rjv^  iv  de  zoTg  Atdv/iwv  vjTO^VTJfmoir  sXiytzo  ITivSägov  Vgl.  Leutsch 
Philol.  I.  S.  lieft'.  Die  hier  gegebene  Erklärung  \on  id.  ist 
bedenklich.]  Weniges  wissen  wir  über  die  Thätigkeit  der  Biblio- 
thekare :  bestimmet  werden  als  solche  Zenodotus,  Eratosthenes, 
Apollonius  von  Rliodus  und  Aristojibanes  genannt.  Sie  hatten 
vollauf  zu  thun  mit  Ordnen  und  Beschreiben,  mit  Gruppirung 
und  Klassifikation,  dann  mit  dem  Bestimmen  der  Titel  und 
Autoren;  den  Schluss  so  mühevoller  Arbeiten  machte  die  kri- 
tische Prüfung  der  Vorräthe.  Kallimachus  brach  die  Bahn 523 
(Anm.  zu  §  36,  1),  auf  der  des  Apollonius  Nachfolger  Ari- 
stophanes  (nach  einer  märchenhaften  Anekdote  bei  Vitruv 
praef.  VIT.  von  denen  (pii  snpi  a  bibliothevavi  fvevant  empfohlen 
und  weiterhin  selbst  zum  Vorstand  erhoben)  glücklich  vor- 
schritt. Dann  wirkte  hier  vermuthlich  Aris  t  arch,  welcher 
wie  sonst  die  Studien  seines  Lehrers  fortführte ;  von  Aristo- 
nymus  kann  jetzt  keine  Rede  mehr  sein,  Chaeremon  und 
Dionysius  bei  Suidas  sind  unbekannt.  Ueber  die  Biblio- 
thekare Seemann  ^  primis  sex  bibliolkecae  Alexandiinae 
njsfodibus,  Progr.  V.  Essen  1859.  Um  die  Zeiten  des  Phys- 
kon,  dessen  abenteuerliche  Bibliomanie  mit  den  Pergameni- 
schen  Königen  wetteifernd  das  seltenste  beitrieb,  blühte  die 
lebhaft  geübte  Betriebsamkeit  der  Falsarii.     Dass  man  damals 
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Bücher  um  des  Gewinns  willen  unterschob,  berichten  Galen 
in  llippocr.  de  niii.  hum.  T.  XV.  p.  109,  der  den  Schaden  aus 
der  Eifersucht  zwischen  Ptolemaeeru  und  Pergamenern  ableitet, 
und  die  Kommentatoren  des  Aristoteles  p.  28,  vgl.  Meier, 
Opusc.  I.  p.  84.  Unter  den  Kaisern  wurde  der  Abgang  von  Hand- 
schriften in  Rom  durch  Abschriften  aus  Alexandria  ersetzt 
(S  u  e  t.  Doniit.  20).  Allein  unvermerkt  schwanden  diese  Schätze, 
wir  wissen  nicht,  ob  mehr  durch  Brandstiftungen  seit  Commodus 
und  Aurelian,  oder  durch  Tumulte  der  Fanatiker  in  christlicher 
Zeit  (unklar  Oro  sius  VI,  15,  32)  unter  Theodosius.  Den  Be- 
schluss  macht  das  Arabische  Märchen  von  der  Vernichtung  der 
Bibliothek  im  .1.  641.  Vgl.  §  89,  1  Anm.  Nächst  Gibbon  s. 
Reinhard  lieber  die  jüngsten  Schicksale  d.  Alexdr.  Bibl.  Gott. 
1792;  White  Aegyptuica ,  Oxf.  1806,  sect.  6;  Heyne  Opp. 
VI.  p.  438  fg. 

Als  Anhang  gilt  die  Polygraphie  der  Grieclien  oder  ihre 
Fruchtbarkeit  im  Buchmachen.  Die  dafür  überlieferten  Zah- 
len (z.  B.  die  Hyperbeln,  dass  Origenes,  was  Hieronymus  leug-^ 
net,  gegen  6000 ,  dass  Didymus  nach  Suidas  3500  Bücher 
[nach  Sen.  ep.  88,  37  sogar  4000J  geschrieben  hat)  beruhen 
auf  Treu  und  Glauben,  sind  auch  sonst  zweifelhaft;  für  Kalli- 
machus  und  Aristarch  werden,  das  Maximum  dieser  Art,  800 
genannt,  bei  letzterem  aber,  der  kein  Polygraph  war,  scheint 
es,  dass  man  kollektiv  den  Nachlass  der  Schule  zusammen- 
fasste.  Mit  den  höchsten  Zahlen  folgen  darauf  die  Philosophen 
seit  Aristoteles.  Schon  Demetrius  der  Phalereer  (heisst  es  bei 
Diog.    V,  80)    übertraf  die    meisten   damaligen    Peripatetikcr 

nlr\-&Ei   ßißXkov   xal   aQfd/xo}   arixcov.       Vgl.    Ritschl    Die    Schrift- 

stellerei  des  Varro  p.  80  und  Opusc.  1.  p.  108  ff.  (vgl.  p.  185), 
welcher  mit  Grund  den  geringen  Umfang  vieler,  namentlich 
der  philosophischen  Werke  betont. 

5.  Das  A 1  e  X  a  n  (1  r  i  n  i  s  c  h  e  M  u s  e u  m  wurde  früher  nur 
als  antiquarisches  Objekt  aufgefasst,  und  in  diesem  Sinne  war 
das  äussere  Material  schon  fast  vollständig  gesammelt  in  I.  Fr. 
Gronovii  De  Miiseo  Alexandrino  Exercift.  ucadem.  in  Thes. 
A.  Gr.  VIII.  2741  —  60,  wenig  abweichend  von  L.  Neocori 
(Küsteri)  De  Museo  Alexandrino  dialribe  ib.  2767  —  78,  SO  dass 
524  die  Vergleichung  einiger  späteren  Darstellungen  (s.  Heyne  I. 
p.  120)  entbehrlich  ist;  auch  Clinton  III.  p.  380  geht  nicht 
darüber  hinaus.  Heyne  fand  in  den  spärlichen  Angaben  schon 
das  Vorspiel  einer  Akademie  der  Wissenschaften,  und  feierte 
diesen  Musensitz  p.  117:  Museum,  unicum  illnd  per  tot  um  ter- 
rarnm  orbeni,  quantum  quidem  Consta f^  siii  yeneris  instilutum 
lilterarium,  Ptolemaeorvm  nomen,  aliis  historiarnm  ntonumenlis 
destitutum,  immortale  reddet.     Weiter  ging  G.  Part  he  y  in  der 

Bernhardy,  Qriech.  Litt.-Qeschichte.  Th.  I.     (6.  Aufl.)  36 
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Preisschrift:  Das  Alcxandrinische  Museum,  Berl.  1838  (s.  den 
Verf.  in  Berliner  Jahrb.  1838  April  Nr.  66  fg.  und  die  Be- 
merkungen von  Heffter  Zeitschr.  f.  Alterth.  1839  N.  110,  1840 
N.  23  ff.),  indem  er  einen  Yerein  arbeitender  Fachmänner, 
eine  wahrhaft  kolossale  Mischung  von  Universität  und  Aka- 
demie annahm.  Auch  G.  H.  Klippel  (in  der  weitschiclitigcn 
Schrift  über  d.  Alexandr.  Mus.  Gott.  1838)  folgte  der  ver- 
erbten, aber  völlig  unbegründeten  Hypothese,  dass  alle  "Wissen- 
schaft und  Arbeit  Alexandrias  ein  Austiuss  des  Museums  war, 
welches  überreich ,  sogar  mit  naturhistorischem  Kabinet  und 
Sternwarte  ausgestattet  gewesen.  Daher  läuft  die  Darstellung 
dieser  Männer,  den  Phantasien  von  Matter  ähnlich,  in  eine 
kompilirende  Geschichte  fast  der  ganzen  Alexandrinischen 
Litteratur  aus;  und  doch  weiss  jeder,  der  die  vollkommenste 
Kultur  unter  Modernen  vergleicht,  dass  ihr  Mittelpunkt  und 
produktiver  Trieb  am  wenigsten  in  gelehrten  Akademien  liegt. 
Kallimachus  nahm  wohl  nicht  diese  Gesellschaft  zum  Stoff 
seines  Movasiov,  wie  mit  anderen  Schneider  IL  p.  286  glaubt, 
wir  kennen  aber  bloss  den  Titel;  [seltsamerweise  wollte  Prel- 
ler Polem.  p.  179  das  Movo.  mit  den  Uivay.sg  identificiren]. 
Ausdrücklich  wird  nur  Aristonikos  ^negl  xov  h  'AhBavbQda 
Movoeiov  von  Photius  Cod.  161  p.  104  f.  erwähnt.  Memand 
bezeichnet  den  Stifter;  als  solchen  hatte  Matter  sur  Vecole 
d'Alex.  L  p.  46  (2.  A.p.  80  ff.)  ohne  Wahrscheinlichkeit  den  Soter 
betrachtet,  den  man  sogar  in  Plutarch,  non  posse  suar. 
13  p.  1095  D.  erkennen  wollte.  Aber  die  Worte  Urohfiawi 
6  :Toc7nog  ovraycr/o>v  ro  /^wvoeTov  muss  jeder  sprachgemäss  auf 
denjenigen  Ptolemaeer  deuten,  der  zuerst  ein  Museum  den  im 
früheren  erwähnten  litterarischen  Gesprächen,  sigoßkrj/^aoi  noxioi" 
HoTg  y.ai  y.Qirixwv  (fdolöyoig  ^tjrtjfiatn. >  geweiht  hatte.  Diesen 
dürfte  man  fast  unbedenklich  für  Philadelphus  erklären^  schon 
weil  unter  seinen  Leistungen  A  t  h.  Y.  p.  203  E.  gerade  t^g 
sig  TÖ  MovnrTov  nrrayoiyyc:  gedenkt.  Was  aber  Ursprünglich  das 
Museum  bedeuten  konnte,  hat  K.  0.  Müller  im  Göttinger 
Säkulaiprogr.  1837  pp.  5,  29  klar  gemacht.  In  der  Nähe 
des  königlichen  Palastes  lagen  Hallen  und  Säulengänge  iüf 
den  Verkehr  der  Gelehrten,  Räume  für  die  Bibliothek  und 
ein  Tempel  der  Musen,  letzterer  als  Symbol  der  wissenschaft- 
lichen Anstalten,  und  der  Käme  MovofTov  mochte  weiterhin 
auf  die  ganze  Bäumlichkeit  übertragen  sein.  Dieses  Museum525 
selbst  war  eine  Nachahmung  der  Attischen  Musea,  welche  die 
Philosophen  seit  Plato  und  Theophrast  (Diog.  IV,  1;  V,  51  ; 
cf.  Ath.  XIL  p.  547  F.)  für  gesellschaftliche  Zusammenkünfte 
der  Schule  gestiftet  hatten,  Tempel  mit  Götterbildern,  Hallen 
und  Zimmern.  In  gleicher  Weise  kamen  die  zünftigen  Alexan- 
drinischen Gelehrten  bei  dem  Museum  der  Ilaujitstadt  zusam- 
men.    Ihr  Vorsteher  weihte  die  Versammlung  als  Priester  der 
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Musen,  und  leitete  mit  heiligen  Gebräuchen  das  Syssition  der 
IMitglieder  ein,  die  man  hier  auf  öffentliche  Kosten  ehrenvoll 
unterhielt;  vermuthlich  sollten  sie  keine  bestimmte  Pflicht  er- 
füllen, sondern  nur  den  Glanz  der  Krone  erhöhen.  Das  Mu- 
seum war  als  solches  keine  Lehranstalt,  sondern  Schulen  und 
Hörsäle  blieben  wie  sonst  im  Alterthum  eine  Privatsache;  doch 
liegt  nahe  zu  glauben,  dass  aus  dem  täglichen  Zusammenleben 
der  Meister  unwillkürlich  manches  gemeinsame  Werk  in  der 
Wissenschaft  hervorging.  Gelehrte,  denen  die  Bearbeitung  der 
schulmässigen  Fächer  oblag,  konnten  nicht  eher  sich  vereinigen 
und  so  weitläufigen  Studien  hingeben,  als  bis  jener  reiche 
Bücherschatz ,  den  König  Philadelphus  erwarb ,  zu  Gebote 
stand.  Dann  wurden  die  Mitglieder  des  Museum  auch  Depo- 
sitare der  Büchermassen:  sie  galten  als  die  lebendigen  Er- 
klärer und  Erben  der  alterthümlichen  Weisheit.  Die  Verbindung 
beider  Institute  entsprach  vortrefflich  diesem  Plan.  Strabo 

XVII.  p.  794:  rcöv  Ss  ßaailelcov  /.isQog  ioTi  xai  x6  MovosTor,  eyor 
jtegiJtarov  xal  i^edgav  xal  oixov  /leyav,  iv  <w  rö  avaoiriov  tööv  f.ierE- 
yovTcov  Tov  Movosioi^  (pi}Ml6)'o:)v  äv^Qcüv.  k'otc  8e  xfj  awodco  zaizf)  xal 
/grjfiaia  xoivä  (eigene  Fonds) ,  aal  lEQsvg  o  im  r<p  Movosico  rsta- 
YfiEvog  TOTE  /tev  vjio  tmv  ßaadicov,   ^'vv  8'  V7i6  KaiaaQog.     Den  Priester 

hielt  Heyne  (pp.  121,  128)  für  eine  Person  mit  dem  Serapis- 
priester, und  diese  Meinung  begünstigt  die  Inschrift  zu  Ehren 
des  lulius  Vestinus  Corji.  Inscr.  59Ü0,  'Aq'/jeqei  'Ah^avögeiag 
xal   AlyvTiTOX'   näorjg    .    .    .    xal   ejtiotcitj]    rov    Movosiov.      Wenn    aber 

Marcianus  Peripl.  p.  63  im  Plural  sagt,  ov  ßfjia  ExälEoav  ol 
TOV  MovoEiov  TiQooxävTEg,  SO  meint  er  (wie  man  auch  vom  Werth 
seiner  Anekdote  denken  mag)  die  namhaften  Mitglieder  oder 
schlechthin  das  Collegium.  Ein  und  derselbe  Mann  konnte 
wohl  den  Dienst  des  Serapis  besorgen  und  einen  Platz  im 
Museum  besitzen:  die  Athleten-Inschrift  bei  Falconer  p.  97 
(Corp.  Inscr.  4724)  nennt  nach  den  Ergänzungen  'AaxXrjmäörjv 
A^E^avögia  .  .  .  vecoxöqov  tov  /.isyälov  2aQäjTi8og  xal  tc3v  iv  T<p 
MovoEio)  aiTovfiEvcov  aTElüiv  (fdoo6q)wv.  Eine  zweite  Vermuthung 
von  Heyne  (ji.  121  ridcnlnr  uvlcni  plnres  fvisse  cour^icfus,  ova- 
aiTia,  et  sodaliiio)  geueralisirt  die  Syssitien  der  Alxandrinischen 
Gelehrten,  nach  Art  der  öffentlich  unterstützten  Genossenschaft 
der  Peripatetiker,  welche  Caracallus  nach  Dio  77,  7  aufhob 

[^TOVg  'AQIOT0TE?.£l0Vg   ÖElVCÖg   EfllOEl,     &OTE   TO.   OVOOlTia,   OL    iv    Tfj     A).E- 

^avÖQEia  Ei/ov  rds'  zs  XoiJiag  dxpsXsiag,  ooag  ixagnovvTO,  okpeiXeto];  diese 
526  Gliederung  führt  auf  Sektionen,  aus  denen  die  heutigen  Aka- 
demien sich  zusammensetzen.  Aber  jenes  Syssition  stand  wohl 
dem  Museum  fern.  Soweit  wird  der  Behauptung  von  W ei- 
ch ert  (Leben  u.  Ged.  d.  Apollon.  p.  18),  dass  das  Museum 
von  wissenschaftlichen  Vorträgen  und  einem  Unterricht  der 
Jugend  nichts  gewusst,  kein  Zeugniss  entgegentreten;  sonder- 
oar  klingt  aber  seine  Meinung,  dass  die  Mitglieder  sich   auf 

36* 
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Eecitation  ihrer  neuesten  Schriften  und  auf  Kritik  derselben 
einliessen.  Wir  müssen  vielmehr  daran  fest  halten,  dass  Strabo 
die  Räumlichkeiten  des  Museums,  oftene  und  bedeckte  Hallen 
nebst  einem  Speisesaal  nennt,  dagegen  von  Hörsälen  und 
Schulen  schweigt.  Unterricht  war  also  dem  Museum  fremd; 
was  aber  aus  den  Gärten  der  Philosophen  hervorging,  das- 
selbe konnte  dort  geschehen,  und  mittelbar  ein  Verkehr 
mit  dem  jüngeren  Geschlecht  sich  bilden.  Auch  die  strenge 
Schultradition  von  Alexandria,  welche  die  geschlossenen  Fächer 
der  Grammatiker,  der  Aerzte,  der  Mathematiker  besassen, 
stiftete  dass  Zusammenleben  von  Meistern  und  Jüngern  in 
den  zerstreuten  Auditorien  der  Hauptstadt;  sie  war  zum  Theil 
die  Frucht  einer  innigen  Verbindung  mit  Schulhäuptern.  Letz- 
teres schliessen  wir  aus  Zügen  wie  bei  Sueton  de  gramm. 
7  von  Gnipho,  inslitvlus  Alexaiidiiae  tit  aliqui  Iradunt,  in  con- 
lubernio  Dionysii  Scytohrachiorüs ,  und  im  Fsrog  des  Apollo- 
nius  [p.  532  Kl.],  t6  ftkr  noonov  oi'vcov  KaÄ/Lifiäyfp  t(ö  Idio)  öiSa- 
oyMqj;  Apollonius  hat  aber  (Theil  H.  1.  p.  361  fg.)  gerade 
den  Einfluss  einer  gelehrten  Hierarchie  oder  eines  gebiete- 
rischen Bundes  von  Meister  und  Gesellen  an  sich  erfahren. 
Sonst  wissen  wir  vom  Verkehr  im  Museum  nur  einen  sehr 
äusserlichen  Punkt :  die  Mitglieder  stellten  einander  Fragen 
über  schwierige  Probleme  der  Wissenschaft,  und  verfängliche 
Proben  seltner  Erudition  mussten  gelehrt  beantwortet  werden. 
Schoi.  Porph.  n.  I,  682:  I»'  to5  Movaeim  tm  xara  'A^^s^ärdgeiav 
föftog  rp'  TtijoßäXlEO&ai  C^ztjfia  y.al  rag  y£%'Ofiivag  kvaeig  avayQä(pEodai. 
[H.  S  ehr  a  der  Porphyr,  qvaesl.  Homer.  L.  1880  S.  370].  Cf. 
Plut.  Symp.  IX,  2,  1.  Daher  ein  förmliches  Gewerbe  von 
/.vTiy.oi  und  eine  nicht  unansehnliche  Litteratur  von  aTTOQrmara, 
Qrjxorjpara,  Xvaei?  (Leh  rs  die  Arislarch  sind.  H(  v.  .  2.  A.  p.  223  sq.), 
daher  auch  die  Stichnamen,  wie  der  erfindsame  Aristarcheer 
Satyrus  t»?Ta  Ixa'/.EXro  öia  ro  LtjztjTixov  aviar,  vielleicht  auch  der 
Beiname  Dyskolos  des  Apollonius,  Vita  ApollonU  sine  Philem. 
p.  307.  Kaiser  Hadiian  belustigte  sich  noch  daran,  Spar- 
tian.  20:  Apud  Alexandriam  in  liInseo  vitiltas  quaeslinnes  pro- 
fessoribus  proposiiit  et  propositas  ipse  disso/rit  (ähnli<li('S  bei 
Lehrs  p.  210  sqq.):  dies  war  eine  Klippe  für  den  Ruf  des 
Museums  bei  Idioten.  Nach  den  Ptolemaeern  finden  wir  die 
Fortdauer  des  Namens  (wie  bei  Die  Chrys.  Gr.  32  extr.), 
nicht  die  Wirksamkeit  von  (belehrten  im  Museum  bezeugt; 
die  Plätze  wurden  zu  Pfründen  einer  Gnaden-  und  Invaliden- 
anstalt, besonders  seit  Hadrian  (Ath.  XV.  p.  677  E.  Phi-527 
lüstr.  V.  Soph.  524.  582):  ein  solcher  Pfründner  wird  auch 
der  vorhin  genannte  Bibliothekar,  Geheimschreiber  und  Lehrer 
des  Fürsten  lulius  Vestinus  gewesen  sein.  Einer  ähnlichen 
Bestimmung  mochte  schon  die  nach  ihm  benannte  Stiftung 
des  Kaisers  Claudius  (Suet.   Claml.  42,  Ath.  VL  p.  240  B.) 
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dienen;  auswärtige  r^itteraten  suchten  nach  Philostratus  in 
Stellen  der  AlyvjTria  omjoig  einzutreten.  Ein  Poet  aus  dem 
Museum  nennt  sich  in  einer  der  vielen  Inschriften  auf  Mem- 
non  am  Schluss  von  vier  Hexametern  Corp.  Inscr.  4748,  'AqsCov 
'Oiajoixov  jToupov  ex  Movadov.  Als  letztes  Mitglied  ist  Qiwv  6  Ix 
Tov  MovoEioi'  unter  Theodosius  bei  Suidas  anzusehen.  [A.  Couat 
le  musee  d'Alexandrie  sous  les  premiers  Ptolemes  in  Annales 
de  la  faculte  des  lettres  de  Bordeaux  T.  I.   1879  p.  7— 21j. 

79,  Die  Litteratur  einer  Zeit,  welche  keinen  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  der  Nationalität  der  Griechen  besass 
und  selber  nicht  einmal  in  einem  nationalen  Leben  wurzelte, 
die  weder  aus  der  Vergangenheit  noch  aus  ihrer  Gegenwart 
einen  überlieferten  Stil  zog,  sondern  die  Sprache  mühsam 
uns  den  gesammelten  Büchern  erlernte,  war  sowenig  pro- 
duktiv als  original.  Sobald  das  Volk  der  Hellenen  seine 
Freiheit  und  Selbständigkeit  verlor,  erloschen  antike  Denk- 
art und  schöpferische  Kraft,  aber  auch  das  objektive  Xatur- 
leben  in  Staat,  Kunst  und  harmonischer  Bildung  verschwand. 
Seitdem  schied  die  Hellenefi  des  klassischen  Zeitalters  eine 
nicht  auszufüllende  Kluft  von  ihren  Nachfolgern  seit  Ale- 
xander dem  Grossen,  eine  noch  grössere  von  den  fremden 
hellenisirenden  Stämmen.  Vielleicht  hätte  das  Werden  der 
hellenischen  Litteratur  ein  neues  Prinzip  ankündigen  müssen, 
aber  ein  solches  fehlte  diesen  Zeiten  bis  an  den  Beginn 
der  christlichen  Welt,  wo  sich  ein  Ideenkreis  mit  sittlichem 
Gehalt  und  formalen  Zwecken  regte.  Lange  fühlte  man 
den  Mangel  einer  feinen  und  empfänglichen  Gesellschaft, 
eines  kritischen  Publikums ;  denn  damals  Hessen  nur  Leser 
in  kleiner  Zahl  und  unter  den  Genossen  des  engeren  Fachs 
sich  erwarten.  Zwar  ist  dieser  Absclinitt  durch  den  Fleiss 
seiner  Arbeiter  und  ein  Gewühl  von  Namen  ausgezeichnet, 
aber  der  Trieb  und  das  Talent  des  Schaffens  wird  vermisst, 
denn  das  Leben  hegte  für  eine  kräftige  Bewegung  der  Lit- 
teratur kein  inneres  Motiv.  Bloss  der  praktische  Bedarf, 
528 wenn  fürstliche  Regierungen  ihm  reiche  Mittel  boten,  führte 
zur  selbständigen  Ausbildung  der  Wissenschaften  in  ausge- 
dehntem Umfang.  Dagegen  war  alle  Schriftstellerei ,  die 
dem  Interesse  der  Schule,  besonders  der  Philosophen  und 
Rhetoren  diente,  beschränkt,  wie  die  Geschichtschreibung 
in  der  Form  von   Denkwürdigkeiten;   desto   mehr  überwog 
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das  Studium  des  Alterthums  in  historischer  Forschung,  wo 
das  Verständniss  jener  geistig  ausgestorbenen  Litteratur 
sich  fördern  liess.  So  wurden  Gelehrsamkeit  und  Wissen- 
schaft die  Grundtriebe  der  Zeit,  man  wollte  lernen  und 
wissen,  dafür  aber  bedurfte  man  vieler  Bücher  und  Schulen. 
Meister  und  Lehrlinge,  die  sich  kastenartig  aus  den  Massen 
erhoben  und  nur  in  einer  geschlossenen  Tradition  gediehen, 
traten  an  die  Stelle  der  originalen  und  denkenden  Geister, 
welche  sonst  mitten  in  einer  urtheilsfähigen  und  gleichge- 
stimmten Nation  gewirkt  hatten.  Aus  dem  absoluten  Drang 
nach  Lesen  und  Schreiben  entwickelten  sich  nun  Polymathie 
und  Polygraphie,  die  beiden  Organe  der  von  Alexander 
eingeleiteten  Welt;  schöpferisches  Genie  fand  dort  einen 
Boden  nur  in  wissenschaftlicher  Theorie.  Am  wenigsten 
wurde  Vollkommenheit  und  Eleganz  der  Form  gesucht :  viel- 
mehr blieb  ein  buchmässiger  Stoff  grösstentheils  das  letzte 
Ziel.  Denn  die  Formen  des  klassischen  Alterthums  waren 
auf  diese  Zeit  als  herrenlo^ses  Gut  und  verlebte  Kunstspiele 
vererbt;  derselbe  Mann  durfte  daher  die  geistig  verschieden- 
sten Formen  nach  Belieben  auf  Darstellungen  jeder  Art 
verwenden.  Kein  Wunder  also,  dass  an  einem  grossen  Theile 
dieser  Schriftsteller,  zumal  der  Mehrzahl  untergeordneter 
Geister,  die  schlimmen  Aussenseiten  des  Mechanismus  und 
des  gesuchten  Sammelfleisses  haften.  Anzuerkennen  ist  da- 
gegen das  Verdienst,  welches  jene  Gelehrten  um  die  Voll- 
ständigkeit und  systematische  Durcharbeitung  der  Wissen- 
schaften sich  erwarben,  und  man  bewundert  an  dieser  Müh- 
seligkeit den  hohen  Grad  der  Entsagung,  die  weder  Genuss 
noch  subjektives  Interesse  kennt,  sondern  in  ihrer  Forschung 
nur  für  die  Nachwelt  zu  sorgen  scheint.  2.  Derselbe  stoff- 
mässige  Gesichtspunkt  überwog  selbst  auf  einem  Felde,  wo 
das  produktive  Talent  am  freiesten  sich  entwickeln  durfte,  52t 
in  der  bildenden  Kunst.  Hier  haben  die  Hellenen  am 
längsten  eine  schöpferische  Kraft  bewährt.  Die  Meister, 
welche  schon  am  Ende  der  vorigen  Periode  blühten,  in  der 
Plastik  Skopas,  Praxiteles,  Lysippus,  in  der  Malerei 
Zeuxis,  Parrhasius,  Apelles  neben  anderen  vorzüg- 
lichen Männern,  hatten  eine  feine  Technik  mit  ausgezeich- 
netem Erfolg  in  Idealen  der  Anmutii  und  sinnlichen  Natur, 
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im  Ausdruck  der  Leidenschaft  und  des  effektvollen  Moments, 
namentlich  an  kühnen  Gruppen  bis  zur  Vollendung  geübt. 
Diese  Kunst  verpflanzten  sie  nach  Asien,  auf  den  eigensten 
Boden  phantastischer  Virtuosität;  aber  ihre  Selbständigkeit 
ging  verloren,  die  Reinheit  des  Schaffens  und  der  edle  Ge- 
schmack war  erschöpft.  Als  Alexander  der  Grosse  die  Plastik 
mit  sich  in  den  Orient  führte,  wurden  ihre  Meister,  welche 
bisher  im  Geiste  der  Freiheit  und  sittlichen  Grazie  gewirkt 
und  die  grossen  Zwecke  der  Oeffentlichkeit  zum  Ruhm  politi- 
scher Gemeinden  verherrlicht  hatten,  von  den  weltlichen 
Interessen  der  neuen  Staaten  angezogen  und  empfingen  Auf- 
träge reicher  Machthaber  und  begüterter  Männer  jeder  Art. 
Ihre  vielseitige  Technik  trat  in  den  Dienst  des  launenhaften 
Luxus  und  ein  massloser  Aufwand  machte  sie  fähig  die  höfi- 
schen Lustbarkeiten  mit  allem  Prunk  zu  schmücken.  Die  neuen 
regelrecht  angelegten  Hauptstädte  wurden  durch  Pracht- 
bauten, Tempel,  Hallen  und  Bildnerei  verschönert,  aber  auch 
Schaustücke  der  ornamentalen  oder  theatralischen  Kunst 
pflegte  man  bei  festlichen  Anlässen,  wie  besonders  in  Ale- 
xandria (p.  531)  geschah,  nach  Art  eines  Gemeinguts  öft'entlich 
darzubieten.  Maler  und  Bildhauer  benutzten  glänzende 
Scenen  oder  Motive  der  pathologischen  Tragödie ,  um  das 
Pathos  einer  gesteigerten  Leidenschaft  und  ergreifende  Mo- 
mente derselben  zur  Anschauung  zu  bringen  und  den  Schwer- 
punkt einer  geistreichen  Arbeit  in  psychologische  Berechnung 
zu  verlegen.  Die  Zahl  der  Künstler  stieg,  man  arbeitete 
schnell,  nach  riesenhaften  Plänen  und  für  eine  mächtige 
Wirkung;  die  Erfindsamkeit  wurde  durch  die  Fortschritte 
der  Mechanik  erhöht,  welche  den  verschiedensten  Schmuck 
des  herrschaftliclien  Haushalts,  von  prächtigen  Monumenten 
und  Ausstattungen  des  Kultes,  von  Kolossen  und  fürstlichen 
Bildnissen  bis  zu  den  Geräthen  und  kleinsten  Formen  der 
Stempel  herab  umfasste.  Neue  Gesichtspunkte  wurden  noch 
durch  die  wissenschaftliche  Medizin  in  Alexandria,  besonders 
die  Zergliedei'ung  des  Körpers,  angeregt ;  die  Technik  der 
Bildhauer  verband  sich  mit  anatomischen  Studien.  Alle 
53oPlastik  suchte  durch  Studien  und  Anmuth  des  Ausdrucks 
an  beliebten,  weichen,  verfeinerten  Stoffen  zu  fesseln,  zumal 
solchen,  an  denen  die  kühne  Fassung  des  Muskelspiels,  der 
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Faltenwurf  der  Gewänder,  die  Verschränkung  oder  An- 
spannung der  Glieder,  die  Sicherheit  in  leidenschaftlicher 
Scenerie  hervortrat.  Auf  den  Hang  zur  Reflexion  und 
theoretischen  Stimmung  deutet  auch  die  Thatsache,  dass 
Künstler,  unter  ihnen  Meister,  in  grosser  Zahl  Bücher  über 
ihre  Kunst  und  Technik  schrieben.  Nun  lag  zwar  im  Ueber- 
bieten  der  Kraft  und  des  Effekts,  sobald  die  Virtuosität  in 
der  Spitze  des  energischen  Moments  sich  concentrirte,  kein 
geringer,  wenn  auch  langsam  zehrender  Schaden,  weil  da- 
durch der  einfache  Sinn  für  Mass  und  Naturwahrheit  ge- 
schwächt wurde;  aber  Eleganz  und  Sicherheit  erreichten 
namentlich  in  Werken  der  Stein-  und  Stempelschneider 
einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit.  Zuletzt  standen 
Geläufigkeit  des  Handwerks  und  feine  Technik  über  dem 
Charakter,  die  Macht  des  Genies  wich  vor  dem  geschmack- 
vollen Fleiss  der  Schule,  die  fortdauernde  Vorliebe  für  sinn- 
lichen Reiz  und  starken  Ausdruck  erwarb  der  Plastik  auch 
die  verschwenderische  Gunst  der  Römer.  3.  Das  einzige 
Gebiet  der  Poesie,  welches  noch  wegen  seines  allgemein 
menschlichen  Interesses  sich  einer  grösseren  Popularität 
erfreute,  die  neuere  Komödie  (Th.  IL  2.  p.  688  tf.),  welche 
in  Philemon  und  Menander  ihre  Klassiker  erhalten  hatte, 
beherrschte  geraume  Zeit  ein  schau-  und  leselustiges  Pu- 
blikum jedes  Alters  und  Geschlechts,  und  bewahrte  sich 
schon  hierdurch  eine  langwierige  Produktivität.  Freilich 
verliess  dieses  Lustspiel  niemals  den  Standpunkt  des  Rea- 
lismus, und  bewegte  sich  in  engen,  vielfach  wiederkehrenden 
Motiven  der  dramatischen  Kunst.  Das  Alltagsleben ,  auf 
dessen  Boden  es  stand,  Hess  es  zur  Darstellung  einer  ide- 
aleren Welt  nicht  kommen :  mit  ihm  vertrugen  sich  nur  be- 
rechnete Sittengemälde,  deren  Ordnungen  auf  wenigen  Stän- 
den und  Charakteren  beruhten,  verbunden  mit  feinem  Detail 
in  der  Charakteristik  und  einem  mannichfaltig  verketteten 
Intriguenspiel.  Trotz  sinniger  Erfindung  hatte  man  es  nur 
mit  Variationen  desselben  Themas  zu  thun  und  stets  kehrten 
die  kleinlich  und  eng  gezogenen  Kreise  der  Liebe,  einer 
hausbackenen  Moral  und  spruchmässigen  Reflexion  hier 
wieder.  Das  leitende  Prinzip  gewährte  die  sorgfältigste 
Beobachtung  des  Lebens,  ihr  Ton  klang  bürgerlich  und  ent- 
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sprach  der  gewöhnlichen,  kunstlosen  Unterhaltung,  der  Ge- 
sichtskreis war  prosaisch,  die  Form  trocken,  nachlässig  und 
oft  fehlerhaft.  Aber  selbst  dieser  Nachhall  der  feinen  ko- 
mischen Dichtung  vermochte  in  den  neuen  Gründungen  der 
Macedonischen  Weltherrschaft  nicht  recht  Wurzel  zu  fassen; 
531  man  liess  hier  an  der  Wiederholung  beliebter  Dramen  sich 
genügen,  und  las  am  häufigsten  namentlich  den  Menander. 
Daneben  behaupteten  sich  mit  Glück  nur  die  launige  parodi- 
sche  Dichtung  und  die  zum  Khinthonischen  Drama  veredelte 
Posse.  4.  Gattungen  der  älteren  Prosa,  welche  noch 
fruchtbar  bestanden,  waren  Philosophie  und  Geschicht- 
schreibung. Mit  dem  letzten  Aufschwung  der  Freiheit 
war  die  Beredsamkeit  an  der  Wurzel  abgestorben,  seit- 
dem ein  starkes  männliches  Wort  keinen  Platz  mehr  in  ge- 
sunder Politik  und  Oelientlichkeit  fand.  Auch  wo  noch 
freie  Gemeinwesen  bestanden ,  gewährte  doch  der  thatsäch- 
liche  Mangel  an  praktischem,  der  Wirklichkeit  entlehnten 
Stört,  gar  bald  dem  kleinlichen  Einfluss  der  R  betören - 
schule  einen  breiten  Spielraum,  und  gab  seit  den  Zeiten 
von  Aeschines  und  Hegesias  den  Methoden  und  stilistischen 
Verkehrtheiten  der  in  Kleinasien  anerkannten  Rhodiaci 
und  Asiani  den  weitesten  Schauplatz.  Der  Schaden  dieser 
durch  kein  Attisches  Muster  geregelten  Technik  trat  be- 
sonders in  der  Geschichtschreibung  hervor ,  als  geistreich 
schreiben  wollende  Historiker  ein  weitschichtiges  Gewebe 
rhetorischer  Figuren  und  Schematismen  ohne  Geschmack 
und  praktisches  Gefühl  auf  die  historische  Komposition  an- 
wandten. Hieraus  entstand  eine  mit  gesuchtem  Glanz  in  un- 
gesunden Rhythmen  schillernde  Prosa,  welche  fern  von  Rein- 
heit und  formaler  Korrektheit  im  Haschen  nach  Efi"ekt  sich 
überbot  und  für  natürliche  Einfachheit  keinen  Sinn  behielt. 
Die  Bildung  jener  Zeiten  war  schon  in  solchen  Mechanismus 
verfallen,  dass  nur  das  Gesetz  der  Schule  galt,  und  mau 
an  den  Meistern  der  Attischen  Litteratur  gleichgiltig  vor- 
überging. 5.  Während  aber  die  rhetorische  Schulbildung 
entschieden  auf  den  Geschmack  der  Geschichtschreiber  ein- 
wirkte, liess  sie  die  Philosophie  fast  unberührt.  Diese 
trug  bei  den  vorhandenen  vier  grossen  Parteien  einen  aus- 
geprägt dogmatischen  Charakter,  stand  den  allgemeinen  lu- 
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teressen  des  öffentlichen  Lebens  fern,  leistete  dann  auch 
nur  wenig  zur  Hebung  der  Wissenschaft  im  allgemeinen, 
und  war  noch  weniger  fähig  im  Geiste  der  Stifter  zu  ar- 
beiten; lieber  zog  sie  sich  in  die  Winkel  der  litterarischen 
Gelehrsamkeit,  des  biographischen  Sammelfleisses  oder  in 
die  starren  Ueberlieferungen  eines  fein  ausgebauten  For- 
malismus zurück.  Sie  verlor  im  Fortgang  immer  mehr  an 
Spannung  und  anregender  Kraft,  aber  auch  das  Zeitalter 
liebte  die  Bequemlichkeit,  und  zog  es  vor  die  Forschungen 
der  Philosophen  in  fertigen,  abgeschlossenen  Sätzen  ent- 
gegenzunehmen, statt  den  Mühen  der  Spekulation  und  den 
dabei  gestellten  Lebensfragen  selbstdenkend  nachzugehen. 
Sobald  man  die  Spitzen  dieser  Fragen  abbrach,  oder  um- 
ging, wurden  die  Schulen  stumpf  und  unfähig  mit  dem  Ge- 
danken der  Gegner  sich  zu  befassen,  oder  auch  nur  diesaa 
Differenzen  der  Vorgänger  im  eigenen  Hause  (wie  bei  den 
Akademikern  geschah)  zu  verstehen ;  die  lebhaften  Streitig- 
keiten zwischen  Stoikern  und  Epikureern  wuchsen  in  Leiden- 
schaft bis  zu  gehässiger  Parteiung,  und  schlössen  mit  dem 
schlimmsten  Resultat  persönlicher  Polemik,  mit  litterari- 
schen Lügen.  Dieser  Mangel  an  Selbstthätigkeit  erklärt, 
warum  einer  nach  dem  anderen  in  den  praktischen  Dogma- 
tismus sich  zurückzog;  dieselbe  geistige  Trägheit  ergriff 
auch  die  Akademiker,  nachdem  sie  manchen  skeptischen 
Gang  versucht  hatten;  zuletzt  waren  die  beiden  ihnen  eigen- 
thümlichen  Richtungen,  die  populäre  Behandlung  der  Moral 
und  die  Kritik  der  philosophischen  Methoden,  um  Ciceros 
Zeit  erschöpft.  Geistreiche  Lehrer  werden  unter  den  Aka- 
demikern gerühmt,  aber  ihr  Verdienst  um  die  Wissenschaft 
erscheint  massig,  oder  wurde  bald  vergessen.  Besser  wussten 
für  den  unmittelbaren  Bedarf  die  Epikureer  zu  sorgen: 
sie  betrieben  eine  mit  allem  Schein  der  Belesenheit  prun- 
kende Polemik,  sie  machten  ihren  Anhängern  die  Weltweis- 
heit geniessbar,  und  trafen  als  Männer  der  Gesellschaft  den 
Ton  geschickter  als  ihre  charaktervollsten  Gegner,  die 
Stoiker.  Diese  hatten  längere  Zeit  in  engen  Kreisen  ihr 
System  nach  ängstlich  abgemessenen  Fachwerken  für  Logik, 
Physik,  Ethik  ausgebaut  und  mit  den  abstrakten  Formeln 
einer  trockenen  Kunstsprache  bekleidet;  weiterhin  bewegten 
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sie  sicli  an  königlichen  Höfen  und  in  der  grossen  Römischen 
Welt.  Hier  erst  lernten  sie  ihren  unpraktischen  Idealismus 
ermässigen;  mehrere  jüngere  Stoiker  (unter  denen  an  Viel- 
seitigkeit Posidonius  hervorragt)  schätzten  positives 
Wissen  und  achteten  gefällige  Form  in  der  Darstellung. 
Sie  bewiesen  eine  verdienstliche  Thätigkeit  in  Geschicht- 
schreibung, Mathematik  und  populärer  Ethik,  sie  besassen 
vor  allen  übrigen  Philosophen  einen  wissenschaftlichen  Ein- 
fluss  und  beherrschten  die  Methode  vieler  Fächer,  namentlich 
auch  die  Römischen  Studien,  und  wirkten  besonders  im 
Mittelpunkt  von  Pergamum  durch  ihre  Sprachwissenschaft, 
welche  Grammatik  und  Rhetorik  gleichmässig  berücksichtigte, 
und  ihre  eigenthümliche  Art  der  Auslegung  der  Texte.  Sie 
hatten  ferner  das  Verdienst,  die  religiösen  Ideen  der  Helleni- 
schen Welt  durch  eine  reinere  Theologie  zu  läutern,  selbst 
ihre  nüchternen  Zeitgenossen  durch  die  teleologische  Fassung 
ihrer  Kosmotheologie  zu  heben;  sie  vermochten  doch  nur 
wenig  von  den  geschlossenen  Gesichtskreisen  ihres  Systems, 
den  seil  rotten  Dogmen  (wie  in  der  Lehre  vom  Schicksal) 
und  den  Formeln  der  Zunft  zu  weichen.  Weit  weniger  als 
533 man  von  ihren  grossen  Namen  und  Talenten  erwarten  sollte, 
haben  die  Nachfolger  des  Aristoteles  gewirkt.  Die  Leistun- 
gen eines  Theophrast  und  Dicaearch,  welche  die  weiten 
Gebiete  der  Naturwissenschaft  und  der  Kulturgeschichte  auf 
Grund  eines  reichen  wohl  gesichteten  Details  durchforschten, 
drangen  kaum  über  den  Kreis  ihrer  Schule  hinaus.  Mit 
Vorliebe  wandten  sich  dann  die  nächsten  Peripatetiker, 
nachdem  sie  den  Standpunkt  der  Naturforschung  verlassen 
hatten,  zur  Gelehrsamkeit ,  und  förderten  mit  grösserem 
Fleiss  als  Geist  und  Charakter  kleine  Felder  der  Geschicht- 
schreibung namentlich  in  litterarischen  Monographien,  bis 
sie  sich  im  Gewühl  ohne  Ruhm  und  lohnende  Wirksamkeit 
verloren.  Noch  blieb  Athen  ein  Sammelplatz  für  Philo- 
sophen von  liberaler  Farbe;  zugleich  beriefen  die  Könige 
von  Aegypten  und  Pergamum  namhafte  Denker  aller  Sekten, 
und  die  Wanderlust  der  Philosophen  half  einen  Anflug  frei- 
sinniger Bildung  verbreiten.  Endlich  als  die  Kraft  aller 
pliilosophischen  Tradition  erschöpft  war,  entwickelte  sich 
eine  neue  Richtung  ohne  Haupt  und  Namen  in  Alexandria, 
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welche  von  der  Stoa  aus  auf  Plato  zurückging,  und  nicht 
bloss  vorübergehend  die  Jüdische  Speculation  zu  fesseln 
und  zu  befruchten  wusste,  sondern  auch  den  Grund  zum 
Piatonismus  und  Neu -Piatonismus  der  folgenden  Periode 
gelegt  hat.  Die  litterarische  Betriebsamkeit  der  Philosopheu 
dieser  Periode  bezeugte  sich  in  einer  schwellenden  Bücher- 
masse, welche  fast  nur  für  den  Mann  des  Fachs  einen 
Werth  behielt  und  nicht  bloss  duich  ihre  harte  Terminologie 
von  schlechtem  Gepräge ,  sondern  auch  durch  die  Mängel 
des  Stils  und  ihre  geringe  grammatische  Korrektheit  jeden 
anderen  Leser  ausschloss  und  abstiess.  Sie  verrieth  bereits 
einen  Grad  der  Verderbniss  in  Geschmack  und  Graecität; 
unter  so  vielen  Schriftstellern  auf  dem  philosophischen  Ge- 
biet haben  nur  wenig  Akademiker  und  Peripatetiker,  daneben 
einige  der  jüngsten  Stoiker  lesbar  und  in  sorgfältiger  ge- 
bildeter Form  geschrieben.  6.  Im  weitesten  Umfang  ent- 
wickelte die  Geschieht  Schreibung  seit  Alexander  dem 
Grossenden  ausgedehnten  Stoft,  der  ihr  für  Staatengeschichte, 
für  gelehrte  Forschung  über  Landschaften,  Völker  und  Alter- 534 
thümer  in  Fülle  zuströmte.  Sie  war  das  vor  allen  lockende 
Feld,  welches  Philosophen,  Piedekünstler  und  Sammler,  über- 
haupt Männer  auf  jeder  Stufe  der  Bildung  einlud,  aber  dem 
Geiste  dieses  Zeitalters  gemäss  bald  melir  den  Schulgelehrten 
als  den  Staatsmännern  zufiel.  Einfachheit  des  Vortrags 
und  verständige  Kritik  waren  der  Mehrzahl  unbekannt ;  be- 
sonders hatten  die  zahlreichen  Geschichtschreiber  der  Thaten 
und  Sagen  Alexanders  des  Grossen  ein  Gefallen  an  der  im 
Orient  erschlosseneu  Wunderwelt  und  an  Uebertreibungen 
verbreitet,  welches  die  Rhetorenschule  durch  einen  Aufwand 
an  formalen  Künsten  bis  zur  ungesunden  Manier  auftrieb. 
Ein  kleinlich  gehäuftes  Detail  überwog;  Staatsmänner  und 
Könige  (wie  Aratus  und  Pyrrhus)  lieferten  Denkwürdig- 
keiten und  Parteischriften  ;  Deklamationen  und  falscher  Witz 
aus  dem  Hausrat  der  Rhetorik  färbten  den  Ton  auch  nam- 
hafter Historiker.  Erst  Polybius,  der  die  Blüthezeit  der 
Ptömischen  Macht  sah  und  in  ihrer  vornehmsten  Gesellschaft 
einen  überlegenen  praktischen  Blick  gewann ,  ergriff  mit 
strengem  Ernst  den  pragmatischen  Standpunkt  und  schuf 
mit  Kritik  und  Sachkenntniss  aus   dem  Pteichthum  ^seiner 
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politischen  und  niilitärisclien  Erfalirung  ein  walirluü'tes  Ge- 
achiclitswerk  der  äusseren  VVelthistorie,  deren  Gang  und  Ziel 
er  grossentheils  selber  erlebt  und  aufmerksam  ergründet 
hatte.  Dennoch  vermochte  keiner  seiner  Hellenisclien  Nach- 
folger in  dieselbe  strenge  Methode  sich  einzuleben,  noch 
weniger  gelang  es  ihm  das  rhetorische  Geschwätz  der  Schul- 
pedanten zu  verbannen.  Historische  Kunst  und  Komposition 
war  diesen  Zeiten,  welche  die  Befriedigung  an  irgend  wie 
anziehendem  Stoft"  überschätzten,  ebenso  fremd  als  politische 
Bildung  und  sittlicher  Geist;  ihre  Geschichtswerke  gingen 
nicht  aus  tiefen  Erfahrungen  des  Lebens  hervor.  Diese 
Historiker  folgten  den  theoretischen  Interessen ,  und  man 
darf  bei  ihnen  weder  Glauben  noch  religiöses  Gefühl  erwar- 
ten, denn  die  Mehrzahl  Hess  sich  am  weichlichen  Eudaemonis- 
mus  und  an  pragmatisirenden  Deutungen  der  Götterthümer 
genügen.  Ihr  Fleiss  förderte  daher  ein  massenhaftes  Wissen 
und  setzte  die  reichste  Gelehrsamkeit  in  Umlauf:  fremde 
Völker  und  deren  Alterthümer,  Landschaften  und  Sitten  aller 
Himmelsgegenden  wurden  vollständig  beschrieben  und  er- 
forscht, Ethnographie  und  Sittengeschichte  fanden  hohe 
Gunst,  auch  haben  die  späteren  Sammler  jene  Vorgänger 
535wegen  solcher  Details  aufmerksam  gelesen  und  ausgezogen. 
Hieraus  sind  neue  Fächer  als  subsidiäre  Felder  des  histori- 
schen Studiums  entstanden.  Zuerst  die  wissenschaftliche 
Geographie,  worin  Eratosthenes  (§  80,  2)  die  That- 
sachen  des  Weltsystems  und  der  physischen  Erdkunde  in 
ihrer  mathematischen  Begründung  mit  den  neu  gewonneneu 
Ergebnissen  der  Ethnographie  verband.  Dann  fixirte  die 
Chronologie  der  Asiatischen  und  Hellenischen  Völker 
durch  Urkunden  und  Berechnungen  besonders  der  Olympia- 
den die  Zeitfolgen ;  diese  künstlichen  Bestimmungen  wurden 
als  Regulativ  für  Staaten-  und  Littterargeschichte  von  dem- 
selben Eratosthenes  (xQOvoygaq'ta),  von  Timaeus,  einem  ge- 
lehrten Forscher,  wenn  auch  mittelmässigen  Geschicht- 
schreiber, von  A  p  0 1 1 0  d  0  r  und  von  anderen  Aiexandrinischen 
Gelehrten  (eines  ihrer  Denkmäler  ist  die  Parische  Chronik,  im 
Grunde  nichts  weiter  als  eine  alte  Atthis)  bis  auf  Kastor 
herab  sorgfällig  angewandt.  Als  drittes  Fach  dürfen  die 
Antiquitäten,    oder   die    realistische    Philologie    gelten. 
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Den  Grund  derselben  hatten  Aristoteles  und  mehrere 
seiner  Nachfolger  gelegt.  Kenner  des  Attischen  Alterthums, 
die  Verfasser  der  Atthiden  [welche  die  Arbeit  des  bereits 
der  vorigen  Periode  angehörigen  Androtion,  eines  Schülers 
des  Isokrates,  und  seiner  Nachfolger  fortsetzten],  an  ihrer 
Spitze  Philochorus,  dann  die  Schule  des  Kallimachus, 
der  vielgereiste  Perieget  Polenion,  der  Gründer  einer 
umfassenden  Alterthumsforschung,  und  andere  Gelehrte,  wie 
der  Macedonier  K  rater  os,  begannen  nicht  nur  Inschriften 
und  Urkunden  an  allen  Orten  zu  sammeln,  sondern  auch 
über  politischen  und  geistlichen  Brauch  des  alten  Hellas 
ein  gesichtetes  Material  zusammenzustellen  und  selbst 
feines  Detail  aus  Quellen  oder  Autopsie  nachzuweisen. 

1.  [lieber  das  litterargeschichtliche  Detail  der  Alexandri- 
nischen  Periode  giebt  eingehende  Belehrung  das  überaus  gründ- 
liche Werk  von  Fr.  Susemi  hl  Gesch.  der  Griecb.  Litteratur 
in  der  Alexandrinerzeit.  I.  L.  1891].  Polymathie  und  Poly- 
graphie bezeichnen  den  Grundton  dieses  Zeitraums.  Kein 
Wunder,  dass  man  in  diesen  beiden  Schlagwörtern  auch  seinen 
Charakter  auszusprechen  pflegt,  um  dasürtheil  derVerdammniss 
über  so  geistlose,  verkünstelte  Jahrhunderte  zusammenzufassen. 
Eine  Reihe  früherer  Werke,  deren  eines  dem  anderen  nach- 
schreibt, wiederholt  einfach  diese  Begriffe;  sie  sollen  vielleicht 
nicht  immer  die  Leistungen  der  Alexandriner  herabsetzen,  aber 
im  Hintergrunde  steht  der  Wunsch,  dass  die  Nachfolger  einer 
klassischen,  aber  völlig  ausgestorbenen  Zeit  nicht  hinter  ihren 
Vorgängern ,  die  doch  auf  anderem  Boden  und  in  einer 
besseren  geistigen  Luft  wirkten,  zurückbleiben,  sondern  einen 
Genius  und  schaffenden  Trieb  beweisen  müssten.  Wir  sehen 
hier  von  neuem,  wie  schwer  es  Avird  mit  Unbefangenheit  und 
historischem  Blick  den  Beruf  und  die  Bestimmung  grosser 
Perioden  oder  Kulturstufen  nicht  nach  dem  Massstab  der 
Vortrefflichkeit  (und  doch  könnte  auch  dieser  nur  ein  be- 
dingter sein),  sondern  nach  dem  Eecht  der  geschichtlichen 536 
Entwicklung  abzuschätzen.  Scheinbar  klingt  der  Ausspruch 
von  Heyne  I.  p.  115  sq.,  dass  der  Zuwachs  an  Gelehrsam- 
keit einen  Verlust  an  Geist  nach  sich  ziehe,  denn  —  wie  es 
darauf  heist  —  infriugihir  ipsa  rerum  copia  inffenii  ris  ac  rigor; 
sublUitas  granimatica^  hisforica  ac  philosophica  .  .  .  niagnos  et 
avdaces  anitni  sensus  incidit  |  iuxurianlivs  ingemnm  a  simplici- 
tafe  od  cuftvm  ef  ornattim,  hinc  ad  fncvm  et  lasciriam  prola- 
bifiir  etc.  Gleiches  unter  dem  Eindruck  mancher  geistlosen 
und  verwerflichen  Schriftstellerei  Luzac  De  digam.  Socr.  U,  7. 
Niemand  urtheilt  aber  härter  als  Beck  in  seiner  Kompilation 
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De  phi/o/oyio  suecvli  Plo/enuiconitii,  Lips.  1818.  Allein  Avir 
sollten  liier  nicht  schwarz  sehen,  am  wenigsten  aber  mit  Pa- 
thos die  Schattenseiten  einer  Periode  herauskehren,  a\ eiche 
niemals  ihre  Zeitgenossen,  wie  die  Wortführer  des  18.  Jahr- 
hunderts, aufklären  oder  durch  Eitelkeit  täuschen  wollte.  Sie 
besass  ja  keinen  grossen  Dichter,  keinen  Meister  im  prosai- 
schen Stil,  kein  zahlreiches  lesendes  Publikum,  sondern  war 
ehrlich  und  systematisch  auf  Arbeit  gerichtet  und  wandte 
sich  einzig  an  die  Gelehrten,  an  Erklärer  des  Alterthunis  und 
Bearbeiter  der  Wissenschaften.  Sie  verdient  daher,  dass  wir 
ihre  Hingebung  an  die  oft  kleinlichen  Mühen  einer  For- 
schung, die  längere  Zeit  fern  von  Kompilation  war,  aufrichtig 
ehren.  Sie  blieben  sogar  der  Eitelkeit  des  Vielwissens  fremd. 
Eratostlicnes  war  ein  vielseitiger  oder  universaler  Kopf,  aber 
kein  Vielwisser;  erst  Alexander  Polyhistor,  in  der  Zeit  des 
Sulla,  verdiente  diesen  Beinamen  als  Vertreter  einer  ausge- 
dehnten ethnographischen  Erudition  und  Vielschreiberei,  doch 
besass  er  kein  Ansehn.  Der  Natur  eines  solchen  Zeitalters 
entsprechend  hat  von  früh  an  die  Schultradition  mit  ihren 
stets  wachsenden  Lehrobjekten,  oder  die  Polymathie  alle  Ge- 
müther beschäftigt.  Daher  wurde  der  Kreis  der  Propaedeutik 
erweitert  und  das  Mass  der  allgemeinen  Bildung  (h/xvxhog 
jiaiSeia)  gesteigert:  die  Jugend  musste  Grammatik,  Rhetorik, 
Dialektik,  Musik,  Geometrie  (cf.  Philo  de  congressir  c.  3. 
T.  I.  p.  521,  Anm.  zu  §  21,  2)  nach  einander  lernen.  [Zum 
grundlegenden  Trivium  tritt  in  Arithmetik,  Geometrie,  Astro- 
nomie, Musik  das  erweiternde  Quadrivium  dazu].  Man  darf 
also  nicht  an  jene  von  Lesen  und  Lernen  ermüdeten  Jahr- 
hunderte den  fremdartigen  Massstab  einer  begünstigten  Zeit 
anlegen  oder  sie  mäkeln,  weil  das  nrkräftige  Genie  fehll; 
vielmehr  sollten  wir  den  Geist  des  Wissens  und  die  geniale 
Kraft  der  Arbeit  rühmen,  welche  durch  das  praktische  Talent 
des  Organisirens  eine  gründliche  Redaktion  alles  aufgesam- 
melten Stoffes  bewirkt  und  durch  grossartige  Wissenschaft 
den  Fortschritt  einer  jüngeren  Zeit  vorbereitet  hat.  Eben  des- 
halb aber  war  die  eigentliche  Litteratur  ein  exotisches,  kein 
nationales  Gewächs,  mehr  noch  als  die  bildende  Kunst.  Hier- 
nach kann  jeder  ermessen,  wie  schwierig  es  ist  in  der  Schil- 
derung einer  Zeit,  welche  die  wenig  dankbare  Mission  der 
537  unbegrenzten  Arbeit  hatte,  Licht  und  Schatten  richtig  zu  ver- 
theilen,  vollends  wie  schwierig  dies  für  Heyne  war,  der 
ohne  Vorarbeiten  das  erste  noch  gegenwärtig  lesenswerthe  Ge- 
samtbild dieses  Zeitraums  in  einer  seiner  besten  Abhandlungen, 
De  (jenio  saecu/i  Plolemaeoram,  entwarf.  Hierauf  folgten  die 
romanhafte  Schilderung  bei  Man  so  Verm.  Schriften  L  220  ff. 
n.  321  ff",  und  das  gefällige,  aber  nicht  auf  i)hilologische  Foi-- 
schung   gegründete    Werk    von   J.   Matter  Essai   sur  Vecole 
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ä'/Mexandiie,  Par.    1820,  IL   2.  Ausg.  Par.   1840—1848,  III. 
Hierzu   die    verunglückten   Bücher    von    dem  Museum,   Anm. 

zu  §  78,  5. 

2.  Die  Kunstgeschichte  dieser  Periode  (der  vierten  bei 
Müller  im  Handb.  d.  Archaeol.)  leidet  an  einem  fühlbaren 
Uebelstand:  wir  ziehen  ein  Bild  aus  allgemeinen  Erscheinungen 
und  autfallenden  Thatsachen,  besitzen  aber  keine  hinreichende 
Charakteristik  und  Chronologie  der  Künstler.  Einige  Schuld 
mag  freilich  das  Wesen  jener  Zeit  treft'en,  wo  das  Wirken 
in  Kunstschulen  ein  minder  kräftiges  Gepräge  trug.  Manches 
glänzende  Werk  der  Plastik  tritt  daher  wegen  Mangels  an 
Zeitbestimmung  nicht  in  den  Vordergrund;  Plinius  sah  sich 
sogar  genöthigt  zwischen  Olymp.  120  und  155  eine  Lücke 
zu  setzen,  vgl.  Heyne  Antiq.  Aufs.  I.  213.  [Für  uns  ist  diese 
Lücke  gegenwärtig  durch  die  Pergameniscben  Funde  ausge- 
füllt. J.  0  verbeck,  Gesch.  d.  Plastik.  3.  A.  IL  S.  192.  A.  Tren- 
delenburg bei  Baumeister  Denkm.  IL  Art.  Pergamon  S. 
1206 ff.  L.  Schw'abe  Pergamon  und  seineKunst.  Tübing.  1882]. 
Die  Kunst  dient:  sie  steht  reichen  und  freigebigen  Fürsten 
zu  Gebot,  welche  die  kostbarsten  Kunstwerke  zuweilen  im 
Schaugepränge  vorführen  (Proben  Böttiger  Andeut.  über 
Archaeol.  p.  207);  die  Verbreitung  des  Geldes  aus  den  in 
Masse  gehäuften  Asiatischen  Schätzen  machte  sich  geltend 
und  gab  dem  grossartig  getriebenen  Kunsttleiss  eine  Richtung 
auf  äusserliche  Zwecke.  Daher  ein  Uebergewicht  der  Fa- 
brikarbeit, ein  Schwinden  der  sittlichen  Einfalt.  Man  mag 
auch  theilweise  zugestehen,  was  H.  Meyer  Gesch.  der  bil- 
denden Künste  III.  56  fg.  voraussetzt,  dass  die  Werkstätten 
abhängig  vom  Geschmack  der  verschiedenen  Nationen  wurden 
und  ein  landschaftliches  Gei)räge  bekamen,  doch  lässt  sich 
daran  kaum  ein  historisches  oder  technisches  Kriterium  knüpfen. 
Litteratur  und  Kunst  wurzelten  damals  im  Orient  als  fremdes 
Gewächs,  wenig  von  neuen  Ideen  angeweht,  von  Asiatischen  Ein- 
flüssen aber  schwach  gefärbt.  Zum  ersten  Male  herrscht  ein 
gleicher  Stil;  während  der  Gesichtskreis  sich  erweiterte,  wuchs 
der  Umfang  der  von  reichen  Machthabern  bezahlten  Aufgaben, 
als  die  Künstler  von  zwei  Welttheilen  beschäftigt  wurden. 
Obenan  stand  die  Architektur:  sie  musste  regelrechte  Städte 
[vgl.  G.  Hirschfeld  die  Peiraieusstadt  in  Bericht,  d.  Sachs. 
Gesellsch.  1878  S.  Iff.  H.  Nissen  Pompej.  Studien  zur  Städte- 
kunde des  Alterthums.  L.  1877.  M.  Erdmann  zur  Kunde  der 
hellenist.  Städtegründungen  Progr.  Strassb.  1883]  nach  gross- 
artigem Plan  anlegen  und  mit  glänzenden  Tempeln  (Alexan- 
dria, Antiochia,  Pergamum,  Cyzicus)  schmücken,  die  Tempel 
eiforderten  kolossale  Götterbilder  mit  einem  sinnlichen  Pomp 538 
als  Staffage  für  die  neuen  Götterthümer,    welche  man   durch 
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Täusclnuigen  der  Mechanik  (v.  Drieberg  die  pneumatischen 
Ertind.  d.  Gr.  Herl.  1822)  unterstützte.  Selbst  der  begüterte 
Haushalt  forderte  jenen  üppigen  und  eleganten  Hausrath,  den 
namentlich  Yerres  und  seine  räuberischen  Genossen  (Facius 
CoUectan.  Nr.  IX)  erspähten:  (iefässe  vom  edelsten  Metall, 
ui'ientalisch  verzierte  Gemmen,  Gemälde  von  Meistern  und 
Wand-  oder  Dekorationsmalerei,  welche  bis  zum  Genrebild 
oder  zur  l!]ioi)Ographi('  sicii  verfeinert  Hierzu  kam  das  Ein- 
dringen des  wisscnsilinftlichen  EleiiK^nls,  der  anatomischen 
Studien  und  der  von  Küiisllrrn  geübten  Schi'irtstellerei,  welche 
mehr  als  sonst  sollten  in  lieti'acht  gezogen  werden:  davon 
K.  Fr.  Hermann  Feber  d.  Studien  d.  Gr.  Künstler  pp.  34  if. 
(i8  fg.  Indem  also  die  Kunst  als  Werkzeug  des  Vergnügens 
und  der  dynastischen  Henlichkeit  reiche  Mittel  aufwandte, 
spannte  sie  sich  riesenhaft :  biMJacht  auf  Sinnenreiz  und  Effekt 
(ein  schöner  Beleg  die  Gemälde  des  'J'iniomachus),  überraschte 
sie  durch  fein  gegliederte  Gruppen  (namentlich  üppige  Sym- 
])legmata),  und  erhöhte  die  AVirkung  noch  durch  gefälliges 
Material:  deshalb  wui-de  niehi-  in  Marmor  gearbeitet  als  in 
Erz,  worin  Khodus,  Sik-yon  Athen  bedeutend  waren.  Sie  liebte 
mehr  Anmutli  und  Weichh(>it  in  feinen  und  Hiessenden  Um- 
rissen als  die  Vollendung  im  zarten  Detail  (Meyer  HL  115); 
auch  machte  sie  nicht  weiter  Anspruch  auf  strenge  Sittlich- 
keit. Wenn  man  abei-  die  Sikyonische  Schule  (Plut.  Arat. 
13)  wegen  ihrer  xQf]^>^oyQaffv'u  rühmt,  so  geschieht  dies  nicht 
im  Gegensatz  zu  der  den  Frivatlüsten  frcihnenden  jrogroyQaq-i'a 
(entsprechend  der  litterarischen  nraia/j'fToyQaqta,  Luzac  de 
dujdm.  Socr.  p.  155  sqq.)  und  zur  Vorliebe  für  ü()pigen  Na- 
turalismus im  Geiste  der  Dionysischen  Darstellungen,  sondern 
gemeint  ist,  wie  man  aus  der  guten  Abhandlung  von  Wust- 
mann über  die  Sikyonische  Malerschule  (Rhein.  Mus.  XXHF) 
ersieht,  das  alcademische  Prinzip  jener  auf  mathematisches 
Gesetz  und  perspektivische  Zeichnung  gericliteten  Schule  der 
Mustermalerei.  Hiernach  machte  sich  der  Niedergang  der 
Kunst  eher  in  charakteristischen  Merkmalen  fühlbar  als  in 
einem  plötzlichen  Sinken,  welches  sich  chronologisch  bestim- 
men lässt:  darauf  führt  vorzüglich  die  Ijetracbtung  der  Münzen 
(Meyer  p.  95  -10(i),   Kameen  und   Vasen. 

3.  Von  der  Theatergeschichte  der  neuen  Komödie  er- 
fahren wir  wenig:  nicht  einmal  die  Bühnen  werden  bezeichnet, 
auf  denen  sie  spielte;  denn  Athen  und  Alexandria  erkennt 
man  nur  mittelbar.  Die  namhaftesten  Mitglieder  dei-selben 
steigen  kaum  unter  die  Zeit  von  l'tolemaeus  Philadelphus 
herab.  Mindestens  werden  die  Bruchstücke  selbst  der  mittel- 
mässigen  oder  unberühmten  Komiker  noch  durch  leichten  Fluss 
und  gesellschaftlichen  Ton  empfohlen,  dem  die  Mitglieder  der 

BcTnhardy,  Griech.  Litt-flescliichte.     Th.  I.     (5.  Aufl  )  37 
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Alexandrinischen  Periode  sich  immer  mehr  entfremden.  Die 
Schrift  des  Alexandriners  Amarantus  jtsqI  ay.>}v)~/g  bei  Athe- 
nacus  erinnert  an  das  Theaterwesen  der  Alexandriner;  vomws 
dortigen  Publikum  giebt  einen  kleinen  Begriff  der  Musenalma- 
nach-Poet Machon.  Diesen  liess  die  Hauptstadt  für  einen 
ihrer  besten  Dichter  gelten:  daher  prahlte  sein  Epitaph  mit 
dem  stolzen  Nachruf,  Ksy.gojtog  nöXi,  xal  naga  Neüm  saiiv  dz' 
SV    Movoaig    dgiftv   Tiscfvxe   ■dv/:wy,    Atll.    VI.    p.  242.    XIV.  p.    664. 

Themen  des  Augenblicks  führten  zum  Verband  von  Vers  und 
prosaischer  Sittenschilderung,  zur  humoristischen  Mischpoesie 
des  Menippus  [über  ihn  C.  "Wachsmuth  Sillogr.  Gr.  (Cor- 
pusc.  poes.  ep.  Indib.  IL).  L.  1885]  der  das  Muster  der  Varro- 
nischen  Satire  war  [0.  Ribbeck  Gesch.  d.  Rom.  Dichtung, 
Stuttg.  1887.  I.  S.  243],  und  des  Meleager,  Casaub.  de  P. 
Sof.  II,  2.  Jacobs  Prolegg.  in  Anihol.  T.  VI.  p.  37  sq.  Der- 
selben Manier  folgte  zwischen  Alexander  dem  Grossen  und 
den  Zeiten  Ciceros  das  satirische  Genrebild,  welches  nicht 
wenige  Formen  gemischter  Litteratur  aufwies,  die  Poesie  der 
Paroden  und  Kinaedologen,  eines  Alexander  Aetolus 
und  Lykophron,  der  auch  im  Satyrspiel  dichtete,  Sotades, 
Sopater,  Hipparchus  (Dichters  der  Aegyptischen  Ilias), 
welche  Th.  2.  p.  547  if.  charakterisirt  sind.  [E.  Sommer- 
brodt  de  Plilyncographis  (Iraecis,  Diss.  Bresl.  1875.  Ueber 
R h  i  n  t h  o  n  S.  43  ff.  E.Völker  Rhinth.  fragment.  Diss.  Hall. 
1887.  Ueber  seinen  'Hgaxkijg  Zielinski  Quaest.  com.  V.  p. 
116.  (O.  Crusius  Rh.  Mus.  1890  S.  265  ff.)  Ueber  das 
Verhältniss  der  Lucilianischen  Satire  zu  Rhinthon  Leo  im  Herrn. 
24.  1889  S.  84]  Hierher  mag  auch  das  dramatische  Skizzen- 
bueh  des  Dionysiades  (Suid.  v.)  gehören.  Manche  dieser 
Stücke  wurden  von  Musik  und  Aktion  begleitet  [Reisch  de 
mus,  Graec.  cerlaminibus,  Wien  1886]  und  vertraten  den  Platz 
der  Attischen  Komik.  Ohnehin  besassen  die  Alexandriner, 
denen  Schauspieler  (Ath.  XIV.  p.  620  D.)  aus  Homer  oder  He- 
siod  vortrugen  [Ath.  lioriflitet  an  dieser  Stelle  aus  der  Schrift 
des  lasen  j-regl  TW)'  'AXs^avÖQov  isQcör  über  einen  ganz  beson- 
deren Fall,  den  wir  kein  Recht  haben  zu  verallgemeinern, 
oder  als  wiederholt  vorgekommen  zu  betrachten.  Die  zuerst 
von  Demetrius  dem  Phalereer  auf  die  Theater  gebrachten  Hö- 
rn eristen,  wirkliche  Schauspieler,  die  im  Costüm  der  Home- 
rischen Helden  auftraten  (die  Garderobe  und  Theaterrequisiten, 
die  ein  solcher  auf  seinen  Reisen  mit  sich  führte,  beschreibt 
uns  Ach.  Tat.  III,  20,  leider  ohne  etwas  über  die  Art  und 
den  Inhalt  seiner  Vorträge  zu  sagen),  waren  keineswegs  auf 
Alexandria  beschränkt],  mehr  Sinn  für  musikalisches  Spiel 
und  Mimik  (Ath.  IV.  p.  183  D.)  als  für  den  dramatischen 
Text.  [Ueber  die  Schwärmerei  der  Alexandriner  für  Theater- 
wesen und  Musik  belehrt  uns  Dio  Chrys.  or.  XXXII.  dazu  die 
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Notiz  bei  Herodian.  IV,  8,  8].  Wenn  dalier  die  planmässig 
gearbeitete  jüngere  Komödie  nur  bis  zu  den  Diadocben  (Th.  II.  2. 
p.  684)  oder  kaum  bis  Ol.  130  wäbrt  und  aufbort,  nacbdcm 
ibre  wirksamsten  Figuren,  darunter  die  mit  den  Macedonicrn 
aufgekommenen  Fübrer  von  Mietbsoldaten  und  die  balbgelebr- 
ten  Köcbe  (Atb.  XIV.  p.  659.)  verbraucbt  waren  [manches  hier- 
her gehörige  giebt  ().  Eibbeck  Alazon,  ein  ßeitr.  zur  ant. 
Ethologie  L.  1882.],  so  musste  sie  frühzeitig  von  der  Bühne 
verschwinden  und  einem  lesenden  Publikum  zufallen.  Vgl. 
Heyne  p.  97. 

4.  Ueber  die  Fiedekunst  dieser  Zeiten  handelt  kritisch  das 
nützliche  Buch  von  Blass  Die  Griech.  Beredsamkeit  in  d. 
Zeitraum  v.  Alexander  bis  auf  Augustus,  Berl.  1865.  Die 
Rhetorik  der  xlsia tischen  und  Ehodischen  Schule  steht 
ausser  allem  Zusammenhang  mit  der  Attischen  Beredsamkeit, 
und  hat  vom  Verfall  derselben  nicht  gezehrt.  Zwar  werden 
Aeschines  und  Demetrius  Phalereus  als  Vermittler  zwi- 
schen Altem  und  Neuem  scheinbar  eingeschoben.  Demetrius 
kann  aber  weder  mit  Quintil.  X,  1,  80  der  letzte  Redner 
der  Attiker  noch  überhaupt  ein  Redner  heissen.  Das  Bruch- 
stück bei  Rutil.  Fupus  II,  16  gehört  in  einen  Panegyricus 
auf  Athen  [das  ist  fraglich],  die  Sentenz  ib.  I,  1.  passt  in  Vor- 
träge jeder  Art  [Rut.  Lup.  citirt  nur  aus  Rednern],  die  pi- 
kante Wendung  bei  Demetr.  de  elocut.  289  hat  den  Wertb 
eines  Apophthegmas,  und  die  Notiz  des  An.  Seg.  Rh.  Gr.  T.  I. 
p.  442  Sp.  jraga  fikv  ovv  Äi]/n7]TQccp  tm  ^alrjQEl  ev  miXöyoig  xal 
MOfiET  IjiiXoyov  xEiodai  8u]yrjoiv,  ist  nur  theoretischer  Art.  [Diog. 
Laert.  V,  80  erwähnt  unter  den  Schriften  des  Phalereer  De- 
metrius ausdrücklich  Demegorien  u.  Gesandtschaftsreden.  Dass 
der  y4?/.  Seg.  (nach  der  scharfsinnigen  Vermuthung  von  J.  Grae- 
ven  ist  diese  für  unsre  Kenntniss  der  Rhetorik  so  ausser- 
ordentlich wichtige  Schrift  ein  Auszug  aus  der  Techne  des 
Kornut  os)  hier  von  einer  Eigentbttmlichkeit  wirklicher  Reden 
des  Demeti'ius  spricht,  ist  völlig  zweifellos.  Ihn  aus  der  Zahl 
der  Redner  zu  streichen,  ist  demnach  reine  Willkür.]  Seine 
Schriftstellerei  hatte  durchaus  einen  politischen  und  antiquari- 
schen Inhalt;  vielleicht  aber  brachte  man  in  Anschlag,  dass 
er  an  der  Spitze  der  Prosaiker  in  dieser  Zeit  stand,  und 
im  Geschmack  seiner  Zeit  einen  Reichthum  an  P^iguren  oder 
halbpoetischer  Verzierung  zeigte,  Cic.  Or.  27.  und  des  Verf. 
Note  in  Brnt.  9.  ed.  Meyer.  Noch  weniger  kann  von  Aeschi- 
nes die  Rede  sein:  s.  Sicchow  de  Aeschinis  oral,  rilu  p.  16. 
Zwar  machen  ihn  sein  Biograph  und  Sammler  wie  V.  X.  Or. 
p.  840.  D.  (oxo/Jjv  HUTaoTijodfiEvog  idldaoxE)  zum  Schulmeister, 
folgen  wir  aber  den  guten  Gewährsmännern,  so  wurde  von 
ihm  nur  die  Kenntniss  der  Beredsamkeit  (Quintil.  XII,   10, 

37* 
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19),  am  meisten  durch  Mittheilung  seiner  eigenen  Reden  nach 
der  Insel  verpflanzt.  [Der  Ausdruck  des  Quintil.  intu/il  eo 
slndiu  Alheuanim  besagt  doch  wohl  mehr.  Philostratus 
macht  in  der  Einleitung  seiner  r»7.  soiih.  den  Aeschines  zum 
Urheber  der  späteren  Sophistik,  als  deren  Eigenthümlichkcit 
er  das  Reden  über  fingirte  Themata,  und  zwar  nach  einer  be- 
stimmten Technik,  bezeichnet.    F.  Blas s  die  Att.  Bereds.  111, 

2.  S.  234:  „die  Alten  haben  einen  ganz  i'ichtigen  Blick  ge- 
zeigt, indem  sie  den  Aesch.  zum  Ahnherrn  der  sophistischen 
Declamation  und  der  rliodischen  Beredsamkeit  machten,  wenn 
auch  die  historische  Begründung  dafür  etwas  mangelhaft  ist." 
Der  durchweg  schauspielerische  (h'undcharakter  der  späteren 
Sophistik,  mit  seinem  Streben  nach  blendendem  Effect  und  vir- 
tuosenmässiger  Mache,  lässt  ihren  Ausgang  von  einem  wirk- 
lichen Schauspieler,  der  ja  auch  als  Redner  über  den  Schau- 
spieler nie  hinausgekommen  war,  durchaus  glaublich  erscheinen]. 
Noch  spät  Avurde  Rhodus  von  Athenern  besucht,  Diog.  IV, 

49.    von     Bion:     h'   ' Pödco    la    qijtoqixol     diaaxovvTwr    'Adtjvaicov    ra 

qydoöoqov/iFva  idiöaaxs.  Wenn  nun  die  Alten  den  Unterschied 
zwischen  dem  'PoSiaxöc  und  'Aaiaroc:  C^/zo?  in  ein  mehr  und 
weniger  des  Maasses,  in  Nüchternheit  oder  Ueberfluss  setzen 
(Cic.  Orot.  8;  Quintil.  XII,  10,  16—18),  so  bat  dieser  aller- 
dings eine  natürliche  Begründung  im  verschiedenen  Charakter 
der  Gegenden  (Anm.  zu  §  77,  2),  übrigens  aber  war  er  kaum 
bis  zu  dem  Grade  entwickelt,  dass  eine  wesentliche  Diiferenz 
sie  von  einander  gesondert  hätte.  Der  Gegensatz  lag  viel- 
mehr in  der  Persönlichkeit  der  lUietoren,  namentlich  der 
letzten  'Poöiaxol,  welche  die  Bemühung  um  einen  besseren  Ton 
zum  Extrem  der  Trockenheit  verführte,  av^nr^ool,  Dionys. 
lud  de.  D'marcho  8.  Asiani  [wie  die  Alabandenser  Apollonius 
und  MoloiiJ  zogen  auch  nach  Rhodus,  Strab.  XIV.  p.  661. 
Daher  irren  diejenigen  Alten,  die  (wie  Strabo  XIV.  p.  648.) 
nach  dunklem  Gefühl  den  Stil  der  Asiaten  als  Verderb  des 
Attischen  bezeichnen.  Ähnlich  mag  seine  strenge  Verdammniss 
motivirt  haben  Dionys.  de  Oratl.  atiliq.  1:  j;  8'  ¥x  riroyv  ßagä- 
^Q(ov  rrjg  lAoi'ac;  i^de?  xal  Jifjdnjv  a.<pcxofi€vrj  Movaa  {Mvorj  A.  KicSS- 
ling)  i]  (pQvyla  TIC  t]  KaQtxöv  n  xaxov  rj  ßägßaoor,  'EXXrjvidag  rj^iov 
AtoixFtr   .To'Aftc,    djTflaaaoa  tmv   xoivcöv    rip'   sregar,    t)  d/na^l];    xrjv   <pi- 

Äöanqwr  xal  »}  fiaivof4f7'ti  rt/r  au)qpQova.  Gewiss  war  der  Attische 
Stil  längst  verschollen,  als  jener  auf  einem  neuen  Grunde 
baute,  dem  lieimatlilichen  Boden,  der  in  weichen  süsslichen 
Tonfall  scliwelgenden  Asiaten,  fiic  e  Phrjii/ui  et  Caria  rhelorum 
epilogns  paene  canlicum  Cjc.    Grat.  18,   wozu  Quintilian.  XI, 

3,  58  nach  richtiger  Lesart  Lydorum  ei  Carum  licenfia  [so  Spal- 
ding.  überliefert  ist  ludorum  lalarivm  lic. ,  was  Halm  als  ver- 
dorben im  Text  belassen  hat]  fügt;  auch  bei  Cicero  muss  er 
ea:    Lydia   (Mss,    Lycial   et    Curia   gelesen    haben.     Der    neue 
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Stil  war  durchaus  charakterlos  und  kaum  des  Hellenischen 
Geistes  mächtig  (wie  schon  Santra  bei  Quintilian  wahrnahm), 
dabei  gleichgültig-  gegen  reine  Komposition,  nachdem  Hege- 
sias,  der  angebliche  Stifter  der  Schule,  den  Ton  bestimmt 
und  durch  einen  kleinlichen  zerstückelten  Satzbau  (Dionys. 
C.  V.  4.  p.  34.  18.  p.  144—46,  Ci  c.  Or.  69;  Theo  Prof/.  2. 
p.  169)  den  Geschmack  völlig  zerrüttet  hatte.  [Dass  Hegesias 
den  Charisius  nachahmte,  einen  Zeitgenossen  des  Menander,  der 
sich  die  Einfachheit  des  Lysias  /um  Muster  nahm,  bezeugt 
Cic.  Brut.  8H  :  Chdrisii  riilf  Hegcxids  esse  siiui/is  isqiie  se  ilo 
pittaf  Allicum ,  iit  rcrns  illos  prae  se  paene  aijresles  piilel.  iil 
quid  est  tum  frnctuin,  litrn  uiitiutuni ,  tarn  in  ipsu ,  (jinirn  taniea 
roiiseqiiitiir,  coneiniiitale  puerile?  Sein  Grundfehler  lag  in  einer 
beabsichtigten,  übertriebenen  Einfachheit,  die  in  das  tändelnde 
und  spielende,  andrerseits  aber  auch  schwülstige  und  frostige 
ausartete.  Wenn  Theon  seine  Xe^ig  als  Ffifn-rgrig  xal  Evgv§'/io; 
tadelt,  so  war  dies  eben  die  Folge  davon,  dass  er  auch  in- 
haltlich ganz  unbedeutenden  Kolis  einen  auffälligen  stark  mar- 
kirten  Rhythmus  zu  geben  bemüht  war,  wie  wenn  er  von  sich 

selbst    sagte:    ajio   Mayvijoiag   ei/it  n)s  ,nsyä?,j]g  Smvlfi'g,   in  Welchen 

Worten  die  gespreizte,  kindische  Manier  klar  zu  Tage  tritt]. 
Vielleicht  schlenderte  man  auch  in  Strukturen,  wofern  das 
'Aoiavov  a/fj/ia  b(d  Lesbouax  pp.  182,  188  hierher  gehört. 
Ihre  Stärke  sah  man  in  Asiatischer  Wortfülle,  bildlichem  Witz 
und  sinnlicher  Lebhaftigkeit  (Beispiel  bei  Ruhnk.  in  Rutil. 
p.  26),  worin  vorzüglich  Timaeus  und  Psaon  hervorstachen. 
r)4lPlut.  Anton.  2:  fy.QfJTo  Ös  rro  xa}.oi<ph'cp  /itT  'Aoiavco  Cv^V  ^wr 
/.iiycor,  avOovrrt  fiaXioia  nax  fXfTror  lor  yjyövor,  Fjovri  öe  jr.oXkrfv  6/j.ot6- 
TTjTa  JiQog  Tov  ßi'ov  avTOv  xopjTcöÖij  xa'i  (pgvaypaTim>  övxa  xai  xsvov 
yavQtäfiaTog  xal  quloxiniag  di'0)/m/.or  /leoTÖv.  Cic.  lirut.  95.  (cf. 
Sueton.  Aug.  86.)  neuus  erat  orationis  Asialicum,  adulesceutiae 
nincfis  concessuni,  quam  seneeluti.  (jeuera  uutem  Asialicue  diclio- 
tiis  dun  sunt:  unum  senleiitiosum  et  arijutuni.,  senfentiis  nov  tum 
iframbus  et  screris  quam  conrinnis  et  renustis.  —  aliud  aiilem 
yeuus  est  non  tarn  scntenliis  f'requenlalum  quam  rerbis  rolucre 
alque  incitatuui:  (juali  est  nunc  Asia  tota,  nee  ßuuiine  solum 
orationis,  sed  etiani  e.roruato  et  f'ucrto  t/enere  rerhorum.  Der 
ersten  Richtung  mag  Varro  gefolgt  sein,  der  nach  Hegesias 
schriel).  |Cic.  ad  Att.  XU,  6,  1  sagt  nur:  Itahes  Hegesiae 
genus,  qnod  Varro  laudat].  'J'hemata  der  gleichzeitigen  Rhetoren 
scheint  niemand  zu  erwähnen  alsPolybius  XIl,  26  b.  wör? 

pt]  xarahjisTv  vjTfQßoXiQ]'  roTg  pytgnxi'nig  toTq  h  raig  ^largißaTg  xal 
TÖiQ  jtöxoiQ  jrgog  xnc  .^ngadö^org  L-ri/tigqaeig,  öxar  ij  Oggntxov  XJyFtr 
iyxMpiov   q    UrjvsXöjcrjg  jrgodwvxai  yöyor   >/    rivog   hsgov  rwr  xotnvxcov. 

(Das  sind  progymnasmatische  Themen,  wie  sie  die  Grammatiker 
von  Knaben  behandeln  Hessen.  Die  Themata  der  Rhetoren  waren 
von  Anfang  an  keine  andern  als  die  der  Declamatoren  zur  Zeit 
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Senecas.]  Immer  erwarb  diese  Schule  sich  um  ihre  noch  unge- 
übte Zeit  das  nicht  zu  kleine  Verdienst,  dass  der  Zuschnitt  und 
die  Mittel  eines  geordneten  Vortrags  allen  zugänglich  wurden; 
trotz  aller  Fehler  schrieb  sie  geniessbarer  als  Epikureer  und 
Stoiker.  Uebrigens  kennt  Alexandria  weder  Ehetoren  noch 
Declamation:  die  Politik  der  Ptolemaeer  fand,  wie  Matter 
T.  III.  p.  79.  mit  Grund  vermuthet,  daran  kein  Gefallen.  [Von 
der  Thätigkeit  der  Asianischen  Rhetoren  für  die  Weiterbil- 
dung der  rhetorischen  Technik  verlautet  nichts.  Dass  sie 
nicht  völlig  gefehlt  hat,  beweist  der  Umstand,  dass  man  den 
Ausdruck  oiäoig  wie  auf  den  Isokrateer  Naukrates,  so  auf 
den  Rhetor  Zopyrus  von  Klazomenä,  einen  Zeitgenossen  des 
Arat  und  Timon  von  Phlius  (Diog.  IX,  114)  zurückführte 
(Quintil.  III,  6,  3).  Auch  liegt  es  ja  auf  der  Hand,  dass 
man  in  den  Schulen  die  Theorie  nicht  entbehren  konnte.  Der 
Eifer  der  Peripatetiker  für  Rhetorik  erkaltete  bald.  Nicht 
so  der  Eifer  der  Stoiker,  namentlich  seitdem  sie  Pergamum 
zum  Hauptsitz  ihrer  Thätigkeit  erkoren  hatten.  Hierüber  die 
sorgfältige,  wenn  auch  in  der  Verwerthung  der  gewonnenen 
Ergebnisse  zu  zaghafte  Abhandlung  von  J.  St  rill  er  de  Stoicor. 
sind,  rheioricis  Bresl.  1886  (vgl.  meine  Bemerkungen  in  Wochen- 
schrift f.  klass.  Phil.  1887  S.  747).  Durch  die  Stoiker  ange- 
regt erhoben  sich  aber  auch  die  Rhetoren  zu  neuer  Tliätig- 
keit.  Der  berühmteste  unter  ihnen  war  Hermagoras  von 
Temnos,  um  150  v.  Chr.  vgl.  Rhet.  d.  Gr.  u.  Rom.  2.  A. 
S.  11  tf.  und  in  I.  Müllers  Handbucli  II.  2.  A.  S.  542]. 

5.  Wenn  die  Rhetorik  vorzüglich  in  Asien  wohnte,  so  gefiel 
die  Philos  ophie  sich  am  längsten  in  Athen.  Denn  die  weni- 
gen Attischen  Rhetoren  um  Ciceros  Zeit  waren  ohne  Ruhm 
und  kaum  mehr  als  belesene  Praktiker,  wie  Menedemus  bei 
Cic.  de  Or.  I,  1!)  und  Gorgias  der  jüngere,  sie  wurden  auch 
von  Epikureern  (Philodemus  .legl  ^ijTOQiy.fjg)  und  Akademikern 
mit  einer  beharrlichen  wenn  auch  seichten  Polemik  belästigt, 
Quintil.  II,  17,  15.  Fabric.  »»  Scxt.  ndr.  3Jnth.  11,  20.  Aka- 
demiker sassen  immer  nur  in  Athen,  und  übernahmen  vor- 
zugsweise die  Propaedeutik;  die  meisten  waren  Fremde,  denn 
unter  den  Scholarchen  begegnet  uns  nicht  leicht  ein  in  Athen 
geborner.  Dort  machten  selbst  jüngere  Männer  aus  Libyen, 
wie  Eratosthenes  und  Klitomachus  der  Karthager,  ihre  Stu- 
dien, Daneben  waren  wenige  Peripatetiker,  aber  Stoiker  und 
Epikureer  in  der  Mehrzahl;  den  Angriff,  der  gegen  Aristoteles 
und  Theophrast  im  Beschluss  des  Sophokles  (lonsius  de  S. 
//.  Ph.  I,  17.)  gerichtet  wurde,  den  letzten,  welchen  die  Phi- 
losophie im  Kampf  mit  den  üblichen  Vorurtheilen  bestand, 
als  der  Widerspruch  zwischen  Wort  und  That  (Anaxippus 
ap.  Afh.  XIII.  p.  610  F.)  das  Publikum  bewegte,  hatten  jene 
ohne  Schaden  übeiwundcn.     Uebrigens  wirkten    diese  Sekten 
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mit  anregender  Kraft  noch    bis    zur  Einnahme  Athens    durch 
04-^ Sulla,  da  die  Pliilosophcn  sich  an  vornehme  Ptömer  anschlössen 
(Anm.  zu  §  82,  2.)  und  diese  der  liberalen  Ausbildung  wegen 
(Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  44.)  Griechische  Städte  besuchten. 
Ausführlich  handelt  von  ihren  äusseren  Verhältnissen  Zum p  t 
in   der   akad.  Abh.  Ueber    den  Bestand    der   philosophischen 
Schulen  in  Athen  und  die  Succession  der  Scholarchen,  Berl. 
1843.     Dagegen  war  weder  Alexandria  noch  ein  anderer  Asia- 
tischer Studiensitz  auf  die  Länge  von  Philosophen    bewohnt. 
Eingeladen  oder  vom  Zufall  geführt  wandern  wohl  berühmte 
Männer  hin   und  her,    sie    werden  bisweilen   namentlich    von 
Ptolemaeern  (Philadelphus  beschenkte  seinen  Lehrer  Straton 
mit  80  Talenten)    geehrt   und    belohnt  (Belege    bei   Müller 
Göttinger  Säkularprogr.   p.    34.    vgl.  Heyne    I.   p.  113  sq.), 
am  meisten  die  Stoiker,  welche  sich  gern    in  Kleinasien,  na- 
mentlich in  Pergamum  (p.  547.)  ansiedelten  und  bis  Babylon 
vordrangen.     Nur    kurze  Zeit    waren    Kyrenaiker    angesehen, 
unter  ihnen  bekannt  Hegesias,  dessen  Vorträge  durch  könig- 
liches Edikt  gehindert  wurden,  Ci  c.   Tusr.  I,  34.     Wie    sehr 
es  zum  guten  Ton  und    zum  Glanz    eines  Hofstaats    gehörte, 
Philosophen  wenigstens  bei  Festen  heran  zu  ziehen,  lernt  man 
aus  Diog.  II,  129.     Wirklichen  Einfluss  besassen  in    dieser 
Periode  nur  Stoiker  und  Peripatetiker,  bald  überwogen  aber 
jene;    noch  immer  sind  jedoch  die    wissenschaftlichen  Berüh- 
rungen der  Stoiker  mit  ihren  Zeitgenossen  bei  den  Historikern 
der  Philosophie  nicht  hinreichend  dargestellt.     Eine  verdienst- 
liche Leistung,  wiewohl  mehr  gelehrter  Art,  war  ihre  philo- 
sophische Sprachlehre;  daraus  sind  am  meisten  bekannt 
die  scharfsinnige  Lehre  von  den  Tempora,  sowie  die  ziemlich 
vollständige  Terminologie,    welche  wohl    unmittelbar    aus  der 
Schule  zu  Pergamum  nach  Rom  gelangt    und    in  den  Ueber- 
setzungen  der  Lateinischen  Grammatiker  bis    auf   uns    herab 
gekommen  ist.     Dass  ihre  Theorie  noch  spät  Anhänger  fand, 
zeigt  die  Polemik  des  Apollonius  Dyskolos.     Fleissige  Mono- 
graphie   von   R.   Schmidt  Sloicorum   grammalica,    Hai.    1839. 
[ergänzt  durch  Bemerkungen  von  G.  F.  Schümann  die  Lehre 
von  den  Redetheilen,  Berl.  1862,  sowie  in  den  viel  zu  wenig 
beachteten  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Gramm,  d.  Griech.  u.  d.  Lat.  von 
K.  E.A.Schmidt,  Hall.  1859.     H.  Stein  thal     Gesch.  d. 
Sprachwissensch.  b.  d.   Gr.  u.  Rom.  Berl.  1863.  S.  277  ff.]     In 
weit  näherem  Zusammenhange  mit  den  Bedürfnissen  ihrer  Zeit- 
genossen stand  das  künstliche  System  einer  Philosophie  der 
Religion.     Längst  war  der  positive  Glaube  gebrochen  und 
seiner  nationalen  Kraft  beraubt ;  die  Politiker  nutzten  ihn  als 
Mittel,   die  Freigeister    als  einen   willigen    Stoff;    die  Mytho- 
logie trat  in  den  Dienst  der  Poesie.     Darüber  belehren    uns 
das   Regiment   der  Ptolemaoer  (§  78,  3.)   und  Erscheinungen 
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wieTheodorus  der  witzige  Atheist,  Euliemerus  der  Mes- 
senier,  der  mit  frecher  Fiktion  in  der  'Isga  'Avaygaq-lj  (üioA. 
frftffm.  T.  IL  p.  633.  Citate  bei  Wytt.  in  Pluf.  T.  YII.  p.  2Ö3. 
[riayz.  Neme  th  y  EnUeineri  rcliqinnc.  coli,  proleg.  et  adnotat. 
instr.  Budap.  1889.)  alles  Götterthum  aus  Betrug  und  gemeiner 
Menschenklugheit  herleitete,  ja  selbst  den  Namen  des  Men- 
schen (Etym.  M.  Bootog.    log  iiev  Evr'jjisQog  6  Meoorjviog,   ouno  Bg6T0i''>i.\ 

Tivoc;  avröyßovog)  in  denselben  Pragmatismus  zog.  Wenn  Kai - 
limachus  /r.  86.  [0.  Schneider  Callim.  II.  p.  249  sqq.] 
und  im  Anfang  des  //.  lor.  hiergegen  einen  Schrei  des  Un- 
willens erhob,  so  wagte  doch  schon  Ennius  (s.  Grundr.  d.  Rom. 
Litt.  Anm.  309. )  das  Werk  nach  Rom  zu  verpflanzen.  [Hier 
ist  Diokles  von  Peparethos  zu  erwähnen,  der  Zeitgenosse 
des  Demetrius  v.  Skepsis,  nach  l'lnt.  r.  Hnm.  der  erste  Ver- 
fasser einer  Kxiai?  'Piöf/ijg,  dem  Fabius  Pictor  sich  anschloss, 
der  erste  also,  der  die  Altlatinische  Göttersage  euhemeri- 
stisch  in  die  historisirende  Gründungssage  Roms  verwandelte. 
H.  C.  Willenberg  de  Dior/.  PcjKir.  eiusi/ne  fraf/m.  Monast. 
1853].  Neuere  (Hock  Kreta  111.  32(5  ff.  liöttiger  Kunst- 
mythol.  I.  p.  187  ff.)  pHegen  ihn  mit  günstigen  Augen  zu  be- 
trachten, wobei  man  wohl  auch  angebliche  Traditionen  von 
Kreta  zu  seinem  Schutz  voraussetzt,  (iewiss  hat  dieser  athe-  . 
istische  Roman,  wenn  er  auch  nicht  gerade  die  Geltung  eines 
geschichtlichen  Werkes  bekam,  einen  tiefen  Eindruck  gemacht, 
wie  Gerlach  im  Aufsatz  Ueber  die  heilige  Geschichte  des 
Euemeros  (Histor.  Studien  1.  j).  152  vgl.  Nitzsch  in  Kieler 
philol.  Studien  p.  458  fi.)  mit  Recht  l)ehauptet.  [Das  ist 
doch  sehr  die  Frage.  Die  Pragmatisirung  der  Mythen,  deren 
Spuren  wir  schon  bei  Ilekataeus  und  Hcrodot  finden,  war  durch 
Ephorus,  Philochorus  u.  A.  in  allgemeine  Aufnahme  ge- 
kommen. In  dieser  Hinsicht  gab  Euhemerus  eigentlich  gar 
nichts  neues.  Seine  Fabeleien  aber  sind  mit  anderen  schwin- 
delhaften Reiseberichten  jener  Zeit  zusammenzunehmen  s. 
E.  Roh  de  der  Griech.  Roman  u.  s.  Vorliiufer,  L.  1876  S. 
220  ff'. j.  Von  seiner  Autorität  zeugen  am  meisten  Polybius 
und  Diodor:  Euhemerus  war  ein  bequemes  Zeughaus  für  Spöt- 
ter und  Aufklärer.  Mit  solchen  Stimmungen  vertrug  sich 
leicht  der  Imlifferentismus  des  schon  erwähnten  Kyrenaikers 
Hege  Sias,  der  seine  Hörer  zum  Selbstmord  (Cic.  Tusc.  I, 
34.)  trieb,  oder  die  be(|neme  weltmännische  Moral  eines  Era- 
tosthenes  {/rtn/in.  ]>.  187  sqq.i;  darauf  bauten  Kolotes  und 
andere  Epikureer.  Wenn  im  Gegentheil  Heyne  p.  109  sq. 
den  Aberglauben  in  Astronomie  und  Medizin  mit  Pathos  er- 
wähnt, so  fällt  dies  alles  soweit  es  wahr  ist,  in  spätere  Zeit. 
Auf  dem  Gebiet  des  Alterthums  schien  daher  jetzt,  um  mit 
der  vernünftelnden  Zeit  sich  abzufinden,  Nlas  rathsamste, 
dass   man    die   historis('heji    Thatsachew    und    religiösen    Be- 
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griffe  der  Vorzeif  in  praginatisireuder  Darstellung  zu  ver- 
wässern unternahm  und  anstössige  Mytlien  durcli  allegorische 
Verkleidung,  dsQajrsia  ftvdcov,  mit  der  Sittlichkeit  und  selbst 
dem  Anstand  in  gutes  Vernehmen  setzte.  Ein  Gegenstück 
war  die  stürmische  Polemik  von  Zoilus,  Th.  II.  1.  p.  68. 
[Wulitert  zur  Würdigung  des  Zoilus,  Krcnzn.  1882.  Vfajoo- 
/nuaitS  war  wohl  der  Titel  seiner  Schrift.  So  schrieb  Lnr<jiiis 
Liritius  nach  flell.  XVII,  1  eine  Cirrro!ii(isfi.r\.  Nichts  hat 
mehr  beigetragen  die  Arbeiten  der  Exegeten  und  Chronisten 
(unter  ihnen  war  angesehen  Dio  nysius  der  Kyklograph)  zu 
verseichten.  Aktenstücke  bei  Lob  eck  Aglaoph.  p.  988  sqq. 
An  der  Spitze  standen  die  Stoiker,  denen  Chrysippus  (Flut. 
de  repiif/n.  >/«?>-.  p.  1035.  B.)  in  dem  Sinne  vorging,  dass  er 
allen  Doktrinen  ein  o1)erstes  sittliches  Prinzip  gemeinsam  an- 
wies; mit  dieser  wissenschaftlichen  Norm  hat  ihr  Anliänger 
Krates  die  Zustände  des  Alterthums  verschönert,  sorglos  und 
etwas  summarisch,  ohne  nach  der  Gelehrsamkeit  eines  Ari- 
starch  ängstlich  zu  fragen.  Dennoch  lag  selbst  in  diesem  Miss- 
bi'auch  (Wolf  Fro/ef/y.  p.  278.)  eine  geistige  Freiheit,  und 
die  meisten  Ausleger  Homers  (§  94,  3.  Anm.)  allegorisiren 
noch  lange  nach  Porphyrius.  Eine  grössere  Probe  dieses  Sy- 
stem^, wovon  die  Ps.  Plutarchische  Vita  Homeri  und  Heraciiti 
A//ft'.  lior».  ein  Kompendium  enthalten,  giebt  Scf;o/.  II.  Y.  67. 
[Dass  die  AUegorisirung  der  Mythen  nicht  selten  ganz  geist- 
voll war,  zeigt  am  besten  des  Porphyrius  Schrift  r/^^  «h//o 
Nyiiiphannii.  Ijebrigens  ist  eine  endliche  Aufarbeitung  wie 
der  pragmatischen  Historisirung,  so  der  physikalischen  und 
ethischen  AUegorisirung  der  Mythen  im  Altertlium  sehr  wün- 
scbenswerth.]  Gelehrten  Sammlertieiss  zeigen  am  wenigsten 
die  Stoiker;  eher  beschäftigten  sich  die  Peripatetiker  mit 
solchen  Aufgaben,  de.nn  sie  bearbeiten  emsig  die  Biogra- 
."544])hie,  Pljilosoi)hengescliichte  und  Stücke  der  historischen  Eru- 
dition. Ihre  Schriften  gehören  bald  entschieden  dem  Studium 
■■ler  A.nliquitäten,  und  ihnen  gilt  das  Wort  des  Seneca  Ep. 
lO.S,  23.  (juae  pliilo^ophin  f'iiit  facta  philoloyia  est.  Indessen 
hatten  die  älteren  Peripatetiker,  wie  Demetrius,  Dicaearchus 
und  ihre  nächsten  Mitschüler  den  Ernst  und  kritischen  Blick 
voraus,  den  man  bei  den  missgünstigen  und  klatschhaften  Anek- 
dotensammlern Satyrus,  Hieronymus  von  Rhodus,  Her- 
mippus,  Sotion  vermisst.  Sie  haben  hauptsächlich  die 
Geleiirtenbistorie  (§  35,  2.  Anm.)  verfälscht,  würden  aber  den 
Neueren  gleichgültig  oder  vergessen  sein,  wenn  nicht  deren 
(.Quellen  vorzugsweise  Diogenes  und  Athenaeus  wären, 
die  schlimmsten  Anekdotisten,  aus  denen  man  mit  vollem  Ver- 
trauen ein  nur  zu  sehr  verdorbenes  Material  zu  schöpfen  liebte. 
Wenn  man  also  den  Tadel ,  welcher  auf  den  Unfug  einzelner 
fälU,  billig  bescliränkt   und  in  enger^Grenzen  zieht,  überdies 
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die  hier  fremden  Namen  Aristoxenus  und  Heraklides 
absondert,  so  wird  Icein  erhebliclies  Bedenken  weiter  an  der 
strengen  Analyse  von  Luzac  Lectt.  AlUc.  \).  137 — 232  sein. 
Derselbe  weist  p.  153  —  160.  die  Trugscliriften  nach,  welche 
den  Epikureern  bösartiger  Weise  untergeschoben  wurden  und 
in  einer  vielfach  an  Erdichtungen  gewöhnten  Zeit  auch  Glau- 
ben fanden. 

An  dieser  Stelle,    beim  Rückblick  auf   alte  Redegattungen 
und  vor  dem  Uebei'gang  zur  neuen  Litteratur  scheint  es  an- 
gemessen den  Gedanken  von  Bergk  Zeitschr.  f.  Alterth.  1853. 
No.  16.  17.  in  Erwägung  zu  ziehen.     Indem  er  von  zwei  siche- 
ren Thatsachen  ausgeht,    der  einen,    dass    noch  während  der 
Regierung  Alexanders  des  Grossen  und  in  den  nächsten  Jahren 
das    eigentliche    Griechenland,    besonders  aber  Athen,    einen 
Theil  seiner  litterarischen  Regsamkeit  fortsetzt  und,  wiewohl 
nur  in  hergebrachter  Weise,  die  komische  Poesie,  die  Bered- 
samkeit und  die  philosophischen  Studien    mit  Eifer    gepflegt, 
und  jene  beiden  Gattungen  völlig  zum  Abschluss  gebracht  hat, 
dann  aber  auch  auf  die  andere  Thatsache  hinweist,  dass  mit 
der  Thronbesteigung  Alexanders  keine  neue  Thätigkeit  in  der 
Litteratur    anhebt,    vielmehr  in  den   letzten  Jahrzehnten    des 
4.  Jahrhunderts    ein    sichtlicher  Grad    der  Abspannung    oder 
der  unproduktiven  Trockenheit  eintritt:    glaubt  er  nicht    mit 
der  Erscheinung  Alexanders  eine  neue  Periode  der  Litteratur 
beginnen  zu  dürfen,  sondern  mit  der  Schlacht  bei  Ipsus  oder 
mit  der  Epoche  der  Diadochen,  welche  den  Grund  zur  neuen 
Staatenbildung  und  zu  den  ihr  geistesverwandten  litterarischen 
Ordnungen  legte.     Nun  ist  aber  erstlich  anerkannt,  dass  keine 
Periode  der  Kultur   so  leicht  rund    und  vollständig    zu  Ende 
läuft,    sondern  in  mancher  schwächeren  Fortsetzung    erkennt 
man    die   matteren  Schwingungen    ihrer    geistigen  Triebkraft, 5-15 
wie  damals  in  der  jüngeren  Komik  und  den  jüngsten  Rednern, 
bevor  der  letzte  Ton  verklingt.     Auch  nach  dem  Eintritt  der 
Perserkriege,  welche  dem  Attischen  Prinzip  sicher,  aber  nicht 
augenblicklich,  das  Uebergewicht  gaben,  hat  der  Partikularis- 
mus der  Stämme  sich  in  einer  sogar  langen  Nachwirkung  be- 
hauptet.     Dann    aber   beginnt    mit    Alexander    dem    Grossen 
offenbar  eine  neue  Zeit,  die  er  selbst  gewollt  und  angebahnt 
hat,    die  Zeit  des  Hellenismus,    in  der  die  Nationalitäten  ge- 
brochen sind  und  Hellenische  Kultur,  die  den  ihr  eigenthüm- 
lichen   Boden   verliert,   in  den  Orient   wandert.      Von   dieser 
neuen    Bildung   ist   die   Herrschaft   der    Diadochen    nur    eine 
Konsequenz  und  weitere  Stufe,  die  das  vorgefundene  Prinzip 
langsam  in  Staat   und  Litteratur    entwickelt;    wenn   aber   ihr 
Anfang  auch  einige  bedeutende  Männer  aufweist,  so  tritt  doch 
nicht  sogleich  eine  beffeutende  Leistung  in  der  Litteratur  des 
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3.  Jahrliunderts  hervor.  Wäre  nun  wirklich  Alexander  nicht 
der  wahre  Beginn  einer  neuen  Periode,  welche  der  antiken 
Welt  ein  Ende  macht,  sollte  man  ihn  als  Anhang  an  den  Schluss 
der  antiken  Zeit  und  Litteratur  oder  als  Zwischenstufe  setzen? 
[Unbefangene  Erwägung  der  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen  wird  nicht  umhin  k()nnen  der  Ansicht  Bergk's  beizu- 
pflichten, s.  die  Bemerkung  auf  S.  517]. 

80,  Endlicli  wurde  durch  das  Wesen  eines  auf  stott- 
mässiges  Wissen  und  praktische  Thätigkeit  gericliteten  Zeit- 
alters das  Uebergewiclit  begründet,  welches  damals  die  zünf- 
tige Gelehrsamkeit  im  grössten  Umfang  erlangte.  Der 
Reihe  nach  schufen  die  Gelehrten  in  der  Näiie  der  Könige, 
besonders  in  Alexandria,  einen  Kreis  von  Wissenschaften  ; 
zum  Theil  zogen  sie  deren  Stoff  aus  dem  Nachlass  der  Hel- 
lenischen Litteratur,  noch  mehr  aber  unmittelbar  aus  den 
Erfahrungen  und  Bedürfnissen  ihrer  verfeinerten  Zeit.  Ein 
Lichtpunkt  derselben  war  die  Grammatik;  sie  wurde  von 
einer  grossen  Scliaar  berühmter  Männer  ausgebaut  und  mit 
unermüdlicher  Arbeitsamkeit  je  länger  desto  gründlicher 
und  vielseitiger  geübt.  An  die  Bücherschätze  der  Alexandri- 
nisclien  Bibliothek  anknüpfend  begann  sie  mannichfaltig 
mit  einer  sachlichen,  auf  Geschichte,  Sitten,  Litteratur  des 
Griechischen  Alterthums  ruhenden  Gelehrsamkeit,  die  vor- 
züglich K  a  1 1  i  m  a  c  h  u  s  vertrat,  während  eine  mehr  auf  Ge- 
schmack als  Detailforschung  gestützte  Kritik  der  Texte,  wie 
lange  nachher  die  Pergamener  eine  solche  betrieben,  durch 
Zenodotus  eingeführt  wurde;  mit  dieser  aber  verband  sich, 
nachdem  Philetas,  Lykophron  und  andere  noch  unge- 
51Ö  schulte  Männer  in  den  Anfängen  ohne  Plan  gesammelt  hatten, 
dei  erste  systematische  Versuch  philologischerDurchforschung 
und  Bearbeitung  eines  einzelnen  Gebietes,  welchen  Erato- 
sth  enes  an  den  alten  Komikern  unternahm.  Noch  mangelte 
es  aber  an  festen  Methoden  für  das  Verfahren  in  urkund- 
licher und  höherer  Kritik ,  für  Zergliederung  des  Sprach- 
schatzes, seiner  Gruppen  und  Wortbedeutungen,  vor  allem 
für  die  Elementar-  und  Formenlehre  der  Sprache,  in  welcher 
sich  noch  alles  in  schwankendem  Zustande  befand.  Was 
zur  Errichtung  einer  wirklichen  Alterthuraswisscnschaft  auf 
festem  Grunde  noch  lehlte,  die  Festsetzung  eines  Sprach- 
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gebäiides  und  die  formale  Methode  der  philologischen  Praxis, 
das  erhielt  schon  die  nächste  Generation  durch  den  beson- 
nenen Fleiss  des  Aristophanes  und  das  organisirende 
Genie  des  Ar  istarch.  Sie  setzten  einen  diplomatisch  und 
grammatisch  bewährten  Text,  an  dem  späterhin  selten  ge- 
ändert ^Ynrde,  besonders  für  die  klassischen  Dichter  in  Um- 
lauf, machten  diese  (§  78,  4)  zum  Mittelpunkt  ihi-er  Arbeiten 
und  Lehre,  vor  allen  Homer  als  unerschöpflichen  Tummel- 
platz der  feinen  Gelehrsamkeit  und  stifteten  durch  ihre 
Persönlichkeit  die  zahlreiche,  bis  in  den  Beginn  der  Kaiser- 
zeit hinabreichende  und  streng  zusammenwirkende  Schule 
der  Aristarcheer,  welche  die  von  den  Meistern  vorgezeich- 
neten Aufgaben  in  gleichem  Geiste  verfolgten  und  im  kleinsten 
Detail  erschöpften.  Die  mit  rastlosem  Fleiss  von  ihnen 
an-  und  ausgebaute  Wissenscliaft  des  Alterthums,  deren 
Grundlage  die  neugeschaffene  Technik  der  Sprachstudien 
war,  hiess  die  Grammatik.  Ein  überfliessender  Stoff  von 
Büchern  und  Problemen  regte  zu  fruchtbaren  Untersuchungen 
formaler  und  antiquarischer  Art  an,  zu  Kommentaren  und 
Glossaren,  zu  Monographien  über  Autoren,  zu  litterarischen 
Einleitungen  oder  Kritiken,  um  so  mehr  als  der  Gegensatz 
zwischen  Alexandrinern  und  Pergamenern  (§  78,  2.  Anm.), 
der  Prinzipienstreit  der  gesunden  Empirie  gegen  Abstraktion 
auf  philosophischem  Standpunkt  die  Geister  frisch  erhielt; 
ein  Gebiet,  so  reich  an  nährender  Kraft,  beschäftigte  daher 
Köpfe  jedes  Grades  so  vollständig,  dass  die  Grammatiker 347 
zu  einer  engeren  Zunft  sich  abschlössen.  Nachdem  aber  der 
Schulglaube  (Paradosis  der  Aristarcheer)  sich  befestigt,  nach- 
dem er  sogar  den  Widerstand  der  Gegenpartei  von  Pergamum 
besiegt  und  durch  das  Ansehn  seiner  Mitglieder  auch  unter 
den  Römern  (Anm.  zu  §  82,  2)  Wurzel  gefasst  hatte,  erhielt 
sich  im  weiteren  ein  Mechanismus  des  Sammelfleisses  und 
der  Schreiblust  bis  zur  Ermüdung;  es  fehlten  schon  damals 
weder  Pedanten  noch  Männer,  die  wie  der  spätere  Apion 
mit  eitler  Leserei  prunkten.  Indessen  machte  vor  anderen 
Didymus,  welcher  eine  beispiellose  Fülle  der  Belesenheit 
mit  eisernem  Fleiss  verband,  durch  eine  verständige  Redaktion 
des  zerstreuten  und  widerspruchsvollen  Materials  für  Erklä- 
rung  und  Kritik   der  Klassiker  sich   verdient.     Allein  seit 
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AiJstarch  waren  keine  neuen  Ideen  in  die  Graninuitik  ge- 
kommen, und  selion  um  die  Zeiten  des  Augustus  hatte  sie 
ilir  Ziel,  ausscliliesslicii  eine  gelehrte  Kenntniss  des  Helleni- 
schen Alterthums  zu  sein,  völlig  erreicht.  'J.  Neben  der 
Grammatik  im  angegebenen  Sinne  entwickelte  sich  als  Bei- 
werk der  Erudition  die  Naturhistorie,  welche  aber  nicht 
im  Geist  der  ersten  Peripatetiker  auf  Erforschung  der  Orga- 
nismen und  Naturgesetze ,  sondern  auf  vereinzelte  Denk- 
und  Wissenswürdjgkeiten  einging  und  sie  in  eine  lleihe  von 
Miscellen  (nagado^a,  i)avf.iäoia)  zusammenfasste.  Sammlun- 
gen, mit  denen  sclion  Kallimachus  begann  und  wie  sie 
uns  in  der  noch  erhaltenen  des  Antigonus  oder  der  Au- 
scultationes  mirabiles  vorliegen,  machen  deutlich,  dass 
die  Polymathie  das  physikalische  Interesse  überwog.  Schon 
im  Anfang  strömte  namentlich  den  Alexandrinern  ein  noch 
ungekannter  und  ungesichteter  Stoff  zu :  die  Könige  be- 
reicherten durch  Erwerb  seltner  Exemplare  die  Zoologie, 
zum  Theil  die  Botanik  ;  die  von  ihnen  veranlassten  Reisen 
und  Entdeckungen,  der  Welthandel  und  die  Kenntniss  ent- 
fernter Länder  erweiterten  den  Umfang  der  Physik  und  die 
Waarenkuude.  Davon  zog  aber  zuerst  Eratosthenes 
einen  reinen  Gewinn,  indem  er  die  mittelst  mathematischer 
Wissenschaft  organisirte  Geographie  (§  79,  6)  auf  die 
sichersten  Piesultate  der  Naturbeschreibung  und  Ethno- 
graphie gründete.  Besonders  glänzend  war  ferner  der  Eort- 
^^^schritt  in  Mathematik  undMedicin.  Jene  wurde  durch 
eine  Reihe  von  Geistern  ersten  Ranges,  welche  gemeinsam 
an  den  kühnsten  Entdeckungen  arbeiteten,  rasch  über  die 
vorgefundenen  Elemente  hinaus  gehoben  und  auf  allen  Ge- 
bieten der  Theorie  und  angewandten  Mathematik,  in  Geo- 
metrie und  Zahlenlehre,  in  Astronomie  und  Mechanik  scharf- 
sinnig ausgebildet,  besonders  aber  in  letzterer  für  Kriegs- 
baukunst oder  fürstlichen  Luxus  (§  78,  3)  durch  die  Könige 
reichlich  unterstützt.  Hieraus  entstand  eine  neue  vielge- 
gliederte Wissenschaft,  ihre  Fächer  hielt  man  aber  unge- 
achtet der  reichen  Fülle  von  Kombination  uml  Erhndung 
in  strenger  Form  und  mit  Reinheit  der  Methode  aus  ein- 
ander, indem  man  die  Praxis  als  untergeordnetes  Moment 
betrachtete.     Umgekehrt  überwog  der  Reichthum  der  Em- 
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l)inc  in  der  Arzneiwissenscliaft,  die  sich  in  Pathologie, 
Diaetetik,  Anatomie,  Chirurgie,  Botanik  weit  über  die  frü- 
heren Grenzen  liinaus  verzweigte;  sie  wuchs  durch  den  Wett- 
eifer und  die  gesteigerten  Erfalirungen  berühmter  Schulen 
und  Scliulhäupter,  und  verdankte  nicht  wenige  Hülfsmittel 
der  königlichen  Gunst.  Diese  praktischen  Doktrinen  über- 
lebten die  Blüthe  der  übrigen  Alexandrinischen  Studien;  die 
Hörsäle  der  Mathematiker  und  Aerzte,  zu  denen  später  auch 
die  der  Philosophen  kamen,  haben  bis  zur  Auflösung  des 
Heidentums  (Anm.  zu  §  84,  2.  Schi.)  eine  begeisterte  Jugend 
aus  den  hellenisirenden  Ländern  angelockt. 

1.  Vor  anderen  Studien  der  Alexandriner  erfuhr  eliemals 
die  Grammatik  alle  Willkür  und  Ungunst  des  Vorurtheils, 
das  an  Einzelheiten  haftend,  jedes  zusammenhängende  Bild  ver- 
kümmerte. Ehe  man  die  Scholia  Veneta  zur  Ilias  besass  und 
ihren  Hintergrund,  die  Werkstätte  der  Alexandrinischen  Phi- 
lologie, begreifen  lernte,  war  freilich  ein  Gesamtbild  von  der 
Grammatik  als  einem  vernünftigen  Ganzen  nicht  möglich.  Noch 
weniger  darf  man  sich  wundern,  dass  Zeiten,  denen  alle  Gram- 
matik misshel,  eine  verächtliche  Vorstellung  von  der  vermein- 
ten pedantischen  Kleinmeisterei  fassten,  welche  den  Flug  der 
Geister  niedergebeugt  hätte.  Heyne  gedenkt  zwar  in  allen 
Ehren  der  Bahn,  die  von  den  Grammatikern  gebrochen 
worden ,  verdirbt  aber  dieses  Zugeständniss  durch  einen  ihm 
eigenen  Widerspruch  p.  104.  Inier  fu/ec,  qiiae  humani  ingenii 
est  inßrmifas,  ipsa  illa  f/ro>mnolica  enulitio  prima  corriiplelar  \ 
seminn  litferis  aftii/il;  na  in  fjrammatica  siibfilttate  ingenia 
atlenuala  et  in  angustum  coarlata  ad  ininiihas  et  irianes  ar- 
gu/ias  deducla  sunt.  —  In  quibus  minutis  exptorandis  cuusisqiie 
exquirendis  cum  haererent  animi,  atfritis  viribus  ad  magna  ei 
nrdna  ussurgere  non  audehant;  miratio  subsistebal  in  ingeniosis 
(iisibas  ant  doctae  et  obscurae  qiiaeslionis  solulione ;  altiim  et 
acrem  spirilvm  qiris  ivter  fiaec  refinere  pofnit?  Diese  Vor- 
würfe gehen  erstlich  stillschweigend  von  der  irrigen  Voraus- 
setzung aus,  als  ob  alle  Bildung  des  Alexandrinischen  Zeit- 
alters durch  die  Schulweisheit  der  Grammatiker  gegangen  und 
von  ihren  zünftigen  grossen  und  kleinen  Aufgaben  überschüttet 
gewesen  sei;  er  verwechselt  die  Zustände  der  alten  Welt  und 
der  neueren  Zeit.  Dann  aber  legt  er  ein  ungebührliches  Ge- 
wicht auf  leichtfertige  Spiele  des  Museum  und  arme  Tände- 
leien von  Dosiadas  oder  Simmias  (Th.  II.  2.  p.  627),  ferner 
auf  die  Mittelmässigkeit  der  damaligen  Poesie  (§  81),  deren 
Schnörkel  ganz  anders  zu  beurtheilen  sind.  Sonst  tadelt  nie- 
mand die  Geistlosigkeit  der  Grammatiker,   oder  verhöhnt  sie 
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Avcgen  kleinlicber,  saftloser,  am  Dichterwort  zehrender  Silben- 
stechereieu  ausser  H  er  odikos  (Ath.  V.  p.  222),  Antipha- 
nes  {Ep.  V.)  und  Philippus  Thessal.  (/?)».  XLTII.)  mit  ähn- 
lichen, die  vermuthlich  die  Plagen  der  Jugendschule  rächen. 
Die  Grammatik  ist  ja,  wie  jeder  weiss,  ein  verwickelter  Bau, 
woran  zuerst  und  empiindliclier  das  kleine  Fachwerk  und  Ge- 
rumpel, die  winkligen  Zellen  und  der  eingeschachtelte  Haus- 
rath  ins  Auge  fallen,  und  aus  dem  die  Mehrzahl  statt  des  Ge- 
nusses nur  Mühsal  davon  trägt;  erst  spät  geht  aus  dem  end- 
los durchforschten  Detail  ein  lichtvoller  Ueberblick  und  ein 
organisches  Wissen  zugleich  mit  dem  Gefühl  der  Sicherheit 
hervor.  Dies  gelang  am  wenigsten  in  den  Anfängen  des  Faches, 
und  nicht  leicht  konnten  Idioten  eine  liberale  Vorstellung 
von  solchen  Studien  fassen.  Ohnehin  beschäftigte  das  gram- 
matische Studium  bloss  den  kleinen  Theil  der  an  Bücher  und 
Bibliotheken  geketteten  Zunft;  denn  es  ist  übertrieben  und 
unwahr,  was  (nach  Heyne  p.  99.  und  Lob  eck  Parerg.  in 
Phri/n.  pr.)  von  mehreren  aufgestellt  worden,  dass  diese  Gram- 
matik zwei  Jahrhunderte  hindurch  alle  Disciplinen  verschlungen 
hätte,  dass  es  wohl  keinen  Philosophen  oder  Mathematiker 
gab,  der  nicht  auch  Grammatiker  gewesen.  Vielmehr  ist  Phi- 
lologie der  allgemeinste  Begriff  der  liberalen  Bildung  und 
Kenntniss  vom  Alterthum,  an  der  ohne  zünftiges  Wissen  auch 
Philosophen  und  andere  Fachmänner  (rpd6?.oyog  (pdoiw.dy)g  cpdö- 
ao<pog  gelten  für  Synonyme)  theilhaben;  als  Polyhistor  konnte 
E r  a  1 0  s  t  h  e  n  e  s  in  vorzüglichem  Sinne  qrdo^oyog  heissen.  Nicht 
eben  früh  hiess  ygafi/iarixi}  in  engerer  Bedeutung  die  Fach- 
wissenschaft des  Altcrthumsforschers,  welche  der  massigen 
^5oSchaar  sachverständiger  Kenner  und  Ausleger  der  Litteratur 
gehört;  Krates  und  seine  Schule  stellten  noch  die  Kritik  an 
die  Spitze,  Grammatik  war  ihre  Dienerin,  die  mit  Prosodic, 
Glossen  und  ähnlichem  Handwerkszeug  sich  zu  placken  schien, 
Sextus  adr.  Malh.  I,  79.  248.  In  den  Anfängen  bildeten 
daher  einen  besonderen  Zweig  die  Honixol  (Classen  de  gr. 
Gr.  primord.  p.  10.  Anm.  zu  Suid.  v.  ^dtjräg),  d.  h.  die  frühesten 
Philologen  in  der  Art  des  Zenodotus,  mit  ästhetischer  und 
doktrinäer  Färbung,  wie  die  Schule  des  Krates  sie  trägt;  sie 
werden  unter  anderen  Plagen  im  Register  des  Axiochvs  p.  366  E. 
genannt.  Wer  yQu/ifiarixog  zuerst  vom  zünftigen  Gelehrten 
brauchte,  sagen  nicht  sehr  zuverlässig  Clemens  Slrom.l.  p.  133. 
Bekk.  Anecd.  p.  1140  oder  Gram.  Anecd.  Ox.lY.\).  310. 
[(paai  i?£  AvtÖöcüqoi'  tov  Kv/iiaTov  ngwiov  s^iyEyQaqoivai  avrov  ygafi- 
fiazLxöv,   ovyygafi/id    rt    yQmpavia   jisqI  'O/ny'jgov  xai.  'IIot68or'\.      Unter 

anderen  wird  Praxiphanes  der  Peripatetiker  genannt,  Schü- 
ler des  Theophrast,  von  dessen  Arbeiten  (Prell er  Ausgew. 
Aufs.  S.  94  ft'.)  wir  keinen  deutlichen  Begriff  erlangen,  ausser 
nur,  dass  er  auf  Litteratur  und  Stil  nach  Art  der  älteren  Peri- 
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patetiker  einging;  hierauf  zielt  wohl  aurh  die  Notiz  bei  Scko/. 
Dioiiifs.  Ihr.  p.  729.  Soviel  ist  wolil  zu  merken,  dass  ihm 
als  Schöngeist  die  spätere  Grammatik  fern  lag.  Ausführlich 
von  der  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  Lehrs  Hcrodiani  snipin 
p.  379  ff.  vgl.  Graefenhan  Gesch.  der  klass.  Philol.  im  Alter- 
thum  I.  336  ff.  383  ff'.  II.  107  ff.  Durch  Aristarch  wurde  die 
Kritik  unter  die  Grammatik  befasst,  besonders  an  Sprach- 
wissenschaft geknüpft,  und  seitdem  eine  fachmässige  Tradi- 
tion an  geschlossene  Kreise  von  Schülern  vererbt,  vor  allen 
den  der  'AQioTdQxeioi. ,  gegen  den  die  Namen  der  KaXXifiäxetoi, 
'Agiarocifdreioi,  Kouti'jtsioi  (den  modernen  nnern  ähnlich)  xurück- 
treten,  oder  im  alten  Gebrauch  mit  einer  Formel  ol  j-reg!  'AqI- 
oTaQxov  genannt.  Hierzu  stimmt  natürlieli,  dass  mehrere  der 
frühsten  Alexandrinischen  Dichter,  bei  (U^nen  mau  mehrmals 
ohne  rechte  Begründung  um  eines  und  des  anderen  Frag- 
mentes willen  ein  grammatisches  Buch  voraussetzt,  mit  (irani- 
matik  und  ihrer  Theorie  sich  nicht  befassten:  so  Philiskos, 
Alexander  Aetolus,  Aratus.  Audi  sind  die  Grammatiker  der 
strengen  Schule  von  anticjuarischer  Sammellust  und  Vielschrei- 
bcrei  so  fern  geblieben  als  von  technischen  Frörterungen  der 
Sprachlehre;  noch  weniger  berührt  diese  Männer  der  gesunden 
Empirie  ein  philosophisches  Dogma,  wiewohl  Preller  de  Praxiph. 
p.  13  nicht  zweifelt,  dass  sie  mindestens  von  den  Peripate- 
tikern  in  ihrer  Nähe  Kenntniss  nahmen.  Denn  das  Detail 
der  historischen  Erudition  und  Antiquitäten  gehört  mehr  den 
an  Zahl  unübersehbaren  Polygraphen,  die  den  meisten  Stolf 
zu  Müllers  Frof/menfa  hislorirornm  geliefert  haben:  solche  wa- 
ren es,  die  den  Kreis  politischer,  künstlerisclier,  häuslicher.joi 
Alterthümer  monographisch  oder  in  Miscellen  als  freies  Ob- 
jekt der  Gelehrsamkeit  durchliefen ,  zuweilen  auch  mytholo- 
gische Handbücher  {xvxloyQäcfoi ,  Tli.  II.  1.]».  2U(».  Welcker 
ep.  GycX.  I.  p.  42  ff',  [wo  jedoch  recht  verschiedenartiges  durch- 
einander geht)  gaben  und  die  wie  die  Verfasser  von  'Aräidfi  und 
Polemon  Sagen  und  Riten  mit  Hülfe  der  Denkmäler  in 
berühmten  Landschaften  eifrig  beschrieben.  K  a  1 1  i  m  a  c  h  u  s 
mag  durch  seine  Ahia  diese  Richtung  befestigt  haben;  seine 
nächsten  und  abhängigsten  Schüler,  Hermippus,  Ister,  Philo- 
stephanus,  waren  entschieden  Realisten,  bei  den  drei  grössten 
und  selbständigsten  dagegen  tritt  das  exegetische  zum  histo- 
rischen Element,  bei  Aristophanes  aber  überwiegt  jenes  zum 
erstenmal  und  entschiedener  als  man  von  Apollonius  Rhodius 
oder  auch  von  Eratosthenes  erwartet.  Man  fühlte  zuletzt, 
schon  um  der  Sicherheit  und  Methode  willen,  das  Bedürfniss 
sich  zu  beschränken  und  in  einem  Mittelpunkt  zu  sammeln, 
dass  heisst,  in  den  Klassikern  und  den  auf  sie  gerichteten 
Studien,  Sprachforschung,  Kritik  und  Exegese.  Nur  die  tech- 
nische   Grammatik    oder   Ars  fällt    in   eine    spätere   Periode. 
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Diesen  Standpunkt,  den  zuerst  Ari  stop  hau  es  praktisch 
durchführte,  der  erste  welcher  neben  der  unmittelbaren  Be- 
schäftigung mit  Texten  den  Sprachschatz  im  grossen  Stile  zu 
gruppiren  und  gesichtet  aufzustellen  unternahm,  bezeichnet 
die  wenn  auch  enge,  doch  der  historischen  Ausbildung  der 
Grammatik  entsprechende  Definition  des  Dionysius  Thrax  (S  e  x- 

tus    I,    57  it.):    yoafi/mzix/j  toriv    E^TiEiQia    log    ItI    xo    nlrXaxov   röJv 
Tiaga  7ion]xaig   xe   xal   nvyvQat/^svai   ?.£yofn:v(ov.      Hiervon    die   kleine 
Schrift    R.   Schmidt    de     Alexandr.    (jrammaHca     Ha/.    1837. 
Wenn  also  das  Gebiet  der  Grammatik  auf  diejenigen  Thätig- 
keiten  beschränkt  wurde,  welche  sich  um  Autoren  drelien,  mit- 
hin von  Revision  und  Lesung   der  Exemplare  bis   zur  kühn- 
sten und  feinsten  Entscheidung  über  Ton  und  Aechtheit  der 
Autoren  aufsteigen:   so  ruht  begreiflich   ihre  Stärke  ganz  auf 
der  Ueberlieferung    von   einem  Meister  zum   andern.     Butt- 
mann (Th.  II.  1.  p.   löG)  that  unrecht,   wenn  er  darin  eine 
Tyrannei  sah,  oder  Aristarch,   den  gereiften  Kritiker,   gegen 
Zenodot   den   Anfänger   herabsetzte.     Nun   lag   es   im  Gange 
dieser  mühsamen  Studien,  dass  dasjenige,  was  uns  jetzt  ohne 
weiteres  als  Ausgangsi)unkt  und  Grundlage  der  ganzen  Arbeit 
gilt,  damals  ihre  Spitze  war.     Denn  man  begann  hochfahrend 
mit  den  Griffen    einer  divinirenden    und   ästhetischen    Kritik, 
ohne  sicheres  Lexikon  (Lehrs  de  Anst.   stad.  Hom.  diss.  IL), 
ohne  Prinzip  und  Genauigkeit  in  der  Grammatik  (Wolf  Pm- 
legi].    p.   205  sqq.);    man  schloss  aber,    nachdem    die    Schule 
bedächtig  und  in  Auffassung  des  antiken  Geistes  taktfest  ge- 
macht hatte,    nicht   nur  mit   der  Sicherheit  und  Schärfe   des 
geübten  Kunsturtheils  (Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  p.  113  ff.), 
.302 sondern  auch  mit  einertüchtigen  durchgebildeten  Grammatik;' 
als  aber  dieser  Grad  erreicht  war,  begannen  Genie  und  innere 
Kraft,  von  so  vielem  und  dürrem  Detail  verzehrt,  zu  welken. 
Von   den   ersten  Aristarcheern   bis    auf  Apollonius   Dyskolos 
herab  sehen  wir  viele  mit  ehrenwerthem  Fleiss  arbeiten,  keinen, 
der  Ideen  oder  geistvolle  Methoden  zu  Tage  gebracht  hätte- 
die    kleinlichen   Mühen   eines  Nikanor   lassen   das  Siechthnm' 
der  Philologie  durchschimmern.     Sonst   fällt    die   innere  Ge- 
schichte der   letzteren    fast  mit   dem   Lauf   der  Homerischen 
Studien  zusammen,  Th.  IL  1.  p.  152  ff.     Sie  nährte  sich  fort- 
während, wenn  auch  ohne  Glanz,  am  Kern  der  Autoren  ersten 
Ranges,  doch  wurden  neben  ihnen  auch  kleinere  Dichter  nicht 
verschmäht,   ohne  dass  sie  gerade  von  Hand    zu  Hand  wan- 
derten:   Homer  und  Hesiod,    Pindar    vor   anderen   Melikern, 
worunter  Alkman  und  die  Aeolier  anzogen,   dann  die  Tragi- 
ker und  alten  Komiker,  selten  einer  und  der  andere  Redner, 
gelegentlich  Hippokrates    und  Plato  (Di 0 gen.  III,    65.  QQ), 
schwerlich  ein  Alexandriner;  denn  an  den  Schollen  zu  Apol- 
lonius oder  Nikander  und  an  ihrer  Interpretation  hat  die  gram- 
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niatische  Schule  nur  geringen  Antheil.  Erklärungen  aber 
gaben  die  Scliulhäupter  vorzüglich  in  mündlichen  Vorträgen, 
welche  durch  Kollegienhefte  [axoXixa  imo/xWj/naia,  üblicher  vno- 
fivi^/.iaia,  Lehrs  p.  21  —  26cf.  Polyb.  32,  6,5.  yga/j/narixog  tcöv 
ras  axQodoEig  Jioiovftsrcov)  verbreitet  wurden.  [Die  y.az  'Agtoxotpä- 
vTjv  vjiofivt'jfiara  'AQtoruQxov,  Schol.  II.  B.  133,  sind  Erläuterungen, 
die  sich  noch  an  die  Ausgabe  des  Aristophancs  anschlössen]. 
Demnach  darf  uns  weniger  befremden,  dass  Zenodot  und  Ari- 
stophanes  keinen  förmlichen  Kommentar  zum  Homer  hinter- 
liessen,  dass  die  meisten  Angaben  oder  Meinungen  des  Ari- 
starch  nicht  aus  seinen  eigenen  Schriften  gezogen  sind,  endlich 
dass  die  Zahl  dieser  esoterischen  Schriften  aussergewöhnlich 
anwuchs,  unter  dem  Namen  Aristarch  oder  der  eigentlichen 
Aristarcheer  über  800  reine  vTcofiytjftaja,  von  Didymus  min- 
destens 3500  solcher  Bücher  existiren  sollten.  Hier  kommt  aber 
in  Betracht,  dass  damals  jedem  einzelnen  Werke  der  Klassiker, 
wie  den  Hunderten  von  Dramen,  besondere  Kommentare  ge- 
widmet wurden,  dass  eine  beträchtliche  Zahl  i-iovößißXoi  zur 
Erörterung  der  grossen  und  kleinen  sachlichen  Fragen  daran 
sich  reihte,  die  man  (wie  das  Verfahren  des  Aristophanes 
deutlich  zeigt)  unmittelbar  aus  grösseren  exegetischen  Arbeiten 
als  interessante  Probleme  zog.  In  Betracht  so  drückender 
Massen  erkennen  wir  jetzt  besser  als  unsere  Vorgänger, 
welches  Verdienst  Didymus,  die  Basis  der  meisten  Schollen, 
durch  seine  fast  encyklopaedische  Redaktion  aus  dem  uner- 
messlichen  Nachlass  sich  erwarb.  Alles  weitere  Detail  gehört 
in  die  Geschichte  der  Grammatik.  Ein  klares  Bild  der  schöpfe- 553 
rischen  Thätigkeit  auf  diesem  Felde  lässt  sich  am  besten  aus 
Monographien  wie  der  von  Nauck  ü'ber  Aristophanes  [von 
Lehrs  und  A.  Ludwich  über  Aristarch]  gc\Yinnen.  Welche 
Mühen  Zenodot  mit  der  Herstellung  eines  leidlichen  Homertextes 
mag  gehabt  haben,  das  zeigen  recht  deutlich  die  merkwürdigen 
Resteeinerllomcrhandschrift [II.  /1 502—537,  268—225  v.  Chr.) 
bei  J.  Mahaffy  on  the  Flinders-Petrie  Papyri.  Dubl.  1891]. 
2.  [Da  uns  von  der  Prosa  dieses  Zeitraums  so  wenig  er- 
halten ist,  so  sind  die  im  Text  erwähnten  Paradoxographen 
von  besonderem  Interesse.  Sie  zeigen  uns  an  einem  deut- 
lichen Beispiel,  was  man  sich  bei  der  Beurtheilung  der  littera- 
rischen Thätigkeit  der  Alexandrinischen  Periode  stets  ver- 
gegenwärtigen muss,  dass  wir  neben  ernsten,  gediegenen  For- 
schern auch  stümperhafte  Dilettanten,  neben  wirklichen  Ta- 
lenten die  dürftigste  Mittelmässigkeit,  scharfe  Kritik  neben 
alberner  Kritiklosigkeit  vorfinden.  —  lieber  die  Geographie 
des  Eratosthenes  handelt  ausführlich  H.Berg  er  die  geogr. 
Fragm.  des  Eratosthenes,  L.  1880.  Ueber  die  mathemati- 
schen Leistungen  der  Alexandriner  s.  M.  Cantor  Vorles.  üb. 
Gesch.  d.  Math.  L.  1880.  S.  221  ff.,  vgl.  Susemihl  S.  701  ff. 
Ueber  Medizin  ders.  S.  777  ff.] 
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81.  Während  massenhaftes  Wissen  und  reiche  Ge- 
lehrsamkeit bis  zum  Grade  einer  encyklopaedischen  Kennt- 
niss  unter  den  hellenisirten  Nationen  sich  ausbreitete,  traten 
Form  und  Vortrag  zurück.  Diese  Fülle  der  Wissenschaft 
und  Forschung ,  meistentheils  in  schmuckloser ,  auf  Ver- 
ständigung und  Lehre  berechneter  Prosa  niedergelegt,  dieser 
Schwärm  neuer  Bücher,  der  auf  dem  Grunde  der  klassischen 
Litteratur  erwuchs  und  die  reichsten  Mittel  der  Bildung 
allgemeiner  machte,  drang  doch  nicht  tief  in  so  gemischte 
Völker  ein ,  sondern  blieb  im  engeren  Kreise  gebildeter 
Männer  und  Fachgenossen  haften.  Im  Gefolge  der  unbe- 
grenzten Polyhistorie  und  Polygraphie  war  weder  ein  reiner 
Geschmack  noch  produktive,  von  sittlichen  Ideen  getragene 
Kraft.  Wenn  indessen  die  künstlerische  Form  kein  Vorzug 
des  Zeitalters  war  [das  in  seiner  Prosa  keine  einzige  nam- 
hafte Leistung  aufzuweisen  Jiatte],  so  leitete  doch  der  stete 
Verkehr  mit  den  alten  Dichtern,  ihren  Stoffen  und  Mythen 
zu  allerlei  eigenen  Versuchen  in  der  Poesie,  soweit  natür- 
lich die  Wissenschaft  und  Sprachfertigkeit  in  jenen  Jahr- 
hunderten eine  solche  überhaupt  vertrug,  und  zwar  nicht 
als  Fortsetzung  des  Alterthums,  sondern  als  Reproduktion, 
als  gelegentliche  Dichtung  und  Organ  der  Fachgelehrten, 
namentlich  der  in  Grammatik  gebildeten.  Die  meisten 
dieser  Dichter  standen  dem  Leben  fem  und  wurden  selten 
von  der  höheren  Gesellschaft  angeregt,  auch  fand  sich 
kein  günstiger  Boden,  auf  dem  ein  glänzender  poetischer 
Genius  gedeihen  konnte.  Allerdings  besassen  die  meisten 
derselben  auch  nur  ein  mittelmässiges  Talent,  so  dass  über- 
haupt nur  wenig  namhafte  Dichtungen  aus  damaliger  Zeit 
vorhanden  sind,  aus  denen  wirkliche  Natur  und  ein  freier 
lebendiger  Geist  zu  uns  spräche.  Anfangs  boten  zwar  der 
554 Poesie  noch  Hoftheater  und  Festlichkeiten  manchen  Anlass, 
um  der  grossen  Welt  näher  zu  treten,  aber  diese  Gelegen- 
heit währte  nicht  lange ;  die  Wünsche  der  Vornehmen  und 
Höflinge  regten  überdies  nur  kalte  Nachbildungen  des  At- 
tischen Dramas,  Hymnen  ohne  religiösen  Hauch,  abgepasste 
Kleinigkeiten  und  Tändeleien  in  Schäferspiel  und  zierlichen 
Mimen  an.  Frühzeitig  erlosch  die  neuere  Komödie,  welche 
durch  Geist  und  Form  (§  79,  3)  bezeugt,  dass  sie  wesentlich 
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in  den  Schluss  der  klassischen  Periode  gehört  und  die  Tra- 
ditionen   der   mittleren  Komödie   zu  Ende   brachte.     Auch 
die   mit   genialem    Scherz   auf  Erinnerungen   an    das  Epos 
gegründete  Dichtung  der  P  ar  öden  (§  120,  8)  und  Humoristen 
verstummte  bald  nach  den  Anfängen  dieses  Zeitraums.    Wenn 
man   daher   nur   wenig   fordern    darf  und   auf   den  Begriff 
wahrer  Poesie   verzichten   muss ,  so  sind  doch  die  neueren 
Vorurtheile,  welche  die  gesamte  Alexandrinische  Dichterzunft 
auf  eine  niedrige  Stufe  verweisen,  weder  gerecht  noch  wahr 
und   statthaft.     Immer    hatte   sie   mit  Ernst  und  Ausdauer 
gehaltvolle  Themen  behandelt  und  ihren  Stoff  einer  Gegen- 
wart abgewonnen,  die  auch  unter  dem  Einfluss  königlicher 
Gönner  matt   und  kalt  blieb,  weil  sie  von  keinem  edleren 
Interesse  beherrscht  war,  und  die  nicht  einmal  einen  Platz  in 
feiner  Gesellschaft  ohne  höfische  Glätte  vergönnte.    Dichter, 
welche  von  ihrer  Zeit  nichts  empfingen  und  ihr  nichts  zurück- 
gaben, mussten  wohl  künstlich  und  ungewandt,  ohne  Schwung 
und  Popularität  sein,  auch  sollten  ihre  Dichtungen  weniger 
ein  Genuss,  als  ein  Gegenstand  des  Studiums  werden ;  doch 
waren    sie  weder   ohne  Geist,  noch   fehlte  ihnen  alle  Selb- 
ständigkeit und  Erfindung.     Nothwendig  aber  wandten  sie 
sich    an    die  Gelehrten  und  hatten  nur  sie  vor  Augen,  die 
den   Reichthum  einer   mühsamen  Belesenheit,    die   fleissige 
Auswahl   der  seltensten  Wörter,  die  saubere  Technik  einer 
musivischen  Arbeit  zu  würdigen  wussten;  sie  wurden  auch 
allein  von  gelehrten  Lesern  verstanden  und  fanden  in  dem 
Mitgefühl    derselben,   welche    das  mühser'gc  Rüstzeug   ge- 
lehrter  Forschung    und    die   zu    seiner  Beschafifung  nöthig 
gewiesene  Anstrengung  erkannten  und   bewunderten,    ihren 
Lohn.     Ein  originales  Werk  begehrte  niemand,  desto  mehr 
ein   pünktliches  Detail,   eine  Reproduktion  des  im  Schossesöö 
der   klassischen  Litteratur    ruhenden   Schatzes    an   Stoffen 
und  Gedanken,  allerdings  verbunden  mit  der  Wissenschaft 
jener   Tage.     Diesem   Zweck   genügten    die   Vertreter    der 
Alexandrinischen  Poesie;    dieselben   haben   ausserdem    das 
nicht  zu  unterschätzende  Verdienst  sich  erworben,  vor  an- 
deren  die   gel)ildeten  Römer   um  die  Zeiten  des  Augustus, 
als    sie  [von  Pergamum  angeregt]   ihre   nationale  Dichtung 
nach   alten  Klassikern  umzubilden  suchten,  in  Hellenische 
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Formen,  Mytlien  und  Kompositionen  einzuführen,  und  sind 
so  die  natürlichste  Zwischenstufe,  die  Vermittler  zwischen 
Griechen  und  Römern,  zwischen  Alterthum  und  modernen 
llichtungen  geworden.  Es  war  gewissermassen  ein  Nach- 
sommer der  antiken  Poesie,  worin  die  Jahrhunderte  nach 
Alexander  ein  Organ  für  die  ihnen  sonst  versagte  Kunst  des 
Stils  und  der  Darstellung  fanden.  2.  Zwei  grosse  Schwie- 
rigkeiten traten  ihnen  hier  bei  der  Wahl  der  Formen  und 
lledcgattungen ,  auf  dem  Sprachgebiet  und  in  der  littera- 
rischen Darstellung  entgegen.  Zugleich  mit  den  nationalen 
Gattungen  der  Poesie  war  eigentlich  auch  die  lebendige  Form 
des  dichterischen  Ausdrucks  abgestorben.  Es  waren  nur 
leere  Rahmen  zurückgeblieben,  die  auf  Ausfüllung  mit  neuem, 
zeitgemässen  Inhalt  warteten.  Hinsichtlich  des  iVusdrucks 
aber  konnte  sich  niemand  mit  der  trüben  und  dürftigen 
Umgangssprache  der  hellenisirenden  Mitwelt  begnügen.  Man 
wählte  daher  aus  der  früheren  Litteratur  und  ihren  viel- 
fältigen Formen  einen  schriftstellerischen  Apparat;  jeder 
wählte  dabei  nach  seinem  Geschmack,  da  keine  zwingende 
Norm  bestand.  Die  Alexandriner  waren  aber  nicht  bloss 
Eklektiker  und  ihre  Dichtungen  ein  Gemisch  von  Formen, 
sondern  sie  dichteten  auch  ohne  Tradition  und  Schule,  keiner 
dem  anderen  ähnlich,  und  trafen  selten  in  guter  Phraseo- 
logie und  Komposition  zusammen.  Nur  wenn  sie  daher 
gegen  die  Hellenen  der  antiken  Zeit  gehalten  werden,  können 
sie  bei  der  Gemeinschaft  und  der  gleichen  Mittelmässigkeit 
ihres  Standpunktes  als  Genossen  einer  und  derselben  dich- 
terischen Familie  erscheinen.  Wir  dürfen  nun  aber  v/eder 
darüber  erstaunen,  noch  es  tadeln,  dass  sie  bei  ihrem  Ver- 
fahren die  verschiedensten  Farben  mischten;  aber  der  Nach- 
theil davon  ist  offenbar.  Erwägt  mau  nämlich ,  dass  ihre 
Studien  eine  fast  überströmende  Masse  befassten,  dass  sie 
ör^ßüber  alle  Zeitalter,  und  Gattungen  und  über  Dialekte  von 
gar  mannichfacher  Tonart  sich  verbreiteten ,  deren  Geist 
doch  eigentlich  nur  auf  ganz  andere  Verhältnisse  passte, 
deren  Genius  man  aber  damals  bloss  aus  weiter  Ferne  em- 
pfand und  im  Jugendstande  der  Auslegung  und  Kritik  nur 
mühsam  und  immer  unzulänglich  verstehen  lernte:  so 
darf  es   uns   keineswegs   befremden,   dass  Männer  des  ge- 
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lehrten  Berufs  eben  das,  was  ihnen  gemäss  war,  nänilicli 
das  schwierige  und  künstliche,  dem  einfachen  und  volks- 
thümlichen,  das  sie  nicht  mehr  kannten,  vorzogen,  ohne 
dabei  reinen  Genuss  und  Harmonie  der  Farben  zu  beachten, 
dass  sie  ferner  launenhaft  und  mit  unlauterem  Geschmack 
nach  dem  Vorgang  des  Antimachus  (§  97 ,  4)  aus  den 
Schätzen  der  Sprache  vereinzeltes  und  seltenes  als  Schau- 
stücke der  Gelehrsamkeit  herausgriffen.  Einer  der  ältesten 
unter  ihnen,  Lykophron,  wagte  sogar  ein  schlichtes  Objekt 
der  Mythographie,  das  er  völlig  stofimässig  und  ohne  Sinn 
für  Darstellung  fasste,  durch  Schnörkel  der  Diktion  und 
Einkleidung  in  ein  vollständiges  Räthsel  zu  verwandeln. 
Ueberhaupt  ist  die  poetische  Rede  dieser  Periode,  von  Ara- 
tus  und  Kallimachu  s  bis  auf  ^'ikander  und  Parthenius, 
uneben  und  aus  keinem  gleichartigen  Guss.  Gedrückt  durch 
die  reliefartig  aufgetragenen  kostbaren  und  verschollenen 
Wörter,  in  denen  namentlich  Euphorion  sich  gefiel,  wird 
ihr  Vortrag  mehrmals  bis  zur  Dunkelheit  glossematisch 
und  des  Kommentars  bedürftig,  er  leidet  häufig  an  müh- 
samer Erudition  und  gezierter  Manier;  besonders  über- 
trieben darin  die  frühesten,  Philetas,  Simmias,  Dosia- 
das.  Auch  besitzt  ihre  Verskunst  selten  den  Wohlklang 
und  lebendigen  Fluss  der  klassischen  Rhythmen,  desto  mehr 
aber  eine  studirte  Sorgfalt  in  kleinem  Detail  und  äussere 
Regelmässigkeit  ohne  wirklich  feines  Gehör.  Man  merkt 
überall,  wie  diese  Dichter  in  ihrer  zünftigen  Abgeschieden- 
heit bloss  auf  gelehrte  Leser  rechnen,  nur  belehren,  nicht 
geistig  anregen  und  die  Bildung  als  Sache  des  Herzens  em- 
pfehlen wollen.  Indessen  haben  ihre  früheren  epigram- 
matischen Dichter  durch  Gewandheit  in  Stil  und  Rhyth- 
men sich  ausgezeichnet,  die  jüngeren  dieser  Klasse  dagegen 
gleichen  einander  in  Rhetorik  und  fester  Manier.  3.  Wenn 557 
nun  auch  ihre  Form  wenig  gesund,  ohne  Geschmack  und 
Harmonie  war,  so  trafen  sie  doch  eine  zweckmässige  Wahl 
unter  den  Redegattungen  und  in  der  Berücksichtigung  ihrer 
Technik,  dem  Bedürfniss  der  damaligen  Zeit  entsprechend. 
Die  Dichter  verzichteten  auf  jede  grössere  Gattung  aus  der 
alterthümlichen  Welt  und  auf  einen  weitschichtigen  Plan, 
sie  vermieden   mit   den  Klassikern  sich  zu  messen  und  zu 
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wetteifern ;  als  daher  A  p  0  1 1 0  n  i  u  s  ein  heroisches  Epos 
unternahm,  that  er  es  unter  dem  Einspruch  seiner  Studien- 
genossen, und  niemand  zweifelt,  dass  er  umsonst,  und  ohne 
fruchthare  Nachwirkung  jenes  Epos  erneuert  hat.  Mit  rich- 
tigem Blick  Wcählten  sie  vielmehr  die  kleinen  Felder  der 
Poesie,  welche  der  feinen  Zeichnung  bedürfen,  mancherlei 
Beiwerk  und  Digressionen  gestatten  und  dem  subjektiven 
Standpunkt  gerecht  werden ,  die  zugleich  der  edlen  Em- 
pfindung einigen  Raum  geben:  das  dramatisirte  Stillleben, 
die  heitere  Fassung  des  geselligen  Lebens  und  der  gefälligen 
Mythen  im  bequemen  Gewände  der  Elegie.  Doch  wurde 
selbst  hier,  was  in  seinem  inneren  Wesen  einfach  und 
menschlich  war,  bald  durch  einen  merklichen  Beisatz  von 
mythologischen  und  realen  Stotfen  auf  den  gelehrten  Boden 
hinübergeleitet.  So  entstand  eine  eigenthümliche  zwitter- 
hafte Manier,  die  jedem  reinen  wahrhaft  poetischen  Genuss 
widersprach,  wie  sie  uns  zuerst  in  der  glänzenden,  aber 
doch  überladenen  und  darum  verfehlten  Form  des  H ar- 
me si  an  ax  entgegentritt.  Am  liebsten  zeigte  man  seine 
Stärke  theils  in  der  Kenntniss  entlegener  Punkte  der  alten 
Sagenkreise,  theils  in  der  lehrhaften  Poesie.  Man  begann 
damals  eine  Blüthenlese  der  überreich  vorhandenen  Mythen 
und  der  Ergebnisse  antiquarischer  Forschung  aus  zahllosen 
Sammlungen  und  wenig  zugänglichen  Denkmälern  auszu- 
ziehen und  fasste  den  Kern  derselben  in  einem  so  vollen 
praktischen  Ueberblick  zusammen,  dass  die  Kommentatoren 
der  Klassiker,  dann  die  Vertreter  der  Römischen  Kunst- 
poesie gern  an  diesem  unerschöpflichen  Schatz  der  Gelehr- 
samkeit zehrten.  Noch  häufiger  hüllte  man  populäre  Re- 
sultate der  Fachwissenschaft,  bei  denen  jedoch  ein  prosa- 
ischer Vortrag  durch  sein  dürres  Aussehn  abstiess,  meta- 
phrasirend  in  ein  poetisches  Gewand,  vor  allen  Elemente 
558  der  Astronomie,  Botanik  und  Heilkunde.  Alexandriner  und 
ihre  Kunstgenossen  haben  zuerst  das  didaktische  Ge- 
dicht in  weiterem  Umfang  angebaut,  und  darin  einen  man- 
nichfaltigen  Stoff  des  Wissens  zur  allgemeinen  Kenntniss 
gebracht.  Selten  stehen  ihnen  dabei  die  Reize  einer  ge- 
wandten ,  weltmännisch  geschmeidigen  Erzählung  und  an- 
schaulichen Schilderung  zu  Gebote,   und  gewiss  waren  die 
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Römer  in  Gliederung,  Rhythmen  und  sinniger  Fügung  der 
Beiwerke  weit  gewandter.  Sonst  treffen  sie  einen  glück- 
lichen, lebhaften  Ton  in  malerischen  Skizzen,  namentlich 
des  Stilllebens,  die  sie  (wie  Kallimaclius  in  seiner  Hekale) 
mit  sauberem  Fleiss  im  kleinen  Detail  ausführten,  in  psy- 
chologischer Zeichnung  enger  Zustände  von  Personen  und 
Sitten,  worin  Theokrit,  der  naturkräftigste  Dichter  dieser 
Zeit,  unvergleichlich  ist,  dann  in  sentimentaler  Reflexion  und 
kleineren  Gelegenheitsstücken,  namentlich  in  Elegie,  Idyll 
und  dem  fleissig  angebauten  Epigramm.  Eben  diese 
Stimmung  wirkte  in  den  häufigen  Schilderungen  aus  dem 
Natur-  und  Volksleben,  im  ländlichen  Satyr  spiel,  in  der 
heiteren  Parodie  und  der  II ilarot ragö die  der  Ita Ho- 
len, sowie  anderen  Formen,  in  denen  sich  das  Kunstver- 
mögen  der  Alexandrinischen  Periode  versuchte. 

1.     In  diesen   Umrissen  ist  eine  Sunnnc  der  ausführlichen 
Darstellung  §  125  vorgetragen.    Um  sie  verständlich  zu  finden, 
genügt,    dass  wir  hauptsäclilicli  auf  den  Standpunkt    der  da- 
maligen Poesie  merken.     Sie    hat   immer   mit    einem    ungün- 
stigen Vorurtheil  ](ämi)fen  müssen,    und    allerdings    erscheint 
eine  Dichtung,  die  weder  aus  einem  nationalen  Böden  erwuchs, 
noch    eine  Form   besass,   die  zu   ihren    Stoft'cn   und  Zwecken 
stimmte,  als  ein  innerer  ungelöster  Widers])ruc]i.     Denn  die 
Poesie  der  Alexandrinisclien  Zeit  ist  ihr  wundester  Pleck,  auf 
welchen  sclion  alte  Stimmen  (wie  in  der  kühlen,  gemessenen 
Kritik  de  sublim.  33,  4.  5  oder    bei  Quintil.  X,  1,  54,  wo 
es  von  Apollonius  heisst:  non  conlcvivnidvni  rcddidil  opus    ae- 
quali    quadam    mediocrilule)    deuten;    selbst    die    Yertheidiger 
(Naeke  Sched.  criii.  }>.  29)    beschränkten   sich    eliemals   auf 
den  Einwand,  dass  in  jenen  Dichtern  manches  niclit  unwerth 
der  älteren  Muster  sei.     Si)ätcr    nahm    man   bisweilen   einen 
grösseren  Anlauf,    man  wies  sogar  die    geringschätzigen  An- 
sichten als  beschränkt  und  kleinlich    zuiück   und   stellte   das 
künstlerische  Vermögen  dieser  Dichter  in  ein  möglichst  glän- 
zendes  Licht:   Th.  IL  2.  p.  68.  624  fg.      Ungern    lässt   man 
ein  Zeitalter  fallen,  das  reich  an  Thätigkeit  und  Wissen  war: 
wenn  doch  aber  dieses  arm  an  produktiven  Talenten  gewesen 
ist,  so  sollte  zuvor  die  Frage  sein,  ob  die  Poesie  selbst  be-")öii 
deutender  Männer  in  einer  verstandesmässigen  Zeit,  die  nur 
für  stillose  Prosa  berufen   war,    auf   eine  höhere   Linie    sich 
stellen  konnte.     Nun  begannen  aber  die  Alexandriner  von  vorn, 
da  sie  keine  frühere  Bahn  in  herkömmlicher  Produktion  fort- 
setzen sollten:  deshalb  lassen  ihre  Dichter  nur  aus  ihren  engen 
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Kreisen,  weniger  der  Heimath  als  den  zünftigen  Zwecken  inner- 
halb  der  Wissenschaft    und    Erudition    sich    abschätzen    und 
verstehen.      Ein   Stück    der   Müsse,   des   häuslichen    Fleisses 
schliesst  hohen  Anspruch  aus ;   dies  gilt  schon  vom  ersten  Ver- 
suche der  Art,  der  Tragödie,    die  sehr  anspruchslos  auftrat. 
Fand  sie  immerhin  eine  Pleias  von  Arbeitern  [eine  solche  ist 
erst  nach  Aristarch  zusammengestellt  worden],  unter  Gelehr- 
ten und  Vornehmen   früh   und  si)iit    ihre  Liebhaber,   so   mag 
doch  diese  flüchtige  Waare  selten  die  Bühne  besucht  haben, 
kaum  dass  sie  die  Lesung  vertrug.     Bald  waren  diese  Muster- 
werke der  Hoftragiker  verschollen,  von  denen  Niebuhr  {Alexanü. 
ed.  Capcllm.  p.  21)  meinte,  dass  sie  dem  moralisirendeu  Seneca 
tragicus  gegliclien  hätten,  [elier  den  arayvomTiy.oi  der  Attischen 
Periode];  dürfte  man  aus  einigen  Sentenzen  des  Sosiphanes, 
deren  Stil  natürlich  klingt,  einen  Schluss  ziehen,  so  mag  eine 
Zeitlang  der  Ton   des  Euripides   nachgewirkt   liaben.     Etwas 
tiefer  wurzelten   im  Leben   die  Formen    des    volksthümlichen 
Lustspiels,   Text  und  Spielarten  des   musikalischen  Vortrags, 
im  kinaedologischen  Gedicht  (Th.  H.  2.   p.  488),  in   <pXva>iEi, 
iiaywboi  u.  a.  ebend.  p.  472  ff.     Manches,    wie  der    mimische 
Ditliyrambus  des  Theodoridas,  mag  ein  flüchtiger  Versuch 
geblieben  sein.     Diese   Lust  an  launigem  Spiel  hing  mit   der 
damals  so  verbreiteten  Improvisation  und  extemporalen  Dich- 
tung zusammen,  worin  nicht  nur  einige  sonst  nicht  eigenthüm- 
liche  Männer  sich  auszeichneten,  Diogenes  von  Tarsus  und 
andere  derselben  Stadt  (oben  p.  548),  Antipater  von  Sidon 
und  Archias  (cf.  (^)uintil.    X,  7.   19),  sondern  auch  Sici- 
lien  und  l'nlcritalien  mit  Kleinasien  wetteiferte;  sie  forderte 
freilich   kein  Studium,  und  fülirte  bloss  zu  jenen  geistreichen 
Spielen  in  Witz  und  Lebensklugheit,   mit   denen   alle  Poesie 
schloss,   zu   dem  Epigramm   und  der   Fabel.     Ein  wirksamer 
Anlass  die  poetische  Technik  und  Phraseologie  bis  zu  wieder- 
holten leblosen   Formen    zu  handhaben,    lag  in    den    Agonen 
und  Festspielen,  worin  Könige  mit  reichen  Städten  wetteiferten: 
Belege  gab   Üsener  im  Rhein.  Mus.  Bd.  29  p.  48.     Diesen 
verkünstelten  Interessen  der  heiligen  Hymnologie  widmete  na- 
mentlich Kallimachus  seine  Hymnen.     [A.  Couat  remar(i. 
sur  la  date  et  la  composit.  des  hymn.  de  Callim.  im  Annuaire 
de  l'associat.  pour  l'encourag.  des  etud.  grecq.  en  France,  Par. 
1878  S.  68  ff.j     Im  Bewusstsein  des  Unvermögens  mied  man 
aber   das    Epos.     Einem   weitschichtigen    heroischen   Gedicht 
müssten  selbst  Leser  gefehlt  haben,  und  vermuthlich    erfuhr 
Apollonius  diesen  Kaltsinn  auch  ohne  Kabale  des  Kallimachus. 
Letzterer  warnte  nach  dem  Vorgange  von  T  h  eo  c  r.  VII,  45  sqq. 
mit  dem  Ausspruch  fdya  ßißXlov  /isya  xay.ov  (Th.  II.  1.  p.  303. 
2.  p.  636)  vor  dem  Homerischen  Epos,  dem  überströmenden 
xvxXoQ,  //.  Apnll.  exir.  Aber  auch  die  wenigen  (Rhianus,   Au- 
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tagoras,  Menelaus,  Th.  II.  1.  p.  314),  welche  sich  an  ver- 
schollene Mythen  wagten,  hielten  wohl  ihren  Plan  in  massigen 
Grenzen  [doch  umfasste  die  'Hoäyj.eia  des  Rhianus  14  B.  und 
aus  seinen  Ofaoahy.ü  wird  bis  zum  15.  B,  eitirt.  Die  Dichter 
im  historischen  Epos,  wie  Hegemon  aus  Alexandria  in  Troas, 
Antigen  US  von  Karystos,  Simonides  von  Magnesia  und 
eben  auch  Rhianus  mit  seinen  Msaa^puay.d  gruppiren  sich 
alle  um  Pergamum.  Auch  die  Römer  verdanken  wohl  ihre 
Vorliebe  für  das  historische  Epos  den  Pergamenern].  Wenn 
also  diese  Dichter  sich  gestatteten  ihre  wissenschaftliche  oder 
philologische  Gelehrsamkeit  in  die  Form  des  didaktischen  und 
mythologischen  Gedichts  zu  kleiden,  so  haben  doch  nicht  alle,56o 
was  man  ihnen  ohne  Unterschied  zuschreibt,  eine  chaotische, 
bis  zum  Extrem  der  Eitelkeit  in  Dunkel  gehüllte  Belesenheit 
verschwendet,  oder  den  Wust  unverständlicher  Fabel-  und 
Sprachweisheit,  wie  Lykophron,  Euphorion,  Parthe- 
nius  und  dessen  Zeitgenosse  Heraklides  in  den  Asoxai, 
mit  Ungeschmack  auf  die  Spitze  getrieben.  Insbesondere  wird 
Kallimachus  von  Weichert  über  ApoUon.  p.  38  zum  Reprä- 
sentanten eines  schon  damals  verkünstelten  Stils  gemacht. 
Billig  unterscheiden  wir  aber  zwischen  seinen  so  verschieden 
berechneten  Dichtungen,  und  wenn  er  kaum  einer  Entschul- 
digung für  die  Ahia  bedarf,  welche  das  Handbuch  der  Mythen- 
kenntniss  sein  sollten  und  wurden,  so  musste  man  ihm  voll- 
ends in  der  ^Ißi?,  die  für  das  Publikum  nicht  bestimmt  war, 
ein  Privatvergnügen  gönnen.  Dass  einzelne  natürlich  zu  schrei- 
ben wussten,  zeigt  Rhianus.  Wenn  endlich  alle  Welt  an 
der  übergelehrten  glossematischen  Sprache  sich  ärgert  und 
sie  nicht  verdaut,  so  bedenken  wir  zu  wenig  die  Mittelmässig- 
keit  eines  Zeitraums,  der  keinen  Stil  und  noch  weniger  poeti- 
schen Stil  besass;  dann  dass  Aifektation  daran  einen  geringeren 
Antheil  hatte  als  Gewöhnung  an  gelehrte,  mühsam  und  auf 
allen  Punkten  des  Sprachschatzes  geübte  Studien  der  Form: 
dass  also  den  Gelehrten,  die  ja  nur  von  ihresgleichen  beur- 
theilt  wurden,  jene  gezierte  Mischrede  fast  unmittelbar  auch 
ohne  Reflexion  sich  aufdrängte.  Nur  der  Originalität  und  Frei- 
heit der  Zustände  pflegt  Einfalt  und  Gesundheit  des  Aus- 
drucks als  freiwillige  Gabe  zu  folgen;  diese  Dichter  dagegen 
verdanken  einer  freien  und  guten  Gesellschaft  nichts ,  alles 
ihrer  Bücherwelt,  die  keine  Wahl  Hess.  Sie  flüchten  daher 
nach  dem  Vorbilde  des  Antimachus  (Naeke  Choeril.  p.  69  sqq.) 
zur  künstlichen  und  selbst  schwerfälligen  Diktion,  die  dem 
Wissen  und  nicht  der  Empfindung  sich  fügt,  sie  verfeinerten 
das  poetische  Lexikon  in  Wortbildung  und  Bedeutung  (Lehrs 
de  Arisl.  sttid.  Hom.  p.  80ff.  [p.  67  ff.  2.  A.),  und  ertrugen 
die  steife  Regelmässigkeit  des  Versbaus,  den  weder  Ohr  noch 
Geist   des   Rhythmus   zügelte   ]vom  Versbau   des   Apollonius 
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lässt  sich  dies  nicht  behaupten],  wenngleich  einzelne  Metra 
(Knoche  de  Babr.  p.  41  sq.)  mit  einiger  Anmuth  behandelt, 
sogar  neu  geschaifen  wurden.  Gönnen  wir  ihnen  den  beschei- 
denen Ruhm,  wo  die  Meisterschaft  im  Ganzen  und  Grossen 
versagt  war,  mit  Geschick  und  psychologischer  Berechnung 
kleine  Gruppen  und  Beiwerke  geschaffen  und  unter  bequemen 
Formen  eine  Fülle  realer  Kenntnisse  (Th.  IL  2.  p.  625)  ver- 
breitet zu  haben;  auch  so  lastet  immer  noch  auf  ihrem  ehr- 
lichen Fleiss  ein  schwerer  Druck,  und  oft  empfinden  wir  mehr 
einen  trüben  Hauch  als  eine  Wahrheit  in  Heynes  Worten  p.  80. 
miraniur  adeo  in  iis  et  lavdauiiis  oralionetii  tersam,  tiitidam, 
puram  et  eletjanlem.  Hmen  genügte  der  Besitz  jener  „poelici 
sermotiis  exqvisilioiii  indoles''  (Heyne  praef.  Aeneid.  p.  43.  ed.  2), 
ö«i  worin  sie  treftiiche  Jünger  unter  den  Augusteischen  Dichtern 
fanden:  s.  Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  191.  Endlich  könnten 
sie  gewinnen  bei  der  Ansicht  von  Haupt  (Opusc.  I  p.  252  sqq.), 
dass  die  l)ukolischc  Poesie,  jene  neue  Kunstgattung  nach 
einem  gründlichen  Vorbild,  in  der  gelehrten  Alexandrinischen 
Welt  aus  dem  Wohlgefallen  an  einfachen  Lebensformen,  wie 
solches  moderne  Zeiten  der  üeberfeinerung  empfanden,  und  aus 
Ueberdruss  an  künstlichen  Zuständen  hervorgegangen  sei,  auch 
erinnere  der  auf  ähnliche  Bilder  geringen  Umfanges  verwandte 
Fleiss  an  den  Geist  der  Niederländischen  Malerei.  Aber  der 
poetische  Geist  des  Theokrit  steht  doch  einsam  da  und  lässt 
sich  mit  der  Rhopographie  des  Kallimachus  u.  a.  nicht  zu- 
sammenstellen. Das  Idyll  sellier,  welches  wie  Wackernagel 
sagt,  zu  den  jüngsten  Absplitterungen  der  Poesie  gehört, 
ist  objektive  Darstellung,  nicht  aber  lyrischen  Ursprungs:  Er- 
zählung und  J>eschreibung,  seine  beiden  dem  Epos  verwandten 
Elemente,  mischt  nur  jener  Meister  so  geschickt,  dass  die 
dramatische  Bewegung  beide  vermittelt  und  in  der  Schwebe 
hält.  Kurz:  die  Alexandriner  zählen  unter  jenen  Dichtern 
aller  Zeiten,  welche,  ohne  geistlos  zu  sein,  der  höheren  Be- 
geisterung entbehren. 

[Die  im  Text  gegebene  Charakteristik  der  Alexandrinischen 
Poesie  wird  in  wesentlichen  Stücken  ergänzt  durch  den  treff- 
lichen Abschnitt  über  die  erotische  Erzählung  der  hellenisti- 
schen Dichter  in  E.  Roh  de  der  Gr.  Roman  u.  seine  Vor- 
läufer, L.  1876  S.  11  —  166.  Gute  Bemerkungen  übei  die 
dramatische  Poesie  dieses  Zeitraums  giebt  0.  Ribbeck  die 
Rom.  Tragödie  im  Zeitalter  d.  Republik,  L.  1875  S.  17  ff. 
Vgl.  ausserdem  A.  Couat  la  poesie  alexandrine  sous  les  trois 
Premiers  Ptolemees.  Par.  1882.  F.  Suse  mihi  S.  167  ft'.  Seit- 
dem das  allgemeine  Leben  der  Griechischen  Nation  aufgehört 
hat,  treten  die  Interessen  des  Privatlebens  und  die  schranken- 
lose Freiheit  des  Individiums  in  den  Vordergrund.    Wie  dieser 
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Umstand  bei'eits  am  Schluss  der  vorigen  Periode  an  der 
neueren  Kt-niiödie,  an  dem  Ueberhandnehmen  der  didaktisclien 
Prosa,  an  dem  Auftreten  der  Memoirenlitteratur,  an  der  auf 
die  persönliche  Freimachung  der  Individuen  gerichteten  Plii- 
losophie  der  Stoiker  und  Epikureer  zu  ersehen  ist,  so  maclit  er 
sich  in  der  Alexandrinischen  Periode  auf  allen  Gebieten  der 
Litteratur,  vor  allen  auf  dem  poetischen  geltend.  Den  Dich- 
tern dieses  Zeitraums  gelingt  daher  das  ausmalen  individueller 
Seelenzustände  und  Stimmungen,  erot/scher  Leidenschaften  und 
Situationen  ganz  gut,  sie  haben  einen  scharfen  Blick  für  das 
volksthümliche,  das  sich  in  charakteristischen  Zügen  des  Pri- 
vatlebens der  niederen  Stände  kund  giebt,  für  das  Interessante 
im  Kleinen,  daher  eine  Neigung  zur  Sittenschilderung  und  Sa- 
tire, zur  geistreichen  poetischen  Tändelei  nach  Foi'm  und  In- 
halt. Dagegen  fehlt  die  Kraft  genialer  Conception  im  Grossen, 
die  eigentliche  dichterische  Productivität  so  gut  wie  ganz. 
Daher  kömmt  auch  das  herumexperimentiren  der  Dichter  auf 
den  verschiedensten  Gebieten,  weil  sie  selbst  zwar  dem  Indi- 
vidualismus huldigen,  aber  keine  in  sich  abgeschlossene  poetische 
Individualität  besitzen,  die  sich  im  Alterthum  ausnahmslos  in  der 
Beschränkung  auf  eiu  einzelnes  Gebiet  der  poetischen  Kunst- 
form kundgiebt.  Auf  dem  Grenzgebiete  zwischen  Epos  und 
Lyrik,  in  der  kleineren  epischen  Erzählung,  in  der  Elegie, 
im  Epigramm  hat  das  Alexandrinische  Zeitalter  manches  gute 
aufzuweisen ,  ja  es  hat  im  Idyll  sogar  die  Litteratur  um  eine 
neue  Spielart  der  epischen  Poesie  bereichert.  In  hochwill- 
kommener Weise  übrigens  ist  unsere  Kenntniss  der  Alexan- 
drinischen Poesie  und  ihrer  glücklichen  Kleinmalerei  vervoll- 
ständigt w^orden  durch  die  vor  kui^zem  aus  einem  im  Britischen 
Museum  betindliclien  Ägyptischen  Papyrus  veröttentlicliten 
Mimiamben  des  Herondas  (Classicat  tejts  fiovi  Papyri 
—  ed.  by  F.  G.  lienyon.  Lond.  189L  Herondas.  a  ßrsl  re- 
cension  by  W.  G.  Riilherford.  Lond.  18!»1.).  Es  sind  dies  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  in  derber  Bealistik  und  Natürlich- 
keit geschilderte  Scenen  des  bürgerlichen  Kleinlebens  einer  Hel- 
lenistischen Stadt  (Kos) ,  in  leicht  gebauten  Choliamben ,  die 
in  überwiegender  Anzahl  den  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe 
haben.  In  noch  weit  höherem  Grade  als  durch  die  kunstvollen 
Idyllen  Theokrits  werden  wir  durch  Herondas  an  die  Mimen 
des  Sophron  erinnert,  wie  sie  wohl  auch  als  Vorbild  für  die 
Mimen  oder  biologischen  Komödien  des  späteren  Philistion 
zu  betrachten  sind.  Mit  Recht  aber  sagt  0.  Crusius  „in 
der  ganzen  Römischen  Periode  haben  die  Griechen  nicht  eine 
dichterische  Leistung  hervorgebracht  von  solcher  Eigenwüch- 
sigkeit  und  Gesundheit."  Das  Nähere  über  Herondas  wird 
Tb.  II  bringen]. 
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Fünfte    Periode. 

Von   A'uy usttis   bis   auf  Justinian, 

30  c.   Chr.  —  529  n.    Chr. 

82.  Seitdem  Hellas  und  Macedonien,  dann  Kleinasien  und 
Syrien  in  die  Reihe  der  Römischen  Provinzen  eingetreten 
waren,  drang  die  Griechische  Bildung  im  westlichen  Europa 
vor  und  befestigte  den  geistigen  Zusammenhang  zwischen 
Griechen  und  Römern.  Gemeinsame  Studiensitze  kamen 
zur  schnellen  Blüthe ,  und  die  Römische  Litteratur  selbst 
suchte  sich  in  die  höhere  Form  der  Griechischen  einzu- 
leben. Als  Augustus  noch  Aegypten,  das  letzte  hellenistische 
Land,  nach  dem  Erlöschen  der  Ptolemaeer  unterworfen 
hatte,  und  überall  statt  der  kläglichen  Verworrenheit  des 
einheimischen  Regiments  ein  kräftiger  Verwaltungs-Mecha- 
nismus durchgriff,  war  das  Loos  der  Griechen  entschieden 
und  sie  schauten  demüthig  nach  Rom.  Nirgends  fand  sich 
mehr  ein  mächtiger  Staat,  ein  glänzender  Hof,  der  die  Ge- 
562  lehrten  belohnt,  die  Litteratur  gefördert  hätte ;  schon  die 
letzten  Ptolemaeer  verriethen  dafür  geringe  Neigung;  die 
kaiserliche  Politik  brach  aber  in  kurzem  alle  Nationalitäten, 
die  regierende  wie  die  regierten,  und  schwächte  den  politi- 
schen Geist  und  das  Gefühl  der  Selbständigkeit  so  völlig 
ab,  dass  die  verschiedensten  Völkerschaften,  die  dasselbe 
Reich  umfasste,  nur  in  der  Griechischen  Kultur  eine  Gemein- 
schaft besassen.  Sie  galt  daher  als  Spitze  der  Bildung, 
und  der  Osten  wurde  durch  das  Band  zweier  Sprachen  ge- 
zügelt.  Jede  partikulare  Volksart  und  Regierung  ging  bis 
auf  den  letzten  Nachhall  in  der  inditferenten  Provinzialver- 
fassung  unter,  und  die  fi'iedlichen  Ordnungen  der  Monarchie 
genügten ,  um  sämtliche  Völkerschaften  auszugleichen. 
2.  Durch  ein  so  verstärktes  Uebcrgewicht  wurde  Rom  der 
Mittelpunkt  und  lockende  Sammelplatz  für  das  jüngere  Ge- 
schlecht, welches  Unterricht  und  feinen  Umgang  in  höherer 
Gesellschaft  suchte,  zugleich  aber  auch  für  die  grosse  Zahl 
der  Gelehrten,  die  unter  dem  Einfluss  vornehmer  und  ge- 
bildeter Männer  eine  Stellung  oder  doch  einen  Schutz  in 
der  Römischen  Welt  begehrten.    Die    Griechen   gewannen 
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hier  wesentlich :  sie,  die  bisher  unter  schwachen  oder  launen- 
haften Regierungen  zerstreut,  unpraktiscli  und  abhängig  nur 
ihre  Studien  verfolgt  hatten ,  durften  sich  jetzt  auf  der 
grössten  Bühne  der  Welt  wieder  sammeln,  sahen  Charaktere, 
Staatsmänner  und  Häupter  einer  im  Alterthum  unüber- 
troffenen Politik  in  der  Nähe,  was  aber  noch  wichtiger  war, 
sie  blickten  in  das  bewegte  Leben  und  schöpften  dort  Ideen, 
welche  zur  Erneuerung  ihrer  Litteratur  führten.  In  Menge 
strömten  sie  daher  nach  Rom;  sie  brauchten  kaum  einige 
Kenntniss  vom  Latein  und  von  Römischen  Autoren  zu  nehmen, 
sie  wurden  aller  Orten  begehrt  und  in  edle  Häuser  aufge- 
nommen, sie  fanden  dort  Hülfsmittel,  wie  sonst  Alexandria 
sie  bot,  und  hatten  das  gute  Geschick  mit  erhöhter  Regsam- 
keit alle  Vorzüge  des  Römischen  Lebens  geniessen  zu  dürfen, 
ohne  von  seinen  Greueln  unter  dem  furchtbarsten  Despotis- 
mus berührt  zu  werden.  Wie  sonst  nutzten  sie  fleissig  die 
Schätze  der  Bibliotheken,  deren  Zahl  und  Reichthümer563 
sich  schnell  vermehrten ;  sie  erhielten  Zutritt  bei  den  Fürsten, 
um  Erzieher  und  Lehrer  zu  werden;  Griechen  waren,  je 
mehr  im  zweiten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  die  Neigung 
an  der  vaterländischen  Litteratur  in  Rom  erkaltete,  die  be- 
vorrechteten Genossen  der  gebildeten  Männer  und  Frauen; 
auch  gewannen  sie  Vermögen  und  Ehren  aus  den  Schulen 
und  in  der  praktischen  Ausübung  ihrer  Wissenschaft,  als 
Rhetoren  und  Philosophen,  als  Mathematiker  und  Aerzte. 
Vor  anderen  kam  ihnen  überall  die  Verbreitung  ihrer  Sprache 
zu  statten,  und  diese  wurde  noch  durch  die  Hofgunst  ge- 
fördert, welche  der  Einfluss  von  kaiserlichen  Freigelassenen 
ihrer  Nation  befestigte.  Sie  warfen  also  zum  erstenmal  in 
die  vornehmste  und  reifste  Gesellschaft  einen  gründlichen 
Blick,  und  die  Besseren  unter  ihnen  fühlten  sich  zu  weiten 
Aussichten  und  Kombinationen  angeregt;  aber  die  Mehrzahl 
sank  trotz  dieser  Gunst  der  Verhältnisse  durch  eigene  Schuld, 
der  grosse  Haufe  bestand  aus  Leuten  ohne  Selbstgefühl 
und  politischen  Charakter ,  und  viele  der  in  Armuth  und 
niedriger  Lage  aufgewachsenen  Griechen  (Graecult)  \ynrd\gten 
sich  in  den  Häusern  der  Römischen  Grossen  zu  geringfügigem 
Dienst  herab.  Zuletzt  hat  auch  ihr  wissenschaftliches 
Treiben   öfter  unter   diesem  Druck  ein  pedantisches  Aus- 
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sehen  bekommen.  3.  Jetzt  nahmen  auch  die  Künstler 
ihren  Sitz  am  liebsten  in  Rom.  Hier  war  schon  durch 
ununterbrochenen  Zutluss  aus  Hellenischen  Städten  eine 
reiche  Auswahl  von  Statuen,  Bildern,  Reliefs  und  Prunkge- 
rcäth  der  trett'lichsten  Meister  aufgeschichtet.  Die  Römer 
hatten  längst  ihre  Scheu  vor  der  Kunst,  deren  Einfluss  auf 
die  Sitten  sie  früher  fürchteten,  aufgegeben,  und  schmückten 
nicht  bloss  mit  dem  Raube  der  Denkmäler,  die  zu  gleicher 
Zeit  ihren  Waftenruhm  und  ihren  Reichthum  bezeugen  sollten, 
Haus  und  Oeffentlichkeit;  sie  fanden  zuletzt  sogar  einigen, 
wenngleich  dilettantischen  Geschmack  an  Kunstwerken  und 
beschäftigten  die  Künstler,  meistentheils  Griechen,  mit  gross- 
artigen Entwürfen.  Diese  fassten  hier  vorzüglich  bedeutende 
öMMassen  ins  Auge;  was  nur  durch  sinnlichen  Reiz  und  meister- 
hafte Technik  überraschte,  gefiel  den  Römern,  und  wenn  sie 
keine  frische  Kraft  zu  gesunder  Fortbildung  der  Kunst  herbei- 
führten, so  haben  sie  doch  der  Kunstübung  nicht  bloss 
Sicherheit,  sondern  auch  einen  unermesslichen  Stoff  in  der 
Weltstadt  gewährt.  Es  war  kein  geringes  Moment,  dass  die 
glänzenden  Bauten  und  Anlagen  der  Kaiser,  dass  die  Pracht 
und  Fülle  des  Privatlebens,  w^elche  die  Häuser,  Villen  und 
Tempel  auch  in  Landstädten  umfasste,  wo  Kühnheit  und 
Herrschergeist  mit  verschwenderischem  Aufwand  und  Spielen 
des  Luxus  wetteiferten,  eine  stets  fertige  Menge  gewandter 
und  erfinderischer  Künstler  forderten.  In  grossartigem  Stil 
und  Umfang  konnte  die  Architektur  schaffen  und  die  neuen 
prachtvollen  Quartiere  der  Hauptstadt  ausstatten ;  sie  ging, 
als  überladener  Putz  und  launenhafter  Ungeschmack  gefielen, 
zu  neuen  Formen  und  Aufgaben  für  Byzantinische  Kunst 
(§  88,  1)  in  Konstantinopel  über.  Die  Plastik  bewies  eine 
noch  ungeschwächte  Lebendigkeit  und  Herrschaft  über  Erz 
und  Marmor,  wir  bewundern  ihre  Meisterschaft  in  edlen 
Steinen  und  Metallen,  Bildsäulen  und  Büsten,  Reliefs  und 
Münzen,  wenn  auch  Effekt  und  Zierlichkeit  überwiegen. 
In  sinnlicher  Wirkung  glänzten  die  Maler,  welche  mit  ge- 
fälliger Eleganz  und  Farbenpracht  die  Skeuographie,  oder 
die  Wandmalerei  und  Dekoration  ausübten:  sie  verzierten 
mit  feiner  Erfindung  und  Phantasie  städtische  Häuser,  Villen 
und   Grabdenkmäler.      Vor   anderen  waren  fruchtbar  und 
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nährten  den  edlen  und  sorgfältigen  Stil  die  Regierung  des 
Augnstus,  die  Flavier,  Trajan  und  Iladrian.  Rom  vereinigte 
viele  der  berühmtesten  Musterwerke  und  erhielt  mehrere 
Jahrhunderte  lang  eine  gute  Tradition  der  Hellenischen 
Kunst,  als  sie  heimathlos  geworden  war.  Neben  dieser  im 
Mittelpunkt  geübten  Thätigkeit  wurde  die  Kunst  auch  in 
den  Provinzen  gefördert;  die  Metropolen  mehrten  ihre 
Theater  und  öffentlichen  Gebäude,  sorgten  für  Statuen  und 
Malereien,  und  setzten  die  Plastik  mit  dem  Glanz  ihrer 
litterarischen  Studien  in  Einklang. 

1.  Die  Eroberungen,  welche  die  verscliwisterten  alten  Spra-.'=>ti5 
chen  im  Weltreich  machten,  waren  stillschweigend  so  vertlieilt, 
dass  die  Gebildeten  immer  mehr  zur  Griechischen  Rede  für 
den  Umgang  und  schriftstellerischen  Gebrauch  (Grundr.  d.  R. 
Litt.  Anm.  35.  36.  vgl.  53)  sich  wandten,  worin  sie  bis  zum 
4.  Jahrhundert  (ebend.  Anm.  63.  233.  238)  geübt  waren,  hin- 
gegen die  neu  erworbenen  und  civilisirten  Völker  im  Westen 
Latein  sprachen,  selten  (wie  einige  Spanier)  auch  liellenisirteu. 
Wenn  nun  schon  P  lutar  ch  Quaest.  Plal.  10,  3  p.  1010.  D.  von 
seiner  Zeit  bemerkt,  fast  alle  Menschen  redeten  Latein,  so 
geben  noch  die  Hunnen  dafür  einen  späten  ßeleg,  Prise  us 
Exe.  Legq.  p.  190.  Tvilingues  waren  vielleicht  nur  die  Grie- 
chischen Syrer,  die  noch  Syrisch  und  Parthisch  verstanden: 
so  Alexander  aus  Antiochia,  Plut.  Anton.  46.  Vielleicht  sind 
aber  diese  dem  Syrischen  immer  treu  geblieben;  frühzeitig 
waren  sie  für  eine  christliche  Litteratur  in  Syrischer  Sprache, 
besonders  als  Hymnologen  thätig.  In  Afrika  trug  Apul eins 
die  Philosophie  Griechisch  vor;  dasselbe  schrieben  dort  ge- 
bildete Frauen,  wie  die  Stellen  aus  dem  Rrief  seiner  Gattin 
Apolog.  c.  82 — 84  dartlmn.  Dass  aber  Griechen  sich  auf  die 
Sprache  der  Regierung  einliessen,  war  ebenso  selten  (Syntax 
Anm.  59)  als  gegenüber  der  offizielle  Gebrauch  des  Griechi- 
schen (Dirksen  Civil.  Abb.  I,  1)  bei  Römischen  Geschäfts- 
männern; jenes  blieb  Sache  vereinzelter  Polymathie.  Einer 
der  wenigen  bUhignes  (für  Lucians  Latein  beweist  pro  lupsu 
c.  13  kaum  etwas)  Plutarch  ging  nicht  in  die  Tiefe,  und 
nachdem  er  spät  begonnen  {Demofth.  2.  oi/'f  ^ots  xal  tiöqqco 
ttjg  i^hxia?  tjg^äfie&a  'PoipatxoT?  ygd/nfiaoiv  svTvyxävsiv) ,  lieSS  er  sich 
an  einer  summarischen  Kenntniss  der  Realien  genügen,  [vgl. 
R.  Volkmann  Leb.  d.  Plut.  S.  mit  35  der  einschränkenden 
Bemerkung  von  H.  Nissen  Rh.  Mus.  1871.  S.  505.  Sick- 
inger  de  ling.  lat.  ap.  Plut.  reliq.  et  vestig.  Freib.  1883.].  In 
ähnlicher  Weise  die  Dilettanten  bei  Plin.  Epp.  VII,  4,  9  und 
Gell.  XIX,  9,  7,     Interessante  Mitglieder  der  Römischen  Lit- 
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teratur  sind  uns  Animiauus  und  Claiidian.  [Ein  Seitenstiick 
zu  der  seltsamen  Vei'miscluinü;  des  Latcinisclien  mit  Grie- 
chischen Floskeln  und  Formen  nach  Art  der  Maccaronischeu 
Poesie,  die  wir  bei  Lucilius  und  weiterliin  in  einzelnen  Ge- 
dichten des  Ansonins  antrefi'en,  hatte  im  scherzhaften  Grie- 
chischen Epigramm  der  Rhodier  Pitholeon  gegeben,  Por- 
phyr, in  llnraf.  Senn.  I,  10,  20.]  Wir  dürfen  auch  den 
Griechen  ihre  linguistische  Sprödigkeit  nicht  verargen,  da 
seit  K.  Iladrian  die  ntfentlichen  Aussclireiben  immer  ge- 
wöhnlicher in  beiden  Sprachen,  für  Asien  sogar  nur  (xriechisch 
abgefasst  wurden,  Dirksen  I.  p.  41  ff.  Ein  Mann  wie  Lucian 
hat  in  seinem  Römischen  Amte  [als  Comes  und  juristischer 
Beistand  des  Präfects  von  Aegypten  in  Prozesssachen,  die  dessen 
Entscheidung  vorgelegt  wurden,  ofiol.  pro  merc.  c.  12]  des  La- 
teins nicht  bedurft;  ohnehin  wurden  die  zahlreichen  GraecuH 
von  mehreren  Kaisern,  namentlich  Hadrian  und  Marcus,  stark 
begünstigt,  während  die  Mehrzahl  der  Römer  in  Studien  und 
Litteratur  fortdauernd  von  der  Lateinischen  Form  sich  ab- 
wandte. Gelegentlich  lehren  die  Verfasser  der  Historia  Atignsta 
wie  Üeissig  neben  Lateinischen  Chronisten  eine  Schaar  Grie- 
chischer Memoirenschreiber  war;  vielleicht  ihren  besten  Ver- 
treter haben  wir  an  unserem  Herodian;  auf  Geheiss  des  Kon- 
stantin (Cojniol.  iUd.rimiii.  1.  T.  II.  p.  5)  wurden  mehrere  dieser 
ins  Latein  übertragen.  P>is  zum  4.  Jahrhundert  war  also  dort 
das  lateinische  Sprachstudium  mittelmässig.  Dio  Cassius, 
der  fast  ganz  den  Eindruck  eines  Riimischen  Beamten  macht, 
566]ässt  zuerst  Spuren  des  Römischen  Kolorits,  namentlich  in 
der  Satzbildung  sehen;  [allerlei  Latinismen  finden  sich  schon 
vorher  bei  Appian]  Zenobius  unter  Hadrian  (Suid.)  wel- 
cher Sallust  übersetzte,  mochte  der  erste  Darsteller  im  La- 
tein sein.  [Die  Zeit  des  Arrianos,  welcher  Virgils  Geor- 
gica  metai)hrasirte ,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  s.  Meineke 
Anal.  Afe.r.  p.  370J.  Von  Konstantin  aber  bis  auf  Justinian 
blühte  Lateinische  Linguistik,  weil  die  Praktiker  sie  für  die 
Gesetzbücher  und  juristischen  Verhandlungen  brauchten;  doch 
wurde  seit  dem  5.  Jahrb.  auch  Griechisch  Recht  gesprochen, 
wie  man  längst  in  den  Provinzen  that.  Wesentliche  Stützen 
wurden  dafür  die  spilter  zu  erwähnenden  Juristenschulen  in 
Rom  und  Berytus,  Schluss  der  Anm.  zu  §  86,  2  Grundr.  d. 
R.  L.  Anm.  234.  Die  Methodik  dieses  sprachlichen  Lehr- 
ganges zeigen  die  verschieden  redigirten  %/»?w?V<ffira  des  an- 
geblichen Dositheus  (Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  69); 
hierher  gehören  noch  Hülfsbüchlein,  wie  des  Eutropius  Kate- 
chismus Römischer  (ieschichten,  übersetzt  vonKapito,  inlpp. 
Smdae  v.  'A/wooFir.  In  der  Lateinischen  Kanzlei  der  Haupt- 
stadt (lo.   Lyd.  ile   ßLn/isir.   III.  (iSl  bestand  dieselbe  Praxis, 
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hauptsächlich  für  Angelegenheiten  der  westlichen  Provinzen, 
bis  zum  Schluss  des  6.  Jahrhunderts,  mit  welchem  das  von 
Geschäftsmännern  und  Grammatikern  [PiiscidTu/si  genährte 
Studium  des  Lateins  völlig  erlosch;  die  kurz  vor  dem  11.  Jahrh. 
noch  gangbaren  Trümmer  von  Formeln  (Conslanliui  Cerimj 
und  von  historischen  Thatsachen  in  den  Chronisten  können 
unser  Mitleid  erregen.  Sorgfältig  hat  mehrere  der  erwähn- 
ten Punkte  behandelt  C.  F.  Weber  in  den  Schulschriftcn 
De  Lfifirie  scripfis  qiiae  Graeci  tieferes  in  Hngiiam  snani  tians- 
lidenivt  Parlic.  T — III.   Cassel.   1835  —  50.  vereinigt   1852. 

2.  Die  geistige  Anziehungskraft  der  ewigen  Stadt,  welche 
die  Repräsentanten  aller  Völker  in  sich  sammelte  (Seneca 
Consol.  ad  Helv.  6  vgl.  Grundr.  d.  Eöm.  L.  Anm.  194),  schil- 
dert in  Bezug  auf  Griechen  eine  merkwürdige  Stelle  des  I)  iony  s. 
Halic.  de  orati.  aniiq.  2.  3,  welche  ZU  bedeutend  ist,  um  sie 
nicht  fast  vollständig  herzusetzen:  fidsi^s  Ök  S  xad'  ^/läg  y^övog 

—  ,  xai  ansÖoixe  rf]  fiiv  agyaia  xal  ao'jr/  qovi  orjTooixf}  rrjv  Sixaiav 
Ti/Litjv,  tjv  xal  JiQÖxEQOv  Ei/j,  xa).cög  djioÄaßeTr,  rf/  f)F  reo.  xal  arorjzu), 
jiavoaaßai  Sö^av  ov  ngoorjxovoav  xagTiov/usv?]  xal  iv  dP.Xozoiotg  nya- 
doTg  TQvqpiooT].  xal  ov  xa^'  sv  lao)g  rovzo  fiövov  inaiveiv  rov  Ttagovra 
■Iqövov  xal  zovg  ovfxpiXoaofpovvzag  dv&gojJiovg  ä^iov,  ozi  zö  xqsizzq) 
zqiui'jzsQa  jTOistr  rmv  ysioörcov  rjg^avzo.  —  dkX'  ozi  xal  za^^iav  zrjv 
fi£zaßo/.i]v  xal  ^leyälrjv  zip'  ijTi'Sonnv  avzcöv  jiaQsoxevaos  ysveoOat.  e'^co 
yoLQ  6Xiyo)v  zivojv  'Aotavcöv  jzoÄecov,  alg  f>i  dfiaßiav  ßgadeJä  iozcv  fj 
zö)v  xakcöv  /Lidürjoig,  al  Xomal  nmavvzai  zovg  (fogzixovg  xal  ipvygovg 
xal  uvaiadrjzovg  dyanfjoai  Xoyovg  xzX.  Ahia  8'  oi/uai  xal  dg^rj  zfjg 
zooavztjg  imzaßoXfjg  iyirezo  rj  Jidvzoiv  xgazotaa  'Pcofirj,  ngog  iavztjv 
dvayxäiiovna  zag  öXag  jiöX.sig  dnoßXJjiEiv,  xal  zavzrjg  y  avzfjg  oi  dvva- 
ozEvovzeg  xaz'  ugszijr  xal  djio  zov  xgazlozov  zd  xotvd  Sioixovvzeg,  er- 567 
:zai8evzoi  Jtdvv  xal  ysvraToi  zag  xgiosig  yfvöfievot,  v(f'  J)v  xoofiov/iiE- 
vov  z6  zs  q^govif^ior  zfjg  jioXscog  fiigog  Im  ^äXXor  ijrtded(ox£  xai  zo 
dvörjzov  ))vdyxaazai  vovv  eysir.  zoiydgzoi  jioXXal  /liv  lozogi'ai  onov- 
dfjg  ä^iai  ygä<povzai  z&Tg  vvv,  JzoXXol  ös  Xoyoi  nnXizixol  yagiEVzeg  ix- 
(pigovrat  qi).öno(poi  zs  ovvzä^eig,  ov  fxd  Ata  evxaza<pg6vt]zor  äXXai  zs 
jioX/.al  xal  xa/.al  ngay^iateXat  xal  'Poifiaioig  xal  "EXXrjnn'  fv  iiäXa  8ie- 
ojiovdaofiEvai   TTgoEArjXvdaal  ze   xal    ngoEXEroorzai    xazä   z6    sixög.      In 

der  That  hat  ihn  seine  Weissagung  nicht  getäuscht,  dass  in 
kurzem  der  Asiatische  Ungeschmack  verschwinden  würde;  Anm. 
zu  §83,  2.  Seit  den  Zeiten  des  Polybius  (32,  10),  als  Schwärme 
von  Griechen  nach  Pvom  strömten,  und  vollends  seit  den  Zei- 
ten des  Sulla,  der  die  Bibliothek  des  Apellikon,  ein  für  die 
Griechen  (Lucian.  adr.  indoct.  4  Strab.  XIII  p.  609.  Suid. 
v.  IvXXag)  denkwürdiges  Ereigniss,  von  Athen  weggeführt  hatte, 
leben  gebildete  Griechen  und  Römer  ununterbrochen  zusam- 
men; hieran  erinnern  schon  die  Philosophen  im  Gefolge  des 
Lukull,    Pompeius,    Cicero   und    Augustus.     Pies    war   denn 
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zuletzt  ein  Glanzpunkt  in  der  unwüi-digcn  Erscheinung  man- 
cher Graeculi,  die  scliwatzhaft  und  unterwürtig,  zugleich  aber 
auch  (uie  Timagcnes)  trotzig  und  anniassend  an  die  vornehmen 
Römer  sich  herandrängton:  Aeusserungen  Ciceros  bei  Drumann 
Gesch.  Roms  VI.  653  if.  vergl.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  36. 
Im  Hause  des  Asinius  Pollio,  dessen  Namen  ein  Grieche  aus 
Tralles  fülirt,  vermuthlich  (v.  in  Suifl.  'Amnog  Ucoh'wr}  Redac- 
tor  seiner  historischen  Memoiren,  fand  Timagenes  Schutz; 
Agrippa  gebrauchte  für  seine  Vermessungen  Dionysius  und 
Isidorus    von  CharaN    [Müller    Geogr.  min.  I,  244  tf.]  mit 
anderen;  ein  Komiker,  dessen  Thätigkeit  in  Rom  unklar  ist, 
Philistion  aus  Magnesia,  fällt    in  dieselbe  Zeit,  Th.  II.  2. 
p.  488.  [nach  Ilieron.   Mimograph,  nach  Su  id.  Verfasser  von 
xcofupdi'ai  ßioloyty.al  s.  obeu  S.  604.  Schou  zur  Zeit  des  Choricius 
mit  Philemon  verwechselt  s.  St  u  dem  und  Men.  et.  Philisl.  compur. 
Bresl.  Lect.  Kat.  1887|.    Am  tieissigsten  zieliei;  al)er  die  Gram- 
n)atiker  nach   Rom,  bis  mit  ihnen  die  Tradition  der  Alexan- 
driner erlischt;  nach   Strabos  Aeusserung  wimmelte  Rom  von 
Gelehrten  aus  Tarsus  und  Alexandria.     So  Didymus  6  xaXxh- 
TEQog,  der  sogar  gegen  ('icero  schrieb.     [Ammian.  XXII,  16, 

16.  Suid.    V.   TgäyxvXXog] ,    A\)0\-  (Suid.    V.  'HQaxXsidtjg   o   Ilovxixog 

[hier  steht  "A.-TFQwg  mr  AgioTdg/(,i'  umhjTov]^  wofür  Hertz  im 
Rhein.  Mus.  XVII.  \).  584  Apion  zu  setzen  wagt,  wahrschein- 
licher Bergk  [kl.  phil.  Sclir.  I.  S.  607,  wo  wegen  des  autfallen- 
den Genetivs  auf  Meine  ke  An.  M.  S.  377  verwiesen  wirdl 
"AojiEQog,  den  er  von  Aemilius  Asper,  dem  Erklärer  Virgils,  ver- 
steht), Asklepiades  der  jüngere,  Archibius,  beideTy'ran- 
nion,  von  denen  der  jüngere  Forschungen  über  die  Latei- 
nische Sprache  (Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  105)  herausgab,  (Pla- 
ner rfe  7y««„.  9,v/H/w/.  Rerl.  1852],  Tryphon  [A.  V.  Velsen 
Tryph.  (ftfimm.  Ales,  /rtiffw.  Berl.  1853|  und  sein  Schüler  Ha- 
bron, einer  der  letzten  Aristarcheer  A  pion  [Le  hr  s  ^//op.s/. 
ep.  p.  1  if.j,  gleichfalls  Verfasser  ti^qI  Tijg  'P(Ofiar>ct]g  biaUnxov, 
die  beiden  Dionysius  aus  Alexandria,  Suid.  vv.  Aiovvoiog 
AU^avbotvg.  Ferner  Tlieodorus,  über  den  die  charakteri- 
stische Notiz  bei  Suidas:  SsöbMitog  Fabaqevg,  oofftarqg  airo  &ov- 
).0)v,  diSdaxaXog  ysyovwg  Tißsgiov  KaioaQog,  ejiEidtj  arrspigi^tj  tzeqI 
aoqciouyfjg    dyMrindfiEvog   IJordfiom    xai    'Avnjrdrgco     h     avifj   'Po^uj. 

\o\\  ihm  und  anderen  Rhetoren  (Cestius  trug  bereits  La- 
568teinisch  vorj  Anm.  zu  §  83,  2.  Weiterhin  ist  nichts  üblicher 
als  unter  den  Prinzenlehrern  (R.  Litt.  Anm.  69)  (iraccnm  yram- 
maticuni  i lilleralorvm )  und  rhrinreiu  zu  finden;  den  Rhetoren 
welche  zu  Rom  ein  unvermeidliches  Febel  blieben,  gab  Ve- 
spasian  arimm  cenlena  (Suet.  Vesp.  18),  und  dass  sie  nicht 
weniges  erwarben,  lehrt  Suid.  v.  'AKovaÜMog.  Hierzu  kommen 
die  reich  besoldeten  Leibärzte,  deren  Stellung  einen  antiquari- 
schen Abschnitt  in  der  Geschichte    der  Medizin  bildet.     So- 

39* 


612      Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

gar  von  einem  junj^en  Arkadier,  der  dort  Römisches  Recht 
Studiren  wollte,  berichtet  Philustr.  V.  Apol/.  \U,  42  [ftadt]- 
o6fi.£vo7'  i'idt]  ro/iixäj.  ]u  dicser  Menge  fanden  auch  die  pla- 
stischen Künstler  (s.  Anm.  3)  einen  Platz,  und  die  drei  be- 
wunderten Kameen  zeigen  gleich  vielen  kleineren  Darstellungen 
auf  Gemmen,  dass  die  fürstliche  Familie  sogar  zu  Meister- 
werken einen  dankbaren  Stoff  gab.  So  weich  in  Rom  gebettet, 
erinnerten  sich  die  Griechen,  da  sie  längst  den  Sinn  für  ein 
Vaterland  eingebüsst  hatten,  immer  weniger  an  ihr  heimath- 
loses  Dasein:  wenige  mochten  daran  mit  einem  unbehaglichen 
Gefühl  denken,  und  diese  wenigen  werden  wohl  darüber  mit 
nicht  tieferen  Gründen,  als  Plutarch  in  der  Schrift  jteqI  (fvyfjg 
vortrug,  sich  getröstet  haben. 

3.  In  der  Kunst  setzt  das  erste  Jahrhundert  und  ein 
Theil  des  zweiten  jene  Produktivität  (§  79,  2)  fort,  welche 
von  Alexander  bis  auf  Augustus  herrschte;  doch  wurde  der 
halb-orientalische  Geschmack  ermässigt.  Die  Lust  am  kolos- 
salen Werk,  an  reichen  Wirkungen  und  an  gefälliger  Ver- 
zierung von  Massen  verschwindet;  wenn  aber  auch  die  Grie- 
chischen Künstler,  die  man  seit  den  Triumphen  über  Mace- 
donien  und  Aetolien  zur  Ausschmückung  von  Pompen  und 
Gebäuden  herbeizog,  später  in  fürstlichen  Dienst  treten,  so  be- 
schränkt sich  ihre  Thätigkeit  doch  auf  wenige  Kreise  der  Dar- 
stellung, in  denen  sie  Fertigkeit  und  reinen  Geschmack  bewei- 
sen. Diese  Kunstfächer  sind  vorzüglich  Architektur  mit  Re- 
liefs verbunden,  als  man  nach  grossartigem  l'lan  glänzende  Pa- 
läste, Fora,  Theat-er,  Bäder,  Bogen  und  Säulen  ausführte;  dann 
aber  Plastik  in  Statuen,  Büsten  und  Gemmen.  Von  entschei- 
dendem Einiluss  war,  dass  die  Provinzen  den  Kunstbetrieb  ein- 
schränkten, alle  bedeutenden  Leistungen  ausschliesslich  in 
Rom  unternommen  wurden.  Nächst  Rom  ist  vor  und  seit  der 
Gründung  Konstantinoi>els  Antioch-ia  die  angesehenste  Stadt, 
welche  durch  Freigebigkeit  der  Fürsten  und  Gemeinsinn  der 
Bürger  in  schönen  Gebäuden  und  Anlägen  einen  immer  steigen- 
den Glanz  entwickelte,  sollte  auch  nur  ein  massiger  Theil 
der  Nachrichten  bei  Malalas  Glauben  verdienen.  Hiervon 
Müller  Anliqmlafes  Anliochenae ,  Gott.  1839.  Wie  reizend 
übrigens  die  Technik  in  Provinzialstädten,  auf  den  Wegen 
des  blossen  Handwerks,  ausgeübt  wurde,  das  machen  die 
Wandgemälde  von  Ilerkulanum  und  Pompeji  klar.  SobakUb9 
nun  die  Kunst  ein  Besitzthum  des  Römischen  Staates,  oder 
vielmehr  ein  feiner  Schmuck  des  kaiserlichen  Hofes  geworden 
war,  so  setzte  sie  sich,  selbst  mit  Unterordnung  des  Geistes 
und  genialen  Planes,  den  charakteristischen  Ausdruck  zum 
Ziel.  Treue  Sorgfalt  im  Wiedei'geben  der  Züge  bis  auf  kleines 
Beiwerk,  Pracht    und    Eleganz    der    Formen,    wo    weder    der 
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nationale  Ty})us,  noch  die  Festigkeit  der  Objekte  grosse  Man- 
niohfaltigkeit  gestattet,  statarisclier  Charakter  und  eine  ver- 
edelte Natnrwahrheit,  gegen  welche  die  SchToiheit  und  freie 
Bewegung  zurücktreten,  dies  sind  ihre  scharf  ausgeprägten 
Merkmale.  Das  edelste  Gepräge  dieser  charakteristischen  Kunst 
bewundern  wir  an  den  klassischen  Kameen,  an  den  Münzen 
von  Nero  bis  auf  Severus  und  an  Reliefs,  vor  allen  an  der 
Columna  Traiana.  Insbesondere  muss  die  Tradition  der  Münz- 
stempelschneider (jetzt  sind  deren  gegen  30  bekannt)  von 
langer  Dauer  gewesen  sein,  da  noch  die  Münzen  des  Postu- 
mus  und  Tetricus  (Eckhel  VII.  445.  457)  ein  vortreffliches 
Gepräge  haben.  Der  Gipfel  dieser  Kunstübung  ist  Hadrian, 
§  84,  1.  Vergl.  Meyer  Gesch.  d.  Kunst  III.  233 tf.  Dass  übri- 
gens Künstler  aus  dieser  Zeit  selten  und  noch  seltner  berühmte 
(vgl.  Müller  Archäol.  §  19(i)  genannt  werden,  ist  wohl  nicht 
aus  einem  Uebergewicht  des  Fabrikwesens  ausschliesslich  zu 
erklären;  vielleicht  liegt  der  wahre  Grund  im  grösseren  Mangel 
an  gelehrten  Schriftstellern  über  Kunstdonkmäler.  [Ueber 
die  Kunst  der  Kaiserzeit  vgl.  L.  Frie d  1  ander  Darstell,  aus 
der  Sittengesch.  Roms  Th.  3  S.  107  ff.  ()v  erb  eck  Gesch.  d. 
Gr.  Plastik.  2.  A.  Th.  2  S.  275  ff.] 

83.  In  der  Jjitteratiir  des  ersten  Jalirliunderts  be- 
wirkte der  fortwährend  fester  geknüpfte  Zusammenhang 
zwischen  (ii'ieclien  und  Römern  eine  merkliclie  Veränderung. 
Doch  erscheint  anfangs  mehr  eine  Gährung  als  klare  Durch- 
bildung neuer  Formen.  Wenigstens  waren  die  Griechen  aus 
dem  Schlummer  erwacht,  in  den  der  gemächliclie  Besitz  einer 
unproduktiven  Erudition  während  des  letzten  Jahrhunderts 
ohne  jede  selbständige  That  sie  gewiegt  hatte;  jetzt  be- 
sannen sie  sicli  auf  ihre  klassische  Litteratur,  nachdem  die 
Römer,  ihre  empfänglichen  Schüler,  von  ihr  begeistert  und  zu 
neuen  reineren  Schöpfungen  angeregt  worden  waren.  Vor 
allem  musste  sie  das  ewige  Rom  ergreifen  und  mit  frischer 
Kraft  erfüllen ;  sie  gingen  nicht  sorglos  vorüber  an  seinen 
Denkmälern  und  Herrscherkünsten,  an  dem  Ueberfluss  seines 
Lebens  und  den  starken,  von  keiner  Entartung  gebeugten 
Charakteren ;  vielmehr  drang  iimen  diese  geistige  Gewalt 
570 ein  tieferes  Verständnis«  der  altertbümlichen  Geschichten 
auf  und  zwang  sie  selber  im  Strom  dieser  riesenhaften  Welt- 
begebenheiten einen  ehrenvollen  Platz  zu  suchen.  Sie  waren 
aber  durch  alles  Elend,  welches  die  Römer  über  Altgriechen- 
land und  Kleinasien  gebracht  hatten,    arm  und  erschöpft; 
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am  wenigsten  konnten  sie  sich  verbergen,  dass  sie  heimath- 
los  und  aller  Nationalität  beraubt  umherirrten,  dass  der 
Verfall  der  Götterthümer,  der  aucli  den  Glanz  der  My- 
thologie abgestreift  liatte,  die  letzte  Stütze  des  Volks- 
glaubens ihnen  entriss,  und  aus  den  Theoremen  der  Philo- 
sophen zogen  sie  keine  Kraft  religiöser  Ueberzeugung.  Sie 
besassen  an  den  mühsamen  Arbeiten  der  Alexandriner  einen 
Schatz  der  Gelehrsamkeit,  vermochten  aber  kein  zeitge- 
mässes  Thema  lebendig  und  in  reinen  Formen  darzustellen. 
Es  währte  daher  noch  einige  Zeit,  bis  sie  mit  neuer  Kraft 
zur  litterarischen  Produktivität  sich  sammelten;  noch  im 
ersten  Jahrhundert,  als  die  Kömische  Litteratur  auf  einer 
glänzenden  Stufe  stand,  bildeten  die  Genossen  Griechischer 
Studien  keinen  engeren  Verein.  Ihre  Prosa  blieb  wie  bisher 
trocken,  man  war  gleichgültig  für  die  Frische  des  Ausdrucks 
und  kümmerte  sich  wenig  um  die  Kunstmittel  einer  reinen 
und  gewählten  Rede;  die  Poesie  lag  aber  völlig  darnieder, 
selten  und  nur  in  gelegentlicher  Dichtung  Hessen  wenige 
(wie  Philistion  unter  Augustus,  Leo  nid  as  der  Alexan- 
driner und  Lucilius  unter  Nero)  vorübergehend  sich  hören. 
Bei  solcher  Dürre  war  es  immer  ein  Fortscliritt,  dass  einige 
belesene  Männer,  wclclie  weder  als  Gelehrte  noch  als  For- 
scher in  erster  Reihe  standen,  für  ein  grösseres  Publikum 
populäre  Darstellungen  entwarfen,  dass  sie  planniässig  das 
gewonnene  Wissen  namentlich  auf  historischem  Gebiet  in 
einen  geordneten  Ueberblick  fassten  und  mit  den  Römern 
wetteifernd  Handbücher  oder  encyklopädisclie  Summarien 
gaben.  Wenn  diese  kritische  Polyhistorie  nicht  überall  neue 
Gedanken  verbreitete,  so  hat  sie  doch  den  Gesichtskreis 
erweitert  und  verräth  eben  so  sehr  überlegten  Fleiss  als 
praktischen  Blick  in  Uebcrwälligung  der  Massen;  ihr  danken 
wir  das  geographische  Werk  des  Strabo,  die  Völkerge- 
schichten des  Diodorus  und  Nikolaos  von  Damaskos, 
die  Geschichte  des  alten  Rom  von  Dionysius,  zuletzt 
ein  ehrenvolles  Denkmal  des  Jahrhunderts  und  seines  be-.^7i 
lesensten  Mannes,  die  Biographien  grosser  Staatsmänner 
und  Krieger  von  Hellas  und  Rom,  worin  Pinta rch  den 
ersten  Versuch  machte  die  Gegenwart  an  grossartigen  Bildei-n 
und  Erinnerungen  der  Vergangenheit  aufzurichten  und  sie 
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durch  ein  sittliches  l'rinzii)  ^n  heben.    Dennoch  haben  Werke 
von  solcher  Bedeutung  auf  die  Zeitgenossen  wenig  Eindruck 
gemacht,    sondern  erst  bei  den  Byzantinern  einen  Ruf  er- 
langt.    Aus  den  zahlreichen  Historien  orientalischer  Völker 
ist  uns  losephus  geblieben.     Unter   den  Darstellern  der 
Naturwissenschaften    glänzt    der    botanische    Systematiker 
Dioskorides.       2.     Wenn   nun  die  Gelehrsamkeit  noch 
immer  überwog,  so  begann  man  doch  auf  die  Form  und  den 
Werth    der   rhetorischen  Bildung  zu    merken.     Denn  nicht 
die  Grammatiker,   wie  man    erwarten  sollte,    sondern   die 
Rhetoren    Dionysius    und    Caecilius    empfahlen    ihren 
Zeitgenossen  das  Studium  der  Attischen  Prosaiker,  nament- 
lich der  Redner,    um  Komposition  zu    lernen.     Vorzüglich 
wurden  jetzt  die  Redner  ein  Objekt  des  rhetorischen  Unter- 
richts ;  sie  beschäftigten  den  Fleiss  der  Kritiker  oder  Kom- 
mentatoren, aus  ihnen  zog  man  für  Theorie  (wie  dies  schon 
der  jüngere  Gorgias  gethan  hatte)  die  klassischen  Belege, 
selbst   einigen   Stoff  zu   stilistischen   Uebungen.     Daneben 
übte  man  unermüdlich  die  Deklamation  über  fingirte,    oft 
höchst    abenteuerliche    Themen    aus    dem    genus  imliciale 
und  deliberativuni  (Controversien  und  Suasorien)  nach  der 
durch   Hermagoras   den    älteren  künstlich  ausgebildeten 
Theorie.    Doch  verknüpfte  Theon  die  rhetorische  Propae- 
deutik  der  Pi-ogymnasmen  (ihre   systematische  Zusammen- 
stellung  war   wolil  von  Pergamum   ausgegangen)  in  ange- 
messener Weise    mit    der  Lektüre   klassischer  Muster  und 
den  Elementen  höherer  Bildung;  seine  Methode  hat  sich  in 
den  Ilauptstücken    am   längsten   behauptet.     Die  Zahl  der 
Redekünstler  war  bedeutend ;  ihre  Schulen  und  Parteiungen 
(EQ^iaydgeioi,  'A7rollodioQuoi,  GeoScogeioi)  stehen  im  nächsten 
Zusammenhang   mit    der    Menge    der   besonders    in  Asien 
blühenden     Studiensitze,    worunter   Mytilene ,  Pergamum, 
572Smyrna,    auch  Rom    als  Durchgangspunkt  anzogen;    diese 
wurden  ein  Rüstzeug  der  werdenden  Litteratur  und  wirkten 
in  der  Stille,  bis  das  zweite  Jahrhundert  ihnen  einen  all- 
gemeinen Einiiuss  gewährte.    Denn  noch  schwankten  damals 
die  Studien,  und  dass  sie  mehr  eine  Stufe  der  Vorbereitung 
als  der  reifen  Entwicklung  waren,  erweist  der  bed(!utendste 
Stilist  des  Jahrhunderts  Di  0   Chrysostomus.    Einleben- 
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tliger,  Uli  den  Schätzen  der  Diclitung  und  IMiilosopliie  cre- 
nährter  Geist,  ein  edles  Streiken  und  charaktervolle  Ge- 
sinnung erheben  ihn  über  die  Menge;  dagegen  machen  die 
Lässigkeit  und  Willkür  seiner  Diktion  und  der  springende 
Ton  seiner  wenig  nüchternen  und  inetliodischen  Manier  uns 
klar,  dass  Form  und  Si)rachkunst  noch  keine  feste  Tradition 
besassen.  3.  Entschieden  tritt  aber  schon  ein  Wechsel 
in  der  religiösen  und  pliilosophisclien  Erkenntniss 
hervor:  er  bci-ührt  selber  die  bedcnitendstcn  jener  encyklo- 
pädischen  Historiker.  Ein  Zeitalter,  dessen  Glaube  bodenlos, 
dessen  Spekulation  siech  und  anbrüchig  geworden,  das 
aber  mit  der  trostlosen  Dürre  sich  nicht  beruliigte,  war  ge- 
neigt Wege  jeder  Art  zu  betreten,  welche  dem  gebildeten 
Mann  eine  wissenschaftliche  Befriedigung  verhiessen.  Die 
grosse  Menge  wandte  sich  ungestüm  zu  den  vielverbreiteten 
Kulten  des  Orients,  welche  durch  Geheimniss  oder  Pomp 
besonders  die  Frauen  anlockten,  ihren  Anluing  aber  durch 
Verheissungen,  Dogmen  und  asketische  Gebräuche  fest  an 
sich  zogen  und  über  fest  geschlossenen  Gemeinden  eine 
moralische  Gewalt  ausübten.  Der  Fanatismus  war  in  Ge- 
heimnissen erfinderisch  und  geschäftige  Schwärmer  oder 
Betrüger  deuteten  den  Walin  und  Wissensdurst  jener  Zeiten 
mit  neuen  Künsten  ans.  Damals  wui-dcn  die  längst  ver- 
ödeten ürakelstätten  aufgefrischt  und  durch  neue  Stiftungen 
ersetzt,  Orakelsprüchc  tieissig  vernommen  und  gelesen,  sie 
waren  auf  die  vornehme  Welt  berechnet,  auch  die  begin- 
nenden Wissenschaften  der  Astrologie  und  der  wunderthäti- 
gen  Magie,  die  phantastischen  Zaubersagen  vom  lange  Zeit 
gefeierten  Apollonius  von  Tyana,  die  wieder  erneuerten 
Geheimlehren  berühmter  Denker  des  Älterthunis,  vor  allen 
des  Pythagoras,  erregten  das  Interesse  der  höheren  Stände. 
Dem  Aberglauben  standen  die  weltkliigen  und  witzigen  Auf- 
klärer gegenüber:  ihr  Kreis  war  beschräidvt,  ihre  Thätigkeits7s 
aber  gross  und  geistreich,  indem  sie  niclit  nur  den  Götter- 
dienst des  Staates  und  seine  Stützen  in  Mythen  und  Poesie 
durch  beissenden  Spott  erschütterten,  sondern  auch  jeden 
neuen  Ersatz  für  den  erloschenen  Glauben,  welchen  die 
Gegenwart  in  Philosophemen,  in  Kulten  des  Orients  und 
trügerischen  Künsten   bot ,   mit   schonungslosem  Witz   und 
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WatieJi  der  Gelelirsainkeit  bekäiuijiteii.  Diese  Verächter 
jeder  dogmatischen  Religiosität  fanden  begreiflich  keinen 
danerliaften  Boden;  sie  stritten  aber  und  wirkten  bis  zum 
Scliluss  des  zweiten  Jahrhunderts,  wo  Lucian  ihr  glänzender 
Wortführer  war,  unter  den  Namen  oder  Spielarten  der  Cy- 
niker  und  Epikureer.  Bei  weitem  die  kräftigste  Partei 
bildeten  längere  Zeit  die  Stoiker,  welche  das  Unglück 
und  Gewühl  des  TiCbens  auf  den  Platz  rief.  Diese  Männer 
jiatten  von  den  Abstraktionen  und  künstlichen  Fachwerken 

.  der  zugleich  mit  anderem  Dogmatismus  verwitterten  Stoa 
nichts  als  eine  Summe  hochgespannter  Moral  bewahrt,  und 
strebten  mit  aller  Energie  den  Despotismus,  den  Kleinmuth 
und  die  Laster  ihrer  Zeit  durch  die  Herrschaft  und  Selbst- 
genügsamkeit des  Geistes  zu  bekämpfen.  Ihr  bis  zum  Trotz 
gesteigerter  Muth  verschmähte  die  Welt  unter  Versuchungen 
jeder  Art  und  rettete  durch  Entsagung  gegen  alles  äusser- 
liche  Gut  (ddiarfOQia)  das  Subjekt  oder  das  Leben  nach  der 
Xalur,  welches  dem  gebieterischen  Schicksal  folgt  und  über 
die  menschliche  Gesellschaft  sich  erhebt.  Dieser  Geist  der 
(Opposition  stimmte  vorzüglich  zur  Charakterstäi'ke  der  Rö- 
mer, und  viele  berühmte  Männer  der  regierenden  Nation 
nahmen  in  That  und  Schrift  den  neuen  Stoicismus  auf.  Aber 
eine  so  subjektive,  durcli  die  Strömung  schwerer  Zeiten  ge- 
weckte Richtung  der  Philosophie  konnte  keinen  reichen 
Gehalt  entwickeln  und  zu  fester  Tradition  gelangen;  auch 
verfiel  die  Stoische  Darstellung  bei  Musonius  Rufus, 
dem  Arrianischen  Epiktet  und  zuletzt  beim  Kaiser  Markus 
in  einen  gespreizten  Ton,  welcher  den  Augenblick  mit  der 
Allgewalt  des  Grundsatzes  bezwingen  will,  und  ermüdet 
durch  ihre  wenig  natürlichen  Manieren  in  kernhaften  Gnomen, 

574  abgerissenen  Sätzen  und  in  blutloser  Formel.  Nur  psycho- 
logisch fesselt  nocli  jetzt  ihr  reizbarer  überspannter  Drang, 
der  durch  kurze,  gedrungene  Aphorismen  die  Welt  des  Ge- 
dankens, gleichgültig  gegen  äussere  Praxis,  herstellt  und  im 
Selbstgespräch  sich  genügt.  Ungeachtet  aller  Zersplitterung 
haben  die  Philosopiien  auf  ernste  Zeitgenossen  anregend 
eingewirkt  und  in  einer  stillen  Gemeinde  sie  vereinigt;  im 
übrigen,  wenn  auch  nicht  durcliaus  unter  passenden  Formen, 
einen  Weckruf  an  ihre  lebensmüde  rathlose  Welt  gerichtet 
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und  in  eine  Schule  der  höheren  Sittlichkeit  eingeführt. 
4,  Die  Spekulation  konnte  bei  dieser  praktischen  Richtung 
nicht  beharren.  Peinigen  Ruf  bekam  die  Skepsis  durch 
Aenesidemus,  indem  sie  die  Erscheinung  und  das  daran 
geknüpfte  Denken  auf  wissenschaftlichen  Gebieten,  beson- 
ders in  der  Medizin  angriffen.  Für  ein  gelehrtes  Sammeln 
war  die  Zeit  nicht  gestimmt,  und  sie  begünstigte  wenig  den 
behaglichen  Fleiss  der  Kommentatoren,  unter  denen  Peripa- 
tetiker  wie  Andronikos  und  weiterhin  Boethus  tliätig 
waren.  Bald  neigte  die  von  aller  Schulform  gelöste  theore- 
tische Piiilosophie  zum  orientalischen  Dogma,  das  im  Ge- 
folge der  Asiatischen  Kulte  bekannt  wurde;  sein  Rückhalt 
war  A 1  e  X  a  n  d  r  i  a  ,  der  Sammelplatz  orientalischer  Kultur, 
wo  sich  in  der  Stille  von  jüdischer,  .später  von  christliclier 
Theologie  genährt  (§  79 ,  5)  und  durch  den  Piatonismus 
mit  der  Hellenischen  Bildung  verknüpft  ein  bevorzugter 
Sitz  philosophischer  Studien  erhob.  Eine  Fülle  von  Theo- 
sophie und  pantheistischen  Ansichten  lagerte  friedlich  in 
jener  Hauptstadt,  sie  gewann  aber  um  die  Zeit  von  Christi 
Geburt  eine  solche  Durchbildung  und  Reife,  dass  man  das 
Bedürfniss  empfand  bestimmte  Formen  des  Denkens  aus  den 
mystischen  Hüllen  in  der  verschwimmenden  Familie  des 
Orients  auszuscheiden.  Zur  wirklichen  Auseinandersetzung 
führte  jedoch  erst  der  wissenschaftliche  Gegensatz,  als  das 
Ileidenthum  von  der  christlichen  Spekulation  angegriffen 
wurde.  Bis  dahin  überwog  keine  Schule  methodisch,  auch 
war  bei  der  Gährung  des  ersten  Jahrhunderts  kein  klarer 
Organismus  im  Gebiet  der  Wissenschaft  möglich ,  sondern 
die  verschiedensten  Richtungen  liefen  neben  einander  her, 
und  begegneten  sich  nur  in  der  Theosophie.  Alle  Be- 
sonderheit der  Religionen  von  Ost  und  West  ruhte  dahersTs 
für  einige  Zeit  aufgehoben  in  der  höheren  Idee  des  Alexan- 
drinischen  Theismus ,  wo  sie  des  Anstosses  ihrer  Mythen 
und  Gebräuche  durch  allegorische  Deutung  entkleidet 
wurden;  man  zog  auch  ein  phantastisches  Prinzip  heran, 
und  wollte  durch  Mittelgeister  oder  Bilder  einer  spekulativen 
Daemonologie  selbst  das  abgestorbene  Götterthum  der 
Hellenen  beleben  und  dem  Denker  erträglich  machen.  In 
diesen   philosophischen  Abstraktionen    oder  Apologien  des 
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Volksglaubens,  welche  seine  Bekenner  mit  sittlichem  Ernst 
erfüllten  ,  aber  durch  den  kosnioi)olitisc!ien  Kationalismus 
ihm  die  Volksthümlichkeit  raubten  und  alle  Kulte  zur  gleich- 
gültigen Form  verflüchtigten ,  stimmen  auf  verschiedenen 
Stufen  der  Jude  Philo,  der  Grieche  Plutarch,  der  Piömer 
Apuleius  überein;  man  gewöhnte  sich  unter  einem  Plato- 
nischen (iesichtspuukt  das  Alterthum  als  ein  System  ur- 
sprünglicher Otfenbarungen  zu  betrachten.  Allmählich  traten 
auch  Platoniker  auf,  welche  den  Meister  mit  den  übrigen 
Schulhäui)tern  zu  vereinigen  strebten;  daneben  suchten  Eklek- 
tiker, an  ihrer  Spitze  Potamon,  bequem  nach  freier  Wahl 
die  Dogmen  der  wichtigsten  Sekten  in  einem  Ganzen  zu 
vereinigen.  Hier  also  begann  die  Griechisch  -  orientalische 
Philosophie,  wodurch  die  Denker  auf  den  verschiedensten 
Standjinnkten  bis  zum  unrettbaren  Fall  des  Heidenthums 
enthusiastisch  erregt,  zugleich  gebildete  christliche  Lehrer 
mit  einem  freieren  Ideenkreise  vertraut  wurden. 

[1.  Nikolaus  v.  Damaskus  und  Dionys  v.  Halikarnass  wer- 
den von  Pkitarcli  erwähnt,  desgleichen  die  taio(jiy.u  ojio/ir/jfiara 
des  Strabo,  aus  denen  auch  Josephus  mehrfach  citirt.  Plu- 
tavfh  war  schon  im  zweiten  Jahrhundert  ein  viel  gelesener 
und  geschätzter  Autor.  Seine  Beliebtheit  steigerte  sich  in 
den  folgenden  Jahrhunderten,  s.  A'olkmann  Leb.  d.  Plut.  S. 
94  f.  Auch  Dio((.  L/ierf.  citirt  ihn  zweimal  und  nienaml.  T.  III. 
p.  ;-^92  Sp.  empfiehlt  ihn  sehr]. 

2.  P)ei  massiger  Aufmerksandveit  wird  leicht  bemerkt,  dass 
da.s  erste  Jahrhundert,  wiewohl  es  keinen  grossen  Stilisten 
hesass,  eine  Stufe  des  stillen  Fortschritts  war  und  von  dem 
marklosen  Schwall  der  Asiatischen  Schule  zur  üppig  blühenden 
Sopiiistik  überleitete.  Das  glänzende  Zeugniss  des  Dionysius 
(in  Anm.  zu  §  82,  2)  bezeugt  mit  klaren  Worten  die  Thatsache, 
dass  man  bereits  von  der  seichten  Rhetorik  gewichen  war 
und  zum  Studium  der  alten  Meister  zurückkehrte.  Nicht  so 
leicht  beantwortet  man  die  beiden  Fragen,  ob  die  Rhetorik 
bereits  eine  praktische  Zurüstung  für  Litteratur  und  Darstel- 
lung hatte,  dann  oh  sie  schon  auf  die  damaligen  Autoren  einen 
Eiiitiuss  ausül)te.  Zwar  lässt  sich  bezweifeln,  dass  sie  mit 
576den  Anfängen  des  Romans  in  den  Mdr)oia>cu  des  Aristides 
einen  Zusammenhang  hatte,  denn  die  fast  überHiessende  Lit- 
teratur der  Paradoxographen  und  des  geographischen  Romans 
floss  unmittelbar  aus  dem  abenteuerlichen  Geschmack  des 
Zeitalters.     [Ilieiüber  hamh^lt  ausführlich  E.  Rohde  d.  Griech. 
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Roman  und  seine  Vorläufer,  L.  löTüJ.  Mur  die  Epistolo- 
graphie  (Briefe  von  und  an  Brutus:  Lesbonax  Verfasser  von 
E.-riaTo/.ai  tgcoTty.al)  war  fortwährend  im  Gange.  Diese  galt 
indessen  bloss  als  ein  Stück  der  Progymnasmata  [doch  eigent- 
lich nicht]  d.  h.  der  stilistischen  Propaedeutik.  Aber  die 
Historiker  von  Timagenes  an  sind  aus  der  Rhetorenschule 
hervorgegangen  (woher    die  Klage  des  Diod.  XX,    1.    vvv  6' 

k'vioi    Ti/.Eorüaarzeg    iv    Tolg    otjrooixoTg     /.oyoig    nooadrjxtp-     ejioiyaavTO 

rrjv  oh]v  larooiav  Tfjg  dtjiiTjyooiag);  ihre  Geschichtschreibung  ist 
eine  Art  angewandter  Pihetorik,  oder  nach  Dionysiu.s  eine 
durch  Paradigmen  erläuterte  (jdoaoqog  dsiooln,  deren  Apparat 
er  Kp.  ad.  Pomp.  c.  (1  p.  784  beschreibt:  rig  ovx  6ixo).oyy)aEi 
toTg  U.X0V0V01  r?]v  (pi'/.naocpov  Qi]zogixip'  avayaaiov  eivat  7iok).a  fikv 
sdi')]  y.al  ßagßuocov  xal  ' Elh'p'cov  syiia&F.Tv,  :;TOAXovg  8e  r6p.oi<g  ay.ov- 
oai,   Tio/UTEiöiv   a/rjuara    y.al   ßiovg    drdoojr   y.cu    rrgd^sig   y.cd     te/.i]    xal 

Tvyag;  Sie  bedeutet  ein  nach  den  Fachwerken  der  Schule  grup- 
pirtes  Gemälde  mit  moralischen  Motiven,  um  ein  lebhafteres 
Gefühl  der  Tugend  zu  wecken.  Diese  aus  den  Trümmern  der 
alten  Sittlichkeit  und  Religion  gerettete  Reflexion  forderte  die 
Zeit,  und  mit  ihr  beleuchteten  den  Stoff  ebenso  sehr  der  un- 
gläubige trockne  Diodor  als  Dionysius  und  Plutarch,  deren 
Begeisterung  wärmer  war  und  tiefer  ging :  [zu  abfällig  und 
einseitig,  weil  den  Standpunkt  der  antiken  Geschichtschrei- 
bung überhaupt  verkennend,  Liers  die  Theorie  d.  Geschicht- 
schreibung d.  Dionys.  v.  Halik. ,  Progr.  Waidenburg  1886]. 
Moral,  nicht  Politik  und  praktische  Weltklugheit,  wofür  es 
damals  den  Griechen  an  eigener  Erfahrung  gebrach,  ist  das 
Lebensprinzip  jener  Geschichtschreibung,  die  nur  als  ange- 
wandte, durch  Exempel  erläuterte  Philosopliie  der  Sitten  er- 
scheint. Sonst  hören  wir  nichts,  was  auf  einen  innigen  Ver- 
kehr der  Rhetoren  mit  der  Litteratur  deutet.  Von  den  Nach- 
folgern des  Herniagoras  Apoll  od  orus  und  Theodor  us  ge- 
winnt man  aus  Quintil.  III,  1,  17  sq.  keinen  deutlichen  Be- 
gritf,  am  wenigsten  aber  von  der  al'QEoig'Aiio/lohmoEiog  y.ai  Q£o8co-i>i 
oEiog ,  die  Strabo  XIII.  p.  625  nur  von  Hörensagen  kannte, 
wenigstens  gesteht  er  seine  Unwissenheit  betreffs  derselben 
unumwunden  ein.  Die  praktische  Differenz  (Seneca  Coniror. 
II,  1,  36.  Quintil.  V,  1.3,  59)  war  gering  und  alles  galt 
die  Theorie,  welche  kaum  den  Nebel  der  abstrakten  Formel 
und  Schulsprache  verliess.  Auch  sie  blieben  bei  der  Erfin- " 
düng  stehen,  Vortrag  und  praktische  Beredsamkeit  waren  ihnen 
etwas  untergeordnetes.  [Der  Gegensatz  des  ApoUodorus  und 
Theodorus  ist  namentlich  auf  Grund  des  An.  Se^.  zum  ersten- 
male  richtig  dargelegt  in  dem  geistvollen  Aufsatz  von  M. 
Schanz  d.  Apoll,  u.  d.  Theod.  im  Hermes,  1890.  S.  36  ff. 
Er  ist  ein  principieller.  Die  ApoUodoreer  sind  Analogisteu, 
die  Theodoreer  Anomalisten.    Erstere  behaupten  die  Ausnahms- 
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losigkeit  der  rhetorischen  Regeln.  Ihnen  ist  die  Rhetorik 
imaz7]fi?],  den  Theodoreern  Tsynj ,  deren  Vorschriften  je  nach 
Umständen  zu  modificiren  sind  und  mancherlei  Ausnahmen 
zulassen.  Die  Abhandlung  von  C.  W.  Piderit  de  Apoll. 
Per;/fji)i.  el  Theod.  (uidur.  rheloribvs  Marb.  1842  ist  werthlos. 
Schüler  des  Theodorus  war  der  jüngere  Hermagoras.  Zu 
seinen  Anhängern  gehört  auch  der  Verfasser  der  Schrift  de 
sublimilaie].  Die  Mehrzahl  der  Rhetoren ,  an  ihrer  Spitze 
Niketes  in  Smyrna  (Philo  str.  r.  Saph.  I,  19.  21,  3.  Grundr. 
d.^  R.  L.  Anm.  567),  suchte  durch  Deklamation  zu  glänzen. 
Ein  Verzeichniss  bei  Westermann  §  86.  Die  berühmtesten 
zählt  unter  Ol.  187  oder  30  n.  Chr.  Hieronymus  auf: 
Niceles  et  Hijbreas  et  Theodoriis  et  Plitiio  nohilissimi  arlis  rlie- 
loricae  Graeci  prueceplores  hubentur.  Ihre  Klopffechterei  zeigen 
die  Proben  beim  Rhetor  Seneca  [Buschmann  Charakterist. 
d.  Griech.  Rhet.  bei  Seneca,  Parch.  1878];  dis  Gewandtheit 
und  improvisirende  Beredsamkeit  eines  Zeitgenossen  (um  100) 
des  Isaeus  aus  Assyrien,  welcher  über  aufgegebene  Contro- 
versien  sprach,  schildert  PI  in  ins  £>/>.  II,  3  mit  übertiiessen- 
den  Worten  [vgl.  Lehrs  pop.  Aufs.  2.  A.  S.  372 ff.].  Sonst 
bemerkt  derselbe  V,  20,  dass  die  Stärke  der  meisten  Grie- 
chen [in  wirklichen  Gerichtsreden]  in  langen  schwatzhaften 
Perioden  bestand.  Auch  Skopelian  in  Smyrna  (Philostr. 
I,  21)  erlangte  den  grössten  Beifall,  aber  sein  RedeHuss  war 
ebenso  schwülstig  als  das  Wort  der  phantastischen  Sprecher, 
von  denen  de  sitbl.  15,  8  die  Rede  ist  (oi  y.ad'  ij/näg  ösivol  q-^to- 
esgj.  Ein  wesentlicher  Fortschritt  lag  nur  darin,  dass  man 
die  Regeln  mit  klassischen  Beispielen  ausstattete,  Dionys. 
Ep.  ad  Amin.  II,  1.  Was  aber  noch  mehr  bedeutet,  man 
begann  bereits  zur  Nachahmung  grosser  Autoren  aufzufordern: 
der  Weg  zum  erhabenen  Stile  heisst  bei  Longinus,  dem 
angeblichen  Verfasser  der  Schrift  de  sublim.  13,  2:  t)  tcöv  k'p- 

.-TQooOsv    /tsyähov     ovyytmciEOJV    y.ul   Jioiyröjv   fu/njoig    ts    y.ui    Crj/Moig. 

Denn  dieser  Longinus  ist  offenbar  (s.  Roeper  im  Phiiologus 
Lp.  630  und  ausführlicher  Buchen  au,  Marb.  Diss.  1849) 
nicht  der  iS'euplatoniker,  sondern  ein  Mitglied  des  Augustischen 
Zeitalters  oder  wenig  jünger,  aus  Zeiten ,  als  die  Griechen 
schon  einen  grossen  Stilisten  unter  sich  vermissten  und  nach 
den  Motiven  der  edlen  Beredsamkeit  (s.  sein  letztes  Kapitel) 
torschten.  Er  hatte  zwei  Bücher  von  der  Komiiosition,  dem 
Thema  des  Dionysius,  geschrieben;  sein  erhaltenes  Werk,  an 
einen  Römer  gerichtet,  wie  die  verwandten  Abhandlungen  des- 
selben Dionysius,  hebt  schon  Plato,  Demosthencs  und  andere 
Redner  als  normal  hervor,  und  überrascht  ebenso  sehr  durch 
den  eigenthümlichen  Sprachschatz  und  die  Lebhaftigkeit  einer 
gewählten  Diktion,  die  nichts  von  der  Schulsprache  der  Rhe- 
toren verräth,    als    durch   den    Mangel  an  fester  technischer 
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Ordnung  und  Systematik.  Kurz,  Longin  war  (was  zur  neuen 
und  noch  forndoscn  Wendung  des  Studiums  vortreftiicli  stimmt) 
mehr  geistreicher  Entliusiast  als  ein  strenger  wissenschaftlicher 
Lehrer:  mithin  wesentlich  verschieden  vom  Autor  derjenigen 
Schrift,  die  jetzt  [seit  Ruhnken]  aus  dem  Apsines  als  Arshi» 
Lotifjini  hervorgezogen  ist.  [Hauptschrift  L.  Martens  de  It- 
bello  :Tfoi  ihpovg.  Bonn  1S77.  V>.  Coblentz  de  lih.  n.  vyj. 
ouctore,  Strassb.  1888.  M.  Bothstein  Caecil.  u.  d.  Schrift 
vom  Erhabenen,  Hermes  1888-  S.  1  ft'.J.  Hierher  gehört  weni- 
ger der  Metriker  Heliodor,  den  man  bald  vor  Augustus, 
bald  um  die  Zeiten  Hadrians  setzt  (s.  besonders  H.  Keil 
Quaesiiones  (frai/miafiraf,  L.  18()0),  wenn  er  aber  Vorgänger 
des  luba  war,  Ritschi  Opusc.  L  ]).  11^7  sq.  mit  Recht  in 
das  Augustische  Zeitalter  verlegt.  [Hier  wird  noch  der  König 
luba  mit  dem  Metriker  luba  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh. 
verwechselt.  Ueber  letzteren  s.  H.  Wentzel  Synih.  crif.  cd. 
/nst.  S(r.  rei  uiilr.  latin.  Bresl.  1858.  de  luba  metrico^  Progr. 
Oppeln  1881].  Alsdann  ergiebt  sich,  wofern  er  richtig  als 
Schüler  dieses  Heliodor  bezeichnet  wird,  auch  eine  Zeitbe- 
stimmung für  Iren  aeus  oder  Pacatns  aus  Alexandria,  dessen 
Sammlungen  auf  Stil  und  Nachahmung  sich  bezogen:  in  zwei 
Artikeln  bei  Suidas  3  Bücher  l4TTt?i(7)r  ovo^idiMv,  3  in  alpha- 
betischer Folge  'ATrixrjQ  ovrrjdsi'ag,  jtsqi  'Attixiojhov,  Kavörsg  'ElXt]- 
vmfwv.  [,s.  M.  Haui)t  Öpusc.  n.  p.  434  scpi-,  der  Keils  Da- 
tirung  des  Heliodor  beistimmt.  Ueber  diesen  noch  zu  vergl.  0. 
Hense  Heliodor.  Untersuch.  L.  1870].  Wie  gering  aber  noch 
der  Erfolg  war,  das  lehrt  besonders  der  Stil  bei  Dio,  der  frei- 
lich den  Rhetoren  wenig  verdankt.  Denn  Dio  blieb  nur  ein 
Naturalist,  der  die  Schule  weder  bei  Rhetoren  noch  Philo- 
sophen [beachtenswerth  E.  AVeber  de  JHou.  Chri/s.  Cijnivor. 
secinlore,  Leipz.  Stud.  X,  1889.  S.  86  ft".]  durchgemacht  hatte, 
sondern  mit  einer  gemischten  Lesung  und  litterarischen  Blüthen- 
lese  (Or.  18)  sich  zufrieden  gab.  Aber  das  starke  Selbstge- 
fühl eines  gediegenen  Charakters  (T.  H.  p.  113  sq.)  Hess  ihn 
naiv  sprechen  und  schreiben,  wie  der  Augenblick  ihn  bewegte, 
die  Fülle  seines  Wissens  war  grösser  als  die  Kunst  des  Stils 
Belege  in  Or.  12  und  sogleich  der  erste  Satz  in  Or.  38,  vgl. 
Anni.  zu  §  77  Schluss);  er  konnte  nur  durch  den  Reichthum 
an  Gedanken  und  Paradoxen  überraschen.  Nicht  mit  Unrecht 
bekämpft  also  Dionysius  die  Trägheit  der  Zeitgenossen  und 
fordert  Kritik  und  Geschmack  in  der  Wahl  der  musterhaften  ' 
Autoren,  Ausdauer  in  Lesung  und  Darstellung  Efj.  ad  Pomp. 
3.  fr.  TisQi  f(ifi7'jos<ag  in  Schol.  llerrnot/.  T.  IV.  p.  41,  WO  aW»/- 
aig  Ejiljiovog  verlangt  wird);  wir  dürfen  ihm  darum  eher  noch 
als  dem  einseitigeren  Caecilius  [Burckhardt  Caecil.  rhet. 
frgm.  Bas.  1863.  R.  Weise  Quaest.  Caecilian.  BerL  1888.  Auf- 
satz   von  F.  Caccialanza  in    Riv.    di  Filol.  1889  S.  1  ff.] 
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manche  Härten  im  Handwerk  und  seine  pedantische  Beur- 
tlieilung  aller  Originalität  nachsehen.  Ein  bleibendes  Ver- 
dienst hatten  beide  dadurch  sich  erworben,  dass  sie  das  Stu- 
dium der  liedner  und  ihrer  Komposition  anregten;  die  letzteren 
kommentirte  bereits  Didymus,  und  erst  seit  jener  Zeit  (wovon 
Meier  Opusc.  1  S.  120  tli'.)  kam  die  (irupi)e  der  zehn  Red- 
ner zur  Geltung.  Denn  die  Trümmer  eines  bililiographischen 
Verzeichnisses  dieser  Redner,  welche  Studemuud  im  Hermes 
H.  p.  434  ff,  geschickt  auf  eine  gemeinsame  Liste  mit  hohen 
und  unzuverlässigen  Zahlen  der  Reden  zurückführt,  befolgen 
kein  Prinzip,  das  man  den  Alexandrinischen  Bibliothekaren 
beilegen  darf.  [Die  Zehnzahl  der  Redner  geht  auf  die  Pergame- 
ner  zurück.     J.  Brzoska  de  cav.  der.  oraf.  f///(r.  Brest.  1883J. 

3.  Die  Rückkehr  zu  positiven  Kulten,  der  Hang  zu  J:  uper- 
stitionen  und  Orakeln  kann  beim  ersten  Blick  als  ein  Sprung 
erscheinen,  wenn  man  die  Stimmung  der  früheren  aufgekliirten 
Jahrhunderte  sich  vergegenwärtigt  nebst  dem  zuletzt  herrschen- 
den Indifferentismus.  [Die  innere  Berechtigung,  ja  Nothwen- 
digkeit  dieser  Rückkehr  ist  gut  entwickelt  von  Hausrath 
Neutestam.  Zeitgeschichte  Heidelb.  1872.  H.  S.  33  ff.].    Noch 

Strabo  sagte  XVII.  ]).  813:  jtfoI  Tov'A/iiuovog  xoaoinov  Etnelv 
ßovköj.ied'a,  oti  zoTg  agyaloig  fiäkXov  fjv  ir  nfti]  xal  rj  /iiavTixr]  xadö- 
kov  nai  ra  ^QV^^^VQ^^r  ''''"''  ^'  o/jycogia  xajF'jisi  TioXXi],  x(xn>  'Pconaiojv 
ägxovfjiEvwv   xoXg   ^ißvAhjg   yg^jafioTg   xnl   xoTg    TvQQrjvixotg  deojiQonloig 

bid  it  acT^äyxyfov  xal  ogvidsiag  xal  Stnor)/iio)v.  Dieser  Verfall  der 
Orakel  hatte  nicht  nur  in  ihrer  moralischen  Erniedrigung (Cic. 
Pivin.  II,  57)  seinen  Grund,  er  Mar  auch  vorbereitet  durch 
die  Raubkriege  der  Phokier,  Aetoler  und  anderer;  endlich 
579 vernichtete  die  Ruchlosigkeit  der  Piraten  die  berühmtesten 
Heiligthümer  und  Stätten  der  Weissagung,  Plut.  Pomp.  24. 
Vgl.  Böttiger  Kunstmyth.  I.  p.  86  fg.  Delphi  war  erloschen; 
aber  seit  Nero  wurden  unmerklich  Orakelsitzc  besonders  in 
Asien  aufgefrischt  (Luciani  Icurom.  24.  Deor.  concil.  12. 
Die  Cass.  77,  15  u.  a.  bei  Tzschirner  Fall  d.  Heid.  p.  59.), 
und  schlaue  Geister  wie  der  von  Lucian  geschilderte  Pseudo- 
mantis  Alexander  bedeuten  den  Aberglauben  der  vornehmen 
Stände,  die  kindische  Begier  nach  Winken  über  die  Zukunft, 
nach  Weissagungen  und  Künsten  der  Chaldaeer  vortrefflich 
aus;  ihre  schlechten  Verse  missfielen  den  Gläubigen  nicht, 
da  sogar  ein  Julian  {Epist.  62;  ihnen  Gehör  gab.  Jetzt 
fanden  Orakel  jeder  Art  im  weiten  Römischen  Kaiserreich  ein 
Arbeitsfeld  wie  nie  zuvor,  und  sie  machten  bei  so  grenzen- 
losem Glauben  die  besten  Geschäfte.  [G.  Wolff  de  noriss. 
orac.  aeiate,  Berl.  1854.  allerlei  in  seiner  Ausgabe  von  Porphyr, 
de  philos.  ex  orac.  hnurienda,  Berl.  1856].  Nachdem  aber 
diese    gemeinen    Orakel   seit   dem    4.   Jahrhundert   vergessen 
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oder  aufgegeben  waren,  trat  an  ihre  Stelle  die  Theosophie 
der  Schwärmer  und  Schulweisen.  Als  schon  das  Christenthuni 
anerkannt  war,  beschäftigten  diese  heiligen  Formeln  (Oracii/a 
Chatdaic'i,  Hevutes  u.  a.  Th.  II.  1.  p.  380  ftV)  einen  engeren  Kreis, 
der  die  Künste  der  Telestik  trieb  und  wnndorthätige  Wirkungen 
aus  der  Gemeinschaft  mit  Gott  und  übernatürlichen  Kräften 
zog,  Lob  eck  A<il.  p.  98  sqq.  22  sqq.  Sobald  aber  die  Kunst 
der  Orakeldichtung  dem  Publikum  fremd  und  die  Religion 
mit  mystischer  Spekulation  verwebt  wurde,  hörte  der  Eintiuss 
aller  Orakelweisheit  bei  den  Mäinu>rn  der  freien  Bildung  auf. 
Solche  Stimmungen  Hessen  auch  die  Litteratur  derOneiro- 
jcritik  zum  Wort  kommen;  Artemidor  und  beide  Juliane  die 
Chaldaeer  gehören  in  dasselbe  Jahrhundert;  mit  welcher  Leich- 
tigkeit man  aber  den  Glauben  an  Genien  und  die  Mystik  der 
Natur  in  die  Divination  zog,  lernen  wir  aus  Ammian.  Marc. 
XXI,  \.  Dieses  wenige  mag  hier  genügen,  denn  es  liegt  nicht 
in  unserer  Aufgabe  die  praktische  Seite  der  damaligen  Mi- 
schung aller  Kulte  zu  betrachten,  die  Eiten  und  Yerheissungen 
der  fremden,  zuletzt  in  Rom  eingebürgerten  Religionen,  na- 
mentlich der  Aegyptischeu  und  Mithrischen,  die  durch  aske- 
tische Schroffheit  und  Heiligung  über  den  weltklugen  Indiflfe- 
rentismus  der  Römischen  Politik  siegten  und  ungeachtet  aller 
üeberreizung  den  durch  die  Noth  der  Zeiten  wieder  belebten 
Glauben  zu  fesseln  wussten:  vergl.  Anm.  zu  §  85,  6  und  Grundr. 
der  Rom.  L.  Anm.  208.  Eine  der  merkwürdigsten  Erschei- 
nungen in  dieser  Zeit,  die  w'ir  nur  nicht  sicher  mit  irgend  einer 
bekannten  Richtung  verknüpfen  können,  war  Apollonius 
von  Tyana.  Philostratus  (Anm.  zu  §  85,  (i)  hat  ihm  in  einem 
phantastischen  Gemälde,  zu  dem  die  Eroberungen  des  Christen- 
thums  ihn  anregten,  die  verschiedenartigsten  Rollen  zugetheilt 
und  ihn  als  I'ropheten  und  Wunderthäter ,  sogar  als  Refor- 
mator des  sittlich-religiösen  Lebens,  al)er  auf  schwacher  histo- 
rischer Grundlage  verherrlicht:  Baur  Apollonius  v.  T.  und 
Christus,  Ttib.  1832.  [Göttsching  Apollon.  v.  Tyana.  Diss. 
Berl.  1889.]  Jetzt  ist  es  schwierig  ein  solches  Luftbild  des 
3.  Jahrhunderts  auf  seinen  wahren  Werth  zurückzuführen  undsso 
für  die  frühere  Zeit,  der  Apollonius  ;'o»;c  xal  fidyog  heisst,  die 
wirklichen  Motive  des  religiösen  Interesses  und  der  Askese 
aufzufinden. 

Ein  Gegenstück  bieten  die  Philosophen.  Ihr  EinÜuss 
minderte  sich  und  verlor  an  Dauer,  wenn  sie  gleich  in  der 
Hauptstadt  durch  keckes  Wort  und  paradoxe  Sitten  zwei  Jahr- 
hunderte lang  Aufsehen  machten;  ihre  Kreise  sind  klein,  die 
Schultradition  auch  der  gefeierten  Häupter  wird  flüchtig  und 
matt;  das  Christentlium  fand  sie  stolz  und  selbstgenügsam, 
aber  morsch  und  ohne  Kraft  des  Widerstandes.     Diese  Zeit, 
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welche  zwischen  dem  gröbsten  Aberglauben  und  dürrer  Auf- 
klärung schwankte,  war  unfruchtbar  und  arm  an  produktiver 
Kraft.  Manche  Persönlichkeit,  wie  Lucian,  konnte  täuschen 
und  die  Meinung  für  ein  so  denkfreies  Zeitalter  gewinnen; 
aber  Gruppe  bezeichnet  das  zweite  Jahrhundert  treifend  als 
das  leere  Blatt  zwischen  zwei  Weltaltern  oder  zwei  positiven 
Religionen.  Unmerklich  verlosch  also  das  Licht  der'Sekten- 
Philosophie,  wie  aus  Anm.  zu  §  85,  6  hervorgeht.  Sie  standen 
längst  im  Rufe  des  Unglaubens  (Cic.  de  l»r.  I,  29  führt  den 
Satz  eos  qni  p/n/oscßfi/iiac  ütnl  opeiiim,  non  arliilrari  dros  esse 
unter  den  prolKilii/ia  auf),  und  mochten  häufig  in  der  Ansicht 
zusammentreft'en,  die  Philo  (ri/.  a//e(j.  111,  9  T.  1  p.  93  schildert: 

Xeyerai   yovv   Ttaga  jxoX'/mT?,  Sri    t«   iv    zw   xöofiü}   nävxa    (pegexai   ;|ffo)ßtf 

rjye^övos   djravTOf^nri'Coytn,  re^va?    8e  xai   ijiutjSei'rftata   xai  vofwvg   xai 

£■&?]    xai   JioXirixa.   y.ai   ifiia  xai   xoiva   di'xaia   TiQÖg    xe   av&QMJiovg    xai 

jXQog   xa   äkoya   Cva   i'&sxo  fiövoi   o  drdQWJiirog  vovg.       Die  Mehrzahl 

erschien  von  Horazens  Zeit  bis  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
öffentlich  in  fester  Ordenstracht,  ein  Vorspiel  von  Bettelmön- 
chen: vielfach  werden  verhöhnt  .icoywvoxQoqpia,  xQißcovoqioQia,  arvno- 

Sr/aia  mit  der  Zugabe  eines  ßäxioov,  Wytt.  in  Plvf.  T.  VI.  p.  439  sqq. 
Heyler  in  In/ian.  p.  347  und  ausführlich  von  den  Afterphilo- 
sophen der  Kaiserzeit  Friedlacnder  DarstcU.  111.  509  ff.  nach 
Zeller  Gesch.  d.  Gr.  Philos.  111.  1.  Alle  Züge  fasst  Lucian 
(der  diese  schwatzhaften  Schmarotzer  und  Kammerdiener  der 
Vornehmen  fleissig  zeichnet,  Stellen  bei  Meiners  Beitrag  p.  32) 
Ins  (ICC.  6  in  ein  eigenes  Gemälde,  welches  so  beginnt:  x6  bk 

vvv  ecvai  ov^  ogqs  oooi  XQißojt'eg  xai  ßaxxrjoiai  xai  nfJQai ;  anavxaxi} 
ncoycov  ßadvg  xai  ßtßXtor  iv  xrj  dgioxiga  —  ;  fxsoxoi  de  ol  ntgmaxoi 
xaxä  l'Xag  xai  qpdXayyag  dXXt'jkoig  djravxwvxcor,  xai  ovdeig  ooxig  ov 
xQÖqjifiog    xfjg   aQsxrjg   nvai    fioxeiv  ßovXexai.      [J.  Bemays    Luciau 

u.  d.  Kyniker,  Berl.  1879.  A.  Polzer  die  Philos.  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  vorzugsw.  nach  Lukian  geschildert,  Graz  1879].  Unter 
den  erklärten  Sprechern  der  Freigeisterei  spielen  geräusch- 
volle Rollen  vor  einem  neugierigen  Publikum  die  Cyniker, 
mit  weltmännischer  Eleganz  die  Epikureer.  Mehrere  dieser 
Philosophen  rühmen  ausser  anderen  Lucian  Drmon.  3  und 
Fronto  p.  115  Nb.  Unter  jenen  waren  ausgezeichnet  De- 
metrius,  eine  durch  grossartige  Sittenreinheit  klassische  Fi- 
gur unter  Nero  (Reimarus  in  Dion.  66,  3.  Upton  in  Arriani 
Epicf.l,  25,  22.  III,  15,  8  cf.  Themist.  34,  15,  charakte- 
ristische Stellen  bei  Seneca,  de  provid.  5  de  berief.  VII,  1 
und  sonst);  dann  der  systematische  Gegner  aller  religiösen 
Ueberlieferung  Oenomaus  von  Gadara  unter  Hadrian  [ein 
älterer  Zeitgenosse  des  Lucian],  benutzt  von  Eusebius  (Tzschir- 
ner  p.  152 — 54),  berüchtigt  durch  cynische  Tragödien  (Th. 
IL  2.  p.  73),    die    Kaiser    lulian  Or.    VII.  p.  210    für    den 

Beruh» rdy,  Griech.  L.itt,-Oeichichte.  Th.  I.     (5.  Aufl  )  40 
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Gipfel  frecher  Unsittlichkeit  erklärt  [Th.  Saar  mann  de 
Oenoni.  Gadar.  Diss.  Bonn.  1887],  seine  Zeitgenossen  Theage- 
ncs  und  Crescens,  Verfolger  des  lustinus  Martyr,  nebst  meh- 
reren von  Kaiser  Marcus  besoldeten  Bettelmönchen,  aufweiche 
Tatianus  Apol.  32  zielt:  wois  ttomu  rov  'Pcoi-iatow  ßaoüJcog  hrj-bi 
oiovg  Y^QVoovg  k'^ay.oolovg  ?.a/(ßurf:iv  rivag  sig  ovSsr  XQ^'ioifiov ,  o^cog 
/.u]8e  *t6  yivsiov  ScoQsav  y.adf.ifih'ov  avx&v  e'xcooi.  Edle  Charaktere 
waren  Demonax  und  der  von  Plinius  (intpp.  Epp.  I,  10) 
hochgeschätzte  Euphrates,  aus  dem  Leben  des  Apollonius 
von  Tyana  bekannt;  zum  Christenthum  neigte  Peregrinus 
Proteus,  man  weiss  nicht  ob  aus  lauteren  Motiven.  Ein 
lesendes  Publikum  bewahrte  längere  Zeit  nur  Epiktet,  wie 
Origenes  c.  Cels.  VI.  init.  sagt  gescliätzt  xal  vjid  t&v  Tvyövtcov, 
welche  sittlichen  Ernst  bcsassen.-  [A.  Bonliöfer  Epictet 
u.  d.  Stoa.  Stuttg.  1890,  in  Avelcher  Schrift  jedoch  das  neue 
und  eigenthiwnliche  der  Popularphilosophie  der  Kaiserzeit  zu 
wenig  beachtet  ist.  Ueber  Mu  soniu  s,  den  Clcvi.  Alex.,  na- 
mentlich in  seinem  -raibayor/ög  stark  benutzt  hat,  s.  P.  Wend- 
land  qiiaesl.  IfJiisfin.  Berl.  1886.].  Vereinzelt  stand  der  Pytha- 
gorismus  einiger  geachteter  asketischer  Denker,  unter  denen 
Moderatus  [aus  Gades,  Verwandter  des  Columella,  in  der 
Zeit  zwischen  Kero  und  Domitian],  Verfasser  mehrerer  Bücher 
TIvdayoQiy.nl  oyolal  (Creuzer  in  Porp/iyui  V.  P/of.  p.  126),  und 
Lucius  sein  Schüler  (Plut.  (>?/.  Symp.  VIII,  7),  wohl  der 
von  Simplicius  (Brandis  über  d.  Griech.  Ausleger  d.  Organons 
p.  279)  oft  genannte  Gegner  des  Aristoteles.  [Die  zu  seiner 
Zeit  noch  vorhandenen  wirklichen  und  angeblichen  Denkmäler 
der  Pythagoreischen  Philosphie  hatte  König  luba,  der  Zeit- 
genosse des  Nikolaus  v.  Damaskos  gesammelt.  David  in  Ari- 
sioi.  vuiey.  p.  28  ^].  Namhafter  waren  die  beiden  Sextii  (Grundr. 
d.  E.  L.  Anm.  207.  572);  dazu  die  Notiz  in  Ilieronymus 
Chronik  unter  Ol.  188  Anaxilavs  Larissfnas  Pyllxigorirvs  et 
nirtyiis  ab  Aiiyuslo  Urhe  llaliaqve  peUifiir.  Vgl.  Ritter  Gesch. 
d.  i'hilos.  IV,  172  —  181.  [Ucber  die  Sentenzen  des  sogenannten 
S  ext  US,  denen  einige  Aussprüche  des  Q.  Sextius  zu  Grunde 
liegen  sollen,  s.  jetzt:  Sexli  senlenliarmn  recensiones  I.nlinntn 
Graecam  Syriacas  conivnclim  exliibvil  J.  G  i  1  d  e  m  e  i  st  er ,  Bonn 
1873.  Eine  den  yviöpav  ooqöjv  in  lioissonad.  Anecd.  I.  p.  127  ff. 
verwandte  Griechische  Bearbeitung  wurde  von  Rufinus  als  Werk 
des  Römischen  Bischofs  und  Märtyrers  Sixtus  ins  Latei- 
nische übersetzt.  Mit  den  ähnlichen  Sammlungen  des  De- 
mophilus,  Demokrates  und  Secundus  in  J.  C.  Orelli  Opusc. 
Graec.  senfenf.  et  moralia  T,  /,  ist  vorläuiig  für  die  Litteratur- 
geschichte  nichts  anzufangen.  Doch  scheint  es  in  der  That, 
als  sollte  in  den  Sentenzen  des  Secundus  die  Neupythago- 
reische Weltaaischauung  popularisirt  werden  s.  J.  Bachmann 
Secundi  philos,   Tacilvrni  vif,    ac  sentent.    sec.  cod.  Aetfiiop.  Be- 
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rn/hrns.  Berol.  1887.  u.  d.  Philosophie  des  Neupythagorecrs 
Secundus.  linguist.  pliilos.  Studie,  Berl,  1888].  Die  schrift- 
stellernden  Epilvureer  beginnen  erst  mit  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert. Ueber  die  Stoiker  und  ihre  modernen  Vertheidiger  s. 
Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  20(i.  572.  Ilir  unpolitischer  Troti^ 
und  Tugenddünkel  war  schuld  an  einer  Verfolgung  unter  Vespa- 
sian,  welche  mit  Vertreibung  der  Philosophen  aus  Italien  schloss. 
Die  Züge,  mit  denen  schon  Cicero  de  Or.  TU,  18,  (56  de  Fin. 
IV,  28  den  Stil  der  Stoiker  charakterisirt,  werden  durch  Arrians 
EpUieiea  und  Kaiser  Marcus  in  vollem  Masse  bestätigt:  ihre 
Satz-  und  Wortbildung,  zerhackte  Sätzchen,  hastige  Fragen, 
selbst  ein  Ueberfluss  an  Deminutiven,  in  denen  die  Gering- 
schätzung aller  irdischen  Dinge  {Epicl.  III,  23,  26  gilt  alle 
Kunst  des  Stils  als  blosses  T^xriov)  sich  malen  will,  verräth 
überall  Absicht  und  kann  eine  Zeitlang  den  Leser  festhalten, 
dann  aber  wird  sie  desto  gründlicher  ihn  langweilen.  Von 
der  alten  blutleeren  aber  methodischen  Schulsprache  der  Stoi- 
ker (bei  Svhol.  Lncirim  his  acc.  21p.  209  ed.  Jachz.  liest  man 
ein  Summarium)  bis  zu  diesen  Männern  einer  prickelnden  Dia- 
lektik ohne  System  ist  ein  weiter  Abstand.  Wenige  von  ihnen 
schrieben;  die  noch  im  2.  Jahrb.  genannten,  wie  Dasilides 
unter  den  Antoninen  [Sext.  Emp.  adr.  d(>;/m.  U,  258],  sind 
leere  Namen;  weiterhin  wird  das  Prädikat  eines  Stoikers 'strei- 
tig, und    wenn  Sex  tu  s  /'.  H>,p.  I,  65    bekämpft    rohg  ^lähaxa 

^fiiv   dvudo^ovvzag   vvv   doy/xarixovg    rovg   utto   rfjg    axoäg ,     SO    meint 

er  wohl  keinen  Zeitgenossen.  Uebrigens  nahmen  gebildete 
Römer,  welche  wir  unter  anderen  als  Hörer  oder  Genossen 
des  Plutarch  finden,  an  philosophischen  Studien  der  Grie- 
chen einigen,  aber  nur  unproduktiven  Antheil.  Dafür  Belege 
bei  Friedl.  Darstell.  IIL  579  fg.  In  den  Hörsälen  mancher 
Schönredner  unter  den  Philosophen,  deren  Vorträge  von  denen 
der  Rhetoren  sich  wenig  unterschieden,  zählten  die  Hörer  nach 
Hunderten.  Lehrreiches  erfährt  man  über  die  Eitelkeiten  jener 
Sprecher  und  ihres  Publikums  durch  Epikt et  Dissertt.  III,  23. 

84.  Auf  diese  Zwisclieiistufe  folgten  die  letzten  schönen 
Tage  der  Griechischen  Litteratiir,  die  drei  Jahrhunderte 
d  e  r  S  0  p  h  i  s  t  i  k.  Sie  war  berufen  die  Aussaat  der  Alexan- 
drinischen  Periode  zu  ernten,  und  zog  mit  eigener  Kraft 
5S2aus  den  geretteten  Elementen  des  Alterthums  eine  Reihe 
zeitgemässer  Formen.  Damals  war  den  gebildeten  Griechen 
eine  Zeit  gegönnt,  in  welcher  Selbstgefühl  und  Lust  am 
Schaffen  zurückkehrten,  und  der  gemeinsame  Drang  nach 
lebhafter  Unterhaltung  in  geistreicher  Form  eine  nationale 
Litteratur,   fast  einen  Ersatz  für  den  Verlust  politischer 
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Selbständigkeit,  heivoiTief.  Der  Glanz  dieser  in  freiem 
Wort  und  feiner  Schrift  überfliessenden  Kultur  zog  auch  die 
Römer  an :  sie  hörten,  lasen  und  elirten  mit  Bewunderung 
die  Sprecher  der  Sophistik  im  zweiten  Jahrhundert,  als  ihre 
vaterländische  Litteratur  erschöpft  und  unfruchtbar  geworden 
war,  mehrere  von  ihnen  Hessen  sogar  die  heimische  Form 
fallen  und  liebten  nur  Griechisch  zu  schreiben.  So  durch 
die  besten  Kräfte  verstärkt  und  zur  Herrschaft  im  Welt- 
reich gelangt,  gedieh  die  Produktivität  der  sophistischen 
Zeiten  in  ausserordentlicher  Fülle:  die  Menge  dessen,  was 
uns  noch  jetzt  übrig  ist,  gestattet  auf  die  ehemalige  Masse 
reicher  Schriftstellerei  zu  schliessen.  Erwägt  man  nun  die 
Zahl  und  den  Wetteifer  talentvoller  Männer  und  den  Ehr- 
geiz der  Parteien ,  den  Paihm  der  Schulhäupter  und  die 
mannichfaltigen  Gebiete  der  Darstellung,  endlich  die  Er- 
hebung des  philosophischen  Denkens  im  Angesicht  einer 
neuen  Religion,  und  blickt  man  dann  auf  den  Verfall  der  Kraft 
und  des  Geschmacks  in  einem  vollen  Jahrtausend,  welches 
langsam  sich  aufzehrt :  so  bedeutet  die  Sophistik  nichts 
geringeres  als  die  letzten  Schwingungen  des  Hellenischen 
Geistes,  die  von  einmüthigem  Streben  getragen  aus  dem 
Enthusiasmus  der  Bildung  ein  litterarisches  Gemeingut  er- 
zeugten. Diesem  Aufschwung  folgte  selbst  die  plastische 
K  u  n  s  t  des  zweiten  und  theilweise  des  nächsten  Jahrhunderts. 
Sie  hatte  zuletzt  ihren  Fleiss  den  Regenten  und  ihren  An- 
gehörigen geweiht,  und  die  kaiserlichen  Besitzthümer  ebenso 
sehr  als  das  Privatleben  geschmückt.  Jetzt  wird  ein  und 
derselbe  Ton  durch  den  Willen  Kaiser  Hadrians  allge- 
mein ,  welcher  die  Künstler  in  allen  Gegenden  der  Römi- 
schen Welt  bescliäftigt  und  namentlich  seine  Tiburtinische 
Villa  zum  Sammelplatz  für  glänzende  Denkmäler  bestimmt. 
Seine  Laune  begünstigte  den  Asiatischen  Geschmack ,  der 
in  Gebäuden  und  Reliefs  wie  in  Büsten  und  Gemälden, 
Münzen  und  Gemmen  den  Hang  zur  phantastischen  Ver- 
zierung durch  üppiges  Beiwerk  und  mythologischen  Prunk 
befriedigte,  bis  er  endlich  in  charakterloser  Universalität 
sich  aufzehrte.  Wie  nun  die  Schranken  des  Provinzialismus 
in  der  Kunst  schwinden  und  besonders  seit  den  Syrischen 583 
Kaisern,  als  die  Mystik  Asiatischer  Kulte  zur  Geltung  kam, 
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der  Ungeschnuick  am  bunten  Luxus  in  stillose  Kohheit  um- 
schlug: so  tiiesseu  in  Litteratur,  in  Religion  und  Denkart 
alle  zersetzten  Stoffe  der  alterthümlicben  Nationalitäten 
zusammen.  Pantheismus  und  tiefsinnige  Mystik  geben  den 
entzündeten  Geniütliern  einen  kräftigeren  Schwung,  der 
Glaube  grenzt  hart  an  den  Unglauben,  und  die  Menge  der 
Gegensätze  reizt  auch  die  leichtfertigen  Köpfe,  die  welt- 
männische Gesellschaft  ebenso  sehr  als  die  Gelehrten,  zum 
Kampf  oder  zur  lletiexion.  In  dieser  Gährung  der  Formen 
wird  auch  die  zünftige  Wissenschaft  verflüchtigt;  ihre  Ver- 
treter rückten  einander  näher ,  ihre  Schriften  erscheinen 
populärer  und  zugänglicher  oder  auf  den  praktischen  Bedarf 
gerichtet.  Die  geistige  Mittheilung  war  niemals  allgemeiner, 
denn  sie  durchdrang  alle  hellenisirenden  Provinzen  des 
Kaiserreiclis.  Fürsten  haben  hierauf  durch  Sold  und  Stiftun- 
gen nur  mittelbar  eingewirkt;  das  Gepräge  des  Zeitalters 
war  innerlich  so  fertig  und  bestimmt,  dass  jene  nur  seinem 
Genius  huldigen  konnten.  2,  Diesem  Zuge  der  Massen 
nachgebend  hatten  die  Kaiser  des  zweiten  Jahrhunderts 
namhafte  Studiensit/e  gesichert  oder  freigebig  erweitert, 
Lehrer  und  durch  Piedegewalt  berühmte  Männer  persönlich 
geehrt,  zugleich  auch  manchen  Anlass  für  beliebte  Schrift- 
stellerei  geboten.  Der  kaiserliche  Scliutz  warf  auf  die  geist- 
reiche Litteratur  einen  Glanz  und  gewann  ihr  die  Gunst 
der  Mode.  Hadrian  selber  gab  mit  einer  fast  theatralischen 
Eitelkeit  den  Ton  an:  denn  er,  der  Griechische  Gelehrte 
jedes  Berufs  herbei  zog  und  belohnte,  Athen  durch  Biblio- 
theken und  verschwenderisch  besoldete  Lehrstühle  (d-govoi) 
der  freien  Künste  hob,  drängte  sich  gefallsüchtig  in  die  Lit- 
teratur und  ihre  zünftigen  Verhandlungen  ein.  An  tonin  us 
Pius  ehrte  mit  gleicher  Freigebigkeit  die  Grössen  jeder 
Wissenschaft,  und  die  von  ihm  zuerst  ertheilten  Vorrechte 
wurden  später  durch  wiederholte  kaiserliche  Verordnungen 
befestigt  und  erhöht;  Marcus  aber,  an  emsige  Lesung  und 
an  steten  Verkehr  mit  Gelehrten  gewöhnt,  ging  in  seiner 
warmen  Liebe  zu  den  Studien  weiter  als  die  Klugheit  gebot, 
5S4und  sah  nicht,  dass  die  Fülle  seiner  Gnadengehalte  für  den 
Augenblick  nur  einen  Haufen  armseliger  Historiker  und 
Afterphilosophen    hervorlockte.      Selbst    der    wahnwitzige 
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C  oni  111  0  dus  ,  der  die  besten  Griecliiscben  Lehrer  liatte, 
zeigte  für  ihre  Bildung  soviel  Interesse,  dass  Grammatiker 
von  Rang  (wie  Phryniclius  und  PoUux)  ihm  sehr  umfassende 
Hülfsbücher  des  eleganten  Stils  zueignen  durften.  Auch 
Septiniius  Severus  und  seine  Familie  war  den  Griechen 
geneigt,  die  Kaiserin  lulia  Domna,  welche  stets  Sophisten 
und  Philosophen  umgaben,  bewog  sie  durch  ihre  religiösen 
Wünsche  zu  mancher  eigenthümlichen  Arbeit ;  gleich  ent- 
schieden äusserte  sich  die  Vorliebe  des  Kaisers  Alexander, 
welcher  die  Römischen  Studien  nicht  schätzte.  Damals 
unterhielten  die  Regenten  sogar  einen  fast  vertraulichen 
Umgang  mit  heidnischen  und  christlichen  Gelehrten.  Man 
darf  also  mehrere  jener  erlauchten  Männer  vom  Wort  ent- 
schuldigen, wenn  sie  durch  Beifall  und  Huldigungen  mass- 
loser Art  verwöhnt  selbst  gegen  Kaiser  und  Machthaber  des 
ersten  Rangs  stolz  und  hochmüthig  sich  zeigten.  Als  aber 
in  raschem  Wechsel  eine  Reihe  kriegerischer  und  ungebildeter 
Kaiser  zur  Herrschaft  kam,  verlor  die  Litteratur  fürstliche 
Gunst  und  bequeme  Müsse;  seit  der  Anerkennung  des 
Christentliums  und  vollends  nach  Stiftung  des  oströmischen 
Kaiserthums  schwanden  diese  Sympathien  völlig  und  selten 
wurden  unterrichtete  Männer  an  den  Hof  gezogen.  Das  An- 
denken der  vornehmen  Gönner  erhielt  sich  am  längsten  in  den 
öffentlich  bestellten  Lehrämtern  der  Beredsamkeit.  Soweit 
reicht  das  Wohlwollen  der  früheren  Machthaber  ;  praktischer 
und  dauernder  sorgten  aber  die  Stadtgemeinden  von  Klein- 
asien für  die  Blüthe  der  Studien.  Eifersüchtig  auf  den  Be- 
such der  wandernden  Sophisten  wetteiferten  sie  mit  ein- 
ander, um  den  Ruhm  eines  litterarischen  Sammelplatzes  zu 
behaupten;  vor  allen  war  es  Ehrensaclie  für  eine  Metropole, 
dass  sie  Schulen  stiftete  und  berühmte  Lehrer  durch  reichen 
Lohn  und  Auszeichnungen ,  durch  Statuen  und  Ertheilung 
des  Bürgerrechts,  zu  fesseln  suchte.  AUmälich  wuchs  die 
Zahl  solcher  Orte,  deren  einige  noch  unter  den  Einflüssen 
des  Asiatischen  und  Rhodischcn  Stils  aufgeblüht  waren ;  sie 
bildeten  einen  litterarischen  Bund,  aus  dem  der  Trieb  des 
Redens  und  des  Schattens  immer  neue  Kräfte  zog.  Athenss? 
wurde  jetzt  ein  Hauptsitz  der  Sophistik ;  daneben  glänzten 
vorzüglich  Asiaten  im  ehemaligen  Gebiet   der  Pergamener 
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und  Seloukiden,  namentlich  in  Epliesus,  Smyrna,  Perganium, 
dann  in  mancher  wohlliabenden  Stadt  von  Syrien  und  Phoe- 
nicien,  selbst  in  den  benachbarten  Strichen  Arabiens.  Der 
Hauptstadt  Antiochia  (Anm.  zu  §.  77,  2.)  machen  Berytus, 
Sidon,  Tyrus,  Askalon,  Gaza  nebst  Arabischen  Orten,  die 
Stätten  berühmter  Männer  und  gründlicher  propaetleutischer 
Biklung,  iliren  Uuhm  bis  zum  p]nde  der  Periode  streitig. 
Alexandria  dagegen  liegte,  seitdem  es  der  fruchtbare 
Boden  für  orientalisch  -  Griechische  Spekulation  geworden 
war,  die  philosophischen  Studien  in  tiefer  Stille;  noch  immer 
blühten  dort  die  Fachwissenscliaften,  Medizin  und  Mathe- 
matliik;  die  philologische  Gelehrsamkeit  aber  begann  den 
Zwecken  des  sophistischen  Berufs  zu  dienen,  und  die  Gramma- 
tiker liebten  es,  in  den  Hauptstädten  zu  wirken.  3.  Mit 
solcher  Gunst  und  in  allen  Griechischen  Landen  des  Kaiser- 
reichs mit  einer  Begeisterung  empfangen,  welche  nur  aw 
das  erste  Jahrhundert  der  monarchischen  Litteratur  Roms 
erinnert,  entwickelte  sich  die  Sophistik.  Sie  brachte 
nicht  nur  eine  neue  Kunst  in  schöner  Form  zu  schreiben, 
sondern  war  auch  eine  künstlerische  Propaedeutik,  um  die 
Jugend  geistig  zu  wecken.  Hire  Blüthezeit  fällt  in  das  zweite 
und  dritte  Jahrhundert,  ihre  Reife  mit  dem  Beginn  des  Sie'ch- 
thums  in  das  vierte;  dann  beschränkte  sich  ihr  Spiel,  und 
in  sichtbarer  Erschöpfung  hat  sie  bis  auf  Justinian  ein 
mattes  Nachleben  geführt.  Hire  Werthe  sind  nach  diesen 
Zeiten  und  Stadien  der  Entwicklung  sehr  verschieden,  und 
widersprechen  schon  deshalb  jener  fast  herkömmlichen  Un- 
sitte gespreizter  einseitiger  anekdotischer  Schilderungen, 
welche  die  vielfältigsten  Leistungen  der  Sophistik  auf  einerlei 
Scenerie  zurückführen  und  unter  dieselbe  Beleuchtung  setzen. 
Dass  man  aber  den  gleichen  Massstab  aidegte,  welcher  eine 
Reihe  falscher  Urtlieile  hervorrief,  darauf  wirkte  (wie  bei 
den  Meinungen  über  das  Jahrhundert  der  silbernen  Latinität) 
der  Missbrauch  zeitgenössischer  Erzähler ,  aus  denen  im 
günstigsten  Fall  nur  Aussenseiten  der  Sophisten  sich  ergaben, 
soweit  sie  vor  zahlreichen  Zuhörern  auftraten ,  nicht  aber 
durch  Schrift  wirkten.  Da  nun  der  rhetorische  Prunk  in 
536  Tummelplätzen  der  Improvisation  von  den  Leistungen  der 
Litteratur  sich  durchaus  entfernt,  und  beide  Gebiete  natur- 


632        Innere  Öeschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

gemäss  aus  einander  gehen,  so  war  die  Missdeutung  ver- 
kehrt und  schädlich,  wenn  man  die  Vorschule  der  Sophisten 
samt  ihren  eitlen  Auswüchsen  auch  auf  die  Litteratur  jener 
Zeiten  übertrug,  und  dort  wenig  mehr  als  die  Kultur  einer 
ausgearteten  Beredsamkeit  fand.  Die  Sophistik  war  aber 
kein  gleichartiges  Ganzes,  sondern  die  Lehrer  der  ötfent- 
lichen  Sprecher  hatten  ein  anderes  Ziel  als  die  geistesver- 
wandten Autoren;  auch  forderten  die  sehr  verschiedenen 
Zwecke,  dass  man  meistentheils  anders  sprach  als  schrieb. 
Die  Theorie  war  nüchtern,  die  Praxis  erfinderisch,  die 
Mannichfaltigkeit  aber  der  Individuen  und  ihrer  Absichten 
so  gross,  dass  die  Zeitgenossen  in  Bildung  und  Kunst  der 
Darstellung  einander  wenig  glichen.  Nur  in  gewissen  geisti- 
gen Richtungen  und  Zwecken,  in  Studien  und  in  Geschmack 
erkennt  man  den  Grundton  einer  schöngeistigen  Gesell- 
schaft. 4.  Die  Schule  war  der  Boden,  auf  welchem  der 
Bau  der  Sophistik  sich  erliob.  Dorthin  wies  auch  der  ge- 
räuschvolle Beruf  der  wandernden  Schöngeister,  der  be- 
redten aocriarai ,  deren  Formen  vor  dem  Lehramt  der  an- 
sässigen und  bestallten  qriTOQsg  manche  Freiheit  voraus 
hatten.  Sophisten  oder  Improvisatoren  durchstreiften  das 
Römisclie  Reich  bis  zu  seinen  entlegensten  Punkten,  und 
verkündeten  einer  empfänglich  angeregten  Zeit  die  Botschaft 
von  der  wiedergefundenen  Kunst  des  guten  Geschmacks  und 
der  geistreichen  Rede.  Je  höher  der  Glanz  und  die  Fülle 
der  Rede  sich  über  gewohntes  Mass  erhob,  je  feiner  der 
Ton  und  je  korrekter  der  Ausdruck,  desto  leidenschaftlicher 
war  der  Beifall.  Gewandte  Sprecher  durften  überall  auf  ein 
aufmerksames  Publikum  zählen;  der  Ruhm-  und  Gewinn- 
süchtige fand  reichen  Lohn,  wurde  durch  Freiheit  von  Ab- 
gaben oder  städtischen  Lasten,  durch  Würden  und  Ehren 
bei  den  Kaisern  ausgezeichnet.  Gleich  den  alten  Sophisten 
zogen  nun  gebildete  Männer  besonders  im  zweiten  Jahr- 
hundert von  Land  zu  Land,  und  gaben  bald  länger  bald 
kürzer  weilend  gleichsam  ihre  Gastrollen,  indem  sie  durch  w? 
Witz  und  Gelehrsamkeit,  vor  allem  aber  durch  Wohlreden- 
heit  und  Leichtigkeit  im  freien  Vortrag  überraschten.  Augen- 
blickliche Themen,  mochten  sie  nun  Gemeinplätze  sein  oder 
Schaustücke  des  Wissens  und  seltsame  Paradoxa,    wurden 
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mit  gespreizter  Diktion  und  pikanten  Wendungen  anniutliig 
behandelt.  Vielleicht  die  kleinste  Zahl  dieser  Sprecher  gab 
Unterricht  in  Rhetorik;  die  meisten  brachten,  wie  früher 
Gorgias  und  seine  Genossen,  an  ihren  eigenen  Schriften 
die  Kunst  des  Stils  zur  Anschauung.  Den  klarsten  Eindruck 
dieser  Wanderlust  und  frischen  Propaedeutik  mittelst 
kleiner  aber  sorgsam  ausgearbeiteter  Vorlesungen  oder  Pro- 
gramme (eTTiöei^stg,  ötaks^eig,  laliai)  gewinnen  wir  aus 
Lucian  in  einer  Anzahl  sauberer  Vorträge,  deren  Reiz  in 
der  gefälligen  Ausmalung  persönlicher  und  örtlicher  Interes- 
sen, nicht  im  Werth  des  Stoffs  oder  in  der  Wahrheit  und 
Vielseitigkeit  der  Gedanken  liegt.  Die  frühesten  Meister- 
redner und  Vorboten  der  Eleganz  errangen  einen  unge- 
wöhnlichen Ruhm ,  und  sie  trugen  ihn  selber  auf  ihren 
häufigen  Reisen  in  alle  Tlieile  der  Griechischen  Welt;  wenn 
auch  oberflächlich,  wirkten  sie  doch  anregend,  verschwanden 
aber  allmälich,  scdtald  der  geräuschvolle  Pomp  an  Jugend 
und  Reiz  verlor.  Allein  sie  hatten  den  Sinn  der  (iebildeten 
entschieden  auf  die  Form  und  den  Genuss  an  der  Litteratur 
gelenkt;  die  Rhetorik  wurde  zum  gemeinsamen  Objekt; 
die  Jugend  traf  darin  mit  dem  reifen  Mannesalter  zusammen, 
und  namhafte  Städte,  blühende  Studiensitze  mit  ruhmvollen 
Traditionen  dienten  ihr  zum  festen  Anhalt.  Ihre  sicherste 
Stütze  waren  und  blieben  die  Lehrer  der  Beredsamkeit  auf 
dem  öffentlichen  Lehrstuhl,  dem  leidenschaftlich  umworbenen 
i^Qovog  ao(fioii/.6g.  So  lange  noch  die  Kaiser  aus  dem  Staats- 
schatz beisteuerten,  lehrten  in  den  Hauptstädten  zwei  an- 
gestellte Rhetoren,  ein  kaiserlicher  mit  reicherem  Gehalt 
und  ein  städtischer,  der  aus  den  Mitteln  der  Gemeinde  u)id 
länger  als  jener  erhalten  wurde.  Sie  übten  und  ergötzten 
ihr  Auditorium  (i^iaiQov)  in  Staatsgebäuden  oder  in  der 
eigenen  Wohnung.  Den  Beginn,  wie  es  die  Natur  eines  zwar 
5«8  praktischen  aber  um  Beifall  und  warme  Theilnahme  buhlen- 
den Geschäftes  forderte,  machten  Privatstudien  auf  dem 
Lehrzimmer  und  Vorübungen  des  Stils;  darauf  folgten 
Deklamationen  und  Wettkämpfe  vor  gemischten  Mengen, 
und  erst  nach  einer  mühsamen  Propaedeutik  trat  die  rechte 
Wechselwirkung  zwischen  Unterricht  und  freier  Improvisation 
hervor.     Demnach  zerfiel  das  Studium  in  zwei  Abschnitte, 
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Früh-  und  Abeiidscliule,  so  dass  man  von  der  häuslichen 
Technik  ausging,  an  der  eine  bestimmte  Zahl  von  Schülern 
um  ein  nicht  geringes  Honorar  theilnahm ,  dann  aber  zur 
epideiktischen  Beredsamkeit  fortschritt,  wo  Meister  und 
Jünger  in  grossen  Räumen  über  Pi'oblenie  (i.ielevai),  die  vor- 
her angekündigt  waren,  einfacher  oder  in  üppigen  Farben, 
wie  gerade  der  Geschmack  eines  Schulhauptes  es  forderte, 
sprachen,  immer  aber  mit  Witz  und  sinnreichen  Gedanken 
einander  überboten  und  fast  schauspielermässig  sich  hören 
Hessen.  Ein  tobender  Beifall  mit  ungemessenen  Lob- 
sprüchen entschädigte  für  aufgewandte  Mühen.  Wir  dürfen 
den  Erzählungen  der  Alten  glauben,  dass  die  einen  bessere 
Lehrer,  die  anderen  glücklicher  in  der  ött'entlichen  Improvi- 
sation waren;  nur  w^enige  haben  in  der  Litteratur  sich  ver- 
ewigt. Eine  Mehrzahl  rang  um  den  lockenden  Preis  und 
bewarb  sich  eifrig  um  den  öffentlichen  Lehrstuhl;  die  Schüler 
des  verstorbenen  Sophisten  selbst  stellten  einige  Kandidaten 
aus  ihrer  Mitte,  im  4.  Jahrhundert  wurden  Gewaltthätig- 
keit  und  Ränke  dafür  aufgeboten ;  die  Entscheidung  war  bei 
der  städtischen  Behörde  im  Einverständniss  mit  dem  Kaiser 
oder  seinen  Beamten.  Cebrigens  gehören  die  meisten  Züge 
der  Rohheit  und  des  Unfugs,  welche  von  den  Schattenseiten 
einer  zünftigen  Sophistik  zeugen,  die  Geschichten  von  Wer- 
bungen, thätlichen  Parteiungeu,  Zunftneid  und  was  sonst 
an  Ausartung  in  Zucht  und  wissenschaftlichem  Leben  grenzt, 
grösstentheils  in  das  genannte  Jahrhundert,  und  ihr  fast 
organisirter  Tummelplatz  war  damals  Athen,  als  ein  all- 
gemeiner Verfall  die  guten  Einrichtungen  der  Vorzeit 
untergrub. 

1.  Das  Schwanken  und  gleichsam  die  Oscillation  der  beidensss 
alten  Litteraturen,  nach  der  Römischen  oder  Griechischen 
Seite  hin,  bemerkt  man  in  diesem  Zeitraum  zum  erstenmal: 
wenn  die  Griechen  im  1.  Jahrh.  fast  Ebbe  hatten,  steigen 
sie  seit  dem  2.  desto  rascher,  so  dass  sie  selbst  Römer  her- 
über ziehen,  welche  mit  stilistischer  Eleganz  prunken  wollen. 
Freilich  sind  letztere  nur  dürftige  Geister:  wie  Aelian,  höher 
standen  Favorinus  und  Apuleius,  blosse  Stilübungen  bezweckt 
Fronto,  Kaiser  Marens  war  aber  erklärter  Graeculus,  die  Spitze 
der  durch  K.  Hadrian  eingeleiteten  Richtung.  Die  moderne 
Bildung  ist  reicher  an  solchen  Schwankungen,  bei  denen  die 
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Nationen  in  der  Litteratur  gleichsam  die  Rollen  wechseln. 
Hierrber  macht  treffende  Bemerkungen  Niebuh  r  Kl.  bist. 
Sehr.  II.  p.  57:  „Es  scheint,  dass  die  Gr.  und  Lat.  Litteratur, 
seitdem  Rom  auch  das  Theater  der  Griechischen  geworden 
war,  sich  in  einem  steten  Schwanken  des  Uebergewichts  des 
einen  zum  Nachtheil  des  andern  bewegt  haben."  Dann  p.  60: 
„Während  des  Jahrhunderts  von  Tiberius  bis  Trajan  hat  kein 
Grieche  die  lebendige  Geschichte  seiner  Zeit  geschrieben,  wohl 
aber  sehr  viele  Römer,  für  die  auch  dieses  ihr  eigenthüm- 
licher  Beruf  war;  während  des  folgenden  schreibt  kein  Römer 
die  Geschichte,  wohl  aber  viele  Griechen." 

In  Betreff"  der  plastischen  Kunst  wird  man  aus  ihren 
Geschichtschreibern  leicht  abnehmen,  wieviel  vortreffliches 
noch  unter  den  letzten  Kaisern  des  .S.  Jahrhunderts  geleistet 
worden  (Anm.  zu  §  82,  .3  vergl.  die  Chronik  bei  Meyer  Th.  3 
Abschn.  3) ,  weniger  aber  den  Reichthum  und  erweiterten  Um- 
fang der  Aufgaben  erfassen.  Die  Verworrenheit  wuchs  mit 
dem  Eindringen  orientalischer  Symbolik  und  unklarer  Ideen, 
nachdem  die  Griechische  Verfeinerung  der  Asiatischen  Typen 
und  Formen  (wie  im  neu-Aegyptischen  Stile,  Winckelm. 
W.  III.  108  ff.)  aus  der  Mode  gekommen  war.  Daher  mag 
hier  seinen  Platz  finden,  was  Zoega  Nummi  Aer/npl.  Impemior. 
p.  65  beim  neunten  Jahre  des  Trajan  bemerkt,  wo  er  die 
Trefflichkeit  und  die  mythische  Fülle  der  seitdem  geprägten 
Münzen  rühmt:  furuudnm  est  rei  orif/inem  e  fetiiponim  cniidi- 
cione  (Icdiicpie.  Cum  Romano  impeno  ad  summam  faslic/him 
erecio  apcriiim  ft/eraf  inter  omiies  yenfes  commercium,  singulo- 
riim  opps  et  scieiitiae  cum  omnihus  conimnnicatae,  homimim  mcntes 
niaiori  naliotiani  copia  niitritae  inde  f'ecundiores  factae  ac  libera- 
liores.  lade  est  quod  hiiiiis  saecnli  scHptores  maltifaria  eru- 
dilione  ahnndent,  et  dam  mellißau  simplicilate  et  illa  liberae 
rnevlh  e/et^alione,  f/aae  Piatonis  aevo  pvopriae  saut,  deslitunntut , 
reram  copia  et  nli/itate  lange  praecellant :  inde  signornm  varie- 
tas  in  Tibartina  rilla  reperta  — ,•  inde  faxarians  monelae  fecan- 
ditas  etc.  Einen  anschaulichen  Beleg  für  diese  zierliche  Man- 
nichfaltigkeit  und  die  mindere  Reinheit  des  Geschmacks  geben 
die  meisten  zu  Rom  vorhandenen  und  aus  dem  Römischen 
Boden  hervorgezogenen  Kunstdenkmäler.  Denn  dass  sie  mei- 
stentheils  aus  der  Kaiserzeit  stammen ,  dass  eine  Mehrzahl 
von  Statuen,  Büsten,  Gefässen,  Reliefs  vorzüglich  aus  dem 
•'«'1  Bacchisclien  Kreise  wegen  ihrer  freien,  oft  theatralischen  An- 
ordnung nicht  dem  Kult  dienen  konnte,  sondern  eher  der 
müssigen  Pracht  kaiserlicher  Villen  und  Privatanlagen  in 
Landhäusern  und  auf  Grabmälern,  hat  Gerhard  über  Roms 
antike  Bildwerke  in  der  Topogr.  d.  Stadt  Rom  I.  277  ff.  wahr- 
scheinlich gemacht. 
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2.  Von  den  Verdiensten  der  Kaiser  um  die  Griechische 
Litteratur,  oder  vielmehr  von  den  Privilegien,  welche  sie  den 
Litteraten  ertheilten,  Thorlacius  Opusc.  1.  n,  12.  Es  war 
ein  herkömmliches  Vorurtheil,  dass  die  Fürsten,  wie  biswei- 
len in  neuere  Litteratur,  so  in  die  Sophistik  bestimmend  ein- 
gegriffen hätten;  auch  Wolf  Vorles.  üb.  d.  Gr.  L.  p.  101  meinte, 
dass  „die  Launen  der  Kaiser  grossen  Eintiuss  auf  die  Litte- 
ratur hatten."  Doch  möchte  nicht  einmal  ein  erhebliches 
Werk  sich  nachweisen  lassen,  weiches  ihre  Neigung  für  eine 
Doktrin  hervorrief;  höchstens  regten  Interessen  wie  sie  lulia 
Domua  für  die  Religion  des  Alterthums,  Alexander  Severus 
für  Alexander  -  Sagen  äusserten,  zu  Parteischriften  oder  Ro- 
manen an.  Den  richtigen  Gesichtspunkt  hat  K.  0.  Müller 
im  Göttinger  Saekularprogramra  18o7,  ]i.  15  — 17.  41  — 45 
gefasst  und  ausgeführt,  dass  die  Kaiser  nichts  anderes  thaten, 
als  gewisse  berühmte  Lehrer  an  einem  vielbesuchten  Studien- 
sitz auszuzeichnen  und  durch  ein  Gehalt  zu  ehren,  aber  weit 
entfernt  waren  in  den  Unterricht  einzugreifen,  dass  ferner 
neben  den  öffentlichen  Lehrämtern  regelmässig  Privatlehrer 
und  Privatanstalten  sich  behaupteten.  Von  Hadrian  dem 
(iönner  der  Sophisten  (Philostr.  I,  24.  p.  227  f.)  und  mehre- 
ren seiner  Nachfolger  Grundr.  d.  R.  Litt.  A.  220—223.  233. 
In  Hadrians  SchriftstcUerei  (Reimarus  in  üion.  69,  3)  sind 
merkwürdig  die  bei  Spartian  r.  Hadr.  16  entdeckten  üTara- 
yävai,  [über  das  Wort  vgl.  illarc.  ad  Front,  p.  35]  ein  dunkel- 
gelehrtes Werk  nach  Antimachus,  wir  wissen  aber  nicht  ob 
es  geistvoller  als  die  sechs  unter  seinem  Namen  in  der  An- 
thologie vorhandenen  Epigramme  war.  Dass  er  auch  Memoi- 
ren über  sein  Leben  (woher  Dio  66,  17  eine  Notitz  nahm, 
und  vermuthlich  auch  die  vom  Maifisicr  Dnsiihens  übersetzten 
fJadriimi  Senlenliae  et  Ephlolac  stammen)  Griechisch  schrieb, 
darf  man  billig  aus  demselben  Spartianus  abnehmen:  Famae 
celebris  Itadrianus  tarn  cupidiis  fuil ,  iit  /ihros  vitae  sitae  scri- 
plos  a  se  libertis  suis  litteratis  dederit,  iiibens  iit  eos  sttis  nnmi- 
nibiis  puhlicarenl :  tiam  et  Phleijoulis  lihri  Hiidriaiii  esse  dicnntur. 
[J.'Plew  Quellenuntersuchung  zur  Gesch.  d.  Kaisers  Hadrian 
nebst  ein.  Anhange  —  über  d.  Kaiserl.  Autobiographien.  Strassb. 
1890.]  Seine  jtslhai  werden  von  Phot.  Bibl.  C.  100  gerühmt. 
Von  seinen  Stiftungen  in  Athen  (Pausan.  I,  18,  6  coli.  5  f.) 
namentlich  Hieronymus  Chron.  Ol.  227.  Hadrianus  cum  in- 
signes  plitrimas  aedes  Alhenis  fecisset,  a(/oucm  edidif,  hibliofhecam 
rniri  operis  consirnxit.  Von  seinem  Sekretär  Celer  s.  Kayser 
zu  Philostr.  V.  S.  p.  259  vgl.  Anin.  zu  §  85,  2.  Mit  Pius 
beginnen  die  kaiserlichen  Verordungen,  wodurch  zu  wieder- »oi 
holten  Malen  hauptsächlich  die  Lehrer  der  Wissenschaft,  Aerzte, 
Philosophen,  Rhetoren  und  Grammatiker  (Digg.  XXV^II,  1,  6) 
mit  Immunität   und  Befreiung   von    städtischen  Aemtern    be- 
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lohnt  werden:  unter  den  Edikten  im  Tlieodos.  Cod.  XIII,  3 
geliört  besonders  hierher  die  Verfügung  Konstantins  n.  3.  Benc 
ficiu  dirorijiii  rclin  f)rinnpuiii  coiißrviatiles,  mcdicos  et.  profes- 
soies  litferaniiii ,  iij()i<\<  cliavi  et  ßiws  eorum  ah  otntii  fiivc- 
lic'iie  et  (il>  oiiniitius  iiunnrUms  piili/icis  vacare  praeripimus  etc. 
Vgl.  Grundr.  d.  R.  L.  Anni.  221  und  Buchholtz  in  Fragni. 
Vaiic.  p.  126  sq.  Von  den  Gehalten  und  bürgerlichen  Vor- 
rechten dieser  öffentlichen  Lehrer  handelt  am  genauesten 
E.  Kuhn  d.  städtische  n.  bürgerliche  Verfass.  des  Rom.  Reichs 
Th.  I.  Leipz.  1864  p.  94  ff.  Die  Summe  der  kais'erlichen 
Immunitäten  vertheilte  sich  nach  einem  Codicill  des  K.  Pius 
bei    Modestinus    D.  XXVII,  1,  6    folgendermassen:    ai  ßh 

kläzTOvg  jiS^Fig  Övvavxai  nivrt  laxqovg  UTeleTg  e^siv  aai  TQsig  oocpi- 
azag  xal  yQafijuarixovg  zovg  l'aovg,  ai  Ss  fisi^ovg  nöXsig  ejirä  xovg  'ds- 
QajiF.vovzng ,  zeaoagag  xovg  Traidevovzag  Exazegav  Tiatöeiar ,  ai  ös  {Ae- 
yiazai   7iö?,iig   ösxa   lazQovg   xar  Qijzogag  nivzs   xal  yQa/.i/iazixovg    zovg 

loovg.  Marcus  verlieh  einen  Sold  (gewöhnlich  ein  Talent  bis 
zu  zehntausend  Drachmen),  wie  Dio  71,  31  andeutet,  bloss 
an  die  Lehrer  von  Athen,  abgesehen  von  zufälligen  Schen- 
kungen (z.B.  den  glänzenden  beiPhilostr.  V.  S.  II,  10,4 
p.  256),  dergleichen  Tatianus  Ajiol.  32  mit  einem  in  Anm. 
zu  §83,  3   erwähnten  Ausfall  verspottet.     Lucian  Eitvuvh.d: 

^vvzEzaxzai  /ih'  .  .  .  fx  ßaai^Jcog  piaOoq  ogä  zig  ov  qavlr]  xaza  yEvrj 
zoTg  fpiloo6(poig,  ^zcoixoTg  Xsyw  nal  TDMzmvixoTg  xul  'E7iixovQEioi.g. 
k'zi   xal    zotg   ex  zov  IJEgiJTÜzov,   za   loa   zovzoig   äiraoir.      Im  weiteren 

ist  sogar  von  zwei  Peripatetikern  die  Rede.    P  hi  lostr.  V.  Sopli. 

II,    2    p.    245    von    TheodotuS:    jtqovozt]    öe  xal  zrjg'Adt]vaicov  veoztj- 

zog  ijti  zaig  ix  ßaat?Jwg  fivQtaig,  bald  darauf  redet  er  noch  von 
Piatonikern  und  anderen  Philosophen,  seltsam  genug  auch  von 
Epikureern  als  angestellten  Lehrern.  Dies  war  eine  Ver- 
schwendung des  Marcus  und  wohl  nur  momentan;  ohnehin 
konnte  man  bald  keinen  Stoiker  oder  Epikureer  (Anm.  zu 
§  85,  6)  mehr  aufstellen,  geschweige  dass  man  mit  Ahrens 
de  Alh.  statu,  p.  70  und  anderen  acht  Professuren  der  Philo- 
sophie setzen  sollte.  Schon  vorher  war  in  Athen  ein  ■Ogövog 
gestiftet:  Philostr.  II,  23  p.  225:  AoXhavdg  8e  o'Eqyioiog  JTQ0V0T1] 
Ixev  zov  'AüZ/rijoi  dQÖvov  jTQwzog.  Dieser  -Ogövog  (aucll  6  Aüi'jri]oi 
ßgövog)  ist  es,  der  ohne  weiteres  die  sophistische  Professur 
bedeutet.  In  Hinsicht  der  dQoroi  ging  nun  seit  Meursius 
Fort.  Ati.  8  die  Sage  von  einem  dreifachen  Lehrstuhl,  dem 
710/uitxdg,  (pdoao(fix6g  (!),  ao(piozix6g :  allein  in  den  bunten  Kol- 
lektaneen  bei  Cresolli  oder  Spanh.  in  Aiisl.  Ran.  781 
ist  kein  Anhalt  für  diese  Klassifikation,  sondern  die  meisten 
Stellen  gehen  natürlich  auf  einen  {hjüvog  oor/iarMv  oder  009;«- 
oztxög,  Lehrsitz  für  die  Meister  der  freien  imjjrovisirenden  Be- 
redsamkeit vor  grossen  Auditorien,  und  speciell  auf  einen  &q6- 
692  rof   ßaaÜAxög   und   jiohzixög   (jzohzixwr   l6yo)v    ciriliü    e/oquentiaej., 
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das  kaiserliche  und  städtische  Lehramt  der  Rhetorik  und  der 
rednerischen  Behandlung  des  Prozesses  nach  onwei?,  sonst  t6 
öifcavMÖv  genannt.  Letzteres  Moment  tritt  sehr  zurück  (etwa 
wie  zu  Rom  die  Vorsitzer  in  den  Sälen  der  zahlreichen  Dekla- 
matoren höher  stehen  als  ein  trockner  Lehrer  der  rhetori- 
schen Propaedeutik);  selten  wird  beides  vereinigt,  Philostr. 
V.  S.  I,   19  p.  216  exir.     Daher  Apollonius  ib.  II,  20  p.  262: 

sjraidgvos  —  tov  jxoXitocov  OqÖvov  jTQOsarMg  sjti  zaXavtcp,  und  Ehren- 
halber ernannte  Marcus  den  Theodotus  selber  II,  2  p.  245 
aycoviarijv  tcTjv  TioXnixihv  Xöyon'.  Dem  Eunapius  p.  11  heissen 
noch  die  zwei  Meister  der  Redekunst  Tön'  QtjTogixMv  oi  iji  'Adi)- 
vrjoi  jiQosorcöTsg.  Den  Unterschied  zwischen  der  reicher  besol- 
deten und  der  städtischen  Professur,  worüber  wegen  des  zwei- 
deutigen Begriffs  jroXiny.og  soust  mancher  Irrthum  unterlief, 
bemerkt  Zumpt  Bestand  d.  philos.  Schulen  p.  25,  doch  gehen 
die  Zeugnisse  vorzüglich  auf  Athen  und  auf  die  Zeit  des  Marcus. 
Was  Philostr.  II,  10,  5  (cf.  8,  2.  13.  16)  rov  ävco  OqÖvov  nennt 
und  weiterhin  durch  to  'Ad/p-mov  deutlich  macht,  ist  die  in 
Anm.  zu  §  82,  2  und  unten  Anm.  4  erwähnte,  von  Vespa- 
sian  gestiftete  Professur  in  Rom,  welche  zur  Studienanstalt 
auf  dem  Athenaeum  gehört.  Wer  dort  und  anderwärts  als 
formgewandt  einen  Namen  hatte,  wurde  wohl  zum  kaiserlichen 
Sekretariat  für  die  Griechische  Korrespondenz  berufen,  wie 
Alexander  und  Adrian  ib.  II,  5,  3.  10,  6.  24  oder  lulius 
Vestinus  (oben  p.  564)  nach  Corp.  luscr.  5900.  Ausserdem 
besuchten  Marcus  und  die  beiden  Severi,  namentlich  Alexander 
(von  dem  Lamprid.  27  sagt,  /aciniäinc  fvit  Gmecae  rinn/is 
quam  Lairnae),  mit  ihrem  Hofstaat  mehrmals  die  Sophisten  in 
ihren  Auditorien.  Dass  Carac  allus  auch  in  Alexandria  die 
Peripatetiker  ihres  von  irgend  einem  Kaiser  gestifteten  Fonds 
(Anm.  zu  §  78,  5)  beraubte,  war  ein  ebenso  tyrannischer  Ein- 
fall als  dass  er,  im  Widerspruch  mit  seiner  Mutter  lulia,  den 
Gelehrten  die  Atelie  entzog,  die  nur  einer  und  der  andere 
durch  Gunst  erhielt,  Philostr.  II,  30. 

Unter  den  Städten  besass  zwar  Athen  den  ersten  Platz, 
es  war  aber  nur  ein  überlieferter  Sammelplatz  liberaler  Stu- 
dien ohne  lebendige  Kraft,  wo  die  Sophistik  begann  und  die 
Philosophie  schloss.  Letztere  wurde  nach  dem  2.  Jahrhun- 
dert schwerlich  mehr  vom  Staate  besoldet,  sondern  durch 
eine  Privatkasse  der  8iä8oxoi  und  Vermächtnisse  geschützt, 
Phot.  Bibl.  p.  346a  cf.  Wytt.  in  Eunap.  p.  45  und  Zumpt 
in  der  schon  Anm.  zu  §  79,  4  genannten  Abhandl.  p.  7  ff. 
Vom  wissenschaftlichen  und  geselligen  Verkehr  seiner  Zeit 
giebt  Gellius  in  Gesprächen  des  Favorinus,  Herodes  und 
Taurus  ein  anmuthiges  Bild.  Auffallend  klingt  uns  der  Aus- 
spruch bei    Philostratus   V.  S.  II,  1,  7  p.  238,  dass   man  in 
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Athen  selbst  weniger  rein  sprach  als  im  Binnenlandc,  f,  ^tec6- 

yeianj,    'Arnxrjg    äya&6v   8,dao>caXeTov    dvc\n   ßovXofm'co    ^laXiyeodat 

—  rj   f.ieaoy8ca  de  ä,uxTO,  ßagßÜQoig   ovaa   vyialvn    avrorg    >)  ^,on-y   y.al 

f]    y/uoTTa   Tt/v   äy.gav  'Arfliöa    djToyxxXXse.      [vgl    IT    .31    i)    9  73]       Im 

593  allgemeinen  H.  L.  Ahvcns  dr  Al/>enan-,u  sMn  po/i/ico  e,  lille- 

'^'c^'k^^^-  'f^'-  i-,r  ^''  ''^'^'^  "^'^  gleichzeitige  Schrift 
^on  Beutler  dann  Ellissen  in  einer  wortreichen  Erzäh- 
oo.l  ^^'^^■'^•'i^^^te  Athens,  in  Göttinger  Studien  iL  1847 
p.  835  ft.,  vor  allen  aber  das  in  Anm.  zu  §  86,  2  genannte 
Programm  V  C.  F.  Weber.  In  Asien  liatten  die  Sophistik 
ausscbhess  ich^melirere  durch  Asiarchie  und  verschiedene  Feste 
(Lckliol  n.  ^  Vol.  IV)  verbundene  Städte  gehoben,  vor  allen 
Pergamum,  Ephesus,  Smyrna.     Philostr.  V.  Soph.  II, 

2b,    2    p.    20/:    Tip'   2i,.{,Qvav   dvovoav  /mhoTa    ö^   jtoXecov   ratg    xöiv 

oorpioxmv  ßovacug,   besonders    aber  I,  21,  3  p.  219-    näm^g  y^g 

T^,^  'Icovc'ag  olov  ^covae/ov  ne.-r.oX,a^a:vrjg  dQucordxr^v  k:zi^e,  rdiw  n 
^pvQva,  xadcu-zeQ  ev  zoig  ögyaroig  ,j  /laydg,  und  Ari  stides  Or  XV 
p.376:  Majdiac  8k  airijv  oijjtor,  Isüovoiv,  oiS'  oaai  Movoac'szöXsig 
^rüeo.fcor  s:riQxovrat  oiSs^^ca.  i^ocxsT;  .oX)Jj  /^sv  ydg  ^  iy^cögcog,  .-.oXXh 
de  ^je^rjXvg-  <pan/g  av  Sazc'av  ,hatv  ri^g  ^:r,^gov  ^acdsiag  evey.a.  ^edzncov 
r^.wmr   xard    re   dy&vag  xal   rag   aXXag  i^cdsc^ecg  d/,Mr,zog  /j  d^ßo- 

-«.  Dann  I  arsus  (Anm.  zu  §  78,  2),  noch  zuletzt  durch 
Hermogeues  berühmt,  bald  aber  überboten  vonTyrus,  Si- 
nn o^o^/  *^fT"'  ^"'"'  A'o^'^^o/'«',;,'  igyaoTfJQwv  Liban.  T.  III. 
^'  fal'  ?^%V'^'^'^  ""'^  ''•  ^'""^t-  Küste  p.  632  ff.  und  Anm. 
c"  oini'  '\  ^  I^räseke  ges.  patrist.  Untersuchungen  L.  1889 
b.  210].  Aeneas  Zosimus,  Timotheus,  Procopius  sind  Gazaei), 
^Zi  V  r.  t  "^''^^'^'-  ^"fWühend  bis  an  K.  Anastasius' 
S  1  ;  Hie^^^^chst  Arabien  (Phrynicbus,  Helio.lorus  der 
Sophist,  Gaianus  Maior  waren  Arabiani);  auch  gehören  mehrere 
VnZ'^-^r  PLilostratus  Pollux,  Apollonius,  Ptolcmacus, 
Proklos)  in  das  Aegyptische  N  a  u  k  r  a  t  i  s.  Ueber  den  Anthcil 
von  Alexandria  fallen  die  bedeutendsten  Nachrichten  ins  4 
Jahrhundert:  Greg.  Nyss.  Vifa  Greg.  Thavnu,t.  T.  III  p   540 

'7f,  5  "^t  "'^  '^'«^'^^"^^  «'  ^hv^rco  xard  r>)r  f^eydXrjv  rov 
AXe.avÖQOv  .oXcv,  ^.ig  fj,,  ,al  .)  narra^d&sv  avrdggs.  rcöv  .e,l 
rpaooocfiav   r.    y.a,    carQ,yJjr   lonovbaxöxcov ,    und   Ammian.    XXII 

?';,•■  l?"  ^°''  grammatisclien  Studien  bewahrt  die  Vüa 
Apolonn  D;,sc.  für  das  2.  Jahrh.  eine  flüchtige  Spur.  Desto 
belehrender  ist  eine  Stelle  des  Galenus  (de,ihr,l  suis  T.  19 
p.  J.  Ups),  woraus  wir  sehen,  mit  wie  vielen  Lehrobjekteu  die 
J"gen<l  im  2  Talu-hundert  überladen  wurde:  sie  b  gann  n 
Grammatik,  dann  übte  sie  ,sich  unter  Lehrern,  die  früher 
(oben  p.  99)  nur  zum  Theil  vorkamen,   .W  a^J  .«,«  TrZ 

ZZ7  ^""rTT  "'1''^"'--'^  -  -'  y^o,,cer,^x<ng  xal  Xoy.ar.xoTg. 

sf^nl       K    '"^^' '''  ^^^'^™'°  '"^^^  ^"^^^  i"  diesen  Lehrgegen- 
standen  ab,  und  die  Behörde  nahm  Kenntniss  von  den  Fort- 


640       Innere  'joschiclitc   der   Griechischen  Litteratur. 
schritten  der  Schüler.    Plut.  Sympos.  IX,   1:  'Aiuiion-iog  'Adrjvt^ai 

OTQaT7]y(ov   ujTÖ^etin'  e/.oße    —    tcTjv   yodftiiaTa   y.ai    y£(o/iisTgiav    xal    xa 
nt^roniy.a  y.ai  /wvaiyip'  iiardarärTon'   Fffrjßfov,    y.al    roi'g   fvÖoxifirjoaviag 

0^4  3.  Die  wichtigsten  Quellen  für  Geschichte  der  Sophistik 
sind  Philostratus  und  f^unapius,  jener  vorzugsweise  für 
das  zweite,  dieser  für  das  dritte  und  noch  mehr  das  vierte 
Jahrhundert.  An  beiden  haben  wir  zwar  sehr  befangene  Zeu- 
gen, auch  können  wir  ihre  prunkhaften  Schilderungen  selten 
aus  eigener  Lesung  der  gleichzeitigen  sophistischen  Denkmäler 
kontroliren  oder  berichtigen ;  bei  der  wärmsten  Begeisterung 
für  seine  Kunst  hat  aber  Philostratus  doch  die  charakteri- 
stischen Thatsachen  nicht  verkehrt,  sondern  ausgehoben,  was 
ihn  erfreut  und  einst  entzückt  hat.  Er  verfährt  als  gebildeter 
Weltmann,  fasst  mit  Grazie  jede  glänzende  Persönlichkeit  in 
zwanglose  Schilderungen  und  stellt  sie  mit  fein  gewählten 
Zügen  in  das  günstigste  Licht.  Eunapius  al)er  hat  kleinlich 
und  verworren  ein  buntes  Detail  ausgeschüttet,  und  sein  ge- 
zierter schnörkelhafter  Vortrag  macht  ihn  öfter  dunkel  als 
man  glaubt.  Ein  Bild  der  Sophistik  und  ihrer  Eitelkeiten 
sollte  man  aber  nicht  aus  den  Zügen  und  Anekdoten  bei  Phi- 
lostratus und  seinesgleichen  zusammensetzen,  wenn  nicht  hinter 
den  Schaustücken  auch  der  Ernst  der  Arbeit  und  die  littera- 
rischen Erfolge  zu  Wort  kommen.  Mit  Proben  jener  Art 
hat  Lehrs  Popul.  Aufs.  p.  184  ff.  sich  begnügt,  und  wir  wollen 
uns  kaum  wundern,  dass  Friedländcr,  der  ihm  folgt,  die 
Virtuosität  der  Sophistik  bloss  als  Afterkunst  betrachtet.  Dar- 
stell III.  360.  Für  das  4,  Jahrhundert  kommt  in  Genauig- 
keit und  treuer  Wahrheit  niemand  dem  Libanius  gleich; 
gerade  diesen  wiewohl  schon  verblassten  Zeitabschnitt  haben 
auch  die  Neueren  (Anm.  zu  §  86,  2)  zuverlässiger  bearbeitet. 
|IIauptschrift  G.  R.  Sievers  das  Leben  des  Libanius,  Berl. 
18G8].  Das  Ganze  behandelte  zuerst  der  belesene  Jesuit  Lud. 
Cresolli,  Theutmm  velervm  rhclonini ,  oralorvm,  devlavin- 
torum,  Par.  1620.  8  und  in  Gron.  Thes.  A.  Gr.  T.  X.  Der- 
selbe zieht  aber  auch  die  alten  Sophisten  hinein  und  breitet 
einen  weitschichtigen  Stoff  ganz  äusserlich  mit  allen  antiqua- 
rischen Einzelheiten  aus,  gleichgültig  gegen  Chronologie  und 
ohne  Sonderung  der  Individuen  (wofür  noch  bei  Wester- 
mann §  89  ff.  nichts  geschehen  iatj;  am  wenigsten  kümmert 
ihn  der  innere  Bau  der  sophistischen  Praxis,  das  Bild  ihrer 
Studien  und  der  daran  geknüpften  Litteratur.  Was  für  letz- 
tere noch  geschehen  müsse,  wird  man  aus  Anm.  zu  §  85,  3 
erkennen.  Der  Bericht  von  Me isner  Die  Rhetorik  und  die 
Sophisten  in  Griechenland  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  im  N.  Schweiz. 
Museum  IL  wiederholt  nur  das  bis  zum  Ueberdruss  über  dieses 
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Kaisitcl  gesagte.  Zuletzt  bietet  ein  in  Aiim.  zu  §  8(5,  2  ge- 
nanntes Progranini  von  "Weber  alles,  was  die  Verfassung  der 
Sopliisteu-Schule  in  Athen  charakterisirt. 

4.  Zuerst  vom  .Namen  ooqiarr]g,  woiüber  noch  in  unserer  Zeit 
wunderliche  Meinungen  ersonnen  sind,  die  jetzt,  wo  dieser  Ab- 
schnitt der  Litteratur  in  seinem  ganzen  Zusammenhang  erscheint, 
ohne  weiteres  fortfallen.  [Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
neueren  Sophistik  ist  noch  keineswegs  endgültig  entschieden. 
G.  Kaibel  (Hermes  1885  S.  507  ff.)  betrachtet  sie  als  Fort- 
setzung der  alten  Sophistik.  E.  Eohde  im  Rh.  Mus.  1886 
S.  170,  wie  schon  früher  im  Griech.  Rom  S.  290,  leugnet 
dies  schlechterdings  und  sieht  in  ihr  bloss  die  Fortsetzung  der 
Asianischen  Rhetorik.  In  dieser  Schroffheit  ausgesprochen, 
widerstreitet  das  aber  entschieden  der  Ansicht  des  Alter- 
thums  selbst,  wie  man  aus  Philostratus  entnehmen  kann.]  Es 
war  schon  ein  grosser  Irrthum  zu  glauben,  der  Name  sei 
niemals  ausser  Umlauf,  durch  kaiserliche  Gunst  aber  zu  vollen 
Ehren  gekommen,  worauf  die  Zunft  der  Sophisten  ihr  Haupt 
wieder  stolz  erhob.  Im  Gegentlieil  war  diese  Benennung  auf 
littcrarischem  Gebiet  mit  den  alten  Sophisten  erloschen;  sie 
kehrt  (wenn  man  nicht  hierher  ziehen  will,  Avas  Strabo  XIII. 
p.  625  von  einem  Zeitgenossen,  dem  Rhetor  Dionysius  Atticus 
aus  ApoUodors  Schule  sagt,  xal  yag  ao(piori]g  ^v  ixavog  xai  ovy- 
ygaq-'Evg  y.al  loyoyqäcpog,  und  die  Nctiz  des  Suidas  über  Theo- 
dorus  Gadarenus  in  Anm.  zu  §  82,  2)  zuerst  bei  Dio  Chry- 
sostomus  wieder,  und  Sophisten  heissen  ihm  wandernde  Män- 
595  ner,  die  mit  dem  Pomp  der  improvisirenden  Beredsamkeit  glän- 
zen und  Geld  erwerben.  Hier  bleibt  es  noch  ungewiss,  ob 
auch  der  Wortgebrauch  seiner  Zeitgenossen,  wie  bei  Plutarch 
oocpioTtäv  mit  Worten  klopffechten  (Wy  tt.  T.  VI.  p.  357  sq.)  und 
aocfiorevEiv  jedes  marktschreierische  Handwerk  bei  Arrian. 
Epici,  III,  21  [das  Wort  kommt  hier  nur  in  der  Capitelüber- 
schrift  vor]  bedeutet,  schon  die  jüngere  Zunft  voraussetzt. 
Selbst  was  als  Sophisterei  bei  Dio  gilt,  ist  nur  Deklamation 
aus  der  Schule:  so  wo  das  i)a)iegyrisclie  Lob  auf  Alexandria 
herabgesetzt  wird  or.   32  T.  I,  p.  413:  syio  8e  tovtojv  i/ivtjadtjv 

ovte  vfiäg  ijiaiocov  ovxe  roTg  avvrj'&cog  vfirovoiv  avTO.  QrjtOQaiv  rj  noirj- 
raig  JiaQußäD.Mv  efiavTÖv.  8f.ivoI  yag  ixsTvoi  y.al  fisydXoi  oocfiozal 
xal  yütjtfg,  tu  8'  rj^iEietja  (pavXa  xal  jte^ci  ev  xoig  Xöyoig.  Aehnlich 
or.  11   p.   168,    wo  er    zovg   xcKKobal^iovag    norpiorag    rügt.      Erst  als 

berühmte  Rhetoren  durch  Improvisation  glänzten  und  das  Ta- 
lent der  extemporalen  Beredsamkeit  (iVnm.  zu  §  85,  1)  mit 
dem  ötfeutlichen  Beruf  des  Sophisten  sich  innig  verband,  er- 
hielt der  Name  Sophist  einen  präzisen  technischen  Sinn.  Seit- 
dem  behauptete    sich  für   den  Griechischen  Rhetor    (wie  für 

Beruh»rdy,  Griech.  Lltt.-Qescliiclite.    Tli.  1.    (6.  Anfl  ) 


642      Innere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 

den  Eöniischen  das  ^Yort  orator)  oorpioiij?  als  amtlicher  Käme 
(Luciau.  Rhfll.  praec.  1:  öjico?  äv  g^rmg  yeroio  y.al  lö  osfivö- 
ruTOv  y.al  7TÜr87]fiov  orofia  oo(piaTrjs  avröc:  Eivai  86'^aig) ,  den  der 
Kaiser  zngleicli  mit  dem  dgärog  oder  der  Professur  (Philostr. 
II,  31,  1,  ]).  273:  rrgoaQijdülc  oo<jiotijc:  r.To  jöjv  yagiCofih'OJV  za 
toiavrrx  [hier  handelt  es  sieh  wohl  mehr  nm  einen  dem  Aelian 
von  seinen  Griechischen  Kollegen  zugestandenen  Ehrentitel) 
ertheilte ;  sein  Anfang  mag  auf  die  Stiftung  des  Vespasian 
(S  U  e  t.  18:  piiiiiis  f  /isco  I.dlitiis  di  imi^qve  i  /letoiihiii,  aunvei 
cenfeiifi  ( onsiiiiiUj .  /.urüelvgehen,  und  in  diesem  Zusammenhang 
wird  das  Uebergewicht  der  liauptstädtischen  Professur,  6  ära> 
^QÖvog  in  Eom,  verständlich;  denselben  Titel  führt  der  Rhetor 
noch  in  einer  Konstitution  von  Theodosius  I.  und  selbst  in 
später  Latinität,  Ducange  Closs.  Lai.  r.  Sophisiae.  Die  Vor- 
träge der  älteren  Sophisten,  zu  denen  sie  in  Programmen  ein- 
luden (Phrase  enayyf/leodai  ay.QÖaoiv  oder  löyovc,  Wemsd.  in 
Hiintr.  p.  692),  hiessen  bei  kurzer  Fassung  in  elegantester 
Form  /.ahal,  bei  grösserem  Umfang  aber  und  in  breiter  Ver- 
arbeitung EJiidel^Ei?  oder  Öia/J'^Eig.  Sie  lassen  sich  in  einer 
Reihe  von  Probestücken  übersehen,  namentlich  in  Kleinig- 
keiten bei  Lucian,  die  seine  geistreiche  Gewandheit  von 
einer  glänzenden  Seite  zeigen  und  durch  den  berechneten  Kitzel 
einer  selbstgefälligen  Bescheidenheit  sich  einschmeicheln:  Hero- 
dotus,  Zeiixis,  Ihirviuvides ,  Scylha,  Imaf^ines  de  domo  ein 
Prachtstück,  die  forcirte  captatio  benevolentiae  de  dipsadihvs, 
die  behagli'  h  mit  weltmännischer  Eleganz  im  Alter  geschrie- 
benen Malereien  im  Stilllebcn  llifipins,  Bncvlnix,  Hercules,  Ele- 
cfrum,  Muscne  eiiconriiii/i  [de  domo,  de  dipsadihvs ,  Hippias, 
elecftum  sind  Avohl  unecht].  Mit  ihnen  darf  man  die  phan- 
tastisch für  Afrikaner  ausgeputzten  Florida  des  Apuleius 
und  Programme  wie  de  deo  Sncrafis  vergleichen,  nur  hat  dieser 
diese  beliebten  Formen  der  wandernden  Schöngeister  als  Lock- 596 
mittel  für  philosophische  Vorträge  (Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm. 
574),  welche  von  ihm  Griechisch  (oben  p.  565)  und  Latei- 
nisch gehalten  Avurden,  nicht  für  die  Rhetorenschule  benutzt, 
und  ihr  Hintergrund  ist  ernst.  Jene  Sprecher  pflegten,  wie 
wir  zur  Genüge  lernen,  die  wunderlichsten  Themen  vor  willi- 
gen Hörern  zu  behandeln:  solclie  hiessen  ädo^oivjio^iogig  {Gell. 
XVII,  12  Philostr.  1,  7,  1  p.  205),  darunter  das  Lob 
des  Thersites,  des  V^'^echselfiebers  oder  des  Podagras  [vgl. 
Volk  mann  Khet.  S.  317].  Aber  der  Gipfel  des  Berufs 
in  Improvisation  vor  grossen  Auditorien  und  auf  der  Höhe 
stilistischer  Kunst  blieben  die  wohlgesetzten,  mit  allem  Auf- 
wand an  Beredsamkeit  und  Wissen  verzierten  Schaureden,  pe- 
/.hai  oo(fiaxMv  (Gen  et  hl.  p.  128  Wernsd.  in  H.m.  p.  21. 
Anm.  zu  §  85,  1),  tingirte  Themen  und  freie  Vorträge  der 
Schule,    selbst  über    praktische  Verhältnisse   der  Gegenwart, 
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[Volkm    Rhet.  S.  Sfil.]    Ueberall  gieU  es  Belege  für  solche 
geschäftliche  Reden  wie  für   die   müssigen  Spiele    dor  Phan- 
tasterei: religiöse  Vorträge  (mehrere  bei  Aristides),  Reden 
an  Kaiser,  Staatsmänner  oder  Magistrate,  Lobreden  auf  Städte 
(Meisterstücke  sind  des  Aristides  Ta^fuj,  ^y>,d,faov  und  des  Li- 
banius  'Avz,oyjy6?) ,    Deklamationen    über  Mythen  und  altgrie- 
chische Geschichten  bis  zu  den  abgedroschenen  Gemeinplätzen 
Marathon  und  Salamis  (cf.  Eunap.  p.  94.  Luc.  lup.  ira<j  32) 
Leonidas  und  sein  spätes  Seitenstück  Othryades  (von  diesem 
Kohlmann  im    Rhein.  Mus.  Bd.  2!)  p.   474  tf.),    zuletzt    Kon- 
troversen,   tingirte   Händel,    mit  Verkehrung    juristischer  Be- 
gnfle  (wie  bei  den  Römern,   Grundr.  Anm.  216j,  oxoh^cal  o^qv 
axokaoxixai    {mo^soei^ ,    Lex.     Hhel.  post    Photii    Lex.   p.    665.     sau 
dk    t6    nEkETttifisvov    h    TaTi    iwv    oocptozcJv    diaxQißmg    ib     p     667 
\Her,nog.  n.  n^-d.  Östr.  22.  Greg.  Cor.  Rh.  Gr.  VTLp.  1287  sq.j 
Schob  Plat.  p.  405,  missverstanden  von  Osann  Beitr.    I 
296,  wohl  zu  unterscheiden   von   den   wohl  mehr   philosophi- 
schen &srixal  vMo&easig,  Philostr.  II,  6  p.   250      IDiese   Be- 
zeichnung ist  keineswegs  klar;  leider  fehlt  es  noch  immer  an 
einer  genauen  Erörterung  der    technischen  Schulsprache    der 
Sophisten.]     Erstere  heissen  auch  .-rMofxaza,  nkao^iaz^xai  inodioscg, 
im  Gegensatz  zu  den  aycovtozcxai.   [Diese  jikäo^aza  an  sich  dürfen 
nicht  mit  den  7ZQoßXr,ixaza  koxr^nazio^iha,  oder  dem  löyog  ioiwa- 
na//^vo,  verwechselt  werden,  über  welche  zu  vgl.  Vol km.  Rhet. 
b.ll3trj      Vorträge    dieser   Art    haben   die    geschichtlichen 
Ihatsachen    vielfach    entstellt.     Vgl.   Aristid.    Or.    51       Als 
Abart  dieser  improvisirenden  Redekünstler  gelten  die   latro- 
sophisten,  Anm.  zu  §  85,  5.    Hier  sind  grelle  Thorheiten    zur 
üppigen  Blüthe  gekommen,  die  noch  das  4.  Jahrhundert  be- 
schäftigen, und  zu  sehr  ins  Auge  fielen,  um  nicht  von  jedem 
beobachtet  zu  werden;  daher  kümmern  sich  um  Einzelheiten 
der  Art    das  Alterthum    und    die   neueren    Sammler   (CresoUi 
111,    15—20.  I.   G.   Wal  Chi i    dmh-.    de    praemiis    reit.    Soph 
Hhel/.   et   Oralonnn    §    11    sqq.   in   s.  Pmerga   acndem.    L    1721) 
weit  mehr  als  um  die  stillen  Leistungen  des  Fleisses.     Man 
wurde  kein  Ende  finden,  wenn  alle  Formen  des  stürmischen 
öeital  s  und  Enthusiasmus  sollten  registrirt  werden.  Ein  kleines 
Bild  skizzirt  Aristid.  or.  27  p.  542.     Was  in  so  vielen  Male- 
reien und   festen  Zügen   wiederkehrt,    das  ist  ein    hoffärtiges 
Auftre  en    der   stattlich    geputzten  Kathedermänner,    Haltuno- 
und  Aktion  wie  für  die  Schaubühne  mit  Salbung  und  süsslich 
schmelzendem  Ton,  ein  kadenzirter,  in  mancherlei  Stufen  sich 
fortsetzender  Applaus  (Luc.  Us  acr.  28.   nebst  SchoL,  desgl. 
o^  Rhett,  praec.   21.   cf.  Arrian.    Eprrt.    III.    23.  ao^päi,    auch    in 
Romischen   Hörsälen    bekannt,    wechselnd  mit    übertriebenen 
Prädikaten    und   ruhmredigen    Inschriften.     Cres     I     9)     und 
'hese  Bravos  wurden  hart  erkämpft  und  oft  bezahlt;  endlich 
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ein  pomphafter  Ahziit;-  unter  Begleitung  des  lauten  Chorus 
der  Verehrer. 

Ernster  und  einfach  sind  die  Verhältnisse  der  ansässigen 
Ehetoren.  Ihre  Wahl  und  Erhebung  auf  den  ^fjövog  wurde 
bisweilen  vom  Willen  der  Kaiser  (cf.  Philostr.  II,  2.  p.  245) 
bestimmt;  sie  Hessen  aber  meistentheils  die  Obrigkeit  auf 
Grund  eines  Konkurses  und  gelialtener  Probereden  (Wytt. 
iti  Kmuip.  p,  289  sq.)  entscheiden  und  behielten  sich  die  Be- 
stätigung vor.  So  K.  lulian  im  Theod.  Cod.  XIII,  3,  5  (Justin. 
Cod.  X,  52,  7):  Scd  quin  sitigulis  cirifafUiiis  adesse  ipse  non 
possunt.  iiiOeo,  quinque  docere  viilt,  non  repenle  nee  teniere  pro- 
siliaf  ad  hoc  mnni/s^  sed  hidicio  ordinis  prohatiis  decrefvm  curia- 
lium  mereatnr.^  opiimornm  compiraiUe  consi-nsu.  hoc  enim  de- 
cvehim  ad  me  traclandiivi  refernliir^  ut  a/liore  quodam  honore 
nostro  ivdicio  sivdiis  civilntnm  accedat.  Dass  die  Schule  sich 
durch  Kandidaten  aus  ihrer  Mitte  fortzusetzen  suchte,  war 
natürlich:  aber  Lieblingsschüler,  als  jimSixa  vom  Meister  adop- 
tirt,  kommen  nicht  hier  (wie  dies  Cresolli  IV,  11  mit  einem 
Allerlei  beweisen  will),  sondern  bei  den  Neuplatonikern  vor. 
Frühzeitig  mussten  wohl  Gehülfen  und  Unterlebrer  eintreten, 
doch  erfahren  wir  erst  durch  Libanius  (Anm.  zu  §  86,  2) 
davon;  denn  der  Besuch  eines  Sojthisten,  der  nicht  eigentlich 
Unterricht  gab  und  noch  seltener  um  einzelne  sich  kümmerte, 
konnte  wenig  fruchten,  wenn  nicht  eine  gründliclie  Bekannt- 
schaft mit  der  gesamten  rhetorischen  Theorie  und  eine  aus- 
reichende Vorübung  in  den  kleineren  Werken  des  Stils  und 
der  Deklamation  nebenher  oder  voran  ging.  Damit  hängt 
die  Theilung  in  zwei  Schulkurse  zusammen,  den  pro])aedeu- 
tischen  und  den  öft'entlichen,  [vielmehr  den  theoretischen  (Un- 
terweisung in  der  Tt';^''^/)  "i^^l  den  praktischen  (Uebung  in  der 
Declamation).  Die  Propaedeutik  d.  h.  der  Progymnasmencursus 
war  sonst  meist  Sache  der  Grammatiker] ,  nach  dem  Beispiel 
der  Philosophen  (Wytt.  in  Plat.  iVor.  p.  70  E.)  und  der  Rhe- 
toren,  Strabo  XIV.  p.  ()50  f .  ]).  225,  und  hierauf  beruht 
die  gründliche  Praxis,  weshalb  Philo  str.  I,  23,  2  [Strabo 
spricht  hier  vielmehr  von  seinem  Lehrer,  dem  Grammatiker 
Aristodemos  von  Nysa,  der  auch  Rhetorik  lehrte:   Svo  oxolag 

avvetxs,  jIqoh  pkv  rtjv  QrjxoQixrjv  8si?.t]g  8k  zijv  ygafipazixrjv  oyolrjv] , 
vom  Lollianus  bemerkt:  p.ia&ovg  Sf  yEwaiovg  STtgaTtsro,  zag  avv- 
ovolag  ov  pelszi^gag  pÖTOv  äAAce  xal  8i8aoxa)jxag  iJzaQsxoiv.  Ebenso 
scheidet  er  I,  24,  1  p.  226  die  Deklamationen  [es  handelt 
sich  um  eine  ausgearbeitete  Suasorie]  von  den  8ia?J^eig  des 
Byzantiners  Marcus,  seinen  Vorträgen  Jisgl  xfjg  zcöv  oocpiazwv 
ziyn]g.  [Aus  dicscr  Stelle  lässt  sich  für  die  doppelten  Schul- 
kurse nichts  entnehmen.  Auch  die  8ia)J^eig  sind  ausgearbei- 
tete und  gehaltene  Reden,  aber  über  Themata  vom  jwof  im- 
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8fiy.Tiy.ov,  oder  über  blosse  Thesen  fdsnyal  vjroOsGFig 'if) ,  also 
hier  über  die  Kunst  der  Sophisten.  Solche  ÖiaXi^eig  haben 
tvir  in  Hinier.  or.  (5,  17.  22.  vgl.  Philostr.  II,  8,  2  p.  251, 
wo  schon  Olearius  im  ganzen  das  Richtige  erkannt  hat]. 
Für  spätere  Zeit  Himerius  p.  702:    —  oh  fiyv  äW  e7tEi8)]:ieQ 

sdo;  SV  TuTg  i(f:/.eraig  y.axeü.tfips  jiqo  xmv  dyojywr  yvftvdCeadai,  ravza 
fikr  h'dov  :jo.q  avroTg  al}voüy^iEV ,  rovg  (Ys  äycüva?  avzovg  zcö  (ieyäXq> 
OeuTQO}  x7]oriao)iiEv.  Eunap.  \).  114:  zd.  i.iev  Ewdivd  6  m'yygag^Evg 
Lil  otjzoQinoTg  löyoig  Ezsootg  ovvPjv  y.al  rovg  ösofisvovg  STzai^Ever,  /uy.oov 
8k   vjiEQ   /.tsotj/ißniag   ETzaiÖEVETo ,     naoa     ror   i'^  Oio/y/g    Ion'   8i8äoy.ulov. 

Cf.  Reisk.  /«   Lilxni.  T.  II.  p.  ol6.     Aehnlich  Pol  lux  pratf. 

l.    VIII:    oaiiuEoat   8vn   löyovg,    zov  j.ih>   ky.    zov    D^övov    '/.iyojv ,    xbv   Öe 

6odoazä8iiv.  Solist  sind  wir  über  die  Vorübungen,  welche  man 
r.(M  bei  den  (iramniatikern  auf  dem  Wege  zur  höheren  Rhetorik 
durchlief,  weniger  für  Griechen  als  für  Römer  unterriclitet. 
iQuintil.  1,  4.  12.  II,  1.  4.  einzelnes  giebt  Suet.  de 
grainm.  Üntei' den  Griechischen  Progymnasmatikern  ist  Theo 
am  lehrreichsten].  Die  i)iscii)liu  des  hörenden  Publikums 
beschreibt  Philostratus  II,  21,  3,  p.  263:  w?  8e  fi^  ovqIt 
zot/iEv  olh'jXovg,  f(t]8E  ay.ojjzzoi/isv,  n  ev  zaig  rmv  aorpiazöiv  ^vvovoiaig 
(pilsT  yivEnOai,  u&q6oi  EOEy.aloviiEÜu  xal  Ey.adrjiiE&a  EaH/.7]&EvzEg,  ol 
(lev  jTaT8Eg   y.al    oi   jzaiSayor/ol   /Asaoi ,     zd   /.lEigaHta    «5e   avzoi.      Diese 

weiterhin  oft  genannten  Pädagogen,  welche  von  ihren  Zög- 
lingen nicht  wichen,  waren  zugleich  Ilülfs-  und  Hauslehrer, 
gleichsam  luiors.  D^n  Strom  von  Hörern,  die  namentlich  aus 
Asien  zu  Skopelian  und  Polenion  nach  Siiiyrua  liefen,  malt 
derselbe  1,  21,  p.  220.  25,  2,  p.  227.  In  den  Anfängen  war 
aber  von  grösstein  Gewicht  die  Verehrung,  welche  mancher 
Kaiser  dem  sophistischen  Worte  darbrachte,  denn  hierdurch 
wurde  die  Person  der  Wortführer  und  ihre  Manier  mit  allen 
Thorheiten  geheiligt:  nirgends  erscheint  diese  Huldigung  glän- 
zender als  in  der  Geschichte  von  Polemon  ib.  I,  25,  8,  p.  231, 
und  dieser  war  vor  anderen  reich  beschenkt  und  auch  ver- 
wöhnt worden,  ib.  3  p.  228.  7,  p.  231.  Aus  Philostratus  er- 
fahren wir  mehrmals  den  ansehnlichen  Erwerb  der  Sophisten, 
zugleich  aber,  dass  vielleicht  die  meisten  reich  und  durch  Ver- 
mögen unabhängig  waren.  Das  Honorar  stand  nicht  fest  (I, 
21,  5  p.  221),  mit  einer  Mine  begnügte  sich  Proklos  (II,  21,  3 
p.  263)  für  immer,  Chrestos  aus  ßyzaiiz  (II,  11,1  p.  257) 
hatte  hundert  zahlende  Zuiiörer,  umgekehrt  nahm  Damianus 
als  reicher  Mann  (II,  23,  3  p.  264)  vielfach  gar  kein  Honorar, 
Lucian  Apolorf.  15,  der  als  öffentlich  angestellten  Lehrer  sich 
bezeichnet,  jtq6  nolXov  sjtl  QrfxOQiy.f]  di^^oalq  /.isyioxag  fiio&ocpogdg 
EVEyxduEvov,  erwarb  in  den  westlichen  Ländern  Europas  (er 
gedenkt  dieser  Wanderungen  und  ihres  lohnenden  Erfolgs  auch 
bis  accus.  27)  bedeutenden  Ehrensold,  und  vergleicht  sich  xoZg 
fisyaXofiia&ocg  zcöv  aoffinröyr.     Mehrere  Sophistcn  machten  einen 
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edlen  Gebrauch  von  ihren  Reiclithümern,  indem  sie  ihre  Städte 
mit  glänzenden  Bauten  und  selbst  mit  neuen  prächtigen  Quar- 
tieren schmückten,  vor  allen  Herodes  Atticus,  welcher  Hellas 
und  Italien  mit  Denkmälern  einer  fürstlichen  Freigebigkeit 
bedeckte.  Belege  bei  Friedlaender  Darstell,  aus  d.  Sitten- 
geschichte Roms  III.  119  fg.  [Füller  de  All.  Herod.  viUi, 
Bonn.  1864].  Lange  blieb  das  Verhältniss  der  Jünger  zu 
den  Meistern  liberal,  bis  zum  4.  Jahrhundert  bemerkt  man  in 
der  äusseren  Schulordnung  kein  Zeichen  einer  knabenhaften 
Zucht;  die  Ohrfeige  die  Philostr.  II,  8.  p.  250  eigens  anmerkt, 
mit  welcher  der  hitzige  Philagros  einen  nickenden  Hörer  traf, 
ist  in  ihrer  Art  einzig. 

85.  Eine  so  rauschende  Fertigkeit  der  Rede ,  vor  und 
mit  der  Jugend  unablässig  geübt,  welche  durch  glänzenden 
Beifall  genährt ,  durch  die  verschwenderische  Gunst  der 
Machthaber  zum  Gespräch  des  Tages  wurde ,  musste  ver- 
führen und  konnte  leicht  verderblich  wirken.  Zwar  weckte 
sie  Witz  und  Scharfsinn  in  den  jugendlichen  Geistern,  aber 
die  kecken  Gänge  der  Improvisation  empfahlen  einen  eitlen 
Prunk  und  Leidenschaft  des  Ausdrucks,  taugten  aber  nicht, 
um  den  Geschmack  durch  strenges  Urtheil  und  gemessene 
Form  zu  leiten.  Doch  zum  Glück  stellte  sich  diese  neueöfl^) 
sprudelnde  Kraft  auf  einen  festen  praktischen  Boden,  indem 
die  Sophistik  gründliche  Studien  einging  und  mit  einer  Aus- 
wahl fruchtbarer  Objekte  zweckmässig  auf  die  Lesewelt  ihrer 
Zeit  einzuwirken  suchte.  Denn  sie  stand  auf  dem  Grund 
umfassender  Vorarbeiten ,  aus  denen  der  Genuss  an  der 
Vergangenheit  gleich  mächtig  als  der  Trieb  zur  künstleri- 
schen Produktion  erwuclis.  Mit  unermüdlichem  Fleiss  hatte 
das  Alexandrinische  Zeitalter  alle  klassischen  Autoren  lesbar 
und  allgemein  zugänglich  gemacht,  das  erste  Jahrhundert 
aber  aus  eigener  Neigung  eine  lebliafte  Schätzung  der  Form 
angeregt;  die  Römer  schenkten  unbedingt  der  Hellenischen 
Form  ihre  Gunst;  zuletzt  war  auch  der  Ideenkreis  durch 
die  geistige  Gemeinschaft  der  drei  Welttheile,  sobald  das 
Alterthum  zerfiel  und  mit  den  Elementen  einer  neuen  re- 
ligiösen Bildung  in  Berührung  kam ,  über  die  bekannten 
Grenzen  hinaus  erweitert  worden.  Alles  wirkte  zusammen, 
um  Selbstgefülil  und  Lust  am  Schaffen  zu  verbreiten;  von 
den  klassischen  Meistern  erwärmt  durften  die  Griechen  mit 
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Behagen  ilirei'  gleichsam   wiedergcfuudeiieu  Wohlredenheit 
sich  IVeiieii ,    und   wir   dürfen   nicht  rügen ,    dass   ihre  Be- 
geisterung etwas    von  einem   jugendlichen  Rausch    an  sich 
hatte.     Dieser  enthusiastische  Drang  und  ein  nicht  geringer 
Grad  von  Reizbarkeit  war  also  der  Rückhalt  der  Sophistik, 
und  erklärt  einfacli,    wie  die  Hörsäle  der  Rhetoren,   auch 
wenn  sie  von  eitlen  Gedanken  und  vom  Pomp  verkünstelter 
Figuren  schwirrten,  zur  Gymnastik  des  Geistes  dienten  und 
eine  selbständige  Kraft  in  der  Jugend   entwickelten.     Der 
Ruhm   grosser  Sophisten   burulite   daher    anfaugs   nur   auf 
der  Schnelligkeit   und    dem  Scharfsinn   der  Improvisation, 
ohne  dass  einer  dieser  gefeierten  Männer,  an  ihrer  Spitze 
Niketes  und  sein  Schüler  Skopeliau,  dann  die  berühmte- 
ren P  0 1  e  m  0  n ,  H  e  r  o  d  e  s  A 1 1  i  c  u  s ,  A  d  r  i  a  n  u  s  der  Tyrier, 
einen   Platz    in    der  Litteratur    einnahmen.     Dagegen    war 
Aristides,  der  erste  Rhetor,  der  als  Autor  einen  Ruf  be- 
sass,  wenig  für  den  freien  und  flüssigen  Vortrag  gemacht, 
sondern  durch  seine  Natur  auf  mühsamen  und  ängstlich  ab- 
ecKi gewogenen  Stil  gewiesen.    Allmählich  ermässigte  sich  aber 
die  Farbenpracht,   der  Ton  wurde  besonnener  und  kühler, 
sobald  der  brausende  Wortfluss,  mit  dem  diese  grösstentheils 
Asiatischen  Rhetoren  ihre  gemischten    und  nie  gesättigten 
Hörer  überraschten,  sich  abnutzte ;  schon  im  dritten  Jahr- 
hundert war  die  Sophistik  auf  ein  engeres  Gebiet  beschränkt, 
und  vom  Ernst  der  Zeiten  berülirt  wandte  sie  sicli  zu  prakti- 
schen Aufgaben  der  Schriftsteüerei.    Auch  kam  die  Schule 
mit  einer  technischen  Zujichtung  entgegen,  als  He  rmo  genes 
das  Gebiet  der  Rhetorik  aufs  neue  zeitgemäss  bearbeitete. 
Der  von    ihm   aufgestellte,    etwas  scholastische   und  dürre 
Mechanismus   begehrte    weniger  Individualität    und  Genie, 
als  den  Zuschnitt    regelmässiger   Arbeit    und  einen  geord- 
neten Fleiss :   alles  was  zur  Kunst   der  Rede  gehört,   war 
hier  für  jeden  fest  vorgezeichnet,  der  Redestott  oder  die  Fas- 
sung rhetorischer  Themen  {Irro^iaeLg,  tyitrif-Lctia  aweariöca 
und  daöataca),  Erfindung  und  Status,  nebst  ihrer  ins  einzelne 
gehenden  Zertheilung,    Figuren  und  Gemeinplätze,   Hand- 
habung   der  Stilarten    und  Ivritiken    über    die  Meister  des 
Stils.     Eine    so    strenge  Gesetzgebung   dämpfte   zwar  das 
Feuer  und  drückte  den  Schwung  der  Jugend,  welche  durch 
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diese  Gehege  wandern  musste,  bis  zur  nüchternsten  Un- 
selbständigkeit herab;  aber  die  Schule  bekam  hierdurch 
eine  von  Gunst  und  Moden  unabhängige  Stellung;  sie  hielt 
einzig  um  des  wissenschaftlichen  Systems  willen  ihre  Lelirer 
und  Jünger  als  geschlossene  Gesellschaft  zusammen,  und 
hatte  den  für  jene  Zeit  nicht  zu  verachtenden  Erfolg,  dass 
Demosthenes  und  andere  klassische  Prosaiker,  auf  welche 
Dionysius  und  Caecilius  vorlängst  hingewiesen  hatten,  em- 
siger gelesen,  in  ölfentlichen  Vorträgen  erläutert  und  fleissi- 
ger  kommentirt  wui'den.  Die  Litteratur  gewann  ein  weit- 
läufiges Gebiet  durch  Ausleger  zu  den  Rednern  und  durch 
Wörterbücher  über  die  letzteren  ßt^sig  q^voor/Mi,  l4rti/.a 
wo^wara  und  ähnlich  benannt),  von  H  arpokration,  Aelius 
Dionysius,  Pausanias  und  anderen,  verbunden  mit  Re- 
allexicis  und  antiquarischen  Arbeiten,  besonders  über  Atti- 
sches Recht.  So  gewöhnte  man  sich  im  häuslichen  Studium 
mehr  als  sonst  an  einen  engeren  Kreis  musterhafter  Autoren,  eoi 
auf  deren  Ton  die  sophistischen  Darsteller  merkten;  dann 
aber  befestigte  sich  auch  der  Sinn  für  Korrektheit  und  reinen 
Ausdruck,  soweit  blosse  Lesung  und  steter  Verkehr  mit 
den  alterthümlichen  Denkmälern  darauf  einwirken  konnte. 
2.  Gleichzeitig  griffen  auch  die  Grammatiker  in  jene  Be- 
wegung praktisch  ein ,  nachdem  sie  das  Bedürfuiss  ihrer 
Zeit  erkannt  hatten.  Man  blickte  zwar  empfänglich  auf  Atti- 
sche Muster  zurück ,  übersah  aber  die  sprachlichen  That- 
sachen  und  die  Regeln  in  der  Fülle  der  Besonderheiten 
ebenso  wenig  als  die  Stufen  und  Unterschiede  der  Phraseo- 
logie. Dies  waren  die  Gegenstände  der  schulmässigen  Arbeit 
und  Beobachtung,  welche  die  Grammatiker  übernahmen, 
und  indem  sie  zuerst  das  Sprachsystem  in  seinem  ganzen 
Umfange  darstellten,  haben  sie  nicht  nur  den  Forscher  vom 
Fach  in  die  Methoden  und  Organismen  des  gesamten  Hel- 
lenischen Sprachgebiets  eingeführt,  sondern  auch  das  ge- 
bildete Publikum  an  formale  Strenge  gewöhnt.  An  der 
Spitze  stehen  die  grossartigen  Leistungen  des  ApoUonius 
und  Herodian,  die  schönste  Blüte  der  Alexandrinischen 
Erudition.  Beide  Männer  umfassten  das  ausgedehnteste 
Gebiet  grammatischer  Empirie  wie  keiner  vor  oder  nach 
ihnen,  sie  theilten  sich  aber  wegen  der  Massen  des  Details 


o.  Fünfte  Periode.    Stii  und  Sprache  der  Sophistik.    (i49 

in  den  Spmclistoüt"  und  gruppirten  ihn,  jeder  nach  seiner 
Weise  rational,  auf  dem  Grunde  reicher  Beobachtung  und 
litterarischer  Erfahrung.  Doch  war  der  Sohn  zugänglicher 
als  der  Vater  und  sorgte  besser  für  den  Bedarf:  mehr  als 
einer  seiner  Vorgänger  gewann  Herodian  durcli  sein  prak- 
tisches Talent  dauernden  Eintiuss;  sein  Name  galt  besonders 
in  der  weitschichtigen  l'rosodie  und  der  Formenlehre.  An- 
dere Grammatiker  ordneten  die  chaotische  Büchermasse  für 
die  Lesung  in  übersiclitliche  Klassen;  andere  förderten  den 
Stil,  indem  sie  Blütlienlesen  der  Attischen  Phraseologie  in 
alphabetischer  Folge  zusammenstellten,  oder  Reallexika  mit 
systematischer  Topik  für  jedes  Objekt  sophistischer  Dar- 
stellung anlegten  und  Autoritäten  beifügten,  anderen  gefiel 
eine  Polemik  gegen  Barbarismen  und  sonstige  Verstösse 
(102  der  Zeitgenossen,  und  sie  führten  diesen  Ivrieg  gegen  Fehler 
und  üble  Gewöhnung  mit  einer  heilsamen ,  aber  oft  über- 
treibenden und  geistlosen  Strenge ,  die  bis  zum  Purismus 
in  der  pjeobaclitung  des  Attischen  Gebrauchs  stieg.  Dies 
war  der  Ursprung  und  die  Stellung  der  Atticisten,  unter 
denen  im  2.  Jahrhundert  Telephus,  weiterhin  Pol  lux 
und  Phrynichus  namhaft  sind.  Dem  Eifer  dieser  emsigen 
Forscher  verdankt  man  hauptsächlich  die  Anerkennung  der 
Attiker  im  Kreise  der  Studien,  namentlich  für  Komposition; 
vor  allem  wurde  man  vertraut  mit  den  alten  Komikern, 
mit  Tliukydides,  Plato,  Demosthenes.  Wer  seit  Kaiser  Ha- 
drian  schrieb,  konnte  sich  nicht  mehr  den  strengeren  An- 
sprüchen entziehen,  als  man  den  gemeinen  oder  alltäglichen 
Ausdruck  verwarf  und  vom  Stilisten  unbedingt  forderte, 
dass  er  auf  Attische  Formen,  Strukturen  und  Wendungen 
aus  dem  feinsten  Wortschatz  einging;  nur  Männer  der  enge- 
ren Fachwissenschaft,  welche  nicht  die  grosse  Lesewelt  im 
Auge  hatten,  namentlich  Philosophen  und  Aerzte,  begehrten 
und  fanden  Nachsicht.  Jetzt  erst  erlangten  die  Gramma- 
tiker einen  gründlichen  Einfiuss  auf  den  Stil;  bei  der  Mehr- 
zahl galten  Eleganz  {?J^ig  uolirr/^ri)  und  Nachahmung  der 
Attiker  entschieden  als  Princip  des  Stils.  Wie  es  nun  aber 
sonst  bei  modischem  Ton  zu  geschehen  pflegt,  so  verfiel 
man  auch  hier  aus  Vorliebe  für  alterthümliche  Phrase  in 
Aberglaubcm:    nnin    luihm    die  Buchstaben  des  klassischen 
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Autors  mit  kindischer  Verehrung  in  die  Darstellung  jüngerer 
Zustände  herüber  und  kopirte  sogar  in  thörichter  Ver- 
kehrung der  Zeiten  den  Dorischen  und  Ionischen  Dialekt, 
oder  vielmehr  bloss  die  hervorstechenden  Besonderheiten, 
Formen  oder  Formeln  und  Glossen.  Tansanias  ahmt  in 
dieser  Weise  gern ,  wie  noch  andere  thaten ,  den  Herodot 
nach,  mehrere  Historiker  ionisirten,  wie  Arrian,  Kepha- 
lion,  Uranius,  Asinius  Quadratus  und  geringere; 
mancher  (wenn  man  aus  den  Schriften  de  Dea  Si/ria  und 
de  Astrologia  bei  Lucian  schliesst)  suchte  hierdurch  über 
Stofte  der  Susperstition  die  Weihe  der  Gläubigkeit  zu  ver- 
breiten; selbst  der  Arzt  Aretaeus  schrieb  nach  Hippo- 
krates.  Weniger  gefiel  der  Dorismus:  Belege  sind  nur  dieeos 
Verfasser  Dorischer  Dissertationen  in  Pythagorischer  Manier, 
der  dorisirte  Timaeus  und  Versuche  der  Epistolographen. 
3.  Nach  einer  Unterbrechung  mehrerer  Jahrhunderte  war 
also  die  Schriftsprache  der  Griechen  wieder  erweckt  und 
in  einem  Neubau  durch  die  Sophisten  hergestellt,  welche 
Leser  und  Nachahmer  der  Alten  wurden.  Die  schöne 
Form  wurde  zur  Angelegenheit  einer  lebendigen  Gesellschaft, 
einer  grossen  litterarischen  Gemeinde;  sie  fand  im  erneuerten 
Atticismus  gleichsam  eine  ideale  Heimat.  Schon  hierdurch 
machte  sich  jene  Sophistik  um  die  Griechische  Welt  ver- 
dient :  sie  hatte  den  Sinn  füi-  die  Form  zurückgeführt,  die 
Vulgärsprache  durch  Korrektheit  gereinigt,  den  Stil  durch 
Auswahl  der  Phrasen ,  durcli  erlesenen  Sprachschatz  und 
Wortreichthum  belebt,  und  die  Darstellung  durch  mannicli- 
faltigen  Ton  und  eine  Blüthenlese  antiker  Gedanken  (§  11) 
weit  über  das  Herkommen  hinaus  gehoben.  Noch  blieb  aber 
ein  grösseres  Werk  zu  thun  übrig,  eine  lesbare  Litteratur 
als  Gegenstück  der  klassischen  hervorzubringen  und  sie  mit 
dem  vollen  Interesse  zeitgemässer  Themen  auszustatten. 
Alles  hing  hier  an  der  Wahl  der  Objekte:  das  Jahrhundert 
und  die  begabtesten  Individuen  sollten  hieran  Talent  und 
guten  Geschmack  beweisen.  Nun  wurde  die  damalige  lose 
Gesellschaft  durch  kein  anderes  Band  als  das  der  freien 
Bildung  zusammengehalten.  Wenn  daher  der  sopliistische 
Stil  überall  ein  ähnliches  Gepräge  zeigt  und  Genossen  der- 
selben Denkart  und  Schule  verräth,  so  bewegen  sich  doch 
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die  bedeutendsten  Personen  nach  dem  Mass  ihres  sittlichen 
Charakters,  ihrer  produktiven  Kraft  und  Empfänglichkeit 
für  antike  Form  mit  grosser  Freiheit  und  gehen  so  weit 
aus  einander,  dass  keiner  an  der  Norm  des  Nachbars  ge- 
messen werden  kann;  dass  ihre  Schriften  sogar  einen  Stufen- 
gang mit  autlallenden  Graden  der  Unähnlichkeit  durchlaufen, 
welche  nicht  aufhören  die  höhere  Kritik  lebhaft  zu  beschäfti- 
gen. Von  dieser  starken  Verschiedenheit  zeugen  anschaulich 
die  beiden  grössten  Autoren  des  zweiten  Jahrhunderts, 
Aristides  und  Lucian:  jener  ein  denkender  und  vielseiti- 
ger Künstler,  aber  oft  dornig  und  schwerfällig  bis  zur  Dunkel- 
heit, bei  Lucian  dagegen  wird  die  Kunst  zur  Natur,  und  die 
W4  Harmonie  der  Form  verdeckt  seine  Schwächen  und  den  Mangel 
an  Tiefe.  Leichtigkeit  und  Grazie ,  Herrschaft  über  den 
stilistischen  Apparat  und  Wärme  der  Farben  sind  nur  weni- 
gen eigenthümlich  gewesen,  aber  diese  Gaben  waren  nach 
längerer  Uebung  unter  den  fähigen  Köpfen  des  vierten  Jahr- 
hunderts am  meisten  verbreitet.  Im  zweiten  übertraf  alle 
durch  Lebendigkeit  und  den  Reiz  einer  sicheren  weltmänni- 
schen Eleganz  Lucian,  im  dritten  durch  lebhafte,  wenn 
auch  überfeinerte  Sprache  Philostratus  (namentlich  in 
den  Imagine.s);  eine  gute  Zahl,  darunter  Pausanias  und 
Aelian,  wird  durch  Pedanterie  und  den  Zwang  ihrer  ge- 
zierten Diktion  ungeniessbar.  Vielleicht  die  meisten  Autoren 
verrathen  nur  gelegentlich  ihren  Antheil  an  diesen  Studien, 
den  allgemeinen  EinÜuss  derselben  bestätigen  aber  nicht 
bloss  Einfachheit  des  Vortrags  und  ein  reiner  Ton  der  Er- 
zählung, der  bei  Arrian  und  Appian  gefällt,  sondern 
auch  der  klare  Fluss  und  die  Korrektheit  der  Rede,  welche 
bis  auf  Mischungen  des  Sprachschatzes  gewählter  und  sprach- 
richtiger geworden  war.  Sie  wechseln  in  Sorgfalt,  je  nach- 
dem sie  panegyrisch  oder  didaktisch  sind,  einen  grossen 
oder  vertrauteren  Kreis  der  Leser  im  Auge  iiaben,  und  mit 
einem  Aufwand  von  Kraft  glänzen,  oder  unbefangen  belehren 
wollen.  Am  wenigsten  streng  ist  die  Komposition,  wenn 
man  auf  Rhythmen  und  Satzbau  sieht;  denn  nur  die  Rück- 
sicht auf  Leichtigkeit  und  Kürze  der  Gliederung  wird  be- 
merkt. Häutig  erinnert  daher  die  Sophistik  an  die  Farben- 
pracht eines  üppigen  Treibhauses,  wo  die  Blüthen  verjüngter 
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Atticismeii  von  vielen  Händen  gewartet  und  zur  Scluiu  ge- 
stellt werden;  sie  war  eine  junge  Schöpfung,  welche  mit 
sinnlichen  Reizen  sich  umgab,  als  die  Kraft  der  Originalität 
erlosch.  Diese  Blumen-  und  Prachtstücke  nahmen  nun 
zwar,  da  die  Form  in  den  Vordergrund  trat,  viel  Scliein 
und  Eitelkeit  auf;  aber  die  Zwecke  der  Sophistik  forderten 
und  entschuldigten  den  Firniss  der  Rhetorik,  Man  erwäge, 
dass  weder  eine  Nationallitteratur  gleich  der  antiken  (denn 
es  gab  keine  Griechisclie  Nationalität  mehr) ,  noch  eine 
Schrift  stellerei  der  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  imw^ 
Geiste  des  Alexandrinischen  Zeitraums  gebildet  werden  sollte, 
sondern  eine  Litteratur  Hellenischer  Universalität,  worin  die 
gebildete  Welt  einen  geistigen  Genuss  und  die  Fragen,  In- 
teressen oder  Gegensätze  jener  Zeit  ein  freies  Organ  linden 
sollten.  Wenn  daher  diese  Litteratur  der  Unterhaltung  und 
wissenschaftlichen  Belehrung  vorzugsweise  der  Subjektivität 
und  allen  zeitgenössischen  Elementen  dienen  wollte,  so  be- 
durfte sie  der  künstlichen  Form,  und  ihr  Gepräge  musste 
rhetorisch  sein.  4.  Aus  jener  von  Atticisten  gezügelten 
Regsamkeit  der  Sophistenschule  erhielt  die  Litteratur  einen 
Schwung  und  Gehalt,  wie  die  Griechen  ihn  längst  nicht  mehr 
kannten,  und  diese  letzten  Jahrhunderte  des  Schaffens 
dankten  ihr  einen  für  höhere  Bildung  geweckten  Sinn.  Ihre 
mit  Kunst  und  Sorgfalt  behandelte  Prosa  blieb  nicht  im 
Kreise  der  Schule  stehen,  sondern  umfasste  die  verschieden- 
sten Objekte  der  Bildung,  der  unterhallenden  Lesung  sowie 
der  Wissenschaft  und  stellte  sie  mit  Geist  und  gewandter 
Reflexion  dem  Zeitalter  angemessen  dar.  Hiergegen  war  die 
Poesie  völlig  zurückgetreten  und  für  sie  fühlte  niemand 
eine  warme  Neigung.  Man  begnügte  sich  mit  den  leichten, 
seltner  geistvollen  und  tief  gedachten  Spieleu  des  Epi- 
gramms (Th.  IL  2.  p.  670),  worin  Antiphilus,  Auto- 
medon,  Ammianus,  Philippus  von  Thessalonike,  Stra- 
ten, diese  beiden  auch  Sammler  von  Anthologien,  thätig 
waren;  man  benutzte  wie  in  Alexandrinischer  Zeit  das  di- 
daktische Gedicht  für  den  Vortrag  der  engeren  Fachwissen- 
schaft, und  minder  bekannte  Gelehrte  (Th.  II.  1,  p.  492) 
gebrauchten  diese  Form,  welche  der  Arzt  Ma  rcellus  (§  125, 
14),  dann  Oppianus,  etwas  früher  der  geographische  Lehr- 
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dichter  Dionysius,  nicht  ohne  Glück  auffrischten.  Auch 
eine  Masse  gelehrter  Mythen  wurde  versitizirt,  wie  von 
Nestor  und  Pis ander,  nanientlicli  durch  Soterichus 
und  Dionysius  (§  99,  1.  Anni.)  der  später  beliebte  Tummel- 
platz der  Bassariken  eröffnet ;  bis  auf  geschmacklose  Vers- 
macher, wie  Helladius  den  Besantiner  (um  300),  ausser 
eoc  anderen  (Th.  II.  2.  p.  650),  deren  Zeit  ungewiss  ist.  Alle 
diese  Versuche  haben  eine  nur  beschränkte  Theilnahme  ge- 
funden und  sind  ohne  merklichen  Eintiuss  geblieben.  [Ein 
solcher  ist  nur  dem  Babrius  nachzurühmen,  welcher  im 
Anfang  des  3.  Jahrhunderts  mit  glücklichem  Griff  in  einer 
volksthümlichen  und  dabei  doch  geistvollen  Weise  die  Aeso- 
pische  Fabel  im  choliambischen  Versmass  bearbeitete]. 
Doch  selbst  die  Studien  in  philologischer  Erudition ,  wie 
gross  auch  der  antiquarische  Sammelfleiss  war,  wichen  bald 
in  den  Winkel  zurück  ,  und  sieht  man  auf  den  Mangel  an 
Takt  und  gesunder  Kritik,  welcher  das  reichste  polymathische 
Notizenbuch  des  Athen aeus,  oder  den  Geschichtenerzähler 
Aelianus  und  den  Verfasser  von  Lebensbeschreibungen  der 
Philosophen  Diogenes  Laertius,  drückt  und  in  ein  Chaos 
kleinlicher  Anekdoten  und  Details  auflöst,  so  begreift  man, 
dass  dieser  todte  Fleiss,  ohne  Geist  und  Liebe  zur  Wahr- 
heit, kein  wahrhaftes  Interesse  weckte.  Die  Neigung  zum 
W^mder  und  märchenhaften  Stoff",  welche  man  den  Sammel- 
schriften von  P  h  1  e  g  0  n  anmerkt,  führte  sogar  auf  den  Weg 
der  Erdichtung  und  lügenhaften  Fassung  von  Mythen  und 
Historien:  darin  überbot  Ptolemaeus  Cliennus  seine 
meisten,  einfältigen  und  zugleich  trügerischen  Nebenbuhler; 
mehrere  Proben  ihrer  Erfindsamkeit  sind  unter  die  Schriften 
Plutarchs  gemischt  worden.  Nur  Gemälde  der  Litterar- 
historie  mochten  höher  stehen:  so  die  mit  Eleganz  und  Leb- 
haftigkeit von  Philo  s  t  r  a  t  u  s  entworfenen  Bilder  der  So- 
phistik,  weiterhin  die  ästhetischen  (DiloliyoL  vonLonginus 
[wenn  nicht  diese  auch  (filöloyoi  cf^iXlai  genannte  Schrift, 
aus  deren  2i.  Buche  citirt  wird,  ein  grammatisch- antiqua- 
risches Sammelwerk  war,  in  der  Weise  der  oii.if.ii/.xa  loio- 
Qr/.a  vnof.ivr^i.iaza  der  Pamphile  unter  Nero,  der  av(X7coaiay.a 
TtQoßXv^fMaza  des  Plutarch,  der  narzodantj  lOiOQia  des  Fa- 
vorinus  und  der  Jeinvooo^iOTal  des  Athen  aus].     Aber 
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auch  die  jüngeren  Leistungen  in  der  Grammatik,  die  doch 
unmittelbar  an  das  Bedürfnis«  der  Sophistik  sich  anschloss, 
verrathen  einen  bescliränkten  Geist.  Vielleicht  durch  die 
Genusssucht  und  Bequemlichkeit  des  Zeitalters  bestimmt 
wurde  die  Mehrzahl  geneigt  den  Autoritäten  der  grossen  Vor- 
gänger sich  unterzuordnen  und  gemächlich  auf  der  einmal  be- 
tretenen Bahn  nachzuwandeln :  denn  nachdem  durch  Herodian 
und  den  Wetteifer  der  Atticisten  ein  Schatz  des  empirischen 
Wissens  kritisch  gesichtet  und  zum  Gemeingut  der  Praxis  ge- 
worden war,  folgten  wenige  den  Spuren  der  Meister,  vielmehr 
dachten  die  meisten  schon  an  Zurichtung  der  überfliessenden 
Massen  und  sorgten  allmählich  für  Auszüge.  Damals  begann 
man  den  vorzüglichsten  Theil  unserer  Schollen  zu  bilden 
und  den  Grund  für  mehrere  vorhandene  Speciallexika  zu 
legen;  vielleicht  dankt  man  derselben  Zeit  auch  manche  ge- 
lehrte Zugabe,  welche  die  jüngeren  technischen  Lehr-eo? 
b  ü  ch  er  begleitet.  Ferner  lag  im  Wesen  der  von  Hermogenes 
so  gut  wie  abgeschlossenen  schulmässigen  Rhetorik,  dass 
dieser  Theil  der  wissenschaftlichen  Propaedeutik  matt  und 
redselig  wurde;  sie  nährte  den  Hang  zum  Kommentiren  und 
zur  zünftigen  Fortsetzung  des  überlieferten  Lehrstoffes,  bis  sie 
zuletzt  in  verfeinerter  Scholastik  sich  abzehrte.  Aber  auch 
durch  ihre  Vorübungen  des  Stils,  die  Progyranasmen, 
welche  die  Jugend  schulgerecht  zur  Form  anleiteten,  hing 
die  Rhetorenschule  noch  in  anderer  Weise  mit  einem  ele- 
mentaren Theil  der  Litteratur  zusanjmen.  Hieraus  erklärt 
sich  die  litterarische  Behandlung  der  P'abel,  in  einer  Auf- 
lösung des  poetischen  Mythos  oder  in  freier  Erfindung 
(Nikostratos  galt  als  berühmter  Fabulist),  der  anmuthigen 
Erzählung  theils  wirklicher,  theils  erdichteter  Begeben- 
heiten, der  Ethopoeie  und  Ethologie,  dann  der  Ver- 
gleich ung  {avyy.Qiai(;)  und  der  eigentlichen  Beschrei- 
bung und  Schilderung  {sy.(fQaaig),  die  später  mit  besonde- 
rem Eifer  an  Gemälden  und  plastischen  Kunstwerken  geübt, 
als  Thema  der  sophistischen  Malerei  von  Lucian  und  dem 
älteren  Philostratus  in  die  Litteratur  eingeführt  wurde 
daneben  das  Enkomion  in  vielfacher  Anwendung  und  die 
Epistolographie.  Letztere  beschränkte  sich  bald  nicht 
mehr  auf  grosse  historische  Namen,  solche  Briefe  sind  nichts 
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anderes  als  eine  besondere  Art  von  Ethopoeien,  sondern 
wnrde  eine  beliebte  Kunstform  für  Sittennialerei  überhaupt, 
indem  sie  ein  pikantes  Gemälde  des  Lebens  und  seiner  Zu- 
stände (Klassen  der  erotischen,  hetaerischen,  bäuerlichen 
Briefe)  lieferte,  das  mit  warmen  sophistischen  Farben  nach 
Vorschrift  der  %vnoi  oder  xoQcty-TrJQeg  IniOTolixoi  geschmückt 
wurde.  Seit  dem  4.  Jahrhundert  fand  hier  der  Witz  einen 
lustigen  Tummelplatz;  sie  nahm  aber  auch  eine  praktische 
Richtung  in  amtlichen  Ausschreiben,  da  gewandte  Sophisten 
den  Kaisern  bei  der  Griechischen  Korrespondenz  dienten. 
Ein  originaler  Ausdruck  dieser  sämtlichen  Uebungen  im 
kleinen  Stil,  und  zugleich  eine  neue,  für  diese  Zeit 
charakteristische  Kunstform ,  war  der  mit  dem  glänzenden 
Schmuck  der  Sophistik  verzierte  Bau  der  Erotik,  oder 
der  phantastische  Roman  der  Griechen,  der  Syrer  lam- 
blichus  gab  dafür  ein  Beispiel,  und  man  liebte  dieses 
dem  empfindsamen  Gemüth  und  der  studirten  Schönrednerei 
gleich  günstige  Kunstgewebe,  welches  aus  den  bunten  Fäden 
der  Erzählung  und  der  malerischen  Beschreibung,  der  ethi- 
608 sehen  Charakteristik  und  des  moralischen  Gemeinplatzes 
ziemlich  nach  einerlei  Mass  und  Regel  gewirkt  wurde.  Rhe- 
thorische  Kompositionen  solcher  Art,  welche  selten  in  grösse- 
rem Umfang  ausgeführt  wurden,  betrieben  die.  Jünger  der 
Schule  mit  einem  Aufwand  an  Phraseologie,  Bildern  und 
Anspielungen  auf  klassische  Stellen;  ein  beliebtes  Mittel  in 
ihrer  musivischen  Arbeit  war  auch  das  Sprichwort  (§  17, 
4.  Anm.),  welches  man  aus  den  Alten  eifrig  zusammenlas, 
und  diesen  Schatz  müliten  sich  viele  in  praktischen  Samm- 
lungen (Zenobius)  zu  häufen,  zu  vermehren  und  den  neuen 
Verhältnissen  anzupassen.  Fast  ein  Gegenstück  zu  den  jugend- 
lichen Progymnasmen  war  die  G  eschicli  tscli  reibung:  sie 
stand  am  Ausgang  der  Rhetorenschule,  da  sie  Wissen  und 
Beredsamkeit  mit  politischem  Blick  zusammenfassen  sollte. 
Anfangs  galt  sie  selber  für  einen  Zweig  der  Rhetorik,  war 
fern  von  Ernst  und  Liebe  zur  Wahrheit,  und  färbte  den  Stoff 
mit  Schulwitz,  besonders  als  unter  Kaiser  Marcus  jene  von 
Lucian  gerügte  Sucht,  die  neuesten  Ereignisse  nach  Gefallen 
und  aus  Schmeichelei  zu  verzerren,  eine  Menge  seichter  und 
unwissender  Köpfe  befiel.    Doch   zog  dieses  Fieber   ohne 
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dauernden  Nachtlieil  vorüber,  und  Männer  von  höherem 
Stand  und  Wissen  er\vrihlten  seit  Iladrian  die  vviclitigsten 
historischen  Aufgaben,  vorzüglich  aus  der  Jüngern  Römischen 
Zeit.  Wenngleich  nun  keiner  derselben  durch  gediegene 
Form  hervorsticht,  noch  weniger  auf  einem  hohen  sittlichen 
Standpunkt,  mit  staatsmännischem  Blick  oder  mit  einer 
religiösen  Einsicht  schrieb,  die  weder  von  Aberglauben  noch 
Fanatismus  getrübt  wird  ,  so  bewahrten  sie  doch  in  ihrer 
Nation  den  Sinn  für  lleissige  geschichtliche  Forschung. 
Arrianus,  ein  vielseitig  gebildeter  Geist,  die  Erzähler  Ap- 
pianus  und  Herodianus,  dann  ein  Kenner  des  Details, 
Dio  Cassius,  in  dessen  Kömischer  Universalhistorie  man 
schon  beim  Blick  auf  den  materiellen  Umfang  ein  gross- 
artiges Unternehmen  erkennt,  hatten  lesbare  Geschichts- 
bücher mit  reichem  Inhalt  geliefert;  neben  ihnen  auch 
mancher  gute  Stilist  kleinere  Felder  der  Zeit-  und  Völker-^»« 
geschickte  verdienstlich  bearbeitet.  Von  dem  lebhaften,  bis 
zur  Andacht  gesteigerten  Interesse,  welches  seine  Zeit  an 
Religion ,  Mythen  und  Kunstdenkmälern  nahm ,  zeugt  der 
Alterthumsforscher  Tansanias,  ein  lieissiger  Leser  der 
Alten,  der  durch  Polymathie  und  Reisen  eine  quelleumässige 
Kenntniss  von  früheren  Hellenischen  Zuständen  sich  erwarb. 
Seit  dem  Schluss  des  dritten  Jahrhunderts  ermattet  diese 
Thätigkeit,  die  trüben  Zeiten  drückten  den  Geist  und  ge- 
wöhnten an  die  Fesseln  des  alltäglichen  Lebens;  man  be- 
schränkte sich  daher  bald  auf  ein  engeres  Gebiet,  und  die 
Gegenwart  Hess  sich  gefallen  die  Berichte  von  der  Ver- 
gangenheit als  Anhang  aufzunehmen.  Zu  der  hieraus  ent- 
springenden Methode  der  Weltchronik,  in  welcher  die 
summarische  Notiz  vom  Alterthum  mit  den  Memoiren  des 
Tages  sich  verband,  that  Herennius  Dexippus,  der  Vor- 
läufer der  Byzantinischen  Geschichtschreibung,  den  ersten 
Schritt.  5.  Unter  den  Wissenschaften  behauptete  die  Ma- 
thematik am  längsten  ihre  Reinheit  und  Unabliängigkeit, 
besonders  in  Alexandria.  Die  geometrischen  Fächer  wurden 
sowohl  in  Lehrbüchern  und  Monographien  als  auch  in  Kom- 
mentaren über  die  früheren  Meister  bearbeitet.  Theon 
von  Smyrna,  Theodosius,  Menelaus  sind  als  Kommen- 
tatoren   namhaft;    später    gewann    die    Arithmetik    durch 
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Di  op  han  tiis ;  auch  der  eitlen  Symbolik  der  Zahlen,  die 
Nikonjachiis  betrieb,  und  der  vielbegünstigten  Astrologie 
war  der  Aberglaube  dieses  Zeitalters  zugewandt.  Den  gröss- 
ten  Glanz  erlangten  die  höheren  und  angewandten  Theile 
der  Mathematik  durch  den  umfassenden  Geist  des  Ptole- 
maeus,  welcher  als  gründlicher  Beobachter  und  Rechner 
das  Gebiet  der  Astronomie,  der  technischen  Chronologie 
und  der  mathematischen  Geographie  wesentlich  erweitert, 
berichtigt  und  durch  geschickte  Redaktion  des  vorhandenen 
Stott's  auf  die  späteren  Jahrhundertc  bleibend  eingewirkt  hat. 
Auch  die  Theorie  der  Musik  förderten  nicht  wenige  gelehrte 
Männer,  wie  Dionysius  von  Halikarnass  der  jüngere, 
610 0  Movoiviög,  unter  Hadrian  und  A  r  i  s  t i  d  e s  Q  u  i  n  t  i  1  i  a  n  i. 
Für  kurze  Zeit  fanden  Mechanik  und  Kriegswissenschaft 
ihre  Bearbeiter;  die  Sammlung,  welche  Kaiser  Hadrian  ver- 
anlasste, dessen  Tlieilnahme  die  Werke  des  Apollodorus, 
A  r  r  i  a  n  u  s  und  des  Taktikers  x\  e  1  i  a  n  u  s  voraussetzten, 
blieb  der  Kern  aller  späteren  Arbeiten.  Aber  die  natur- 
historischen Studien  verfielen  und  wurden  vom  Schicksal  der 
Medizin  bestimmt.  Obgleich  Alexandria  noch  in  den 
nächsten  Jahrhunderten  ein  Sammelplatz  für  die  gelehrten 
Schulen  der  Aerzte  war,  so  sank  doch  der  Geist  der  Wissen- 
schaft und  freien  Beobachtung.  Die  rein  praktische  Thätig- 
keit  überwog,  seitdem  die  Griechen  in  das  Römische  Kaiser- 
thum  strömten ,  wo  Ileilkünstler  in  allen  reichen  Städten 
öffentlich  angestellt  und  durch  einträgliche  Hofämter  belohnt 
wurden ;  zu  gleicher  Zeit  wuchs  der  empirische  StolT  durch 
die  neuen  Krankheiten,  welche  sich  unter  entnervten  Ge- 
schlechtern nielirten,  und  sie  halfen  die  Methoden  der  Pa- 
thologie und  die  Sekten  der  Aerzte  vervielfältigen.  Letztere 
gingen  weniger  auf  den  Grund  der  Erfahrung  zurück,  sondern 
sie  gestalteten  neue  Systeme  (wie  die  Pneuraatiker)  mit  ab- 
strakten Prinzipien  und  dunkler  Schulformel:  .vor  anderen 
Athenaeus  aus  Attalia,  Ar  ch  igen  es,  gemässigter  und 
tiefer  Aretaeus.  Unter  den  Eindrücken  jenes  Zeitalters 
wurde  die  Wissenschaft  eklektisch,  die  Praxis  abergläubisch 
und  jeder  phantastischen  Offenbarung  in  Träumen,  Symbolik 
und  Weissagungen  geneigt.  Galen us,  der  vielseitigste  Be- 
obachter  der  Nntur    und    kenvitnissvollsto    Gelehrte    seines 
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Jahrhunderts,  der  über  den  Parteien  stand  und  den  popu- 
lären Walm  einer  strengen  Kritik  unterwarf,  vermochte  wenig 
einzuwirken  und  fand  für  sein  reiclies  Talent  weit  später 
Anerkennung".  Die  nüchterne  Beobaclitung  wicli  fortwährend 
vor  den  Geheimnissen  der  Theosophie,  vor  den  vielverzweig- 
ten Künsten  der  Magie  und  Theurgie  zurück,  welche  noch 
auf  Astrologie,  Chemie  und  selbst  auf  die  (durch  Artemi- 
dorus)  geregelte  Traumdeutung  sicherstreckten;  beim  Be- 
ginn der  Byzantinischen  Periode  war  die  wissenschaftliche 
Medizin  in  Trägheit  und  blinder  Hingebung  an  die  gefürch- 
teten Mächte  der  Natur  untergegangen.  6.  Dieses  Ueber-eii 
greifen  des  Aberglaubens  tritt  endlich  auch  in  den  religiösen 
und  philosophischen  Zuständen  hervor.  Während  des  zweiten 
Jahrhunderts  durfte  die  Römische  Welt,  deren  Herrscher  in 
Kulten  und  Oeß'entlichkeit  einige  Zucht  und  Ordnung  er- 
hielten, mit  einem  Gefühl  der  Sicherheit  ihren  Studien  und 
selbst  den  matten  Ueberliefei'ungen  des  alten  Glaubens  nach- 
gehen. Waren  auch  geistige  Grössen  und  kräftige  Charaktere, 
politische  Tugend  und  lebendige  Gottesverehrung  erloschen, 
und  die  Gemüther  von  Fatalismus  und  wüstem  Wunder- 
glauben so  sehr  erfüllt,  dass  gebildete  Männer  wie  Dio  Cas- 
sius  kein  tiefes  sittliches  Motiv  kennen,  sondern  Alter- 
thum  und  Gegenwart  mit  derselben  moralischen  Stumpfheit 
und  ohne  selbständiges  Urtheil  auffassen :  so  blieben  doch 
die  Grundlagen  der  Moral  und  der  Litteratur  unversehrt. 
Jenes  friedliche  Dasein  störten  aber  zuerst  die  Wirren  des 
dritten  Jahrhunderts:  nicht  nur  die  Kaiserherrschaft  gerieth 
durch  wüsten  Despotismus  in  Anarchie  und  Autlösung, 
sondern  auch  ilire  verschwimmenden  Völkermassen  ergriff 
ein  allgemeines  Bewusstsein  des  Unglücks.  Die  geiäusch- 
volle  Sophistik  zog  sich  vor  den  ernsten  Fragen  der  Spe- 
kulation zurück,  die  Litteratur  dieses  Jahrhunderts  ermattet 
sichtbar  und  verliert  den  Glanz,  den  sie  bislier  in  Form 
und  Wissenschaft  besass.  Lire  wenigen  schaffenden  Talente 
wirkten  auf  dem  Felde  der  Philosophie,  als  der  Fortgang 
des  Cliristenthunis  keine  Wahl,  sondern  Beistimmung  oder 
Polemik,  wenn  nicht  Vermittlung  zwischen  der  alten  und 
neuen  Welt  gestattete.  Gerade  die  christliche  Lehre,  welche 
bisher  durch  Bittlichkeit  und  Staudliaftigkeit  ihrer  Bekenner 
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nur  die  Menge  gewonnen  liatte,  wurde  jetzt  in  der  allge- 
meinen Verzweiflung  an  irdischen  Dingen  ein  beseligender 
Trost  und  Stützpunkt.  Sie  fand  immer  mehr  gebildete  Wort- 
führer, wie  Klemens  und  Ori genes,  diese  Hessen  aber 
in  Schroffheit  der  Gegensätze  nach  und  begründeten  die 
Wahrheit  ihres  Glaubens  durch  gelehrten  Beweis,  indem  sie 
das  Christenthum  als  einen  höheren  Grad  der  Philosophie 
612  verkündeten.  Andere  brachten  den  historischen  Gehalt  der 
heiligen  Bücher  durch  einen  mühsamen  Synchronismus  der 
Asiatischen  und  Griechischen  Geschichte  zur  Anerkennung, 
und  besonders  fand  lulius  Africanus  Eingang,  als  er  die 
Jugend  der  klassischen  Tradition  zu  Gunsten  des  Orients 
nachwies.  Beide  Parteien  strebten,  wenn  auch  nicht  ohne 
Leidenschaft,  nach  Verständigung  innerhalb  der  Litteratur: 
die  Christen,  von  der  sittlichen  Ueberlegenheit  ihres  Glaubens 
erfüllt,  suchten  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  einen  wissen- 
schaftlichen Standpunkt,  die  Heiden  begehrten  einen  inner- 
lichen Frieden  und  Ersatz  für  die  Verluste  der  Religion  und 
Nationalität.  Nun  fanden  beide  Parteien  einen  Mittelpunkt 
an  Alexandria,  wo  Synkretisten  und  Eklektiker  längst  in 
der  Stille  (§  83,  4)  die  Resultate  der  Spekulation  und  re- 
ligiösen Erkenntniss ,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Vaterland 
und  auf  Besonderheit  der  Völker,  durch  allegorische  Weis- 
heit und  Annahme  von  dämonischen  Offenbarungen  in  Ein- 
klang brachten.  Diese  phantastischen  Ideen  vom  Zusammen- 
hang des  Menschen  mit  einer  übersinnlichen  Welt  fesselten 
die  Forscher  und  nährten  das  andächtige  Gemüth,  sie  ver- 
drängten aber  auch  die  Trümmer  der  alten  dogmatischen 
Schulen  und  zugleich  ihre  skeptischen  Gegner,  die  witzigen 
Sprecher  des  verneinenden  Unglaubens.  Im  dritten  Jahr- 
hundert verliert  sich  die  Spur  der  Stoiker ;  die  letzten  Epi- 
kureer waren  schon  früher  vorübergegangen,  sie  schlössen 
ihre  Bahn  mit  offener  Verachtung  aller  Religion  ;  am  wenig- 
sten aber  hatten  die  Skeptiker,  deren  Nachlass  von  Sextus 
vollständig  verarbeitet  ist,  bei  den  Zeitgenossen  Anklang 
gefunden,  und  ihre  gleichsam  plänkelnde  Kritik  vermochte 
den  Glauben  an  einen  positiven  Grund  in  den  Wissenschaften 
und  im  philosophischen  Dogma  nicht  zu  schwächen.  Um 
dieselbe  Zeit  erlischt  auch  die  Thätigkeit  der  Peripatetiker, 
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deren  Kern  in  der  Exegese  des  Aristoteles  bestand;  doch 
besassen  sie  manche  gute  Denker,  wie  Alexander  von 
Aphrodisias,  die  sein  System  gegen  andere  Sekten  schützten 
und  mit  den  damaligen  Forderungen  des  religiösen  Gefühls 
zu  versöhnen  sucliten.  Aehnlich  begnügten  sich  die  Plato-ms 
niker  mit  Lesung  und  Erläuterung  einer  Auswahl  des  Meisters; 
sie  knüpften  daran  eine  feine  Dialektik,  die  bei  Favorinus, 
Taurus,  Atticus,  Maximus  Tyrius  zwar  Geschmack 
und  Klarheit  verräth,  aber  das  praktische  Leben  und  die 
populäre  Tugendlehre  nicht  überschritt;  doch  blieben  sie 
mit  der  grossen  Welt  immer  in  einiger  Berührung,  schon 
weil  Plato  der  Glanzpunkt  sophistischer  Studien  und  das 
allgemeine  Lesebuch  der  Hellenischen  Kreise  war.  Erst 
Numenius  leitete  den  Piatonismus  auf  das  Gebiet  orien- 
talischer Mystik  und  bildete  das  Moment  der  beschaulichen 
Askese  nacli  den  Winken  Piatos  über  das  Verhältniss  des 
Leibes  zum  übersinnlichen  Denken  aus.  Neben  den  Männern 
vom  Fach  wirkten  ausserhalb  der  Philosophen-Schule  popu- 
läre Schriftsteller  im  Dienste  der  aufgefrischten  Orthodoxie, 
welche  sie  mit  allen  Manieren  der  Wundersucht  vertraten. 
Sie  liaben  im  Kampf  für  den  väterlichen  Glauben  an  weis- 
sagenden Traumgesichten,  wider  Gottesleugner  an  den  ge- 
heimnissvollen  Wirkungen  der  Natur,  an  heiligen  Wunder- 
thätern  und  an  zahlreichen  Beispielen  der  rächenden  oder 
lohnenden  Vorsehung  als  den  halblauten  Offenbarungen  der 
Gottheit  andächtig  sicherwärmt.  So  Aelianus,  ein  süss- 
licher  Frömmler  von  beschränktem  Geist,  der  in  seiner  ßei- 
spielsammlung  von  Gottes-  und  Thiergeschichten  einerlei 
dürftige  Manieren  wiederliolt  und  gleich  affektirt  denkt  als 
schreibt.  Aristides  der  Ilhetor  hingegen,  ein  tiockner 
Phantast  und  von  den  Eingebungen  der  Priester  abhängig, 
welche  seine  krankhaften  Stimmungen  zu  lenken  wussten, 
kam  in  gelieininissvoHem  Veikelir  mit  der  Gottlieit  bis  zu 
solcher  Uebersi)annung  des  geistlichen  Hochmutlis,  dass  er 
die  Bekenntnisse  seiner  abergläubischen  Eitelkeit  und 
Schwärmerei  in  die  Lesewelt  trug.  Naiver  erbaute  Philo- 
s  trat  US  der  Biograph  des  Äpollinus  seine  Zeit  am  phan- 
tastischen Ideal  eines  Wunderthäters;  andere  verzierten  mit 
freien  Eifindungen  das  pi'agmatisirte  Leben  des  Pythagoras 
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oder  benutzten  dit!  Symbolik  Aegyptischer  Weisheit.  Diese 
gährende  Restauration  des  Heidenthums  erhielt  ihren  wissen- 
schaftlichen Ausdruck  in  dem  Piatonismus  von  Alexandria, 
welcher  mit  kühnem  Fluge  der  Phantasie  die  Welt  der  Er- 
scheinungen, den  historischen  Boden  und  die  regelrechte 
Form  vcrliess.  Aus  den  gewaltsamen  Anstrengmigen  der 
verlöschenden  Philosophie,  von  christlichen  und  anderen 
Asiatischen  Elementen  angeregt,  wenn  auch  nicht  beeinflusst, 
und  durch  den  begeisterten  fernst  ihrer  Theilnehmer  ge- 
hoben, entstand  dort  die  Xeuplato  nische  Philosophie 
des  dritten  Jabrliunderts.  Dieser  Idealismus  war  die  jüngste 
Schöpfung  der  Hellenisclieu  Denkkraft,  und  als  ein  zwang- 
614  loser  Verein  asketischer  Beschaulichkeit  und  schwärmerischer 
Ahnungen  von  einer  übersinnlichen  Welt  mit  Piatos  Sätzen 
und  Stoischen  Formen  vorzüglich  berufen  auf  den  Trümmern 
des  Heidentliums  eine  kräftige  Theologie  zu  gründen.  Ihr 
von  Alexandria  nach  Rom  übergesiedeltes  Haupt  Plotinus 
vollendete  die  Mystik  der  Intelligenz  und  machte  sie  zur 
Spitze  des  theoretischen  Lebens ;  aber  eine  solche  Spannung 
und  Flucht  aus  der  praktischen  Welt  konnte  nur  einen 
engeren  Kreis  beschäftigen,  auch  hätte  weder  Vortrag  noch 
Reinheit  der  Methode  sie  vielen  zugänglich  gemacht.  Por- 
phyrius,  der  durch  Charakter  und  vielseitige  Gelehrsam- 
keit ausgezeichnetste  Neuplatoniker,  war  der  einzige ,  der 
jene  Spekulation  der  Gegenwart  näher  brachte,  der  sie  nicht 
nur  an  der  Streittheologie  gegen  die  Christen  übte,  sondern 
ihr  auch  in  der  Exegese  dcu'  Dichter  (Th.  II.  1.  p.  162  fg.) 
durch  Ausl)ildung  des  allegorischen  Prinzips  in  den  Fragen 
des  Mythos  und  in  den  Theologumena  einen  weiten  Spiel- 
raum gab.  Auf  seinem  Wege  schritt  keiner  fort;  lambli- 
chus  und  die  meisten  Anhänger  der  Spekulation  waren  im 
dunklen  Wahn  der  Theosophie,  oder  im  Wunderglauben  der 
Theurgie  befangen.  Mit  dem  gesteigerten  Pantheismus  der 
Neuplatoniker  schloss  die  Religiosität  des  Alterthums,  und 
er  kann  auch  die  letzte  bedeutende  That  dieses  Zeitraums 
heissen. 

1.  Man  darf  trotz  des  blühenden  Unsinns,  der  dieser  Sophi- 
stik  anhaftet,  nicht  vergessen,  dass  sie  gleich  der  Schule  der 
Römischen  Deklamatoren  im  ersten  Jahrhundort  der  Kaiser- 
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zeit  (Grundr.  d.  R.  L.  Anm.  60)  eine  Palaestra  für  Formen- 
bildung und  Selbstthätigkeit  war.  Daher  wird  als  bestimmender 
Gesichtspunkte  nach  Art  der  alten  Sophisten  die  ex  tem- 
porale Geläufigkeit  [avroa/sdidCeiv,  z6  ayeSiov,  x6  szoifiov^  und 
das  Geschwindsprechen  hervorgehoben,  eine  Fertigkeit,  die 
niemals  leidenschaftlicher  vergöttert  war.  Philo str.  II,  3 
p.  253:  avTooyJdiog  yag  yXcoTrtjg  evqoovo7]s  dycotnofta.  Und  I,  25, 
6.  p.  230:  rjga  ^hv  ydg  rov  avroaysdidCsiv  6  'Hgcodrjg  fiäkXov  i)  zov 
vjiatög  TS  xal  i|  vnäzwv  SoxsTv.  Hierin  lag  auch  ein  Anlass  zur 
Erneuerung  des  Namens  Sophist  (Anm.  zu  §  84,  4),  und  bei 
der  Beurtheilung  dieser  jüngeren  Sophistik  ist  es  ein  wesent- 
licher Gesichtspunkt,  dass  sie  selten  ihren  Ruhm  in  der  Schrift- 
stellerei  sucht;  vielmehr  wollten  die  Sophisten  von  Rang  un-oi5 
mittelbar  durch  ihre  Person  und  in  improvisirter  Beredsam- 
keit, nicht  durch  Bücher  (was  auch  der  sogen.  Alkidamas 
[der  natürlich  nicht  mit  Spengel  und  Vahlen  in  die  alte 
Attische  Zeit  versetzt  werden  darf,  s.  die  Bemerkung  in  Munk 
Gesch.  d.  Gr.  Lit.  3.  A.  I.  S.  533]  p.  673  äussert,  t6  ygäcpeiv 
£v  jiaQEQyo)  rov  fieXeräv  olofuvog)  wirken  und  glänzen.  Der  Vor- 
läufer aller  gefeierten  Sophisten  war  Jener  Isaeus  (p.  577), 
welchen  Plinius  anstaunte.  Bei  den  frühesten  Sophisten,  wie 
LoUianus  (Monogr.  von  Kayser,  Heidelb.  1841),  steht  zwar 
TÖ  axEÖLäl;siv  im  Vordergrund,  sie  Hessen  aber  studirte  Sorgfalt 
und  Mühe  durchblicken.  Erst  Polemon  tritt  entschieden  als 
Meister  des  Moments  hervor.  Im  blitzschnellen  Improvisiren 
hatte  wohl  niemand  so  grossen  Erfolg,  auch  niemand  mehr  ge- 
schadet als  er,  dem  alles  mühsame  Studium,  namentlich  das 
Auswendiglernen  ein  Gräuel  war  {kmjiovdjzaTov  tjysno  rcöv  h>  aoxrj- 
asi  70  ixfiav&dvscv  ib.  I,  25,  9  p.  232)  [allerdings  gehen  hier 
die  Worte  xal  toi  ydg  jzleTaia  sxjxa'&div  6  oocpiazi]g  ovzog  o^ojg  VOran] : 
dennoch  folgte  diesem  kecken  witzigen  Rhetor  der  Ruf  der 
äussersten  Gründlichkeit  (nach  der  merkwürdigen  Schilderung 
bei  Fronto  ad  Marcum  II,  5  p.  29:  omrüa  ad  nsiim  mugis 
quam  ad  volt/platem);  als  Declamator  wird  er  von  Hierony- 
mus  ad  Galaf.  111.  prol.  neben  Quintilian  aufgestellt  und  mit 
dem  Ruhm  eines  Restaurators  (Procopius  Ep.  57  [lUai.  Class. 
aucl.  T.  IV.  p.  242]:  i]  TIoXe^kov  zfjg  'Aoiavijg  zsQuzeiag  zi]v  agyalav 
QijTogixijv  kxddijQs)  geehrt.  Selbst  Phrynichus  p.  421  rügt 
zwar  eine  Nachlässigkeit  in  seinem  Ausdruck,  behandelt  aber 
jenen  Stern   des  Jahrhunderts   mit  Achtung:    ovzwg    äga   f(syi- 

ozor   saziv   ovo/ndztoj'   yvcöaig,   ojiovys    St]    xal    zd     äxga     zcöv    'EXXtp'COv 

jizaiovza  ogäzui.  In  solcher  Autoschediastik,  die  der  Decla- 
mator Alkidamas  feiert,  galt  es  Einfälle  der  paradoxesten 
Art  {xexivövvevfiEvag  ze  xal  zgayixdg  h'voiag)  mit  Raschlieit  und 
Pomp  des  Vortrags  hinzuwerfen,  und  besonders  an  unvermeid- 
lichen Themen  aus  der  Griechischen  Geschichte,  Marathon  und 
Salamis    (woher    der   Spottname    Marathon    für    den    Sophist 
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Ptolemaeos,  Philostr.  II,  15,  1,  ferner  Luc.  Rhett,  praer.  18. 
Philostr.  I,  21,  5.  cf.  Olear.  p.  5(J5)  .seinen  Witz  bis  zum 
schwindelnden  Bombast  zu  verschwenden  [die  ganze  Manier 
wird  deutlich  an  den  beiden  noch  vorhandenen  Declamationen 
des  Polemo  slg  KwafyeiQov  xal  KaUi'fiaxov] ;  ferner  durften-  mimi- 
sche Zeichnuniif  und  draniatisclie  Lcbendi.nkeit  niclit  fehlen, 
die  bei  den  firUrni  ooqnnrcov  Lucian  rie  Sn/fuf.  ()5.  aiunerkt. 
[Hier  handelt  es  sich  nur  um  eine  dem  Charakter  der  dar- 
zustellenden Person  entsprechende  Vortragsweise.)  üeber  letz- 
tere mehr  in  Anni.  zu  >:>  84,  4.  Dass  solche  Kedefcrtigkeit 
ein  starkes  und  ileissig  geübtes  Gedäclitniss  bei  Lelirern  und 
Hörern  forderte,  leuchtet  ein;  von  Dionysios  erzählte  man, 
er  habe  seinen  Schülern  das  Gedäclitniss  durch  magische 
Künste  gestärkt,  worül)er  sich  Philostr.  I,  22,  2  p.  223  sehr 
verständig  äussert.  Im  Stil  wechselte  man  natürlich  je  nach 
der  gestellten  Aufgabe  und  je  nachdem  es  um  Deklamation 
öieoder  Praxis  sich  handelte.  Proben  der  Materien  Philostr. 
I,  25,  7  p.  230  und  anderwärts,  der  häkligen  und  geschraubten 
Themen,  vjioßsosig  ioxt^fianafiivai  p.  233.  246.  260.  der  gedrech- 
selten Floskeln,  p.  249  der  künstlichen,  vielfach  in  kleinen  Ab- 
sätzen zerschnittenen  Rhythmen  p.  252  und  toller  p.  262.  (was 
Lucian  de  Conscr.  llisf.  46  gvO/iKo  jrag'  oUyov  awÜTixEir  nennt), 
wodurch  der  p.  271  von  Quirinus  gebrauchte  Ausdruck  xofi^iaziag 
ebenso  verständlich  wird  als  die  von  Aristides  or.  50  T.  II. 
p.  564  geschilderte  Lust  an  gesangartigen  Kadenzen.  Man 
haschte  nach  Beifall  mit  spitzfindigen  Antithesen  und  klingen- 
den AUitterationen,  wie  I,  20,  2  p.  248  und  die  Pointe  I,  225: 

>tai   zavTov     dvvarat    Ai'iaavÖQog    rav/ia-/,öjy     xal   Af.-rTi'vy;     vo/io/ia/(7jv. 

Beissend  verspottet  diese  Manier  ein  Gegner  des  witzelnden 
Alexander  II,  5,  4  p.  249:  'hoviai,  Avöiai,  Alagauai,  ficogi'ai,  f5ors 
jiQoßh'jitara.  Dcu  Gegensatz  zur  Klasse  der  ifioüvrs?  macht 
als  dxQißon-  der  mühselig  schnörkelnde  .\ristides,  ein  ernster 
und  gründlicher  Arbeiter.  Denn  dass  hier  eine  Differenz  der 
Naturen  galt,  Iteinerkt  Philostr.  p.  244  richtig:   üUog  /(h  ovv 

äXXo   dyadog   xal   äV.og   ip   ällro   ßflxlcov  hf-gov.    6   fth'   yag    axfScdaai 

■d'avfmaiog,  6  ds  ty.jrovrjoai  löyov.  Aber  alle  stimmten  im  Pi'inzip 
einer  effektvollen  Darstellung  zusammen,  und  auch  in  der  Lit- 
teratur  wurden  manclie  pikante  Mittel  und  Kunstgriffe  ver- 
braucht. Solche  sind  besonders  syntaktischer  Art,  wie  tö 
dovvägrt]Tov  oder  twiiiiiiaiivns  iihsolrius .  häutig  bei  Aeliau  und 
Philostratus  [Kayser  praef.  ed.  2  p.  VII  j,  das  Asyndeton  (vgl. 
Anm.  4),  die  kecken  Ellipsen,  die  noch  häufigere  Struktur  nach 
dem  Sinne,  wie  der  Plural  bei  KoUektivbegrififen:  vgl.  Anm.  3 
und  des  Vf.  PnraUpp.  Synt.  (Itticra!'  c.  I.  Ferner  interessante 
Fiktionen,  wie  das  V^orgeben  des  Autors,  dass  er  auf  Anlass 
von  Träumen  schreibt  (Menander  de  eniorn.  p.  249.  vgl. 
Ps.   Luc.  rliinid.  3.   Viinnf'.   1.   Marini    Fiat.   An\  p.   25  fg. 
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Lob  eck  in  Phryn.  p.  424).  Durch  den  Traumglauben  (der 
in  diesen  Zeiten  so  viel  galt,  Aum.  5  und  Belege  bei  Friedl. 
Darstell,  p.  473  ff.)  liess  auch  Die  Cassius  (LXXII,  23)  sich 
bestimmen  sein  Geschichtswerk  zu  schreiben.  Uebrigens  darf 
der  Schein  von  Redensarten  (Philostr.  1,  19,  1  p.  217  von 
Niketes  »}  <^k  Idia  %cöv  loyoiv  xov  f(£v  uQ^aiov  xal  JioXixixov  äjto- 
ßsßijxev,  imößaxxog  ös  xal  dißvQa/iißo}8f]g,  und  21,  1  p.  215  VOn 
den  Gegnern  des  Skopelianos:  di&vgafj-ßcödi]  Ha)Mvvzeg  xal  axö-^n 
laoTov  Hcü  jTsnayvafiivov)  nicht  täuschen,  als  ob  die  frühesten 
Sophisten  gerade  Liebhaber  des  poetisch  gefärbten  und  bild- 
lichen Ausdrucks  gewesen  seien.  Diese  Männer  glänzten  viel- 
mehr, wie  man  aus  Anm.  zu  §  83,  2  ersieht,  durch  rauschenden 
Worttiuss.  Ein  künstlicher  Stil  mag  dem  4.  und  5.  Jahrhundert 
zukommen;  im  zweiten  dagegen  hatten  die  Schulen  ihre  Form 
durch  paradoxe  Wendungen  und  Motive  zugespitzt,  das  Pathos 
durch  reichliche  Anwendung  der  Figuren  und  Sentenzen  er- 
höht. In  den  Stilarten  lag  eine  mei-kliche  Differenz  der  im- 
provisirenden  Sophisten,  wie  man  aus  den  feinen  Unterschei- 
dungen des  Philostratus  erkennt.  Endlicli  die  Summe  von 
allen  Zügen:  dieses  Treiben  war  ein  jungendlicher  Rausch, 
und  erhielt  lange  jung,  bis  er  in  höheren  Jahren  durch  Reife 
verdunstete.  Schön  sagt  Philostr.  I,  25,  11p.  233  vom  Ton 
des  Polenio,  der  im  Alter  von  56  Jahren  starb,  das  sei  noch 
Jugend   für  den    Sophisten:   yi]Qäaxovoa  yag  tjds  rj  ijTiöi/jfit]  oocfnav 

aQTVVEl. 

2.  Wenn  die  Grammatiker  zur  Anerkennung  der  Attikor 
einen  strengen,  selbst  peinlichen  Kanon  der  Muster  aufstellen, 
so  bewog  sie  die  Verworrenheit  in  den  Ansichten  ihrer  Zeit- 
genossen und  der  häufige  Mangel  an  Geschmack.  Mehrere 
stellten  den  Menander  an  die  Spitze  der  Autoren,  wiePhry- 
nichus  p.  418  ausdrücklich  sagt,  aber  noch  seltsamer  klingt 
seine  Erzählung  ap.  l'hoi.  p.  lüla  18:  xal  Magxiaröv  cj^joi  zöv 
Kg^jTiy.or  ovyyQacpia  vJieQOQäv  /asv  Illarcovog  xal  A7]fioo9svovg,  rag  8s 
Bqovtov  tov  'hakov  ejuarokag  jTQOHQireiv  xal  xavöi'a  Tz/i  iv  köyw  aQerfjg 
a:ioqmlvEiv.  Aber  Sein  eigener  Kanon,  der  allgemeine  sowohl 
als  der  engere  {ovroi  8'  slol  UMrcov  xal  A^j/nooßsvrjg  xal  o  xov  Avaa- 
viov  Aloxhnjg),  verräth  die  Launen  eines  eigensinnigen  Lieb- 
habers; als  Seitenstück  kann  nur  die  bunte  Musterung  bei 
Her  mögen  es  de  W.  IL  dienen.  Aber  auch  eitle  I)ibliomanen 
mögen  nicht  gefehlt  haben,  welche  mancherlei  Wissenswürdig- 
keiten und  namentlich  6voi.iäxco%'  xQV°"'  '^^'*'  AtxixCor  daraus  zo- 
gen, nach  Art  jenes  schmutzigen  Sammlers,  welchen  Lucian 
in  der  giftigen  Satire  adversus  indoctum  zeichnet.  Daher  be- 
mühten sich  einige  Gelehrte  das  Publikum  zum  praktischen 
Gebrauch  der  Litteratur  anzuleiten.  I>cmcrkcnswertli  Ileren- 
nius    Philo    aus  Dyblos  {^sqI  xxi'joscog   xal   ixkoytjg   ßißUcov  ßißL 
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iß'  Suid.  not.  [derselbe  Philo,  welcher  auch  ein  Werk  TtEQi 
diacpÖQiov  a)]fiaivoiisro}v  verfasst  hat,  aus  welchem  uns  der  Auszug 
des  Ammonios  erhalten  ist)  und  Bücher  des  Telephus, 
welcher   alle  Theile    des    sophistischen  Apparats    behandelte, 

ßißhaxfjg   sfiJtsiQiag   ßißl.    y ,   h   oig    öiSdoxm    tu  xr/josayg  ä^ia  ßißlla. 

[Auch  in  dieser  Hinsicht  hatte  schon  die  vorige  Periode 
vorgearbeitet.  Von  Artemon  aus  Kasandrea,  doch  wohl 
einem  Pergamener  der  älteren  Zeit,  citirt  Athenaeus  Schriften 
Tiegi  avvaywyfjg  ßi.ßlkov  und  neoi  ßißUmv  xQ''p^'^'^?-  Wie  die  Be- 
schäftigung mit  Litteratur  und  Büchern  überhaupt,  so  gehörte 
auch  die  Anlegung  einer  Bibliothek  in  der  Kaiserzeit  zum 
guten  Ton.  Epaphroditus  aus  Chaeronea,  unter  Nero 
und  den  Flaviern,  kaufte  in  Rom  3Ü000  meist  gute  und 
seltene  Bücher  zusammen].  Dazu  kommen  nächst  anderen 
Büchertiteln  desselben  Mannes  bei  Suidas  uegl  owra^scog  Xöyov 

'Attixov  ßißX.  s.  jxoixlh]?  qulo^iadslag  ßißX.  ß' .  :zeQi  XQV'^^^?  V^oc 
ovofiäroav  ladijTog  xal  rcov  äXlcov  oTg  iQcöiiE&a,  sori  ds  xaxa  oroixsTov. 
djy.vröxiov,   eazi  Se  ovraycoyi]  ejh^^etcov  sig  t6  amo  jrgäyfia  dg/iioCovrcov, 

(i]8JiQ6g  £Totfio7>  evjioqlnv  q'gdoEcog.  ßißX.  Sixa.  Unter  diesen  Studien 
der  Sammler  dürfen  auch  die  von  Harpokration  fünfmal  an- 
geführten 14mÄ;(am,  Exemplare  der  Redner,  einen  Platz  finden; 
wir  wissen  nicht  nach  welchem  Attikos  benannt,  ob  nach 
dem  gefeierten  ßißXioygdcfog  bei  Lucian  adv.  indocf.  2.  24  (Hem- 
sterhuis  /1»«y/.  p.  244)  oder  nach  dem  Platoniker  unter  K.  Mar- 
cus, Osann  Anecd.  Homan.  p.  209.  Vgl.  Schneidewin  im  Philo- 
logus  III.  p.  126  fg.  Gewiss  ist  dies  die  früheste  diplomatische 
Notiz  für  Griechische  Codices,  wovon  noch  jetzt  die  Subscriptio 
in  einem  Codex  des  Demosthenes  (Cobet  V.  L.  p.  94)  zeugt, 
öuog&wdi]  Jigog  8vo  'AzTixiavä.  [Es  ist  au  den  bekannten  Atti- 
cus  und  dessen  Buchhandlung  in  Rom  zu  denken.  W.  Christ 
die  Attikusausgabe  des  Demosthenes.  Münch.  1882.  Gesch.  d. 
Gr.  Litt.  S.  350.J  Doch  gehen  diejenigen  zu  weit,  welche  die 
besten  und  ältesten  unserer  Handschriften  des  Demosthenes 
(Voeniel  Demoslit.  Coul.  p.  286  sq.)  aus  der  AUiciana  recensio 
herleiten.  [Es  handelt  sich  um  keine  recensio^  sondern  nur  um 
eine  nach  guter  alter  Vorlage  gut  besorgte  Abschrift  oder  Aus- 
gabe]. Hierzu  kommen  noch  Arnxiava  dvxiygacpa  des  Platonischen 
Timaeus,  welche  Galon  in  den  von  Daremberg  (Par.  1848)  be- 
kannt gemachten  Bruchstücken  seines  Kommentars  zu  Timaeus 
p.  12  erwähnt.  Die  beiden  Onomastika  des  Telephus  waren 
Vorläufer  eines  noch  grösseren  Apparats,  der  von  Phry- 
nichus  mit  gutem  Blick  gemachten  Zocpcanx?]  jigojragaaxEut'i, 
dann  des  mehr  aus  üeissiger  Lesung  als  aus  kritischem  Takt 
hervorgegangenen  [grösstentheils  dem  Didymus  entnommenen] 
Lexikon  des  Pollux.  Voran  gingen  Valerius  Pollio 
(ovraycoy))  'Anixcöv  Xs^ecov  Suid.,  ähnlich  den  Arbeiten  des 
gleichzeitigen  Valerius  Harpokration),    Diogenianus 
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{Is^eig  jiavToSairai ,  schoii  in  flesychü  Epislo/a  deutlich  be- 
schrieben) ,  H  e  r  0  n  {y.EXQifiivoiv  ovoiidrcor  ßißX.  y .  und  Arbeiten 
über  die  Redner),  Aelius  Dionysius  der  Attikist,  dessen 
Lexikon  mit  denen  des  Pausanias  und  anderer  Photius 
Cod.  149  — 158  beurtheilt  [E.  Schwabe  Ael.  Dionys.  et. 
Pavsan.  Afticistar.  fragm.  L.  1890].  auf  einem  beschränkteren 
Gebiet  Numenius,  lulius  Vestinus  und  viele  kleinere, 
meistentheils  unter  der  Regierung  des  durch  Enkomien  und 
Zuschriften  gefeierten  Hadrian,  welche  die  litterarische  Reg- 
samkeit des  Zeitalters  bewähren.  Im  Fortgang  des  2.  Jahr- 
hunderts entstanden  hieraus  die  frühesten  Wörterbücher  des 
Hellenischen  Sprachschatzes,  nachdem  Diogenianus  zuerst 
aus  den  Glossaren  der  Dichter  und  der  Prosaiker  (Lex. 
Rhetorica),  den  Sammlungen  überj  Alterthümer  und  ähn- 
lichen Zuthaten  ein  Ganzes  zusammengestellt  hatte.  Diese 
Sprachkenner  und  Schiedsrichter  der  korrekten  Form  sind 
die  mehrmals  (Philostr.  V.  S.  IL  1,  14  p.  243.  33,  1  p. 
274)  genannten  y.oixiy.ol,  und  selbst  berüiimte  Rhetoren  (Anm.  4 
Schluss)  hatten  dieselben  bei  Revision  ihrer  Schriften  zu- 
gezogen. Manche  grammatische  Darstellung  wurde  durch 
Prinzenlehre  veranlasst:  darunter  [?]  Arbeiten  von  Hephae- 
stion  dem  Metriker  und  von  Herodian,  der  sein  Haupt- 
buch dem  befreundeten  Kaiser  Marcus  widmete,  grmnm.  Tau- 
rin.  bei  Peyron  in  Efym.  p.  730.  [s.  die  praef.  von  A.  Lentz 
zu  seinem  grossartigen  AVerke  11  er  od.  fechmci  reliyy.  III.  L. 
1867 — 70 j.  Nun  war  die  tägliche  Rede  seit  Jahrhunderten 
zuchtlos  und  verwahrlost,  von  keinem  Sprachgelehrten  geregelt 
und  deshalb  mit  gemeinem  oder  fehlerhaften  Bestand  l^nozixaM'^ 
U^eig,  von  S  ext  US  Emp.  ade.  qramm.  232  ft".  erläutert),  mit 
falschen  Formen,  unedlen  Wörtern,  rohen  Phrasen  überladen. 
Diesen  Wust  bekämpften  zwar  die  Kunstrichter  mit  unermüd- 
lichem Fleiss,  konnten  aber  doch  nur  eine  richtigere  Buch- 
sprache befördern,  und  die  aufmerksamsten  Leser  der  Attiker, 
Männer  wie  Lucian  nicht  ausgenommen,  haben  allem  Studium 
zum  Trotz  eine  gute  Zahl  Fehler  in  Flexion,  in  Wortgebrauch 
und  Syntax  gemacht  (wie  C  o  b  e  t  mehrfach  in  s.  Variae  Lec- 
tiones,  LB.  1854  darthut):  denn  ihr  Studium  war  keineswegs 
das  eines  philologischen  Observators.  Dass  bei  diesem  Eifer 
der  Attikisten  auch  im  Guten  zu  viel  geschah,  verstand  sich 
von  selbst:  eigentlich  konnte  ja  nie  genug  geschehen.  Am 
wenigsten  war  zu  tadeln  ihr  fast  pedantisches  Mäkeln  der 
schlechten  Wörter,  deren  die  Nachbarn  sich  bedienten;  nur 
verstiessen  sie  nach  Art  unserer  Antibarbari  durch  die  wohl- 
gemeinte, doch  öfter  an  den  unrechten  Mann  gebrachte  Zu- 
muthung,  dass  jeder  in  den  schönsten  Attischen  Phrasen  und 
niemals  ohne  klassische  Autorität  schreiben  solle;  hiergegen 
haben    Galeuus    (Lobeck    r/iiyn.  p.   760  sq.  Lehrs    Quaesi. 
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ep.  p.  10)  und  zum  Theil  Plutarch  (oben  S.  537)  sich  verwahrt. 
Kaum  wollen  wir  uns  dann  verwundern  oder  diese  Kritiker 
tadeln,  dass  sie,  welche  kein  Sprachgefühl  aus  unmittelbarer 
Tradition  besassen,  bisweilen  selbst  die  Klassiker  meistern: 
wie  wenn  Phrynichus  an  Lysias  die  Phrase  x6v  äxoXovßovvza 
fiex  avxov  rügt,  bloss  weil  er  sie  nicht  mehr  im  Leben  ver- 
nahm und  versäumt  hatte  darüber  Observationen  zu  machen. 
Endlich  kam  aber  die  Plage  der  übertreibenden  Nachahmer, 
welche  die  Floskeln  aus  allen  Stilarten  und  Zeiten  zusammen- 
fügten und  kostbare  Phrasen  wenig  geschickt  auftrugen.  Auf 
letztere   spielt   schon  Plutarch   an    comp.  JSic.  ti  Crassi  2: 

7t?Jxovia   Tijg   äzaga^iag   asavzM   axscpavov ,     wg   svioi    aocfiaral   Xsyovoi, 

später  Dio  Cass.  LV,  12  f.  beim  Ausdruck  xQ^'oovg:  xal  xöjv 

'EXXi'jvcov  de  xivsg,   wv  xä  ßißUa  ejiI  xw  axxixiCsiv  dvayivwöxofiev,   ovxcog 

avxo  gxäkEoar.     Indessen  war  der  Sinn  für  reinen  Ausdruck  so 
geschärft,  dass  ein  Sophist  selbst  auf  der  Strasse  wegen  eines 
fremdartigen    Wortes   gerügt    wurde,    Philostr.   V.  S.  11,^8 
p.  251.    Dies  Verfahren  schildert  summarisch  v^obet  V.  L.  p.  75. 
In  seiner  Polemik  gegen  sophistischen  Ungeschmack  und  eitle 
Windmacherei  mit   erborgter  Phrase  bewahrt  Lucian   man- 
cherlei Stoff,   der  zwar  sachlichen  Werth  hat,    aber   in  Ver- 
schwendung der  Massen  sich  zu  breit  macht;    auf  den  halb- 
gelehrten Pedanten  geht  die  geistreiche  Satire  rsendo/offistes, 
eine  belehrende  Sammlung  üblicher  Sprachfehler  oder  eleganter 
Brocken    enthalten  Soloeristes   und  Lexiphtines,  ein  neckischer 
020  und  keineswegs  feiner  Krieg  gegen  die  Jünger  der  Sophistik, 
am  wenigsten  künstlerisch  erscheint  aber  Rheiorum  praecep/or, 
ein  verzerrtes   und  übervollständiges  Genrebild  des  gemeinen 
Sophisten  oder  vielmehr  des  vollendeten  Gecken,  welches  man 
eher   einem   halbgebildeten   Manieristen    als    dem   Lucian    im 
Greisenalter  zutraut,  und  kaum  Hesse  sich  ein    solclier  Spott 
auf  Kompilatoren  deuten,  die  dem  Pollux  geistesverwandt  waren. 
Zwar  ist  der  Ausdruck  dieser  sogenannten  Rednerschule   ge- 
wandt und  glatt,  aber  Witz  und  Erfindung  stehen  nicht  hoch, 
dagegen  hat  der  Darsteller  seine  Farben  unmässig  und  frazzen- 
haft  aufgetragen:  das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  per- 
sönlichen Satire  mit  widrigem  Gift,  und  für  die  Sophistik  lernen 
wir  daraus  nur,  was  auch  anderwärts  Lucian  erzählt   und  wir 
einem  Beruf,   der  bald    zur    blossen  Form    wurde,    leicht  zu- 
trauen,   dass  viele  Sophisten  nicht  nur  halbgelehrt  und  hohl, 
sondern    auch    geckenhaft    und    unsittlich    waren.      [Für    die 
Echtheit  des  Hhci.  pmec.  ist  schon  K.  F.  Hermann,  ges.  Abh. 
S.  209    gegen  B.    eingetreten].     Glücklicher   ist    ein   anderes 
Bild,  das  wir  von  einem  Lehrer  dieser  Zeiten  und  seiner  le- 
bendigen   Wirksamkeit    aus    Aristides    Or.    XII.    oder   'Em 
'AXe^avögcp  l-Tcxü(f'iog  empfangen.     Dort   wird  Alexander    von 
Kotyaeum  geschildert,  ein  von  allen  Seiten  gern  gehörter  und 
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durcli  Reinheit  des  Charakters  ausgezeichneter  Grammatiker, 
der  auch  den  Kaiser  Marcus  unterrichtete;  dieser  vereinigte  den 
Kritiker  und  Gelehrten  mit  dem  beredten  Sophisten  und  las 
über  Klassiker  [auch  die  Lyriker,  oben  S.104]  in  grosser  Zahl. 
Sonst  war  er  mehr  Lehrer  als  Schriftsteller;  man  legt  ihm 
einen  Kommentar  über  Homer  bei,  wovon  Lehrs  Qnaesi.  ep. 
p.  8— 10.     Doch  s,  Th.  IL   l.  p.   159. 

3.  Das  Ilesultat  dieser  ängstlich  ermessenen,  nur  auf  stilisti- 
sche Kunst  gerichteten  Studien  war  die  sophistische  Diktion, 
Xe^i?  iTohtiy.)].  Ihre  Formen  und  Wortführer  sind  in  einem  Umriss 
Syntax  p.  34  ff.  angedeutet.  [Lehrreich  W.  S  chm  i  d  der  Atti- 
cismus  in  seinen  Hauptvertretern  dargestellt.  H.  Stuttg.  1887 
vgl.  Gott.  gel.  Anzeigen,  1888  S.  811  ff.].  Man  kann  aber 
den  inneren  T3au  der  sophistischen  Litteratur,  ihre  Stufen  und 
Differenzen  (diese  sind  es  vorzüglich ,  die  bei  den  Fragen 
der  höheren  Kritik  und  der  Abschätzung  der  einzelnen  Schrif- 
ten in  Anschlag  kommen)^  nur  verstehen  und  lebendig  fassen, 
wenn  der  Nachlass  besonders  des  Aristides  und  Lucian  mono- 
graphisch analysirt  wird.  Für  Lucian  wenigstens  hat  die  neueste 
Zeit  vorgearbeitet,  besonders  Hermann  in  s.  Gesamm.  Ab- 
handlungen Gott.  1849  S.  201  ff",  und  K  ö  stlin  Progr.  Tübing. 
1850.  [j.  li.  Ho  ff  mann  Luc.  der  Satyriker.  Abb.  d.  litter. 
Vereins  in  Nürnberg  1857.  M.  Croiset  Essai  sur  la  vie 
et  les  Oeuvres  de  Lucian.  Par.  1882].  Indessen  muss  auch 
ohne  diese  feine  Zergliederung  jedem,  der  nur  massige  Sach- 
kenntniss  besitzt,  der  Werth  der  sophistischen  Litteratur  und 
des  durch  sie  bewirkten  Fortschrittes  in  der  formalen  Dar- 
stellung einleuchten;  denn  dass  sie  die  Sprache  verdorben 
und  den  Prozess  der  Entartung  vollendet  habe  (Westermann 
Gesch.  d.  Gr.  Bereds.  p.  200),  ist  eine  Fabel.  Was  Lucian 
Conscr.  IJist.  44  von  der  Rede  des  Historikers  fordert,  sie 
solle  klar  und  durchsichtig  sein,  in  Worten,  die  weder  gesucht(j2i 
und  ungebräuchlich  noch  trivial  klingen,  welche  das  Volk 
verstehe,  die  Gebildeten  loben,  das  galt  den  besten  Darstel- 
lern als  Norm.  Sie  verschmähten  ebenso  sehr  die  plebeji- 
schen Wörter,  welche  man  bei  mittelmässigen  Sophisten  ver- 
nahm, als  die  ängstlich  aus  verborgenen  Winkeln  oder  den 
fisXhai  ooq)taicöv  zusammengelesenen  Blumen,  Pseudolog.  6.  24. 
29.  Rhefl.  praec.  17.  Ein  Kopiren  des  ausgestorbenen  lonis- 
mus  und  Dorismus  dient  nur  als  Beiwerk  der  Schule ,  wenn 
es  nicht  ein  Schaustück  der  mühsamen  Gelehrsamkeit  war. 
Beispiele  von  ionisirenden  L  o  b.  A(//aopli.  II.  p.  !)98.  Unter 
ihnen  erscheint  als  ein  bedeutender  Stilist  Eusebius  (wir 
wissen  nicht,  welcher  unter  den  Homonymen,  Muthmassungen 
bei  Wyff.  in  Evnap.  p.  171),  aber  wie  es  scheint,  der  von 
Libauius  (I.  121.  II.  224)  erwähnte  Sophist,    bekannt  durch 
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viele  schöne  Auszüge  moralischen  Inhalts  bei  Stobaeus  [auch 
diese  im  Ionischen  Dialekt] ;  er  war  wohl  einerlei  Person  mit 
dem  Verfasser  eines  historischen  Werkes  im  Ionischen  Dia- 
lekt, woraus  ein  kleines  Bruchstück  i^Ex  xwv  Evoeßlov  ßißl.  0, 
nohoQy.ia  QeaaaXovU'i]?  vjio  Sxvßwv,  Theil  eines  Coustantinlschen 
Titels)  am  Schluss  der  Appendix  des  Didotschen  losephus 
steht.  [Vollständiger  bei  W  es  eher  Poliorc.  p.  342  u.  L. 
Dindorf  Hisi.  Gr.  ntin.  I.  p.  201  ff.].  Dorisirende  waren  sel- 
tener und  beschränkten  sich  auf  kleine  Felder,  in  Prosa  der 
Metaphrast  des  Platonischen  Timaeus  und  die  Verfasser  der 
Dissertationen  bei  Gale,  in  der  Poesie  vielleicht  des  Hadrian 
Karayßvai.  [üeber  Timaeus  s.  Anton  de  orig.  Hbelli  ti.  rpvx- 
xoa/iiov  xal  cpvoiog ,  Erf.  1883.  über  die  8ia?J^Eig  im  Dorischen 
Dialekt,  die  mit  Unrecht  unter  den  Pythagorischen  Nachlass 
gerathen  sind,  denn  die  Schrift  gehört  der  skeptischen  Rich- 
tung au  (Bergk  dachte  als  Verfasser  an  einen  älteren  Sophi- 
sten, einen  Zeitgenossen  Plato's,  der  um  383  auf  Cypern  schrieb; 
der  am  Schluss  als  Beispiel  eines  Compositum  erwähnte  Name 
Ägvomaog  ist  für  die  Zeitbestimmung  natürlich  ganz  gleichgültig) 
s.  oben  S.  38j.  Alles  hängt  an  den  klassischen  Mustern, 
welche  zuerst  Ruhnkenius  praef.  ad  Tim.  p.  XXI  aber  minder 
genau  bezeichnete:  Sed  ex  Ulis  /leroiöus  quatlttoi  inprhms  poste- 
rior aetas  et  adwirata  est  et  ad  iihilationeni  vocaiif,  Homer xm^ 
Thnci/didem,  P latonem  et  Demost lienem.  Indessen  ge- 
hört Homer  nicht  hierher,  sondern  die  in  Pihett.  praec.  9.  10. 
17  bezeichneten  Redner  und  Plato.  Demosthenes  aber,  der 
göttlich  verehrte  Heros  der  Beredsamkeit  (Phrynich.  p.  421) 
und  Thukydides  gaben  nicht  nur  glückliche  Wendungen  und 
Wörter,  sondern  auch  Schwung  und  sittlichen  Ernst;  Plato 
den  feinsten  Wort-  und  Bilderschatz,  der  zwar  aus  einem  nur 
massigen  Theile  seiner  Schriften  gezogen  war,  aber  jedem  ge- 
bildeten Autor  stellenweis  eine  höhere  Farbe  verleiht;  Aristo- 
phanes  mit  einer  Auswahl  der  Komiker  wurde  für  die  Grazie 
des  Ausdrucks  {aarsia  U^ig)  fieissig  benutzt,  und  selbst  Achil- 
les Tat.  VIII,  9  giebt  im  Roman  für  das  Studium  des  Ari- 
stophanes  einen  Wink.  Mehreres  Luc.  Lexiph.  22,  wo  vor 
allen  die  Redner,  dann  Thukydides  und  Plato,  die  alten  Ko- 
miker und  die  Tragödie  empfohlen  werden.  Diese  sind  die 
Meister,  auf  deren  Aue  die  Jünger  der  Sophistik,  wie  sie  selber 
bildlich  reden,  nach  Art  einer  Biene  die  feinsten  Blüthen  ein- 
sammelten, xaTOL  f^v  (.lilirrav  djiav^iaä/.ievog  ijii8sixvvi.iai  Lucian 
Pisc.  6.  Sonst  beschäftigten  sich  viele  Rlietoren  (s.  die  Ar- 
tikel Z>'/vco7',  "Hooiv,  &so)v,  Mt]roo(päv7]g,  Tißhiog  bei  Suidas)  mit 
Xenophon  [fleissige  Lesung  des  Xen.  bekundet  auch  Pollux]; 
6:^2  auch  andere  Sokratiker,  wie  Kritias  und  Aeschines,  wurden 
fieissig  angesehen.     Von  Herodes  Att.  heisst  es  bei  Philostr. 

V.    S.    II,    1,     14:     :TQOO£xsiro    /isv    yao    jiäoi    roTg    na)MioTg    rqi    St^ 
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Kqitiu  xai  jiQoaETtzrixei  xal  TraQrjyayEV  avrov  ig  rjdij  'Elh']V(ov  lewg 
afiE/.ovfiEvov  xal  jiEQioQcöftEvov.  Wenn  ausserdem  die  neuesten 
Sophisten,  wie  Lucian  niehnnals  spöttisch  und  Menander  de 
enconi.  p,  244  ernsthaft  thut ,  empfohlen  werden,  wenn  Ari- 
stides  an  Metrophanes  und  anderen  seine  Kommentatoren  fand, 
deren  Kollegienhefte  wir  noch  in  den  Schollen  spüren:  so 
war  ihr  Zweck  wohl  weniger  die  stilistische  Nachahmung  als 
das  Studium  der  sophistischen  Kunst  und  Deklamation.  Im- 
mer galt  als  ein  hoher  Ruhm,  wenn  man  einen  Mann  wie  He- 
rodes  ha  rmv  dexa  hiess;  man  stiftete  sogar  einen  zweiten 
Rang  der  Zehn-Redner,  zm'  EmöeviiQMv  8sxa  QrjrÖQiov,  unter 
denen  nach  Suidas  ein  Makedonier  isikostratos  im  2.  Jahrh. 
tigurirte.  Diese  Richtung  führte  bald  auch  zu  sachlichen  Ein- 
leitungen in  Thukydides  und  Demosthcnes,  über  dessen  Kom- 
mentatoren ihr  Nebenbuhler  Hermo  gen  es  de  Id.  IL  7  p.  348 
spöttelt;  ferner  zur  Auswahl  rednerischer  Wörter:  solche 
machten  Numcnius  und  lulius  Vestinus  unter  Hadrian. 

Nun  ist  der  Begriff  der  N  a  chahmung,  womit  einige  Hol- 
ländische Philologen  wenig  haushälterisch  umgehen,  gerade 
hier  bei  der  völlig  subjektiven  Sophistik  so  weit  und  vieldeutig 
gewesen,  dass  er  nicht  einerlei  Werth  und  Anwendung  haben 
konnte.  Schon  die  Zeitgenossen  äussern  darüber  manches 
übertriebene  Wort:  fasst  man  aber  aus  den  verworrenen  Kol- 
lektaneen  bei  Cresolli  III,  21  —  28  das  wirklich  brauchbare 
zusammen,  so  werden  getadelt  vjTtQarrixiajuög  und  xaxoCrjUa. 
[Volkm.  Rhet.  S.  456.  bereits  Neanthes  von  Kyzikos  hatte 
nach  Suid.  Jttgl  xaxoCrjXtag  QrjzoQixfjg  geschrieben] ,  Schwulst 
und  leerer  Phrasenkram,  Fehler,  diePhilostr.  V.  Ap.\,  17 
andeutet:  löyiov  öi  ideav  imjoxtjoEV  ov  öi^vga^ißcödt]  xal  <pkeyfiac- 
rovaav  noit}xixoig  6v6[.iaaiv,  ovS'  av  xazEykwxjiOfxivrjv  xal  vjisQaxxixi^ov- 
oar.  Bereits  der  kalte  Hermogenes  de  Id.  I,  6  p.  226 
missbilligt  an  den  jüngsten  vTiöiidoi  ao<piozal  das  Haschen  nach 
gesuchteji  Bildern.  Besonders  üppig  in  Kakozelie  der  Struk- 
tur sind  Aristides  und  die  Philostrati;  sie  schwelgen  nament- 
lich im  kollektiven  Gebrauch  des  Plurals  (HgäxkEia,  za  'Ekkrj- 
voiv  EJiaivovvzec)  oder  in  casus  absolnli.  Vgl.  p.  663.  Ihre 
meisten  Eleganzen  und  Sprünge  des  Witzes  waren  ein  Nach- 
hall der  Improvisation,  wofür  sie  Bilderpracht  und  Reichthum 
an  Farben  aufboten.  Dennoch  streift  keiner  der  erhaltenen 
Sophisten  entfernt  an  Himerius.  Aber  diese  trocknen  Blüm- 
chen der  Fabrik  stammten  doch  aus  eigener  Erfindung;  die 
Nachahmungen  dagegen  sind  grösstentheils  Reminiscenzen  aus 
Apparaten  der  Sophistik,  die  mit  xQ<»  ^md  entgegengesetzten 
Formeln  stets  den  Schönschreiber  bearbeiten,  oder  aus  den 
von  Dio  (oben  p.  667)  berührten  phraseologischen  Büchern: 
nur  lassen  die  klügeren  Autoren  sie  wie  zart  eingewebte  Gold- 
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fäden  unmerklich  durchschimmern,  während  die  Manieristen 
(ein  solcher  ist  namentlich  A  eli an,  ein  Römer  und  bloss  aus 
fN^3 Büchern  hellenisirender  Sophist)  als  grobes  Pigment  und  derbes 
Bindemittel  sie  obenauf  legen,  um  die  Gedanken  über  Wasser 
zu  erhalten.  Darüber  spotten  Cereal.  Ep.  II.  Ammian. 
XXII.  mit  den  Schlussworten  sx  tovtmv  »/  rvv  Evöoxi/isT  oocpia, 
und  schon  Lucillius  87.  Hiernach  lässt  sich  eine  Meinung 
von  Villoison  (Synt.  Anm.  58)  auf  ihr  richtiges  Mass  zurück- 
führen: die  lange,  zum  Theil  rühmliche  Fortdauer  der  Grie- 
chischen Litteratur  verdanke  man  der  Nachahmung  der  früheren 
Muster.  Man  darf  auch  nicht  übersehen,  dass  die  Nach- 
ahmer häutig  nur  Wendungen  und  Reminiscenzen  der  Atti- 
schen Litteratur,  geistreich  oder  mechanisch,  einflechten  und 
letztere  sich  in  einem  engen  Kreis  bewegen,  endlich  aber 
dass  ein  Attischer  Meister  weniger  leicht  als  mancher  Römische 
sich  kopiren  Hess,  schon  weil  keiner  in  einer  rhetorisch  aus- 
geprägten Manier  fixirt  war.  Ungleich  brauchbarer  ist  hier 
das  Latein  und  die  Lateinische  Form  geworden :  das  Schema 
des  Virgil  oder  Cicero  hielt  ungleichartige  Köpfe  noch  in 
Zeiten  des  Verfalls  zusammen  und  vereinte  Geister  jeder  Art 
in  einer  Gesellschaft  des  herkömmlichen  guten  Geschmacks; 
freilich  war  dann  die  traditionelle  Reinheit  und  Glätte  kein 
erhebliches  Verdienst.  Freisinniger  haben  die  Griechen  noch 
in  jüngerer  Zeit  das  Recht  der  Individualität  behauptet.  Sie 
sind  auf  ihr  eigenes  Talent  verwiesen;  daher  durchläuft  ihre 
Diktion  vielfache  Schattirungen,  und  ihre  Nachahmung  der 
Klassiker  hindert  sie  niemals  auf  dem  Boden  der  Gegenwart 
mit  vieler  Freiheit  sich  zu  bewegen. 

4.  Was  wir  an  poetischen  Unternehmungen  von  Trajan  bis 
auf  Konstantin  kennen,  liegt  ganz  im  Winkel  und  bildet  kein 
Moment  in  den  litterarischen  Richtungen  der  Zeit.  [Ueber  die 
Zeit  des  Periegeten  Dionysius  s.  Volkm.  G.  Bernhardy 
S.  19.  Ueber  die  Zeit  des  Babrius,  den  B.  mit  anderen 
(vgl.  Christ  Gesch.  d.  Gr.  Litt.  2.  A.  S.  530)  in  die  Alexan- 
drinische  Zeit  setzte,  s.  0.  Crusius  de  Babr.  aet.  Leipz.  Stud. 
II,  2.  S.  125  if.  Die  bekannte  Eigenthümlichkeit  im  Versbau 
des  Babrius  anlangend,  so  sei  nochmals  darauf  hingewiesen, 
dass  schon  bei  Hipponax  in  der  Mehrzahl  der  Verse  der 
Schlussspondeus  auf  der  vorletzten  Silbe  betont  ist.  In  noch 
höherem  Grade  ist  dies  bei  Ilerondas  der  Fall,  s.  oben  p.  604. 
Das  ist  gerade  das  eigenthümliche  der  späteren  Metrik,  dass 
sie  das  bei  den  klassischen  Autoren  numerisch  überwiegende 
zum  strengen  Gesetz  erhoben  hat.  An  Römischen  Einfluss  ist 
nicht  zu  denken.]  Einigen  merkt  man  an,  dass  sie  flüchtige  Ge- 
burten des  Augenblicks  waren,  oder  aus  rhetorischen  Progym- 
nasmen  versifizirt,    Skizzen    einer  Ethopoeie  (den  Ovidischen 
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Heroides  ähnlich),  wie  in  Brnnck  Analecta  T.  III.  \).  141  sqq., 
die  vielen  Dichtungen  mit  voraufgeschicktcm  Tlrag  «V  eijtol  16- 
yovg,  und  unter  anderem  die  Schilderungen  von  Kunstwerken, 
kxtpqäaeig.  Letztere  sind  seit  den  Tagen  Lucians  in  Aufnahme 
gekommen  und  ein  fester  Artikel  in  der  Schönschreiberei, 
doch  kein  Gewinn  für  die  Kunstgeschichte  geworden ,  denn 
das  rhetorische  Motiv  ist  immer  mehr  zum  Nachtheil  des  ob- 
jektiven Berichts  in  die  Breite  gegangen:  hiervon  Matz  De 
Philostralonnn  in  describendis  ituaginibHS  ßde,  Bonn  1867.  [vgl. 
A.  Kalkmann  im  Rh.  Mus.  1882  S.  397tf.  E.  Bertrant 
un  critique  d'art  dans  l'anticiuite,  Philostrate  et  son  ecole,  Par. 
1882].  Ein  elegantes  Schaustück  der  Art  in  Prosa  sind  des 
Philo  Byz.  [unvollständig  auf  uns  gekommenes  und  wohl  erst 
dem  Ende  dieser  Periode  angehorigcs]  Büchlein  nsql  xmv  ema 
ßsafidicov  und  des  Philo stratus  Imapineit,  in  welchem  der 
Gehalt  und  Charakter  eines  Gemäldes  nur  ein  Motiv  ist,  das 
aller  Wahrheit  zum  Trotz  in  gaukelnder  Redefülle  sich  auf- 
zehrt und  den  Maler  überbietet,  nach  dem  Satz  des  Himerius 
(XXV,  1  ooa  YQaq^eig,  y.al  Aoyoi  dvvavrai,  i^icOJmv  de  /nixQoieQa  ftifojaig 
jiäaa  jTQog  köyovg)  dass  der  glossirende  Rhetor  ebenso  viel  oder 
mehr  noch  als  ein  Maler  vermag.  Gegen  solche  Gaukeleien 
erscheint  die  Schildcrci  des  Philostratus  lunior  nur  als  ein 
schwacher  erkünstelter  Nachhall;  auch  des  Kallistratos 
Sta/i/ae  waren  eine  Schulübung  (c.  5.  extr.),  die  nach  dem  Vor- 
recht aller  rhetorischen  Kunstmalcrei  in  Hyperbel  und  Ver- 
wunderung schwelgt.  Selbst  der  Pinax  des  Ke b  e s  [dem  Lucian 
bekannt,  wahrscheinlich  von  einem  Stoiker  aus  der  Zeit  Epiktets 
verfasst,  doch  hat  man  den  7t.  wegen  mehrfacher  sprachlicher 
Anklänge  an  Eryxias  und  Axiochus  neuerdings  wieder  in  das 
3.  vorclir.  Jahrb.  versetzen  wollen]  ist  jenen  Aufgaben  der 
Schule  verwandt.  Wesentlich  laufen  alle  Felder  der  Darstel- 
lung, selbst  der  Roman,  auf  angewandte  Rhetorik  hinaus.  Denn 
den  Ton  unserer  Erotiker  kann  man  schon  in  den  weichen 
Sprüchlein  eines  Sophisten  b'ei  Philostr.  V.  S.  II,  18  deut- 
lich vernehmen  [über  den  Roman  sei  nochmals  auf  das  schöne 
Buch  von  E.  Roh  de  verwiesen.  Dadurch  sind  die  zu  ihrer 
Zeit  verdienstlichen  Skizzen  von  A.  Nicolai  über  Ent- 
stehung u.  Wesen  d.  Gr.  Rom.,  Berl.  1867  und  H.  Peter  der 
Roman  bei  d.  Gr.  Schweiz.  Mus.  1866  S.  1  ff.  überflügelt.  Die 
Frage  nach  einer  Griechischen  Vorlage  der  Hist.  Apollon.  reg. 
Tyrii  ist  aber  noch  immer  eine  offene].  Klassiüzirt  werden 
die  Stilarten  in  A  p  o  1 1  o  n  i  i  T  y  a  n.  Ep.  19  folgendermassen :  624 
TIevte  eial  aifiTiavTsg  oi  lov  Xöyov  ;^apa?<;r^ß£?,  o  (pil6aoq)og,  6  toro- 
Qi>i6g,  6  öifcavixog,  6  £7iioro?u>c6c,  6  imouvt^narixög.  Die  Erörterung 
dieser  Charaktere  beschäftigte  viele  Rhetoren,  vor  und  besonders 
nach  Hermogenes,  hierzu  kamen  Analysen  der  klassischen 
Muster.    Von  Metrophanes  erwähnt  Suidas  die  Schrift  nsQi 
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T(öv    yaQaxTtjQMV   TlXtucorog,    Eevo(pcövToc ,    NtxoaTQmov ,    ^ÜMOTQäxov; 

wenn  nun  hier  auch  eine  Charakteristik  neuer  Autoren  erscheint, 
so  wird  die  Notiz  des  Suidas  beim  Sopliisten  Sabinus  unter 
Hadrian  begreitiich,  slg  0ovxv8i'dt]v  xal  'Axovoümov  xal  äUorg 
vjio/n'7]fiaTcx,  nänilicli  für  den  Ehetor  Akusilaos.  [Das  ist  sehr 
fraglich.  Der  Athener  Akusilaos  lebte  nach  Suid.  unter  Galba 
in  Rom  als  Lehrer  der  Rhetorik.  Dass  er  als  moderner 
Musterautor  gegolten  habe,  berichtet  Niemand.]  Derselbe 
Sabinus  sorgte  für  einen  propaedeutischen  Apparat,  Eiaaycoyijv 
xal  iK^oßsoEig  ^(elETrjxixfjQ  vXrjg,  sein  Zeitgenosse  Paulus  der  Tyrier 
hinterliess  Tsxvr]v  Qtjzogixt'jv,  TlQoyvftrdofiaTa ,  ]\hXhag,  und  ähn- 
liches Aspasius  von  Byblus  beim  Suidas.  Im  Mythos  rühmt 
Hermogenes  de   Id.  II.  p.  394  den  Nik  o Strato  s  [/«'i^oi-? 

Jiollovg   enlaosv ,    ovx    Alocojislovg   fiörov,    äV'     oi'ovg     slvai     jtcog    xal 

8()a/.iaTixovg];  der  Umfang  seiner  Arbeiten  erhellt  aus  Suidas: 
l'yQaipE  dexafiv&iav ,  slxövag ,  :joXv/.iv&iav ,  ■daXarrovQyovg  xal  aXXa 
jiXEioia.  Regeln  der  Ep  isto  lographie  berührt  Philostr. 
8iaX.  p.  364  sqq.  und  V.  So/>h.  II,  33,  3.  Wir  hnden  II,  24,  1 
den  Sophisten  Antipater  als  geschickten  Epistolographen  des 
Kaisers  gerühmt,  und  indem  er  die  Tugenden  eines  solchen 
aufzählt,  heisst  es  am  Schluss,  tö  dovrÖEiov,  S  dij  fiäXioza  ejh- 
oroXrjv  Xa/iiJtQvvEi.  Cf.  Gregor.  Naz.  Ep.  51.  [s.  Volkm. 
Rhet.  S.  542.]  Als  Exercitium  können  des  Fronto  Epp. 
Graecae  beachtet  werden;  ein  normales  Prunkstück  ist  Kaiser 
lulians  Ep.  24,  wo  das  Lob  der  Feige  neben  der  Zahl  hun- 
dert epideiktisch  verherrlicht  wird.  Begreiflich  kritisirt  Phry- 
nichus  (wie  p.  68)  auch  die  Briefe  der  Sophisten  als  ihren 
Glanzpunkt.  Ein  merkwürdiges  Verzeichniss  von  brieflichen 
Argumenten  für  jede  Lebensstufe  hat  Suidas  beim  unbekannten 
Sophisten  Melesermus:  ejtiotoXwv  haiQixwv  ßißXla  18',  xal  dygoi- 
xix&v  k'v,  f-iayEiQixöiv  sjiiaroXöJv  ev,  orgartjyixcöv  ßißXiov  d,  ov/tjtoota- 
xcov  ßißXiov  Er.  Die  Verfasser  von  Lobreden,  welche  seit  den 
vielen  Panegyriken  auf  Hadrian  und  Marcus  fleissig  in  der 
Uebung  blieben,  diese  Encomiographos  Graecos  verspottet 
Fronto  ad.  Marc.  II,  6  p.  31.  Zum  Grunde  liegt  die  allge- 
meine Theorie  des  EjnSEtxTtxov ,  wovon  derselbe  ad  Marc.  III, 
16.  p.  54  [ausführlicher  laud.  fum.  p.  211.  vgl.  Volkm.  Rhet. 
S.  317  ff.].  Den  phraseologischen  Stoff  und  die  Floskeln  für 
das  Briefschreiben,  besonders  für  den  erotischen  Brief,  lernt 
man  aus  den  sogenannten  'EmaroXal  des  Philostratus.  Im 
sophistischen  Rüstzeug  interessirt  uns  namentlich  jener  fast 
verschwenderische  Prunk  in  Proverbien  für  manchen  Gemein- 
platz, wie  EJil  riöv  dövvdxcov,  Piobe  Aristid.  II.  j).  405.  Der- 
gleichen hat  Aristaenet.  II,  20  wie  ein  Schüler  ausgeschüttet: 

Qio'E^iol   jiQoaXaXwv   sig   tivq   ^airsig ,    yv(jya§ov   (pvaäg ^    ojcoyyco   ndrTaXov 

xQovEig,  xal  rd  XoiTxd  tmv  dfirjxdvMv  jiotEig.  Die  Sophistik  eröffnet 
auch  dafür  ein  neues  Zeitalter :  davon  zeugen  die  zahlreichen, 

B ernh»rd 7,  Griech.  Litt -Geschichte.    Th.  I.    (6.  Aufl.)  43 


674       lutiere  Geschichte  der  Griech'ischcu  Litteratur. 

bei  Liician  erheblichen,  von  Libanius  sofort  bis  zu  den  späten 
Byzantinern  [E.  Kurtz  die  Sprich vvörtersammlung  des  Planu- 
des,  L.  1886J  (Proben  Fabricii  B.  Graec.  //or/.  T.  VII.  pp. 
H02.  ü<)7.  7fi3  sqq.  Theo  d.  M e  t  och.  p.  VI— VIII.)  anwachsen- 
den Spielarten  von  Paroemien,  die  mehr  aus  dem  Leben  als 
aus  der  Litteratur  entsprangen.  Vielleicht  geschah  es  daher 
im  Interesse  der  Sojjhistik,  dass  Zenobius  und  sein  Zeit- 
genosse Diogenianus  unter  Hadrian  die  gelehrten  Vorar- 
beiten über  Sprichwörter  in  Auszüge  brachten.  [Die  ursprüng- 
lich nicht  alphabetisch  angelegte  Sprichwörtersammlung  des 
Zenobius  in  drei  Büchern  war  eine  Ueberarbeitung  der 
Sprichwörter  des  Didymus  und  Lukillos  von  Tarrha.  Eine 
Sprichwörtersammlung  des  Lexikographen  Diogenian  hat 
es  nie  gegeben,  unser  Diogenian  ist  nichts  als  eine  späte 
Compilation,  oder  vielmehr  ein  interpolirter  Vulgatcodex  des 
Zen.  der  durch  einen  bereits  von  Jungblut  quaesfl.  de  paroe- 
mioi/r.  Hai.  1882  scharfsinnig  aufgedeckten  Irrthum  zum  be- 
rühmten Namen  des  Diog.  gekommen  ist,  s.  0.  Crusius  Ana/, 
crit.  od.  paroemioor.  Gr.  L.  1883.]  Endlich  die  Geschicht- 
schrcibung  dieser  Zeiten.  Jenes  Unwesen,  welches  Lucian 
so  heiter  verspottet,  als  man  das  beliebte  Thema  des  Par- 
thischen  Krieges  (bekannt  auch  durch  Fronto  und  Polyaenus) 
ebenso  schnell  ergritf  als  fallen  liess,  möchte  man  für  nicht 
mehr  als  ein  örtliches  Fieber  auf  einigen  Punkten  Asiens 
halten.  Einen  damaligen  Historiker  den  Amyntianus,  wel- 
cher dem  Kaiser  Marcus  seinen  löyog  sie  'AXt-^avdgov  weihte, 
der  auch  wunderlich  gepaarte  ßhv?  TratjaD.rjkovg  hinterliess, 
schildert  Photius  Cod.  131  als  einen  hochfahrenden,  aber 
matten  Erzähler.  Dass  berühmte  Ehetoren  auch  Geschichten 
abfassten,  lehrt  Philo str.   V.  Soph.  II,  4,  2.     Er  sagt  beim 

Antiochus  p.  246:  EfisXe  fii  avr<p  y.al  rpoo^niopärcov,  co?  eieq& 
TS  örjkoT  Tcöv  ey.Eivov  xnl  /lähoia  rj  torogia.  sjridsi^iv  yäg  ir  avtfj 
yiBTToirjrai   Xs^ecog  re  y.al  Qt]TOQEiag ,   sxjtovcöv  savzov   xai   reo   q)ikoyaXEh>. 

Dazu  II,  24,  1  von  Antipater.  Gleiches  hören  wir  sogar 
von  Polemo  in  einer  lehrreichen  Stelle  des  Phrynichus 
p.  271  I  —  Ev  dgxii  ^ft^i'  UoXJficovoc  rov  'lojvixov  ao<piozov  'loro- 
Qiwv  xara  tiqooI^uov,  xai  ^avfiätco  2exovv8ov  zov  avyyEVOfxsvov  avTOi 
ygafi/iiaTixov ,  jiwg  cov  ra  aXXa  öe^iog  fjiI  Xe^iv  xal  ijraroQdöJv  tu 
ovyyQäf^ijiaTa    tov  ooq  iotov   tovto  naneXÖEV  dÖöxifiov  ov.      Diese  Notiz 

erläutert  eine  zweite  bei  Philostr.  II,  1,  14,  dass  Herodes  Kri- 
tiker (d.  h.  Attikisten,  Anm.  2)  zu  Rathe  zog,  rovg  8e  xqitixov^ 

Tcöj'  X6yo)v,  0EayEVEi  tf.  ro)  Ki'iöi'o>  xai  MovraTi'co  rro  ex  TgaX.XE(Ov 
avveysvsro. 

5.  Ueber  wenige  Punkte  mag  man  besser  unterrichtet  sein 
als  über  äusseres  und  wissenschaftliches  Wirken  der  Medizin 
unter   den    damaligen  Griechen.     Das  Verhältnis    der  Aerzte 
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zu  Staat,  Hof  und  Städten  und  ilire  darauf  begründeten  Vor- 
rechte berichtet  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  II.  225  ff.  in 
den  Hauptzügen;  ferner  den  Eintiuss  und  Verderb,  welchen 
die  Daemonologie  und  vielfältiger  Aberglaube  auf  die  Medizin 
übten,  unter  Heiden  und  späterhin  unter  Christen,  p.  190—210. 
Sic  besassen  Privilegien  und  Spezialschulen,  lehrten  aber  nicht 
an  den  allgemeinen  Studienanstalten:  Müller  im  Göttinger 
Säkularprogr.  p.  46  s(i.  Die  Werke  des  Marcellus  von  Side 
Pzehessen  Hadrian  und  Pius  in  den  Bibliotheken  Roms  aufstellen, 
An  th  0 1.  P  al.  VII,  158.  Häufig  genug  ist  die  Rede  von  öffent- 
licher Ostentation  der  Kunst  und  argem  Brodneid,  Wytt.  in 
r/M/.  T.  VI.  p.  521.  Wie  dort  Plutarch,  so  spricht  noch  Chry- 
sostomus  {Bernard.  in  Nonn.  p.  215)  von  chirurgischen  Opera- 
tionen, die  sie  fast  theatralisch  vor  der  Menge  vollzogen- 
ärgeres  bemerkt  Arrian.  Epicf.  III,  23,   27:  W.o*  vür  axovoy 

oti  xai  Ol   latQol  JiaQaxalovoiv   ev  'Poj/nj  ■    :;Tlf]r  l-r   sftov  jiaQEttalovvto. 

Eine  höhere  Klasse  mag  die  der /«rooaor/^öT«;  (Suid.\. /¥oto?) 
gewesen  sein,  welche  gleich  anderen  Sophisten  mit  Eleganz 
und  populärem  Redefluss  öifentliche  Vorträge  hielten;  man 
weiss  nicht,  ob  ein  solcher  auch  Oribasius  war,  ein  Mann 
von  vielseitiger  Bildung  und  Freund  der  Sophistik,  den  Eu- 
napius  in  sein  Register  (]>.  102  sqq.)  aufgenommen  hat.  Die 
Kunst  gewann  neuen  Stofi'  unter  den  Kaisern:  wie  die  Diät 
sich  auflockerte,  wie  die  Gesundheit  durch  eine  schlechte 
Mischung  von  Gegensätzen  untergraben  und  hierdurch  ein  Grund 
für  neue  Krankheiten  (wie  ÜECfavtiaaig,  Maii  Coli.  Vat.  T.  IV. 
8°.  p.  59  sq.  77)  gelegt  wurde,  entwickelt  Plutarch  Qu. 
Symp.  VIII,  9.  Die  Superstitionen  wirkten  am  stärksten  einer 
ernsten  Naturwissenschaft  entgegen,  besonders  die  mit  Ora- 
keln und  Theurgie  geschäftige  Astrologie,  welche  seit  Kaiser 
Marcus  überall  eingriff,  zumal  als  Alexander  Severus  ihre 
Lehrer  besoldete.  Wenn  dagegen  Septimius  (Dio  75,  13) 
in  Ägypten  die  weissagerischen  Bücher   [es  heisst   nur  rä   xs 

ßißUa   :Tävxa   tu   aTiÖQo^pöv   ri    s/ovra   fh    tÜ>v   aSvzcov   ävsTh]    verbot 

[vielmehr  beiseite  schaffte,  um  sie  unzugänglich  zu  machen] 
Diocletian  (lo.  An  t loch.  p.  834  oder  Suid.  v.)  daselbst  die 
chemischen  Werke  [zä  jzeqI  xvfieia,  äeyvQov  xal  xqvoov  roTg  jzaXai- 
oig  avTOjy  ysyaufißera  ßißh'a  SieQgvrtjodfiFvos  t'xavas]  verbrennen  lieSS 

und  die  Ausübung  der  Magie  gesetzlich  beschränkte,  so  ge- 
schah dies  aus  abergläubischer  Furcht.  Das  Unwesen  der 
Physiognomik  (als  Meister  derselben  nennt  den  Smyrnaeer 
Megistias  Philostr.  V.  Soph.  I,  27,  5  p.  618  und  ein  nicht 
verächtliches Zeugniss  giebt  ihr  Origenes  c.  Cels.  p.  26)  kann 
aus  dem  unter  dem  Namen  Melampus  vorhandenen  grillen- 
haften Buch  ersehen  werden  [von  Melampus  sind  zwei  kleine 
Schriften  vorhanden,  von  denen  die  eine  den  Titel  trägt  MsL 
ieQoyQafi^iazscoi   jieqI   :ia/4iwv   uavzixij  .-t(j6(   nio^.EfwTov    ßnodia,    die 
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andere  Tte^l  e}Mu7)v  rov  o(ö/iaTog.  Eine  Schrift  des  il/.  ,ieQi  tfqo.- 
roiv  y.a'i  oi]jisäor  citirt  Arteniid.  III,  28.  Der  Unsinn  der 
Physiognomilver  ist  neuerdings  vermehrt  worden  durch  die 
angeblicli  nach  Polenio,  Loxus  und  Aristoteles  gearbeitete 
physiotfnoiiiin  des  A  pul  ei  US  bei  Val.  Rose  Anccd.  Gr.  et 
Graecolai .  Berl.  1864].  Die  Ph.ysiognomiker  figuriren  neben 
anderen  Afterproplieton  (auch  den  Pythagorikern)  bei  Arte- 
inidor  II,  69.  [öo«  -'ä^  «V  /Jywai  nvdayoQixol,  cpvoioyvMfiovixoi, 
aoTQayaXofiavTFig,  TVQOfidvTeig,  yvQO/idrzsig,  ftooyivofidvzeig,  /iioQCfoaxö- 
7101,  yeiQoaxöaot,  ).Ey.arofiävTstg ,  vExvofiurzEig,  tpsvörj  nävxa  aal  ävv- 
nöaxata  vofiiCeiv  xQv]-  Einen  bescheidenen  Platz  füllt  hier  (Anm. 
zu  §  83,  3)  die  Oneirok  r  it  ik.  In  diesen  Zeiten  des  er- 
finderischen Aberglaubens,  wo  die  rohesten  Vorbedeutungen, 
die  Künste  der  Wahrsager  aus  den  Sternen  und  der  Haru- 
spicin  auch  von  ernsten  Gesclüchtschreibern  beaclitet  wurden 
und  allgemein  Glauben  fanden,  galten  Ileilträume  (Kaiser 
Marcus  I,  17.  IX,  27),  besonders  solche,  die  vom  Asklepios 
ertheilt  wurden.  Ihre  Geltung  erhellt  aus  der  Praxis  der 
Sophisten  Aristides  (Anm.  6)  und  Antiochus:  von  letzterem 
Philostr.  V.  S.  II,  4,  1.  Wenige  haben  hier  so  systematisch 
und  ernst  gearbeitet  und  aus  rUichern  gesammelt,  soviele 
Länder  und  Städte  durchzogen,  um  die  vollständigsten  Er- 
fahrungen im  Pieich  der  Träume  zu  gewinnen,  als  Artemi- 
dorus,  der  seines  Fleisses  sich  in  der  Vorrede  rühmt.  Naiv 
ist  sein  Eegister  der  Künstler ,  welche  falsches  oder  wahres 
(unter  letzteren  natürlich  die  Traumdeuter)  weissagen  in  der 
obigen  Stelle  II,  69.  In  dieser  alterschwachen  Zeit  erscheint 
daher  jenes  in  Anm.  1  (vgl.  6)  erwähnte  Motiv  zur  Schrift- 
stellerei,  wenn  mancher  durch  einen  Traum  bewogen  sein  will, 
gar  nicht  als  Fiktion.  An  das  Ende  dieses  Zeitraums  mag 
die  christliche  Naturwissenschaft  des  Nemesius  de  natura 
homitiis  treten.  [Hier  dürfte  auch  die  Schrift  des  Dami- 
ger on  oder  Demogeron  de  lapidibos  zu  erwähnen  sein,  welche 
das  Material  für  die  Orphischen  Lithika  abgegeben  hat ,  s. 
Val.  Rose  im  Hermes  1875  S.  471  ft".] 

6.  Es  ist  unmöglich  in  einiger  Ordnung  das  ausserordent-w7 
liehe  Gewirr  geistiger  Bewegungen  zu  verzeichnen,  welche 
das  wahnsüchtige  zweite  und  dritte  Jahrhundert  bis  zur  Ueber- 
ladung  durchströmten.  Fast  müsste  man  jeden  erheblichen 
Punkt  in  diesen  Andeutungen  kommentiren,  weit  über  die 
Grenzen  einer  allgemeinen  litterarischen  Charakteristik  hinaus, 
wenn  der  chaotische  Stoff  allenfalls  in  einem  Aufriss  sollte 
skizzirt  werden.  Die  wichtigsten  Momente  auf  religiösem  Ge- 
biet sind  von  Tzschirner  Fall  d.  Heidenth.  p.  394 — 474, 
560 — 602,  die  spekulativen  Thatsachen,  nur  in  keinem  Zu- 
sammenhang mit  den  Kulturzuständen  der  Zeit,  von  Ritter 
Gesch.  d.  Philos.  IV.  241—349,  492—650   dargestellt,     Die 
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Ersclieinuiigen  der  Askese  im  Leben  und  in  der  Litteratur 
behandelt  vorzüglich  P.  E.  Muller  De  hinnrc/iid  et  s'inlio 
rilae  asceticae  in  sacris  d  i/ii/sleriis  (ii  aecitnim  lioinannnimfjiie 
Inlenlihits,  Hart}.  180.-»  seet.  2.  8.  Dazu  kommen  Details  in 
jener  Anekdotensanmilung,  welche  M  ein  ers  nach  seiner  Ge- 
wohnheit grell  gefärbt  und  in  einseitiger  Beleuchtung  von  Ein- 
zelheiten gab,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Denkart  der  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt,  Lpz.  1782.  Ferner  Heyne 
üpiisc.  T.  VI.  p.  185 — 281,  sowie  manches  in  den  am  Schluss 
der  Anm.  599  des  Grundr.  d.  E.  Litt,  genannten  Werken. 
Aber  eine  der  übersichtlichsten  Schilderungen  der  religiösen 
Zustände  seit  dem  1.  Jahrh.  hat  neulich  Friedländer  im 
3.  Tlieil  s.  Darstell,  aus  d.  Sitteng.  R.  Abschnitt  IV.  geliefert; 
nur  wird  man  oft  bezweifeln,  dass  die  zahllosen  damals  um- 
laufenden Kulte  alter  und  neuer  Stiftung  wirklich  für  die  zähe 
Fortdauer  heidnischer  Glaubensformen  zeugen  dürfen.  Ueber- 
all  begegnen  die  bunten  Spielarten  des  Aberglaubens  und 
dunklen  Wahns  ohne  religiösen  Glauben.  Ein  Denkmal  des- 
selben, über  welchem  der  Geist  der  mit  den  höchsten  Interessen 
spielenden  Sophistik  schwebt,  ist  des  P  hilo  str  a  tus  Viia 
Apo//niiii,  das  ins  märchenhafte  verarbeitete  Bild  eines  geist- 
lichen Ideals.  Für  ein  solches  Seitenstück  zum  Leben  Christi 
lieferten  die  bunten  Elemente  des  Synkretismus,  Christenthum, 
Indische  Weisheit,  auch  die  Vorzeit  von  Pythagoras  an  den 
reichsten  Farbenstotf,  mit  dem  ein  glänzendes  Haupt  zur  Ver- 
klärung des  Ileidentluinis  sich  beleuchten  Hess.  Vergl.  Anm. 
zu  §  83,  3.  Für  den  Wunderglauben,  der  dort  im  liückhalt 
lagert,  besitzen  wir  manches  Aktenstück:  (rcspcnster  und  Natur- 
wunder beschäftigen  den  Phlegon  in  den  MntthilKt  [dieses  ab- 
geschmackte Buch,  dem  Göthe  den  Slotf  zu  seiner  Braut  von 
Korinth  entnahm,  s.  V.  L.  Struve  Opnsc.  sei.  II.  S.  418  ff., 
ist  ausserdem  merkwürdig  durch  einige  in  ihm  enthaltene  werth- 
woUe  Einlagen,  wie  die  beiden  heidnischen  Sibyllcnorakel,  über 
welche  zu  vgl.  H.  Di  eis  Sibyllin.  Blätter,  Berl.  1890;  doch 
sind  dadurch  die  Bemerkungen  Von  C.  Alexandre  Or.  Sib. 
II,  p.  228  -  25o  nicht  überliüssig  geworden],  eine  Kritik  des 
Geister-  und  (iespensterwalines  ist  Lucians  Plulopseudes,  ein 
treuer  objektiver  Ausdruck  des  Glaubens  an  heroische  Geister- 
geschichten Philo  Str.  llenxnis,  den  Traumglauben  und  den 
ekstatischen  Wahn  eines  unmittelbaren  Verkehrs  mit  der  Gott- 
heit spiegelt  nichts  so  naiv  ab  als  des  Aristides  'hool  Uyoi 
(Welckcr  Kl.  Sehr.  HI,  114— 138fr.),  die  man  ein  künstlich 
redigirtes  Traumbuch  nennen  kann;  einiges  was  den  Aristides 
und  Aelian  bezeichnet  s.  bei  Friedl.  p.  437  ff.  [Von  Naivität 
kann  bei  Aristides  keine  Rede  sein;  seine  Frömmigkeit  ist 
grösstentheils  sophistische  Mache,  s.  H.  Baum  gart  Ael.  Ari- 
stides als  Ilepräsent.  d.  sopli.  Rhet.  des  zw.  Jahrh.  d.  Kaiserz. 
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L.  1874J.    Noch  weiter  ging  Apuleius,  der  von  einem  Heilig- 
thum  zum  andern  zog  und  in  jeden  namhaften  Geheimdienst 
sich   einweihen   Hess   (omninm   deum  sacerdotem) ,  um  die  Fülle 
des  göttlichen  Segens  für  die  Zukunft  zu  geniessen.     In  einer 
so  wundersüchtigen  Zeit  entstanden  Machwerke  voll  des  After- 
glaubens und  frechen  Betrugs,  wie  die  in  Plutarch  eingescho- 
benen Parallela  minnra^  de  flnminibi/s ;  und  der   kecke  Wind- 
macher Ptolemaeus  Chennus  (über  seine  Glaubwürdigkeit 628 
s.  Hercher  im  1.  Sui)pl.  d.  Jahrb.  f.  Philol.  L.  1856)  muss  sein 
Publikum   gekannt    haben.     Hier   finden   endlich    ihren  Platz 
die    meisten    Arbeiten    der    Chemiker    und    Astrologen, 
welche  vom  Prinzip  der  im  Weltall  sich  kreuzenden  Antipa- 
thien und  Sympathien  ausgehen  und  durch  das  poetische  Spiel 
mit  Makrokosmos  und  Mikrosmos  überraschen:  Meiners  p. 
86.  Sprengel  Gesch.  d.  Heilk.  IL  220  ff.     Lob  eck  Aqlaoph. 
p.  908  sqq.     [Eine  zur  allgemeinen  Orientirung  recht  nützliche 
Zusammenstellung  giebt  die  Abhandlung  von  A.  Häbler,  die 
Astrol.  im   Alterth.  Progr.  Zwickau   1879].     In  dieser  höchst 
wirren  Ideenmasse  können   wir    doch  ungeachtet  aller   tollen 
Formen  die  Nachtseite  der  Vernunft  und  den  in  jeder  Ueber- 
spannung  durchleuchtenden  Drang   nach   religiöser  Erhebung 
nicht   verkennen ,    wenn   nur    die    formlosen  Phantasmen  und 
Ansichten  nach  Zeit   und  Ort,    nach  ihren   geistigen  Motiven 
und  nach  Analogien  gruppirt  und  geschieden  werden.    [Dringend 
zu  wünschen  ist  eine    gründliche  Aufarbeitung    der   gesamten 
Reste   der  Hermetischen  Litteratur,    über  deren  Heimath, 
Ursprung   und  Zwecke   noch    völliges  Dunkel    herrscht.     Mit 
dem    eigentlichen  Neuplatonismus    haben  sie    nichts  zu  tliun, 
wohl    aber   mit   der  Isis-Religion].     Selbst  Mysterien,   beson- 
ders die  Mithrischen,  haben  auf  den  Ideenkreis  und  die  Sym- 
bolik der  Kunstformeu  eingewirkt.    Nichts  hat  aber  die  grenzen- 
lose Macht  der  mystischen  Ansichten  mehr  verstärkt  als  das 
Erlöschen  der  Methode,  welches  mit  dem  Aussterben  der  alten 
gelehrten  und  dogmatischen  Philosophenschulen  eintrat.     Wie 
sehr   alles    methodische  Pliilosophiren,   alle    wissenschaftliche 
Tradition  schon  im  1.  Jahrhundert  verblichen  war,  zeigt  Anm. 
zu  §  83,  8.     Die  wenigen  Platoniker  nähren  sich  an  eklekti- 
scher Moral,    wie  der   von  Gellius    öfter   genannte  Taurus, 
der  Piatos  Dialoge  nach  dieser  Seite  hin  erklärte.     Die  Peri- 
patetiker  waren  fast   nur   Exegeten    des  Aristoteles;    als    die 
letzten  angestellten  Lehrer  der  Philosophie  werden  die  beiden 
Alexander  bemerkt.  Zum p  t  Bestand  d.  philos.  Schulen  p.  73  fg. 
Die  Stoiker  begannen  (wie  Pantaenus  und  lustinus)  zum  Chri- 
stenthum  überzugehen;  seit  dem  3.  Jahrhundert  sind  sie  nur 
aus  Notizen  bekannt,  ihre  letzten  Anhänger  fallen  in  die  Zeiten 
des  Longinus  (fr.  5),  als  Platonischer  ^<«^o;ifo?  wird  Eubulus 
bei  Porphyr.    V.  I'ioi.   ib  genannt,  der  wolil  gleich  anderen 
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(Tgr^Kovog  rov  ^rcoixov  xal  Wmzcovixou  ib.  17  Vgl.  Zumpt  Be- 
stand p.  85)  nur  I^klektiker  war.  [Davon  wissen  wir  nichts. 
Prophyrius  hebt  seine  Abneigung  gegen  die  Apotelesmatik 
hervor,  in  der  er  sich  mit  dem  früheren  Favorinus  berührt, 
s.  Gell.  XIV,  1].  Der  Stoiker  Alkinous  im  2.  Jahrb.  bis 
Philostr.  V.  S.  I,  24,  1  p.  22G  scheint  noch  geschriftstellert 
zu  haben.     |Der  unter  dem  Namen  des  Alkinous  vorhandene 

Xöyog  ^idaay.uXty.ug  tmv  IIldrMvo;  Soy/i(xrcov  hat,  wie  dies  be- 
reits Ruhnken  vermuthete,  den  Albinus  zum  Verfasser, 
von  dem  wir  einen  jiQÖkoyo;  elg  zohg  TUärMvog  <iicdöyovg  besitzen, 
s.  J.  Freuden thal  der  Piaton.  Albinos  u.  d.  falsche  Alki- 
noos,  Hellenist.  Stud.  3,  Dresl.  1879.  Albinus,  ein  Schüler 
des  Platoniker  Gaius,  und  selbst  eklektischer  Platonikcr,  bei 
dem  sich  nocli  nichts  vom  specitischcm  Ncuplatonismus  zeigt, 
war  als  Lehrer  der  Philosophie  in  Smyrna  berühmt.  Galen 
ging  ausdrücklich  von  Pcrgamum  nach  Smyrna,  um  ihn  zu 
hören,  vgl.  E.  Hiller  über  die  handschr.  Uebcrlief.  des  Albi- 
nus, Hermes  1876  S.  323  if.]  Weit  früher  mögen  P^pikureer 
(die  letzten  namhaften  sind  I^ucianus  und  Celsus)  und  Skep- 
tiker erloschen  sein:  lulianus  tratim.  p,  3U1 :  Mi'jts  'Ejti- 
y.ovQEiog  elnUco  loyog  (it]xe  TIvQQWveiog'  ydtj  /-ikv  yag  Ka?uog  jzoiovvTeg 
Ol    {)f;oi    xal   avijQr]y.aair,    loare   sjiiXEiJTsn'   xal   rä   jT^.sTara   rwv  ßiß/Jcüv. 

[Lucian  kann  eigentlich  als  Iiljjikurecr  nicht  bezeichnet  werden, 
wohl  aber  Diogenes,  dessen  Beiname  andeutet,  dass  er  dem 
lade  ßiwoag  Epikurs  entsprechend  ein  Lacrteslebcn  führte.  Der 
Celsus,  welcher  den  ah^Oljg  Xöyog  verfasst  hat,  darf  nicht, 
wie  dies  Origencs  und  mit  ihm  manche  Neuere  gethan  haben, 
mit  dem  Epikureischen  Freund  Lucians  identiticirt  werden, 
denn  er  erweist  sich  in  seinen  Ansichten  als  Platoniker,  der 
sich  in  manchen  Punkten  mit  Plutarch  berührt,  von  dem  er 
sich  aber  durch  grösseren  Mysticismus  und  seinen  kritiklosen 
Glauben  an  Magie  unterscheidet,  s.  0.  Heine  über  Gels.  aL 
).6y.  in  Gratulationsschrift  für  M.  Hertz  S.  197  ff.].  Mass- 
gebend ist  hier  die  l]emerkung  von  Eongin  fr.  5,  5,  dass  zuletzt 
die  Philosophen,  mit  einziger  Ausnahme  von  Plotin  und  Ame- 
lius,  welche  sich  grosse  Probleme  stellten  und  eigenthümliche 
Bahnen  verfolgten,  vom  fremden  Gut  zehrten  und  nichts  weiter 
als  die  Vorgänger  zu  kommentiren  und  paraphrasiren  pflegten 
und  deren  Sätze  sammelten.  Porphyrius  ist  fast  der  letzte, 
ö^^ welcher  Schriften  der  ausgestorbenen  Sekten  quellenmässig  be- 
nutzte. Zuletzt  wurde  der  eklektische  Standpunkt  durch  das 
Christenthum  allgemein,  da  die  gebildeten  Christen,  Klemens 
und  Origines  an  ilirer  Spitze,  die  Philosophie  als  Vorstufe 
zum  neuen  Glaubi.'n  fassten  und  die  reinsten,  an  sittlichem 
und  religiösem  Gehalt  reichsten  Sätze  der  Philosophen  in 
Blüthenlesen  vereinigten.     Clem.  Strom.  Lp.  124:  (pdoaocplav 

8s  ov   rljv    ^TMixijv    }JyM    ovdk    ri]p    IJXatoivixijv   t)   zip'    'Ejtixovqeiov 
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TS  y.al  'AQiororehxi^v ,  dl?'  6'oa  sl'gijTai  Jiag'  exäarrj  twv  aiQsosoiv 
Tovxcov  xaXcög,  dixaioavvrjv  /ista  svasßod';  sjtiaTijfirig  ix<)i8uo?iovra,  jovxo 
avfijTav   t6   Fy.'/.EXTixor    (piXooorflav   9///«'.       Vgl.    Daehlie    de    yvMOsi 

Clem.  Alex.  Hnf.  1831.  —  [Auch  Apollodors  Bibliothek 
gehört  nach  der  überzeugenden  Bewcisfülirung  von  C.  Robert 
de  Apoll,  hihi.  Berol.  1873  in  das  Zeitalter  Hadrians.  Sie 
wird  vervollständigt  durch  die  von  11.  Wagner  im  Rh.  Mus. 
1886  S.  147ft".  veröifentlichten  Vaticanischen  Excerpte,  sowie 
die  neuerdings  von  A.  Papa  d  0  p  ul  0  s  -  Kerameus  im  Rh. 
Mus.   1890  S.  leitt".  mitgetheilten  Fragmente]. 

86.  Im  vierten  Jahrhundert  erliielt  die  Litteratur  einen 
neuen  Sammelplatz,  als  Rom  aufhörte  die  Politik  und  die 
wissenschaftliche  Bildung  des  Reiches  zu  beherrschen,  die 
Griechen  aber  immer  mehr  in  die  Studienörter  Asiens  wan- 
derten. Konstantin  erhob  Byzanz,  das  von  ihm  mit  glän- 
zenden Bauten  und  dem  Raube  zerstreuter  Meisterwerke 
der  Kunst  ausgestattet  wurde,  zum  Sitz  der  Regierung  und 
eines  neuen  politischen  Organismus.  An  die  Schwelle  zweier 
Welttheile  gesetzt,  hatte  das  neue  Byzanz  nicht  nur  den 
Stempel  einer  orientalischen  Stadt,  sondern  auch  die  Be- 
stimmung, den  Kern  des  Europäischen  Ländergebiets  an 
Asiatische  Form  zu  gewöhnen.  Li  diesen  Mittelpunkt  eines 
weitschichtigen  Mechanismus,  der  ohne  Nationalität  und 
Oeffentlichkeit  bestand,  sollten  die  Kräfte  des  Reichs  ein- 
münden, keineswegs  aber  auch  in  die  Provinzen  zurück- 
strömen ,  um  sie  stets  zu  beleben  und  ein  Gleichgewicht 
herzustellen.  Die  Spitze  der  künstlichen  Staatsmaschine 
war  der  Kaiser,  der  unbeschränkte  Gebieter  in  geistlichen 
und  weltlichen  Dingen,  den  eine  weite  Kluft  von  seinen  Unter- 
thanen  schied;  ihn  umscliloss  ein  rasch  anwachsender  Hof- 
staat mit  prunkvollem  Cerimoniel,  während  die  lange  Kette 
der  Gescliäftsmänner  und  Beamten,  oder  die  Schreiberwelt, 
in  abgemessener  und  fein  gegliederter  Abstufung  die  Fülle  der 
Macht  zusammenhielt  und  endlos  viele  Mitglieder  der  Verwal- 
tung allen  Eintluss  und  Genuss  unter  sich  vertheilten.  Diesen 
neuen  Ordnungen  wurde  selbst  das  Christenthum,  welches 
endlich  als  erlaubte  Religion  anerkannt  war,  dienstbar,  und 
es  half  das  System  des  Despotismus  sogar  fester  gründen.««» 
Seine  Vertreter  und  Lehrer,  bisher  in  bescheidener  Stille 
tliätig  und  waclisam,  nahmen  ehrgeizig  ihren  bevorrechteten 
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Kreis  iiutci'  den  Gewalten  des  Kaisertliums  ein,  sie  gewannen 
Rang-,  Vermögen  nnd  eine  gebieterische  Stellung,  wussten 
auch  frühzeitig  mit  kluger  Politik  den  Kaiser  in  ihre  kirch- 
lichen Parteiungen  und  die  Angelegenheiten  der  Concile  zu 
verflechten.  Sie  beherrschten  ihn  durch  starre  Formel  und 
Hoftheologie,  denn  mit  Schmeichelei  und  dem  Schein  der 
Unterwürtigkeit  verschallten  sie  dem  Dogma  volles  Gehör; 
aber  dieser  Verband  der  kirchlichen  Fragen  mit  der  welt- 
lichen Macht  bewirkte,  dass  sie  schneller  in  höfischer  Lust 
entarteten ,  und  bald  wurden  sie  desto  gewaltsamer  jeder 
Willkür  gleich  anderen  Beamten  preisgegeben.  Konstan- 
tinopel hat  also  schon  im  Beginn  seiner  Stiftung  jenen  Cha- 
rakter empfangen,  den  es  in  allen  Zeiten  unwandelbar  be- 
wahrt und  bis  zur  Verknöcherung  ausgebildet  hat.  Seine 
Kaiser  waren  weder  durch  Gesetz  beschränkt,  noch  durch 
ein  sittliches  Band  mit  dem  Volke  vereint,  dagegen  von  den 
Planken  ihrer  nächsten  Familienglieder  umstellt  und  durch 
die  ungesunde  Nähe  der  Höflinge,  der  unzähligen  Plaus- 
ämter  und  Eunuchen  entnervt;  die  Litteratur  kannten  sie 
durch  den  blossen  Zufall  der  Erziehung  und  Laune,  wenige 
folgten  ihr  mit  wahrhafter  Neigung  und  richtigem  Urtheil. 
Ihnen  gegenüber  standen  die  durch  Steuerdruck  und  Willkür 
der  Beamten  erschöpften  Unterthanen,  ein  Gemisch  von 
Nationen  und  Sprachen,  die  gleichgültig  gegen  Schicksale, 
Tugenden  oder  Frevel  ihrer  llegenten  nur  mit  dem  Augen- 
blick, den  Hoffesten  und  dem  Vergnügen  der  Rennbahn  sich 
beschäftigten;  in  ihrer  Mitte  die  Geistlichkeit,  die  sich  am 
längsten  den  Ruf  der  Bildung  und  Sittlichkeit  erhielt,  aber 
niemals  den  planmässigen  Zusammenhalt  einer  Hierarchie 
besass.  Sie  liess  sich  immer  mehr  in  die  politischen  Er- 
eignisse verstricken,  und  wurde  durch  innere  Reibungen  und 
dogmatischen  Zwist  zu  sehr  gesell wäclit,  um  durch  die  Re- 
eailigion  auf  den  sittlichen  Geist  der  Nation  kräftig  einzu- 
wirken. Der  Meciianismus  dieses  Kaiserthums  wusste  von 
keiner  freien  Gruppirung  berechtigter  Stände;  vollends  sind 
Ideen  des  Ritterthums  dort  unbekannt,  und  geistige  Kämpfe, 
welche  durch  den  Streit  der  weltlichen  mit  der  kirchlichen 
Macht,  der  Wissenschaft  mit  der  Tradition  das  Abendland 
in    stetiger  Entwicklung  erhielten    und  die    modei'ue  Welt 
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vorbereiten  halfen,  liätten  daselbst  keinen  Boden  gefunden. 
Aber  im  Beginn  seiner  neugeschaffenen  Ordnungen  zog  der 
Staat  aus  dem  christlichen  Glauben  ein  sittliches  Prinzip ; 
und  das  vierte  Jahrhundert  gewann  durcli  die  Wohlthat  der 
Religion,  welche  jetzt  in  sämtliche  Stände  drang,  statt  der 
gedrückten  Spekulation  der  Philosophen  eine  reine  Gottes- 
verehrung.    Hierdurch    wurde    diese   Zeit   gründlicher    ge- 
fördert als  die  Kaiser  mit  allem  Eifer  für  Litteratur,  mit 
Belohnungen  und   öffentlichen  Anstalten    vermocht   hätten. 
Das  Verdienst  der  Fürsten  um  Gelehrsamkeit  oder  Institute 
beschränkte   sich    auf  Verordnungen    praktischer   Art   und 
einige   wenige  Beweise    der   Zuneigung;    der   unmittelbare 
Verkehr  mit  Gelehrten  und  ihren  Studien  (p.  584)  Hess  nach. 
Auch  war  die  Mehrzahl  der  llegenten  bis  auf  lustinian  mit 
Griechischer  Form  wenig  vertraut.     Anfangs  sonderten  sich 
noch  zwei  Sprachmassen,   als   das  Latein   in   der  Sprache 
des  Hofes  und  im  amtlichen  Verkehr  überwog,  während  die 
Geistlichkeit  eine  griechische  Kirchensprache  zu  bilden  an- 
fing.    Nach  beiden  Seiten    hin  sorgte    Konstantin   der 
Grosse   für   das  Interesse    des   künftigen  Beamtenstandes : 
die  Lehrer  erhielten  wie  früher  Immunität,  die  Hauptstadt 
aber  eine  hohe  Schule  nach  dem  iMuster  der  auf  dem  Kö- 
mischen Kapitol  bestehenden,  wo  fünf  Rhetoren  und  zehn 
Grammatiker  in  kaiserlichem  Solde  die  Griechische  Propae- 
deutik    neben    der    Lateinischen    Sprachkunde    vortrugen; 
ausserdem  hatten   beide  Stätte  Lehrämter  der  Philosophie 
und  Jurisprudenz.     Doch  blieben  er  und  sein  Sohn   Kon- 
stantins,   dessen  Gunst   einige  rühmen ,   der   Litteratur 
fern;  lulian   ist   der   einzige  Byzantinische   Regent,   der 
mit    gleich    grossem    Talent    als    wahrer    Neigung    in    ihr 
sich    heimisch    fühlte.     Dieser    mit    schönen    Gaben    und 
feinem    Geschmack    ausgestattete    Kaiser    schwärmte    füre32 
das   Alterthum    und   seine   Meister   mit   inniger   Bewunde- 
rung, aber  er  fasste  die  religiösen  Ideen  und  Phantasmen 
des    Ileidenthums    im    Geiste    der    Theurgie,    zu    der  ihn 
ein  krampfhafter  Widerwille  gegen   das  Christenthum  und 
die  daraus  entsprungenen  neuen  Zustände  trieb.     Er  ehrte 
die    berühmtesten    Sophisten,    mehrere    derselben    gehör- 
ten  zu    söiaoin    vertrauten    Umgang;    und    wie    er    stets 
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die  gewähltesten  Bücher  in  seiner  Nähe  hatte,  so  gründete 
er  die  erste  grössere  Bibliotliek  in  Konstantinopel.  Allein 
seine  Herrschaft  war  kurz,  und  der  Kampf  für  heidnische 
Denkart  und  Lehre,  seinem  Wesen  nach  hoffnungslos 
und  ohne  Sympathie  in  den  weiteren  Kreisen  des  Volkes 
geführt,  schlug  der  vielfach  eingedrungenen  Bildung  der 
Christen  gegenüber  keine  Wurzel.  Als  daher  lulian  ihnen 
verbot  Lehrer  der  Grammatik  und  Rhetorik  zu  sein, 
die  Priester  aber  zur  Wiederherstellung  abgestorbener 
Riten  und  Mysterien  bewog  und  verschollene  Formen  des 
Kultes  künstlich  auffrischte ,  so  musste  diese  verspätete 
Reaktion,  welche  die  Sciiwäche  des  alten  Glaubens  ver- 
rieth  und  noch  von  der  sittlichen  Reinheit  des  Christen- 
thums  zu  lernen  suchte,  ins  Gegentheii  umschlagen; 
denn  sie  bewies  augenscheinlich  ,  dass  die  Sache  des 
Heidenthums  keinen  Boden  mehr  besass.  Nach  dem 
Tode  lulians  trat  die  schon  früher  verfügte  Beschränkung 
des  Polytheismus  drückender  ein ,  die  Tempel  wurden 
geschlossen  oder  umgewandelt ,  die  Opfergebräuche  bis 
auf  geringe  Cerimonien  untersagt;  zuletzt  erlitten  aber 
ihre  gelehrtesten  Anhänger  unter  Valens  eine  grausame 
Verfolgung,  welche  die  Häupter  der  Theurgie  niederwarf. 
Wenn  nun  auch  Heiden  noch  einige  Zeit  in  öffent- 
lichen Aemtern  erscheinen,  die  bedeutendsten  wie  Li- 
b  an  ins  und  Themistius  bei  den  Kaisern  geehrt  waren, 
so  genoss  doch  ihr  Glaube  keine  Duldung,  und  er 
musste  sich  im  Winkel  der  engen  Häuslichkeit  ver- 
bergen. Unter  jTheodosius  L  hörte  selbst  der  Schatten 
der  alten  Religion  auf;  die  heiligen  Gebäude  wurden 
geschlossen,  häutig  auch  durch  den  Fanatismus  der  von 
633  Bischöfen  und  Mönchen  aufgeregten  Volksmassen  verwüstet, 
wie  namentlich  in  Alexandria  das  Serapeum  und  wohl  früher 
schon  seine  Bibliothek.  Das  Heidenthum  blieb  nunmehr 
die  Sache  weniger  gebildeter  Männer,  die  dem  praktischen 
Leben  fern  standen,  und  war  zuletzt  nur  ein  Aushängeschild 
für  gewisse  Gebiete  litterarischer  Arbeit.  Die  Studien  er- 
fuhren das  Wohlwollen  der  Fürsten ,  solange  diese  die 
Schulen  und  ihre  Lehrer  als  Angelegenheit  der  Verwaltung 
behandelten;    g(!wühnlich   aber    ruhten    sie    auf   der   freien 
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Neigung  und  erfreuten  sich  keiner  allgemeinen  Theilnalune, 
geschweige  dass  sie  mit  ihrer  Zeit  in  Wechselwirkung  ge- 
standen hätten.  2.  Bereits  am  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts war  also  der  Sieg  des  Christenthums  entschieden, 
und  der  Reihe  nach  glänzen  die  grössten  Kirchenlehrer  in 
Griechischer  und  Lateinischer  Rede;  doch  fehlte  den  Christen 
eine  eigentliche  Litteratur  und  noch  mehr  eine  Schulbildung 
auf  christlichem  Standpunkt.  Zwar  hatten  Eiferer  wie  die 
beiden  Apollinaris  versucht  den  profanen  Bücherschatz 
entbehrlich  zu  machen;  rasch  wurden  Grammatiken  ge- 
schrieben, Epen  und  Dramen  aus  dem  alten  Testament  ge- 
zogen, die  christliche  Geschichte  sogar  mit  den  Formen 
Platonischer  Dialoge  dargestellt  und  noch  manche  Stilübung 
in  heiliger  Poesie  verfasst,  aber  diese  Proben  gaben  in  ihrer 
Mischung  des  Alterthums  mit  der  neuen  Welt  einen  nur 
schwachen  Ersatz.  Die  Einsichtigeren  besuchten  daher 
fleissig  wie  bisher  die  heidnischen  Schulen,  sie  standen  mit 
ihren  Häuptern  in  freundlichem  Verkehr ,  und  lasen  sorg- 
fältig die  feinsten  Bücher  der  Alten,  als  Vorstufe  für  christ- 
liche Bildung  und  asketische  Studien;  doch  warnten  sie  die 
Jugend  vor  der  anstössigen  Moral  und  Dichterfabel,  riethen 
aber  auch  mit  kluger  Auswahl  den  sittlichen  Kern  aus  den 
edelsten  Charakteren  und  Worten  der  Hellenen  sich  anzu- 
eignen. Hire  eigene  Schriftstellerei  war  eine  rein  kirciiliclie, 
auf  einen  massigen  Kreis  von  Lesern  beschränkt  und  immer 
auf  die  Gestaltung  der  christlichen  Sitte  gerichtet;  denn  die 
Wirksamkeit  der  hervorragenden  Kirchenväter,  beider  Gre- 
gorius,  von  Nazianz  und  von  Nyssa,  des  Basilius  und 
lohannes  Chrysostomus,  die  zwar  an  Geist  und  Machtfm 
des  Ausdrucks  die  damalige  Sophistik  weit  übertrafen,  aber 
die  Schönheit  der  Form  nicht  suchten,  lag  vorzüglich  in 
ihrer  Persönlichkeit  und  kirchlichen  Beredsamkeit,  in  der 
Führung  des  Kirchenregiments,  in  der  Festsetzung  des  Lehr- 
begritfs,  und  förderte  mit  einer  entschiedenen  Vorliebe  das 
Mönchthum.  Die  Schule  gehörte  daher  gänzlich  dem  Alter- 
thum  und  seinen  Auslegern;  sie  blieb  auch  im  christlichen 
Kaiserthum  unbestritten  ein  Eigenthum  heidnischer  Lehrer, 
und  die  Christen,  welche  neben  ihnen  auftraten,  wie  Hekc- 
b  0 1  i  0  s ,  folgten  derselben  Technik  wie  sie.    Aber  die  Wissen- 
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Schaft  erfuhr  unter  den  Einflüssen  der  Zeit  einen  starken 
Wechsel,  und  vor  allem  verlor  die  sophistische  Kunst  der 
Beredsamkeit  an  Haltung  und  Würde.  Schon  war  das  Pu- 
blikum der  Sophistik  ein  anderes  geworden.  Kaiser  und 
städtische  Behörden  zeigten  selten  und  fast  nur  dann  ihre 
Tlieilnahme,  wenn  sie  die  gewählten  Lehrer  bestätigen,  oder 
bei  Parteiungen  einschreiten  mussten;  die  Hofbeamten  in 
der  Provinz  suchten  bisweilen  die  Gesellschaft  oder  den  Hör- 
sal  berühmter  Rhetoren  auf,  um  ein  pomphaftes  Lob,  das 
dann  wohl  auch  in  ihren  Schriften  widerhallt,  zu  erhaschen. 
Was  den  Studien  aber  an  Glanz  und  Begeisterung  abging, 
das  ergänzte  der  Zuwachs  an  Hörern ,  zu  denen  auch  die 
christliche  Jugend  trat.  Sie  theilten  sich  in  Nationen,  und 
festen  Traditionen  folgend,  pflegten  sie  eine  Zahl  litterari- 
scher Orte  unter  namhaften  Sophisten  zu  bevölkern.  Da- 
mals hatten  vorzüglich  vier  Studiensitze  einen  anerkannten 
Ruf:  Konstant!  nopel,  die  kaiserliclie  Lehranstalt  mit 
ihren  Fakultäten  für  alles  zünftige  Wissen ,  wo  grosse 
Schwärme  zusammenflössen,  aber  lange  Zeit  zu  keiner  festen 
Ueberlieferung  und  Gewöhnung  an  Arbeit  kamen;  Athen, 
das  noch  immer  die  Jünger  der  Rhetorik,  seltner  der  Philo- 
sophie aus  allen  Gegenden  des  Reiches  anzog,  auch  verlockte 
manchen  ausgezeichneten  Mann  die  Ehre  des  Attischen 
Bürgerrechts ;  A  n  t  i  o  c  h  i  a ,  das  mit  anderen  Syrischen 
Städten  und  Nikomedia  wetteifernd  vom  Ruhm  einzelner 
Sophisten  zehrte,  und  Asiaten  versammelte.  Berytus,  die 
635 Spezialschule  für  Jurisprudenz,  die  zuletzt  dort  das  einzige 
Studium  bildete.  Mit  dieser  äusserlichen  Blütlie  waren  aber 
sittliche  Schäden  verknüpft,  die  besonders  für  Athen  nach- 
theilig wurden  und  zum  Verderben  der  Gründlichkeit  aus- 
schlugen. Denn  die  Jünglinge  nahmen  Partei  für  einen  an- 
gesehenen Lehrer,  weniger  durch  seinen  wissenschaftlichen 
Ernst,  als  durch  die  verbreitete  Sage  von  den  Wundern 
seiner  Rhetorik  und  Redegewalt,  oder  durch  die  Stimmen 
seines  Anhangs  und  durch  Modesucht  gewonnen ;  die  So- 
phisten blendete  der  Erwerb  und  rauschende  Beifall.  Hoch- 
müthig  gaukelten  sie  mit  ihrer  Kunst  bis  zur  Seichtigkeit 
und  sie  nährten  aus  Eifersucht  gegen  einander  leidenschaft- 
liche Fehden;  kein  Mittel  der  Schmeichelei  und  Hinterlist 
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blieb  unversiiclit,  um  die  Hörsäle  zu  füllen  und  die  Gegner 
vom  Schauplatz  zu  verdrängen.  Zuletzt  ergötzte  sich  die 
Jugend,  von  der  Macht  des  Vorurtheils  umgarnt  und  in 
kindische  Ränke  verstrickt,  bloss  an  Parteikämpfen  und  am 
Unfug  der  Zügellosigkeit :  denn  selbstgefällig  schmeichelten 
ihr  die  Meister  mit  grosser  Nachsicht,  und  duldeten  gern, 
dass  ihre  Schule  sich  träge  dem  Augenblick  ergab,  da  man 
nichts  als  witzige  Tändeleien  der  von  Eitelkeit  schwellenden 
Beredsamkeit  begehrte.  Der  Boden  der  Sophistik  war  durch 
die  Selbstsucht  der  Zeiten  ein  anderer  geworden;  sie  stieg 
von  ihrer  Höhe  herab  und  verlor  den  Einfluss,  welchen  der 
Ruhm  der  augenblicklichen  Redegewalt  und  die  schöne  Eorm 
einer  geistreichen  Litteratur  ihr  früher  erworben  hatten. 
Jetzt,  als  sie  willig  auf  eine  niedrigere  Stufe  der  Praxis 
trat,  wurde  der  Unterricht  und  nicht  die  freisinnige  Vor- 
bildung ihr  Zweck  und  Gesichtspunkt,  und  man  unterwarf  die 
Schüler,  weil  sie  dem  Knabenalter  näher  standen,  einer  wenig 
ehrenvollen  Zucht  und  selbst  körperlichen  Strafen;  nur  ein 
äusserliches  Band  verknüpfte  sie  noch  mit  ihrem  Schulhaupt. 
Auch  in  dieser  abgeschwächten  Form  konnte  die  Sophistik 
sich  nicht  mehr  lange  halten.  Seit  dem  5.  Jahrhundert 
wurde  Athen  ein  schwach  besuchter  Studienort,  auch  die 
übrigen  einst  gepriesenen  Sitze  der  Sophistik  sanken  und  «36 
Hessen  nur  gewöhnliche  Schulen  der  berufsmässigen  Bildung 
zurück.  3.  Ein  so  flüchtig  und  eitel  gestimmter  Zeitraum 
hatte  nicht  Mässigung  und  Ruhe  genug,  um  die  mühsamen 
praktischen  Aufgaben  der  Darstellung  mit  Ernst  zu  betreiben 
und  in  die  Wissenschaft  sich  zu  vertiefen.  Er  stand  auf 
der  Grenzscheide  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt;  das 
Geschlecht  war  arm  an  produktiver  Kraft,  die  Formen  des 
Alterthums  aber  abgegriffen.  Die  Geschichtschreibung  fand 
keinen  Boden  mehr:  Historiker  sind  uur  Praxagoras  von 
Athen  ,  der  unter  Konstantin  an  historischen  Stoffen  im 
Ionischen  Dialekt  sich  übte,  weiterhin  unter  Arcadius,  einer 
der  mittelmässigsten  Prosaiker  E  u  n  a  p  i  u  s  ,  der  seiner 
schwärmerischen  Hingebung  an  Heidenthum  und  theurgische 
Geheimlehren  in  der  Fortsetzung  des  Dexippus,  dann  in 
Lebensbildern  der  letzten  Philosophen  und  Sophisten  in 
alfektirter  blumenreicher  Sprache  und  einer  im  Helldunkel 
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gehaltenen  Rhetorik  einen  charakteristischen  Ausdruck  gab. 
Mit  grösserer  Neigung  hegte  man  die  Phihjsopliie,  welche 
sich  zwischen  Athen  und  Alexandria  theilte,  vorzüglich  aber 
durch  den  phantastischen  Neuplatonismus  noch  immer  ge- 
bildete Männer  anzog.  Aber  ein  krankhafter  Drang  nach 
Magie  und  wunderthätigen  Künsten  der  Theurgie  bemäclitigte 
sich  der  Nachfolger  des  lamblichus,  an  ihrer  Spitze  Chry- 
s  a  n  t  h  i  u  s  und  A  e  d  e  s  i  u  s.  Sie  wirkten  leidenschaftlich 
und  ihr  Fanatismus  war  um  so  heisser,  je  ferner  ihnen  die 
Spekulation  lag  und  je  scheuer  sie  vor  dem  Christenthum 
in  die  verschwiegenen  ^Yinkel  ihrer  kleinen  Auditorien  zurück- 
wichen; nur  wenige,  vor  anderen  Sopater  und  Maximus, 
Männer  von  Ehrgeiz  und  heftigem  Sinn,  Hessen  aus  der  ge- 
heimnissvollen Stille  sich  in  die  Politik  verlocken.  Ihr 
Kampf  für  den  alten  Glauben  gegen  die  neue  Religion  des 
Reiches  blieb  aber  unfruchtbar  und  äiisserlich;  sie  begnügten 
sich  mit  überlieferten  Künsten,  mit  mystischen  Gebräuchen 
und  asketischer  Enthaltsamkeit,  auch  rühmte  man  ihren 
Verkehr  mit  Göttern  inWeissagung  und  übernatürlicher  That, 
637ininier  aber  verdankten  sie  ihr  persönliches  Ansehn  weniger 
dem  Ruf  ihrer  Studien  und  Schriften,  als  dem  vielverbreiteten 
Hange  zur  Theurgie,  der  ihnen  die  Bewunderung  des  Kaisers 
lulian  erwarb  und  manchen  talentvollen  aber  durch  Fana- 
tismus erhitzten  Anhänger  des  Heidenthums,  wie  Sallu- 
stius  und  Oribasius,  zuführte.  Der  bedeutendste  da- 
malige Schriftsteller  Themistius,  zwar  kein  selbständiger 
Denker,  aber  ein  klarer  und  gebildeter  Koi)f,  welcher  gegen 
Seichtigkeit  und  Anmassung  der  Sclmlweisen  ankämpfte, 
zeichnete  sicli  vor  seinen  Genossen  durch  begeisterte  Studien 
des  Plato  und  Aristoteles  aus ;  sie  nährten  seinen  lebendigen 
Sinn  für  die  Wissenschaft  und  gewölmten  ihn  an  eine  höhere 
Weise  der  Auflassung,  die  durch  reinen  Geschmack  und 
edlen  Ausdruck  erfreut.  Die  Matliematik  wurde  fleissig  ge- 
fördert, aber  die  Mehrzahl  der  Leistungen  besteht  in  Kom- 
mentaren und  Sammlungen  aus  den  Vorgängern,  wozu 
P  a  p  p  u  s ,  T  h  e  0  n  von  Alexandria  und  seine  Tochter 
Hypatia,  dann  Eutokios  (unter  lustinian)  beitrugen; 
der  Arithmetiker  Diophantus  gehört  wohl  in  die  Zeit  des 
Kaisers    lulian.     Auch   die   damalige  Medizin  verräth   eine 
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Iiiclitiiiig  zur  Kompilation;  im  übrigen  blühten  ihre  Schulen 
fortwährend  in  Alexandiia ,  sie  nahmen  sogar  einen  neuen 
Aufschwung  durch  Zeno.  Eine  grossartige  Redaktion  der 
medizinischen  Litteratur,  die  fast  den  Werth  einer  Encyklo- 
pädie  besass,  verdankte  man  dem  vielseitigsten  Meister  des 
Fachs,  Oribasius.  Die  Erudition  dagegen  ruhte  fast 
gänzlich;  doch  gehören  vermuthlich  mancherlei  Auszüge 
von  antiquarischem  und  lexikalischem  Inhalt,  deren  Jahr- 
hundert unbezeugt  ist,  hierher.  Auch  die  Poesie  verstummte 
bis  auf  Kleinigkeiten  der  extemporalen  Dichtung,  in  der 
Andronikos  und  Apollinarius  genannt  werden.  Aus 
allem  ergiebt  sich ,  dass  nach  Verhältniss  nur  noch  die 
Sophistik  eine  bedeutende  Thätigkeit  entwickelte,  wenn  auch 
ohne  die  frühere  Spannung  und  Erfindsamkeit.  Sieht  man 
aber  von  einigen  Formen  der  sophistischen  Produktivität 
ab ,  welche  (wie  der  Nachlass  mehrerer  Erotiker)  wegen 
Mangels  an  chronologischen  Angaben  nur  zweifelhaft  in 
diesen  Zeitraum  gesetzt  werden,  so  beschränken  sich  die 
wichtigsten  Arbeiten  auf  den  unmittelbaren  Stotf  der  Schule, 
deren  Kreis  weder  Lehrer  noch  Jünger  überschreiten.  Nam-638 
hafte  Sophisten  mochten  sogar  nicht  mehr  als  Schriftsteller 
auftreten:  gerade  die  gefeierten  Kedekünstler  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts ,  lulianus  aus  Caesarea,  sein 
Lan dsmann  und  Nachfolger  P  r  o  a  e  r  e  s  i  u  s ,  M  u  s  o  n  i  u  s  , 
Zenobius  in  Antiochia,  sind  nur  durch  zweideutige  Lob- 
sprüche bekannt.  Einen  Massstab  für  die  damalige  Kunst 
und  den  Kern  sophistischer  Gewandtheit  bieten  nur  drei 
verschiedenartige  Stilisten,  der  Kaiser  Julian,  Himerius 
und  Libanius.  Der  erste  glänzt  durch  natürliche  Bered- 
samkeit und  durch  die  Grazie  vornehmer  Persönlichkeit, 
welche  die  Form  im  Gleichgewicht  mit  dem  Gedanken  er- 
hält; Himerius,  sonst  korrekt  und  schwunghaft,  spreizt  sich 
in  wortreicher  Manier  und  tändelt  mit  der  Eitelkeit  farben- 
reicher Phrasen,  wofür  er  Pieminiscenzen  aus  Dichtern  und 
Mythen  häuft:  Libanius  dagegen,  der  gefeierte  Lehrer,  der 
im  Mittelpunkt  von  Antiochia  durch  gründlichen  Unterricht, 
zahlreiche  Schüler  und  ausgebreiteten  brieflichen  Verkehr 
mit  bedeutenden  Männern  aller  Parteien  und  Stände,  Heiden 
und  Christen,  fast  ein  halbes  Jahi'lunidert  geherrscht  hatte, 
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bis  die  Rhetorik  unter  seinen  Augen  ihr  Ansehn  verlor, 
besass  einen  zu  praktischen,  von  Geschäften  und  höheren 
Interessen  seiner  Gegenwart  erregten  Geist,  uin  den  Stil 
mit  Kunst  und  Neigung  auszubilden.  Wie  gross  nun  aber 
auch  die  Differenz  dieser  drei  Männer  ist,  so  theilen  sie 
doch  mit  einander  das  Studium  Attischer  Form  und  Ele- 
ganz,  worin  Themistius  ihnen  sich  anschliesst;  in  Klar- 
heit, Geschmack  und  Korrektlieit  weichen  sie  von  einander 
nach  dem  Zweck  ihrer  Schriften  ab,  am  stärksten,  wenn  ihr 
Thema  sie  zum  Prunk  einladet.  Autoren  dieser  Zeit  hatten 
aber  selten  einen  Sinn  für  gemässigten  und  schlichten  Vor- 
trag. Wenn  Himerius  und  Eunapius  zur  Metapher,  zum 
Gaukelspiel  der  Phrasen  und  zu  gewundener  Rede  neigen, 
so  schreibt  lulian  mit  weltmännischer  Leichtigkeit,  und  die 
jugendliche  Laune  verleiht  ihr  noch  einen  neuen  Reiz;  nur 
639Libanius  verbindet  die  Verständigkeit  und  den  Ernst  seines 
ungeschmückten  Stiles  mit  einer  mannichfaltigen  rhetori- 
schen Technik.  Die  Studien  dieser  Sophistik  bestehen  nun 
in  Reden  oder  Deklamationen,  bald  für  ein  erlesenes  Pu- 
blikum oder  die  Schule,  bald  für  ötfentliche  Verhandlungen 
bestimmt;  in  Uebungen  progymnasmatischer  Art  und  na- 
mentlich Epistolographie,  die  sich  auf  dem  historischen 
Boden  mit  grosser  Freiheit  bewegt  und  zuletzt  bei  Aristae- 
netus  in  eitles  Geschwätz  verfällt;  endlich  in  Arbeiten  über 
die  vorzüglichsten  Klassiker  als  Gegenstände  der  Studien 
und  Auslegung,  über  Aristophanes,  Thukydides,  Demosthenes, 
wovon  uns  Trümmer  in  Einleitungen,  Schollen,  rhetorischen 
Analysen  und  Monographien  übrig  sind.  Aber  frühzeitig  er- 
kaltete die  Lust  an  der  Rhetorik :  sie  weicht  immer  weiter  vor 
der  praktischen  Brodwissenschaft  zurück,  je  tiefer  das  Hof- 
und  Kirchenregiment  zu  Byzanz  Wurzel  fasst  und  je  weniger 
die  Gelehrsamkeit  zu  Beförderungen  verhilft.  Nur  die  Be- 
dürfnisse der  Propaedeutik  sicherten  dem  Alterthum  noch 
einen  Platz  im  Leben  und  in  der  Achtung  der  gebildeten  Stände. 

1.  Den  allgemeinen  Lauf  der  litterarischen  Begebenheiten 
und  Anstalten,  von  der  Gründung  Konstantinopels  bis  zur 
Einnahme  durch  die  Türken,  gewissermassen  eine  Kulturge- 
schichte des  Griechischen  Kaiserthums,  behandelt  der  erste 
Theil  von  Heeren,  Geschichte  der  klassischen  Litterat ur  im 

Barabardy,  Oriecb.  Litt-aeschicbte.  Tb.  I.    (6.  Aufl.)  ü 
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Mittelalter,  Gott.  1797.  2.  Auti.  1822.  Seine  verdienstlichen 
Forschungen  sind  im  weiteren  vorausgesetzt  oder  kurz  an- 
geführt; freilich  hat  er  selten  auf  eine  tüchtige  Vorarbeit  sich 
gestützt.  Auch  erscheint  jetzt  manches  in  einem  anderen  Licht, 
mancher  damals  anerkannte  Grundsatz  ist  aufgegehcn;  so  der 
Glauhe,  dass  das  Schicksal  der  Litteratur  an  die  Residenzen, 
namentlich  an  Konstantinopel  wegen  der  dortigen  Bücher- 
schätze geknüpft  war,  dass  Studien  und  Produktivität  vom 
Reichthum  öffentlicher  Bibliotheken  oder  von  ihrem  Verlust 
abhingen. 

Von  der  artistischen  und  litterarischen  Ausstattung  des  christ- 
lichen Byzaiiz  durch  Konstantin  s.  Man  so  in  des  letzteren 
Lebensbeschreil)uiig  Beilage  7.  [Vgl.  die  betreffenden  Abschnitte 
in  J.  Burckliardt  die  Zeit  Konstantins  des  Grossen,  Bas. 
1853].  Damals  wurden  bereits  die  gefeierten  Kunstwerke, 
deren  Schicksal  Libanius  oft  beklagt,  zusammengeschleppt, 
fast  dieselben,  die  in  den  Anfängen  des  Lateinischen  Kaiser-ew 
tliums  (Anm.  zu  §  90,  3)  verwüstet  oder  eingeschmolzen  wur- 
den. Denn  von  eigenen  Schöpfungen  wird,  mit  Ausnahme  der 
noch  immer  nationalen  Baukunst  und  Mechanik ,  nur  in  be- 
schränktem Sinne  geredet  (weniges  erwähnt  Meyer  Gesch. 
d.  K.  III.  316  ff.);  die  charakteristischen  Erscheinungen  dieser 
christlich-Griechischen  Technik  (Anm.  zu  §  88,  1)  gehören 
in  den  Zeitraum  nach  lustinian.  Vermischtes  in  den  Anmerk. 
zu  Winckelm.  W.  VL  2.  p.  402  ff.  Was  Konstantin  für  Ge- 
lehrte that,  ist  in  drei  Konstitutionen  des  Cod.  Theodos. 
XIII,  o  enthalten;  er  selbst  verstand  vom  Griechischen  wenig 
und  gebrauchte  das  Latein  ausschliesslich  als  Geschäftssprache 
(Dirksen  Civ.  Abh.  L  p.  52  fg.),  Hess  auch  die  Schriften  des 
Eusebius  (V.  Const.  IV,  35)  übersetzen.  Seine  Sia?J^eis,  auf 
die  Lydus  de  Magistr.  II,  30  sich  beruft,  müssen  Lateinische 
gewesen  sein.  Die  Verfassung  seiner  Lehranstalt  wird  nirgends 
klar  beschrieben,  und  sogar  die  bekannte  Verordnung  des  Va- 
lentinian  if).  XIV.  unter  Tif.  9  de  stvdiis  liberalihus  llrhis  Rn- 
ntae  et  Loiistanhnop.  verräth  keinen  Zug,  der  unmittelbar  auf 
Konstantinopel  geht  oder  gehen  müsste.  Von  Sopater  dem 
Syrischen  Theosophen,  welcher  bei  Konstantin  viel  galt,  end- 
lich aber  gestürzt  wurde,  berichtet  Eunap.  V.  Soph.  p.  21 
—  23.  Dass  Konstantin  den  heidnischen  Philosophen  ge- 
fährlich wurde ,  lässt  derselbe  p.  20  merken.  Von  den  Be- 
lohnungen, welche  Constantius  den  Rhetoren  ertheilte, 
spricht  Libanius  de  viia  sua  pp.  27.  sqq.  57.  Dafür  aber, 
dass  er  eine  Bibliothek  gestiftet  (Heeren  S.  41),  fehlt  ein 
unzweideutiges  Zeugniss.  Zwar  rühmt  Themistius  Or.  IV. 
p.  65  in  seiner  Lobrede,  —  äXla  rfjg  cpilrj?  ßaoihT  (pdooocpiag. 
c/ihjv  yäg  avrip'  ßaai/.n    droftdi^tiv   ov  Svoojjiov/tcu,   fjv  ano)u(i7iä.vovaav 
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fjdr)  dvÜQojjiovg  eoye  rt  xai  sioaro  Tiag  vf.iTv,  nal  es  tooÖvÖe  ijiohjosv 
ißiri/iwv  TE  xai  EvxXeä ,  otoze  jiokXovg  slvai  zovg  neQtßlEJiovrag  xai 
Ctjrovvzag  xal  itoifiovg  ävri^.afißärsaßai  xai  dEQajiEVEiv:  ducll  bedeutet 
dieses  nicht  mehr  als  das  ähnliche  Loh,  welches  er  dem  lovian 
(Or.  V.pr.)  und  öfter  dem  Valens  (wie  Or.  X.  pr.)  spendet,  eigent- 
lich aber  ist  es  nur  ein  Retiex  der  im  Schriftsteller  selber  ge- 
ehrten Philosophie.  Mehr  Seiten  bietet  der  Kaiser  lulian:  über 
seinen  Kampf  für  den  alten  Glauben  besonders  E.  v.  Lasaulx 
Untergang  des  Hellenismus  p.  59  ff.  Mit  ihm  beginnt  der  früher 
schwach,  dann  oft'en  oder  versteckt,  aber  kräftig  bis  zum  Aus- 
gang der  Philosophie  geführte  Kampf  gegen  das  Christenthum: 
am  gründlichsten  dargestellt  von  H.  Kellner,  Hellenismus 
und  Christenthum  oder  die  geistige  Reaktion  des  antiken  Hei- 
denthums  gegen  das  Christenthum,  Köln  1866.  [Mücke  Fl.  Cl. 
Julianus  nach  den  Quellen,  Goth.  1869.  Vortreffliche  Bear- 
beitung der  hochinteressanten  Fragmente  seiner  Schrift  gegen 
die  Christen  von  C.  J.  Neumann  Inl.  Inip.  Uhr.  c.  Christ,  quae 
svpers.  L.  1880.  Ders.  Kais.  lul.  Bücher  geg.  d.  Christen, 
L.  1880.  Für  das  littorarische,  namentlich  auch  die  Frage 
nach  der  Echtheit  einzelner  Briefe  G.  Schwarz  de  vit.  et 
Script,  hiliun.  linp.  Bonn  1888.  (Fr.  Cumont  sur  l'authen- 
ticife  de  que/t/ues  lellres  de  InUrn  Gand.  1889).  Die  Echt- 
heit der  von  Papadopnlos  herausgegebenen  neuen  Briefe  (H. 
Weil  in  Rev.  de  phil.  X,  2.  1886  S.  142  if.)  wird  mit  Recht 
bezweifelt].  Welches  Interesse  er  an  der  Litteratur  nahm, 
zeigt  unter  anderem  der  Nachdruck,  mit  dem  er  die  von  dem 
gelehrten  Bischof  Georgius  nachgelassenen  Bücher  einfordert 
(Epp.  9.  36),  das  trauliche  Verhältniss  zu  seinem  Bibliothekar 
(Or.  ad  S.  P.  Ath.  p.  277).  Mehr  bedeuten  seine  ötfentlichen 
Anordnungen  für  eine  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  (Zosimus 

in,    11,    3:    ETI   Se  ßiß/.ioßi'jy.7p'   Ev   rfi   ßaaiXJcog  olxoSofo'joag    oioa.  xal 

zavT-i]  ßißXovg  Saug  eIxev  EvaTroMpEvog) ,  dann  die  Bestimmungen 
&41  über  die  Lehrer  (Cod.  Theodos.  XIII,  3.  4.  5);  noch  be- 
kannter ist  sein  schon  von  Ammian.  XXII,  10,  7  getadeltes 
Verbot,  dass  kein  christlicher  Lehrer  die  Jugend  mit  pro- 
fanen Autoren  beschäftigen  solle;  dieses  Verbot  gehörte  in 
seinen  ausgedehnten  Plan  zur  Verjüngung  des  heidnischen 
Glaubens.  Weiterhin  Valens:  weniger  bedeutet  seine  Kon- 
stitution über  die  kaiserliche  Bibliothek  (Cod.  Theod.  XIV, 
9,  2  :  Anliqtdores  ad  bibliolhecae  Codices  vomjiouendos  rel  pro 
retusfate  repnratidos  qnattuor  Graecos  et  Ires  Lalinos  scribendi 
peritos  legi  ivbetnus),  als  die  Verfolgung  (um  371)  der  ange- 
sehensten Philosophen,  die,  wenn  sie  der  Magie  verdächtig 
waren,  geächtet  oder  hingerichtet  wurden.  Dahin  gehört  na- 
mentlich das  tragische,  von  Eunapius  ausführlich  erzählte 
Schicksal  des  Maximus.  Ilauptstellen  Ammian.  XXIX,  1,  42. 
Sozomen.  VI,  35.  Zosim.  IV,  15.     Aber  nicht  bloss  Heiden 
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und  heidnische  Bücher  mit  mogischeni  Inhalt  Avuiden  verfolgt; 
auch  die  Christen,  hesonders  den  Piiscillianus  und  seinen  An- 
hang, traf  durch  Valens  und  Valentinianus  I.  sowie  durch  den 
Zwischenkaiser  Maximus  um  385  ein  gleiches  Schicksal  unter 
dem  Torwande  des  Gesetzes  de  nalcßrh.  Wie  die  ganze  mit 
Superstitionen  und  AstrologieerfüllteT-itteratur  der  arta  nniuh  ae 
damals  ütl'entlich  vernichtet  Avurde,  so  suchte  jeder  Privat- 
mann sich  eines  so  gefahrliclien  Besitzes  zu  entledigen.  Hier- 
von Bernays  Chronik  des  Sulpivivs  Sererus  p.  13  tf.  [Ges. 
Abb.  I.  S.  102  ff.  Ganze  heidnische  Bibliotheken  fanden  damals 
ihren  Untergang].  Dieser  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  war 
ein  Wendeiiunkt  der  Philosophie:  sie  gerieth  bei  den  Christen 
in  Verfall,  von  den  Heiden  wurde  sie  kümmerlich  gepflegt  und 
im  Winkel  geheim  gehalten.  [Die  für  lulian  und  Themistius 
so  charakteristische  Verbindung  von  Sophistik  und  Philosophie 
tritt  uns  nochmals  in  interessanter  Weise  bei  Synesius  ent- 
gegen, dem  bedeutendsten  Schriftsteller  aus  dem  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts,  den  man  endlich  aufhören  sollte  unter 
die  christlichen  Autoren  zu  setzen  und  in  der  Litteraturge- 
schichte  nur  so  beiläufig  zu  erwähnen.  Denn  für  unser  Ver- 
ständniss  der  Griechischen  Litteratur  in  ihrem  letzten  Stadium 
und  die  Erkenutniss  ihrer  hülflosen  Ohnmacht  gegenüber  dem 
Christenthum  ist  gerade  er  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit. 
s.  R.  Volkmann  Synes.  v.  Cyrene,  eine  biogr.  Charakteristik 
aus  den  letzt.  Zeit.  d.  untergehenden  Hellenismus,  Berl.  1869 
und  für  das  geschichtliche  G.  R.  Sievers  Stud.  zur  Gesch. 
d.  Rom.  Kaiser,  Berl.   1870  S,  371  ff.]. 

Den  Beschluss  macht  Theodosius  der  zweite  durch  seine 
l)olizeiliche  Verfügung  über  Privat-  und  kaiserliche  Lehrer  im 
Kapitol  (Lehramt  sm  rfjg  Kanerwlidog  avktjg  lo.  Lydus  de  M'KJfJ. 
ni,  29):  Lateinische  Rhetoren  sollten  drei,  Griechische  fünf, 
Lateinische  und  Griechische  Grammatiker  je  zehn  sein,  ferner 
ein  Philosoph  und  zwei  Juristen.  Ausführlich  Cod.  Theo  dos. 
XIV,  9,  3.  Bahr  im  Heidelb.  Progr.  1835,  Anm.  zu  §  88,  2. 
Als  Lateinische  Grammatiker  der  Hofschule  von  Konstanti- 
nopel kennen  wir  Cledonius,  Priscianus  und  Eutychius.  Vom 
älteren  Theodosius  aber  ist  bekannt,  dass  er  nach  früheren 
Edikten  (bei  Gothofr.  in  Liban.  T.  II.  p.  148  sqq.)  und  mehr- 
facher Zerstörung  der  Tempel  (Belege  bei  Fabric.  1.  1.  p. 
276  sq.)  alle  Zeichen  und  Denkmäler  des  Heidenthums  auf- 
hob. Diese  Katastrophe  konnte  die  Beredsamkeit  eines  Li- 
banius  und  Symmachus  nicht  abwenden;  damals  wurde,  wie 
es  heisst ,  auch  der  Serapistempel  in  Alexandria  bis  auf  den 
letzten  Grund  verwüstet:  Gibbon  chap.  28.  Heeren  §  31 — 33. 
fVolkm.  Synes.  S.  169].  Ob  die  dortige  Bibliothek  gerade 
durch  jenen   Tempelsturm   und    nicht   schon    früher  unterge- 
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gangen  sei,  kann  man  zweifeln;  denn  Orosius  VI,  15,  32 
spi'icht  in  gewundenen  Worten  [nndc  (/naiiiäbt't  hodicque  in 
teniplis  cxtenl,  quae  et  iios  riüiriius,  aniioria  libionini ,  qnibvs 
dhefitis  exiiuirnla  ra  ii  hosliis  fiominihiis  iioslris  leviporibus  iiie- 
viorenf  (fiiod  qnidciii  rfiiini  tsi) ,  von  anderen  Tempeln  Ale- 
xandrias  und  ihren  leeren  Ijüoherschränken.  Eunapius  p.  44 
erzählt  pathetisch,  dass  alles  bis  auf  die  Substruktionen  ver- 
ödet  worden,  schweigt  aber  von  den  Büchern. 

au  2.  Ein  reiches  Material  zur  Geschichte  der  damaligen 
Sophistik  und  des  Unterrichts  hat  P.  E.  Muller  de  f/enio 
(itri  Thcwdositini  I.  p.  4;-»  sipj.  II.  p.  150  sq(i.  zusammengestellt, 
und  besonders  erwiesen,  dass  die  Christen  keinen  ihrem  Glau- 
ben entsprechenden  Gang  der  Jugendlehre  besassen,  sondern 
allein  in  den  Schulen  der  heidnischen  Grammatiker  und  Rhe- 
toren  zum  Missfallen  der  Geistlichkeit  ihre  Propaedeutik  em- 
pfingen. Diese  Zeiten  des  absterbenden  Alterthums  wussten 
noch  keine  neue  Studienordnung  zu  stiften,  noch  weniger  Heid- 
nisches mit  Christlichem  zu  vermitteln,  das  heisst,  die  Lehr- 
formen der  aitcii  Kultur  in  den  Ideenkreis  der  christlichen 
Bildung  überzuleiten  und  hierdurch  neue  Texte  zu  gestalten 
(unverständiges  äussert  Wagner  zu  lo.  Chrysost.  Homil.  über 
d.  Bildsäulen  p.  310);  sondern  die  christliche  Jugend  sass 
zu  den  Füssen  heidnischer  Lehrer  und  machte  den  Kursus 
der  poetischen,  namentlich  dramatischen  Litteratur  durch, 
rip'  E^codev  zavTijv  xal  ty^vx/uor  naiösvaiv  sagt  in  einer  belehrenden 
Stelle  Gregor.  Nyss.  T.  II.  p.  179.  Auch  hatten  längere 
Zeit  die  Christen  keinen  bedeutenden  Lehrer  ihres  Glaubens: 
denn  der  Sophist  Proaeresius  wird  irrig  für  einen  Christen 
gehalten ,  wie  Baronius  und  andere  bisher  aber  vergeblich 
und  unbeachtet  erwiesen  haben,  s.  Laianne  Influence  des 
peres  de  l'etilise.  snr  l  edunttioii  piibl.  Par.  1850  p.  202  if. 
[Doch  s.  Sievers  Studien  S.  235].  Will  man  ihnen  da- 
her nicht  ganz  un])illiges  zurnuthen,  so  scheint  es  in  der 
Ordnung,  dass  die  gelehrten  Geistlichen  aus  Vorsicht  einen 
asketischen  Gesichtspunkt  beim  Studium  der  Alten  (Basilius 
de  Studio  S.  s.  ad  Vueij.  Kp.  II.)  empfahlen,  da  sie  Poesie 
und  Philosoi)hie  (Jacobs  Verm.  Sehr.  1.  44  ff.)  nicht 
ohne  Vorurtheil  ansehen  durften.  Nur  kurz  und  flüchtig 
berührt  diesen  Punkt  derselbe  Basilius  in  der  oft  heraus- 
gegebenen Schrift  JtQog  Tovg  VEOvg  ojicog  äv  i^  'EXhpnxMV  uxfE- 
Xohno  Xöyoiv.  [II.  Doergens  der  h.  Basilius  u.  die  klass.  Stu- 
dien, L.  1857.]  Manche  suchten  selbst  die  formale  Gewandheit 
und  Sprachkunst  der  Alten  sich  anzueignen,  und  die  gebildetsten 
Väter,  ein  Gregor  und  Basilius,  standen  in  freundlichem  Ver- 
nehmen mit  den  Sophisten;  noch  grössere  Liberalität  der  An- 
sichten mag  in  Alexandria  gegolten  haben,  worauf  Origenes 
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Philocal.  lo  und  das  Beispiel  des  Georgius  bei  lulian.  Ep,  9 
deuten.  Sie  konnten  niehrnials  mit  iliren  heidnischen  Nach- 
barn gleichen  Schritt  halten,  an  Talent  und  Grosse  des  Charak- 
ters stehen  die  Griechischen  und  Lateinischen  Kirchenlehrer 
sogar  weit  über  jenen.  Es  ist  daher  eine  triftige  Parallele, 
welche  Hase  in  ISotices  T.  IX.  p.  161  zwischen  heidnischen 
und  christlichen  Autoren  zieht:  Jatoue  que  (fenera/eitnnt  la 
diction  de  cevx-ci  se  rapproche  davanlage  de  rel/e  des  cldssiques; 
mais  il  liest  pas  nioitis  iroi  qite  /'eruditioti  est  an  vioins  etjale  daus 
fes  detjx  parties,  et  qiie  la  siiperiorite  de  la/ens  est  evideiunii'nt 
du  cüie  des  peres  de  fEi/fise.  Etwas  dilettantisch  handelt  über&43 
die  damaligen  Studien  der  Aufsatz  von  Schlosser,  Univer- 
sitäten, Studirende  und  Professoren  der  Griechen  zu  lulianus 
und  Theodosius  Zeit,  Archiv  für  Gesch.  und  Litteratur  (Frkf. 
1830)  I.  217  —  272.  Das  Werk  des  genannten  Dänischen 
Alterthumsforschers  gebraucht  er  nicht,  ebenso  wenig  schöpft 
er  aus  Libanius  und  anderen  unmittelbaren  Quellen,  sondern 
hauptsächlich  aus  Eunapius;  allein  dieser  kann  bloss  ein  Sup- 
plement geben,  auch  lässt  seine  dunkle  Mosaik  (Anm.  zu  §  84, 
3)  nur  durch  eine  volle  Kenntniss  der  damaligen  Zustände 
sich  in  ein  richtiges  Licht  setzen.  Einen  vollständigen  Ueber- 
blick  jenes  Studienwesens  gewährt  das  zur  Jenaer  Saekular- 
feier  verfasste  Programm  von  C.  F.  Weber,  Cuimneul.  de  aca- 
demia  litteraria  Atheniensium  sec.  secundo  p.  Chr.  constituta, 
Marb.   1858. 

Für  die  Studiensitze  lässt  sich  kein  übereinstimmender  Zu- 
schnitt erwarten;  doch  kann  man  einerlei  Grundton  in  den 
Aeusserungen  der  Kunst-  und  Zeitgenossen  erkennen.  Kon- 
stantinopel verräth  seine  Jugend  an  den  Haufen  der  neu- 
gierig ein-  und  ablaufenden  Zuhörer;  sie  schwärmten  beson- 
ders für  Philosophie  Hirn.  Or.  VII,  13:  Toiyagovv  :iaQ  VfiTv 
(pikoooq  ia  t)  /.ler  oßveiog  tj  (Yf  h/xwQiog  ::idor/  tfj  (piXrjxotq  rijg  no/.soig 
uiojisQ  TIS  ayadi]  psÄizza  i§  axrjQÜTOiv  ?.£i/liü)v(ov  htjqm  ^Xärtovaa  nä- 
aav  sjiißöaxETai  avttjv,  vvv  [xiv  ifißopßovaa  OeoLTQoig  —  ,  vv7'  öe  yv^ag 
VECov  dgsTijg  jiäotjg  ysp,i^ovaa.  Themist.  Or.  XXIII.  p.  355: 
xal  xig  ■>]  sjiqjdij  xai  fj  (xayyavEia,  öi  Tp'  tioX/.oI  u^tohTTÖvreg  xai  rijv 
dQXO.iav  'E/J.äda  xal  zijv  jiqöooixov  'lojviar ,  ev  aig  dficporigaig  öi- 
öuay.a'/.sTa   /.liyioia   <fi/.ooofftag,   i'jisixa    eig    zijv  :t6'/.iv    rjfih'  nvp<f  oirwoi ; 

Dass  der  Lehrer  dieses  Faches  von  Amtswegen  (fdöaoffog  hiess, 
sagt  er  Or.  XXI.  pr.  Daneben  gedenkt  er  oft  der  Sophisten, 
die  hier  (wie  man  aus  dem  Leben  des  Libanius  weiss)  ein- 
ander neidisch  drängten;  vergl.  Schluss  der  Anm.  3.  Ihnen 
gegenüber    pÜegt    Theniistius    (wie  Or.  XXV.    p.  375 :  ov   ydg 

ovioig    slfil   ooffog   ovde   svjiogog,    iootf   avTOGyEÖiäi^eiv    &o:nEQ  e'zi'/e    zag 

ygaqäg,  xaßäjiEQ  oi  dai/norioi  oo(fiaTu'ij  das  Lob  der  fertigen  Im- 
provisation abzulehnen,    doch  folgt  aus  keiner  dieser  Stellen, 
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dass  die  besseren  sich  des  Namens  Sophist  geschämt  liätten. 
Die  fünf  Klassiker  der  dortigen  Lesung  (sie  waren  durch  die 
früheren  Studien  der  Sophistik  überliefert,  Anni.  zu  85,  3) 
zeichnet  er  Or.  IV.  p.  71  :  y.al  ollyco  voteqov  v/hTv  dvaßiMOSTai 
fisr  drji.ioaia  6  nävoofpog  Uldrcov,  ävaßicboetai  ds  o  'AoioroxElrjg  xal 
6    grJTcog    6  Flaiavievg   xal   6   rov   Ssoöcogov   xal   6     rov    "OXögov.      Er 

fügt  noch  Aristophanes  hinzu  Or.  XXIII.  p.  350:   «22ä    cfdo- 

XEodovg  xal  RoaniyoijucLtov  i/w/iig  xal  ateyj'öjg  aotf/iaTixrjg  xal  e/if^i- 
odov,  sl'iT  v:zkt)  rcöv  Aij/ioodsvovg  Sixcöv,  sl'd'  vusg  röiv  'Aoiarocpdvovg 
dgauuTcov,   eilF    vm:g    tmv   Jiavzwv   grmäzoov   xs   xal  dvofxdzoiv  (für  den 

(;-i4 grammatischen  Kursus)  vjisxeiv  tfjv  xelga  k'^oj  xfjg  xgslag.  Dass 
die  Lehrer  in  glänzender  Amtstracht  erschienen,  zeigt  eine 
beiläufige  Notiz  von  Agathias  II,  29.  Von  Theodosius 
II.  Verfügung  oben  Anm.  1.  Berühmte  Lehrer  kennt  man 
nicht,  auch  dürfte  man  solche  so  früh  nicht  erwarten;  doch 
werden  wir  keineswegs  das  Zeugniss  von  Gregor.  Naz.  Or. 
XX,  p.  325  extr.  sq.  verwerfen,  der  Byzanz  einen  Reichthum 
an  Sophisten  während  des  4.  Jahrhunderts  beilegt. 

Athen  ist  vorzugsweise  durch  Eunapius  bekannt,  und  zwar 
nicht  von  der  ehrenvollen  Seite.  [C.  Wachsmuth  die  Stadt 
Athen,  I.  S.  703  tf.J  Gehalt  scheint  damals  weder  aus  öffent- 
lichen noch  städtischen  Kassen  geflossen  zu  sein,  wenn  auch 
Schlosser  p.  225  nicht  weniger  als  vier  Lehrstühle  der  phi- 
losophischen Hauptsekten  und  obenein  eine  Professur  der 
Staatswissenschaften  besolden  lässt;  denn  die  Phrase  des  Eu- 

napius,    egcog   xfjg   diaSoyJig    xiöv   SjiI  xoTg  ?Myoig  ji'/.eovextijiiÜxojv,    darf 

man  noch  auf  kein  Salar  mit  Müller  Sackularprogr.  p.  43 
deuten.  Es  war  hinreichend,  wenn  ein  anerkannter,  von  den 
Behörden  bestätigter  Sophist  in  der  starken  Erequenz  eine 
Quelle  des  Erwerbs  besass ;  dieses  Glück  berechtigte  den  weni- 
ger glücklichen  Nebenbuhler  zu  jeder  Art  von  Brodneid  und 
Ränken.  Nur  die  Gefahr,  einen  geschätzten  liChrer  an  eine 
wetteifernde  Stadt  zu  verlieren,  mochte  zu  massiger  Geldbe- 
willigung bewegen,  wenngleich  schon  das  Attische  Bürgerrecht 
(Wernsd.  in  llnner.  p.  XLVl.)  und  der  dortige  Lehrstuhl 
(Liban.  T.  I.  p.  ü);  idöxsi  f^isyioxov  Elvai  dgöveov  ä^iov  xcöv  Jiagä 
'Ä&rjvaioig  xsxgiadaij  für  den  Gipfel  der  Ehren  galt:  soweit  ist 
alles  den  Italiänischen  Universitäten  des  Mittelalters  analog. 
Den  Kurator  spielte  der  Praeses  von  Achaia ;  derselbe  durfte 
polizeilich  einschreiten,  und  Hess  sogar  die  Schulhäupter  vor 
sich  deklainiren.  In  der  Regel  hielten  aber  die  Kandidaten 
vor  einem  städtischen  Ausschuss  ihre  Probereden :  die  kaiser- 
liche Genehmigung  pHegte  nicht  auszubleiben.  Was  wir  sonst 
am  häutigsten  vernehmen,  das  betritt't  die  Parteikämpfe  zwi- 
schen Anhängern  der  Sophisten,  welche  selber  im  stillen  diese 
von  Gregorius  dem  Nazianzcner  mit  den  Schlägereien  der  Renn- 
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bahn  verglichenen  Zwistigkciten  unterhielten,  um  ihre  Gegner 
aus  den  Hörsälen  und  sogar  aus  der  Stadt  zu  verdrängen, 
und  neben  dem  Sold  einen  rauschenden  Beifall  (ixßo/]OEig,  y.qo- 
xoi^  ßöiißoi)  erstrebten.  Das  wirksamste  Mittel,  um  einen  Meister 
vor  dem  anderen  zu  heben,  war  eine  Verbrüderung  oder  Lands- 
mannschaft, yoQöq,  geleitet  von  einem  Senior,  jtqoot(xt7]?:  von 
ihm  wurden  angeordnet  die  Werbungen  im  Ausland,  das  Pressen 
der  Neulinge,  die  Misshandlung  der  "Widerstrebenden,  bis  zum 
Abschluss  durch  die  possenhafte  Studentenweihe  nebst  einem 
tüchtigen  Schmause.  Hierzu  kamen  starke  Schulden  des  Ver- 
eins und  Gelage  mit  mancherlei  rohem  Unfug.  Diese  Weihen 
oder  Fuchstaufen  begannen  damals  zuerst  und  vererbten  sich  ms 
noch  eine  Zeitlang,  stehen  aber  mit  den  verwandten  Einrich- 
tungen des  Mittelalters  und  der  jüngeren  Universitäten  in 
keinem  nahen  Zusammenhang;  wie  man  aus  einem  Auf- 
satz über  das  Thema  der  Jünglingsweihen  von  Schade  im 
Weimarischen  Jahrbuch  VI.  p.  .316.  (76)  if.  ersieht. .  Haupt- 
stellen nächst  Eunapius  und  Libanius  de  rita  .««/«,  Greg.  Naz. 
Or.  XX.  p.  327.  Olymp iod.  ap.  Phoi.  p.  60''.  Davon  Wrrnsd. 
in  Hirn.  pp.  L.  LV.  751.  Thor/n -ins  Opiisc.  I.  n.  16.  Wyff. 
w  Evnap.  pp.  255  sq.  280.  Boisson.  ib.  pp.  351.  354.  Schlossers 
oben  erwähnter  Aufsatz  und  einiges  bei  Ullmann  Greg.  v.  Naz. 
p.  29.  In  der  blühendsten  Zeit  um  340  traten  sechs  Be- 
werber um  den  sophistischen  Lehrstuhl  auf,  welche  vor  an- 
deren für  tüchtig  erklärt  waren;  davon  zogen  drei  das  Ver- 
trauen der  Griechischen  Welt  auf  sich  und  diese  hielten  vor 
zahlreichen  Hörern  ihre  Proberede:  Eunap.  p.  79  l'dsi  yäg 
TioXXovg  sivai  xara  rov  vofior  tov  'Pco/nai'xov  'Adrjvrjoi  xovg  fiev  Xsyov- 
rag ,  xovg  de  dxovovzag.  —  slg  dk  lovg  övvaTcoxsQOvg  ■>)  jtoktg  sv'&vg 
öirjQYjTO,  xal  oi'x  i)  Jiöhg  /tiövt],  cMa  zä  vjio  'Pca/iiaioig  Mvi],  xai  tieqI 
Xöywv   oi'x    fjv   avroTg    >}    ozäaig,   a)J^    vtieq   edvcov   öhov  ejii  zoTg  ?,6yoig. 

Die  letzten  Worte  sind  bezeichnend.  Wir  wundern  uns  daher 
nicht,  dass  ein  Theolog  auf  dem  Standitunkt  des  Gregorius 
(s.  dessen  Upp.  233.  235)  in  der  damaligen  Sophistik  nur  for- 
malen Schulwitz  und  Prunk  erblickte.  Einen  Begriff  von  den 
Vorträgen  gestattet  nur  Himerius,  der  mit  Proaeresius  am 
meisten  den  Ruf  Athens  begründete. 

Unter  den  Asiatischen  Städten  war  für  einige  Zeit  nicht 
unbedeutend  Nikomedia,  das  Bithynische  Athen  (Liban  I. 
pp.  36.  39),  das  öfteren  Besuch  von  Syrischen  Lehrern  be- 
kam. Themistius  in  seiner  dort  gehaltenen  Or.  XXIV.  pr. : 
ol'cov  da[.ia  ano/.avEZE  avU.Eyöfisvoi,  xal  zovg  soziäzogag  aycuiäzE ,  ozi 
8t]  Ss^ioi  xal  qpiXdvdQojjToi  —  ,  xal  oi  fiEV  zivsg  ejiixmqiov  adovieg 
fiilog,   Ol    8e  'AoavQio%'   xal   ex    Aißävoti   xtjXovair   vpäg     zfj   ze   ol'xoßEV 

dg/novia  xal  zf]  digadsv.  Noch  glänzender  ist  die  Zeichnung 
der  Galater  und   Auiiochener  Or.  XXIII.  p.  360:  Kai  ov /Jyo) 


§86.  Fünfte  Periode.    Studienörter  des  vierten  Jahrh.    697 

x6  äoTV  tov  'AvTiöyov,  ovo'  ö'ooig  exeT  ^vvE/u^a  dvdgdai  — ,  ovds  oaoig 
SV  FakaTiq  xfj  'EXXi]vi8i.  xal  ai  fisr  jioXsig  ov^  ovrco  [Asyakai,  ovS"  oiai 
TJi  (leyiGT}]  ä^q'ioßrjreTv '  oi  Öe  uvögsg  i'axE  Sri  o^sTg  xal  ay^^voi  xal 
Eviiadiaregoi  töjv  äyav  'EX/Jjrcov,  xal  zgißcoviov  jraQacpavEvzog  Ixxqe- 
(lavtai  EV-dig,  wotieq  rfjg  Xidov  za  ai&rjQia,  ovzoi  oi  ävögsg  zi  ovx  uv 
jiQÖoivro  u>ozE  xvQioi  yEVEodai  zfjg  s^aycoytjg  rcöv  IDAzcovog  /naßijfid- 
rcov,  Ol  vjiEQ  zöjv  Arj/ioo&Evovg  dixcöv  xal  zfjg  Oovxvdi'öov  ^vyyQacpfjg 
fxiXQOv   loa  zeXovvzsg  zoTg  zovzwv   if^tjTEiQoig,   ojiöaa  Ssg^yg  Qfi^uozoxXeX. 

Für  Rhetorik  war  aber  keine  Stadt  so  thätig  und  empfäng- 
lich (Eunap.  J).  98  f.  xal  S  ndvzEg  oi  SvQogwivixsg  syovai  xazä 
zrjv   xotvijv   EvzEX<^iv   {jÖv    xal   XE^agionEvor '.    Vgl.    Anm.    ZU    §  77,    2) 

als  Antiochia,  wohin  lange  Zeit  der  Strom  der  Kleinasiaten 
ging,  und  wo  geschätzte  Lehrer  (wie  Ulpianus  bei  Eunap. 
Wöp.  7is.  Zenobius  bei  Liban.  II.  214)  von  der  Gemeinde  geehrt 
waren;  auch  bestand  dort  eine  öftentliche  Bibliothek,  Suid. 
V.  'loßiavog.  Schon  Eusebius  H.  Eccl.  Vll,  29  erwähnt  den 
Christ liolien  Lehrer  Malchion,    der   im   3.  Jahrh.  die    höhere 

Stadtschule    leitete,   zfjg   zmv  in  Hvzioxsiag  'EXXijvixcJv   jTaiÖEvrrjQiwr 

StazQißfjg  jiQOEozcög.  Nach  Winken  über  die  Methode  sucht  man 
vergebens,  denn  wenn  Lib.  IL  273  gelegentlich  erwähnt,  h 
dfiiXXaig  zaZg  jigog  "Of^rjQov  xal  Arifi.ood^h"rj,  SO  meint  er  dem  Zu- 
sammenhang gemäss  bloss  Progymnasmen  oder  Uebungen  im 
Stil,  an  denen  man  auch  sonst  ebenso  wenig  zweifeln  wird 
als  an  den  Privatstudien    des  Lehrers,   wovon  er   anderwärts 

HL  438  sagt:  zätr  /ivqiwv  zovza)%'l  nö)'03v ,  fxsd'  wv  drdyxt]  diu  JioX- 
XäJv  fiEv  jzoitjzöjv  d(pixEadai,  jioXXöiv  8e  Q7]z6ßO}7>  xal  Jiavzoöojzcöv  ize- 
QCüv  ovyyQafifidzMv.  Aus  der  schwermütliigen  Rede  von  Libanius 
tieqI  zcöv  QtjzöQOJv  geht  deutlich  hervor,  dass  vier  untergeord- 
nete Lehrer  die  Propaedeutik  betrieben,  um  für  den  Unter- 
richt des  städtischen  Sophisten  vorzubereiten,  die  Stadt  da- 
gegen keinen  unterstützte.  Mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
verfiel  das  Schulwesen;  die  Behörde  sah  die  kümmerliche  Lage 
der  Sophisten  gleichgültig  an,  wovon  Libanius  in  der  genannten 
Rede  IL  207  sqq.  Schilderungen  entwirft,  so  rührend  und  über- 
raschend, dass  sie  jeden  an  die  Leiden  älterer  Deutscher  Schul- 
männer erinnern.  Das  Gehalt  (ovvza^ig)  war  massig,  und  das 
Schulgeld,  welches  man  am  Neujahrstage  {xQvoä  fifjXa  id.  1.  259. 
ähnliches  bei  lacobs  in  Palhidae  Ep.  46)  entrichtete,  mager 
genug  und  grösstentheils  vom  guten  Willen  der  Vermögenden 
(Liban.  I.  197  sq.  11.212.  311)  abhängig,  es  fiel  aber  immer 
dürftiger  aus,  und  wurde  von  den  Schülern  sogar  durchge- 
bracht; deshalb  suchten  manche  Lehrer  durch  unwürdige  Klien- 
telen oder  als  Mittelpersonen  bei  Prozessen  einen  reicheren  Er- 
werb (Liban.  IL  600  mit  dem  Zusatz,  insl  avzö  yE  z6  nagd  zwv 

fia&rjzon'   jiXovzov     ovx     oiÖe   jioieTv  ,     dXX    la/^iEV    xaXG)g     ojiöaov) ,     sie 

verschmähten  keinen  Weg  der  demüthigen  Dienstbarkeit  (id. 
IL  79 — 81   mit  dem  Endergebniss,  öovXevei  8e  6  8i8doxaXog,  ov8e 
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eoTiv  EiJieTv  ojTÖooig) ,  um  nur  keinen  Kunden  einzubüssen  und 
den  Beifall  des  grossen  Haufens  zu  erhaschen.  Die  Schüler 
endlich,  über  deren  sittliche  Keinheit  und  Fortschritte  die 
Pädagogen  (iliren  vorzüglichen  Wcrth  rühmt  liibanius  III.  255 
sqq.  cf.  Ep.  829  oben  p.  598)  eine  Zeitlang  wachten,  wurden 
durch  tägliche  Zerstreuungen  und  sinnliche  Lüste,  durch  das 
Gefallen  an  Theater  und  öffentlichen  Spielen  gleichgültig  gegen 
alles  mühsame  Lernen:  davon  eine  trübe  Schilderung  in  der 
Rede  Jigog  zovg  rsovg  (besonders  I.  199  sq.),  und  gern  ent- 
liefen sie  der  beschwerlichen  Schulzucht,  als  die  rhetorische 
Bildung  bei  den  Machthabern  an  (lunst  verlor.  Die  Beredsam- 
keit wich  vor  der  juristischen  Schreiberei,  die  Hörsäle  standen 
leer  und  lockten  keinen  aus  der  höheren  Klasse  herbei:  manb? 
lese  wie  bitter  Libanius  darüber  klagt  II.  215  sq.  587.  III. 
438  und  doch  waren  zu  seinen  Deklamationen  auch  Leute 
der  unteren  Stände  haufenweis  geströmt,  Ep.  407.  Basiln  ßl. 
Ep.  351.  Vom  Verfall  der  Schulzucht  (der  an  einem  Buben- 
streich in  der  Rede  Jtegl  zod  zämpog  gezeichnet  wird)  zeugt 
die  häufige  Erwähnung  körperlicher  Strafen ,  l/idvisg,  gäßdoi, 
^aoxiyEg,  die  man  nach  Römischer  Weise  jetzt  in  Masse  ver- 
brauchte (i<'l.  I.  178:  izegovg  8s  i'nfisv  pvgiag  gäßSovg  avrjXcoxozag, 
III.  43(5:  xai  xaza  zwv  vjizicor  zcvv  ,uev  jrhjyac,  rmv  8s  gy/iaza  oxv- 
zov  mxQÖzsQa,  coll.  II.  425),  und  zwar  nicht  bloss  in  Antiochia, 
wo  Libanius  Ep.  119  die  unnützen  Buben  fortjagte,  die  faulen 
handgreiflich  schüttelte,  sondern  auch  in  Athen,  was  der  nach- 
sichtige Himeri US  missbilligt  f^/-.  XV  p.  674:  8i6  8ii  xal  ays- 
käg^aig  sxsh'oig  fxsptpofiai,  oaoi  zag  savzcov  dtpsvzsg  dysXag  /isXst  Jioi- 
jiiairBiv  xal  avQiyyi,  jiXrjyijv  djisiXovai  xai  judoziyag.  Ein  gleiches 
wird  für  Konstantinopel  aus  den  Stellen  von  Themistius 
(allerlei  bei  CresoUi  V,  6)  nicht  erliannt,  denn  wenn  er  0/-. 

XXI.    p.    305  /isiQÜxia  ajiozv[iJiavii^siv,    ferner  Jtazzälovg  zs  xal  Ifxäv- 

zag  in  der  Praxis  des  Schulmannes  erwähnt,  und  auf  gram- 
matische Pedanterei  p.  308  stichelt,  ausserdem  Sophisten  rügt, 
welche  gewaltthätig  Geld  erpressten,  so  hat  dies  keinen  nahen 
Bezug  zur  Hauptstadt. 

Berytus  kennt  als  blühende  Rechtsschule  die  Verfügung 
Diocletians  an  die  Scholares  Arabiae,  Cod.  X,  49.  1 :  Cinti  ros 
aißrnietis  liberalihus  .stvdiis  operatn  dare,  vioxivie  circa  iuris 
prof'essinriein,  runsisfendo  in  cirilate  Herijliorvni.  —  Zu  diesem 
ältesten  offiziellen  Zeugniss  kommt  ein  früherer  Beleg,  an  den 
Marquardt  in  s.  Bearbeitung  von  Beckers  Handb.  d.  Rom. 
Alterth.  III.  1.  1851.  p.  307  erinnert,  bei  Gregorius  Thau- 
maturgus,  der  selbst,  um  Römisches  Recht  zu  studiren,  nach 
Berytus  ging,  in  der  gegen  240  geschriebenen  Or.  pniKuj. 
ad.  Orig.  p.  186.  Ihm  heisst  der  Ort  .to7<c  ^Mfiaixoyzsga  nutg 
xai   züv   vöpcov   zovzwv   sivai   JiiozsvOsToa   nm8svz)]Qior.      Die  Veran- 
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lassuiig  für  eine  solche  Spezialschule  des  Rechts  keimen  wir 
nicht;  gewiss  stand  sie  ausser  Verbindung  mit  Griechischen 
Studien.  Denn  dass  die  berühmten  Juristen  dort  auch  Rhe- 
toren  gewesen  wären,  was  Heeren  p.  44  meint,  ist  an  sich 
paradox  und  offenbar  widerspricht  der  Studiengang,  den  Li- 
fo anius  III.  p.  441  sq.  deutlich  zeichnet:  ehemals  seien  nur 
Jünglinge  von  gemeinem  Stande,  die  den  blossen  Broderwerb 
suchten,  nach  Berytus  gegangen,  nunmehr  strömen  aber  dorthin 
auch  die  Kinder  edler  und  gebildeter  Häuser,  welche  schon 
mit  der  Beredsamkeit  vertraut  geworden.  Der  Ort  war  oben- 
ein in  moralischer  Hinsicht  verrufen,  Muller  de  yenio  aetn 
Theodos.  I.  p.  72  sq.  Indem  nun  Libanius  jene  Vorliebe  der 
vornehmen  Familien  für  Berytus  als  ein  vor  anderen  ent- 
scheidendes Moment  betrachtet,  welches  die  Rhetorik  unter- 
grub, verweilt  er  wiederholt  bei  den  eifrigen  Rechtsstudien 
64Mder  Antiochener  in  Rom  und  Berytus  11.  537  und  noch  leb- 
hafter beklagt  er  1.  133.  143.  185.  11.  366.  421  sq.  537—39. 
585  den  für  Sitten  und  Litteratur  gleich  verderblichen  Ein- 
liuss,  welchen  das  regelmässige  Versenden  der  Hellenischen 
Jugend  nach  Rom  ausübe,  seitdem  man  in  Erlernung  des  La- 
teins und  des  Rechts  den  sicheren  Weg  zu  Reichthümern  und 
Würden  gefunden  habe.  Denn  bevorrechtet  war  nur  die  Staats- 
anstalt der  Jurisprudenz  in  Rom,  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm. 
234.  Müller  Säkularprogr.  p.  45.  Die  Tradition  der  Bery- 
tischen  Juristen  reicht  bis  in  Justinians  Zeit:  Agath.  II,  15. 
Mehreres  Boiss  on.  in  Eunap.  p.  375.  W  ytt.  ib.  p.  313.  Manso 
Leben  Constant.  p.  242.  unter  den  Lehrbüchern  der  Grie- 
cliischen  Juristenschule  sind  uns  kleine  Lexika  für  Konver- 
sation und  juristische  Terminologie,  zugleich  mit  einer  Chresto- 
mathie von  Lesestücken  bekannt  geworden :  Grundr.  d.  Rom. 
L.  p.  951.  962.  Einen  Kachtrag  gab  neulich  Boucberie 
in  l\ol>C(S  et  Edir.  T.  23.  2.  S.  440  ff.  'E(}fnp'svfta%a  y.al  Ka-är/- 
lAEQivij  6/iidia,  aus  einem  Codex  von  Montpellier  [eine  Redac- 
tion  der  EQ/.iTjrsvfiuza  des  Ps.  Dositheus],  wo  zuletzt  ein  Abschnitt 
für  lllussae  vonitcae.  Verbunden  mit  den  Pariser  MSS.  gewährt 
dieser  Stoff"  einen  fast  vollständigen  Ueberblick  der  dürftigen, 
aber    für    den  künftigen  Praktiker  ausreichenden  Lehrmittel. 

3.  Als  wesentliche  Richtungen  dieses  Jahrhunderts  treten 
in  den  alten  Berichten,  welche  mit  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung stimmen,  nur  Sophistik  und  Philosophie  hervor: 
dem  entspricht,  dass  auch  Eunapius  in  seinen  Biographien 
beide  Momente  verliicht.  Poesie  ist  ein  Beiwerk,  das  Rhe- 
toren  zu  übernehmen  pflegen.  So  Andronikos,  Apolli- 
narius,  Harpokration.  Ammian.  XIX.  12,  11:  Andro- 
ninis  posl  u  studüs  liberahbus  et  claitludine  carmimirii  nohis; 
er  wird  oft  von  seinem  Freunde  Libanius  (I  aco  bs  in  An- 
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thol.  T.  XIII,  p.  813)  gerühmt,  wie  Ep.  75:   'AvSgövixog  6  ttoitj- 

Trjg  OVTCO    8is'&r]He   JtQog    avxov   rä?   ixeygig   Alßiojioiv   nölsig,     ojg   slxog 

i)v  'AvÖQoviHov  ToiovTov  acpisvTa  jueh.  Valesius  hält  ihn,  mit  ge- 
ringer Wahrscheinlichkeit,  für  denselben,  den  Themistius 
Or.  XXIX.  p.  418  f.  andeutet:  y.al  sl  f^iev  xig  olöars  iorl  '^vrri- 
'devai  rgaycodiai'  xal  ejit]  xal  äi-di'QUfißovg,  ojojieg  erayxog  ijiidtjfu']- 
oag   AlyvjTTiog   vsaviaxog,   d?.?'    dfiadV]g  y£  eivai  ofw^MysT  xrjv  vxpt]?MTiQav 

aotplav.  Eher  möchte  dieser  Ägyptische  Jüngling  Harpokration 
sein,  den  Libanius  bei  seiner  Reise  nach  Konstantinopel  Ep.  371 
und  früher  Ep.  367  lobt:  AQjToy.Qazicov  yag  ovxool  xal  jxoi9]xf]g 
ayadog  xal  jiaiösvxijg  d/isirojv.  Von  ApoUinarius ,  den  ebenfalls 
Libanius  erwähnt,  Suidas  v.  Unbekannt  Milesius  und 
lonikos,  Eunap.  pp.  88.  107.  Von  Kallistos  spricht 
Niceph.   //.  E.  X.  34. 

Besser  kennen  wir  die  Philosophen.  Seit  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  hatten  die  mystischen  und  theurgi- 
schen  Denker  nach  Athen  sich  gezogen,  die  wissenschaftlichen 
mehr  in  Konstantinopel  sich  angesiedelt,  und  beide  Studien- 
sitze wurden  noch  von  Armeniern  besucht,  Anm.  zu  §  88,  4. 
Die  Häupter  jener  Partei  und  die  Nachfolger  des  lambliclius, 
deren  Leben  Eunapius  beschreibt,  Sopater  (Wyii.in  Eunap. 
p.  71  sq.  vgl.  Anm.  1),  Aedesius  und  Eustathius  die 
Kappadocier,  Maximus  der  Ephesier,  Lehrer  lulians  (Wyit. 
ib.  p.  163  sq.),  und  Chrysanthius  waren  allmählich  ab- 
getreten. In  der  überschwänglichen  Theosophie  mochten  sie 
nicht  über  lam  blich us  hinaus  gehen,  welcher  die  Gottheit 
in  gefeiten  Bildwerken  (Hauptbuch  jtsqI  uyal/näxcor)  zu  erha-649 
sehen  dachte.  Ihre  schwärmerische  Wundersucht,  die  sich  in 
den  Spielen  der  Theurgie  (Proben  bei  Eunap.  pp.  27.  51. 
Heiligengeschichte  von  Sosipatra  p.  32  sqq.  und  die  drollige 
Restauration  des  Götterthums  p.  114 — 116)  erschöpft,  ihren 
Dünkel  und  asketischen  Tugendschein  (im  Kampf  gegen  das 
gemeine  götterlose  Leben,  öoa  6  xuxobaipxov  xal  irgog  t/)»-  7i)m- 

vcopsvtjv  xal  axaxxov  äxtjv  i:Tix?Jvcov  ßiog  ijiaivsTv  sl'orßs  p.  42) ,  be- 
greifen wir  kaum  aus  den  Thatsachen  und  Winken,  die  ihr 
Bewunderer  Eunapius  mit  so  vieler  Salbung  giebt.  Den 
Christen  gegenüber  hüllten  sich  diese  Lehrer  in  das  Still- 
schweigen des  Mysteriums,  sogar  der  reiferen  Jugend  (Eunap. 
p.  20)  oftenbarten  sie  nur  mit  Vorsicht  ihre  höheren  Dogmen; 
auch  vermieden  sie  die  Schriftstellerei.  Das  biographische 
Werk  des  P^unapius  ist  daher  eine  nur  kümmerlich  durch 
Anekdoten  ausgefüllte  Oede.  Eine  bündige  Summe  dieser  kin- 
disch gewordenen  Weisheit  (d-eiao^6g)  sind  jene  Worte  des 
Aedesius  an  Kaiser  lulian  ib.  p.  49 :  xav  x^xn?  x&v  ixvoxrjQuov 
aiaxvv&rjoi]  Tiävxwg  oxi  iyevov  xal  fxXrj'&rjg  av^^gwnog.  Daraus  ver- 
steht man  die  närrischen  Worte  von  einem  Theurgen  p.  41 : 
avxog  fiEv  ovv   tili   ävügutJiog   sivai   öox&r   xal  urdgtö.ioig  6/.ii/.iöt',   und 
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bei    Porpliyrius    ib.    p.    8:   tö    ze  ow/^ia   xal   t6   avOgomog    elvai    s/lu- 

orjoe:  man  wollte  gern  mitten  in  der  Sinncnwelt  bloss  Seele 
sein,  p.  117.  Vgl.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.  IV.  652  fg.  In 
Athen  bleibt  nach  dem  Erlöschen  der  Sophistik  bis  auf  lusti- 
nian  (Anm.  zu  §  87,  4)  das  Studium  einiger  Platonischen 
und  Aristotelischen  Schriften  (Ennap.  p.  108),  und  dieses  bildet 
den  Rückhalt  jener  im  5.  Jahrhundert  vielgefeierten  oetga  eq- 
(.la'ixrj    (Damasc.    up.  Phoi.    ]>.  346*    17    ös8iw?   S"    6  IIqöxIoc: 

Tiegl   ifj  niüxcovog    '/gvoTj   Tip    ovri    aeigä,    /.li]    i)f^iTv   anoXlirrj    tijv    nöliv 

Tfjg  'Adr}vä?) ,  doch  gab  auf  philosoi)hische  Bildung  niemand 
viel.     "Wie  sehr  die  höhere  Bildung  nach  Brod  ging  sagt  Li- 

b  a  n.  111.  p.  438:  l8oi  6'  dV  zig  uxQißeoxeQov  rijv  a:i6  xov  xaiQov 
Xv^riv,  el  oxey^iano  rovg  'Adrirrj-dev  orgaTicorag.  fiExa  yag  xov  xQt'ßcova 
Hai  x6  Avxeiov  xal  köyovg  xal  Jigokoyovg  xal  vij  Ata  ys  lAgioxoxe- 
krjv  ava^vglg  xal  Ccooxi]Q  6  xwv  diaxSvcor  xaig  ßaoiMwg  ijiioxokaig, 
äe   ix  ßaaiXscov   dväyxrj    (pegscdaL   navxaxoT  xfjg   yrjg.     In  Athen    fand 

seiner  Zeit  Synesius  Ep.  136  die  Philosophie  verlebt  und 
bis  zum  Schatten  abgezehrt,  die  Lebenskeime  der  Weisheit 
sah  er  nur  in  Aegypten.  Viele  verloren  dort  beim  Einbruch 
des  Alarich  396  das  Leben,  Eunap.  p.  67.  Aus  den  Studien 
Konstantinopels  berichtet  einiges  Themistius;  häufig  berührt 
er  seine  Nebenbuhler  (unter  anderem  Or.  XXI.  p.  311)  und 
ihre  Scholastik,  ib.  p.  301:  6'n  xu  Spcorv/ia  ijTi'axaxai  i]  ovx  EJil- 
oxaxai ,  xal  f]  8ict(/  egei  x6  biöxi  xal  x6  xaOöxi  xal  xa  xoiavxa 
axxa    axep'wg   oxoxetva  xal   /.wßä  grj/iiaxa  rfjg  lAgioxoxiXovg    8iaX£xxixr]g. 

Besonders  aber  rühmt  er  sich  die  Philosophie  aus  dem  Ver- 
steck gezogen  und  zugänglich  gemacht  zu  haben  pp.  379.  386, 

650  In  der  Sophistik  erinnert  vieles  bei  Himerius  und  Libanius 
an  Erfahrungen  der  früheren  Jahrhunderte.  Wir  hören  noch 
immer  vom  Andrang  der  Jünglinge,  von  ihrer  grenzenlosen 
Begeisterung  für  das  geschmückte  Wort:  von  der  bunten  Be- 
völkerung seines  Auditoriums  redet  Himerius  0/-.  XXII.  extr. 
Die  Rhetorik  sagt  Themist.  ür.  XXIV.  p.  366  ayäXlsxai  8s 
xal  ■&saxQoig  'EXXt]vixoTg,  xal  xovg  jiaT8ag  ix  vsagäg  ■^hxiag  sig  8t]fio- 
aias  (h'&iCsi  JiagöÖovg.  ot  8£  ovxcog  eiol  xfjg  fitjxgog  yvrjoioi  xal  x°~ 
QEiag  igcövxsg,  waxs  noXXäxig  xal  xovg  adeXq^ovg  ovvexcpoixäv  sig  xa 
avvrjdt]  o(piai  ■dsaxga  ävaTzsidovai,  jioXXäxig  8s  xag  firjxegag  avfinsiaavxEg 
xal  draptjf'ösvxEg  d?.X'>]Xoig  s'va  X'^Q^'*'  'öavpäaiöv  xava  xal  oiov  xwv 
Movowv  ixsgäoavxo.  Auch  redet  er  Or.  XXV.  und  sonst  von 
der  Fertigkeit  der  Lehrer  im  avxoaxs8iaQfir,  von  scholastischen 
Themen  und  Floskeln  (pp.  397.  405  f.),  er  spottet  der  Schnör- 
kel und  Schrauben  ihrer  Rede  (Or.  XXI.  p.  308  s.  oben 
Anm.  2);  noch  immer  scheidet  sich  die  wissenschaftliche  Form 
von  dem  scholastischen  Vortrag.  Eunap.  p.  101:  xgsixxcov  8s 
xaxa  xag  xaXovf.isvag  fisXsxag  xal  xa  Crjxtjpaxa,  xu  8s  sv  jTgoayäxn 
xal  xfp   8iaXsydfivai   ovxs-fF   ofioiog.     Als  Bewunderer    der  Auto- 
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schediastik  fällt  er  daher  p.  98  ein  hartes  Urtheil  über  des  Li- 
banius  Rhetorik,  er  sei  glücklich  in  Briefen  und  Dissertationen, 
in  Deklamationen  aber  fast  schülerhaft  und  matt,  jieqI  lag  fie- 

Xitag  jiavTeXmg   äadfvtj?    xal  rsßvrjxwg  xai  äjivovg.      Allerdings    fehlt 

ihm  Feuer  und  Prunk ,  seine  Sätze  sind  weder  lebhaft  noch 
pikant,  haben  wohl  auch  einen  kleinlichen  Zuschnitt,  wie  T.  I. 
p.  HO.  III.  p.  445,  18.  Man  pHegte  noch  wie  sonst  Themen 
aufzugeben  (jigoßakeiv,  Eunap.  pp.  81.  86,  ein  solches  jigößlrjfxa 
behandelt  Himerius  Or.  XIII.);  aber  das  Getümmel  und  die 
Partciungen  in  Athen  nöthigten  die  Lehrer  in  Privat-Audito- 
ricn  sich  zurückzuziehen,  id.  p.  69.  Dass  man  noch  immer 
im  Hause  durch  Vorübungen  und  Schaureden  für  den  öffent- 
lichen Hörsal  sich  rüstete,  dafür  sind  bei  H  imeriu  s  Belege 
Or.  XVII.  XVIII.  vergl.  Schluss  der  Anm.  zu  §  84.  In  der 
angewandten  Rhetorik,  namentlich  bei  Auslegung  der  Redner 
blieb  man  bei  Motiven,  Redefiguren  und  Zertheilungen  der 
Status  {diaiQEoeig)  stehen;  daher  sind  unsere  Scholien  zum  De- 
mosthenes  (die  letzte  Rede,  die  man  kommentirte,  war  wohl 
die  Timokratea)  auch  in  der  letzten  kritischen  Redaktion 
ebenso  reich  an  rhetorischen  Analysen  [sie  gehen  auf  M  e  - 
n  and  er  zurück]  als  an  historischer  Forschung  arm.  Ue- 
brigens  wird  eine  genügende  Charakteristik  der  damaligen 
Lehrverfassung  und  ihrer  wichtigsten  Vertreter,  wiewohl  es 
an  Material  keineswegs  mangelt,  noch  jetzt  vermisst;  in  den 
Geschichten  der  Beredsamkeit  (vgl.  W^estermann  §  101  — 103) 
gleicht  diese  litterarische  Welt  bisweilen  einem  unbekannten 
Lande. 

87.  Mit  den  Trümmern  der  zum  Ende  neigenden  alter- 
thümlidien  Litteratur  füllten  sich  die  Zeiten  von  Arcadiusesi 
bis  auf  lustinian;  ihnen  mangelt  mehr  Zusammenhang  im 
Gebrauch  von  Bildungsmitteln  als  Studium  und  Schule. 
Heiden  oder  Halbchristen  werden  überall,  in  Staatsämtern 
und  unter  den  Schriftstellern,  angetroffen,  aber  die  heidnische 
Denkart  war  mit  wenigen  gelehrten  Anhängern  der  alten 
Religion  in  einen  Winkel  Athens  ge^Yichen.  Da  nun  die 
Zeit  nach  den  Umsturz  aller  Hellenischen  Erinnerungen 
gleichsam  an  der  Schwelle  neuer  Formen  stand,  so  sammelten 
Dichter  und  Philosophen  ihre  letzte  Kraft,  um  in  einem 
phantastischen  Taumel  von  der  antiken  Welt  Abschied  zu 
nehmen.  Ihnen  entgegen  zu  treten  war  den  damaligen  Re- 
genten ebenso  fremd,  als  in  die  Gegenwart  einzugreifen. 
Die  Herrschaft  jener  Kaiser  war  bereits  in  die  Ränke  der 
Günstlinge,  der  Weiber  und  Eunuchen  verstrickt,  und  er- 


§87.  Fünfte  Periode.  Litteratur  des  5.  Jah  rhun  derts.    703 

schöpfte  sich  zu  sehr  an  geistlosen  Lustbarkeiten  des  Hofes 
und  an  Parteien  der  Rennbahn,  als  dass  schlaffe  zum  Theil 
ungebildete  Machthaber,  welche  die  Würde  des  Reiches  in 
der  Verwaltung  und  Politik  vergassen ,  an  der  Litteratur 
ein  Interesse  hätte  nehmen  können.  Mochten  ihr  auch  einige 
näher  stellen  und  den  Gelelirten  ihr  Wohlwollen  beweisen, 
so  wurde  diese  Gunst  doch  durch  Misshandlungen  und  ander- 
weitigen Verlust  an  litterarischeni  Gut  verkümmert.  Eine 
Feuersbrunst  verzehrte  unter  der  kurzen  Herrschaft  des 
Basilisküs  (491)  die  durch  Julian  gestiftete  Bibliothek 
von  120,000  Bänden;  es  ist  ungewiss,  ob  Zeno  schon  eine 
neue  Sammlung  anlegte,  aber  gewiss,  dass  der  Patriarchen- 
Palast  eine  zweite  für  kirchliche  Litteratur  besass.  2.  Die 
Mehrzahl  beschäftigte  sich  nur  mit  Grammatik,  rhetorischen 
Darstellungen  und  Geschichtschreibung,  selten  und  mehr 
gelegentlich,  besonders  im  Orient,  mit  Poesie ;  Wissenschaft 
und  Theorie  traten  in  den  Hintergrund.  Grammatiker  und 
Rhetoren  waren  wie  bisher  thätig  in  Auszügen,  Kompendien 
und  Erläuterungen  der  Autoren  oder  des  schulgerechten 
Systems  und  überlieferten  die  gelehrte  Kenntniss  des  Alter- 
thums.  Kaum  grösser  war  die  Wirksamkeit  dieser  Zeit  in 
freier  Komposition.  Immer  weniger  zeigt  sich  reiner  Ge- 
schmack und  Enthaltsamkeit  im  bildlichen  Ausdruck,  während 
die  Form  (wie  bei  Synesius)  noch  an  die  Eleganz  und  den 
052 Ton  des  4.  Jahrhunderts  erinnert;  um  500  aber  herrscht 
bereits  eine  gezierte,  künstelnde  Manier,  in  der  ein  Mangel 
an  Kern  und  eigenthümlichen  Gedanken  auffällt.  Die  meisten 
Lehrer  stammten  aus  Syrien  oder  Aegypten  :  Hell  ad  ins, 
Ammonius,  Hyp  erechiu  s,  Troilus,  0  rion,  und  ver- 
muthlich  gehören  auch  Grus  und  Stephan us  der  Gründer 
eines  nach  Herodian  gearbeiteten  geographischen  Wörter- 
buchs in  diese  Zeit.  Vor  und  nach  Kaiser  Anastasius 
blühten  in  Gaza  die  Rhetoren  Timotheus,  Zosimus,  der 
schwülstige  P  r  o  k  o  p ,  dessen  Zuhörer  C  h  o  r  i  c  i  u  s  ihn 
noch  in  geleckter  Eleganz  überbot ;  diese  Rhetoren  bahnen 
unmittelbar  den  Uebergang  zur  geschnörkelten  Hofberedsam- 
keit von  Byzanz.  Andere  sind  weniger  bekannt,  wie  N  i  - 
kolaos  und  Dioskorides,  Schüler  des  einÜussreichen 
L  ach  a  res  in  Athen,  und  der  tleissige  Spraciilehrer  Eu- 
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genius  in  Konstantinopel;  mehr  leistete  dort  der  Lateini- 
sche   Grammatiker    Priscianus,    welcher    den   auch    aus 
Griechen  zusammengelesenen  theoretischen  Stoff  beider  Spra- 
chen, aber  mit  schwachem  (ieist,  in  ein  wissenschaftliches 
System  brachte.     Unter  die  vielen  Sammler  derselben  Zeit 
dürfte  man  vor  anderen  auch  Stobaeus  und  Hesychius 
den  Lexikographen,  ferner  die  Rhetoren  Sopater  und  Mar- 
cellinus rechnen,  deren  Lebenszeit  unbekannt  ist.     Soviel 
aber   ist  gewiss ,   dass   die  Gelehrten   schon  Nachlesen   auf 
den  Feldern  der  Polymathie  und  des  grammatischen  Wissens 
hielten ;  ihr  Thun  verräth  merklich  wie  sehr  damals  eigene 
Kraft  und  Forschung  schwanden.    Sonst  waren  grammatische 
Bildung  und  Kenntniss  der  Klassiker  aucli  unter  den  christ- 
lichen A utoren  allgemeiner  geworden ,    wovon    Sokrates 
und  Isidorus  von  Pelusium  zeugen.    Bei  so  vieler  Leserei 
'  erscheint  uns  der  immer  zunehmende  Hang  nach  Attischen 
und  gesuchten  Wendungen  am    wenigsten   geniessbar;    die 
Spitze  dieser   üppig  gespreizten  Manier,   welche  mit  einer 
eitlen  Verschwendung  der  Farben ,    der   feinen  klassischen 
Reminiscenzen  prunkt  und  ermüdet,  wird  jetzt  bei  Damas- 
cius,  dem  letzten  Zeugen  des  Heidenthums  und  gewisser- 
massen  dem  jüngsten  Sophisten,  angetroffen.    Mit  geringer  653 
Aufmerksamkeit  auf  Kunst  und  Form  wurde  die  Geschichte 
von  Männern  geschrieben,    welche    grösstentheils  Rhetorik 
und  Staatsgeschäfte   verbanden.     Sie  berichteten    sämtlich 
Erlebnisse  ihrer  Zeit  in  ausführlichen  Memoiren,  die  einen 
als  ein  Material  zu  künftiger  Verarbeitung,  wie  Eunapius 
in  seiner  Fortsetzung  des  Dexippus,   Olympiodorus  und 
Candidus,  andere  dagegen  erzählen  naiv  in  treuer  lesbarer 
Darstellung  jegliche  Thatsachen  der  Byzantinischen  Hofge- 
schichte und  der  auswärtigen  Politik,  sie  haben  sogar  mit 
freimüthigem  Urtheil  und  guter  Einsicht  in  den  unwürdigen 
Zustand  des  Kaiserreichs,   nur  mit  zu  breitem  Detail,  ein 
Gemälde  der   damaligen  Wirren  und  der  zu   ihrer  Lösung 
verwandten  diplomatischen  Kunst  entworfen :  so  der  ziemlich 
unbefangene  Priskos  und  der  noch  bedeutendere  Male  hu  s. 
Der    selbständigste   dieser    Historiker   aber  ist  Zosimus. 
3.    Weit  eigenthümlicher  war  das  Unternehmen  die  Poesie, 
namentlich  das  Epos,  zu  erneuern:    ein  Geschäft,  das  vor- 
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ziigsweise  den  heissblütigen  Aegyptern  gefiel.  Im  Wider- 
spruch mit  dem  Ton  des  Epos  und  seiner  sinnlichen  Plastik 
haben  diese  Söhne  der  Thebais,  denen  Ruhe  des  Geistes 
und  die  Gabe  der  objektiven  Erzählung  fremd  sind,  den  epi- 
schen Stofl'  in  die  Fülle  der  Mythographie  umgesetzt  und 
daran  ihre  landscliaftliche  Phantasterei  methodisch  ausge- 
prägt. Die  Pracht  der  figürlichen  Diktion,  der  rauschenden, 
von  keinem  natürlicJien  Geschmack  ermässigten  Bilder 
fesselte  damals  und  überrascht  noch  jetzt,  aber  die  der  Im- 
provisation verwandte  Flüssigkeit  des  Ausdrucks  blendet 
doch  mehr,  als  dass  sie  erwärmt.  Auch  gab  dieser  entzünd- 
lichen Rhetorik  der  dort  mit  Vorliebe  behandelte  Stoff,  ge- 
lehrte Mythen  aus  entlegenen  Winkeln  besonders  der  kykli- 
schen  und  Dionysischen  Fabel,  eine  reiche  Nahrung;  denn 
wenn  jene  kein  höheres  Pathos  und  wenig  sittliches  Interesse 
in  sich  schlössen,  so  gewährten  sie  dafür  der  Einbildung 
und  Erfindsamkeit  einen  freieren  Spielraum.  Die  Methode 
dieses  romantischen  Epos  war  ein  Werk  des  Nonnus, 
welcher  in  gleichem  Tone  mit  weltlicher  und  heiliger  Poesie 
verfuhr.  Seine  Leistung  besteht  aber  in  nichts  geringerem 
654  als  in  einer  Gesetzgebung  der  epischen  Form,  die  mit  ängst- 
licher, fast  mönchischer  Strenge  jeden  Punkt  in  der  Aus- 
wahl des  Sprachschatzes  oder  in  der  Technik  des  Vers-  und 
Satzbaus  regelt,  und  zeugt  wenn  nicht  von  genialer  Kraft, 
doch  von  grossem  formalen  Talent.  Wenn  indessen  das  Epos 
dieser  Zeiten,  denen  alle  geistige  Bewegung  und  Freiheit 
fehlt,  weder  einen  tiefen  Ideenkreis  noch  Plan  und  inneren 
Zusammenhang  kennt,  und  wenig  mehr  als  ein  epideiktisches 
Gedicht  bedeutet,  das  durch  glänzendes  Beiwerk  und  Malerei 
gewinnen  sollte:  so  lässt  sich  eher  einsehen,  wie  Nonnus 
seine  Nachfolger  (Schule  des  Nonnus  §  99,  2)  durch  einen 
schulgerechten  Mechanismus  beherrschen  konnte;  denn  sein 
eklektisches  Prinzip,  der  Verein  von  alten  und  neuen  Ele- 
menten auf  dem  Grunde  des  Alexandrinischen  Stils,  hat  eine 
Reihe  von  Arbeitern  beschäftigt.  In  gleicher  Manier,  das 
heisst  mit  sauberem  Fleiss  aber  ohne  künstlerischen  Geist, 
wurden  für  Liebhaber  sogar  0  r  p  h  i  s  c  h  e  Themen  (§  100,  2.  4) 
versifizirt,  bei  denen  man  nur  oberflächlich  einige  mythische 
Fäden  in   das   Gewebe  der  Mystik   und  des  Aberglaubens 
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verflocht.     Namhafte  Vertreter  dieser  epischen  Poesie  sind 
aber     ausser   Nonnus    Kolluthus    und    Tr iphiodorus, 
denen    auch    der  Hofdichter    Kyros  und    der  Kenner    von 
Städtegescliichten   Christ odorus   sich    anschliessen ;    der 
Gipfel  ihrer  Manier  liegt  in  jener  sentimentalen  Dichtung, 
durch  welche  Musaeus  den  Uebergang  zur  episch  gefärbten 
Lyrik  der  Mittelgriechen  macht.    [Der  mehr  nüchterne,  auch 
im  Versbau  nicht  so  pedantische  Quintu  s  von  Smyrna,  der 
uns   durch    die  reiche  Fülle    seiner  Gleichnisse  überrascht, 
gehört  wohl  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts]. 
Nicht  kleiner  war  damals  die  Zahl  der  betriebsamen  Vers- 
macher,   welche   die   sprödesten   Stoffe    der  Zeitgeschichte 
episch  behandelten,  wie  Eusebius  und  Timotheus  von 
Gaza;  noch  grösser  der  Haufe  der  Gelegenheitsdichter  und 
Epigrammatisten,  darunter  Männer  von  Rang,   welche  der 
Mode  folgend  geistreiche  Spiele  des  Witzes  übten ;  an  ihrer 
Spitze   der  mittelmässige    Palladas    und    der  talentvolle 
Klaudian,  dann  unter  Anastasius  Rufinus,Makedonios, 
lulianus   der  Aegyptier,  Arabius,    Irenaeus,   Era- 
tosthenes  der  Scholastiker  und  andere  (§  126,  3)  nebst 
mehreren    Verfassern   der   heutigen    Anakreontea.     Beißös 
manchem  poetischen  Werk  dieser  Periode  bleibt   übrigens 
die  Zeitbestimmung  zweifelhaft.      4.  Die  Wissenschaft  tritt 
am  meisten  zurück.     Die  Medizin  leistet  nichts  eigenthüm- 
liches  unter  der  Herrschaft  des  Aberglaubens ;  ihr  selbstän- 
digster Autor  ist  Aetius;   als   Arzt   gewann  lakob    mit 
dem  Beinamen  Psychristes    einen  Ruf.     Nur  die  Philo- 
sophie der  Neuplatoniker    bot   dem  Jahrhundert   noch   ein 
geistiges   Interesse;    darin   hat   es   auch  seine  letzte  Kraft 
entwickelt.     Sie   blühte    vorzüglich   in   Athen   und  Alexan- 
dria.    Hier   erhoben   sich  Ammonius,    der  beste  Lehrer 
seiner  Zeit,  und  Hierokles  über  die  Mittelmässigkeit,  auch 
empfingen   die   Christen  in   diesem   Unterricht   eine  Reihe 
spekulativer  Ideen,   welche  Aeneas  von  Gaza,    Zacha- 
rias  und  später  lohannes  vonDamaskos  verschieden 
bearbeiteten.    In  Athen  aber  bildeten  die  Diadochen  Plu- 
tarchus,   Syrianus,  Proklos,    Marinus,    Isidorus, 
Damascius,    gleichsam    eine  Familie,   die  durch   ein    in 
stiller  Vererbung  hoch  geschraubtes  System  den  zerstreuten 
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Anhängern  des  Heidenthums  ihren  letzten  Rückhalt  und 
Sammelplatz  anbot.  Diese  Männer  erscheinen  in  Forschung 
und  Gelehrsamkeit,  von  der  namentlich  Si  mplici  us  glän- 
zende Beweise  giebt,  ihrer  Zeit  überlegen,  sie  waren  aber 
leidenschaftliche  Fanatiker,  und  setzten  den  Schwindel  der 
Theurgen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  (§  86,  3)  mit  krampf- 
hafter Spekulation  fort.  Sie  stivnden  in  einem  unklaren 
Zwielicht  zwischen  Denken  und  Glauben,  und  bei  ihrer 
Bemühung  das  Todte  zu  beleben,  geriethen  sie  mehrfach  in 
kindische  Spielerei.  Je  mehr  sie  daher  dem  durch  das 
Christenthum  veränderten  Leben  sich  entfremdeten  und  mit 
krankhafter  Eitelkeit  ihm  Trotz  boten,  desto  schattenhafter 
wurden  ihr  Wissen  und  ilue  litter  arische  Thätigkeit.  Denn 
durch  den  völligen  Mangel  an  Praxis  in  einen  trüben  Dunst- 
kreis eingeschlossen  steigerten  sie  den  bereits  ausgehöhlten 
Glauben  durch  Theurgie  und  asketische  Strenge,  bis  sie  in 
6.56 widersinnige  Gaukeleien  der  Wuudersucht  sich  verloren. 
Darin  liegt  der  charakteristische  Zug  dieser  letzten  Neu- 
platoniker,  dass  sie,  die  von  allen  Seiten  beobachtet,  vom 
Christenthum  gedrängt  und  zugleich  beeinfiusst  wurden,  nicht 
nur  den  Mythen,  sondern  auch  allen  aus  dem  Alterthum 
überlieferten  Geheimlehren  und  Superstitionen  einen  hohen 
geistigen  Gehalt  beizulegen  strebten,  und  mit  erhitzter  Phan- 
tasie an  diesen  chaotischen  Traumgebilden  sich  wärmten. 
Diese  beklagenswerthen  Schwärmer  zehrten  in  Ermange- 
lung einer  wirklich  spekulativen  Methode  vom  ununterbro- 
chenen Verkehr  mit  der  Geisterwelt,  sie  vernahmen  gött- 
liche Stimmen  in  Opfern,  in  Gebeten  und  Träumen,  und 
als  Visionäre  glaubten  sie  ernstlich  an  den  eigenen  Besitz 
magischer  Kräfte.  Doch  zogen  sie  zuletzt  von  ihrer  Be- 
lesenheit keinen  Nutzen  weiter,  als  dass  sie  ausgewählte 
Schriften  des  Aristoteles  und  Plato,  zuweilen  auch  Werke 
der  Mathematiker,  die  sie  mit  der  ersten  Stufe  ihrer  Schü- 
ler lasen,  auf  theosophischem  Standpunkt  erläuterten;  nur 
die  Meister  und  vertrauten  Jünger  suchten  an  den  Fäden 
der  mystischen  Litteratur,  besonders  der  Orakel  (§  100) 
zur  höheren  Erkenntniss  vorzudringen,  damit  sie  die  Seele 
zur  reinsten  Tugend  läutern,  die  Götter  selber  leiblich  an- 
schauen, zuletzt  durch  einen  höheren  Schwung  des  Geistes 
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auch  eine  Herrschaft  über  die  Sinnenwelt  ausüben  könnten. 
Zwar  haben  diese  Männer  nianclien  überraschenden  Gedan- 
ken gefasst,  aber  alles  ohne  Kritik    und  Methode   gedacht 
und  dargestellt;  beides  fehlt  auch  dem  Haupt  der  Schule, 
dem  als    gross  -  gefeierten  Proklos,   der   die  Summe   der 
feinsten  Spekulation  in  seiner  Theologie  niederlegte.    Vol- 
lends nöthigte  Zwang  und  Furcht,  während  sie  den  verbote- 
nen Kulten  im  tiefsten  Geheimniss  nachgingen,  hinter  einem 
räthselhaften ,   träumerischen,    in  Phantasterei   verschwim- 
menden Ausdruck  sich  zu  verstecken;  alle  Speculation  der 
letzten  Platoniker  stand  als  Ruine  voll  trüber  Unwahrheit 
und  Widersprucli  im  Winkel,   und  bekam  vermöge   dieser 
Stellung  unwillkürlich  die  Farbe  der  Verzweiflung  an   dem 
menschlichen  Dasein.    Unvermögend  auf  der  Erde  zu  wurzeln 
flüchtete  das  Griechische  Heidenthum  kühn  in  übersinnliche  657 
Höhen,  denn  es  hatte  sicli  in  der  wirklichen  Welt  ausgelebt 
und    erschöpft.     Die  heidnische  Wissenschaft  war  leer  und 
nebelhaft,  ihre  Lehrer  eitel  und  zu  gemüthlos,  um  den  un- 
gleichen Kampf  mit  einer  in  das  Volk  eingedrungenen  Reli- 
gion zu  bestehen :  kaum  bedurfte  man  der  öffentlichen  Macht, 
um  mit  einem  Schlage  diese  Schattenwelt  zu  vernichten.    Aber 
lustinian,  gewohnt  über  die  Rechtgläubigkeit  seiner  Un- 
terthanen  wie  über  einen  Akt  des  politischen  Lebens  des- 
potisch zu  gebieten,  eilte  (529)  das  Heidenthum  zu  verbieten, 
und  indem  er  seine  Bekenner  mit  der  Verbannung  bedrohte, 
liess   er    die  Schulen   Athens  schliessen.     Dies   bewog    die 
letzten  Philosophen,  unter  denen  Simplicius,  Damas- 
cius  und  Hermias   die  berühmtesten   waren,   nach  Per- 
sien auszuwandern;  sie  sahen  sich  aber  in  ihren  Erwartungen 
und  Hoft'nungen  auf  Chosroes  getäuscht,    und  mussten  zu- 
frieden sein  in  den  Frieden  des  letzteren  (533)  eingeschlossen 
zurückzukehren  und  ungefährdet  in  ihrem  Vaterlande  leben 
zu  dürfen.     Dies  war   der   öffentliche  Schluss   der   antiken 
Griechischen  Litteratur. 

1.  Kaiser  des  5.  Jahrhunderts  werden  in  Dingen  der  Lit- 
teratur selten  genannt.  Leo  Make II es,  bei  welchem  Dio- 
skorides  Prinzenlehrer  war,  erscheint  als  Gönner  bei  Suidas: 

xai   z(p   Evkoyioj    tcö    qnXooöcpq)     oixrjQEOiov    smiov    Soi)/jr'ai,     rivog    rwr 
Evvov/i^cov  Xiyovroi^  ort  ravTa  etg  oTgartcöras  jiqooh'jxoi  öajiaväodai,   sIttbv 
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si'i^s    yevoiro   im   xov   e/iov     x90^ov    öjöve    xa    xwv   oxQaxicox&v   si;    Si- 

daaxdXovg  ^aQs^sadai.  Aber  diese  Notiz  wird  durch  die  vor- 
hergehende aus  Malchus  eingeschränkt:  6V  ye  y.al  'Yjiegsxiov  x6v 
yQa/i/iartxov  iqvyddevos  noxe.  Hierzu  kommt ,  was  Suidas  am 
Schluss  des  Artikels  rioiog  von  Basiliskos  unter  Zeno  berichtet, 

'AydjTiov   xal   xovg   äXlovg    qjilooöcpovg   xaxaoxon'   sig    x6    aQ^f^Tov    djxt'j- 

yays.  Von  der  Feuersbrunst  beim  Aufstande  des  Basiliskos, 
worin  12  Myriaden  Bücher,  darunter  eine  merkwürdige  Hand- 
schrift des  Homer,  untergegangen  sein  sollen,  erzählen  Ce- 
drenus  p.  351.  (616.)  Zonar.  XIV,  2.  p.  52  f.  zunächst  aus 
Malchus,  der,  wie  Suidas  sagt,  berichtet  hatte  xal  x6v  ^uiQtj- 

ofidv  rFjg  örjfiooiag  ßißli.oO)]xrjg  xal  xwv  dyalfidron'  xov  Avyovaxsiov  .  .  . 

xQaycüdiag  8in7]v  djTodQijVMv  avxd.  Dass  hierauf  unter  Zeno  neue 
Sammlungen  angelegt  seien,  hat  Ducange  (C.  Pol.  Christ.  II. 
p.   150)  aus  den  zweideutigen  Worten  eines  Epigramms  (An- 

fliol.  Pal.  T.  II.  p.  644)  gefolgert,  OIxov  äva^  'Ehxöyvog  drt]ß/j- 
65H  öai-ra  ro/joag  .  .  .  UtSQixtTjv  .-zQOJid(joiOe  öo/iuov  nayxQvosog  soxrj.  Ne- 
ben dieser  profanen  Bibliothek  bestand  eine  geistliche,  ßcßho- 
di'jxi]  IJaxQiaQXEiov,  aufgestellt  in  einem  €)co/iiati}jg  genannten  Saale: 
Ducange  p.  143.  Was  unter  Zeno  der  Staat  für  Gelehrte 
that,  ersieht  man  an  der  Geschichte  des  Aegyptiers  Pampre- 
pius  bei  Suidas:  ursprünglich  städtischer  Lehrer  der  Gram- 
matik in  Athen  [ol  8s  'A&rjvaToi  yga/nfiaxinov  avxov  ijioitjaavxo  xal 
sjii  vEoig  8i8dax(dov  eaxrjoav),  zog  er  dann  nach  der  Haui)tstadt,  wo 
ihm  lUus,  den  er  auch  für  das  Heidenthum  gewann  (Dam as- 
cius  Phoiii  p.  343^  9),  eine  glänzende  Stelle  gab:  cpsvaxiod'elg 

"Wmvs  /bis/isQmvt]/iiev>i  ax(oiwh'q  loyubiEQOV  avxov  jidfxcov  ehqive  xcöv 
jiai8gvxujv  xcöv  Koyvoxavxivovjcöletog.  816  xal  jioXli]v  öovg  avtco  ex 
8rifioaiu>v  TTaQa/iiv&iav,  xovg  cpoixmvxag  ig  fiovasTa  xax  ixloyrjv  ixslevas 
jiaiSeveiv.  Nach  den  Worten  des  letzteren  verlieh  ihm  der  Günst- 
ling   des    Kaisers    avvia^iv,    xrjv  fih   avxog  i8iq,    xt]v   8k  cog  8i8aoxdXa> 

xal  ix  xov  8>]iiooiov.  Dagegen  berichten  von  demselben  Zeno 
die  Chronisten  (besonders  Ccdrenus  p.  621  sq.),  dass  er 
mehrere  gebildete  Männer  hinrichten  liess,  darunter  Zosimus 
von  Gaza.  Wir  lassen  daher  auch  das  Lob,  welches  dem 
Anastasius  seine  Panegyriker  spenden,  auf  sich  beruhen :  ausser 
Procopii  Panegyr.  so  Priscianus  v.  248 — 253:  Nee  non 
eloquio  decoralos,  niaxime  Princeps ,  Quos  doctrina  potens  et 
sudor  iniisicus  augel ,  Quorutn  Romunas  munit  sapienlia  leges, 
Ansumis  socios,  iiislo  iiiodcinmine  rcrum,  El  solus  doctis  das  prae- 
mia  digita  labore^  iViiueiibits  dilans  et  pasceiis  menle  beuigna. 
Weniger  verdächtig  klingt  das  Lob  bei  I  0.  Lydus  de  Magg. 
III,  50,  der  nicht  bloss  von  litterarischen  Wettkämpfen  und 
Preisen  erzählt,  sondern  auch  rühmt,  dass  Anastasius  die  be- 
redesten  Sachwalter  beförderte. 

2.     Die  Thatsachen  der  damaligen  Rhetorik  und  Grammatik 
führen,  da  die  Chronologie  mehrmals  bedenklich  ist,  weniger 
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auf  eine  Gruppirung  als  auf  Angaben  von  Personen  und  ihrer 
Schriftstellerei.  Die  Lehrer  der  Propaedeutik  zogen  seit  der 
Mitte  des  4.  Jalirhundcrls  zur  Hauptstadt,  wie  man  schon 
aus  dem  Leben  des  Liiianius,  aus  der  Notiz  über  Orus  und 
Phot.  Cod.  28  entnimmt:  6  8e  avyygafpevg  (Sokrates)  JzaQO.  Hfi- 
/iico7>icp  xal  'EXXabUp  xoig  "Ale^arÖQsvoi  ygafifiarixoTg  cponiör  t'ri  jtaTg 
tov  rä  rrjg  ygafifiaTiniig  idiödoxsTO  tXhp'iozcäg  ovoi  xal  äia  oräotv 
fxjieoovoi  rijg  jiaiQidog  xal  sv  Kw%'aTavTivov7i6l£i  öiuTQißovotv.  Dor 
dortigen  S(;bulen  gedenkt  Agathias  V,  21  und  eines  unter 
lustinian  geschätzten  Lehrers  Metrodorus  V,  6.  s.  Schluss 
von  Anm.  4.  Lnter  den  Attisclien  Rhetoren  war  Lachares 
(8uid.)  der  besuchteste,  nacli  Damasc.  p.  342  pr.  weniger 
ein  talentvoller  als  ein  Heissiger  Mann  [Fragment  seiner  Schrift 
negi  xcokov  xal  xä/</iiarog  xal  negiödoi'  Hhel.  (Ir.  HI,  722.];  der 
Unfug  der  Verbindungen  (p.  644)  dauerte  noch  fort  in  Athen, 
wie  aus  Olympiodor  bei  Phot.  p.  (iU^,  erhellt,  und  wir  hören 65« 
auch  von  einer  Weihe  zum  Doktorat,    der  Damascius  ap. 

Phot.    p.    352^,    IG    sich    unterzog:     löyovg    sjiE^Kixvvinp'    jtqÖtfqov, 

tov  Eni  Qt^xoQtxf]  TQi'ßcora  TiegnOt/^ievog.  Derselbe  nennt  als  öli'ent- 
lichen  Sophisten  in  Athen  den  Superianus,  Suid.  v.  Die 
Leistungen  blieben  beim  üblichen  Maasse,  wie  desNikolaos 
Progymnasmata  darthun;  einige  Lehrer  machten  in  Konstan- 
tinopel ihr  Glück,  wie  des  letzteren  Bruder  Dioskorides 
oder  bei  Suidas  Aiooxögiog,  6  diöä^ag  jag  dvyaisQag  Aeoviog  rov 
ßaoi/Mog  ev  Bv^avzico,  der  zum  Stadt})räfekten  erhoben  wurde, 
ferner  Troilus  (dessen  Nanien  ein  mageres  Büchlein  in  liheii. 
Gr.  T.  VL  führt)  und  Eusebius.  Wenn  auch  nicht  unan- 
gefochten, behaupteten  sich  Prokop  und  Choricius,  die  als 
Muster  gelten  li/ieit.  (h-.  T.  III.  pp.  521.  526.  Ilehh.  Aiipcd.  p. 
1082.  Jener  gab  auch  Metaphrasen  Homers  zur  Uebung  im 
Stil,  Phot.  Cod.  160  f.  An  den  Schriften  des  Choricius 
[in  einem  Madrider  Codex,  s.  R.  Fo erster  Bresl.  Lectionskat. 
1891,  über  seine  Studien  Disseit.  v.  Malchin.  Kiel  1884], 
die  hauptsächlich  Lobreden  und  Monodien,  Hochzeitsreden, 
E))itaphien,  Beschreibungen  in  Form  von  t-xq^güasig,  lange  Kon- 
troversen in  fiEUiatimd  duds^sig  enthalten,  merkt  man  bereits  das 
Schema  der  Byzantinischen  Beredsamkeit.  In  der  Grammatik, 
welche  Dam  ascius  bei  .Swi.-/.  r.  :4fi(tcoi'iav<k  nennt  rrjv  im  jion]- 

rcüv    E^i]y7jüEi   xal   diogOwaei    Tijg  'E/MjPixfjg   Xi^scog   xaOyfisrtjv  lE^vip', 

wurde  vorzüglich  das  beim  Herodian  aufgesammelte  Material 
unter  den  Kapiteln  der  Etymologie,  der  Orthographie,  der 
Formen-  und  Wortbildung  verarbeitet.  Hierzu  kamen  Samm- 
lungen von  Sentenzen  und  Attischen  Phrasen,  wie  Orion  sie 
besorgte;  dann  ein  populäres  Gedicht  in  iambischen  Trimetern, 
des  Helladius  4  Bücher  XßijorofiadEiag ,  voll  von  philologi- 
scher Leserei  in  breitem  Vortrag,  welchen  der  schlendernde 
Vers  (seine  Spuren  sind  noch  jetzt  sichtbar,  Meineke  im  Phi- 
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lolog.  XIV.  p.  20  fg.)  weit  empfindlicher  macht.  Den  Umfang 
dieser  Schriftstellerei,  von  der  das  Lexilvon  des  Stephanus 
[nur  in  verkürzter  Gestalt  erhalten,  daher  aus  verschiedenen 
Autoren,  namentlich  Eustathius,  Const.  Torphyrogen.  und  Etym. 
M.  zu  ergänzen,  J.  Geff  cken  de  Steph.  Byz.  comment.  Götting. 
1889]  einen  besonderen  Zweig,  analog  den  lexikalischen  Samm- 
lungen von  Eudemus,  mit  grosser  Erudition  behandelte,  zeigt 
Eugenius,  ein  angesehener  Grammatiker  unter  Anastasius. 
Seine  wichtigsten  Arbeiten  waren  Forschungen  über  Metrik 
namentlich  der  Tragiker,  ein  Wörterbuch  mit  grammatischen 
Angaben,  neben  denen  Mythen  und  Sprichwörter  vorkamen, 
dann  Fragen  der  Rechtschreibung :  lauter  Elemente  des  gram- 
matischen Wissens,  welche  regelmässig  zum  Bestand  von  Sui- 
das  und  manchen  Anecdoia  Graeca  gehören.  Endlich  wird 
noch  immer  tieissige  Lektüre  der  Klassiker  erwähnt:  Damas- 
cius  bei  Suidas  v.  >:alovoiio?  spricht  von  Liebhabern,  die  den 
Thukydides  und  Demosthenes  auswendig  lernten. 

3.     Dass  die  poetischen  Studien   in    öffentlicher  Vorlesung 
sich  hören  Hessen,  schliesst  man  aus  des  Themistius  Wor- 
ten   ()r.   XX VL   p.    377:  amixa   zov  f.isv  Jioirjxijv   ovx  änavtsg  ev&v- 
vovai    TCO»"  ixccöv,   ovSs   xm'   gt'jToga   tijg   dsivörrjtog,   ovdh  roiig  jtqIv   vsa- 
tmOvionovg   Tovg   anaQ^afisvovg   vjtTv   ir   rü  ■^sdigco   xal  svdoxifiovg  <pavev- 

rag  Icp  Exaziga  z>)  ze^vi]  hzX.  Dies  bestätigt  auch  das  Beispiel 
des  Pamprepius  (Anm.  1)  bei  Suidas,  xal  zi  xal  dtjfiooia  jiohjf^a 
avayvövza  Xa/.mQ(J5g  izi'fctjas.  Hieran  schlössen  sich  Gedichte  zu 
Ehren  der  Kaiser,  nach  Art  der  Klaudianischen,  wie  eine 
Gainia  des  Ammonius.  Sokrates  //.  E.  VI,  6:  zf]  Fama  zov 
axoXaazixov  Evosßiov  og  .  .  .  iv  zsooaQOi  ßißXloig  tJocüixco  jxezqco  za 
yevofiEva  8irjyrjoazo,  xai  jiQoacpäzoiv  ovzcov  zc5v  Jigay/iidzco^'  oqiöÖQa  etii 
roig  jToiijfiaaiv  Edavßäo&tj "  xai  vvv  8s  6  jzoifjzijg  'A/^ificoviog  zip'  avzi]v 
vjiödeoiv  yayHoÖi'jaag,  iv  zf/  ExxaidExdzt]  vjiazeiu  zov  veov  OeoSooiov, 
—    sjtI    zov     avzoxQazoQog    imdEi^ä/iiEvog    kafxngcog     Evdoxifirjos.      Ein 

Fragment  daraus  Etyw.  M.  p.  588,  3.  Ferner  die  Poeten 
unter  Zeno,  Panolbius,  worüber  ein  Artikel  bei  Suidas; 
der  Verfasser  geistlicher  Centone  Pelagius  (Theophanes 
p.  209.  Cedren.  p.  G21  sq.);  zuletzt  schrieb  Timotheus 
gar   eine  Tragödie    (d.   h.    ein    prunkhaftes  Gedicht,  Cedren. 

p.    357:     Ti/^iodsov   zov  FaCaiov,   drdgdg    za   Jiävza   aoq/ov ,    TQaycoSiav 

jionjoavzog  xzl.)  zu  Ehren  des  K.  Anastasius  und  verfasste  natur- 
historische Denkwürdigkeiten  in  Versen.  Vgl.  Anm.  zu  §  90, 
1.  Schi.  Die  vielen  Metaphrasen  Alexandrinischer  Dichter, 
welche  Suidas  dem  Marianus  in  derselben  Zeit  beilegt,  mö- 
gen auf  die  Schule  berechnet  gewesen  sein.  Viele  Vornehme 
müssen  an  der  epigrammatischen  Poesie,  wovon  zahlreiche 
Proben  in  der  Anthologie,  besonders  aber  an  der  Anakreon- 
tischeu    Liederdichtung    sich    ergötzt    haben.     Dass    in    süss- 
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lieber  Rhetorik  schwelgende  Gaza  (Anm.  zu  §  84,  2)  stellte  die 
besten  Anakreontiker,  Anm.  zu  §  109,  8.  [In  ihren  Kreis 
gehört  auch  Kollutlios,  s.  H.  Weil  in  Her.  crii.  1870 
p.  401  ff.]  Besonders  wurden  gefeiert  die  Hofpoeten  Kyros, 
ein  Aegyptier  (praef.  praefoi  io,  ijtl  jioir}rixfi  Hai  vvv  &avftai^ofisvov 
—  aal  firjdkv  akXo  Tiaga  irjv  Jioitjoiv  ijiiorafievov  Lydus  de  l}hn/g.  II, 
12.  III,  42.  ihm  werden  sechs  tliessende  Hexameter  beigelegt, 
Meineke  hinter  Moschus  p.  453)  undKlaudian  (Euagr.  //. 
E.  I,  19.  cf.  lacobs  in  Anihol.  T.  XIII.  p.  879)  [das  Fragment 
seiner  Gigantomacbie  bearbeitet  von  H.  Koechly  Opusc.  pkil. 
I.  p.  238.  neuerdings  von  S c  h  e  nk  1  in  Jeep's  Ausgabe  des  Clau- 
dian.],  später  Chri  st  o  dorus,  der  Verfasser  einer  "Ex(pQaoig 
und  einiger  Epen  [F.  Baum  garten  de  Ckri$todoro  prela 
"fhebano,  Bonn  1881J.  Als  Nebendinge  gelten  uns  christliche 
Centones  (Eudokia  Th.  IL  1.  p.  390  [sie  überarbeitete  und 
vollendete  die 'OfcrjQÖxsvTQa  des  Bischofs  Patrikios,  s.  A.  Lud- 
wich Rh.  Mus.  1882  S.  206  ff.),  mystische  Dichtungen  eines 
Proklos  und  seiner  Freunde,  Hymnen  und  Epen,  die  sich  unter 
Orphischen  Namen  versteckt  haben.  Ein  Ableger  der  poe- 
tischen Studien  war  die  Mythenkenntniss.  Als  Hand- 
bücher der  Mythologie  wurden  noch  spät  (Hauptstelle  bei 
So  k  rat  es  //.  E.  III,  23  vgL  Schneidewin  PhiloL  L  p.  8  ff.) 
gebraucht  der  Aristotelische  Peplos,  des  Samiers  Dionysius 
KvxXog  und  des  Rheginus  nolviivi)nwv.  Man  könnte  noch  hinzu- 
fügen die  Bibliothek  des  ApoUodor  in  ihrer  heutigen  Gestalt  [ob. 
S.  680]  und  den  sehr  überarbeiteten  Palaephatus.  [N.  Festa 
interno  alf  opusc.  di  Palefulo  de  incred.  Firenze  1890.]  An 
Material  hat  es  hier  nicht  gefehlt;  wie  früh  schon  die  Kirchen- 
väter aus  Quellen  jedes  Grades  sogar  seltne  Mythen  schöpf- 
ten, um  sie  für  ihre  Polemik  zu  nutzen,  das  beweisen  Klemens, 
die  Gegner  lulians  und  die  1842  von  Miller  vollständiger 
herausgegebenen  Pluhsophumena  des  Origenes  oder  Refuiaiioues 
Hippolyh.  [L.  Duncker  in  Gott.  gel.  Anz.  1851  S.  1513  ff'.]. 
Endlich  ist  merkwürdig,  dass  die  meisten  Dichter  nicht  blossfißi 
Ägyptier  waren,  sondern  ganze  Gruppen  einem  kleinen  Bezirk 
des  düstern,  durch  Hellenischen  Kultus  gefärbten  Oberägypten 
gehören,  Panopolis  oderLykopolis.  Ihr  Wesen,  das  in  der  Poesie 
des  Nonnus  gleich  charakteristisch  spielt  als  in  der  Prosa 
des  Simokattes,  hat  nicht  unglücklich  Eunap.  V.  Soph.  p,  92 
beurtheilt:  ejiI  zä  ys  xazä  Q}]TOQixi]v  E^aQxei  xoaoTnov  slntTv,  ün 
fjv  AlyvjiTiog.  t6  <5s  B&vog  sjil  noirjTixfj  piEV  ocpöÖQa  fiaivovrai,  6  81 
ajzovdaiog  'EQpfjg  avrcöv  aTtoxEXcÖQrjxsv.  Ähnlich  sagt  noch  T  h  e  0  - 
dorus  Metochites  Mise.  17,  dass  den  Schriftstellern,  welche 
durch  Geburt  oder  Erziehung,  selbst  nur  durch  längeren  Auf- 
enthalt der  Landschaft  Ägypten  angehörten,  Heiterkeit  und 
leichter  Stil  gefehlt  habe.     Vgl.  oben  S.  529. 
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4.  Von  den  Schicksalen  und  Studien  der  letzten  Platoniker 
ausführlich  Z  um  pt  lieber  d.  Bestand  d.  philos.  Schulen  p.  34-39. 
54—65.  Nälier  liegen  uns  hier  die  letzten  Nachwirkungen 
der  Neuplatonischen  Ideen,  worauf  vor  anderen  Vacherot 
im  dritten  Theil  seiner  mit  Geist  gearbeiteten  Hisioire  de  l'ecole 
d'A/exaiidrie,  Par.  1851  eingeht.  Ein  Gemälde  des  verseich- 
teten  Neuplatonisnius  giebt  Marinus,  indem  er  von  der 
xd&aQoig  des  Proklos  und  den  liüssungen  der  uraycoyr'i  linipp. 
Siiid.  V.  'Ayadosgyia),  von  Waschungen  und  Fasten,  von  schwind- 
ligen Superstitionen  und  der  Verehrung  aller  vorhandenen 
Götter  berichtet.  Im  Besitz  der  von  Plutarch  überlieferten 
wunderthcätigen  Theurgie  (Marin.  28),  unterstützt  von  Orphi- 
schen  und  Chaldaeischen  Formeln,  begeistert  durch  eigene 
Busslieder  und  von  menschlicher  Existenz  wenig  berührt,  strebte 
der  Meister  gänzlich  des  Leibes  ledig  zu  werden,  c.  18.  19. 
Doch  sind  dergleichen  Züge  der  asketischen  ßsQajrna  StjfwxE- 
Xtj?  xal  djioQQi/TOTSQa  Kleinigkeiten  gegen  die  Schaustücke,  mit 
denen  üamascius  seinen  Bio<;  'laidwgov  durchwirkt  hat.  Darin 
stehen  belehrende  Eebensbilder  von  frommen  Männern  der 
Schule,  welche  durch  Götterbilder  und  Hymnen  (Phot.  p.  339^) 
den  alten  Glauben  auffrischten  (id.  ap.  Smd.  vv.  'Aaxhjmödozog, 
'HQaiaxog,  und  ähnlich  v.  'Avxcüviog  'Aks^avÖQsvg),  aber  auch  Pro- 
ben einer  kindischen  Wundersucht,  wie  der  Wundermann  As- 
klepiodotos  oder  die  orientalischen  Märchen  ib.  p.  342.  Dass 
die  sinnlichen  Kräfte,  Phantasie  und  Gedächtniss  beim  Isido- 
rus  völlig  im  geistigen  Leben  sich  aufzehrten,  deutet  er  naiv 
ap.  Pfiof.  p.  336*,  23:  xai  ydg  rjßovXrj&r]  avrov  6  §£Ög  wg  eoixs 
t^wyjji'  fiä/dov  ovia  ijiiöeT^at  r)  t6  avvaftqjoregov  p.sTä  rov  acofiazog, 
xal    Tf)v    fftXoaocfi'ar   ov    tm   owafUfoxegcp   ivaJio&sTvai,   äUd  avzfj   /xovj] 

zfj  yn'xj]  iriÖQvocu.  Dieser  beschränkte  Kopf  dachte  die  Sinnen- 
welt und  den  Götterkult  durch  theosophische  Verzückung  zu 
überfliegen:  p.  338  pr.  dfjÄog  d'  fjv  ovx  dyajiwv  zä  Jiagovza  ovze 
zd  äydXfiaza  jiQoaxvveiv  iäüwv,  dW  rjSi]  sji  avzovg  zovg  ßsovg  is^is- 
vog  Eiooi  xQVJizüfisvovg,  ovx  iv  ddvioig,  dW  iv  avzio  zw  dnoQQtjzco, 
662  ort    jiozi    iozi ,    zfjg    jiavzskovg    dyvcooiag.       Wiewohl     im     Versteck 

lebend,  konnten  solche  Männer  nicht  immer  dem  Argwohn 
und  der  Verfolgung  entgehen:  Proklos  (Marin.  15)  und  Ma- 
rinus (Phot.  p.  351*  extr.)  mussten  flüchten,  Isidor  zog  sich 
zuletzt  nach  Alexandria  zurück ,  und  ihm  entging  nicht,  dass 
die  Philosophie  an  einen  Wendepunkt  gelangt  oder  ins  höchste 
Greisenalter  getreten  wäre,  wie  Damasc.  p.  349''.  aus  seinem 
Munde  berichtet.  Ein  Mittelpunkt  ihrer  Studien  waren  die 
Sammlung  der  mystischen  Orakel  und  Piatos  Timaeus  (mit 
beiden  hätte  Proklos  sich  begnügt,  Iflarin.  38.  auch  Isidor 
verschmähte  die  vielen  Bücher  Phot.  p.  337  f.),  dazu  kam 
Parmenides,  andere  Dialoge  nebst  Schriften  des  Aristoteles, 
dienten   aber  bloss   zur  Syllogistik.     Ein    Resultat  sollte   die 


714      Innere  Geschichte   der  (griechischen  Litteratur. 

Konkordanz  zwischen  Orpheus,  Pythagoras  und  Plato  sein. 
Aber  nicht  alle  Mitglieder  dieser  frommen  Zunft  und  selbst 
der  Familie  Plutarchs  erhoben  sich  zur  schwindelnden  Höhe, 
mehrere  sprangen  ab,  Hegias  und  seine  Söhne  (Phot.  p.  349  *, 
22  Suid.  V.  Eimsidiog)  Hessen  die  Philosophie  der  strikten  Ob- 
serwanz  fallen.  Auch  in  Byzanz  hielt  eine  namhafte  Schule 
Agapius,  einer  der  letzten  Anhänger  des  Proklos  (Anm.  1 
und  Suid.),  geschätzt  als  Lehrer  der  Platonischen  und  Ari- 
stotelischen Philosophie,  Lyd.  de  Mag.  III,  26.  Dass  aber 
die  Neuplatoniker  in  Athen  länger  sich  behaupten  konnten 
und  vom  Staat  unabhängig  lebten,  dies  verdankten  sie  einem 
durch  fromme  Stiftungen  angewachsenen  Fond,  Phot.  p.  346*. 
extr.  und  vollständiger  Suid.  gl.  3  W.ürwv  p.  297.  Ihre  Leh- 
rer bewohnten  ein  in  der  Schule  vererbtes  Haus,  Marin,  c.  29. 
[Für  die  theosophische  Behandlung  selbst  der  Mathematik 
seitens  der  letzten  Neuplatoniker  nächst  Jamblich,  de  coin- 
muni  mathetn.  scienf.  (ed.  N.  Festa  L.  1891)  besonders  lehr- 
reich des  Pro  kl  OS  Commentar  zu  Euklids  Elementen.  Ab- 
handlung von  J.  H.  Knoche,  Herf.   1862]. 

Neben  der  Philosophie  fand  die  Wissenschaft  der  Medizin 
nur  einen  bescheidenen  Platz;  ihre  Vertreter  wussten  aus 
eigener  Erfahrung  wenig,  folgten  daher  lieber  etwas  stümpernd 
den  Sätzen  ihrer  Vorgänger,  nach  dem  Urtheil  eines  der  aus- 
gezeichnetsten Ärzte  bei  Damasc.  Phot.  p.  344*.  Die  besten 
unter  ihnen  waren  wohl  Heiden,  wie  Gesius  aus  Petra  (lehr- 
reiche Schilderung  desselben  Damasc.  Snidue)  oder  jener  la- 
cobus  der  Hydropath,  die  hochgeehrt  in  der  Hauptstadt 
glänzten.  [Von  dem  im  Text  genannten  Aetios  aus  Amida, 
einen  Syro-Armenischen  Christen  und  kaiserlichen  Leibarzt 
in  Constantinopel  aus  dem  Anfang  des  6.  Jahrb.,  dem  Ver- 
fasser einer  aus  älteren  Ärzten  compilirten  Sammlung  über 
Pathologie  und  Diagnostik,  ßißXia  largina  kxxaldsxa,  von  wel- 
cher bisher  nur  acht  Bücher  gedruckt  waren,  ist  B.  11  von 
Daremberg  im  Anhang  zu  Ruphus  d'Ephhe,  Par.  1879  ver- 
öffentlicht worden,  lieber  B.  10,  12  —  16  s.  G.  Costomiris 
etudes  svr  les  ecrits  incdils  des  anciens  medecins  grecs,  Par.  1890.]. 

Dekret  des  Justinian:  Malalas  p.  451  'Em  8g  lijg  vjrajEiag 

jov  avTOV  Asxiov  6  avrog  ßaadsvg  deajiiaag  jiQÖara^iv  STZE/^iysy,  iv 
'A&rjvaig    Hs).Evaag   fit]8sva   öiöäaxsiv  qnXoaoqnav  /<»;r£  vöfiifAa  s^tjysTo&at. 

Dass  ein  entschiedenes  Verbot  aller  heidnischen  Religion  zu- 
gleich mit  einer  grausamen  Verfolgung  ihrer  Anhänger  vor- 
her ging,  sagt  derselbe  p.  449.  Beiläufig  erzählt  er  p.  491, 
dass  einige  Bekenner  des  Heidenthums  ergriffen  und  ihre  Bü- 
cher nebst  Götterbildern  verbrannt  wurden.  Vielleicht  meint 
denselben  Beschluss  (ijTEiSij  avrohg  //  naga  'Piofiaioig  xgaTovoa 
im   löj   xQEiTTOvi   döi;a   ovk  i'jqeoxev,   uud  weiterhin,   djiEiQijfiEVOv  av- 
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ToTs    £x     zcör   vöficov   aöeiöc   eviavOa     f/iJiohTSt'Eoßai)    AgatniaS    II, 

30.  in  der  Haiiptstelle    über  Auswanderung    der  Philosophen 

und    ihre  spät    erfolgte  Rückkehr,    zugleich  erwähnt    er   ihre 

Namen:    Aa/iday.tog   6  Zi^gog   xal  ^i/iJTUy.iog    6  Kih^ ,    Evkähög  re  6 

GGä'Pgv^   y.al   TlQiayiavog   6   AvÖik,  'Eg/ifiac:    tf   xal    Aioyivi]?   oi  ex    $01- 

vlxt}g,  xal  lolöwQog  6  FaCaiog.  iJen  Beweggrund  für  lustinians 
Massregel  sahen  Heeren  (der  ein  oberflächliclies  Urtheil 
über  die  Aristotelischen  Studien  des  Siniplicius  zu  Gunsten 
seines  Commentars  über  Epiktet  aus  Gibbon  wiederholt)  p.  62 
und  K  0  p  p  Dotiiasr.  de  piiiicip  p.  VIII.)  in  der  Geldnoth  des 
Kaisers,  die  ihn  bewog  zu  Gunsten  seiner  verschwenderischen 
Bauten  die  liesoldung  aller  öffentlich  angestellten  Lehrer  einzu- 
ziehen. Zonar.  XIV,  6:  djislgcov  /ot]fi(ircov  dso/nevog  tag  xvjioideloag 
m'ixadev  sv  ixdaz}]  rcöv  jtöXswv  di'öoodac  aizy'joeig  roTg  sv  avraTg  8i8a- 
oxäloig  Twv  XoyixMV  xsy^vwv  xal  £jiiozrji>wv  vjiodyxaig  zov  vnägy^ov, 
s^Exoye,  xal  ovzco  zdtv  }.v  zaTg  jroAfot  Sidaaxaksicor  ^o^olaxäzior  äygoixia 

zcüv  SV  avzaig  xaztxgäzijaf.  So  gefasst  Würde  zwar  dieser  Grund 
nicht  zutretfen,  da  die  Platoniker,  wie  vorhin  bemerkt  ist;  vom 
Kapital  einer  alten  Stiftung  lebten.  Aber  Procopius  Arcan. 
26  berichtet  noch,  dass  jener  Kaiser  auch  die  bürgerlichen 
Stiftungen,  welche  vorlängst  für  Zwecke  der  Kommunen  oder 
der  Wissenschaft  {jiohzixöör  >}  deojQTjzixcov)  aus  Privatmitteln 
gemacht  waren,  zu  den  Staatskassen  einzog;  es  war  daher 
wohl  möglich,  dass  der  Verlust  ihrer  Kapitalien  die  Platoniker 
zur  Auswanderung  bewo-g.  Trotz  dieser  Gew'altthat  dauerten 
aber  die  Schulen  fort,  die  der  Grammatisten  und  die  Lateini- 
schen, Agathias  V,  21.  [hier  heisst    es  von  Germanus:  zoTg 

zcov  yga/iftaiiazcüv  co/ii/.st  Sidaoxa/.fioig  xul  Jigög  ye  dvä  zt  q>Qov- 
ziGzrjQia  (poiziöv  zFjg  ziör  Aazivcov  fiez£0)fe  jraiÖsiogJ.  Letzterer  be- 
richtet ferner  V,  G,  dass  der  Kaiser  selbst  einen  tüchtigen 
Grammatiker  Metro  dorus  nach  der  Hauptstadt  berief,  von 

dem  er  rühmt:  6  fisr  veovg  nolXovg  ZCÜV  evjrazQiööJv  ixjzaiSsvaag 
xul  zfjg  jiayxäXijg  exsmjg  fiszaöovg  öiöaoxa?Jag,  cog  xal  Jioßor  äjiaoi 
z6   fiigog   Ej^ißalETv   zfjg    u/Li(fl  zotig   Xöyovg  sjiifieXsi'ag.      Aber   niemand 

sagt,  dass  lustinian  litterarisch  gebildet  war,  wie  Gibbon  c. 
43  n.  72  meint;  Procopius  ib.  14  weiss  nur  von  seiner  bar- 
barisirenden  Rede.  Demnach  scheint  der  wahre  Beweggrund 
im  Fanatismus  des  bigoton  Monarchen  zu  liegen,  welcher  den 
Unterthanen  seine  durch  kaiserlichen  Willen  verordnete  Glau- 
bensformel aufdrang.  [In  derselben  Zeit  wurde  wohl  auch 
der  Parthenon  in  eine  Kirche  der  Tlavayia  verwandelt.  An  den 
Aufenthalt  der  Philosophen  bei  Chosroes  erinnern  desPris- 
cianus  solntiones  eonnii  de  quibus  diibilavit  Chosroes  Persariim 
rex,  die  in  einer  vielleicht  in  der  Karolingerzeit  angefertigten 
Lateinischen  Uebersetzung  erhalten  sind,  herausgegeben  von 
F  r.   1)  ü  b  n  e  r  am  Schluss  des  Creuzerschen  Plotin  bei  Didotj. 
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S  e  c  li  s  t  e    P  e  r  i  o  d  e. 

Von  Iiistinian  bis  zur  Kin^icüniie  Koiisfantiuojtels. 
529-1453. 

88.  In  diesem  langwierigen  Zeitraum  war  Konstanti- 
nopel der  vorzügliche,  bald  sogar  der  einzige  Sammelplatz 
der  Litteratur,  wo  die  gebildetsten  Männer  ihre  Studien 
machten  und  wirkten,  zum  Theil  aucli  sclirieben.  Die  Haupt- 
stadt besass  die  reichsten  Sammlungen  und  vereinigte  die 664 
grammatischen,  rhetorischen,  philosophischen  und  juristi- 
schen Schulen.  Deshalb  lieisst  diese  Periode  mit  Grund 
die  Byz antin is  c  h  e;  die  Mitglieder  derselben  nennt  man 
in  Betracht  ihrer  Stellung  zwischen  dem  alten  und  jungen 
Geschlecht  am  genausten  die  Mitt  elgr  iechen.  Ein 
schattendes  Prinzip ,  oder  einen  neuen  Ideenkreis  hat  die 
Byzantinische  Litteratur  in  eigenthümlichen  Formen  niclit 
entwickelt,  Persönlichkeit  und  korporatives  Selbstgefühl  gel- 
ten nichts  und  hatten,  jenen  früher  (§  86,  1)  bezeichneten 
Ordnungen  gemäss,  in  dem  seit  Beginn  des  oströmischen 
Reiches  unveränderlichen  Mechanismus  des  Lebens  keine 
Statt.  Im  Gegensatz  zu  den  Völkern  des  Abendlandes, 
welche  mit  frischer  und  reger  Kraft  ihre  Nationalität  ge- 
stalten durften,  siecht  daher  der  Byzantinische  Staat  leblos 
und  vereinsamt;  auch  in  der  zähen  Unfruchtbarkeit  der 
Litteratur  bezeugt  das  Kaiserthum  seine  lange  Verwesung. 
Die  Wurzel  der  damaligen  Bildung  ist  das  Christenthum, 
nicht  die  Nationalität,  wenngleich  ein  nationaler  Dünkel 
und  krankhafter  Hang  zur  Rhetorik  sich  nirgends  bei  den 
Byzantinern  verleugnet;  die  religiöse  Färbung  drückt  allen 
Jahrhunderten  (vielleicht  nur  den  Anfang  ausgenommen, 
wo  die  Byzantiner  noch  auf  einem  Scheidewege  standen) 
einen  gemeinsamen  Stempel  auf.  Aus  ihren  Werken  setzt 
sich  daher  eine  christli  ch- G  ri  echis  ch  e  Litteratur 
zusammen.  Ihre  Schriftsteller  gleichen  den  Mitgliedern 
einer  Familie:  sie  waren  nicht  nur  von  den  kirchliclien 
Sätzen  und  Formen  der  Hoftheologie  durchdrungen,  welche 
der  Despotismus  lustinians  mit  den  politischen  Schicksalen 
des  Kaiserthums  eng  verflocht,  sondern  stehen  auch  unter 
den  Einflüssen  derselben  Schulbildung  und  folgen  denselben 
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Traditionen    im    Denken    und    bürgerlichen    Wesen.     Hier 
konnte  kein  Individuum  den    einmal  gezogenen   Ideenkreis 
überschreiten.     Gleich  allen  anderen  Instituten  fügten  sich 
nun  Kunst   und  Litteratur    in   jene   Lebensordnung,   deren 
Mittelpunkt  der  Kaiser  als  geistlicher  und  weltlicher  Macht- 
haber war.     Einen  beschränkten  Raum  erhielt  die  plasti- 
665sche  Kunst,  deren  Geschichte  man  von    der  Einrichtung 
des  Exarchats  zu  Ravenna  bis  zum  Anfang  des  Lateinischen 
Kaiserthums  verfolgt.     Sie  lässt  die  Teclmik  und  zu    glei- 
cher Zeit  die  Erstarrung  der  Byzantiner  präziser   und  an- 
schaulicher erkennen,    als  wir   an  den  litterarischen  That- 
sachen  abnehmen  könnten.    Die  früheren  Versuche  der  Kunst- 
übung hatten  sich  in  einem  engen  Kreise  bewegt,  und  waren 
mehr   bemüht  Ueberlieferungen   und  Aufgaben   des   christ- 
lichen Kultus  neu  zu  gestalten,  als  der  antiken  'Form  anzu- 
schliessen;  Festigkeit  und  Plan  traten  erst  mit  dem  sechsten 
Jahrhundert  ein,  als  die  Kunst  ihren  bleibenden  Wohnsitz 
in    Byzanz    nahm.     Seitdem   wetteiferten   die    vor  anderen 
unentbehrlichen  Künste,  die  Malerei  und  von  der  Mecha- 
nik unterstützt  die  Architektur,  im  Dienste  des  orien- 
talischen Hofes    und  Glaubens.     Sonst  schmückten   Werke 
des  Alterthums,  meisterhafte  Statuen  und  Reliefs,  verschwen- 
derisch die  öffentlichen  Plätze  und  Gebäude  der  Hauptstadt, 
und  ihr  Glanz   erfüllte  noch  spät  die  Beschauer   mit  leb- 
hafter Bewunderung;   allein   sie  waren  für   die  Byzantiner 
ein  todtes  Vermächtniss  und  erweckten  kein  lauteres  Gefühl 
des  Schönen  (den  Mangel  desselben  zeigt  nichts  in  so  grellem 
Licht   als   das  rohe  Gepräge   der  Münzen),   am   wenigsten 
dienten    sie  den  Künstlern   als   Muster  bei  den   so  häutig 
errichteten  Bildsäulen.     Was  aber   die  Griechen  über  ihre 
Zeitgenossen  im  Abendland  erhob,  das  ist  der  Ruhm  einer 
technischen  Fertigkeit  und  Gewandlieit  in  allen  Arten  des 
Gewerbfleisses  und  höheren  Luxus,  namentlich  in  zierlichen 
Geweben  und  in  der  kostbaren  mit  Hülfe  der  Goldschläger, 
Färber,    Sticker  vollendeten  Metallarbeit;   auch  sehen    wir 
ihre  Werke  mit  Kolonien  der  Künstler  in  den  Westen,  ehe 
die  Kreuzzüge  noch  einen  freieren  Weg  eröffneten,  und  zu 
den  Kalifen  der  Araber  wandern.     Indessen  blieb  jene  feine 
Betriebsamkeit  von  der  Kirche  abhängig,  hauptsächlich  in 
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der  Malerei.  Da  gewöhnliche  Mönche  malten  und  die  Kunst 
nur  den  religiösen  Interessen  diente,  so  waren  jene  während 
des  Bildersturmes  vor  allen  standhafte  Vertheidiger  deretie 
heiligen  Bilder.  Diese  Malerei  suchte  damals  nicht  leicht 
Eleganz  und  Neuheit,  noch  weniger  einen  Grad  der  Voll- 
endung, sondern  sie  folgte  dem  Herkommen  einer  typischen 
Bildnerei,  deren  leblose  Formen  durch  kein  Studium  der 
Natur  berichtigt  wurden.  Sie  stand  also  für  den  Zweck 
der  Andacht  fest  und  das  Mittelalter  schützte  die  dürren 
Gestalten  und  länglichen  Gesichter  in  hülfloser  Haltung, 
mit  harter  Zeichnung  und  ihren  dunklen  vergelbten  Farben- 
tönen. Die  Stärke  des  Künstlers  erwies  sich  aber  äusser- 
lich  am  orientalischen  Glanz,  der  mit  reich  vergoldetem 
Grund,  buntfarbiger  Ausführung  und  sehr  verzierter  Gewan- 
dung das  Auge  fesselte;  die  Kunst  forderte  mechanischen 
Fleiss,  auch  gelangen  am  meisten  kleinere  Bilder  und  Minia- 
turen. Ein  typischer  Formen  schnitt  mit  mumienhafter  Starr- 
heit blieb  im  allgemeinen  und  ist  der  Grundzug  Byzantini- 
scher Figuren.  Freier  duifte  die  Architektur  an  Palästen 
und  heiligen  Gebäuden  schatten.  Hier  erwarb  sich  lustinian 
ein  grossartiges  Verdienst,  indem  er  über  die  nüchternen 
Römischen  Ueberlieferungen  der  Basiliken  hinaus  ging.  An 
der  Sophienkirche,  welche  mit  unermesslichem  Aufwand  nach 
Entwürfen  des  Mechanikers  Anthemius  erbaut  wurde, 
hinterliess  er  ein  unübertrottenes  Muster,  in  welchem  Sym- 
metrie verbunden  mit  prächtiger  Ausstattung  in  Logen,  Vor- 
hallen, Kuppelgewölben,  Geräthschaften  völlig  den  Zwecken 
der  Andacht  und  des  Griechischen  Rituals  entsprach,  und 
die  noch  in  unseren  Tagen  wieder  entdeckte  Schönheit  der  Ge- 
mälde, der  Farbenglanz  und  die  reiche  Mosaik  vollendeten 
den  Eindruck  des  erhabensten  Gotteshauses  im  Kaiserthum. 
Bis  zum  10.  Jahrhundert  wetteiferten  viele  Kaiser  in  Aus- 
schmückung der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgegend;  weiterhin, 
als  Mittel  und  Müsse  fehlten,  verloren  die  Bauten  von  einem 
Jahrhundert  zum  anderen  an  Gründlichkeit  und  Umfang. 
2.  Die  Litteratur  ist  ein  Spiegel  der  kirchlichen  und  poli- 
tischen Zustände,  welche  regelmässig  auf  ihren  Gang  ein- 
wirkten. Oft  werden  Ungunst  und  Dürre  der  Zeiten  an  ihr 
empfunden ,   bisweilen  scheint  sie  zu   versiegen   und   sogar 
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667 an  leidlichen  Köpfen  Mangel  zu  haben;  aber  die  späteren 
Jahrhunderte  sind  nicht  immer  die  des  wachsenden  Ver- 
falls und  der  Erschöpfung.  Sie  war  freilich  niemals  weiter 
ein  Ausdruck  der  allgemeinen  Bildung,  noch  weniger  das 
Erzeugniss  ganzer  Zeitalter,  sondern  beschränkt  auf  gewisse 
Kreise  und  Liebhaber,  ohne  mit  dem  Leben  in  Wechsel- 
wirkung zu  stehen;  ihr  Zweck  ging  nicht  auf  Fortpflanzung 
und  gelehrte  Bearbeitung  des  Alterthums,  noch  weniger 
wurde  die  Darstellung  durch  ein  grosses  Motiv  aus  Ver- 
gangenheit oder  Gegenwart  bestimmt.  Ihre  Aufgaben  sind 
einmal  persönlicher  Art,  Gedächtnissschriften  und  Memoi- 
ren in  Vers  oder  Prosa,  die  zum  Theil  höher  ausgreifen 
und  zur  Weltchronik  sich  ausdehnen,  dann  auch  Werke  des 
Sammelfleisses  in  Berufswissenschaften  und  Philologie,  nir- 
gends aber  Schöpfungen  des  Talents  und  reinen  Geschmacks. 
Litteratur  und  Bildung  entwickelten  sich  dort  auf  keiner 
festen  begrenzten  Bahn ,  man  kannte  weder  litterarische 
Traditionen  noch  Autoritäten;  kein  Byzantinischer  Autor 
hat  den  jüngeren  erzogen  und  ist  dem  Nachfolger  ein  Muster 
geworden,  sondern  jeder  ging  immer  von  vorn  seinen  eige- 
nen Weg.  Dennoch  verdienen  diese  Byzantiner,  und  vor 
allen  die  Geistlichen,  dass  wir  ihren  guten  Willen  in  Ehren 
halten,  da  sie  nur  der  Neigung  folgend  und  selten  aufge- 
muntert ihre  Studien  machten  und  schrieben.  Denn  der 
Einfluss  der  Kaiser  (p.  629)  war  nur  mittelbar  und  zufälliger 
Art,  kaum  würde  man  ihnen  eine  bestimmende  Kraft  bei- 
legen; aber  viele  schätzten  und  ermunterten  die  Gelehrten, 
nicht  wenige  wurden  Schriftsteller  und  zuletzt  in  Zeiten 
der  Verwilderung  sogar  Wohlthäter  des  Studiums,  indem 
sie  Sammlungen  aus  zerstreuten,  seltnen  oder  weitschich- 
tigen Büchern  verfügten  und  durch  neue  Lehranstalten  einige 
Trümmer  der  Wissenschaft  und  des  Alterthums  retteten.  Be- 
deutend wirkten  aber  die  Geistlichen,  schon  als  die  thätigsten 
Bewahrer  des  heiligen  und  profanen  Bücher  Schatzes,  den 
sie  korrekt  in  vielen  Abschriften  verbreiteten;  auch  reprä- 
sentiren  dieselben  in  Bildung  und  Kenntnissen  die  Blüthe 
jedes  Jahrhunderts,  aus  ihrer  Mitte  kam  die  Mehrzahl  der 
Autoren,  und  fast  die  wichtigsten  Schriftsteller  nalimen  sie 

668  in  ihren  Schoss  auf,  da  Staats-  und  Hofmänner  am  Abend 
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ihrer  Laufbahn  sich  gern  in  das  Kloster  zurückzogen. 
Unterricht  und  Bibliotheken  gehörten  nun  dem  Klerus, 
und  liier  wurzelte  zum  ersten  Male  die  christliche  Schule, 
die  früher  in  der  Nähe  heidnischer  Lehrer  nicht  ge- 
deihen wollte.  In  der  Auswahl  der  alterthümlichen  Au- 
toren wurde  man  unvermeidlich  vom  Standpunkt  der  Geist- 
lichkeit, wenn  auch  nicht  durch  ihre  Censur  geleitet,  und 
man  pflegte,  was  den  Studien  derselben  nahe  lag,  fleissiger 
abzuschreiben;  bis  in  späte  Jahrhunderte  sind  die  gebil- 
deten voll  von  Anspielungen  auf  Phrasen  und  Gedanken 
der  Klassiker.  Zu  der  Lesung  von  Profanen  neben  einer 
Zahl  der  Kirchenväter  gesellte  sich  seit  den  Jugendjahren 
die  Bibel;  hieraus  floss  die  Gewöhnung  an  ihre  Formen, 
Strukturen  und  Wörter,  und  leicht  begreift  man  den  ge- 
wissermassen  doppelzüngigen  Bestand  des  Byzantinischen 
Sprachschatzes,  in  welchem  der  orientalische  Farbenton, 
namentlich  aus  dem  Vorrath  des  Alten  Testaments,  nicht 
zu  harmonisch  mit  dem  gemässigten  Atticismus  sich  mischt. 
Eben  darin  liegt  seit  den  ersten  Anfängen  der  Byzantiner 
ihr  krankhafter  Hang  zur  Metaplier,  die  Lust  in  Wendungen 
des  bildlichen  Ausdrucks  zu  schwelgen;  denn  selten  haben 
sie  mit  Geschmack  das  schlichte  gesunde  Mass  in  klarem 
oder  gar  künstlerischem  Stil  getroffen.  Dieser  Unterbau  der 
christlichen  Bildung  und  die  Hellenischen  Klassiker  stützten 
fortdauernd  die  Propaedeutik  und  den  Kreis  der  Byzan- 
tinischen Schule.  Wiewohl  nun  die  meisten  Kaiser 
durch  besoldete  Lehrer  und  Bibliotheken  für  die  studirende 
Jugend  sorgten,  so  kennen  wir  doch  die  Statistik  der 
Schulen  noch  weniger  als  die  Zahl  der  gangbaren  Autoren ; 
darf  man  aber  aus  Einrichtungen,  welche  sich  im  8.  Jahr- 
hundert vorfinden,  auf  die  vorhergegangene  Zeit  schlies- 
sen,  so  war  ein  grosses  Gebäude,  nahe  dem  kaiserlichen 
Schatz  und  der  Sophienkirche,  mit  einer  reichen  Bibliothek 
versehen,  der  Sammelplatz  für  ein  Kollegium  oder  eine  Fa- 
kultät von  zwölf  Geistlichen  als  Lehrern  der  Wissenschaften,  ees 
An  ihrer  Spitze  stand  der  Oiyiov^eviy,6g  oder  kaiserliche 
Director;  die  Stimme  desselben  und  seiner  Genossen  ent- 
schied auch  in  kirchlichen  Angelegenheiten.  Gegenstände 
der  Lesung  und  Erklärung  wählte  man   aus  den   ins  enge 
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gezogenen  Stoften  der  Grammatik,  Rhetorik  und  Philosophie. 
Die  Grammatik  hatte  man  auf  einen  immer  trivialeren  Aus- 
zug der  Formenlehre  herabgesetzt,  Herodian  und  andere 
Hülfsmittel  der  Gelehrsamkeit  verkürzt  und  in  abgemessene 
Kompendien  umgesetzt;  die  Rhetorik  war  wenig  mehr  als 
ein  dürrer  und  in  abstrakter  Formel  gehaltener  Kommentar 
zu  Hermogenes  und  Aphthonius ,  verbunden  mit  Uebungen 
aus  dem  Kreise  der  Trogymnasmen,  die  doch  geringen  prak- 
tischen Werth  und  auf  den  Stil  keinen  Einfluss  hatten;  die 
Philosophie  endlich  trat  in  den  Dienst  der  Dogmatik  und 
wurde,  mit  Ausschluss  von  Plato,  nur  an  Paraphrasen  oder 
Erläuterungen  des  Aristoteles  geübt.  In  welchem  Geiste 
diese  philosophirende  Theologie  wirkte,  können  die  fleissi- 
gen  Kommentare  des  letzten  Auslegers  lo  hau  nes  Philo - 
ponus  lehren.  Unter  den  Klassikern  {eyxvxXioi)  erhielten 
sich  im  Unterricht  und  in  der  Lesung  gebildeter  Männer 
vor  allen  Homer,  Hesiod,  Pindar,  die  drei  Tragiker  und 
Aristophanes,  aber  nur  in  ausgewühlten  und  vor  anderen 
fleissig  abgeschriebenen  Dramen,  eine  Zeitlang  auch  Me- 
nander  und  sonst  mancher  Komiker  [?],  aus  dem  Zeitraum 
der  Alexandriner  Theokrit  und  selbst  Lykophron,  als  Lehr- 
buch Dionysius  der  Perieget;  in  Prosa  weniger  Herodot 
als  Thukydides,  mehrere  Dialoge  von  Plato,  die  Staats- 
reden des  Demosthenes  und  als  Seitenstück  Libanius,  auch 
wurden  Biographien  des  Plutarch  und  Dio  Cassius  geschäzt; 
selbst  spätere  Autoren  wie  Aristides  oder  Philostratus  fan- 
den Gunst  bei  Liebhabern,  denen  elegante  Form  gefiel. 
Die  Mehrzahl  der  Autoren  aber  blieb  dem  Privatstudium 
überlassen,  und  so  konnte  mancher  geringfügige  Schrift- 
steller in  einigen  Exemplaren  sich  retten;  denn  mit  Absicht 
und  aus  missverstandenem  Eifer  für  Religion  ist,  soviel  man 
weiss,  keiner  vernichtet  worden.  Aus  einer  so  launenhaften 
Mischung  der  Profanen  mit  geistlicher  Litteratur  stammt 
o7oder  Ungeschmack  der  Byzantinischen  Dik  tion,  welche 
die  sprachlichen  und  rhetorischen  Mittel  aller  Zeiten  und 
Stile  zusammenlöthet.  Mit  den  unähnlichsten  Vorräthen  aus- 
gerüstet schraubte  sich  der  Autor  über  seine  Zeitgenossen 
hinauf,  und  suchte  nur  einem  buchgelehrten  Publikum  zu 
gefallen ;  die  Kluft  zwischen  Schrift-  und  Volkssprache  wurde 
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dadurch  tiefer  und  bleibend.  Ueberdies  hatten  die  Byzan- 
tiner aus  übermässigem  Stolz  von  aller  Gemeinschaft  mit 
dem  Abendlande  sich  losgesagt,  und  um  so  zeitiger  ver- 
dumpften  sie  im  abgeschlossenen  Kreise;  sogar  die  Kennt- 
niss  vom  alten  Rom  ging  ihnen  ebenso  verloren  als  das  Be- 
wusstsein  des  alten  Zusammenhanges,  samt  allen  geschicht- 
lichen üeberlieferungen.  Wissenschaft  und  historischer  Sinn 
schrumpften  kläglich  zusammen;  wie  mittelmässig  man  das 
Alterthum  kannte,  dies  erhellt  aus  der  von  ihnen  fast  pa- 
rodirten  Mythologie  und  der  ins  Märchen  verkehrten  Römi- 
schen Geschichte.  Die  Mathematik  gilt  nur  in  ihrem  prak- 
tischen Theile,  namentlich  in  der  Mechanik;  die  Medizin 
aber  bearbeiteten  Kompilatoren  nach  dem  Mass  einge- 
schränkter Empirie,  so  dass  Sammelwerke  wie  die  des  Ae- 
tius,  Alexander  von  Tralles  und  Paul  von  Aegina  bis 
zum  10.  Jahrhundert  den  ersten  Platz  einnehmen.  3.  Wenn 
nun  solche  Voraussetzungen  der  Byzantinischen  Bildung 
wenig  freisinnig  erscheinen,  so  waren  sie  besonders  un- 
fruchtbar und  ärmlich  für  das  Schatten  der  Poesie.  Diese 
von  christlicher  Dograatik  so  streng  gezügelte  Zeit  besass 
einen  schwachen  Keim  der  Produktivität  und  geistigen  Be- 
wegung, ihr  mangelte  gesunder  Stoff  und  ein  anregender 
Trieb  zur  Dichtung;  die  Stimmung  war  matt  und  in  den 
Ansichten  von  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  klingt 
jener  flache  Fatalismus  durch,  welchen  die  Historiker  aus- 
sprechen, der  einen  bei  stetem  Thronwechsel  und  im  Gewühl 
der  abenteuerlichsten  Ereignisse  stumpf  und  müde  gewor- 
denen Sinn  verräth.  Ein  solches  Leben  gewährte  nichts, 
was  einen  Dichter  nähren  oder  ihm  empfängliche  Leser 
bereiten  konnte.  Hierzu  kam  noch,  dass  die  formalen 
Bedingungen  der  alterthümlichen  Poesie",  welche  Metrum  67i 
und  Gehör  für  rhythmischen  Ausdruck  neben  Plastik  der 
Mythologie  und  dem  Gefallen  an  sinnlicher  Darstellung 
der  Xaturwelt  forderten,  von  den  ganz  veränderten  An- 
schauungen und  Bedürfnissen  des  Christenthums  aufgehoben 
wurden.  Für  das  christliche  Lied  taugte  nur  ein  schlichter 
Ausdruck  der  Andacht  und  des  religiösen  Gefühls,  nicht 
aber  künstliche  Formen  und  Versmasse.  Hier  waren  die 
fassbaren  Takte  des  iambischen  Verses  am  Platz:  ihm  füg- 
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ten  sich  zwanglos  das  Bekenntniss  und  die  Stimmungen 
der  Gemeinde,  denselben  Rhythmus  benutzte  Gregor  ins 
von  Nazianz  schon  häufiger  für  geistliche  Themen,  weiter- 
hin auch  Georgius  Pisides  für  seine  historischen  Ge- 
dichte. Bald  herrschte  der  Trimeter  und  alle  Welt  gewöhnte 
sich  an  ihn  als  ein  bequemes  Organ,  zumal  seitdem  man 
die  mittelzeitigen  Sylben  und  andere  Punkte  der  gelehrten 
Prosodie  sehr  gleichgültig  zu  behandeln  liebte.  Noch  mehr 
war  die  Volkspoesie  berechtigt  allein  der  Betonung  zu  folgen; 
seit  dem  12.  Jahrhundert  nahm  dann  selbst  die  Schulpoesie 
jenen  kunstlosen  Mechanismus  in  die  Litteratur  auf.  Doch 
scheute  man  sogar  die  Mühen  des  regelrechten  Senars,  sein 
Gang  erschien  zu  gleichförmig,  am  wenigsten  genügten  für 
längeren  Vortrag  die  bisweilen  gebrauchten  Dimeter  und 
Hemiamben;  zuletzt  ging  man  daher  auf  den  alten  popu- 
lären Rhythmus  der  Konversation  (§  49,  2.  Anm.),  den  ka- 
talektischen  Tetrameter  zurück,  und  dieser  fünfzehnsilbige 
iambische  Vers,  der  sogenannte  noliTixci^  otlxog  (das  Aller- 
weltsmass)  blieb  bis  zu  den  jüngsten  Gesängen  der  Neu- 
griechen allein  das  normale  Metrum.  Zugleich  fielen  die 
prosodischen  Gesetze,  welche  von  der  gelehrten  Beobach- 
tung der  Quantität  abhängig  gewesen  und  früher  mit  der- 
metrischen  Technik  verwachsen  waren;  sie  mussten  einer 
unfleissigen  Zeit  lästig  werden  und  dem  Ohre  sich  ent- 
fremden. Man  gab  nun  dem  modernen  Prinzip  der  Be- 
tonung einen  freien  Spielraum,  und  mass  den  politischen 
(auch  Qv^iuiMg  benannten)  Vers  ohne  Rücksicht  auf  Quan- 
672tität  und  metrische  Kunst  nach  dem  Accente,  nur  mit  der 
Bedingung,  dass  dieser  bei  festen  Einschnitten  mit  dem 
Ton  des  Wortes  zusammentraf.  Also  wurde  jener  nach 
Takten  des  Bänkelsängers  gemessene  Knittelvers,  der  ohne 
Kraft  und  Wohlklang  ganz  äusserlich  Gedanken  jeder  Art 
in  beliebiger  Wortstellung  geleitete,  der  Rahmen  für  die 
Versifikation  der  Byzantiner,  und  seiner  bedienten  sich 
Männer  auf  allen  Stufen  der  Bildung,  In  ihm  schlenderten 
gemächlich,  noch  sorgloser  als  die  Prosa  gestattet  hätte, 
Historien  und  Novellen  ebenso  gut  als  Vorschriften  über 
Medizin,  Sprachwissenschaft  oder  Rhetorik;  die  Lust  am 
politischen  Rhythmus  wuchs,  je  weniger  ein   schulgerechtes 
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Studium  erfordert  wurde.  Daran  knüpften  sich  so  viele 
Fehler  aus  lässiger  Sprechung  und  Schreibung,  die  sich 
über  alle  Handschriften  verbreiteten,  dass  endlich  die  Gram- 
matiker sich  veranlasst  sahen  durch  ausgedehnte  Darstel- 
lungen der  Prosodie  die  "Willkür  in  Orthographie  und  Aus- 
sprache zu  beschränken;  doch  ohne  sichtbaren  Erfolg.  4.  In 
den  Anfängen  der  Byzantinischen  Periode  zehrte  das 
sechste  Jahrhundert  noch  an  Erinnerungen  aus  einer 
besseren  Studienzeit.  Die  Regierung  lustinians  beschäf- 
tigten nicht  nur  die  glänzenden  künstlerischen  Unterneh- 
mungen, sondern  auch  grosse  Gesetzbücher,  welche  Tribo- 
nianus,  ein  Mann  von  vielseitigen  Kenntnissen,  mit  seinen 
Genossen  auf  kaiserlichen  Befehl  vollendete.  Hieran  schlös- 
sen sich  Fortsetzungen  und  Sammlungen  der  kaiserlichen 
Konstitutionen,  begleitet  von  der  Menge  der  Erläuterungen, 
Metaphrasen,  Lehrbücher ;  sobald  der  Stoff  für  das  neue 
Fach  der  bürgerlichen  Rechtswissenschaft  wuchs,  trug  ihn 
die  Juristenschule  der  Hauptstadt  so  tieissig  in  Griechi- 
scher Rede  zusammen,  dass  die  Römischen  Rechtsbücher 
zurückgelegt  wurden.  Als  auch  die  Zahl  und  Bedeutung 
der  Synodal-Beschlüsse  stieg,  trat  noch  als  selbständiger 
-Zweig  das  Kirchenrecht  hinzu.  Der  Kreis  gebildeter  Männer 
war  nicht  klein,  aber  der  Mangel  an  einem  geistigen  und 
litterarischen  Zusammenhang  empfindlich.  Schon  damals 
wies  die  Litteratur  grelle  Differenzen  auf:  der  feine,  mit 
den  Alten  vertraute  Stilist  war  nicht  selten  ein  Nachbar 673 
und  Zeitgenosse  des  rohen  und  geschmacklosen  Autors. 
Die  Geschichtschreibung  war  ein  vor  allen  emsig  betrie- 
benes Feld  und  fesselte  die  fähigsten  Köpfe:  denn  noch 
besassen  sie  kritischen  Blick  und  Sinn  für  Wahrheit,  aber 
ihre  Gesichtspunkte  wurden  kleinlich  und  beschränkt,  und 
wie  das  Leben ,  so  begann  der  Stil  von  gesunder  Einfach- 
heit zur  studirten  Zierlichkeit  überzugehen.  An  ihrer  S-pitze 
steht  Prokop,  der  letzte  bedeutende  Geschichtschreiber, 
der  Sachkenntniss  und  praktischen  Geist  in  klarer  Erzäh- 
lung bewies;  hinter  ihm  bleibt  weit  zurück  Agathias, 
ein  poetischer  Historiker  mit  erzwungener  Manier  und  einem 
künstlichen  Aufwand  an  malerischen  Mitteln;  blosse  Me- 
moirenschreiber ohne  Kunst  und  Form  waren  der  Patricius 
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Petrus,  Hesychius  Illustris  (zugleich  Verfasser  einer 
Weltliistorie  ovvo^'ig  yMO/LUKfjg  loxooiag) ,  Nonnosus, 
Theophanes;  durchaus  mönchische  Biklung  zeigt  der 
Reisebeschreiber  Kosraas.  Sonst  befasste  sich  die  Prosa 
mit  dem  praktischen  Bedarf,  hauptsächlich  in  juristischer 
Schriftstellerei.  Was  man  für  Moral  that,  lehrt  Agape- 
tus,  der  sie  mit  christlicher  Innigkeit  behandelt;  im  Geiste 
des  Bureaus  schrieb  ein  Mitglied  der  Lateinischen  Kanzlei 
1 0  h  a  n  n  e  s  d  e  r  L  y  d  e  r ,  der  wegen  seiner  mannichfaltigen, 
aus  Römern  unmittelbar  aber  ohne  historischen  Sinn  und 
unkritisch  entlehnten  Gelehrsamkeit  einige  Beachtung  ver- 
dient. In  der  Poesie  läuft  alles  auf  das  Epigramm  und 
den  schulgerechten  Panegyricus  hinaus:  Paulus  Silen- 
tiarius  und  Agathias  sind  ihre  berühmtesten  Vertreter. 
Immer  zählt  die  lange  Regierung  lustinians  noch  genug 
Namen  und  Kräfte ,  sofort  überrascht  aber  die  Wahrneh- 
mung, dass  die  Litteratur,  anscheinend  ohne  Störung  ver- 
erbt, ermattet  und  sinkt,  auch  durch  keinen  namhaften 
Autor  mehr  erleuchtet  wird.  Der  Kaiser  Mauricius  gilt 
zwar  als  Kenner  und  Beförderer  der  Gelehrsamkeit;  dass 
aber  die  litterarische  Tradition  bereits  verhallte,  dafür 
zeugen  die  beiden  wichtigsten  Prosaiker  im  Beginn  des  sie- 
benten Jahrhunderts:  der  Protector  Menander  und  Theo- 
ß74phylaktos  Simokattes.  Jener  ein  klarer  und  aufmerk- 
samer Memoirenschreiber,  der  die  grosse  Welt  gesehen 
hatte,  verräth  noch  den  guten  Geschmack  des  Byzantini- 
schen Hofes;  dieser  dagegen,  der  flach  und  gebläht  bis  zur 
geschnörkelten  Dunkelheit  schreibt  und  selten  den  Nebel 
seiner  heimathlichen  Ägyptischen  Manier  verlässt,  gleichviel 
ob  in  Historien  oder  rhetorisirten  Episteln  und  naturwissen- 
schaftlichen Merkwürdigkeiten  {cpvoiy.ä  djioQtj^uaTo),  entfaltet 
früher  und  vollständiger  als  man  ahnen  sollte,  die  bedenk- 
liche Leerheit  und  Schwäche  seiner  Zeit.  Schon  damals- 
war alles  vertrocknet,  unwahr  und  urtheilslos ;  längst  hatte 
man  den  Sinn  für  Natur  und  reinen  Ausdruck  eingebüsst; 
darum  haschten  die  Griechen  leidenschaftlich  nach  allen 
Füttern  des  Geistes  und  der  Gelelirsamkeit.  Wenig  jünger 
als  Theophylakt  übertrug  der  iambische  Dichter  Geor- 
gius  Pisides,  welcher   den  Byzantinern   als   musterhaft 
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galt,  den  gleichen  Ungeschmack  der  Deklamation  auf  die 
Poesie,  geistliche  Themen  und  Zeitgeschichte.  Seine  hoch- 
trabende, von  Uebertreibungen  und  neugeniachten  Wörtern 
gedrückte  Rede  schreitet  auf  Stelzen,  und  hat  die  höfischen 
Erzcählcr  und  Panr-gyriker  von  Byzanz  in  eine  seitdem  gang- 
bare Bahn  geleitet.  Ausser  ihnen  kommen  ärztliche  Samm- 
ler vor,  deren  Chronologie  jedoch  zweifelhaft  ist.  Uebrigens 
beherrschte  die  Griechische  Sprache  kein  geringes  Länder- 
gebiet; ihre  geographische  Grenze  reicht  gegen  Westen  bis 
Unteritalien  und  Sicilien,  im  Osten  und  Süden  aber  ver- 
breitet sie  sich  von  Armenien  herab  über  Kleinasien,  Syrien, 
Ägypten  bis  nach  Abessinien;  die  Klöster  Roms  verpflanz- 
ten zugleich  mit  christlichen  Instituten  während  des  7.  Jahr- 
hunderts Griechische  Rede  nach  Britannien.  Vorzüglich  thä- 
tig  war  die  Geistlichkeit,  doch  mehr  in  Syrien  als  in  Ägyp- 
ten,  wo  das  Licht  der  Philosophie  mit  lohannes  Phi- 
lo p  o  n  u  s  erloscli.  Einen  Zuwachs  erhielt  das  Studium  durch 
den  Eifer  der  Armenier,  deren  studirende  Jugend  die 
Lehranstalten  des  Kaiserreichs  besuchte.  Mehrere  dort 
gebildete  Männer,  grösstentheils  den  durch  die  Kaiser  ver- 
folgten Sekten  angehörig,  übersetzten  Griechische  Bücher 
in  die  Landesspraclie.  Schon  im  5.  Jahrhundert  hatte  Mo- 
ses von  Chorene  die  Progymnasmen  der  Rhetorik,  David, rtd 
ein  Zögling  der  Philosophen  Athens,  mehrere  Schriften 
des  Aristoteles  übertragen  und  kommentirt,  Ins  6.  Jahr- 
hundert fällt  die  Uebersetzung  des  Pseudo-Kallisthe- 
nes;  hierzu  kommt  die  vermehrte  Grammatik  des  Diony- 
siusThrax;  wichtiger  sind  die  durch  Armenische  Ueber- 
setzungen  erhaltenen  Schriften  des  Juden  Philo  und  das 
erste  Buch  der  Eusebischen  Chronik.  Allein  die  grosse 
Mehrzahl  ihrer  Arbeiten  betraf  die  Kirchenväter. 

1.  [Die  Litteraturgeschichte  der  Byzantiner  wird  die  ihr 
gebührende  selbständige  Behandlung  als  Geschichte  der  Cultur 
und  des  geistigen  Lebens  der  Griechen  im  Mittelalter  erst  dann 
erhalten,  wenn  sich  bei  uns  von  der  Griechisch -Römischen 
Pliilologie  eine  besondere  Byzantinische  wird  abgezweigt  haben. 
Für  die  altklassische  Philologie  wird  aber  diese  Litteratur 
auch  in  Zukunft,  wie  dies  hier  geschehen,  nur  anhangsweise 
in  Betracht  kommen,  soweit  sie  die  litterarischen  Schätze  des 
Alterthums  bewahrt,  ihr  fortdauerndes  Verständniss  ermöglicht 
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und   für   ihr    eignes  Geistesleben   zu   benutzen    versucht    hat. 
Die  Bezeichnung  Mittelgriechen   kann   aber    auf  die  Zeit  lu- 
stinians  noch  nicht  angewendet  werden,  sie  passt  erst  auf  die 
Griechen  vom  Anfang    des  neunten  Jahrhunderts    ab.     Nicht 
die  Aufhebung  der  Platonischen  Schule  unter  lustinian,  durch 
welche  das  geistige  Gesammtaussehen  der  Zeit  nicht  wesent- 
lich verändert  wurde,  wohl  aber  die  Schliessung  der  Akademie 
zu  Konstantinopel  durch  Leo  den  Isaurier  und  der  damit  aus- 
gesprochene Versuch  eines  Bruchs  mit  dem  letzten  Rest  der 
bisherigen  antikisirenden  Bildung  dürfte  als  Ausschlag  geben- 
des Ereigniss  betrachtet  werden,  soweit  es  überhaupt  zulässig 
ist   einem    einzelnen    Ereigniss   in    litterarhistorischen  Dingen 
eine  entscheidende  Bedeutung  beizulegen].     Angaben  von  un- 
gleichem Werth  über  Kunst  und  Kunstwerke  der  Byzantinischen 
Zeit  [bis  in  die  neuste  Zeit  hinein  hat  man  die  altchristlich- 
orientalische  Kunst  von    der    eigentlich    byzantinischen   nicht 
genau  genug  unterschieden,  s.  A.  Springer  Bilder    aus   der 
neueren    Kunstgesch.  2.  A.  Bonn.  1886  S.  84  tf.]    haben    zu- 
sammengestellt Banduri  im  Imperium  Orientale  (Par.   1711) 
T.   II.  Du  Fresne   in  Conslanfinopotis  Christiana  von  liber  II. 
an  (hinter  dessen   Hisloria  Byzantina  ^    P.  1680),  Heyne  in 
vier    Abhandlungen    der    Commenii.    Götting.    Vol.    XI — XIII. 
und  V.  Rumohr  Italienische  Forschungen  (über  Malerei)  Theil 
I.  291  ff.  (über  Architektur)    III.  186  ff.     Des   letzteren  Dar- 
stellung ist  im  obigen  benutzt.    Charakteristisches  findet  sich 
namentlich  in  eingelegter  Arbeit  bei  Diptychen  und    Bücher- 
deckeln,   in  Miniaturen    und  Abbildungen    bei  Handschriften. 
Hervorzuheben    sind    die    Gemälde    zu    den    Ambrosianischen 
Fragmenten  der  Ilias,  die  Zeichnungen  bei  den  Wiener  Codd. 
des  Dioskorides  und  Ptolemaeus,  beim  Vatikanischen  Kosmas, 
die  Bilder  zu  Büchern  des  alten  Testaments  (namentlich  die 
Vatikanischen  zum  losua)  und  zu  den  Evangelien  (merkwürdig 
die    im   Vindob.    MS.   Theolog.  Graec.  n.    31    durch   ihre  mön- 
chische Trockenheit,  wogegen  13  Blätter  aus  einem  Cod.  Eh- 
neriani's  der  Evangelien,  welche  sich  in  einer  nachgelassenen 
Sammlung  von  Picturae  Graec.  et  Rom.  von  C.  G.  t\  Murr  befinden, 
treffliche  Belege  der  geschmackvollen  Eleganz  enthalten),  ausser 
so  vielem,  was  in  Monifauv.  Bihl.  Coislin.  (besonders  aus  Cod. 
78   S.  XI)  und  anderen  Kupferwerken    (an   ihrer  Spitze    das 
Hauptwerk  über  Miniaturen  vom  Grafen  Bastard)    zerstreut 
ist   und  noch  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  auf  be- 
schränkterem Räume  bedarf.    Weniges  bietet  Ku  gl  er  Gesch. 
d.   Malerei   zw.  Aufl.    I.   135  ff.     Ausgezeichnet    durch   seine 
Miniaturen    ist  ein  Pariser  Codex  des  Gregorius  Naz.  S.  IX. 
beschrieben  von  Waagen  Kunstwerke  in  Paris  p.  202  ff.    Nir- 
gends erhalten  wir  aber  ein  so  günstiges  Bild  edler  Kunstfertig- 
keit, wie  sie  noch  beim  Beginn  des  Zeitraums  in  Zeichnung,  Farben 
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und  Mosaik  bestand,  als  durch  das  unschätzbare  Werk:  Alt- 
christliche Baudenkmale  von  CPel  v.  V — XII.  Jahrb.  herausg. 
V.  W.  Salzenberg,  Berl.  1854.  Seit  dem  13.  Jahrh.  wird 
die  Kunst  steif  und  mumienhaft.  Für  die  Fassung  von  Figuren 
und  Gewandung  sind  schon  die  Proben  hinter  Henschels  La- 
teinischem Du  Frestie  brauchbar.  Für  Einzelheiten  über  Tech-676 
nik  und  Gewerbefleiss  bietet  kein  geringes  Material  Reis k  e 
zu  Konstantins  Cerimoniale  nebst  Beckmann  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  Erfindungen.  Von  Bauwerken  sind  die  Byzantini- 
schen Denkmäler  zu  Ravenna,  beschrieben  von  Schorn  in 
Thiersch  Reisen  in  Italien,  genauer  v.  Quast  Die  alt-christ- 
lichen Bauwerke  von  Ravenna  v.  ö — 9.  Jahrh.  (Berl.  1842) 
und  die  Alterthümer  in  den  Topographien  Konstantinopels 
erheblich.  Vgl.  Schnaase  Gesch.  d.  K.  III.  122  ff.  Auf  An- 
lass  der  Säulen  in  der  Apollinaris-Kirche  zu  Ravenna  und 
den  Schmuck  ihrer  Kapitaler,  welche  K.  Theoderich  durch 
Griechische  Baukünstler  besorgen  liess,  bemerkt  Riegel  in 
s.  Italienischen  Blättern  p.  138,  dass  alle  diese  Theile  der 
Architektur  durch  antike  Formenreinheit  sich  auszeichnen  und 
die  lange  Fortdauer  der  Griechischen  Kunstüberlieferung  im 
Orient  bezeugen.  Sonst  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
keine  Kunst  bei  den  Byzantinern  so  wenig  galt  als  die  In- 
strumentalmusik; sie  war  vom  Gebrauch  der  Gesellschaft 
und  der  Kirchen  ausgeschlossen  und  gefiel  nur  dem  Pöbel:  s. 
Volkmann  zu  Pht.  de  mmica  p.  101.  [N.  Sathas  'Iotoqixov 
öoxifiiov  jieqI  zov  deärgov  xal  xfjg  /uovaixfjg  twv  BvCavzivcöv.  Vcned. 
1878.  Neue  Litteraturnachweise  über  die  byzantinische  Kunst 
giebt  K.  Krumbacher  in  Müllers  Handbuch  B.  IX.  S.  30. 
Grundlegend  für  die  neuere  Betrachtungsart  derselben  sind 
die  Arbeiten  des  Russen  N.  Kondakov.  Demnächst  J. 
Strzygowski  Byzantinische  Denkmäler.  I.  das  Etschmiadzin- 
evangeliar,  Wien,  1891.  Eine  eingehende  Darstellung  der 
Kunst  in  den  Athos- Klöstern  hat  kürzlich  H.  Brockhaus 
gegeben]. 

2.  Eine  Chronik  dieser  undurclisichtigen  Masse  nebst  bi- 
bliographischen Artikeln  über  die  bekannt  gewordenen  Auto- 
ren hat  unternommen  im  letzten  Abschnitt  Griechenland  der 
Brockhausischen  Encyklop.  der  Wiss.  Th.  87.  R.  Nicolai, 
Geschichte  der  byzantinischen  und  neugriechischen  Litteratur. 
Die  Bibliographie  verzeichnet  Papadopnlos  Vreins,  Bßsrov  Neos).- 
Xijvixi]  (pdoXoyca,  Athen  1854 — 57.  II.  [Den  ersten  wohlgelungenen 
Versuch  einer  wirklichen  Geschichte  der  Byzantinischen  Litte- 
ratur verdanken  wir  dem  bereits  genannten  K.  Krumbacher 
in  Müllers  Handbuch  B.  IX,  Münch.  1891.  Überraschend 
neue  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Kunst  Byzan- 
tinischer Prosa    giebt  W.  Meyer   der  accent.  Satzschluss  in 
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der  Griech.  Prosa  vom  4.-16.  Jahrg.  Gott.  1891].  Obgleich 
die  Byzantinische  Litteratur  aus  unähnlichen  Schichten  besteht, 
von  denen  die  jüngeren  sogar  frischer  und  geniessbarer  er- 
scheinen, so  wird  sie  doch  durchweg  ein  gemeinsames  Prädikat 
tragen.  Wer  freilich  den  Wust  dieser  Jahrhunderte  nur  aus 
weiter  Ferne  beschaut,  zumal  wenn  ihm  Phrasenduft  gefällt,  kann 
mit  dem  Sprecher  in  den  Bonner  Verhandl.  d.  Philol.  p.  18 
ausrufen:  ,,auch  die  Byzantinische  Zeit  ist  reich  an  den  schön- 
sten Herbstblumen  Griechischer  Klassizität  —  und  mitten  in  der 
Barbarei  des  Mittelalters  begegnen  wir  am  Hofe  zu  Konstanti- 
nopel oft  noch  einem  reinen  und  eleganten  Atticismus".  Die 
schlichte  Wahrheit  gebietet  vielmehr  auszusprechen,  dass  die 
Byzantinische  Periode  keinen  Klassiker  hervorgebracht  hat:  sie 
besitzt  zwar  nur  wenige  lesbare  Autoren,  deren  grösster  und 
gelehrtester  Photius  ist.  War  nun  jenes  Vorurtheil  zu  gün- 
stig, so  geht  ein  anderes  Paradoxon  ins  Extrem :  dass  nämlich 
das  Mittelgriechische  unserer  Bücher,  ja  noch  ein  gut  Theil 
der  älteren  Graecität  nichts  mehr  als  todte  Misch-,  Prunk- 
und  Gelehrtensprache  war  und  auf  dem  Boden  einer  Lateini- 
schen Stadt,  des  neuen  Rom,  nur  mittelst  der  Litteratur  des 
Christenthums,  deren  Rückhalt  in  der  Hellenischen  Vorzeit 
lag,  als  fremdes  Gewächs  sich  entwickelte.  Dies  ungefähr 
ist  die  Ansicht  von  Kreuser  Verhandl.  d.  Philol.  in  Ulm 
1842  p.  43—141.  Aus  seinen  chaotischen  Notizen  mag  eine 
Sammlung  von  Einzelheiten  über  das  fünfte  bis  dreizehnte 
Jahrhundert  p.  115 — 135  ihren  Nutzen  haben.  Hier  genügt 
es  zu  bemerken,  dass  Asiatische  Landschaften  ihr  Griechi- 
sches Idiom,  das  sie  in  lebendiger  Ueberlieferung  erhalten  und 
durch  die  Schulen  der  Sophistik  befestigt  hatten,  der  neuen 
Hauptstadt  übei'gaben,  dass  aber  seit  dem  Verlust  jener  Län- 
der an  die  Araber  der  volksthümliche  Sprachgeist  an  der 
Wurzel  abstarb  und  der  Hellenismus  im  Völkergewimmel  des 
Kaiserthums  vom  (J.  Jahrh.  an  (Schluss  der  Anm.  zu  §  89) 
077  sich  zersetzte.  Die  Geistlichkeit  übernahm  nun  zwar  den  her- 
renlosen Nachlass  und  Schatz  der  gebildeten  Rede,  doch  er- 
warben und  vererbten  die  Byzantiner  weder  eine  gemeinsame 
Schriftsprache  noch  ein  lebendiges  Sprachgefühl,  wodurch  die 
xoivol  und  die  Sophisten  produktiv  geworden  waren.  Wenn 
nun  dort  kein  Jahrhundert  dem  anderen  gleicht,  so  kann  ihre 
Litteratur  noch  weniger  ein  vollständiger  oder  nothwendiger 
Ausdruck  der  Kultur  gewesen  sein ;  die  Sprache  der  Autoren 
trägt  eine  durchaus  individuelle  Farbe,  wie  sie  schwerlich  an 
einer  gemachten  Sprache  von  Gelehrten  erscheint.  Bei  diesem 
Grade  der  Zerrissenheit  ist  daher  keine  Statistik  der  Byzan- 
tinischen Schule  zu  begehren,  und  selbst  wenn  man  mit  grösster 
Aufmerksamkeit  die  Notizen  sammeln  wollte,  die  sich  in  der 
weitschweiligeu  Litteratur  jener  Zeiten  verlieren,  so  würde  man 
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doch  keinen  zusammenhängenden  Organismus  herstellen.  [Bei 
eingehender  Forschung  erweist  sich  diese  Ansicht  als  nicht  stich- 
hhltig).  Wir  kennen  das  Institut  der  zwölf  kaiserlichen  Lehrer 
mit  dem  Olxov^ievixog  als  Oberen,  hören  aber  wenig  von  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Seltsames  Missverständniss 
dieses  Titels  bei  J.  v.  Hammer  Constantinopolis  und  der  Bos- 
poros  I.  262.  In  der  Geschichte  Leo's  des  Isauriers  erwähnen 
Zonaras  und  andere  Chronisten  (Du  Fresne  CP.  Chris/.  II. 
p.  151.  C.  F.  Schlosser  Gesch.  d.  bilderstürmenden  Kaiser, 
Frkf.   1812.  p.   163  fg.)  die  gedachte  Fakultät  und  ihren  Sitz, 

die  Basilika:  oixog  ijv  h'  zfj  xa^MVfisvi]  Baath>ifj  gyyiaia  xwv  XakxojiQa- 
TEicov  ßaolXeiog,  sv  co  xal  ßißXoi  rij?  zs  ■dvgadev  ooqnag  xal  xfjg  ev- 
ysveoTSQag  xal  dsiotsgag  tioDmI  evanöxsivzo ,  Z  on.  XV,  3.  p.  104. 
Diesen  Studiensitz  deutet  man  auf  das  Oktagon,  welches  Co- 
dinus  nennt,  vielleicht  weil  man  an  den  Nika-Tumult  unter 
lustinian  dachte;  wir  hören  aber  nicht,  dass  damals  auch 
Bücher  mit  jenem  Palast  verbrannten.  Ein  Gedicht  auf  das 
juristische  Auditorium  (Anth.  Pal.  IX,  660)  ermangelt  der 
Zeitbestimmung;  nach  den  Worten  lag  es  in  der  oben  p.  641 
erwähnten  Räumlichkeit  der  Basilika.  Auch  verlautet  nichts 
von  dem  Museum,  einer  Stiftung  des  in  Anthol.  Pal.  IX, 
799 — 801   gefeierten  Muselius. 

Lehrbücher  für  die  formale  Grammatik:  die  Darstellung 
von  Prell  er  de  historia  (framruolicne  Ryuinfinae  Ausgew. 
Aufsätze  S.  69  ff.  beschränkt  sich  auf  den  Abriss  des  Diony-678 
sius  Thrax,  der  ihm  in  seiner  jetzigen  Gestalt  von  den  Byzan- 
tinern redigirt  schien,  auf  seine  Erklärer  und  die  Epitoma- 
toren  des  Herodian,  das  heisst  auf  die  drei  wichtigsten  Be- 
standtheile  der  damaligen  grammatischen  Studien.  In  empfind- 
lichstem Masse  war  bereits  die  Kenntniss  der  Syntax  geschmolzen, 
wovon  besonders  die  Schrift  jieqI  ainnä^Ecog  in  Bekk.  Anecdota 
zeugt;  viele  Belege  dieser  mit  wenigem  Urtheil  gemachten 
Arbeit  sind  schon  aus  falschen  Lesarten  gezogen.  Vgl.  Cobet 
V.  L.  p.  267.  Daneben  wurde  noch  das  Studium  der  Ortho- 
graphie nothwendig,  welches  Georg  Choeroboscus  (Cram. 
Anecd.  Oxon.  II  p.  167  ff.)  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  [etwas  jünger  als  Joh.  Philoponus  s.  W.  Hör- 
schelmann de  Dion.  Tlirac.  inlcrpr.  L.  1874  p.  71  f.]  be- 
gründete, später  Theognostus  um  830  (Anm.  zu  §  89,  2) 
in  schwerfälliger  und  wenig  umsichtiger  Weise  wieder  auf- 
nahm ;  weit  später  stieg  seine  Wichtigkeit  im  Unterricht  durch 
die  Schedographie,  Anm.  zu  §  90,  1.  [Byzant.  Grammatik. 
Krumb.  S.  276  ff.]  Als  Objekte  des  propädeutischen  Unter- 
richts, welcher  den  Uebergang  zur  Theologie  bahnte,  werden 
Grammatik,  Rhetorik,  Mathematik  und  Musik  vonignatius 
namhaft  gemacht,  Vita  Nicephori  Act.  Sand.  Marl.  T.  IL  p.  707 
§   14—16. 
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Die  Mehrzahl  der  Hauptautoreii  ist  schon  aus  der  Häutig- 
keit ihrer  MSS.  (Grundl.  z.  Encykl.  p.  137)  zu  erkennen. 
Auf  eine  Chrestomathie  der  Tragiker  deutet  bereits  das  Buch 

des  Eugen  ius,    >c(akoiiezQia  xwv  /ishxwv  AIo^v)mv,   2Jo(po>c?Jovg  xai 

EvQmidov ,  ano  öga/Liärcov  is ,  d.  h.  des  Aeschylus  Prometheus 
Sieben  Perser,  des  Sophokles  Aiax  Elektra  König  Oedipus, 
und  der  9  Stücke  des  Euripides,  die  in  zwei  Vatikanern  und 
Flor.  A.  stehen  [s.  Th.  Bart  hold  de  schal,  in  Eurip.  veter. 
fonlihvs.  Diss.  Bonn  1864].  Aehnlich  war  die  Lesung  des 
Aristophanes  beschränkt ;  daneben  galt  mancher  Dichter,  dem 
schwerlich  der  Fanatismus  der  Geistlichen ,  wie  sonst  mehr- 
mals angenommen  wurde,  den  Untergang  brachte.  Bei  dieser 
Anklage  stützte  man  sich  hauptsächlich  auf  das  schwache  Zeug- 
niss  des  P.  Alcyonius  de  exilio  p.  69:  Audiebam  eliam  puer 
ex  Demetriu  Chalcondyla  — -  sacerdotes  Graecos  tanta  floruisse 
auctorilale  apud  Caesares  Byzantinos,  ut  integra  complura  de 
veferibus  Gruecis  poemala  combnsserint,  imprimisque  ea  übt  amo- 
res,  turpes  lusus  et  neqmtiae  anianlwm  continebantur,  alqtie  ita 
lUenandri  Diphili  Apollodori  Philemonis  Alexidis  f'abellas,  et  Sap- 
phvs  Erinnae  Anacreontis  IHimnermi  Bionis  (sie)  Alcmanis  Alcaei 
carmina  inlercidisse ;  ttim  pro  his  substitula  Nazianzeni  nostri 
poemata,  quae  etsi  excitant  animos  nostroriim  hominum  nd  ßa- 
Cfrantiorem  religionis  cullnm,  non  tarnen  verborum  Atlicorum 
proprietatem  et  Graecae  linguae  etegantiam  edocent.  Aus  der  Zahl 
der  Späteren  wurden  üeissig  gelesen  Plutarch  und  Dio,  welche 
Theodosius  Expvgn.  Cret.  III.  223  sqq.  nennt;  ferner  Strabo, 
der  (wie  Meineke  Vi»d.  Strnh.  p.  IX.  anmerkt)  vor  den  Byzan- 
tinern unbeachtet  war  [s.  oben  S.  619];  Lucian,  fast  verschlungen 
Mftund  in  schlechter  Nachahmung  reproduzirt;  gelesen  und  stark 
abgeschrieben,  besonders  wegen  seiner  Briefe,  Libauius,  mehr- 
fach genannt  AtjßooOhnjg  6  /uxqo?  im  Bekkerschen  Lex.  de  Syn- 
taxi  [vgl.  K.  Foerster  Rh.  Mus.  1877  S.  87].  Seine  Zu- 
hörer pflegten  den  bescheidenen  Mann  sehr  wider  Willen  (T.  I. 
p.  179)  mit  Demosthenes  und  Plato  zu  vergleichen.  Dass  noch 
sonst  späte  Prosaiker  gelesen  und  benutzt  wurden,  zeigt  Jo- 
seph Rhakendytes  Rhett.  Gr.  T.  III.  pp.  521.  526,  wo  neben 
kirchlichen  und  älteren  Autoren  als  Muster  der  Lesung  stehen 
Synesius,  Themistius,  Plutarchus,  Libanius,  Choricius,  Himerius, 
die  beiden  Prokope,  Achilles  Tatius,  Heliodor,  Lucian,  Philo- 
stratus  u.  a.  [In  dem  mit  unglaublicher  Unwissenheit  zu- 
sammengestoppelten Lexicon  Vindobonense  (rec.  A.  Nauck, 
Petersb.  1867)  werden  Belegstellen  aus  älteren  und  jüngeren 
Autoren,  darunter  Aristides,  Himerius,  lulian,  Synesius,  aber 
auch  Josephus,  Gregor  v.  Nazianz,  Nilus,  Prokop,  selbst  Gregor 
V.  Cypeni  u.  a.  in  buntem  Durcheinander  gegeben.  Sein  Ver- 
fasser ist  nach  Ausweis  des  1343  geschriebenen  Cod.  Vat. 
Andreas  Lopadiotes,  s.  H.  Stein  praef.  Herod.  ed.  Mai. 
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Berl.  1869  I.  p.  LXXV  sq.]  Jeder  Grad  der  Lesung  und  des 
häuslichen  Studiums  spiegelt  sich  im  Zustand  unserer  Texte, 
namentlich  in  den  Stufen  der  Interpolation,  wie  bei  Euri- 
pides,  Thukydides,  Xenophon,  in  manchen  Dialogen  Piatos  und 
Staatsredendes  Demosthenes,  und  von  Späteren  bei  Lucian:  wo- 
für Belege  bei  Cobet  V.  Lecti.  c.  X.  Die  gelesenen  und  besonders 
die  klassischen  Autoren  hiessen  damals  ol  jigarrö/nsvoi,  die  Lektüre 
jigä^ig ,  kommentirt  und  fleissig  studirt  werden  ist  jigdTzsad^ai -. 
Obss.  in  Plai.  Com.  p.  56.  Meineke  Com.  1.  p.  560.  Unsere 
Kenntniss  der  Byzantinischen  Studien  wird  endlich  ergänzt, 
wenn  man  auf  die  Reihenfolge  der  ältesten  Codices  (Anm.  zu 
§  89,  2)  und  andere  Punkte  der  diplomatischen  Antiquitäten 
achtet,  soweit  ihre  Zeitbestimmung  einen  Anhalt  gewährt. 

3.  Durch  welche  Stufen  und  Wandelungen  der  alterthüm- 
lichen  Poesie  man  zuletzt  bei  der  politischen  Verskunst  an- 
langte, bleibt  ungewiss,  und  darauf  wird  immer  ein  Dunkel 
ruhen.  Doch  wird  man  kaum  bezweifeln,  dass  einen  bedeu- 
tenden Anlass  das  Kirchenlied,  später  das  Volkslied  gab,  dass 
ein  rhythmischer  Parallelismus  mit  Zurücksetzung  der  Quantität 
in  der  Praxis  entschied;  nur  sind  die  frühsten  Spuren  un- 
bekannt. Santen  m  Terentlan.  p.  185  liefert  nur  geringes 
Material,  und  auch  seine  vollständigere  Sammlung  zur  Ge- 
schichte des  Reims  p.  189  sqq.  (der  Neugriechische  Ausdruck 
rj  Qfjixa,  Qi/Lia  erinnert  an  das  altgriechische  Qv^/nög)  bietet  fast 
nichts  für  Griechische  Volksdichtung;  letztere  nahm  selbst  bei 
den  Byzantinern  keinen  Ansatz  zum  Reim.  Was  ehemals  über 
die  politischen  Verse  zusammengestellt  worden,  berührt  nir- 
gends den  geschichtlichen  Anfang;  die  sorgfältige  Monographie 
von  Struve  Ueber  den  politischen  Vers  der  Mittelgriechen, 
Hildesh.  1828.  8  beschränkt  sich  auf  die  Theorie  der  Tech- 
nik, die  [gegenwärtig  veraltete]  Hauptschrift  von  Henrichsen 
Ueber  die  sogen,  politischen  Verse  bei  d.  Gr.  übers,  v.  Frie- 
drichsen,  Lpz.  1839  gelangt  nur  zur  Beobachtung,  dass  diese 
Verse  nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert  in  der  Litteratur  er- 
scheinen. [Politische  Verse  finden  sich  bereits  bei  Mich. 
Psellos  im  11.  Jahrb.  Noch  ältere  in  einer  öffentlichen 
Acclamation  bei  Konst.  Porphyrogen.  de  caerim.  p.  367. 
Krumb.  S.  303).  Die  vielen  Licenzen  und  Verstümmelungen 
der  Wörter,  die  in  dem  Verse  gangbar  sind,  setzen  schon  einen 
fortgeschrittenen  Verfall  der  Sprache  voraus.  Merkwürdig  68o 
ist  folgendes  in  der  Beschreibung  von  Eust.  in  IL  /l.  p.  11: 
—  ol  &r}[j,oxixoi  ozlxoi  oi  x6  nalaiov  /nev  ZQOxaixcög  noSiCo/xsvoi  — 
aQTi  öe  sTohrixoi  ovo/na^o/isvoi.  /iistqov  fikv  yuQ  avrdig  nevtixaldexa 
ovXXaßai'  ol  de  noXkol  xal  slg  kTitaxaldexa  >;  xal  nlsiovag  avrovg 
Ttors  jiaQExzsivovoi  ovXXaßäg,  aiziveg,  al  nXsiovg  6r]Xa8rj  zcöv  nsvzs- 
feai'ÖExa,   et  fzsv  fiEza   ov/iKpcovcov   XmXovvzou,   ysXcövzai  a>s  UQQV&fioi  xal 
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axcöjirovrai  wg  noXimoSeg  '  ei  öe  [.lövot?  ixtpcovovvTai  xa'&agoTg  (pcovTJeot, 
Xav&dvov  x6  JTokxmovv  e^ovai.  rfj  ja^sio-  ovvsxq^tovrjost  röiv  qxovr^EV- 
Tcov,  xai  ooiCerm  6  igoxacxog  Qv{)^/ii6g.  Cf.  ßtoximns  in  Bachm. 
Anecd.  II.  p.  97  sqq.  oder  in  den  Excerpta  posf  Etym.  Gnd. 
p.  658  sq.,  woraus  Cobet  V.  Lecti.  p.  182  zu  viel  folgert.  Die 
trochaeische  Messung,  von  der  Eustathius  redet,  setzt  Verse 
voraus  wie  den  des  Aeschylus,  der  einem  politischen  gleicht, 
(b  ßadvli(i)vcov  ävaaoa  IIsQoidcov  vjiegrdTt],  vielleicht  auch  die  po- 
pulären Tetrameter,  deren  oben  S.  283  gedacht  ist.  Nebenher 
liefen  in  gelehrter  Poesie  quantitirende  Verse,  worin  aber 
mittelzeitige  Sylben  beliebig  genommen  wurden:  Hexameter, 
iambische  Trimeter,  ^fuainßoi  und  achtzeilige  Stanzen  oder 
01x01  aus  sogenannten  Anakreonteen  gebildet,  letztere  meisten- 
theils  für  heiligen  Gesang,  wozu  noch  die  Anecdoia  von  Ma- 
tranganeue  Proben  fügten.  Vgl.  Th.  IL  2  p.  683.  Der  Aus- 
druck politischer  Vers  gilt  nur  von  dem  fünfzehnsilbigcn; 
sein  Rhythmus  ist  freilich  so  dehnbar,  dass  man  auch  Hexa- 
meter dafür  breit  schlagen  konnte,  wie,   xai  fiiv  cpoivriaag  eksa 

jirsQÖevxa  ngoarjvda,   und  Selbst  ein  Sotadeus,    öEicov  i.iEUr}v  IltjXmda 

8£^i6%'  xar  cofiov,  den  Her  mögen  es  jt.  18.  I,  p.  230  aus  dem 
Hexameter  hervorgehen  Hess,  besitzt  den  wahren  politischen 
Tonfall.  Zuletzt  muss  immer  anerkannt  werden,  dass  der  Ue- 
bergang  in  einen  quantitätslosen  Vers,  mit  scharfer  Auffassung 
des  Tones,  worin  das  Neugriechische  sich  auszeichnet,  dem 
Prinzip  des  modernen  Sprachgeistes  entsprach;  und  man  that 
unrecht  darin  einen  offenbaren  Ausdruck  der  Barbarei  zu  sehen. 
[Summarisch  der  Abschnitt  in  Rossbach -Westphal  Griech. 
Metrik,  3.  A.  S.  84  ff.  über  die  accentuirende  Versitication 
der  späteren  Griechen  und  Byzantiner.  Wenn  es  daselbst 
von  dem  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  im  Vers  des  Babrius 
(oben  S.  671)  heisst:  „Wir  können  diese  Eigenthümlichkeit 
nicht  anders  erklären,  denn  als  eine  Concession,  welche  der 
im  antiken  Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufge- 
kommenen Principe  byzantinischer  Volksmetrik  macht",  so 
schwebt  diese  Ansicht,  (ganz  abgesehen  von  der  für  einen 
Dichter  des  3.  Jahrh.  völlig  unzulässigen  Berufung  auf  Byzan- 
tinisches) haltlos  in  der  Luft.  Wir  haben  in  jener  Zeit  bei 
den  Griechen  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  accentuirenden 
Volkspoesie,  der  ein  Kunstdichter  hätte  Concessionen  machen 
können.  Uebersichtlich  und  zur  vorläufigen  Orientirung  aus- 
reichend Krumb.  S.  300  ff",  über  die  metrischen  Formender 
byzant.  Poesie.  Werthvolle  Bemerkungen  über  den  Bau  der 
Byzantinischen  Trimeter,  namentlich  bei  Georg  Pisides  (neues 
Material:  L.  Sternbach  Georgii  Pisidae  carm.  ined.  Wien. 
Stud.  1891.  13  S.  1—62)  giebt  W.  Studemund  Bresl.  Lect. 
Cat.  1887  S.  11  ff.  Für  die  Kirchenpoesie  W.  Christ  in  der 
Einleitung  der  von  ihm  und  M.  Paranikas  L,  1871  heraus- 
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gegebenen   Anthnlogia   vnnv.    Christian.,   1.   III   de   rhythmids  le- 
gibus  carm.    Byzant.    1,   lY.  de   arte  nivsica   Byzatilina]. 

4.  üeber  die  Stellung  des  K.  lustinian  zur  Litteratur 
s.  die  Schlussbemerkung  zu  §  87.  Ueber  Anthemius  und  seine 
Familie  Agathias  V,  6—8.  [Ueber  die  Schriftstellerei  des 
Prokop  und  die  Echtheit  der  Hist.  arc  s.  J.  Haury  Pro- 
copiana,  Progr.  Augsb.  1891].  Unter  seinen  Nachfolgern  erhält 
erst  Mauricius  im  allgemeinen  ein  litterarisches  Lob:  Theo- 
phyl.  VIII,  13,  16:  Xh/tzai  xov  Mavgixiov  <pi?.ori^oK  e'x^iv  Jiegl 
rrjv  xü)v  koycov  /isyalojiQejieiav ,  rifiäv  rs  Uav  XafinQÖig  zovg  ivr)- 
d'XrjHÖxag  neqi  ta  HÜkkiaia  rmv  fAa&r]ficiio)v,  und  Menander  ap,  Suid. 
V.  MivavÖQog :  ejisI  de  MavQtxiog  ro  ßaaiXtiov  öieörjoaro  xQÜzog,  zoino 
p.EV  JiQOftrjßeozaza  i'j^on'  ig  zovg  vjirjxöovg ,  zovro  8s  xal  fiovoöiv 
eQaorijg  jioirjfiäzoiv  ze  xal  iozoQiag  tjdiaza  sjiatcov,  (bg  xal  x6  jzoXv  zrjg 
vvxzog  fiEQog  xazai'aUoxEir  Ttsol  zag  zoiavzag  (pgot'ziÖag,  xal  n^agoQ/iäv 
ivzevdev  xal  o^vvsiv  zoTg  XQV/^^^'  ''^^'^  äfißXvzsgovg  zov  Xoyio[i6v.Vß\ 
Für  Mauricii  Tarfica    hat   er   wohl    nur  den  Namen  geliehen. 

Verbreitung  des  Griechischen  im  "Westen:  manche  Spur 
erhielt  sich  in  Frankreich,  wo  die  Geistlichkeit  zwischen  dem 
6.  und  10.  Jahrb.  (Villois.  in  Long.  p.  118)  die  Studien 
schützte,  dann  aber  schwindet  jede  Kenntniss,  und  kein  Scho- 
lastiker weiss  von  einem  Griechischen  oder  übersetzten  Plato. 
Mehr  blieb  in  Unteritalicn  und  Sicilien,  wo  der  Hellenismus 
durch  die  Basilianer  Mönche  erhalten  wurde,  wie  die  Urkun- 
den (Schönemann  Syst.  d.  Diplomatik  I.  269)  bis  zum 
13.  Jahrb.  darthun;  für  Lokri  hat  eine  dauernde  Tradition 
Niebuhr  R.  Gesch.  I.  67  angemerkt.  Wichtig  wurde  hier 
der  Griechische  Ritus  in  den  Klöstern,  woher  mancher  Idio- 
tismus:  s.  Mazochi  Tabb.  Heracl.  p.  62.  [Das  unter  den 
Römischen  Kaisern  völlig  latinisirte  Unteritalien  ist  nochmals 
unter  den  byzant.  Kaisern  vom  8  —  11.  Jahrh.  graecisirt  worden, 
s.  Lenormant  la  Grande-Grece,  Par.  1881.  T.  I.  Noch  ge- 
genwärtig Spuren  des  Griechischen  theils  in  allerlei  Idiotis- 
men Unteritalienischer  Dialekte,  theils  in  wirklichen  Sprach- 
inseln s.  Pott  im  Philol.  1856  S.  245tf.  D.  Comparetti 
Saggi  dei  dialetti  greci  delF  Italia  meridionale  raccolti  ed 
illustrati.  Pis.  1866.  G.  Morosi  Studi  sui  dialetti  greci 
della  terra  d'Otranto.  Lecce  1870J.  Dass  im  kirchlichen  Ge- 
brauch des  Abendlandes  und  in  Klöstern  seit  der  Karolingi- 
schen Zeit  wie  St.  Gallen  (abgesehen  von  wenigen  Hellenisten 
in  Deutschland  und  anderwärts  im  Mittelalter,  Eichhorn 
Gesch.  d.  Litt.  I.  824—828.  II.  254  fg.)  noch  etwas  Griechisch 
sass,  zeigt  Reiske  in  Consfanf.  p.  874 — 876.  Vgl.  Grundr. 
d.  Rom.  Litt.  Anm.  249.  Weniges  bietet  Fr.  Gramer  im 
früheren  Programm  de  Graecis  medii  aevi  studiisj  Strals.  1848, 
desto  reichhaltiger  ist  die  Fortsetzung  ib.  1853.     Nach  Bri- 


§  88.  Sechste  Per.  Verbreit,  des  Griech.  seit  lustinian.  735 

taniiien  trug,  vereint  mit  dem  Abt  Hadrian,  die  Kunde  der 
Griechischen  Sprache  Theodorus  aus  Tarsus,  Erzbischof 
von  Canterbury  (gest.  690):  Heeren  p.  100  und  der  dort  citirte 
Beda  //.  E.  IV,  2:  usqve  hodie  snpersnnl  de  eoinm  discipulis, 
qvi  Ldlivam  Graecnnique  lintjiiam  iteqiie  iil  piopriani ,  in  qua 
nati  sinit,  nortirii.  [Nicht  unbedeutende  Kenntniss  des  Griechi- 
schen bei  Scotus  Erigena,  dem  Uebersetzer  des  Dionysius 
Areopagita].  Einen  Zusammenhang  der  Angelsächsischen  Lit- 
teratur  mit  der  Griechischen  Kirche  bezeugt  manche  dort 
dargestellte  Sage  von  Heiligen  und  ihren  "Wundern:  Grimm 
Andreas  und  Elene  p.  XVIII.  Geistliche,  besonders  in  Ox- 
ford, kannten  das  Griechische  bis  auf  einen  Grad  aus  dem 
Verkehr  oder  aus  Büchern,  niemand  aber  besass  eine  Kennt- 
niss der  Grammatik:  s.  R.  Pauli  im  Tübinger  Progr.  über 
Bischof  Grosseteste  u.  s.  w.  1864  p.  40  ft".  Auch  in  dem  von 
Irland  her  gestifteten  Kloster  St.  Gallen  kannte  man  etwas 
Griechisch.  Im  Süden  scheint  der  äusserste  Punkt  dieser 
Linguistik  Abessinien  zu  sein,  mit  dem  die  Kaiser  während 
des  6.  Jahrh.  vielfach  verkehren;  und  in  denselben  Zeitpunkt 
werden  die  oben  S.  531  erwähnten  Inschriften  gesetzt.  End- 
lich erzählt  Agathias  II,  28  ff.  wenn  auch  ungläubig,  vom 
Persischen  König  Chosroes,  wie  warm  seine  Liebe  zur  Grie- 
chischen Litteratnr,  namentlich  zu  Plato  und  Aristoteles  ge- 
wesen, dass  er  die  dorthin  gewanderten  Platoniker  schätzte, 
später  sogar  einem  windigen  Syrer  Uranius  sein  Vertrauen 
schenkte,  manches  auch  ins  Persische  übertragen  Hess,  fj,sraßs- 
ßkrj(A,ivo3v  avtcp  vizo  rov  ig  trjv  Uegoiöa  qxortjv  twv  'EXXtjviHotv  ^vy- 
ygaf-ifiätcov. 

Der  äusserste  Punkt  im  fernen  Osten,  wohin  Griechische 
Kultur  drang,  war  Armenien,  eine  Landschaft,  die  mit  dem 
Griechischen  Kaiserthum  durch  Religion  und  theologische  Stu- 
dien am  längsten  zusammenhing,  den  Bilderstürmern  auch 
tapfere  Soldaten  gab,  aus  deren  Mitte  Kaiser  Leo,  nach  ihm 
682  im  10.  Jahrh.  der  kräftige  Regent  Tzimiskes  hervorging.  Ar- 
menier finden  wir  als  Theilnehmer  der  Sophistik  in  Athen, 
und  von  ihnen  (Eunap.  p.  75)  stammte  Proaeresius :  auch 
ihre  Landsmannschaft  fand  Gregdr  von  Nazianz  in  Athen.  Sie 
besassen  seit  Einführung  des  Christenthums  in  ihrer  Heimath 
Schulen  und  Klöster  (Cassiodor  gedenkt  namentlich  eines  ge- 
lehrten Instituts  zu  Nisibis);  im  4.  und  5.  Jahrhundert,  dem 
ihre  wichtigsten  Uebersetzungen  angehören,  wanderten  viele 
nach  Konstantinopel.  In  ihrer  Litteratur  sehen  wir  beide  Spra- 
chen stets  vereint,  und  häufig  ist  dasselbe  Werk  in  beiden 
abgefasst.  Hierher  gehört  aus  dem  4.  Jahrh.  Ag ath ange- 
ln s,  eine  Quelle  für  die  früheste  Kirchengeschichte  Armeniens, 
mit  Französischer  Uebersetzung  von  VictorLanglois  heraus- 
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gegeben,  Collectwn  des  hisloriens  anc.  et  mod.  de  rArmenie. 
Tb.  I.  Paris  1867.  Das  Griecbiscbe  ist  dort  nach  dem  Arme- 
nischen Original  frei  gearbeitet.  Indessen  hat  dieser  Zusam- 
menhang nicht  eher  Aufmerksamlieit  erregt,  als  nachdem  Grie- 
chische Bücher  im  Gewand  einer  Armenischen  Uebersetzung 
entdeckt  waren;  hierdurch  erst  wurde  die  Angabe  von  Moses 
aus  Chorene  bestätigt,  dass  die  fähigsten  Jünglinge  seiner 
Nation  die  berühmtesten  Schulen  in  Griechenland ,  Syrien, 
Ägypten  besuchten,  um  von  dort  die  brauchbarsten  Schriften 
auf  eigenen  Boden  zu  verpflanzen.  Hierüber  die  historischen 
Nachweise  bei  C.  F.  Neu  mann,  Versuch,  e.  Geschichte  der 
Armenischen  Litt.  Lpz.  1836  und  Wenrich  (s.  Anm.  zu 
§  89,  3)  p.  46  ff.  Folgende  Männer  und  Monumente  ver- 
dienen am  meisten  angemerkt  zu  werden.  Aus  dem  5.  Jahrb. 
Moses  Chorenensis,  gebildet  auf  vielen  Anstalten  des 
Kaiserthums,  und  wie  er  selbst  sagt,  fortwährend  mit  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Griechischen  beschäftigt.  Seine  Rhetorik, 
aus  Theon  und  anderen  gezogen  und  mit  manchem  Fragment 
ausgestattet,  ist  bloss  Armenisch  edirt  1796.  Neum.  p.  50  fg. 
und  Memoire  snr  David,  p.  81.  aber  die  Griechischen  libri 
decem  progijmnasmahnv  sind  im  Vatikan  vorhanden,  Mai  in 
Euseb.  p.  43.  Auch  hält  man  ihn  für  den  Uebersetzer  der 
Eusebischen  Chronik ;  wir  hätten  daran  ein  vortheilhaftes  Zeug- 
niss  seiner  Treue.  David  der  Philosoph  um  490  Schüler 
des  Syrianus  in  Athen:  seine  selbständigen  Arbeiten  existiren 
zum  Theil  in  Griechischer  Uebersetzung;  er  metaphrasirte  fünf 
Schriften  des  Aristoteles ;  seine  Kommentare  sind  Armenisch 
und  Griechisch  verfasst.  Opera  ed.  Ven.  1823.  Beim  Histori- 
ker Lazarus  von  Pharb  (ed.  Ven.  1793)  sollen  wichtige  Nach- 
richten über  die  Verbreitung  der  Griechischen  Litteratur  in 
Armenien  stehen.  Der  Armenische  Kailist henes  gilt  jetzt 
statt  eines  Originals.  [J.  Zacher  Psevdocall.  S.  85  ff.]  Gleich- 
zeitig die  Uebersetzungen  aus  P  h  i  1  o  und  D  i  o  n  y  s  i  u  s  T  h  r  a  x , 
letztere  zwar  vollständiger  als  unser  Griechischer  Text,  aber 
dieser  Ueberschuss  ist  völlig  trivial  und  dem  Dionysius  fremd 
[s.  A.  Merx  in  Dion.  Thrac.  ars  gramm.  ed.  G.  Uhlig,  L.  1883 
p.  LVII  sqq.].  Dass  die  mythologischen  Geschichten  des  Non- 
nus  für  Gregor  von  Nazianz  schon  damals  (Neum.  p.  81) 
sollten  bearbeitet  sein,  klingt  allzu  problematisch;  von  anderen 
muthmasslichen  Uebersetzungen  Neum.  p.  90.  Weit  zahlreicher 
sind  die  aus  Griechischen  Kirchenvätern,  welche  noch  in  die 
folgenden  Zeiträume  hinüber  gehen.  Aus  dem  8.  Jahrhundert: 
Pisides  Hexaemeron  übersetzt  vom  Erzbischof  Stephanus.  t»3 
Im  11.  Jahrb.  Gr  ego  rius  Mag  ist  er,  seine  Uebersetzungen 
(Neum.  p.  140)  sind  verloren.  Unter  die  spätesten  Ueber- 
setzungen gehört  eine  von  Schriften  des  Pro  kl  os,  aus  dem 
13.  Jahrhundert.     [Wenrich  de  auctt.  Graec.  p.  289]. 
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89.  Der  bedeutende  Länderkreis,  in  welchem  die  Grie- 
chische Sprache  herrschte,  wurde  durch  die  Siege  der  Ara- 
ber beschränkt  und  zerrissen.  Syrien  und  Ägypten  gingen 
(633 — 638)  sogleich  verloren,  weiterhin  Afrika;  länger  dauer- 
ten Griechische  Formen  in  Sicilien  und  Italien,  auch  nach- 
dem der  Zusammenhang  mit  der  kaiserlichen  Macht  gelöst 
war.  Hierdurch  wurden  die  litterarischen  Kräfte  gemindert 
und  geschwäclit:  namentlich  erlosch  der  Studiensitz  Alexan- 
dria, vielleicht  aber  war  er  schon  vor  den  Arabern  abge- 
storben, wenn  auch  die  Sage  (p.  561)  täuscht,  dass  die 
dortige  Bibliothek  durch  die  fanatischen  Eroberer  verbrannt 
sei.  Zum  Glück  konnten  die  betriebsamen  Syrer  als  Ver- 
mittler und  Dolmetscher  zwischen  den  alten  und  neuen 
Herrschern  einige  leere  Plätze  füllen.  Aber  auch  Europäi- 
sche Provinzen  wurden  gegen  West  und  Nord  immer  häu- 
figer durch  Eroberungen  oder  Einfälle  kriegerischer  Natio- 
nen zerstückelt;  ein  Theil  vermischte  sich  mit  Barbarea; 
bald  beschränkte  sich  das  reine  Gebiet  der  Byzantinischen 
Litteratur  auf  einen  massigen  Umfang  des  Kontinents  und 
die  benachbarten  Inseln.  Weit  schlimmer  war  aber  der 
innere  Verfall  und  die  Schwächung  aller  edlen  Lebenskraft. 
Denn  die  Freiheit  des  Schattens  begann  in  dem  Masse  ab- 
zusterben, als  der  Despotismus  unter  dem  Druck  der  po- 
litischen Ereignisse  wuchs  und  der  Nebel  theologisclu'r  Strei- 
tigkeiten den  Geist  der  Gelehrsamkeit  trübte.  Verlassen 
von  geistigen  Anregungen  schrumpfte  die  Litteratur  zusam- 
men und  fiel  als  zünftiges  Geschäft  in  die  Hände  der  Geist- 
lichkeit, die  neben  den  Zwecken  der  Praxis  und  der  Kirche 
noch  dem  Alterthum  und  der  weltlichen  Bildung  einen  mas- 
sigen Raum  vergönnte.  Mittelbar  wirkte  jetzt  auch  die 
Regierung  der  Kaiser  auf  die  kleine  Schaar  der  Schrift- 
steller ,  auf  ihren  Ton  und  die  Wahl  des  Stoftes  ein ,  sie 
684 bestimmten  immer  mehr  die  Richtung  derselben,  belebend 
oder  ungünstig  :  daher  bezeichnen  ihre  Familien  einen  festen 
Abschnitt  in  den  Studien.  Solcher  Stufen  und  Wendungen 
in  der  Litteratur  lassen  sich  vier  unterscheiden :  die  Re- 
gierung der  bilderstürmenden  Kaiser  (718 — 867),  das  Mace- 
donische  Haus  (867—1028),  die  Komnene  (1081—1180), 
zuletzt   nach    einer   Unterbrechung    durch    dns  Lateinische 
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Kaiserthum  (1204 — 1261)  die  Palaeologen.  2.  Auf  dem 
siebenten  Jahrhundert,  das  an  Unglück  und  Missgriften  reich 
ist,  ruht  ein  Dunkel,  welches  durch  keinen  bedeutenden 
Namen  gelichtet  wird.  Der  geschmacklose,  bis  zum  Räthsel 
gewundene  Stil  (p.  725)  setzt  tiefe  Barbarei  voraus.  Thätig 
waren  damals  vor  anderen  die  medizinischen  Sammler. 
Besonders  schlimme  Folgen  hatte  dann  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert der  Bildersturm.  Zuerst  als  polizeiliche  Mass- 
regel, dann  als  vorzüglicher  Zweck  der  inneren  Regierung 
gewaltthätig  und  immer  beharrlicher  von  den  Kaisern  aus- 
geübt, verdarb  er  den  Charakter  des  Volkes  und  gab  einen 
erwünschten  Vorwand  zur  härtesten  Verfolgung  der  Geist- 
lichen, welche  damals  die  thätigen  Pfleger  der  Litteratur 
waren.  Leo  der  Isaurier  hatte  keinen  Sinn  für  die  Wissen- 
schaft: es  war  ihm  daher  ein  leichtes  die  höheren  Schulen 
aufzuheben,  als  ihre  Vorsteher  seinen  Beschlüssen  gegen 
die  Bilderverehrer  widerstrebten.  Selbst  wenn  man  einiges 
von  der  Erzählung  abzieht,  dass  er  die  kaiserliche  Lehr- 
anstalt unter  dem  Oekumenikos  und  seinen  zwölf  Gehülfen 
(§  89,  2),  den  Männern,  deren  Ansehen  in  kirchlichen  Fra- 
gen eben  so  gewichtig  als  ihm  feindlich  war,  mit  einem 
reichen  Bücherschatz  verbrennen  Hess,  so  ist  es  doch  That- 
sache,  dass  die  litterarischen  Institute  damals  ruhten  oder 
vernachlässigt  wurden.  Einen  thätigen  und  eifrig  gelesenen 
Gegner,  der  in  Aristotelischer  Philosophie  und  in  Propae- 
deutik  bewandert  war,  fand  er  an  lohannes  von  Da- 
maskos.  Leos  Nachfolger  Konstantin  Kopronymos 
wirkte  noch  verderblicher,  und  je  weniger  er  Weisheit  und 
religiöse  Gesinnung  besass,  desto  planmässiger  und  nach- 
drücklicher erschütterte  seine  Regierung  die  Stützpunkte 
seiner  Widersacher  Denn  er  richtete  seine  Waffen  gegen 
das  Mönchswesen ,  weil  er  dessen  innigen  Zusammenhangesö 
mit  der  Idololatrie  begriff,  und  während  er  es  der  Ver- 
achtung preisgab  und  beschränkte,  dehnte  der  Fanatis- 
mus seiner  Beamten  die  Verfolgung  über  alle  Provinzen 
aus;  die  Mönche  wichen  vor  der  militärischen  Gewalt  in 
die  Einsamkeit  zurück,  die  Klöster  wurden  geschlossen, 
mehrmals  sogar  zerstört,  und  kein  günstigeres  Schicksal 
traf   die    dortigen  Bibliotheken.     Die   Studien    entbehrten 
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daher  aller  Sicherheit   und  Anerkennung;   selbst  nachdem 
der    alte  Kult   durch   die    hinterlistige  Kaiserin  Irene   in 
sein  Recht  eingesetzt  und  der  früheren  Verfassung  wieder- 
gegeben war,  kehrte  doch  die  Neigung  für  Litteratur  nicht 
zurück,   auch   konnte   sie  bei  den   fortdauernden  Schwan- 
kungen des  Thrones  sich  wenig  befestigen.    Was  man  um 
800  betrieb  und  wusste,  davon  giebt  die  halbgelehrte  Kompi- 
lation des  Chronisten  Georg  Syncellus  Zeugniss.    Nach- 
dem  aber   die  Verwaltung  in  den   Anfängen    des  neunten 
Jahrhunderts  besser  geordnet  war,   begannen  kräftige  Re- 
genten,  nur   mit  grösserer  Schonung  als  ihre  Vorgänger, 
das  Mönchthum  und  die  Bilderverehrung  von  neuem  zurück- 
zudrängen.    Anfangs  schienen  ihnen  versöhnende  Synoden 
und  dogmatische  Kämpfe  zu  genügen,  welche  bis  zur  indiffe- 
renten   Scheidung  beider   Parteien    vorgingen,  dann   aber 
verstärkten  jene  den  Druck,    welcher  zunächst   die   kirch- 
lichen Zustände    traf.     Ein  solches   Verfahren  hatten  Leo 
der  Armenier  und  Michael,  der  letztere  mit  wissenschaft- 
licher Bildung  völlig  unbekannt,  während  ihrer  kurzen  Re- 
gierung (813 — 839)  befolgt.    Ihr  Gegner,  der  Patriarch  Nice- 
phorus,  den  seine  Zeit  rühmte,   zeigt  in  seiner  mageren 
Weltchronik  nur  die  gewöhnlichsten  Kenntnisse;  bedeuten- 
der war  sein  Genosse  Theophanes  der  Memoirenschreiber. 
Durch  eine   für  Byzanz  ungewohnte  Kraft   des  Charakters 
glänzt  die   Herrschaft   des  Theophilus  (829—842),   den 
in  seinen  Jugendjahren  der  gelehrte  lohannes  Gramma- 
ticus  sorgfältig  unterrichtet  hatte.   Theophilus  brach  zuerst 
den  Widerstand  der  entschlossenen  Mönche  ,  deren  Haupt 
5  und   Sprecher  einer   der   gewandtesten  Köpfe    seiner  Zeit 
Theodorus  von  Studium  war,  sie  wurden  ohne  Schonung 
verfolgt  und  mussten  sich   aus  der  Oeffentlichkeit  zurück- 
ziehen ;  dann   aber   suchte   der  Kaiser   seine  Residenz  mit 
dem  Ruhm  der  Litteratur    und  Kunst  zu  schmücken.     Er 
gefiel  sich  besonders  in  Pracht-  und  Kunststücken  der  Me- 
chanik, bei  denen  ihm  ein  erfindsamer  Mathematiker  Leo 
zur  Seite  stand.     In  der  Poesie  wird  nur  die  Nonne  Ikasia 
genannt.     Diese  fürstliche  Gunst  mag  noch   eine  Zeitlang 
im  Stillen    nachgewirkt  haben;   aber  bedeutend  war   doch 
nur  eine  würdige  Stiftung,  und  sie  allein  wirft  einigen  Glanz 
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auf  die  kläglichen  Zeiten  von  Michael  III.  (842—867).  Bar- 
das  der  Kuropalat  bewies  zwar  sonst  als  Staatsmann  weder 
Sittlichkeit  noch  Bildung,  schien  aber  seinen  Ruf  durch  ein  in 
seiner  Art  neues  Institut  heben  zu  wollen ;  von  ihm  wurden 
nicht  nur  die  verfallenen  Schulen  aus  der  Vergessenheit  ge- 
zogen, sondern  auch  ein  freier  wissenschaftlicher  Lehrsitz  mit 
weltlicher  Verfassung,  der  nicht  weiter  von  der  Geistlichkeit 
abhing,  in  der  Hauptstadt  gestiftet.  An  der  Spitze  dieser 
auf  allgemeine  Bildung  berechneten  Universität,  mit  Kursen, 
welche  durch  ausgezeichnete  Lehrer  in  Philosophie,  Geome- 
trie, Astronomie  und  höherer  Grammatik  ertheilt  wurden, 
stand  der  kurz  vorher  abgesetzte  Mathematiker  Leo;  Bardas 
selbst  besuchte  die  Vorlesungen  und  belohnte  die  Gelehrten ; 
auch  scheint  sein  Tod,  welcher  die  Periode  der  Bilder- 
stürmerei beschliesst ,  dort  keinen  erheblichen  Wechsel  be- 
wirkt zu  haben.  Doch  ist  unsere  Kenntniss  von  den  lit- 
terarischen Zuständen  und  Anstalten  dieser  Jahrhunderte  so 
fragmentarisch,  dass  man  über  wenige  Namen  und  Denkmäler 
nicht  hinaus  kommt.  Die  Wissenschaft  gehört  einem  kleinen 
Kreise,  die  Hülfsmittel  bestehen  noch  fast  ungemindert,  aber 
die  Vorbildung  wird  schwächer,  und  wenn  nicht  schon  die 
Kenntniss  der  grammatischen  Kegeln,  musste  doch  das  Prin- 
zip der  Aussprache  schwanken  und  abgewichen  sein,  wenn 
man  eines  orthographischen  Wegweisers  wie  Theogno- 
stus  bedurfte.  3.  Während  die  Schriften  des  Alterthumses? 
unter  den  Byzantinern  mit  vielen  Wechselfällen  kämpften 
und  bei  Liebhabern  sich  verbargen,  wurde  die  Griechische 
Wissenschaft  seit  der  letzten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts 
von  den  Arabern  geschützt  und  günstig  aufgenommen; 
selbst  in  orientalische  Form  umgewandelt.  Diesen  Ueber- 
gang  der  Alten  an  den  Orient  hatten  die  Syrer,  nament- 
lich aber  die  bis  nach  Hochasien  verbreiteten  Nestorianer 
vermittelt.  In  ihren  Schulen  wurde  mit  rastlosem  Fleiss 
der  Kreis  der  propädeutischen  Studien  fortgeführt;  ihnen 
lag  daher  auch  das  Uebersetzen  der  Klassiker  in  das  Sy- 
rische nahe:  sie  verbanden  ferner  Theologie  mit  der  Arz- 
neiwissenschaft und  besassen  im  inneren  Persien,  zu  Dschon- 
disapur  in  Khusistan,  ein  besuchtes  medizinisches  Institut. 
Ihr  Verkehr  mit  den  Arabern  war  längst   durch  das   ärzt- 
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liehe  Bedürfnis  der  letzteren  gesichert,  ehe  sie  Zugang  zum 
Hofe  der  Kalifen  von  Bagdad  fanden  und  dort  einen  hohen 
Rang  einnahmen.  Alles  berechtigte  die  Syrer  vor  anderen 
ein  Mittelglied  zwischen  den  Griechen  und  den  Orientalen  zu 
sein.  Sie  galten  schon  unter  Almansor,  dann  bei  Harun 
Alraschid;  zur  grössten  Thätigkeit  ermunterte  sie  der 
nächste  Kalif  Alma  raun,  der  freigebig  die  Lehrer  der  Me- 
dizin ehrte  und  eine  Gesellschaft  von  Uebersetzern  prak- 
tischer Autoren  berief.  Als  der  erste,  der  mit  Kenntniss 
und  Treue  ins  Arabische  übertrug,  wird  H  0  n  a  i  n  genannt. 
Mehrere  der  hier  entstandenen  Bücher  übersetzten  die  Juden 
in  ihre  Sprache;  das  Latein  war  der  letzte  Durchgangs- 
punkt und  gab  den  antiken  Meistern  ein  Gewand,  in  dem 
sie  stark  verändert  zum  Abendland  zurückkehrten.  Hier- 
durch hob  sich  die  Bildung  der  Araber  in  den  Kalifaten 
der  Asiatischen  und  Spanischen  Fürsten,  vorzüglich  aber 
die  Künste  der  Medizin,  Mathematik,  Dialektik.  Für  Zwecke 
dieser  Art  besass  die  Griechische  Litteratur  keinen  andern 
Werth  als  den  eines  Archivs;  man  hielt  ein  Original  für 
entbehrlich,  sobald  üebersetzungen  in  hinreichender  Zahl 
vollendet  waren;  die  gebrauchten  Handschriften  wurden  früh- 
zeitig zurückgelegt  oder  vernichtet,  und  Autoren,  welche 
den  praktischen  Zwecken  der  Araber  fern  standen,  kamen 
«88 zum  grösseren  Theil  in  Vergessenheit.  Schon  damals  mögen 
viele  Bücher,  welche  aufgekauft  oder  ein  Geschenk  der  By- 
zantinischen Kaiser  waren,  sich  verloren  haben;  immer 
konnte,  wenn  das  Geschäft  des  Uebersetzens  beendigt  war, 
den  Griechischen  Autoren  in  Asien  nur  ein  beschränkter 
Markt  bleiben.  Bei  der  Auswahl  der  Alten  selbst  überwog 
aber  stets  ein  doktrinärer  Gesichtspunkt;  denn  weder  Dich- 
ter noch  Geschichtschreiber  oder  lieduer  hätten  den  Orien- 
talen zugesagt,  nicht  zu  gedenken,  dass  der  letzteren  an- 
geborene Neigung  zur  Rhetorik  mit  Einfachheit  und  durch- 
sichtiger Objektivität  unverträglich  war.  Auf  diesem  engen 
Gebiet  der  Litteratur,  welches  den  Arabischen  Bedarf  un- 
mittelbar befriedigte,  wurden  besonders  geschätzt  und  über- 
tragen Hippokrates,  Galenus,  Paulus  von  Aegina,  Euklides, 
ApoUonius  von  Perga,  Ptolemaeus,  Aristoteles  und  sein  Com- 
nientator  Alexander  Aphrodisiensis,  von  Plato  weniges  und 
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meistentheils   in  Syrischer   Uebersetzung ,    Kebes   und   das 
goldene  Gedicht,   auch  der  Traumlehrer  Achmet   arbeitete 
nach  Griechen,  anderes  ist  ungedruckt  oder  wird  noch  künf- 
tig beitragen,   um   verlorene  Werke   der  Mathematiker   zu 
ersetzen  oder  zu  ergänzen,  wie  man  schon  für  des  ApoUonius 
Kegelschnitte  B.  5 — 7  und  die  Optik  des  Ptolemaeus  unter- 
nommen hat.    Wir  begreifen  leicht,  dass  die  Uebersetzungen 
wenig  ihren  Originalen  entsprachen,  ferner  rangen  die  früh- 
sten Arbeiter  im  Dienste  der  Kalifen,  wenn  anders  sie  die 
nöthige  Sachkunde  besassen,  mit  dem  ungefügigen  Geiste 
der  Arabischen  Sprache,  die  wegen  ihrer  grossen  Armuth  an 
technischen  und  gesellschaftlichen  Ausdrücken  und  bei  dem 
noch  grösseren  Mangel  an  Abstraktion   kein  angemessenes 
Organ  war;   sollten   aber   ihre  Nachfolger  auch  die  Klippe 
fabrikmässiger  Flachheit  vermieden  haben,  so  mussten  sie 
doch  der   orientalischen  Bildlichkeit  und  Phantasterei   die 
Treue  des  Uebersetzers  opfern  und  den  Ton   der  Urschrift 
zerstören.    Der  Zustand  dieser  Metaphrasen  erklärt  daher, 
warum    solche    nur   mittelbar   den    philologischen    Studien 
dienen ,   den  Vorrath    der  Litteratur    bloss    ergänzen   und 
einigen  Theilen  der  Wissenschaft  nützliche  Hülfsmittel  zu-()89 
führen.     4.  Der  nächste  Zeitraum  ist  ein  Glanzpunkt  in  der 
Byzantinischen  Litteratur,   als  sie    durch  Neigung  der  Re- 
genten aus  der  Macedonischen  Kaiserfamilie  (867 — 
1057)  kräftiger  gefördert  wurde.     Ihre  Thätigkeit  zeichnet 
sich  durch  einen  Grad  der  Regsamkeit  und  Kenntniss  aus, 
wie  Konstantinopel  weder  früher  noch  später  ihn  aufweist, 
auch  ist  die  Frucht  dieser  Anstrengungen  reichlich  auf  die 
Nachwelt  gelangt.     Dennoch  haftet  ihre  Betriebsamkeit  nur 
auf  der  Oberfläche,  sie  trug  sogar  im  Innern  schon  ein  Vor- 
gefühl der  Auflösung:  denn  was  sie  schuf  war  Kompilation 
und  unproduktive  Sammlung,    ihre  Form  aber  unrein   und 
mangelhaft.   Von  dieser  Zeit  weicht  zusehends  der  lebendige 
Sinn  für  sprachliche  Reinheit,  für  gute  Wortbildung  und  kor- 
rekte Struktur,  und  zum  Erstaunen  wird  in  Werken,  welche 
den  Namen  vornehmer  Männer  führen,  Gemeinheit  und  ple- 
bejische Rede  angetroffen.     Auch  bemerken    wir  weiterhin, 
wie  tief  die  Mischung  mit  Slavischen  Elementen  in  das  By- 
zantinische Leben  eindringt,  zugleich  dass  der  Hellenismus 
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bereits  auf  dem  Scheidewege  zwischen  der  schulgerechten 
Schrift  und  dem  in  der  Stille  reifenden  Neugriechischen 
Idiom  stand.  Für  die  Studien  war  nunmehr  ein  ernster 
Zweck,  dem  Alterthum  durch  sorgfältige  Handschriften 
seine  diplomatische  Reinheit  zu  sichern  und  mittelst  einer 
summarischen  Redaktion  es  populär  zu  machen;  man 
glaubt  diesem  Thun  fast  anzumerken,  dass  die  Byzantiner 
gemächlich  an  •  den  Rückzug  dachten  und  ihre  Habselig- 
keiten für  die  Nachwelt  einzupacken  eilten.  Hierauf  deuten 
Encyklopaedien  und  eine  Menge  Kollektivwerke;  demselben 
Eifer  verdanken  wir  den  Stamm  unserer  vorzüglichsten 
Handschriften,  welche  dem  Ende  des  neunten,  häutiger  dem 
Lauf  des  zehnten  und  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts 
angehören.  Gleichzeitig  wurden  Klosterbibliotheken  er- 
richtet, namentlich  auf  dem  Athos  und  mehreren  Inseln, 
welche  sich  als  Fundörter  bedeutender  Codices  einen  histo- 
rischen Ruf  erworben  haben.  Man  kann  zweifeln,  ob  ein 
solches  Zeitalter  aus  freien  Stücken  sonderliches  zu  leisten 
eeo vermochte;  das  aber  ist  eine  für  den  litterarischeu  Geist 
des  kaiserlichen  Hauses  und  jener  Zeit  sprechende  Thatsache, 
dass  die  vorhandenen  Kräfte  für  einen  noch  ungekannten 
Mechanismus  von  Arbeiten  vereinigt  wurden.  Vor  anderen 
wirkten  hier  Basilius  I.  und  Leo  der  Weise,  welche  ver- 
muthlich  die  von  Bardas  begonnene  Lehranstalt  fortführten ; 
dann  Konstantin  Por phyrogennetus,  der  eifrigste 
Beschützer  der  Wissenschaft  und  während  seiner  langen 
Regierung  (912—959)  selbst  ein  thätiger  Mitarbeiter;  diese 
Betriebsamkeit  erlischt  unter  Basilius  II.  und  Konstan- 
tin  IX.  (1042— 1054).  FürBasilius  den  älteren  (867— 886) 
war  es  genug,  dass  er  nichts  verdarb  und  seinen  Sohn  sorg- 
fältig erziehen  liess;  aus  seiner  Paraenese,  dem  Summa- 
rium  seiner  Tagebücher,  spricht  der  gesunde  Sinn  eines  un- 
gelehrten Mannes,  und  einen  ähnlichen  Standpunkt  zeigt 
der  von  ihm  angeordnete  Versuch  eines  juristischen  Hand- 
buchs. An  Leo  VL  (886-911)  ist  der  Eintiuss  des  Pa- 
triarchen Photius  nicht  zu  verkennen.  Dieser  glänzende 
Geist,  der  bedeutendste  Mann  der  Byzantinischen  Periode, 
hat  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  mit  einem 
Reichthum  an  Bildung  erleuchtet.    Sein  Urtheil   war  selb- 
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ständig,  seine  Beleseuheit  in  den  Profanen  noch  über  die 
bekannten  Grenzen  ausgedehnt;  er  besass  zwar  wie  alle 
Byzantiner  kein  Verständniss  für  Poesie,  doch  einigen  Ge- 
schmack, wenn  er  auch  nicht  mit  Geschmack  schrieb;  je 
weniger  ihn  aber  das  Glück  in  Politik  und  theologischer 
Polemik  begünstigte,  desto  thätiger  war  er,  um  in  stiller 
fruchtbarer  Müsse  die  grösste  gelehrte  Wirksamkeit  zu  ent- 
wickeln. Er  behauptet  in  seiner  Nation  einen  ehrenvollen 
Platz  als  einsichtiger  Kritiker  der  Griechischen  Litteratur, 
als  eifriger  Pfleger  der  kirchlichen  Schriftstellerei,  die  von 
ihm  bis  in  die  Feinheiten  des  theologischen  Wissens  (na- 
mentlich in  den  Briefen  und  den  Amphilochischen  Miscellen) 
popularisirt  wird,  als  Ordner  des  Kirchenrechts  und  Sammler 
eines  für  Lesung  weltlicher  und  geistlicher  Bücher  ange- 
legten Glossars;  seine  Leistungen  haben  die  Späteren  oft 
zum  Grunde  gelegt.  Der  Zögling  dieses  Mannes  Leo,  miteoi 
dem  Beinamen  der  Philosoph,  beförderte  die  Studien  aus 
warmer  Neigung;  einen  Ruf  gewann  ihm  das  umfassendste 
Gesetzbuch  der  Griechischen  Nation,  die  von  seinem  Sohne 
vollendeten  60  Bücher  Basiliken;  einem  anderen  praktischen 
Bedürfniss  diente  sein  Kompendium  der  Militärwissenschaft. 
Sonst  charakterisirt  ihn  die  Beschäftigung  mit  Orakeln  und 
geheimen  Künsten,  poetische  Versuche  dagegen  von  geringem 
Wertli  und  Umfang  sind  seinem  Namen  fremd.  Weit  grössere 
Pläne  verfolgte  Konstantin  Porphyrogennetus;  je 
weniger  ihn  die  Sorgen  der  Regierung  störten,  desto  voll- 
ständiger konnten  hier  von  ihm  alle  Mittel  aufgeboten  wer- 
den, welche  die  Kraft  eines  Privatmannes  überstiegen.  Die 
Griechische  Litteratur  kennt  keinen  leidenschaftlicheren  En- 
cyklopädisten,  der  wie  jener  alles  geistige  Besitzthum,  alle 
Denkmäler  des  Genies  oder  der  Polyinathie  so  systematisch 
unter  Dach  und  Fach  zu  bringen  sich  abmühte,  nur  damit 
die  weitschichtigen  und  überflüssigen  Massen  in  ein  beque- 
mes Mass  für  den  Hausgebrauch  und  die  Zwecke  des  Hofes 
gebracht  würden.  Betrachtet  man  nun  zuerst  den  Mecha- 
nismus des  Unternehmens  und  seinen  nächsten  Erfolg,  so 
hat  es  der  Trägheit  schmeicheln,  die  Fortdauer  der  Quellen- 
bücher, namentlich  der  bändereichen,  überflüssig  machen, 
die  prosaische  Litteratur  verstümmeln   und  ihren  Bestand 
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auf  einen  knappen  genieinnützlichen  Auszug  lierabdrücken 
müssen,  den  jeder  in  praktisch  angelegten  Fachwerken  über- 
sah und  mit  Leichtigkeit  für  seinen  Bedarf  handhabte;  so- 
weit wäre  mancher  geneigt  den  Kaiser  zu  verdammen  und 
ihm  sogar  den  Verlust  an  unschätzbaren  Denkmälern  der 
Prosa  beizumessen.  Blicken  wir  aber  auf  die  längst  ein- 
gebrochene Verödung  der  Litteratur,  auf  die  Thatsachen 
der  schon  im  10,  Jahrhundert  wachsenden  Barbarei,  des 
Ungeschmacks  und  des  immer  dürftigeren  Wissens,  erwägen 
wir  endlich,  wie  klein  der  Studienkreis,  wie  beschränkt  das 
gelehrte  Studium  geworden  war:  so  lässt  sich  kaum  be- 
zweifeln, dass  ein  jäher  Verfall  auch  ohne  Konstantins  An- 
stalten nicht  ausgeblieben  wäre.  Daher  müssen  wir  ihn 
12 rühmen  und  sein  eignes  Verdienst  darin  erkennen,  dass  er 
einen  Schatz  von  Bruchstücken  und  Kenntnissen  noch  zur 
rechten  Zeit  bergen  und,  soweit  sein  träges  Zeitalter  ihm 
Gehör  gab,  vor  der  Vergessenheit  schützen  Hess.  Damals 
aber  wirkte  der  Vorgang  des  Kaisers,  und  noch  manche 
verwandte  Redaktion  wurde  von  Liebhabern  unternommen. 
Doch  ist  es  jetzt  unmöglich  die  Sammlungen ,  welche  der 
Wille  des  Kaisers  verordnete,  von  den  Privatarbeiten  der 
Nachahmer  zu  scheiden,  die,  nachdem  der  Ton  angegeben 
war,  durch  die  Lust  an  Kompilationen  geweckt  wurden;  übri- 
gens unifassten  sie  jeden  Zweig  des  praktischen  und  berufs- 
mässigen Wissens,  schlössen  aber  die  propädeutischen  Fächer 
aus.  Zunächst  dienten  dem  Staatszweck  das  Gesetzbuch 
der  Basiliken ,  die  Kompilation  von  taktischen  Vorschriften 
und  Kriegsgeschichten,  in  denen  die  Veischiedenheit  der 
Zeiten  und  Systeme  nicht  ängstlich  beachtet  wurde,  die 
Statistik  des  Reichs  für  den  Thronfolger  nebst  einer  An- 
weisung zur  Kunst  des  Regenten,  in  der  alles  gleich  ober- 
flächlich gefasst  war,  die  geographischen  Angaben  nicht 
minder  als  Militärweseu  und  politische  Maximen,  ferner 
das  von  verschiedenen  Händen  erweiterte  Staatshand-  und 
Caerimonienbuch  des  Byzantinischen  Hofes,  ein  Meisterstück 
des  Kaiserlichen  Witzes,  das  auch  für  neuere  Höfe  massgebend 
geworden,  wo  die  von  lauter  Pomp  und  Formelwesen  gefärb- 
ten Erscheinungen  des  Kaisers  im  ööentlichen  Leben  klar 
machen,  wie  jene  Zeit  die  bunte  Mannichfaltigkeit  offizieller 
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Scenen,  von  der  Wiege  bis  '.zum  Grabe,  gewohnt  war  an 
des  Herrschers  Person  als  Ausfluss  und  Mittelpunkt  aller 
Handlungen  zu  knüpfen;  zum  Schluss  eine  Biographie  des 
ßasilius,  welche  den  Ruhm  des  Herrscherstammes  krönen 
soll.  In  zweiter  Keihe  folgen  die  Redaktionen  aus  alten 
gleichartigen  Schriftstellern;  an  ihrer  Spitze  stand  eine  Kom- 
mission, beauftragt  den  Schatz  der  hisiorischen  Litteratur 
von  Polybius  bis  auf  Theophylaktos  auszubeuten,  seinen  di- 
plomatischen und  staatsrechtlichen  Inhalt,  seine  Reden  und 
sachlichen  Denkwürdigkeiten  bis  zu  den  kleinlichen  Gesichts- 
punkten der  Moral  herab ,  unter  53  Titel  zu  reihen  und «03 
die  nutzbarsten  Stellen  auszuziehen.  Der  Faden  wurde  bei 
diesen  Auszügen  oft  abgebrochen,  etwas  sorglos  aber  durch 
Verweisung  und  Bezug  auf  die  nachbarlichen  Abtheilungen 
ergänzt,  doch  erlaubte  man  sich  manches  in  den  Texten 
abzuändern,  besonders  sie  zu  verkürzen.  Aus  den  Quellen 
dieses  unermesslichen  Lesebuches  haben  die  Byzantiner  ein 
oft  unverändertes  Detail  ihrer  geschichtlichen  und  politischen 
Gelehrsamkeit  geschöpft.  Mittelbar  durch  Konstantin  wie 
es  scheint  veranlasst  entstanden  die  Redaktionen  botani- 
scher und  landwirthschaftlicher  Autoren,  Geoponika;  die 
bedeutende  Sammlung  für  Veterinärkunde,  Hippiatrika ;  das 
Summarium  der  Pathologie  und  Pharmakologie,  welches 
Theophanes  Nonnus  in  grösster  Mittelmässigkeit  be- 
sorgte ;  die  Heiligengeschichte,  welche  SimeonMetaphra- 
s  t  e  s  mit  salbungvollem  Aberglauben  schrieb,  neben  vielen 
Memoiren ;  vermuthlich  auch  das  unschätzbare  Corpus  Grie- 
chischer Epigramme,  die  Anthologie  des  Konstantin  Ke- 
phalas.  Nur  eine  grössere  Darstellung  der  Welthistorie 
wird  vermisst;  denn  Johannes  von  Antiochia,  den 
man  wohl  früher  hierherzog,  ein  Üeissiger  Leser  der  alten 
Geschichtschreiber,  aus  denen  er  grosse  Stellen  in  seine 
Chronik  der  mythischen  Welt,  des  biblischen  und  profanen 
Alterthums,  namentlich  aber  der  Römischen  Kaiser  aufge- 
nommen hat,  (spätere  Sammler  bis  auf  Maximus  Planudes 
herab  haben  diesen  praktischen  Kompilator  der  historischen 
Quellenschriften  vor  anderen  ausgezogen)  gehört  zweifellos 
in  das  sechste  Jahrhundert.  Manchen  Anlass  zu  so  musi- 
vischer  Schriftstellerei  darf  man  in   dem  Verkehr  suchen, 
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den  jener  Kaiser  mit  Gelehrten  unterhielt;  man  rühmt  sein 
Verdienst  um  die  vier  propädeutischen  Schulen  der  Haupt- 
stadt für  Philosophie,  Rhetorik,  Geometrie,  Astronomie,  und 
wie  er  die  Lehrer  glänzend  ehrte,  so  zog  er  ihre  vorzüg- 
lichsten Schüler  in  seine  Gesellschaft  und  erhob  sie  zu  den 
höchsten  Aemtern.  Dennoch  war  die  Frucht  dieser  Gönner- 
schaft gering,  und  es  überrascht  nicht,  dass  der  Eintiuss 
eines  Regenten,  der  weder  richtigen  Geschmack  noch  libe- 
ralen Blick  besass,  und  unter  die  Bücher  seiner  engeren 
694 Auswahl  den  trivialsten  Lesestoff  aufnahm,  nur  äusserlich 
sein  konnte.  Denn  dass  die  Litteratur  unaufhaltsam  sank, 
dies  verräth  die  nicht  gewöhnliche  Mittelmässigkeit  der  da- 
maligen Schriftsteller  in  Stil  und  geistigem  Vermögen.  Li 
der  Mehrzahl  waren  sie  Clironisten  und  Memoirenschreiber; 
ihnen  gemein  ist  besonders  ein  gedehntes  kirchliches  De- 
tail, das  sie  fast  ohne  Reiz  und  Urtheil  erzählen.  Zwar 
lässt  die  Zeit  mehrerer  aus  dieser  Klasse  nicht  immer  genau 
sich  bestimmen,  auch  sind  die  historischen  Werke  von  jün- 
geren Zusätzen  nicht  frei  geblieben ;  dennoch  geiiört  wohl  der 
Kern  ihrer  Kompositionen  in  das  10.  Jahrhundert,  nament- 
lich Geneslus,  in  dem  wir  bereits  die  Diktion  und  Denk- 
art des  Pöbels  vernehmen,  Georg ius  Monachus,  Leo 
Gramm atic US,  dann  Polydeukes  (Pollux),  in  dessen 
kleinem  Abriss  der  alten  und  neuen  Kirchengeschichte  schon 
das  historische  Wissen  in  einen  Katechismus  zusammen- 
schrumpft. Mögen  nun  auch  diese  Sammelschriften  Memoi- 
ren und  Chroniken  nach  Graden  der  Brauchbarkeit  sich 
unterscheiden,  so  theilen  sie  doch  mit  einander  die  Form- 
losigkeit und  den  Mangel  an  sprachlicher  Korrektheit,  zu- 
mal einen  mit  groben  Idiotismen  stark  versetzten  Sprach- 
schatz, der  den  Beginn  der  Auflösung  ankündigt,  die  mär- 
chenhafte Unkenntniss  des  Alterthums ,  namentlich  der 
Römischen  Geschichte,  die  völlige  geistige  Stumpfheit  sobald 
man  Urtheil  und  Zusammenhang  fordert;  sie  sind  ungerecht 
und  kleinlich,  in  Nebendingen  weitschweifig,  über  das  we- 
sentliche schweigsam,  ganz  wie  die  Zeit  jeuer  Schriftsteller 
kleinlich  und  thatenarm,  dafür  im  Wort  überströmend  ge- 
worden war.  Die  letzte  Bestätigung  des  Verfalls  liegt  in 
den   Arbeiten    der  Grammatiker.     Ihre   Aufgaben   wurden 
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geringer,  ihre  Kegelbücher  und  Glossare  schwächer,  sie 
befriedigten  endlich  nur  den  trivialen  Bedarf,  und  wandten 
ihren  Fleiss  auf  den  Mechanismus  eines  Regulativs,  wodurch 
sie  den  Fehlern  in  Orthographie  und  Aussprache  aus  ver- 
fälschter Vokalisation  (p.  724)  vorzubeugen  suchten.  Dieser 
technischen  Ordnung  unterwarfen  sich  nunmehr  die  grössten 
Verbal-  und  Reallexica,  welche  die  frühesten  Zeugnisse  deseos 
Byzantinischen  Fleisses  und  eines  nicht  unrühmlichen  ge- 
lehrten Wissens  im  Gebiet  der  Philologie  waren.  An  der 
Spitze  steht  Sui  das,  der  kolossale  Lexikograph,  welcher 
die  weitläufigen  Schichten  der  Glossare ,  die  Blüthenlese 
der  Kommentare,  der  litterarischen  Register  und  Konstan- 
tinischen Auszüge  zum  Repertorium  für  das  Studium  der 
Klassiker  und  der  Bibel,  für  Welt-  und  Kirchengeschichte 
verband,  und  darin  ein  encyklopädisches  Fachwerk  hinter- 
liess,  welches  emsig  gebraucht  und  mit  Zusätzen  vermehrt 
wurde.  Nicht  unbedeutend  war  auch  das  Etymologicum 
Magnum,  ein  mittelbar  und  unmittelbar  aus  guten  gram- 
matischen Quellenschriften  gezogener  Schatz  für  Sprach- 
und  Sachgelehrsamkeit  des  Alterthums.  Sonst  verkündigt 
alles  ein  Erschlaifen  der  geistigen  Kraft;  in  seiner  eigenen 
Darstellung  lässt  das  elfte  Jahrhundert  nur  einen  Nachhall 
der  früheren  Betriebsamkeit  vernehmen.  Seine  Leistungen 
sind  klein  und  beschränkt:  unter  Romanus  IL  (659 — 963) 
dichtete  der  Versmacher  Theodosius,  der  Kaiser  N  i  c  e  - 
phorus  Phokas  (963 — 969)  liess  ein  taktisches  Hand- 
buch kompiliren,  unter  Basilius  IL  (976 — 1025)  erhebt  sich 
Leo  Diaconus  über  das  gewöhnliche  Mass  der  mönchi- 
schen Chronisten  nur  durch  geblähten  Stil  und  einen  Aufwand 
an  überfliessendem  Detail.  Auch  die  Zeit  der  Komnene  blieb 
in  den  ersten  Anfängen  dürftig;  doch  gelten  ein  Mitglied 
dieser  Familie  Konstantin  Dukas  (1059  — 1067),  seine 
Gemahlin  Eudokia  und  der  Prinzenlehrer  Theophylakt 
von  Achrida  als  Kenner  der  Gelehrsamkeit.  Erst  mit 
Alexius  L  (1081  —  1118)  beginnt  eine  lebhaftere  Bewegung 
in  der  Litteratur. 

1.  Bei  dem  Märchen  über  die  Alexandrinischen  Büchersamm- 
lungen, womit  die  Araber,  nach  den  Zeugnissen  des  Abul- 
faradsch  und  AbdoUatif,  sechs  Monate  lang  die  Bäder  geheizt 


§89.  Sechste  Per.    Zeitraum  der  bilderstflrm.  Kaiser.    749 

haben  sollten,  lohnt  es  jetzt  nicht  mehr  zu  verweilen.  Den 
Glauben  daran  haben  Renaudot,  Assemani  (s.  Vil/ois. 
Prolegg.  in  Hom.  p.  38),  Gibbon  c.  51.  Heeren  p.  87  fg. 
Anm.  zu  §  78,  4  Schi,  erschüttert.  Ihre  Gründe  sind  zwar  un- 
696gleich  und  nicht  ohne  Schwächen ;  wenn  aber  Matter  T.  I. 
p.  337  ff.  (vgl.  Parthey  Alex,  Mus.  p.  103  ff.)  sie  lebhaft  be- 
streitet, und  aus  der  Fortdauer  von  Schulen  oder  Lehrvorträgen 
während  des  5.  Jahrb.  folgert,  dass  Bücher  dort  nicht  völlig 
gefehlt  hätten,  so  gewinnen  wir  doch  nur  den  abstrakten  Satz : 
Alexandria  besass  noch  zur  Zeit  Omars  eine  Bibliothek. 

2.  Die  Gewaltthätigkeiten  der  bilderstürmenden  Kaiser  und 
ihre  Feindschaft  gegen  die  Litteratur  sind  von  den  Geschicht- 
schreibern, ihren  abgesagten  Feinden,  meistentheils  so  verzerrt 
worden,  dass  wir  schwer  oder  unmöglich  bei  dem  häufigen  Ver- 
lust an  Büchern  und  Sammlungen  den  Zufall  von  Absichtlichkeit 
scheiden  können.  Sogleich  der  Brand  des  kaiserlichen  Kollegium 
unter  Leo  dem  Isaurier  ist  ein  Gegenstand  des  Zweifels  und  der 
historischen  Kritik  geworden.  Als  L^ebertreibung  haben  diese 
Geschichte  Fr.  Spanheim  Opp.  IL  736 — 40  (wo  mancher 
Irrthum  der  Chronisten  aufgedeckt  wird)  und  Heeren  p.  105 
betrachtet,  Schlosser  dagegen  urtheilt  darüber  milder  Gesch. 
d.  bilderst.  K.  p.  163.  Es  thut  wenig  zur  Sache,  dass  man  das 
Stillschweigen  der  Geschichtschreiber  vor  Cedrenus  einwendet, 
dem  mit  allerhand  Zusätzen  Glykas,  Zonaras,  Manasses  folgen; 
denn  welchen  älteren  Erzähler  verlangt  man  aus  dieser  ge- 
schichtsarmen  Zeit  ?  und  welche  Byzantiner  sind  so  lügenhaft, 
dass  sie  die  Thaten  ihrer  Kaiser,  auch  wenn  sie  den  Glau- 
ben derselben  als  Saracenische  Ketzerei  verdammen,  aus  blin- 
der Parteilichkeit  ins  Märchen  verkehrt  hätten?  Wenn  nun 
der  einzige,  keineswegs  günstige  Berichterstatter  aus  jenen 
Zeiten  Theophanes  p.  339  sagt,  dass  K.  Leo  die  höheren 
Schulen  unterdrückte  oder  durch  Entziehung  des  Gehaltes  ein- 
gehen Hess,  so  lag  darin  kein  Anhalt,  um  eine  Feuersbrunst 
auszuspinnen  und  hierdurch  das  Andenken  des  Kaisers  zu 
schänden:  wir  müssen  sie  daher  schon,  mochte  nun  Plan  oder 
wie  häufig  zu  grosse  Dienstfertigkeit  der  Hofbeamten  im  Spiele 
sein,  als  wahre  Begebenheit  gelten  lassen,  ohne  dass  man 
den  Bücherverlust  und  seine  nächsten  Folgen  klar  übersehen 
kann.  Von  der  Polemik  des  I  o.  Damas  cenus  s.  Schlosser 
p.  181  ff.  [Krumb.  S.  173].  Weit  überzeugender  sind  die 
Berichte  vom  Ruin  der  Klöster  und  Klosterbibliotheken,  welchen 
der  militärische  Despotismus  des  Konstantin  herbeiführte. 
Theophanes  p.  375  und  Cedrenus  p.  466  f.  sagen,  dass 
die  profanen  Bücher  verkauft,  die  geistlichen  verbrannt  wurden. 
Hingegen  ist  die  Sage  bei  Cedrenus  p.  499,  dass  Michael 
der  Stammler  (820-829)  allen  Unterricht  der  Jugend  verbot, 
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mit  Recht  bezweifelt  worden.  Als  litterarisches  Moment  dient 
in  Ermangelung  eines  besseren  das  Buch  des  Theognostus 
über  Orthographie  (vgl.  Anm.  zu  §  88,  2),  das  dem  Leo  ge- 
gewidmet war;  derselbe  wird  auch  unter  Michael  genannt, 
Contin.  Theophnn.  p.  51.  Neben  ihm  Ig  na  ti  US  in  seiner  697 
Vita  JSicephori  [ed.  de  Boov.  L.  1880].  Nach  langer  Unter- 
brechung glcänzen  unter  Theophilus  (der  selber  ein  Dilettant 
war,  Glykas  p.  538),  Johannes  Grammaticus,  der  ge- 
lehrte Erzieher  des  Kaisers,  welcher  ihn  zum  Patriarchen 
erhob  (Schlosser  p.  488.  J.  v.  Hamm  er  Const.  u.  d.  Bosp.  II. 
235  ff.)  und  Leo  der  Mathematiker,  dessen  Ruf  bis  an  den 
Hof  der  Kalifen  zu  Bagdad  drang;  auch  dieser  wurde  vom 
Kaiser  geehrt  und  zum  Erzbischof  von  Thessalonich  befördert: 
Schlosser  p.  494 — 96.  Ueber  ihn  besonders  Cedrenus  p.  550. 
Gleichzeitig  die  schöne,  von  Theophilus  verschmähte  Ikasia, 
welche  sich  in  dem  von  ihr  gestifteten  Kloster  den  Studien 
hingab  und  geistliche  Lieder,  xavöva?  xal  ozixrjQd,  verfasste: 
Stellen  bei  Dufresne  CP.  Christ.  IV.  p.  157  oderBanduri 
Imp.  Or.  IL  p.  716.  [Ob  mit  Kasia  identisch?  Christ. 
anth.  rarm.  christ.  p.  XLIX].  Ein  grelles  Gegenstück  ist  der 
schlechte  Poet  Chri st odulus:  seine  lamben  müssen  traurig 
genug  gewesen  sein,  wenn  der  Kaiser  sie  den  hartnäckigen 
Mönchen  zum  Hohn  auf  die  Stirn  drücken  Hess.  Im  Leben 
des  Theodorus  Graptus  (Comhef.  Mnnip.  Origg.  CP.  p.  206), 
wo  dieses  Machwerk,  das  auch  ein  Florentiner  Codex  bei 
Band  ini  Cndd.  Gr.  Lnnr.  II.  p.  280  sq.  bewahrt,  citirt  wird, 
wirft  ein  Zug  auf  die  Bildung    der  Geistlichen  ein    günstiges 

Licht:  EOzrjxE  dg  jikrjoiov  o  jovg  läfißovg  e)^oiv  — ,  c6  xal  vjtava- 
yivcoaxEiv  avrovg  ijiharrE ,  nQood^Eig  xal  rovro.  xav  (irj  com  xaXoi, 
firj  aoi  fiE^ETCO.  rovro  8e  eiqtjxev  ,  slScog  (ög  ägiara  fjfüv  ^oxtjrat  rj 
rööv  jioirjzixcöv  oxEjUjLiärüyv  dxgißsia,  xal  Eig  ooov  xarayEXaod^rjOovrai 
TTQog  rji.iü)v.  Ein  anderer  Zug  bei  Glykas  p.  527  fällt  nicht  den 
Geistlichen  zur  Last,  sondern  beweist  nur,  dass  wohl  auch 
bei  Höflingen  ein  Mangel  an  Schulbildung  vorkam.  Den  Be- 
schluss  macht  B  a  r  d  a  s ,  Michaels  III.  tyrannischer  Minister, 
und  sein  Institut  im  Palast  Magnaura  (wovon  Hammer  Constant. 
I.  197  ff.),  an  dessen  Spitze  Leo  der  Philosoph  stand. 
Das  Talent  des  letzteren  wird  man  billig  nicht  aus  einem  iam- 
bischen  Gedicht  beurtheilen,  wovon  Schneidewin  in  Progymn. 
in  Anthol.  Gr.  p.  7.  [Krumb.  S.  351].  Codrenus  und  Zonaras 
XVI,  4  p.  160  erkennen  an,  dass  Bardas  die  gänzlich  verfal- 
lenen weltlichen  Studien  (t»/?  s^m  oocpiag  ijii/iEkTj'&Eig,  xal  ydg  rjv 
reo  rooovrco  XQ^vo)  JiagaQQVEiaa  xal  Jigog  t6  fxrjÖEv  oXwg  xExcogtjxvia) 
wieder  erweckte,  dass  er  in  vielen  Städten  die  Schulen  her- 
stellen und  durch  Einkünfte  sichern  liess.  Diese  Wirksamkeit 
hat  Schlosser  p.  618 — 21  dargestellt.  Grammatik  lehrte  K  o  m  e - 
tas,  den  wenige  {lacobs  in  Anthol.  XIII.  p.  873)  nennen;  wie 
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beschränkt  aber  schon  in  diesem  Zweige  die  Bildung  war, 
erhellt  aus  Photius  Briefen.  Sie  sind  für  einen  so  belesenen 
und  auf  den  Stil  aufmerksamen  Mann  herzlich  schlecht  und 
unbillig  breit  geschrieben,  was  seinem  Urtheil  über  die  Muster 
der  Epistolographie  Ep.  207  ganz  entspricht;  seine  Kritik 
über  das  Avas  gut  oder  fehlerhaft  in  der  Graecität  ist  Rp.  156. 
69«  166.  p.  240.  221.  p.  331  f.)  wird  tiberall  von  theologischem 
Vorurtheil  gefärbt,  und  zwischen  den  Klassikern  und  der  Rede 
der  Apostel  sieht  er  keinen  merklichen  Unterschied.  In  wel- 
chem Lichte  muss  nun  aber  gar  die  wissenschaftliche  Bildung 
der  Geistlichkeit  erscheinen,  wenn  man  die  Weitschweifigkeit 
und  den  elementaren  Standpunkt  seiner  QuaexHones  Amphifo- 
rhianae  betrachtet!  Endlich  lohnt  ein  Blick  auf  die  Betrieb- 
samkeit in  schönen  und  treuen  Codices.  Vergl.  Hase  de  lo. 
Lydo  p.  71.  Unter  die  ältesten  MSS.  dieser  Zeit  gehört  der 
Pariser  2"  des  Demosthenes,  welcher  vor  anderen  für  die  Ge- 
schichte der  diplomatischen  Kritik  lehrreich  ist.  Ein  Vati- 
kaner Plato  hat  bei  Legg.  V.  p.  743  B.  die  Bemerkung,  xslog 
rwv  dioQ&to^evTcov  vno  (pdooötpov  Aeovxog.  Prachtstücke  der  By- 
zantinischen Kalligraphie  sind  die  Clarkische  Handschrift  896, 
der  älteste  Bodleianus  von  Euklids  Elementen  889  geschrieben, 
beide  (nach  den  dortigen  Subscriptionen,  welche  früher  die 
einzigen  ihrer  Art  waren,  s.  Catal.  Dorvill.  IHSS.  pp.  75  sq. 
100)  für  den  Diakonus  (dann  Erzbischof  von  Caesarea)  Are- 
t  h  a  s  von  Patrae.  Für  denselben  Arethas,  den  Erklärer  der 
Apokalypse,  sind  ferner  geschrieben  der  beste  Pariser  von  Eu- 
sebii  P.  E.  914,  die  wichtigste  Handschrift  des  Clemens  Alexan- 
drinus  (s.  Dind.  praef.  p.  XV.)  und  die  älteste  des  Aristoteles 
in  der  Vaticana,  ein  Urbinas  (Brandis  Verzeichn.  d.  Aristot. 
Handschr.  p.  50),  der  das  ganze  Organen  begreift;  ferner  eine 
kirchliche  Sammlung  um  932  in  Matthaei  Codd.  Graeci  Mosqu. 
p.  290.  Vergl.  Schanz  N.  Comm.  Piaton.  p.  114,  welcher 
denselben  Arethas  auch  als  Verfasser  von  mancherlei  Schollen 
nachweist  Philol.  Bd.  34  p.  375.  [E.  Maass  Ohserv.  palaeogr. 
in  M^l.  Graux  Par.  1884.  p.  749  ff.] 

3.  In  der  Kürze  werden  die  Bemühungen  der  Araber  um 
Werke  der  Griechischen  Litteratur,  auf  Grund  der  durch  Syrer 
unternommenen  Uebertragungen ,  erzählt  von  Renaudot  in 
s.  Epistola  bei  Fabric.  B.  Gr.  I.  861  sqq.  (Hari.  III.  p.  294 
sqq.)  Ausführlich  Buhle  de  stwlii  Hllerarum  Gr.  infer  Arabes 
inifüs  et  rationibns,  in  Comm.  Gott.  Vol.  XI,  Heeren  p.  112  ff. 
147 — 156  und  mit  vielen  Belegstellen  aus  Arabern  Sprengel 
Gesch.  d.  Arzneik.  IL  340—348.  Das  vollständigste  Register 
giebt  die  Hauptschrift  J.  G.  Wenrich  de  auclonnn  Graf- 
corum  versionibus  et  commentariis  Syriacis  Arabicis  Avmenicis 
Persicis(fue,  Ups.   1842  vgl.  Flügel  de  Arabicis  scriptorum  Gr, 
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inferpredhus ,  Meissen  1841.  4  und  zuletzt  Ledere  De  fa 
fradticlion  Arahe  de  P  isroridfs  et  des  tradnclions  Arabes  en 
peneral  im  Journal  A^infique  VI.  Serie  T.  IX.  1867  vorn. 
Manches  Stück  der  höheren  Mathematik  existirt  nur  in  Ara- 
bischer Uebersetzung:  s.  F.  Woepke  in  Cowpies  lend.  1850 
Nov.  und  die  von  jenem  herausgegebene  P  A/gehre  d' Omar 
Alkhayyami  Par.  1851.  [Die  von  Fr.  Dieterici  1883 
arabisch,  1884  deutsch  herausgegebene  iheoloqui  AnstoteHs^  die 
man  mit  Unrecht  dem  Porphyrius  beigelegt  hat,  ist  eine  Fäl- 
schung s.  Volkmann  pmef.  P/otin.  T.  II.]  Auch  lohnt  viel- 
leicht in  Zukunft  eine  neue  Fundgrube,  die  sehr  alten  Syri- 
schen Uebersetzungen  im  Britischen  Museum :  vorläufige  Notiz 
im  Programm  von  de  Lagarde  De  Geoponiron  retsione  Syriaru, 
Berl.  1855  und  in  s.  Gesammelten  Abhandlungen.  [P.  La- 
gardii  Analectn  Syriaca  L.  1858;  darin  Plutarch  jisqI  yv/iva- 
oi'ag,  richtiger  jtegl  aaxTjoecog  p.  177  flf.  Ueber  die  Syr.  Ueber- 
setzung der  Geoponica  s.  jetzt  W.  Gemoll  Untersuch,  über 
d.  Quellen  u.  s.  w.  d.  Geop.  Berl.  1883  S.  210  ff.]  Ein  Ver- 
zeichniss  dieser  Syrischen  Uebersetzungen  gab  S  ach  au  im 
Hermes  IV.  70  ff.  vgl.  dess.  Inedifa  Syri-ini,  Wien  1870.  Die 
Syrer  befassten  sich  am  eifrigsten  mit  Philosophie  und  Theo- 
logie. Für  Dichter  war  hier  kein  Platz.  Sollen  wir  aber 
aus  der  Syrischen  Uebertragung  des  moralischen  Traktats 
von  Themistius  jiegl  doerfjg  schliessen,  welche  Gildemeister  und 
Bücheier  nebst  einer  noch  populäreren  Schrift  des  vermeinten 
Plutarch  ^tegl  daxtjaswg  Deutsch  im  Rhein.  Mus.  Bd.  27  S.  438 
—  520.  reproduzirt  haben,  so  wurden  selbst  fassliclie  Dar- 
stellungen der  Griechen  umgeformt  und  ins  breiartige  paraphra- 
sirt.  [Die  Frage  nach  Echtheit  oder  Unechtheit  dieser  Plu- 
tarchischen  Schrift  ist  noch  keineswegs  entschieden.]  Am  wenig- 
sten findet  sich  eine  Spur  von  Homer,  ausser  in  Syrischer 699 
Uebersetzung  (Gibbon  c.  52  n.  70.  allerlei  Villoison  Pro/egg. 
in  Hont.  p.  43).  Selten  erscheint  der  Name  Plato,  meisten- 
theils  aber  an  berühmte  Sentenzen  (Tholuck  de  ri  quam  Graeea 
philos.  in  theo/.  IMuhnmm.  exercuerit^  Hamb.  1835  p.  7)  geknüpft; 
sonst  wird  man  allein  auf  Averroes  Paraphrase  der  Republik 
verwiesen;  von  einem  Kommentar  zum  Timaeus  Casiri  I.  p.  263. 
Uebersetzer  oder  vielmehr  Kommentatoren  des  Aristoteles  (Her- 
belot BibL  Orient,  r.  Arisla'hlis)  hat  Buhle  in  Arisl.  T.  I.  auf- 
geführt, mit  der  richtigen  Bemerkung  p.  320.  lUirum  sane  est 
non  memnrari  gente  Arahem,  qui  Grneca  ipsa  patrio  sermone 
reddidisset.  Paradox  klingt  daher,  dass  man  ein  Arabisches 
Exemplar  von  Aristoteles  Politien  in  Konstantinopel  gesehen 
haben  wollte,  Walpole  Hlemnirs  p.  XVII.  Von  den  sehr  wört- 
lichen Uebersetzungen  der  Syrer  I.  G.  Ho  ff  mann  De  Herrn  e- 
nevfiris  npiid  Syros  Aristote/eis,  Diss.  Berl.  1868.  L.  1869.  (1872.) 
[E.  Renan  de  philos,  peripatet.  apud  Syros,  Par.  1852.    Ueber 
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die  auch  auf  Griechische  Litteratur  bezügliche  Thätigkeit  Syri- 
scher Christen  im  Sassanideureiche,  besonders  unter  Kosra 
Nuschirvan  belehrt  ein  Aufsatz  desselben  sur  Pecrwain  Syriaque 
appele  Roud  le  Periodeule  im  Journ.  Asiat.  1856.  I.  S.  250  if. 
mit  dem  Resultat:  /«  Melapfnjsique  d'^Arislote  fut  connue  et  com- 
metifee  en  Perse  et  les  ourrages  que  la  curiosite  desprinces  sassanides 
ffiisait  chercher  jvsqiie  dans  l'lnde  et  tradvire  en  pehhn  entraient 
fort  vite  dans  la  cirnilation  et  etaient  adoptes  par  leurs  snjets 
chrefiens]  lieber  den  ganzen  Prozess  der  üebersetzerfabrik 
belehren  Abulfaradsch  p.  246  und  Leo  Africanus  de 
viris  inter  Arahes  illustribns  bei  Fabric.  XIIL  260  sq.,  welcher 
von  Almamun  das  Unternehmen  herleitet,  und  gegen  Ende  die 
häufig  gemissdeutete  Wendung  hat:  dixit  Gevzi  hisforiographns 
— ,  quod  cum  fiieninl  tradvcti  lihri  ad  eos  pertinentes,  residui 
decreto  Manionis  comhnsti  fveninl.  Heeren  p.  155  fasst  hier  ad 
eos  pertinentes,  welches  doch  im  dortigen  Latein  die  den  Ara- 
bern nützlichen  Werke  bedeutet,  von  solchen,  die  an  Ueber- 
setzer  aufgetragen  waren,  residui  seien  aber  die  nach  der 
Uebersetzung  übrig  gebliebenen  Originale.  Der  Ausdruck  wäre 
dafür  nicht  glücklich  gewcählt  oder  vielmehr  überflüssig;  der 
schlichte  Wortsinn  führt  eher  auf  übrig  gebliebene,  nicht  über- 
setzte MSS.,  deren  Stoff  (z.  B.  Musik  und  Geographie)  den 
Arabern  wenig  taugte.  Gewiss  bleibt  auch  hier  den  Arabern, 
wie  A.  V.  Humboldt  Kosmos  IL  449  auf  Anlass  ihrer  Ueber- 
setzungen  sagt,  das  Verdienst,  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Wissen  vermittelnd  einzutreten.  In  einer  früheren  Zeit  ver- 
bot der  Kalif  Walid  seinen  Arabischen  Finanzbehörden  die 
Bücher  Griechisch  zu  führen,  nicht  aus  einem  politischen 
Grunde,  wie  Tychsen  bei  Heeren  p.  120  in  der  P>klärung 
von  Abulfaradsch  p.  201  meint,  sondern  weil  es  den  Griechen 
an  Ziffern  fehlte,  wie  Theophanes  p.  314  sagt:  s.  Gibbon 
c.  52  n.  9. 

4.  [Hinter  Pollux  hatte  B.  im  Text  Johannes  Malalas  und 
das  Chronicum  Paschale  erwähnt.  Aber  Malalas  (vom  Sy- 
rischen Malal,  der  Redner,  daher  von  Euagrius  'Icodvrr]s  6  qyjtmq 
genannt),  „bei  welchem  die  vollendete  Plattheit  mit  Namen 
und  Traeumen  geschichtlicher  Erinnerungen  spielt",  gehört  in 
die  zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrb.  nach  Johannes  Antioche- 
nus.  Seine  yQovoygacpla  (Weltchronik)  ist  litterargeschichtlich 
von  höchster  Bedeutung.  Denn  einmal  schreibt  M.  vollstän- 
dig im  Vulgärgriechisch  seiner  Zeit  (von  seiner  Graecität  also 
hat  die  philologische  Betrachtung  des  Mittel-  und  Neugriechi- 
schen auszugehen),  zweitens  ist  er  der  Ausgangspunkt  für  alle 
historisch  trivialen,  aber  volksthümlichen  Chronikenschreiber 
der  byzant.  Zeit.  Charakteristik  bei  Krumb.  S.  112  ff.  vgl. 
E.  Patzig  unerk.  u.  unbekannt  gebliebene  Malalasfragmente, 
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L.  1891  (es  handelt  sich  um  die  von  A.  Mai  Spicil.  Rom.  II 
veröffentlichten  frqm.  kisfor.  Tuscnl.}.  Das  Clironicon  Pa- 
schale aber  „eine  geistliche  Kompilation  aus  besseren  Trüm- 
mern der  Ethnographie"  —  in  ihm  ist  Mal.  auch  benutzt,  —  ge- 
hört nach  Ausscheidung  des  bis  auf  Konst.  Monomachus  herab- 
reicbenden  interpolirten  Kaiserverzeichnisses  in  die  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts].  Ein  allgemeines  Bild  der  damaligen  Kon- 
stantinoi)olitanischen  Welt  hat  Gilibon  c.  5.3  mit  Einsicht 
entworfen,  aber  die  Zciclmung  der  litterarischen  Zustände  nicht 
versucht.  In  jener  Buchmacherei  liegt  freilich  ein  seltsames 
Gemisch  von  Emsigkeit  und  Barbarei  oder  Unvermögen,  wel- 
ches ein  glänzendes  Elend  verräth,  aber  noch  fehlen  manche 
Mittelglieder,  auch  ist  die  Chronologie  nicht  zum  Abschluss  ge- 
bracht. Allein  vergeblich  würde  man  auf  Thatsachen  warten, 
welche  diese  litterarischen  Arbeiten  in  ein  günstiges  Licht 
stellen  und  ihnen  einen  tieferen  Zusammenhang  mit  ihrer  Zeit'oo 
anweisen  könnten.  Sie  gehören  sicher  einigen  Mitgliedern 
der  höheren  Gesellschaft,  Dilettanten  oder  solchen,  die  dem 
praktischen  Bedürfniss  genügten,  sind  aber  kein  Ausdruck  der 
Gesamtbildung.  Im  Hintergründe  lag,  wenn  auch  formlos,  ein 
innerer  Trieb  und  etwas  Ächtung  vor  den  Schätzen  des  Alter- 
thums;  keineswegs  aber  waltete  hier  jenes  abstrakte  Prinzip, 
welches  nach  damaliger  Redeweise  Heeren  p.  143  voraus- 
setzt: „Alle  Gelehrsamkeit  jener  Zeit  blieb  Mönchsgelehr- 
samkeit; die  Fesseln,  in  welche  geistlicher  und  weltlicher 
Despotismus  den  menschlichen  Geist  geschlagen  hatte,  und  die 
er  noch  zu  schwach  war  zu  zerbrechen,  verhinderten  jede  freie 
Aeusserung  seiner  Kräfte."  Als  Mittelpunkt  und  bewegende 
Kraft  dieses  Zeitraums  gilt  die  Familie  Basilius  des  Mace- 
doniers.  Ueber  ihre  Bildung  belehren  des  sogenannten  Kon- 
stantin Vita  Basilii  und  Basilius  Schrift  an  seinen  Sohn, 
J/«»  Co//.  Vai.  T.  II.  p.  679—81.  Von  Leo  dem  Weisen  Zon. 
XYl.  }).  140:  ■^v  yoLQ  igaoTi/c  ooc/i'ag  jravTo8aM7]g ,  xal  avrijg  dfjia  zfjg 
ajTOQQrjTOv,  7]  Si'  rnfpöwr  fiai'rst'srai  ra  soöfisva,  xal  neQi  rag  xmv 
dazsQon'  iaxo/.uxsi  y.ivtjasig.  Die  poetischen  Versuche,  welche 
seinen  Namen  führen,  dürften  schon  wegen  ihrer  Kürze  nicht 
in  Betracht  kommen.  Für  seine  Taktik  Constani.  Cerim.  p.  456. 
Proben  der  Tac/ica  Leonis  zugleich  mit  einem  Index  capitum 
in  zwei  Züricher  Programmen  von  Koechly  1854.  Ihn  be- 
urtheilt  Gibbon  c  53  n.  106  sinnreich  mit  dem  Zusatz,  The 
plnjstcs  of  Leo  in  MS.  are  in  Ihe  /i/iifiri/  of  Vienna.  (Fabric. 
VI.  366.  XII.  781.)  Qniescanl.  Hauptschrift  über  Konstantin: 
A.  Rambaud  L'cmp.  (Irec  an  dia.  siicle.  Constarttin  Porphyro- 
i/enete,  Par.  1870.  Sein  Verdienst  um  die  Schulen  preisen 
ausführlich  in  einer  sonst  wenig  belehrenden  Stelle  der  Confi- 
iniaior  TJieopluin.  p.  446.  (Heeren  p.  185)  und  Glykos  p.  561. 
Dieses  Verdienst  muss  in  wenig  günstigem  Licht   erscheinen, 
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wenn  man  auf  den  üblen  Geschmack  und  die  schlechte  Schreib- 
art der  unter  seinem  Namen  erhaltenen  Bücher  sieht,  de  The- 
mntihus  (de  praefecluris)  und  de  administrando  imperio,  zumal 
des  letzteren,  welches  recht  einfältig  in  unglaublich  elender 
[aber  durchaus  volksthümlicher]  Graecität,  halb  auf  dem  Ueber- 
gang  zum  Neugriechischen,  abgefasst  ist;  was  aber  darin 
nach  Gelehrsamkeit  aussieht,  besteht  in  Auszügen  der  früheren 
Sammlungen.  Noch  empfindlicher  verräth  seinen  Geschmack 
der  nicht  kaiserliche  Stil  der  Appendix  ad  lihrum  primtim  de 
Ceririioniis.  Die  Genauigkeit,  mit  welcher  er  dort  seinen  Mar- 
stall  p.  459  —  463  verhandelt,  giebt  einen  Begriff  vom  Werth, 
den  die  Hippiatrika  hatten.  Doch  niemand  erwartete  wohl 
über  die  Lektüre  des  fleissigen  Kaisers  so  kläglich  enttäuscht 
zu  werden,  da  wir  von  ihm  selbst  erfahren,  welche  Bücher 
unter  allerhand  Geräthschaften,  Hauskapellen,  Sophas,  Riech- 
flaschen ihn  ins  Feld  begleiten:  das  Cerimoniole  bewahrt  ein 
unschätzbares  Verzeichniss  dieser  Handbibliothek  p.  467:  Bi- 

701  ßXia'  fj  dxoXovßia  rfjg  Exultjoiag,  ßißlia  OTgarrjyixä,  ßißXla  [^ii]X<^vixä, 
ElEJiölsig  s'xovTa  Kai  ßsXojioiixa  xai  Etsga  ägfiödia  zf]  vnodEOEi,  tjyovv 
jTQog  jioXE/tovg  xai  xaoTQO/iaxi'n?'  ßißXia  laiogcxd,  i^acgEtcog  8e  top 
IJoXvaivov  xai  xhv  SvQiavoV  ßißXiov  rov  ovEigoxQitrjv'  ßißXiov  ovvavTi]- 
fiarixov'  ßißXio%'  ro  jteqiexov  jteqI  EvÖia?  xai  x^ij^icövog  xai  l^aXrjg  vsrov 
TS  xai  äoxQanwv  xai  ßgovzwv  xai  aviftow  ijiiqpoQag'  jrgog  tovzoig 
ßgovzoXöyiov  xai  osiafioXöyior,  xai  Eisga  00a  nagazrjgovvzai  01  JtXsvari- 
xoi.  lozEor  Öe  ozi  roiovxov  ßißXiov  Eq^ÜMTiovridrj  xai  ex  jtoXXwv  ßi- 
ßXimv  rjgavlod^r)  nag  ifiov  Kwvotavzlvov  . .  .  ßaoiXscog  'Pcofiaicov.  Dieser 
letzte  charakteristische  Zug,  hinter  dem  Traumbucli  und  dem 
Register  der  Vorbedeutungen,  lässt  den  Werth  merken,  wel- 
chen die  Schriften  des  lo.  Lydus  hatten,  und  warum  die  By- 
zantinischen Historiker  mit  ungemessener  Aufmerksamkeit  Erd- 
beben und  physikalische  Wunder  verzeichnen.  Noch  gehörten 
zu  jener  Bibliothek  offizielle  Bücher  der  Weissagung,  visionäre 
Sibyllenorakel :  wovon  eine  merkwürdige  Notiz  bei  Luitprand 
im  Bonner  Leo  Diac.  p.  359.  Von  hier  ist  der  Uebergang 
zur  Notiz  im  Prooemium  der  Excerpta  Legatiomim  leicht:  d  zijg 

jtogqpvgag  anoyovog  KojvozavzTvog  —  sxgivE  ßsXziozov  sivai  xai  xoi- 
vcocpsXsg  ZM  ZE  ßio)  ov7]aiq)ögov ,  JigözEgov  fXEv  l^rjziizixfj  disysgasi 
ßi'ßXovg  aXXodsv  äXXag  s^  djid  arjg  s  xacza^ov  otx  ov/.iEvr]g 
ovX  Xi^aad ai ,  Tiavzodajiijg  xai  jtoXvEidovg  sjiiazfjfirjg  iyxv/uovag. 
Hierauf  motivirt  der  Verfasser  die  Nothwendigkeit  einer  kür- 
zeren Fassung  [xaza/^Egiaai  Eig  X.ETTzofiegsiav) ,  weil  die  Breite 
jener  grossen  Historien  ermüdend  war,  und  lobt  die  Verthei- 
lung  des  Stoffs  unter  53  Titel  oder  vnod'ioEig  mittelst  einer 
praktischen,   erst  jetzt   vernünftig   eingerichteten  Oekonomie, 

zt]g   rrjXixavzfjg   ov   avvoyiECog,   d)>.t]i}EozEgQv   8'    eIjteTv  oixeiwoews.      [H. 

Wäschke  über  die  Reihenfolge  d.  Exe.  Konstantins,  Philol. 
1882  S.  270  ff.].     Bisher  sind  uns  folgende  5  Konstantinischen 
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Titel  in  einiger  Vollständigkeit  bekannt  geworden  :  'Ey./.oyal  jt^qI 
jigeoßEiö}v  Exe.  de  leqitfiimibiis,  zwei  Abtheilungen,  edirt  von 
F.  ilrsinus  Anir.  1582  (als  Kedactor  dieser  Partie  nennt  sich  ' 
0eoö6otog  6  fiiygög)  und  I).  Hoesehel  äihj.  Vind.  1603  (Corp. 
H.  Bi/z.  Por.  1648  f.  ein  Theil  in  ed.  isiehuhr  1829.)  Ueber 
die  Handschriften  E.  Schulze  Diss.  de  Ex:-.  Cousfanlinianü, 
Bonn  1866.  IJeQi  dgETfjg  xal  xaxlag  Exe.  (Peireseinnu)  de  rirlu- 
libiis  ei  riliis,  ed.  H.  Valeshis,  Par.  1634.  4.  Der  Codex  ist 
jetzt  in  Paris,  Dindorf  Vorr.  zum  Didotschen  Diod.  T.  II. 
[//j*7.  (//-.  min.  f.  praef'.].  Usgl  yvwfxwv  Exe.  de  sententiis  ed.  Mai 
in  Seriptf.  velt.  eoll.  Valie.  T.  II.  Born.  1827.  4.  IIfqI  snißovXöiv 
stückweise  in  Crameri  Aneed.  Paris.  II.  p.  786,  von  Feder  (aus 
einem  Codex  des  Escorial)  III.  Darmst.  1848 — 55,  vollstän- 
dig von  Müller  FHG.  IL  p.  I— XLII.  Kleine  Bruchstücke 
der  militärischen  Abtheilung  gab  letzterer  hinter  dem  Didot- 
schen losephvs  1847,  vollständig  unter  dem  Titel  IiQazTjyiai 
xai  TIoXioQitlai  diaipogcov  tiöXecov  ix  xiöv  Aiovvoiov,  UoXvaivov,  At^bt- 
nov  xxX.  C.  W  e  s  c  h  e  r  als  Anhang  seiner  TIolioQxrixixa  xal 
IJokioQxiai  oder  Polioreetiqvps  des  Grees,  Paris  1867  p.  283  ff. 
Excerpte  des  lohannes  Antiochenus,  Herodot,  losephus  im 
Titel  jisQi  dgerrjg  xal  xaxtag  behandelt  Wollenberg  in  Progr. 
des  Berl.  Franz.  Gymn.  1861.  62.  71.  Ueber  die  Betrieb- 
samkeit des  Constanf.  Porpki/rog.  handelt  eine  Diss.  von  Hirsch, 
Berl.  1873.  4.  [Weiteres  bei  Krumb.  S.  59.  64  ff.  Eine 
Aufarbeitung  der  gesamten  Constantinischen  Excerptenlittera- 
tur  in  ihren  mannichfaltigen  Verzweigungen  ist  dringend  zu 
wünschen].  Aus  der  inneren  Beschaffenheit  dieses  weiten  Spei- 
chers erklärt  sich  genügend,  warum  ein  solcher  Auszug  keinem 
excerpirten  Autor  den  Untergang  brachte.  Die  Sammlung 
war  nicht  für  ein  lesendes  Publikum,  sondern  für  die  Regierung 
und  ihre  Geschäftsmänner  bestimmt.  Oft  und  in  langen  Stellen 
sind  Schriftsteller  ausgezogen  worden ,  deren  Interesse  sehr 
beschränkt  war,  ein  Diodor  Dionysius  losephus  Prokop,  und 702 
die  doch  nicht  oder  luir  zum  Theil  verloren  gingen;  wenn 
aber  vorzugsweise  Lexikographen  wie  Suidas  aus  Bequemlich- 
keit ihre  Beispiele  lieber  von  Konstantins  Sammlung  holten, 
statt  an  die  Originale  sich  zu  wenden,  so  schlugen  sie,  was 
beim  Umfang  ihrer  Arbeit  natürlich  war,  den  kürzesten  Weg 
ein.  Auch  die  Klassen  und  Titel  der  Sammlungen  machen 
glaublich,  dass  der  Kaiser  mehi-  an  seinen  und  des  Hofes  Be- 
darf als  an  studirende  Leser  dachte;  diesen  lagen  die  Berichte 
der  Gesandschaften  fern,  noch  fremder  waren  ihnen  die  Feld- 
herrnkunst und  die  sorgfältig  ausgehobenen  örjpip/ogint.  Gerade 
die  letzteren  musste  der  Regent  seinem  Cerimoniale  zufolge 
{Cerim.  Const.  I,  87—90.  II,  47  und  p.  483)  häufig  benutzen, 
wie  man  namentlich  aus  dem  Florentiner  Hauptcodex  der  Tak- 
tiker  ersieht,  der    im  10.  Jahrh.  geschrieben    zwischen   alte 
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Kriegsschriftsteller  und  Konstantins  Strategik  förmliche  Concio- 

iies    Tiii/itores  einschiebt.      Von  diesen  Sfj/,irjyoQiai  jTQOXQf.jrrixal  jiQog 

urdgeiur  hat  Kocchly  Proben  in  zwei  Programmen  herausgegeben, 
AvouiinA  Rijzuulun  rheliirica  mUiliiris^  Tiirici  1855 — 56.  [Griech. 
Kriegsschriftsteller  Th.  11.  Abth.  2.]  Endlich  taugten  am  wenig- 
sten für  den  Gebrauch  der  Leser  jene  vielfachen  Wieder- 
holungen derselben  Geschichten  und  Maximen,  da  die  Sammler 
mechanisch  einen  Autor  nach  dem  anderen  auszogen  und  so 
roh  verfuhren  ,  dass  sie  den  Faden  des  Satzes  durchschnitten, 
sobald  sie  den  Stoff  eines  anderen  Titels  witterten,  den  sie 
einem  anderen  Com])ilat(»r  zuschieben  konnten.  Vgl.  Berl. 
Jahrb.  1831.  Sept.  Is'r.  42.  Welche  Freiheit  jene  Kedactoren 
sich  nahmen,  wie  beliebig  sie  ihre  Texte  je  nach  den  Zwecken 
des  Titels  kürzten,  das  lehrt  z.  B.  die  Vergleichung  derselben 
Stelle  des  Eunapius  unter  zwei  verschiedenen  Fachwerken, 
pp.  7.  51.  Ueber  Glaubhaftigkeit  und  Weise  des  Kompilirens 
der  Exe.  Lfcjaiiovvm  s.  Nissen  Krit.  Untersuch,  über  die  Quel- 
len der  4.  u.  5.  Dekad.  d.  Livius  p.  313  ff.  Ein  geringes 
Motiv  war  die  Rücksicht  auf  historisches  Wissen;  die  Geschichte 
des  Römischen  Staates,  wofür  der  von  Kapito  [wohl  im 
5.  Jahrb.]  zierlich  übersetzte  Eutropius  und  lo.  Antioche- 
nus  als  hauptsächliche  Gewährsmänner  galten,  trat  ebenso 
zurück  als  die  Lateinische  Sprache,  von  dieser  aber  haftet 
kaum  noch  ein  Schatten  auf  den  lächerlichen,  oft  verstümmelten 
Freuderufen  und  Devotionen  des  Cerimonialbuchs,  worin  die 
aus  der  Historia  Augusta  wohlliekannteu  Formeln  des  Senats 
sich  fortsetzen.  Harris  glaubte  pfn/o/oyicol  inquiries  p.  298 
an  eine  Fortdauer  der  Lateinischen  Sprache  zu  P)yzanz;  ihrer 
bedurften  aber  später  nicht  einmal  die  Juristen.  [Das  all- 
mähliche Zurückweichen  des  Lateinischen  aus  dem  Oströmi- 
schen Reiche,  trotzdem  dasselbe  am  Namen  und  Begriff  des 
Rhomäerthuins  (Rumistan)  festhielt,  bis  zu  seinem  völligen  Ver- 
schwinden in  der  Zeit  der  Komnenen,  verdient  eine  besondere 
Untersuchung]. 

Die  Vermehrung  der  Handschriften  für  jeden  erheblichen 
Autor  und  nach  ordentlichen  Revisionen  beginnt  mit  dem  10. 
Jahrhundert,  wie  die  Kataloge  von  Florenz,  Wien  und  anderen 
703reichen  Sammlungen  darthun.  S.  Schluss  von  Anm.  2.  Unsere 
zuverlässigsten  MSS.  der  klassischen  Dichter  gehören  hierher, 
dieselben,  denen  auch  Suidas  folgt.  Die  letzten  Jahrhunderte 
beschränkten  sich  in  der  Auswahl  klassischer  Dichter  auf  eine 
kleine  Zahl  ihrer  Werke,  namentlich  auf  je  drei  Stücke  des 
Aeschylus  Sophokles  Aristophanes,  und  diese  wurden  am  häu- 
figsten abgeschrieben.  Hiervon  besitzen  wir  daher  die  meisten 
und  zugleich  jüngsten  Handschriften,  vom  übrigen  Nachlass 
eine  Minderzahl;  selbst  den  mehr  und  noch  über  drei  Dramen 
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hinaus  kopirten  Euripides  traf  das  Schicksal,  dass  zehn  seiner 
weniger  gelesenen  Tragödien  nur  in  zwei  MSS.  gerettet  wurden. 
Welchen  Antheil  die  Klöster  daran  hatten,  ist  unbekannt.  Dass 
man  noch  auf  Mannichfaltigkeit,  selbst  auf  Erudition  sah, 
erhellt  aus  dem  berühmten  Pn/atituis  mit  kleinen  Geographen 
und  Mythographen.  Was  die  Gelehrsamkeit  dieser  Zeiten  in 
Mythographie  (vgl.  p.  660)  hervorbringen  konnte,  das  knüpft 
sich  an  Gregorius  von  Nazianz,  doch  überall  mit  gleicher  Seich- 
tigkeit.  Die  Mythologie  diente  nämlich  damals  zur  Staifage 
der  christlichen  Askese  und  Erbauung:  wofür  eine  genügende 
Probe  Snid.  v.  'Icöß.  [Die  Reden  des  Gregor  waren  wohl  schon 
im  sechsten  Jahrh.  von  Nonnos  mit  mythologischen  Erklä- 
rungen versehen  worden,  Sie  sind  nach  Montacutius,  Gren- 
zer, Mai  am  besten  herausgegeben  von  E.  Patzig,  L.  1890. 
Derselbe:  de  !\onnianis  in  IV.  orall.  Gregor.  Nazianz.  commen- 
tariis,  Progr.  L.  1890].  Dieser  Nonnos  wird  theilweise  ver- 
bunden mit  den  Schollen  des  Basilius  lunior,  der  seine 
Kompilation  dem  Kaiser  Konstantin  widmete,  so  in  Neop.  Codd. 
Gr.  sacri  II.  A.  22 ;  Proben  von  Boissonade  Notice  des  Sckolies 
inedit.es  de  Bastle  de  Cesaree  sur  S.  Gregoire  de  Naziame ,  in 
Notices  et  Extraits  T.  XI.  p.  55 — 150,  zuletzt  von  A.  Jahn 
herausgegeben  hinter  den  reicheren  Eliae  nieimpoliine  Cretae 
comnientarii,  beim  Pariser  Gregorius  Nazianzenus  von  Migne. 
Hier  ist  der  mythologische  Stoff  gering.  Spät  vermehrte  diesen 
Theil  der  Erläuterungen  Niketas  von  Serrae,  [gegen  Ende 
des  11.  Jahrb.]  lUS.  Vat.  in  Greg,  poi^mata^  [von  demselben 
Niketas  rhylhmi  de  dnodecini  deortini  nominihiis,  nach  einem 
Anonymus  Laurentianus  angefertigt,  bei  W.  St  u  dem  und 
Anecd.  var.  I.  Berol.  1886  p.  274  ff.]  ferner  ein  Scholiast  der- 
selben Gedichte,  den  Gaisford  herausgab  beim  CataL  lUSS.  a 
Clarhio  comparatorum,  Ox.  1812.  4.  Eine  Notiz  von  den  besten 
MSS.  der  SchoUa  in  Grfff.  Naz-.  giebt  Piccolomini  im  Hermes 
VI.  487  fg.  Vor  ihnen  K  o  s  m  a  s  Hierosolymitanus,  Zeitgenosse 
des  lo.  Damascenus,  in  dem  von  Mai  SpicU.  T.  IL  bekannt 
gemachten  Kommentar,  welcher  mit  trivialen  Geschichten  aus 
Bibel,  Mythen  und  Historie  prunkt.  Demselben  verdankt  man 
auch  (PvoioXoyixä  (ib.  II.  p.  318  —  360),  eine  sehr  gewöhnliche 
Naturbeschreibung,  deren  Standpunkt  die  fromme  Teleologie 
gewürzt  mit  Anekdoten  war.  lieber  den  dürftigen  Zustand  der 
Naturkunde  bei  den  Byzantinern  belehrt  die  Sammlung  von 
V.  Rose  Anecdoia    Gr.  et  Lat.  Heft  2.  Berl.   1870  vorn. 

Uebergänge  zum  Neugriechischen:  angedeutet  in  Grundl.  z. 
Encykl.  Anm.  zu  §  22,  4.  Schade  dass  die  neueste  Üeissige 
Arbeit  auf  diesem  von  wenigen  besuchten  Felde,  E.  A.  Sopho- 
kles A  Glossary  of  later  and  ByzantineGreelt,  Cambridge  (^Massa- 
chusetts)   1860.   4-  [Greek  lexicon  of  the  Roman  and  Byzantine 
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periods.   '6.  A.  N.  York  1888]  nur  ein   alphabetisch  geordnetes 
Register  des  Sprachschatzes  für  Byzaiiz  und  die  Neugriechen 
giebt,  ohne  Sclieidung    der  Zeiten    und    der    kirchlichen    von 
der  p.ofauen  Sehriftstellerei.    Ein  nützlicher  [aber  gegenwärtig 
völlig  veralteter]  Beitrag  zur  Kenntniss  des  heutigen  Idioms, 
Mull  ach  Grannuatik  der  Griechischen  Vulgärsprache  in  histo- 
i'ischer  Entwicklung,  Beil.  1856  holt  etwas  weit  von  den  alten 
Dialekten  und  der  Geschichte  des  Hellenismus  aus,  statt  das 
Werden  und  die  Physiognomie  jenes  Idioms  von  einem  Jahr- 
7(14  hundert  zum  anderen  aufzuweisen  und  am  Faden  der  Littera- 
tur  schrittweis  zu  begründen.     [Eine  wissenschaftliche  Gram- 
matik des  Mittel-  und  Neugriechischen  fehlt  noch  immer.    Die 
vorhandenen  Beiträge  zu  einer  solchen  verzeichnet  Krumb. 
S.  395].     Uebrigens  weicht  der  Gang  des  neuen  Idioms    von 
der  Entwicklung    der    Romanischen  Sprachen    wesentlich  ab: 
jenes  war  eine  Reduktion  des  gelockerten  und  verarmten  Alt- 
griechischen (p.  36),  dagegen  sind  die  Romanischen  Sprachen 
aus  revolutionärer  Schöpfung  mittelst  alter  und  jüngerer  Ele- 
mente, durch  Verarbeitung  eines  vielfältigen  Stoffs  mit  frischem 
Si)rachgeist    hervorgegangen:    W.    v.    Humboldt    Ueber   die 
Kawi-Spr.  Einleit.  p.  309.    Dieses  Neugriechisch  ist  aber  nur  in 
langsamer  Wandelung  und  unbemerkt   gewachsen;  erst    dann 
kam   es  in  die  Schrift,  als  die  Sprache  der  Litteratur  einge- 
trocknet  war  und    man    das   Bedürfniss   einer   unmittelbaren 
Sprache  des  Herzens  empfand,    als   auch  Grammatiker  nicht 
mehr  dem  alten  Idiom  sein  künstliches  Dasein  zu  fristen  ver- 
mochten: wie  Thierscli  Ueber  die  neugriech.  Poesie,  Mün- 
chen   1828  p.   12    bemerkt.     Eine    der  ältesten  Proben  liegt 
im   Volksliede    bei    Anna    Comnena   II,    4  f.     Vom  gram- 
matischen    Unterricht    erfährt    man     nichts;     die    Gelehrten 
halfen    sich     mit    der    Kompilation.      Eine    bunte    Sammlung 
von  Ilülfsbüchern    enthält    der    wichtige    ('ode.r   Cois/in.    345 
desselben   Jahrhunderts;    darin    Lexika   (ApoUonius    Timaeus 
Moeris),  p]xceri)te  des  Phrynichus,  die  2vraY0)yt'i,    das  Rheto- 
rische Lexikon,  der  Antiattikist,    Glossare  für  Herodot,    Ly- 
kophron  und  die  Bibel,  Traktate  über  Struktur  und  darunter 
(las  durch  Unwahrheit  charakteristische  Lex.  de  >"//«/«./•/.     Letz- 
teres führt  unter  seinen  Gewährsmännern  mehrere  Historiker 
an,  welche  von  den  kaiserlichen  Redactoren  gebraucht  wurden, 
wie  Arrian  Apj  ian  Dio,  daneben  Prokop  von  Gaza  mit  ähn- 
lichen.    Einen    vollständigen  Inbegriff'   der  damaligen  Byzan- 
tinischen Lektüre  bildet  Suidas,  wovon  der  Kern  an  den  litte- 
rarischen Besitzstand  in  Zeiten  des  Photius  und  der  Konstan- 
tinischen Sammler  anknüi)ft  und  noch  einen  beträchtlichen  Theil 
des  Coislinianus  in  sich  schliesst.     Sein  Sammeltleiss  ging  über 
das  übliche  Mass  hinaus,  er  überschritt  sogar  den  Gesichtskreis 
seiner  Nation,    indem    er    aus    den  Registern  der  Gelehrten- 
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geschichte  werthvoUes  Material  zog.  Er  las  ziemlich  liberal 
eine  Folge  von  Autoren,  welche  schon  wenige  Liebhaber  fan- 
den, Babrius  und  Aelian  den  Erzähler  frommer  Geschichten, 
Philostratus  und  Kaiser  Julian;  daneben  recht  aufmerksam  Pro- 
kop  und  Agathias;  er  war  wohl  der  letzte,  welcher  den  Dama- 
scius  in  rhetorischer  Absicht  las  und  auszog,  nach  dem  Vorgang 
von  Photius,  in  dessen  Bibliothek  p.  349  eine  Reihe  von  Ele- 
ganzen aus  Damascius  mit  dieser  üeberschrift  eingeführt  wird, 

6aa  TiagsTzai  XQ^^"*'  ^a^?  exloyaig  ovvxeräyßai  xaklünEiar  s'xovTa.  Der- 
selbe trifft  in  den  wichtigsten  Lesarten  mit  den  fast  gleich- 
zeitigen Codices  der  Dichter  und  der  Anthologie,  dann  mit 
den  reinsten  Schollen  zum  Homer,  Sophokles,  Aristophanes, 
Lucian  zusammen,  hat  aber  aus  den  jetzt  in  bester  Fassung705 
bekannt  gemachten  Schollen  zu  Euripides  und  Demosthenes 
nichts  entlehnt.  Wissen  wir  nun  auch  nicht  genau  wann  das 
neue  Prinzip  der  ävzioroixa,  worauf  Suidas  in  seiner  Buchstaben- 
folge baut,  zur  Geltung  kam,  so  wird  es  doch  schon  von 
Theognostus  im  9.  Jahrhundert  anerkannt:  davon  mehr  in 
Commentf.  de  Suidae  Lex.  p.  38.  [über  Suidas  vgl.  Krumb. 
S.  261  ff.  Wichtig  der  Aufsatz  von  de  Boor  zu  Joh.  An- 
tioch.  im  Hermes  XX,  1885  S.  321  ff.  über  die  Benutzung 
der  Constantinischen  Excerptsammlung  tieqI  aQetijg  durch  Sui- 
das. Man  hat  bisher  die  selbständige  Leetüre  desselben  viel  zu 
sehr  überschätzt].  Für  den  Ruf  und  die  Verbreitung  des  Suidas 
ist  bemerkenswerth  die  erst  neuerdings  bekannt  gewordene 
Thatsache,  dass  ein  Lateinischer  Auszug  (Liher  Snda)  von  71 
biographischen  und  historischen  Artikeln,  der  noch  in  Londoner 
MSS.  existirt,  für  Robert  Bischof  von  Lincoln  im  13.  Jahrh. 
angefertigt  wurde.    Davon  V.  Rose  im  Hermes  V.  1871  S.  155tt'. 

90.  Mit  dem  Ablauf  des  elften  Jahrliunderts  sinkt  die 
Griechische  Litteratur  unaufhaltsam,  und  die  Thatsachen 
ihrer  Entkräftuug  werden  liäutiger.  Zwar  konnten  gefeierte 
Namen  augenblicklich  die  Schwäche  verhüllen,  namentlich 
die  Familie  der  Koni  neu  e  wäiirend  der  Jahre  1081 — 1185 
und  einige  Geister  aus  ihrer  Umgebung.  Jene  waren  kräf- 
tige staatskluge  Fürsten,  weiche  das  gebrechliche  Reich 
mitten  in  grossen  Gefahren  beim  Drängen  der  Kreuzzüge 
glücklich  bewahrten;  dieselben  vererbten  unter  sich  die  Liebe 
zu  den  Wissenschaften,  worin  der  verwandte  Zweig  der  Du- 
kas  mit  ihnen  wetteiferte,  und  bewiesen  sie  noch  durch 
Anstalten  und  schriftstellerische  Thätigkeit;  nur  die  Tugend 
und  erloschene  Sittenreinheit  vermo  chten  sie  nicht  wieder 
herzustellen.     Aber   auch   grössere  Geister   hätteu    ein   in 
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Treulosigkeit,  Aberglauben  und  Ohnmacht  versunkenes  Ge- 
schlecht weder  erhoben  noch  mit  kräftigem  Charakter  erfüllt. 
In  dieser  Nation  war  der  politisclie  Sinn  längst  abgestor- 
ben, selbst  die  praktischen  Naturen  besassen  keinen  Blick 
für  ein  staatsmännisches  Wirken.  Ebenso  wenig  bestand 
die  Litteratur  durch  lebendige  Tradition,  sondern  sie  hing 
an  der  zufälligen  Neigung  und  Liebhaberei  der  Gönner. 
Fleiss  fehlte  zwar  niemals  völlig,  aber  er  konnte  den  zügel- 
losen, von  Willkür  und  Eitelkeit  regierten  Geschmack  nicht 
bessern,  der  alle  Schriftstellerei  der  letzten  Jahrhunderte 
ungeniessbar  macht;  das  Leben  war  im  innersten  Keim  zu 
sehr  erstorben  und  verflacht,  um  sittliche  Gesinnung  und 
reines  Urtheil  zu  bilden.  Einem  solchen  Geschlecht  blieb 
allein  die  Form  als  Ersatz,  eine  mit  Metaphern  und  eitlem 
Schein  verzierte  Form:  diese  vielen  Byzantinischen  Autoren, 
706 unter  denen  mancher  eines  vielfachen  Studiums  und  des 
wärmsten  Eifers  sich  rühmen  durfte,  stimmen  in  einer  un- 
gesunden Rhetorik,  in  flitterhaftem  Putz  und  schwülstiger 
Hyperbel  überein,  ihr  Ton  ist  gesucht  und  durch  Wortfülle 
lästig,  oft  durch  überladene  Wendungen  dunkel,  ihren  un- 
reinen Geschmack  trübt  aber  noch  zuletzt  der  bunte  Sprach- 
schatz und  die  Wortmengerei,  welche  den  Hellenismus  ent- 
stellt, seitdem  fremde  Völker,  namentlich  Slaven  häufiger 
einströmten.  Viele  schreiben  in  mechanisch  zusammenge- 
fügten Worten,  die  Barbarei  der  Volkssprache  nimmt  seit 
dem  10.  Jahrhundert  in  der  aus  Büchern  erlernten  Schrift- 
sprache harmlos  ihren  Platz ;  mit  dem  Absterben  des  Sprach- 
geistes schwächte  sich  auch  das  grammatische  Gefühl.  Wenn 
aber  der  Ausdruck  von  einem  Zeitalter  zum  anderen  ab- 
normer wird,  so  mussten  die  Grammatiker  gesunken  und 
ihr  Unvermögen,  die  Jugend  durchzubilden  und  die  Litte- 
ratur zu  bewachen,  in  gleichem  Grade  gewachsen  sein. 
Wirklich  war  ihr  Fach  zum  dürftigen  kompilatorischen 
Handwerk  geworden ;  sie  selbst  stiegen  zum  letzten  Range 
der  Grammatisten  herab,  und  begnügten  sich  damit  die 
Wissenschaft  in  ärmlichem  Auszug  auf  Abrichtung  ihrer 
Zeitgenossen  zu  verwenden.  Sie  gingen  in  den  orthogra- 
phischen Künsten  der  Vorgänger  (§  89,  4)  weiter,  verzeich- 
neten den  gangbaren  Wortvorrath  nach  dem  Alphabet  und 
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ordneten  ihn  nach  Gruppen  {dvTioToixa)  des  Vokalisnms, 
um  den  Fehlern  in  Schreibung  und  Ausspraclie  vorzubeugen; 
sie  Hessen  ferner  die  Jugend,  statt  systematisch  die  Gram- 
matik einzuüben,  durch  einen  praktisclien  Kursus  wandern, 
bei  dem  sie  von  den  zufälligen  Formen  eines  Textes  aus- 
gehend mittelst  eines  synthetischen  Verfalirens,  aber  sprung- 
weis in  populären  Fragen  und  Antworten  die  Kenntniss 
der  wichtigsten  Kegeln  beibrachten  oder  auffrischten.  Diese 
durch  Noth  erzwungene  Kunst  der  fragmentarischen  Ana- 
lysen oder  der  verzettelten  Grammatik  {oxeöai)  erinnert 
zwar  an  gelehrte  Methoden  der  älteren  Sprachmeister  und 
an  ihre  mit  Fülle  des  Wissens  ausgestatteten  Ep im  er is - 
men,  sie  selber  aber  verwässerte  den  elementaren  Lehr- 
stoff und  stand  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Wissen- 
schaft, wie  die  zahlreichen  Kompendien  in  Vers  und  l*ros:i7(>7 
{axEÖoyQaq)ia)  beweisen;  man  bedurfte  nur  der  kurz  zuge- 
schnittenen Lehrbücher,  und  Hess  den  inneren  berufsmäs- 
sigen Theil  der  Grammatik  faHen.  Noch  matter  war  das 
Wirken  der  Rhetoren.  Ihre  Schule  versammelte  die  Jugend, 
welche  sich  in  den  Aufgaben  der  Progymnasmen  üben  wollte; 
das  feine  Gewebe  der  Eintheilungen,  Definitionen  und  der 
ehemals  gefeierten  Statuslehre  mit  ihrer  Diairesis  ver- 
blieb den  wenigen  Männern  vom  Fach,  und  betrachtet  man 
die  blutleere  Weitschweifigkeit,  wodurch  die  meisten  Aus- 
leger zum  Aphthonius  und  Hermogenes  uns  ermüden,  nament- 
lich in  den  Anfängen  dieses  Zeitraums  der  redselige  lo- 
hannes  Doxopate  r  (Sikeliotes),  so  lässt  sich  nicht  zwei- 
feln, dass  eine  so  müssige  Technik  dem  Leben  entfremdet 
und  vereinsamt  war.  Während  nun  Grammatik  und  Rhe- 
torik in  Missachtung  kamen  und  ohne  Ruhm  fortdauerten, 
erfreute  die  Philosophie  sich  eines  grösseren  Rufs.  Sie  war 
zwar  nur  ein  scholastisches  Summarium  aus  Aristoteles; 
doch  konnte  die  rastlose  theologische  Polennk  nicht  wohl 
ein  so  fügsamesWerkzeug  entbehren.  Michael  Pse Uns, 
der  emsige  Vielschreiber  und  Polyhistor,  und  sein  Neben- 
buhler Johannes  Ital  US,  der  durch  Spitzfindigkeit  glänzte, 
waren  in  der  zweiten  Hälfte  und  am  Schluss  des  IL  Jahr- 
hunderts (neben  weniger  berühmten  Kommentatoren  wie 
Eu  s  tr a  ti  u  s)  namhafte  Lehrer  und  Vertreter  der  philosophi- 
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sehen  Dialektik.  Alexiiis  I.  (1081  —  1118)  dagegen,  der 
nur  massig  an  der  Litteratur  tlieilnahm,  schätzte  bloss  das 
kirchliche  Wissen,  im  Gegensatz  zu  jenen  Pliilosophen, 
welche  letzteres  zu  verachten  schienen.  Seine  Tochter  Anna 
Comnena  zeugt  für  den  Eifer  ihrer  Zeitgenossen,  und 
lehrt  mit  welcher  Wärme  die  kaiserliche  Familie  den 
Studien  nachging;  dass  aber  damals  bei  hochgebildeten 
Personen  der  Geschmack  unrein  und  der  Sinn  für  Einfach- 
heit selten  geworden  war ,  das  erweist  am  vollständigsten 
ihr  Geschichtsbuch  selbst,  das  fahrlässig  in  gedunsener 
überfliessender  Pvede  sich  dehnt  und  sich  mehr  durch  guten 
Geist  und  Gabe  der  Beobachtung  als  durch  Kunst  em- 
708pfiehlt.  Dennoch  übertrifft  sie  bei  so  massigen  Vor- 
zügen die  vielen  gleichzeitigen  Chronisten,  lohann  Sky- 
litzes,  den  breiten  mönchischen  Erzähler  Georg  Cedre- 
nus,  und  ihren  Gemahl  Nicephoius  Bryennius.  Als 
erhebliches  Institut  wird  das  von  Alexius  gestiftete  Waisen- 
haus in  der  Hauptstadt  genannt,  in  welchem  fremde  Kinder 
neben  einheimischen  Elementarunterricht  emphngen.  Wenig 
geschah  für  die  praktische  Wissenschaft ;  die  Arzneikunde 
lag  völlig  darnieder,  und  namhaft  ist  vielleicht  nur  der 
Sammler  Symeon  Seth.  2.  Während  des  zwölften  Jahr- 
hunderts bewegte  sich,  matt  und  immer  geistloser,  eine 
massige  litterarische  Betriebsamkeit  auf  enger  Bahn.  Der 
Staat  schien  alles  gethan  zu  haben,  wenn  er  für  das  Qua- 
driviura  {TEXQaxjvg,  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie,  Mu- 
sik) Lehrer  bestellte;  Bibliotheken  dagegen  waren  kein  Ge- 
genstand der  öffentlichen  Fürsorge,  sondern  blieben  wie 
jedes  wissenschaftliche  Wirken,  den  Vorstehern  der  Klöster 
und  dem  guten  Willen  einzelner  überlassen.  Die  Komnene 
bewiesen  den  ihnen  eigenthümlichen  Sinn  für  Bildung,  da 
mehrere  derselben  gelegentlich  schriftstellerten,  wie  Isaak 
Porp  hyro  geü  n  etus  und  der  Kaiser  Manuel,  welcher 
viele  Beredsamkeit  und  einige  Kenntniss  der  Aristotelischen 
Philosophie  besass ;  A  n  d  r  o  n  i  k  o  s  schrieb  über  theologische 
Fragen.  Staatsmänner  und  Geistliche  beschäftigten  sich 
tortdauernd  mit  Geschichtschreibung,  am  liebsten  mit  den 
Denkwürdigkeiten  ihrer  Zeit:  vor  anderen  loh.  Cinnamus 
und  der  belesene  loh.  Zonaras,  der  für  den  ausgedehu- 
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teil  Plan  einer  Weltgeschichte  wichtige  Quellen  auszog,  nir- 
gends aber  seinen  Stoft'  mit  Urtheil  verarbeitete.  Liebhaber 
der  Grammatik  und  der  alten  Studien  sammelten  damals, 
wo  man  noch  über  ziemlich  reiche  Hülfsmittel  gebot,  er- 
hebliche Massen  in  gemischten  Formen,  und  wetteiferten, 
nur  ohne  Kritik  und  unselbständig ,  in  Kommentaren ,  in 
Wörterbüchern  und  gelehrten  Miscellen  mit  den  Leistungen 
ihrer  Vorgänger,  Manche  sammelten  mit  untergeordnetem 
Fleiss,  wie  jener  Zonaras,  und  der  schlechte  Kompilator 
Gregorius  von  Korinth;  die  meisten  seiner  Zeitgenossen 709 
übertraf  aber  durch  Eifer  und  Belesenheit  loh.  Tzetzes, 
der  ungeachtet  seiner  Eitelkeit  und  eines  unleidlichen  Man- 
gels an  Urtheil  und  Geschmack  unter  den  thätigsten  By- 
zantinern einen  Rang  behauptet,  vermuthlich  auch  geniess- 
barer  ersciiiene,  wenn  er  weniger  mit  Noth  und  Missgunst 
gekämpft  hätte.  Doch  steht  Eu  stathius  höher  als  seine 
Genossen,  wiewohl  er  gleich  ihnen  wenig  präzis  und  natür- 
lich schreibt,  und  weder  Ordnung  noch  ein  richtiges  Prin- 
zip der  Erklärung  (Th.  II,  1.  p.  169)  kennt.  Allein  diesen 
emsigen  Leser  der  Alten  erhebt  der  Freisinn,  mit  dem 
er  unbefangen  profanes  und  geistliches  Wissen  verbindet, 
weit  über  sein  Zeitalter;  noch  in  dem  bedeutendsten  kirch- 
lichen Amt  empfahl  er  durch  Wort  und  Schrift  die  gesunke- 
nen Studien,  deren  Lehrer  er  mit  Beifall  gewesen  war.  Da- 
neben fand  die  Poesie  tieissige  Bearbeiter;  sie  wurde  freilich 
im  Gewände  des  politischen  Verses  auf  die  fremdartigsten 
Felder  übertragen.  Wie  früher  Psellus,  so  legte  jetzt  Tzetzes 
die  Früchte  seiner  bunten  Lesung  in  metrischer  Komposi- 
tion nieder,  auch  mehrten  sich  versitizirte  Chroniken:  die 
Dichtung  galt  dabei  ganz  als  jS ebending,  sie  war  nur  eine 
in  der  Form  veränderte  Prosa.  Oti'enbar  waren  die  littera- 
rischen Formen  und  Ueberlieferungen  abgestanden  und  geist- 
los geworden,  die  Litteratur  mehr  ein  Spiel  als  ein  edler 
Besitz,  und  jeder  gesunde  Trieb  des  Schaffens  in  so  welker 
Zeit  erstorben.  Vollends  setzt  der  Erguss  der  damaligen 
Muse,  der  uns  Darstellungen  der  Moral,  Lebensbilder  und 
den  Byzantinischen  Roman  in  den  Werken  des  Theo- 
dor us  (Ptocho-)  Prodromus,  Konstantin  M anasses 
und  Niketas  Eugenianus  geschenkt  hat,  die  kläglichen 
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Zustände  der  unheilbar  zerrütteten  Nation  ausser  Zweifel. 
Bei  so  vielen  Kenntnissen ,  so  reichen  Erinnerungen  des 
Alterthunis,  die  noch  immer  durchschimmern,  findet  man 
geringe  Lebensweisheit  und  Würde,  ja  kaum  einen  Begriff 
von  dem  Leben  und  seinen  Leidenschaften;  noch  mehr  sind 
Geschmack  und  Sinn  für  klare  logische  Diktion  erloschen, 
Tiüund  fast  im  Gefühl  der  Armuth  an  Empfindung  und  Gedanken 
wird  eine  mühsame  Kunst  aufgeboten,  um  durch  ein  wildes 
Bilderspiel  zu  blenden ;  zuletzt  beleidigt  das  wirre  Ge- 
misch aus  altem  und  plattem  Griechisch,  aus  missgestalteten 
Wörtern  des  Pöbels  und  der  eigenen  Erfindung.  Unter 
den  Wissenschaften  bemerkt  man  kaum  noch  die  Medizin, 
aber  getrübt  durch  astrologischen  Wahn,  beschränkt  durch 
die  Mittelmässigkeit  der  Praxis.  Vielleicht  half  ihr  die 
Gunst  des  Kaisers  Manuel  und  das  von  ihm  gestiftete  grosse 
Krankenhaus,  bei  welchem  für  den  theoretischen  Theil  die 
Texte  der  alten  Chirurgen  dienten;  wir  finden  aber  keinen 
Schriftsteller  als  den  unerheblichen  Synesius.  3.  Trüm- 
merhaft und  gebrechlich  gingen  die  Studien  in  das  13.  Jahr- 
hundert über,  als  das  Reich  ein  unerwarteter  Schlag  und 
alle  litterarischen  Ueberlieferungen  ein  augenblicklicher 
Stillstand  traf.  Konstantinopel  wurde  1204  von  den  Franken 
erstürmt  und  geplündert,  nachdem  in  diesem  und  dem  vor- 
hergehenden Jahre  drei  beispiellose  Feuersbrünste  die 
prächtigsten  Quartiere  der  Stadt  verzehrt  hatten ;  viele  der 
angesehensten  Einwohner  verarmten  und  mussten  flüchten. 
Die  ganze  Schwere  dieses  Unglücks  wird  sogar  in  der  af- 
fektirten  Rede  eines  Zeugen ,  des  wortreichen  Geschicht- 
schreibers Niketas  empfunden.  Das  Verderben  ergriff 
damals  ohne  Unterschied  alle  Schätze,  welche  das  Vermächt- 
niss  fast  eines  Jahrtausends  in  öffentlichem  und  Privatbe- 
sitz bildeten,  unmittelbar  aber  und  am  gewaltsamsten  die 
wenig  geschützten  Denkmäler  der  Kunst;  mehrere  ver- 
brannten, ein  kleiner  Theil  ging  als  Beute  nach  dem  Abend- 
land, ein  anderer  wanderte  schon  um  den  Anfang  der  Frän- 
kischen Herrschaft  in  die  Münze.  Welchen  Schaden  die 
litterarischen  Vorräthe  damals  nahmen,  ist  unbekannt;  desto 
gewisser  aber,  dass  das  Lateinische  Kaisertlium  auf 
ein  halbes  Jahrhundert  alle  Byzantinische  Bildung  in  Still- 
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schweigen  begrub.  Seinem  Uisi)nmg  und  seiner  Verfassung 
nach  ein  in  ritterliche  Herrscliaften  zerrissener  Feudalstaat, 
welcher  Sitte,  Glauben  und  Institute  des  von  ihm  verachteten 
Volkes  niederwarf  oder  gleichgültig  in  den  Winkel  stiess, 
war  es  doch  selber  gebnichlich  und  unter  fortwährenden?!! 
Stürmen  kaum  fähig  sein  dürftiges  Dasein  zu  fristen.  Nur 
einen  schwachen  Keim  zur  künftigen  Erneuerung  rettete 
das  still  wachsende  Fürstenthuni  Nicaea,  seine  Fürsten  (unter 
ihnen  lo.  Vatatzes  1222—1254)  waien  empfänglich  für  Ge- 
lehrsamkeit, an  ihrem  Hofe  schrieb  nicht  der  schlechteste 
Geschichtschreiber  Georg  Akropolites.  4.  Endlich  er- 
oberte Michael  Palaeologus  1261  den  Giiechischen 
Thron  zurück.  Die  verlebten  Foimen  der  früheren  Re- 
gierung kehrten  wieder,  mit  ihnen  auch  alle  tief  gewurzelten 
Schäden  und  Thorheiten  der  geistlichen  Centralherrschaft; 
sie  nahmen  sogar  eine  noch  verkehrtere  Richtung  durch 
den  unpolitischen  Geist  der  Kaiser,  und  fesselten  die  sie- 
chende Nation  bis  zu  jenem  Grade  des  kindischen  Stumpf- 
sinnes, dass  sie  darüber  die  von  den  Türken  drohende  Ge- 
fahr vergass.  Ohne  Zweifel  hegten  die  Palaeologen  eine 
war!ne  Neigung  für  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte,  einige  (wie 
A  n  d  r  o  n  i  k  o  s  der  ältere  und  Manuel)  beschält  igten  sich 
mehr  als  ihren  Pflichten  zukam  mit  Litteratur  in  zünftiger 
Weise,  mancher  (wie  loh.  Kantakuzen)  zog  sich  am 
Abend  des  Lebens  aus  der  Oeftentlichkeit  in  schriftstel- 
lerische Müsse  zurück;  auch  unter  den  Beamten  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  treten  viele  hervor,  welche  hinreichend 
gebildet  und  mit  verschiedenen  h'ächern  vertraut  waren. 
Aber  diese  fast  erbliche  Neigung  hing  mit  der  krankhaften 
Geschwätzigkeit  des  absterbenden  Byzanz  zusammen,  und 
steigerte  sich  zur  unbezwingliclien  Streitsucht  über  dogma- 
tische Fragen.  Die  niemals  rastende  kirchliche  Polemik 
fand  sonst  am  Ausgang  des  heiligen  Geistes  ihre  Nahrung; 
jetzt  aber  ergoss  sie  sich  mit  gehässiger  Leidenschaft  über 
das  verklärende  Licht  auf  dem  Berge  Tabor,  und  empfing 
einen  noch  feindseligeren  Stoff  aus  den  erneuerten  Be- 
mühungen, die  Römische  Kirche  mit  der  Griechischen  zu 
versöhnen;  in  den  letzten  Zeiten  stieg  der  Kampf  zur  bit- 
tersten Verblendung  und  verwuchs  mit  den  politischen  Partei- 
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känipfei).  Da  min  eine  so  durchgreifende  Polemik  dialek- 
tisclie  Waffen  und  einige  Rlietorik  forderte,  so  traten  da- 
7i2nials  Theologie  und  Philosophie,  das  heisst  Scholastik  und 
litterarische  Vorhildung,  mit  einander  in  engen  Verband, 
und  selten  war  kirchliche  Gelehrsamkeit  von  der  profanen 
geschieden.  Als  Kenner  der  alten  Litteratur  wird  der  Patri- 
arch Gregor  (Georg)  von  Kypern  gepriesen;  mannichfache 
Gebiete  des  Wissens  behandeln  die  Schriften  von  Nice- 
phorus  Blemmides  und  Georg  Pachymeres,  Poly- 
historen auf  dem  Standpunkt  des  13.  Jahrhunderts,  welche 
nur  theologische  Zwecke  beförderten.  Seitdem  nun  der  llof 
selbe)"  ein  Kampfplatz  der  Beredsamkeit  und  Disputation 
geworden  war  und  fast  jeder  kirchliche  Streit  mit  der  Po- 
litik verschmolz,  sammelten  sich  die  Männer  der  Litteratur 
in  der  Nähe  der  Kaiser,  und  traten  freiwillig  in  hötische 
Dienstbarkeit.  Kaum  erträgt  man  die  Hyperbeln  des  über- 
schwänglichen  Lobes,  der  Dankbarkeit  und  Verehrung  gegen 
die  kaiserliche  Majestät,  womit  jene  die  Zeichen  fürstlicher 
Aufmerksamkeit  lohnen.  Aber  noch  empfindlicher  ist  der 
Druck  der  sittlichen  Unfähigkeit  und  geistigen  Leere,  der 
aus  allen  ihren  Werken  spricht;  diese  Trockenheit  erhält 
ihren  grellsten  Misston  von  einer  falschen  Rhetorik,  die  mit 
der  erkünstelten  Salbung  des  Panegyrikers  jeden  heiligen 
und  weltlichen  Gegenstand  ergreift,  um  ihn  mit  endlosem 
Schwall  in  Bilderprunk  und  geschnörkelte  Metapher  zu 
tauchen,  während  sie  gelegentlich  auch  einige  Blumen  aus 
oberflächlichen  Studien  des  Alterthums  einwirkt.  Ein  so 
hohles  Geschwätz  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts allgemein:  wir  hören  seine  Tonarten  bei  dem  ge- 
dankenlosen aber  mit  phantastischen  Füttern  geputzten,  an 
allerlei  Keminiscenzen  haftenden  Theodorus  Hyrtacenus, 
dem  bereits  genannten  Patriarch  Gregor  von  Kypern  und 
seinem  Schüler,  dem  weltklugen,  nur  zu  wenig  gebildeten  Mi- 
nister Nicephorus  Chumnus,  wenn  auch  die  letzteren  noch 
einiges  Mass  beobachtet  haben.  Sonst  blieb  das  Wissen 
der  Byzantiner  in  den  gewohnten  engen  Schranken  unver- 
ändert; Grammatik  trieben  dürftig  [der  auch  als  Dichter, 
noch  mehr  durch  seine  merkwürdigen  Lebenschicksale  be- 
kannte Rhetor]  Manuel   Holobolus   und   etwas  später 
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Thomas  Magister  (Theodulos  iMonacljos) ;  mit  den  da- 
maligen Schriftstellern  über  Arzneikunde,  einem  Demetrius 
Pepagomenus,  Nikolaos  {6  ^ivQBil>6g\  loh.  Actuarius, 
erlischt  die  letzte  Spur  der  wissenschaftlichen  Medizin,  um 713 
platter  Empirie  und  astrologischem  Aberglauben  Platz  zu 
machen.  Alle  Litteratur  in  den  anderthalb  letzten  Jahr- 
hunderten des  Kaiserthums  ist  Philologie  mit  theologischer 
Farbe;  die  Schrecken  der  Türkischen  Macht,  die  politischen 
Revolutionen  am  Hofe,  die  Parteiwuth  der  unter  sich  ent- 
zweiten und  zugleich  gegen  die  Lateiner  rüstenden  Geist- 
lichkeit vermochten  den  litterarischen  Frieden,  die  behag- 
liche Gewohnheit  des  Lesens  und  Schreibens  keinen  Augen- 
blick zu  stören.  Noch  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ist 
die  Schriftstellerei,  woran  auch  die  Kaiser  loh.  K  an  ta- 
kuzen und  Manuel  eifrig  theilnahmen,  über  scholastische 
Philosophie,  triviale  Grammatik,  über  theologische  und 
weltliche  Begebenheiten  in  Vers  und  Prosa  dieselbe.  Bil- 
dung und  Belesenheit  zeigten,  bei  grosser  Weitschweifigkeit, 
loh.  Glykys  und  Theodorus  Metochites,  durch 
mechanischen  Sammelfleiss  [und  für  einen  Byzantiner  in 
damaliger  Zeit  recht  gründliche  Kenntnisse]  war  ausge- 
zeichnet Maxim  US  Planudes  [geb.  um  1250,  gest.  nach 
1302,  aber  vor  1310],  der  in  Vers  und  Prosa,  namentlich 
für  einen  üeberblick  der  Geschichte  Roms  thätig  und  auch 
in  Uebersetzungen  Römischer  Autoren,  aber  ohne  Geschmack 
und  Form  betriebsam  war.  Wieviel  damals  grammatisches 
Wissen  bedeutete,  lehren  in  freien  Arbeiten  oder  in  Schollen 
Glykys,  Georg  Lakapenus,  der  Kritiker  Triclinius, 
Moschopulus,  der  vorhin  genannte  Thomas  Magister, 
der  in  Belesenheit  seine  meisten  Zeitgenossen  übertraf. 
Letztere  verdarben  aus  Unkenntniss  die  Texte  der  Dichter, 
verwirrten  die  Grundsätze  der  Metrik  und  verwässerten  als 
Ausleger  mit  ermüdender  Breite  die  gelehrten  Kommentare 
des  Alterthums  durch  seichte  geschwätzige  Schollen.  Ge- 
schichte schrieben  Nicephorus  Gregoras  und  K  an  ta- 
kuzen, fast  den  letzten  ärmlichen  Versuch  in  weitschwei- 
figer Poesie  machten  Georg  Lapithes  und  der  schreib- 
lustige Manuel  Philes.  Eine  ziemlich  gute  Kenntniss  des 
Latein  finden  wir  bei  dem  genannten  Maximus  Planudes, 
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der  sich  dieselbe  keineswegs  erst  durch  seinen  Aufenthalt 
in  Italien  erworben  hatte,  sonst  war  sie  selten  und  schwach; 
aber  auch  ein  Gelehrter  wie  der  Mönch  Barlaam  (gest.  1348) 
konnte  die  lernbegierigen  Italiener  in  Griechischen  Studien 
nicht  fördern.  Alle  diese  Männer  sind  Zeugen  einer  vollstän- 
digen Auflösung,  welche  nur  kümmerlich  durch  den  Schein 
Griechischer  Form  und  Belesenheit  verhüllt  wird.  Jede 
7i4geistige  Kraft  war  gelähmt,  die  Bildung  zerrüttet  die  Littera- 
tur  gleich  dem  Byzantinischen  Leben  verschrumpft,  der  Stil 
schwülstig  und  formlos,  die  Schriftsteller  waren  im  Besitz 
massiger  Elementarkenntniss,  zum  Theil  aber  der  Grammatik 
unkundig,  endlich  die  Klassiker  immer  mehr  dem  Gebrauch 
entschwunden.  Eine  glückliche  Fügung  wollte,  dass  noch 
im  kritischen  Moment  Petrarcha  und  Boccaccio  Grie- 
chische Bücher  sammelten  und  ihr  Studium  eindringlich 
empfahlen,  dass  durch  ihr  Beispiel  bestimmt  Fürsten  und 
Staatsmänner  Italiens  mit  grossem  Aufwand  Griechische  Bi- 
bliotheken aus  dem  Kaiserreich  zusammenbrachten;  Florenz 
bestellte  schon  einen  Lehrer  des  Griechischen  in  der  Person 
des  Leontius  Pilatus.  Aber  erst  Manuel  Chrysoloras 
hatte  dort  und  in  anderen  Städten  einen  bleibenden  Erfolg, 
als  er  persönlich  Mittheilungen  über  Klassiker  gab  und 
die  fähigsten  Männer  Italiens  in  grammatische  Propaedeutik 
einführte.  Hierdurch  eröffnete  sich  den  Griechen,  als  der 
Fall  ihres  Reiches  unvermeidlich  schien  und  die  Hauptstadt 
keine  ruhige  Stätte  der  Gelehrsamkeit  darbot,  ein  sicherer 
Uebergang  in  das  Abendland:  denn  schon  in  den  Anfängen 
des  15.  Jahrhunderts  war  ihr  heimathlicher  Boden  wüst  und 
mit  Ausnahme  der  Klostergeistlichen,  welche  nicht  fliehen 
konnten  oder  doch  zögerten,  von  bedeutenden  Männern  auf- 
gegeben. Ein  wichtiges  Geschäft  und  zugleich  ein  Mittel 
des  Unterhalts  wurde  jetzt  für  diese  wandernden  Griechen 
das  Abschreiben  von  Codices  ,  und  sie  wetteiferten  darin 
mit  den  Schreibfabriken  in  Florenz ;  nach  dem  Vorgang 
von  Michael  Lulluda  dem  Ephesier  waren  hier  bewährt 
loh.  Rhosus  und  Mich.  Apostoles.  Einen  glänzenden 
Vorrath  von  Büchern  brachte  Franc.  P h  i  1  e  1  p  h u  s  noch  im 
günstigen  Augenblick  nach  Italien.  Endlicherfolgte  die  Ein- 
nahme von  Konstantinopel  durch  die  Türken,  deren  Zeugen 
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die  Historiker  und  Sammler  Co dinus,  Phrantzes,  Lao- 
nikos  Clialknndyles  und  der  barbarische  Stilist  Dukas 
waren.    Der  Eroberer  fand  kaum  ein  wissenschaftliches  In- 
stitut, das  er  zerstören  konnte,  die  Bücher  der  kaiserlichen 
Bibliothek  Idieben  unangetastet,  aber  die  Gelehrten,  welche  715 
durch  Unterricht  zu  wirken  hofften,  folgten  ihren  schon  in 
Italien  ansässigen  Brüdern ,   und  nahmen  Exemplare  nütz- 
licher Autoren   mit.     Auf  ihrem    nationalen  Boden   ist  die 
Griechische  Litteratur  damit  völlig  abgeschlossen.     5.  Italien 
wurde  nun  ein  Sammelplatz  der  heimathlosen  Griechen,  wo 
sie   nach    dem   Aufhören   ihrer   politischen   Selbständigkeit 
zum  ersten  Male  mit  den  Abendliindern  in  bleibenden  gei- 
stigen Verkehr  traten.    Es  war  ein  Glück  für  ihre  Nachbarn 
und    sie    selber,    dass  die  grosse  Bewegung  der  modernen 
Kultur  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz  und  Ptaum  für  manche 
damals  erspriessliche  Thätigkeit  gab.    Denn  der  Aufschwung 
Italiens,  das  eben  nur  an  Ptömischen  Autoren  angeregt  und 
vom  allgemeinen  begeisterten  Sinn  für  freie  Bildung  in  eine 
neue  Bahn  gezogen  wurde,  begehrte  die  durch  dunklen  Ruf 
gepriesenen  Meister  des  Griechischen  Alterthums.     Flücht- 
linge des  Kaiserthunis  wurden  sofort  als  Dolmetscher  jener 
urossen  Dichter  und  Philosophen  mit  lautem  Enthusiasmus 
begrüsst,   Fürsten  und  Städte   wetteiferten,    um  sie  durch 
Ehren  und  Sold  zu  gewinnen,  ihre  Vorträge  vernahmen  er- 
lesene Zuhörer,  denen  bald  auch  auswärtige,  Franzosen  und 
Deutsche  sich  zugesellten,  sehr  zahlreich  mit  ungemessencr 
Bewunderung.     Sie   wurden  bald  ein  wesentliches  Glied  in 
der  Kette   des  jugendlichen  Fortschritts  und  gewannen  als 
Lehrer,  als  Scliriftsteller  und  Herausgeber  eine  praktische 
Wirksamkeit;    doch   verliess    sie    niemals   das  Gefühl   deij 
Fremdseins,  noch  weniger  gab  es  ein  gemeinsames  Streben, 
(Uvs  sie  mit  ihren  gastlichen  Zeitgenossen  verbunden  hätte. 
Auch    hat    man  iliren  Einiluss  und  das  Verdienst,  welches 
sie    durch   unmittelbare   Verbreitung   des  llellenisnuis   sich 
erwarben,  überschätzt;  besonders  priesen  Männer,  die  ihnen 
noch   zu  nahe    standen,   irrig  die  Herstellung  der  Wissen- 
schaften  als   ein  Verdienst  jener  Griechen.     Um   aber   so 
mächtig  einzugreifen,  durften  sie  nicht  zersprengt  auftreten, 
sondern  mussten  planmässig  und  gruppirt  zusammenwirken, 
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auch  mit  mehr  als  einem  blossen  Fragment  sprachlicher 
und   philosophischer   Kenntniss   ausgerüstet   sein.     Sie   be- 

716 Sassen  aber  weder  einen  neuen  Ideenkreis,  noch  den  Vor- 
zug einer  glänzenden  Form ;  sie  wussten  ebenso  wenig  zur 
Einsicht  in  die  Form  der  Alten  anzuleiten.  Ihr  hauptsäch- 
liches Geschäft  blieb  Grammatik  in  Wort  und  Schrift.  Exe- 
gese der  Klassiker  trat  zurück ,  die  Philosophie  war  ein 
halbes  und  verworrenes,  aus  Neuplatonikern  abgeleitetes 
Beiwerk ,  und  Avas  Gemistus  Pletho,  Bessarion, 
Georg  von  Trapezunt,  unbekannt  mit  der  Spekulation 
des  Alterthums,  für  Auslegung  und  Rechtfertigung  der  Pla- 
tonischen oder  Aristotelischen  Dogmen  vortrugen,  schmeckte 
nach  einer  trüben  Scholastik,  welche  damals  zum  Ersatz  für 
den  erstorbenen  Kirchenglauben  eine  heidnische  Pteligion  aus 
den  Alten  zusammensetzen  wollte.  Ferner  hatten  sie  die 
Grammatik  in  höchst  verwilderten  Elementen  übernommen 
und  ihre  dürftige  Lesung,  auf  eine  so  schwaclie  Technik  ge- 
stützt, hob  sie  wenig  über  den  Glauben  an  die  fehlerhafte 
Tradition  hinaus.  Aber  persönlich  nützten  sie  durch  Unter- 
weisung in  den  besuchtesten  Studienörtern  und  durch  Hand- 
bücher, welche  sich  lange  in  den  Grenzen  eines  Katechismus 
hielten,  bisTheodorus  Gaza  den  ersten  Schritt  zur  wissen- 
schaftlichen Anordnung  eines  Systems  that.  Den  Wortvorrath 
ergänzten  sie  gelegentlich  bei  der  Interpretation,  für  eigene 
Studien  gebrauchten  sie  Suidas,  Zonaras  und  kleinere  Glos- 
sare; denn  für  das  Bedürfniss  der  Abendländer  wurde  prak- 
tisch erst  durch  die  vielgebrauchten  Lexika  des  lo.  Gra- 
st 0  n  u  s  und  Phavorinus  Camers,  zugleich  durch  eine 
Lateinisch  abgefasste  Grammatik  desÜrbanus  von  Bel- 
luno gesorgt.  Mitten  in  diesen  grammatischen  Anfängen 
versuchten  sich  dieselben,  freilich  in  harter  Manier  und  un- 
geniessbar,  auch  an  Lateinischen  Uebersetzungen  einiger 
Autoren;  desto  verdienstlicher  waren  ihre  kritischen  Re- 
censionen  der  Klassiker  aus  Handschriften,  welche  schon 
wegen  der  Schwierigkeit  des  seit  1476  versuchten  Druckes 
Griechischer  Bücher  langsam  vorrückten.  Als  Uebersetzer 
hatten  sie  daher  nur  massigen  Erfolg,  obgleich  Bessarion 
und   Gaza   dem    Genius    des  Lateinischen  Ausdrucks    sich 

717 anschmiegten;    freier  bewegten  sie  sich  in  der  Kritik,  und 
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wiewohl  diesen  Griechen  auf  einem  Gebiet,  wo  Methode 
schwer  und  hmgsam  erworben  wird,  die  Sicherheit  und  di- 
phjniatische  Gewissenhaftigkeit  fehlte,  so  wussten  sie  docii 
aus  ihren  meistentheils  fehlerhaften  Handschriften  mit  einem 
gewissen  Spiacligefühl  manchen  lesbaren  Text  zu  ziehen. 
Darin  zeichneten  sich  Dcmetrius  Chalkondy  les,  la- 
nus  Laskaris,  vor  allen  Marcus  Musurusaus,  weniger 
in  den  Anfängen  des  IG.  Jahrhunderts  Zacharias  Kalli- 
erges.  Diese  ganze  vorbereitende  Thätigkeit  war  been- 
digt, als  Italien  und  Frankreich  (hier  lehrten  Gregor  Ti- 
f  e  r  n  a  s  und  Her  ni  o  n  y  m  u  s  von  Sparta  vorübergehend), 
dann  Deutschland  in  Aufgaben  der  Griechischen  Philologie 
sich  zu  theilcn  anfingen. 

1.  Ueber  den  litterarischen  Zustand  des  11.  Jahrhunderts 
berichtet  das  meiste,  freilich  mit  Uebertreibung  und,  wenn  es 
den  Ruhm  ihrer  Familie  gilt  befangen,  Anna  Comnena.  Von 
dem  Zeitabschnitt  zwisclien  Basilius  und  Alexius  I.  mag  sie 
wahres  aussagen  V,  8  p.  144:  xal  yag  djio  xrj?  avxoxQaioQiai; 
Baoü.eiov  Tor  jTOQffVf)oy£vryroi>  fisxot  uvrijg  rov  Movofiäyov  ßaoilsiag 
o  löyog,  el  xal  roig  nlEioocv  E()Qadvjifjio,  a'/J'  ovv  ys  Jidhv  oi'  xa- 
Taöe8v>{cog  dvs^afiye  y.al  dredogt  xid  fiid  ojrovöfjg  roTg  qpikoköyoig 
iysveio  ml   rcör   ygorwr  'AXe^iov    lor   avToy.qdroQog.      Bis  dahin,  Sagt 

sie,  hatten  die  llaui)tstädter  alle  Bildung  verachtet.  Die  Ducae 
heissen  ihr  insgesamt  (filoXoycüxaroi  p.  145.  Michael  Parapi- 
nakes  aber  (als  Büclierleser  von  Konst.  Manasses  v.  6642  ft'. 
gepriesen)  giebt  dafür  keinen  rtihralicheu  Beleg;  die  unter 
den  Komnenen  erbliche  Bildung  erhebt  sie  schon  im  Prooe- 
mium.  Solche  Lobsprüche  werden  auf  ein  geringeres  Mass 
lierabgesetzt,  wenn  man  bedenkt,  dass  Michael  Psellus, 
der  Inbegriff  der  populären  Wissenschaft  und  allgemeinen 
Bildung  jener  Zeiten,  ein  Mann,  der  mehr  seinen  natürlichen 
Gaben  als  dem  gelehrten  Studium  verdankte,  den  Höhestand 
der  damaligen  Kultur  bezeichnet.  Denn  seine  Mittelmässig- 
keit  ist  nicht  zu  bestreiten,  zumal  in  Metaphysik  und  Natur- 
kenntniss;  sein  Hauptbuch  für  Byzanz  ist  die  von  Fabricius 
B.  Gr.  Vol.  V.  unvollständig  herausgegebene  AidaoxaXia  navTo- 
?inm),  wozu  die  kleine  Fortsetzung  physischer  Probleme  kommt, 
welche  Seebode  in  Wiesbaden  1857  drucken  Hess.  Vgl. 
Do  ebner  im  Philologus  XIV.  407  tf.  [Krumb.  S.  174.  180. 
Ueber  seinen  Freund,  den  Patriarchen  .loannes  Xiphilinus, 
handelt  W.  Fischer  Stud.  zur  byzant.  Gesch.  d.  elft.  Jahrb. 
Progr,  Plauen  1883.  Sein  gleichnamiger  Neife  verfasste  die 
txloyai  aus  Cassius  Dio,  B,  35 — 80].  Als  Meister  des  dia- 
lektischen Scharfsinns  galt  sein  Nebenbuhler  lo,  Italus  (seine 
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Kunstfertigkeit  schildert  Anna  p.  145  sqq.),  zwar  nur  ein  Bar- 
bar und  arm  an  allgemeiner  Bildung,  sonst  aber  ein  rüstiger 
Aristoteliker  und  Schriftsteller  über  Logik  und  Bhetorik,  der 
nfiAiislal.  de  Ivlerpi efutione,  Topic.  II — IV.  und  vielleicht  Aiia/yt. 
I.  koninientirte,  wovon  nichts  herausgegeben  ist:  Ilase  in 
ISoiircs  T.  IX.  1».  149  — 153.  Das  Bild,  welches  Anna  von 
ihm  und  seinen  Schülern  entwirft,  lässt  ahnen,  wie  tiefe  Wur- 
zeln schon  die  kloi>ffechterliche  Scholastik  trieb;  er  beun- 
ruhigte mit  einigen  freisinnigen  Geistlichen  die  Orthodoxie, 
wie  man  aus  dem  dogmatischen  Thesaurus  des  Niketas  Cho- 
niates  erfährt:  akademisches  Progranim  von  Tafel  Supplem. 
hisf.  erc/esiasf.  (iiaec.  s.  XI.  Xll.  Tiibing.  1832.  4.  Dass  da- 
mals die  profane  Litteratur  fast  ein  Liefergewicht  über  kirch- 
liche Studien  erlangte,  folgert  man  kaum  aus  Aeusserungen  wie 
Anna  p.  148  sie  thut,  ihr  Vater,  Alexius  Komnenus,  habe 
die  fähigen  Köpfe  für  die  Pflege  der  sichtbar  verfallenden  Ge- 
lehrsamkeit ermuntert,  TTQOtjyelodm  ^k  rip'  tmv  deUov  ßißlojv  fAeXe- 
rr}v  rfjg  'Elhjvixrjg  .latdsiMg  Lih^f.TF.  (üewiss  aber  hegte  dieser 
Kaiser  nichts  als  Rechtgläubigkeit  und  theologische  Wissen- 
schaft im  Sinne,  wie  auch  seine  Gemahlin  (Anna  V,  9)  nur 
mit  kirchlichen  Schriften  umging:  soweit  darf   das    Lob    der 

Tochter  (\'l,  7:  6V«  fjrl  rov  avTOXQdzoQog  xovxov  jioXXal  rojv  STtiott]- 
ficüv   slg   EJilbocuv  eXtf/ivd Eioav ,   Ti/iicovTog   roi'g    (piXooöcpovg    xal   (piXoao- 

fpiav  avzTr'jv)  nicht  ZU  breit  genommen  werden,  sondern  Zona- 
ras  p,  310  sagt  wohl  richtig  von  ihm,  Xöyovg  ovx  u>g  k'dsi  n/icöv, 
Tsoag  M  ys  ripwv.  Seinen  Namen  trägt  ein  Logaricum,  berühmt 
durch  die  aufgenommenen  Bruchstücke  von  des  Augustus  fhe~ 
riaiinw,  in  einer  Handschrift  zu  Paris  {Oherlin  im  Tacitus  vor 
d.  Monntn.  Anri/r.  p.  837),  ferner  eine  von  Zanetti  herausgege- 
bene Zahl  i)olitischer  Verse  an  seinen  Enkel,  deren  Autor 
man  bezweifelt,  Pagi  Cnf.  ad.  Ann .  Baron.  A.  1118  n.  25. 
Henrich  sen  über  d,  polit.  Verse  p.  105.  Durch  Alexius  ver- 
anlasst übersetzte  Symeon  Seth  den  bekannten  Indischen  Ro- 
man [Kaliiah  und  Dimnah,  ^rsq'avhtjg  xal  'lyri^Xänjg ,  heraus- 
gegeben von  V.  Puntoni  Pubblicaz.  della  soc.  asiat.  ital. 
vol.  II  Firenze  1889.  s.  Krumb.  S.  474 f.];  auch  bewog  erden 
Euthymius  Z  ig  ab  enus  sein  Archiv  für  dogmatische  Pole- 
mik anzulegen.  Aber  kein  glänzendes  Licht  wirft  auf  d"en 
damaligen  Stand  des  Unterrichts  ein  oft  besprochenes  Institut, 
die  Lehre  der  Schedograph  e  n.  Ihrer  gedenkt  Anna  auf 
Anlass  des  von  Alexius  gestifteten  Orphanotroi)heums,  der  Ele- 
mentarschule für  einheimische  sowohl  als  fremde  Kinder,  in 
harten  Ausdrücken,  und  //  j<w  oxibcvg  xexvrj  erscheint  ihr  XV. 
p.  485  sq.  als  jtoXvjiXoxog  nXoxi]  oder  nexreia,  doch  beschreibt 
sie  die  Praxis  derselben  nur  obenhin,  die  Schüler  ständen  auf 
grammatische  Fragen  gespannt.  Diese  wichtige  Stelle,  aus 
welcher  das  Schicksal  der  letzten  Byzantinischen  Grammatik 


774        Innere  Geschichte   der  Griechischen  Litteratur. 

begriffen  werden  kann,  hat  viele  beschäftigt ;  wie  wenig  aber 
von  ihnen  das  wahre  Sachverhältniss  gefasst  worden,  zeigt 
(näclist  Du  T  heil  in  Nofk-es  T.  VII.  p.  250)  Heeren  p.  240. 
Wilken  Hemm  ab  Alexio —  Conineiits  (/cstanim  1.  IV.  Heidelb."l9 
1811  p.  488.  Die  hier  einschlagenden  Verhältnisse  sind  auch 
im  Pariser  Thesaurus  von  Stephanus  nicht  aufgeklärt.  Aber 
anknüpfend  an  die  Darstellung  der  ersten  Ausgabe  hat  Hen- 
rich sen  in  d.  Schulschrift  Om  Schedographien  i  den  Byzan- 
tinske  Skoler,  Kjobenh.  18  43  als  Wesen  der  Sache  die  gram- 
matische Analyse  der  Formen  erkannt.  Man  konnte  nun 
schon  aus  Moschopulus  und  dem  mageren  Traktat  des  Basilius 
jtEQi  yQa/ii/.iaTiy.rjg  yvjuvaoiag  das  richtige  lernen;  jetzt  aber  machen 
die  Handbücher  von  Psellus  in  Bnisson.  Anecd.  T.  III.  und 
Kleinigkeiten  wie  das  As^ixor  oxsöoygacpixöv  ib.  T.  IV.  es  leichter 
jene  Praxis  zu  begreifen,  deren  Grundzüge  schon  in  den  Berl. 
Jalirb.  1831  Juni  Nr.  102  entworfen  sind.  Offenbar  wird 
ein  Ausgangspunkt  derselben  in  den  Epimerismen  wahrgenom- 
men ,  die  man  irrig  für  einen  orthographischen  Wegweiser 
(Böckh  über  d.  krit.  Behandl.  d.  Pind.  Ged.  §  18)  hielt;  allein 
sie  waren  in  alter  Zeit  neben  dem  streng  gegliederten  System 
der  Griechischen  Grammatik  und  ihm  untergeordnet  ein  Pra- 
cticum  der  Gelehrten  und  Lehrer,  Avelche  zwanglos  an  aus- 
erwählte Glossen  und  schwierige  Stellen  der  Autoren  nach  der 
Folge  des  Textes  ihre  Fragen  über  die  Regeln  und  Ausnahmen, 
auch  über  seltne  Formen  und  Wortbedeutungen,  zu  knüpfen 
liebten  und  daran  fast  spielend  ein  Schaustück  in  feinen  gram- 
matischen Details  gaben.  Vgl.  Lehrs  hinter  He.vodiavi  Scr. 
tria  p.  423  ff.  Ursprünglich  war  aber  kein  im/nEQiofi6g  bekannt, 
sondern  ein  /ii€Qta/.i6g,  die  Analyse  des  Satzes  in  seine  Bestand- 
und  Redetheile,  die  Siaigsaig  ~wv  zov  ?.6yov  fiegcöv,  wovon  Sex- 
tus  adr.  Gramm.  161  ff.  nicht  eben  lehrreich  spricht.  So  ver- 
fuhr Herodian  in  dem  ersten  uns  bekannten  Werk  dieses  Titels, 
den  von  Gramer  herausgegebenen  Homerischen  Epimerismen; 
aus  einer  Reihe  solcher  Bücher  erwuchs  das  Aggregat  des 
Etimioiogicnm  Maqniim.  Die  gleiche  Methode,  nur  weniger 
gelehrt,  wandte  Byzanz  auf  die  verschiedensten  Lesebücher  an: 
wir  kennen  Epimerismen  zu  geistlichen  und  weltlichen  Texten, 
zu  den  Psalmen  und  sogar  zum  Philostratus.  Aehnlich  nennen 
Rhetoren  ijiifisQiCsiv  das  Analysiren  von  Reden,  lo.  Skeliota 
in  Heimofi.  T.  VI.  pp.  95  (sjnfieQiaai  Xöycov  idsag).  445.  Das 
breiteste  Practicum  der  Art  nach  Griechischem  Muster  sind 
Prisciani  Paili/iones  XII.  rersnum  Aeneidos  piinvipaliuni  (T.  II. 
p.  459  sqq.  ed.  Keil),  ein  Gemisch  von  elementarer  Grammatik 
und  gelehrtem  Wissen.  Sobald  aber  das  grammatische  Stu- 
dium verschrurapft  war  und  die  Exegese  sich  auf  ein  trocknes 
Exponiren  beschränkte,  fragten  die  Lehrer  ganz  mechanisch 
nach  den  Regeln  über  Formen,  Syntax  und  Orthographie.    Bald 
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sc'lirieb  mau  zu  grösserer  Bequemlichkeit  auch  praktische  Hülfs- 
'^"bücher,  welclie  das  Netz  des  ayjöog  über  jeden  Stoff'  der  Le- 
sung auswarfen;  solche  wurden  nach  dem  Alphabet  angelegt 
und  zwar  mit  antistoechischer  Gliederung:  oyBboyqaffiy.a.  {Tzptz-. 
Ereg.  in  II.  \).  114)  geordnet  nach  axBm  oder  grammatischen 
Partitionen  waren  eine  bequeme  Schulmcisterei  der  Byzantiner 
und  der  Niedersclilag  aller  alten  Grammatik.  Im  glücklich- 
sten Falle  wurden  die  Schüler  nach  dieser  verzettelnden  Tech- 
nik von  guten  Lehrern  wenigstens  routinirt,  auch  fanden  dort 
gelegentlich  manche  Kegeln  über  Sprechung  und  Schreibung 
einen  Platz.  Ausführlich  von  jenen  Antistoechien  Commentatt. 
de  StiiHae  Lex.  c.  II.  Diesen  untergeordneten  Thcil,  der  in 
Orthographie  sich  bewegt  und  den  die  falschen  Epimerismen 
Herodians  nebst  vielen  in  Suidas  interpolirten  Glossen  behan- 
deln,   schildert  lo.  Doxopater  in  Aphilion.  T.  IL  p.  488: 

xal  tovro  dfj'/MV  y.al  s^  hsQcov  /^ih'  jt?.si6vo}7',  /idÄiorn  (is  rcöv  iv  roTg 
SiSaaxalsioi?  f.jiI  tPj  6Q0oyga<pia  yiro/iievcov  ayo)vo)v.  rj  yag  jov  dgd^cjg 
yodqpgiv  doetij  xal  xnd'  mvrrjv  fiev  iari  «/«'« ,  fiähara  8f  fj^JlcoT») 
yivExai  zoTg   jiaioi,  ai}yxQtvof.isvu>v   s.t'    avT/j  zovTon'   Hai  avxs'^ExaComvoyr 

y.xL  Eine  solche  Praxis  war,  wie  jeder  sieht,  als  Methode 
gut,  sobald  sie  aber  alles  sein  wollte,  wurde  die  systematische 
Grammatik  aufgezehrt  und  der  Grund  zur  unheilbaren  Ver- 
seichtung  der  Byzantiner  gelegt.  Man  versteht  daher,  warum 
Anna  die  Schedographio  verdammt,  und  darüber  als  Quell  der 
Barbarei  und  Missachtung  aller  tyy.vxXiog  ^mfisvoi?,  aller  Klassi- 
ker jammert.  Die  späteren  Erfahrungen  haben  ihr  Urtheil 
bestätigt,  dass  die  Lehrer  aus  Trägheit  mit  jenem  lustigen 
Spielwerk  sich  begnügen  würden;  gelehrte  Forschung  und 
Lesung  klassischer  Autoren  kamen  in  Verfall.  Das  dürftige 
grammatische  Lehrbuch  des  Michael  Psellus  in  politischen 
Versen  (Boisson/nJ.  Atucd.  111.  \).  2U0  ff.)  war  vor  anderen 
verbreitet.  Weiterhin  wird  gei)riesen  das  Büchlein  des  lo. 
Glykys,  des  späteren  Patriarchen,  jieqI  ogdÖTfjzog  awidSeco?  (ed. 
A.Jahn,  Bern  1839),  aber  er  verhehlt  in  seiner  eleganten Bed- 
seligkeit  nicht,  dass  er  auf  ein  nur  schmales  Wissen  sich  be- 
sinnen kann.  Ueber  andere  syntaktische  Sammlungen  von 
nicht  grösserem  Werth  s.  Connnenlnll.  de  Suidue  Lex.  p.  78. 
Bald  war  die  Gramn)atik  in  Verachtung,  waren  die  Grammatiker 
an  den  Bettelstab  gekommen,  und  die  Klagen  eines  Tzetzes, 
Theodorus  Prodromus,  Theod.  Hyrtacenus  oder  lo.  Sikeliotes 
(Bekk.  Anecd.  p.  1456  sq.)  zeugen  von  der  äussersten  Gering- 
schätzung ihres  Berufs,  wie  sie  ein  Später  in  ßoisson.  Anerd. 
T.  V.  p.  130  äussert,  ganz  unverhohlen  aber  (nach  Athen  XV. 
p.  666  A.)  ausspricht  Manasses  Erol.  II,   7. 

OuSh'   «)'   yv  /iMQikeQov   yga/i/iiaTiy.MV   tv   ßuo, 
av   yfjr   /ilj    TiF.fjiijiEyov   töjv   Iutqwv   01    ttuTöf.?. 

Was  damals  noch  Grammatik  hiess,  das  bringen  die  Lehrbücher 
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des  Psellus  und  der  von  Titze  herausgegebene  Moschopulus 
vor  Augen.  Sie  bestand  nur  noch  aus  einigen  abgerissenen 
Kapiteln  und  schloss  mit  der  Notiz  von  rhetorischen  Figuren, 
von  Sprichwörtern  und  Einzelheiten  der  Erudition.  Dass  man  721 
auch  den  Asklepiaden,  welche  sich  am  liebsten  aufs  Purgiren 
einliessen  (Rem.  in  Nonn.  I.  p.  29  sq.),  nichts  besseres  zu- 
traute, kann  Sprengel  Gesch.  IL  324  darthun.  Ihr  eigen- 
thümlichstes  Werk  scheint  das  zuerst  von  Gramer  Anecd.  Ox. 
III.  1  — 157  vollständig  herausgegebene  Lehrbuch  des  By- 
zantiners Meletius  zu  sein,  welches  nichts  anderes  als  ein 
mönchisches  Kompendium  der  Physiologie  versetzt  mit  theo- 
logischen Gedanken  und  gelehrten  Citaten  ist.  Im  Fach  der 
Naturgeschichte  dienten  Auszüge,  die  durch  Curiosa  der 
fremden  Thierwelt  reizten ,  nämlich  Anekdoten  der  Zoologie 
aus  dem  Schatz  der  Byzantinischen  Naturwissenschaft,  dem 
Gedicht  des  oben  p.  660  genannten  Timotheus  von  Gaza: 
diese  prosaischen,  vielleicht  im  11.  Jahrh.  verfassten  Auszüge  hat 
in  verbessertem  Text  vollständig  herausgegeben  Haupt  im 
Hermes  IIL  p.  1—30.  [Opvsc.  lU.  p.  274  ff.].  Hierzukamen 
noch  immer  Traumdeutung  (woher  die  dem  Suidas  so  thöricht 
aufgedrungenen  glossae  onirocriiivae)  und  die  Leidenschaft  für 
Astrologie,  Anna  Comn.  VI.  7. 

2.  Von  den  Komnenen  des  12.  Jahrhunderts  ist  wenig  litte- 
rarisches zu  berichten:  überhaupt  Fabric.  B.  Gr.  VI.  p.  393. 
Einige  waren  auch  Geschichtschreiber  ihrer  Zeit,  und  werden 
als  solche  beurtheilt  von  Wilken  Juium.  Comn.  p.  IX — XXII. 
(Ueber  N  icephorus  Bryennius  handelt  J.  Seg er  Byzant. 
Historiker  des  10.  u.  11.  Jahrh.  I,  Münch.  1888].  Isaak  Ko- 
ni nenos,  angeblich  Sc  ho  Hast  der  Ilias,  ist  jetzt  bloss  durch 
Homerische  Schulübungen  (Th.  II.  1.  p.  203)  bei  Allalius  Exe. 
Sopli.  p.  259  sqq.  bekannt;  darin  sind  wegen  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  den  physiognomischen  Poitraits  der  Heroen  bei  Ma- 
lalas,  Tzetzes  und  anderen  Byzantinern  merkwürdig  jene  Cha- 
rakterismen, die  schon  Rutgersius  I'.  L.  V,  20  herausgab  [jetzt 
zusammen  herausgegeben  hinter  Polemo's  Declam.  von  H. 
Hinck,  L.  1873:  'lo.  r.  IIoQq?vgoy.  jisqI  twv  xazalEKpdEvrcov  vno 
Tov  'OfjirjQOV.     IJsQt    idiörtjTog    xal   x^Qay.rrjQiov     röj%'    ev    Tgola    'EXXrj- 

voiv  re  xai  Tqojcdv].  Wie  Sehr  damals  solche  Studien  den  Byzan- 
tinern gefielen,  davon  zeugen  die  häufigen  Portraits  in  ihren 
Historikern,  webhe  der  Gründlichkeit  eines  Polizeipasses  (wie 
bei  Leo  Diac.  III,  8)  nichts  nachgeben.  Von  Isaac  s.  Wachs- 
muth  im  Rhein.  Mus.  XVIII.  p.  327-  Kaiser  Manuel  schrieb 
(wie  zunächst  Andronikos)  über  theologische  Fragen,  disaer- 
latinnes  oder  Zelhnov ,  und  war  nach  Cinnamus  p.  169  der 
Aristotelischen  Philosophie  kundig;  cf.  Wilken  Rerum  Comn. 
p.  618.     Den  Tiefsinn  der  Schriften,  ilie  S(;hönlieit  des   Vor- 
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trags  und  sein  belehrendes  Gcsi)räch  rülnnt  Eu  stathius  bei 
Tafel  de  Thessalon,  p.  430  und  Manuelis  Comu.  laud.  funebr. 
30.31   p.  202  sq. ,  unter  anderem    mit    dem  Lobspruch,   'Eyoi 

Toivvv  .  .  .  ovx  äv  avx^oai/^u  jragaßaXeTv  jtoze  xtjv  axorjv  dngodoEi 
ßaailinfj,    £v   fi   fiT]    XI    'E,Evit,ov   xal   dqxKfavsq   ifiol   yovv   slg   XQ7]axo/^id- 

ßsiar  sigwxiad/nfjv  xaxd  rovv.  Eigenthümlich  war  ihm  eine  Lieb- 
haberei für  Medizin  (Sprengel  H.  4  27),  wodurch  mehr  die 
Zahl  der  Praktiker  als  die  Wissenschaft  sich  hob.  In  dieser 
Hinsicht  wurde  die  um  1190  erfolgte  Stiftung  des  grossen 
Hospitals  wichtig,  welches  seine  Grundbücher  aus  alten  Zeiten 
besass:  namentlich  diente  der  berühmte  Florentiner  Codex  der 
Chirurgen  aus  dem  11.  Jahrh.  l'/uf.  74,  7  dem  Gebrauch  dieses 
Instituts,  wie  die  Nachschrift  lehrt,  x6  jiagov  ßißUo%'  imdg/ji  xov 
voaoxo/^siov  xwv  //  fiaQxvgcov.  Seine  Gemahlin  Irene  veran- 
lasste den  lo.  Tzetzes  zu  mehreren  Arbeiten  über  Homer, 
und  er  gedenkt  ihrer  Freigebigkeit,  Th.  II.  1.  p.  168.  Mehr 
bedeuten  Autoren  dieser  Zeit:  sie  machen  den  Grundton  des 
722  Jahrhunderts,  die  charakterlose  Redseligkeit  und  einen  fieber- 
haften Hang  zur  Metapher,  zur  affektirten  gespreizten  Ele- 
ganz und  zu  masslosen  Umschweifen  fühlbar.  Unter  ihnen 
ist  in  Hinsicht  auf  reinen  und  lesbaren  Vortrag  noch  gemässigt 
zu  nennen  Eustathius,  damals  der  beliebteste  Lehrer  der 
Grammatik  und  Rhetorik  (Zeugnisse  bei  Tafel  de  Thessalonica 
pp.  373.  399),  aber  wir  erstaunen,  in  welchem  üebermass 
er  vornehmen  und  gebildeten  Männern  gegenüber  seine  Schnör- 
kel und  Anspielungen  auf  mancherlei  Gelehrsamkeit  häuft:  so 
in  der  Epistel  vor  dem  Dionysius  und  in  den  von  Tafel  be- 
kannt gemachten  Briefen.  Seine  geistlichen  Reden  entfernen 
sich  weniger  von  der  nöthigen  Einfachheit,  doch  werden  auch 
dort  pikanter  Ton  und  künstliche  Formen  reiclilich  angetroffen, 
in  dem  Grade,  dass  Möhler  nicht  mit  Unrecht  meinte,  die 
Thessalonicher  müssten  ein  sehr  verbildetes  Völkchen  gewesen» 
sein,  welches  sich  gern  vom  Prediger  kitzeln  Hess.  Als  kleinster 
Beleg  für  solche  Künstelei  sogar  im  traulichen  Briefwechsel 
diene  die  Umschreibung  des  Namens  Libanius  Eik  VII. :  6  Sv- 

Qiog  £)(f;i  jtEQioxfjoai  001  ooq^iaxt'jg,  (p  lijv  xlrion'  sjisjrvevasv  6  jisQijtvovg 
eyXcuQiog  Äißavog,  6  xfjg  xcüv  ZvQOiv  yijg  vjteqxeD.cov  xal  xdxoi  nov 
xEioßat  avxTjv  ev  xoikco  dtfEig.  dlld  xi  001  uequiIexeiv  8ox<ö  jieqc- 
cpgaCcov  xov  QTjxoga  xal  aoquoxixcög  xijv  xov  ovdfiaxog  nagoiw^lav  /he- 
xaxEiQtCdfiEvog ;  y.cd  jiwg  Jiagaßvco  xov  ävÖQa  to3  Aißdvco  x<p  oqei,  xal 
ovx   E^dyw    xfjg  Xöxfitjg,   xai  aoi  naqioxu)    xov  ÖEtvov  aotfioxtjv  xov  Aißd- 

viov ;  Man  merkt  die  Erstarrung  der  kirchlichen  Bildung  und 
den  Schaden  der  orientalischen  Formen  in  Staat  und  Sitte, 
Denk-  und  Redeweise;  die  Lesung  der  Profanen  hatte  keinen 
Einfluss  mehr  auf  Stil  und  Geschmack,  sondern  färbte  den 
Vortrag  nur  auf  der  Oberfläche  mit  einem  schimmernden  Pig- 
ment.    Wir  begreifen  nun  um  so  leichter,   wie  die  gelehrten 
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Byzantiner,  gewöhnt  an  sinnbildliche  Deutung  der  heiligen 
Schriften  und  aufgewachsen  in  systematischer  Dogniatik,  aber 
den  sinnlichen  Naturzuständen  der  Alten  völlig  entfremdet,  mit 
einer  oft  lächerlichen  Leidenschaft  an  der  allegorischen 
Interpretation  haften.  DenAnlass  dieser  Krankheit  sah  Hee- 
ren p.  241  in  Studien  der  Neuplatoniker,  die  man  doch  nicht 
mehr  las;  er  bemerkt  aber  selber,  wie  tief  und  phantastisch 
der  wunderbare  Hang  zur  Allegorie  im  Mittelalter  bei  den 
abendländischen  Völkern  wurzelte,  die  sicher  weder  mit  By- 
zanz  noch  den  Neuplatonikern  einen  Verkehr  hatten.  Eher 
Avird  man  der  anderen  Ansicht  (p.  242)  beistimmen,  dass  die 
Klöster  durch  ihre  Sammlungen  die  Litteratur  wenig  förderten, 
und  die  Mönche  noch  weniger  als  die  Ordensgeistlichen  des 
Occidents  das  Studiren  für  Pflicht  hielten.  Nachträglich  be- 
stätigt jenen  Satz  Eystathius  de  emend.  vila  vuniavh.  128. 
132.  144.  Indem  er  in  dieser  wichtigen  Abhandlung  die  Ver- 
dumpfung  und  Trägheit  des  Klosterlebens  vor  Augen  stellt, 
beklagt  er  aufs  bitterste  die  Vernachlässigung  der  Bücher, 
welche  von  der  Geistlichkeit  selbst  verkauft  wurden  (n  3»?jror£  723 
w  dyga/iiiiars  rijv  /noraozfjgiamp'  ßiß^uo&ijxijv  rfj  afj  Tiage^iadCei^  W'^XV' 
>cal   6'ti  ^lij    ah    xaTE^Etg    ygafi/nara,   exxevoig    xal   avrijv    rmv  ygafi/uaro- 

(pÖQcov  ay.evwv ;),  besonders  aber  schilt  er  auf  die  Barbarei  jenes 
Abtes,  der  einen  prächtigen  patristischen  Codex  veräussern 
Hess  und  in  dieser  Sache  den  Bescheid  gab,  elg  t.I  yaQ  xai  8s6- 
l.iE§a  ßißUcov  Toiovxwv  ^/uetg ;  Endlich  beklagt  er  die  Gering- 
schätzung des  grammatischen  Wissens.  Wir  dürfen  also  ver- 
muthen,  dass  in  seiner  Zeit,  wo  die  theologische  Wissenschaft 
der  Byzantiner  blühte,  schon  eine  Menge  nicht  gelesener  Bü- 
cher unterging. 

3.  Mit  der  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Lateiner, 
meinte  Heeren  p.  270,  sei  der  Zeitpunkt  eingetreten,  in  dem 
=  bis  gegen  Ende  des  Lateinischen  Kaiscrthums  die  Werke  der 
Klassiker  untergingen.  Niemand  wird  aber  erweisen,  dass 
solche  damals  und  nicht  bereits  früher  verschwunden  waren; 
auch  berechtigt  nichts  zu  glauben,  dass  die  Fränkischen  Er- 
oberer sie  muthwillig  vernichtet  hätten.  Im  Gegentheil  wurden 
von  ihnen  die  Bücher  so  gering  geachtet,  dass  sie  Schreib- 
rohre, Pintenfässer,  Schriften  aus  den  Kanzleien  an  den  Tagen 
der  Plünderung  umhertrugen  und  spöttisch  zur  Unterschrift 
darreichten,  um  die  Griechen  als  ein  Volk  von  Schreibern 
zu  verspotten,  Niketas  p,  382.  Wilken  Gesch.  der  Kreuzz. 
V.  310.  Wir  hören,  dass  man  ebenso  gleichgültig  bei  der 
Einnahme  von  Thessalonich  die  Bücher  zu  Si)ottpreisen  hin- 
gab, Eust.  de  TheiisnI.  capla  135  p.  304:  Bißlot  di,  üg  dno- 
XoiXsxoig  Tig  däxvoiro  dv  n)v  y.'vxyt'  öid  ßi'ov,  xal  q'dgsa  .  .  .  ov8' 
avrd   i(poXxd  rjoav  ToTg  /.itjösv  ttSöai  xaXöv,   dXXd  jraQSQQijrTovvTO  sixalov 

Tifiri/ÄaTog.    Sollten  noch  damals  reiche  Bibliotheken  durch  Feuer 
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verzehrt  worden  sein,  so  hing  doch  nicht  alles  Heil  an  den 
Büchern  der  Hauptstadt:  wichtige  Verluste  hat  daher  Wilken 
p.  297  mit  grösserem  Recht  den  vorhergehenden  Zeiträumen  zu- 
geschoben. Viel  gewisser  ist  die  barbarische  Vernichtung  der 
Kunstwerke;  die  pathetische  Darstellung  (Wilken  Beil.  2.  p. 
12  sqq.),  die  man  jetzt  im  Anhang  des  Niketas  Choniates  liest, 
mag  immerhin  recht  mittelmässig  sein,  sie  kann  aber  durch 
ihren  ungeheuchelten  Kunstsinn  lebhaft  rühren.  Von  den  ins 
Abendland  gebrachten  Kunstarbeiten  s.  Wilken  p.  365  (vgl. 
Rumohr  Ital.  Forsch.  I.  348)  und  eine  Notiz  aus  der  Chronik 
des  Metropoliten  Dorotheus  bei  Alter  philologisch-kritische 
Miscellaneen,  Wien  1799  p.  236.  Dagegen  ist  kein  Verlass 
auf  die  alte  Nachricht  {Albericus  Cluon.  a.  12(i9  p.  453.  lin- 
l<ten$  Hnt.  Unir.  Paris.  III.  51.  Heeren  ]•.  294  fg.),  dass  eine 
Handschrift  der  Aristotelischen  Physik  dorther  nach  Baris 
gebi'acht,  Lateinisch  übersetzt,  dann  aber  beide  Schriften  ver- 
brannt wurden.  Jourdain  über  d.  Lat.  Uebers.  d.  Aristot. 
p.  200  ff.  hat  nur  Arabisch-Lateinische  Lebersetzungen  er- 
mittelt, wenngleich  er  p.  206  gelten  lässt,  dass  um  1220  der 
724  Text  der  Metaphysik  ins  Abendland  gelangt  sei.  Ob  endlich 
Nikaea  unter  der  Herrschaft  der  Familie  Laskaris  ein  Asyl 
für  Studien  und  Gelehrte  wurde,  lässt  sich  bezweifeln.  Eine 
Stilprobe  gab  Theodoi'us  Laskaris:  Theodoii  l.ufc.  Imp.  in 
laudew  Mcaeae  oratio  id.  L.  Bachmann,  Rost.  j847.  4.  Wir 
kennen  nur  als  dortigen  namhaften  Lehrer  der  Redekunst 
oder  Poesie  den  Michael  Se  na  eher  im  um  1255,  Verfasser 
von  Schollen  zum  Homer:  ausführlich  Th.  IL  1.  p,  203.  Zum 
Uebertluss  stellt  alles  diesen  Mann  betreffende  M.  v.  Karajan 
in  d.  Sitz.  Ber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Phil.  bist.  Cl.  Bd. 
22.  p.  307  ff.  zusammen.  [Wie  es  im  Anfang  des  13.  Jahrb. 
um  die  ofticielle  Beredsamkeit  stand,  zeigen  die  von  M.  Treu, 
Progr.  Bresl.  1892,  herausgegebenen  drei  Reden  des  Nice- 
phorus  Chrysoberges.  Zu  seiner  Charakteristik  sagt 
Treu  p.  41  :  adiiirmeraridiis  est  in  sordido  illo  f/'ege  rlwloruvi 
Hjizoiitirionim,  qiionnii  si  noreris  irnmit,  iioceris  omnes.  fiomono- 
rinii  retenim  in  re  publica  legitiiiios  se  poslerus  heredesqne 
iaclnitles  11t  mira  sunt  temporis  praeteriti  ioiiortivlin,  ita  viina  de 
semetipsis  persiiasioiie  Graecos  quorum  liiujua  ittuvtnr  nf  lionrines 
a/ienigenas  despiciinit,  Laliiios  nf  harboros  et  haeretiros,  prae 
se  fervnt  spUudidos  litulos  dignifalnin,  sed  luillo  rerne  existimu- 
lionis  pvdore  bnniiliter  serriunl  et  adiiliinliir.  seniper  in  ure 
habetil  veterrni  scriptorvm ,  rhetortni ,  poeturum  et  tiomina  et 
diclo,  res  pronmut  n  inagnis  riris  praecltire  gestiis,  fri/ctuni 
Vera  ex  atiliquitalis  consiu'tndine  redimdure  ad  ipsurttuf  doclri- 
nam  atque  hunianitatem  intellegere  neqiie  possunt  neque  volunf. 
terborum  denique  sententiarinrique  ponipa  inuni  in  orationibus 
turgentes    viliutn    plerumque    rerum    caplanl    niturem    fucatumA 
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Beiläufig  ist  noch  der  nordfranzösischen  Rittersagen  und 
Epen  zu  gedenken,  deren  Kenntniss  zu  den  Griechen  während 
der  Kreuzzüge  kam.  Sie  wurden  in  üblicher  Weise  zu  Ro- 
manen in  politischen  Versen  verarbeitet.  Ein  Gedicht  aus 
dem  Kreise  der  Tafelrunde  hat  v.  der  Hagen  (Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1848)  herausgegeben,  Fr.  Michel  in  seiner  Samm- 
lung der  Tristan-Epen  wiederholt,  dessen  Erzählung  ziemlich 
natürlich  läuft;  ein  zweites  im  Neugriechischen  Idiotismus 
(herausg.  v.  Bekker  ebend.  1845)  erzählt  den  Stoff  von  Flore 
und  Blanschefiur,  worüber  Sommer  Vorr.  zu  Fleck  p.  23  fg. 
Vgl.  Mullach  Coniecf.  Byz.  p.  33  ff'.  Ein  Verzeichniss  der  mittel- 
griechischen Ritterromane  bei  Henrichsen  über  die  polit. 
Verse  p.  124  ff.  Vgl.  M.  Büdinger  Das  mittelgriechische 
Volksepos,  Leipz.  1866.  Jetzt  wird  man  ein  deutliches  Bild 
dieser  in  Byzantinische  Denkart  und  Rhetorik  umgesetzten 
romantischen  Poesie  durch  die  von  Proben  begleitete  Preis- 
schrift erlangen,  Gid  el  Eludes  sm-  In  lillerolure  f/rccqnc  niodenie, 
Paris  1866.  [Nottvil/es  eludes^  Par.  1878].  Eine  Sammlung 
solcher  Romane  hat  W.  Wagner  gemacht.  IHtdieral  Greek 
lexls,  bi'ing  a  co.'lerlion  of  the  eurliesi  rornposilions  in  vulgär 
Greek,  prior  lo  the  year  1500.  London  1870.  Ergänzungen 
in  dess.  Progr.  Hamburg  1873.  [Ders.  cnrm.  Gr.  med.  nevi 
L.  1874.]  Ein  ausführlicher  Bericht  von  Ellissen  in  d.  Göt- 
tinger Arch.  1871.  N.  39.  [Reichliche  Belehrung  und  litte- 
rarische Nachweise  giebt  Kruml).  in  seiner  Darstellung  der 
Vulgärgriechischen  Litteratur  S.  385  ff'.]  Vor  allen  Romanen, 
welche  die  Kreuzfahrer  als  Tropaeen  aus  Byzanz  mitbrachten, 
hatte  sich  Apollonius  von  Tyrus  verbreitet  [s.  oben  S.  672.  Die 
vulgärgriechischen  Apollonius-Romane  sind  auf  Grund  der  la- 
teinischen Vorlage  gearbeitet];  dieser  fand  darum  vorzügliche 
Gunst,  weil  er  die  Motive  der  mittelalterlichen  Romantik, 
wie  sie  auch  sonst  in  Reminiscenzen  aus  der  Griechischen 
Erotik  und  in  Alexander-Romanen  umliefen,  in  buntester  Fülle 
verband  und  dadurch  den  Sympathien  der  Fränkischen  Welt 
begegnete.  Hiervon  Cholevius  Gesch.  d.  Deutschen  Poesie 
nach  ihren  antiken  Elementen  I.  p.  152  ff".  [Hier  ist  auch 
die  in  sprachlicher,  wie  sachlicher  Hinsicht  so  hoch  interes- 
sante Chronik  von  Morea,  das  sog;ensLnnie  ßtß^Jor  rrjg  Kovy- 
xsoias,  zu  erwähnen.  Ihr  Vulgärgriechisch  ist  stark  mit  Gal- 
licismen  durchsetzt.  Vgl.  J.  S  ch  mitt  die  Chronik  von  Morea. 
Dissert.  Münch.  1889.]  Auch  das  moralische  Thema  von 
Barlaam  und  Josaphat  wurde  durch  Uebersetzungen  im  Abend- 
lande populär.  Ein  Beleg:  Fragvienis  dune  ancienne  Iradurfion 
fran^aise  de  Barlaam  et  Joasaph  faile  si/r  le  texte  Grec  an  com- 
mcncement  du  XIU  Siede,  in  BiUiolli.  de  l'Ecole  des  Charles 
sixieme  serie  IL  1866.  J).  313 — 330.  [6  ßiog  BaQ^aa/.i  xal  'Icoaoä(p 
in  B  oissonad.  Anecd.  dr.  IV  p.  1 — 365,  deutsch  von  F.  Lie  b- 
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recht,  Münst.  1847.  Dieses  berühmte,  seit  den  Kreiizzügen 
im  ganzen  Abendland  weit  verbreitete  Buch,  eine  wahre  Perle 
der  byzantinischen  Litteratur,  ist  cnlturgeschichtlich  besonders 
deshalb  merkwürdig,  weil  wir  in  ihm  zum  erstenmale  in  der 
Griechischen  Welt  eine  wirkliche  Bekanntschaft  mit  dem  In- 
halt der  Buddhistischen  Sutras  entdecken.  Inbetreff  der  Re- 
ligion und  Weisheit  Indiens  war  die  spätere  Hellenistische 
Zeit  im  Grunde  nie  recht  über  das  wenige  hinausgekommen, 
was  man  durch  Me  gasthenes  und  andere  Geschichtschrei- 
ber Alexanders  erfahren  hatte  (Strab.  XV.  p.  711  ff.);  "nd 
dieses  wenige  wurde  mit  allerlei  Phantasmen  eigener  Erfin- 
dung vermischt,  was  namentlich  von  der  Darstellung  des  Philo- 
stratus  und  dem  im  3.  B.  des  Ps.  Callisthenes  c.  7 — 11  in 
der  Handschrift  A.  eingeschobenem  Bericht  über  die  Brah- 
manen  gilt,  der  in  der  Uebersetzung  des  Ambrosius  an  einen 
gewissen  Palladius  gerichtet  ist,  daher  commonitorium  Pal- 
ladii  genannt  wird  (dem  sogenannten  Palladius  de  Brach- 
iiiatiihiis,  den  man  mit  dem  Verfasser  der  Hisforia  Lansiaca 
identiticirt  hat).  Man  unterschied  Brahmanen  und  Samanen, 
letztere  sind  die  in  Wäldern  lebenden  Einsiedler  und  Aske- 
ten, gleichviel  zu  welcher  Indischen  Pveligion  sie  sich  bekann- 
ten. Dass  die  philosophischen  Berather  des  Aethiopenkonigs 
bei  Heliodor  Buddhisten  seien,  ist  eine  ebenso  willkürliche 
Annahme  E.  Burnouf's  als  seine  Gleichstellung  des  Am- 
monius  Sakkas  mit  Cakhyo-Muni.  Nirgends  finden  wir  bei 
einem  Griechischen  Autor  auch  nur  die  leiseste  Spur  einer 
wirklichen  Kenntniss  von  Buddha's  Leben  und  dem  Kern  seiner 
Lehre,  nichts  vom  Karnian  auf  Grund  der  Metempsychose, 
vom  Glauben  an  die  unerschütterliche  Gerechtigkeit  der  morali- 
schen Weltordnung,  von  der  vierfachen  Wahrheit,  dem  acht- 
theiligen  Pfad,  der  Zufluchtsformel.  Auch  die  christlichen  Au- 
toren der  ersten  Jahrhunderte  wissen  von  alledem  nichts.  Die 
Vermischung  buddhistischer  Rcligionsvorstellungen  mit  christ- 
lichen und  parsischen  im  Manichaeismus  soll  zugegeben,  ebenso 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  buddliistischen  Einflusses  auf 
unsre  apokryphen  Evangelien  nicht  bestritten  werden.  Aber 
der  angebliche  Einfluss  des  Buddhismus  auf  einzelne  Gnosti- 
ker  bleibt  doch  trotz  allem,  was  z.  B.  im  3.  Bde.  von  Las- 
sens  Indischer  Alterthumskunde  darüber  gesagt  ist,  höchst 
problematisch.  Von  einem  Einfluss  vollends  auf  den  Neu- 
platonismus  kann  gar  keine  Rede  sein.  Wie  würde  wohl  Por- 
phyrius  den  Buddhismus,  wenn  er  ihn  wirklich  gekannt  hätte, 
in  seiner  Polemik  gegen  das  Christenthum  verwerthet  haben. 
Erst  Clemens  Alexandrinus  bezeichnet  einen  Theil  der 
Samanen  als  Buddhisten,  wenn  er  nicht  vielmehr  in  der  be- 
rühmten Stelle  Strom.  I,  15,  71:  slol  de  riov  'Ivdcöv  oi  toT? 
BovTTU    TTEidofiEvoi    jiaQayysXfiaoir ,    or    St'   vnF.QßoXijv    oEfirözrjTog    slg 
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(1.  (bg)  §e6v  TETi/iii^Haoi,  die  letzteren  den  Brahnianen  und  Sa- 
manen  als  drittes  gegenüberstellt.  Kier  onymus  ade.  Jovin. 
I.  T.  IV.  p.  186  B  hat  die  Geburt  des  Buddha  aus  der  Seite 
seiner  Mutter  erfahren.  Bardesanes  bei  Porphyr,  de  nbst. 
IV,  17.  18  hat  etwas  von  den  Indischen  Klöstern  und  der 
Aufnahme  in  dieselben,  sowie  von  buddhistischer  Askese  ge- 
hört ,  aber  nur  in  allgemeinen  Umrissen,  von  Buddha  selbst 
und  seinem  Namen  weiss  er  nichts.  Im  Barlaamroman  da- 
gegen hat  thatsäclilich  das  Leben  Buddha's  den  äusseren  Rah- 
men für  das  Leben  Joasaphs  abgegeben,  und  es  scheint  in 
der  Absicht  des  Verfassers  gelegen  zu  haben  durch  eine  ein- 
gehende Darlegung  des  christlichen  Standpunktes  den  gött- 
lichen Erlöser  von  der  Sünde  und  ihren  Folgen  dem  bloss 
menschlichen  Erlöser  von  den  Leiden  des  Daseins,  sowie  die 
Idealgestalt  des  christlichen  Asketen  dem  buddhistischen  als 
unvergleichlich  höher  stehend  gegenüberzustellen.  Sicherlich 
ist  der  Roman  bereits  im  6.  Jahrh.  im  Sassanidenreiche  ent- 
standen s.  oben  S.  753.] 

4.  [Der  Bildungsgrad  und  die  litterarischen  Bestrebungen 
namentlich  in  den  Anfängen  der  Palaeologenzcit  werden  neuer- 
dings günstiger  beurtheilt,  als  es  oben  im  Text  geschehen  ist. 
Man  spricht  mit  einem  gewissen  Rechte  von  einer  Byzanti- 
nischen Renaissance  und  betrachtet  den  damaligen  Gelehrten- 
kreis als  einen  Vorläufer  des  späteren  Humanismus].  Die 
Bildung  der  Palaeologen,  namentlich  des  älteren  Andro- 
nikos,  rühmen  die  Historiker  (s.  Heeren  p.  310  fg.),  gleich 
günstig  sprechen  sie  von  der  hohen  Geistlichkeit;  doch  wird 
frühzeitig  (Niceph.  Greg.  VI,  5) geklagt,  dass  die  theologische 
Wissenschaft  in  Verfall  gerieth,  sobald  mönchische  Zeloten  an 
die  Spitze  traten.  Blicken  wir  aber  selbst  in  die  Leistungen 
der  damaligen  Litteratur,  so  werden  sich  die  panegyrischen 
Aeusserungen  auf  ihr  richtiges  Mass  herabsetzen  lassen. 
Es  war  eine  grosse  Täuschung,  wenn  Heeren  meinte,  die 
klassische  Litteratur  sei  noch  damals  ein  Modestudium  unter 
den  höheren  Ständen  geblieben.  Trotz  so  vieler  und  gesuchter 
Anspielungen  auf  klassische  Lektüre,  welche  mancher  Autor 
macht,  ist  die  philologische  Bildung  schon  dünn  gesät.  An 
der  Spitze  der  vornehmen  Schriftsteller  steht  Manuel  Pa- 
laeologus  [1391 — 1425,  geb.  um  1350],  welcher  in  der 
grossen  politischen  und  geistlichen  Noth  seines  Reiches,  fast 
im  Angesicht  des  Unterganges,  theologische  Disputationen 725 
sich  behagen  Hess.  Von  seinen  66  [leider  noch  nicht  ver- 
öffentlichten] Briefen  Hase  in  Notices  IX.  137.  Sie  sind  zu- 
erst im  unten  erwähnten  Memoire  benutzt  worden;  er  korre- 
spondirte  namentlich  mit  Demetrius  Cydones.  Seinen 
geistlichen  Dialog  mit   einem  Muhamedaner  über  die  Wahr- 
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heilen  des  Christentlunns  gab  derselbe  ib.  VIII.  328— -382 
heraus;  fünfzehn  seiner  rhetorischen  Deklamationen  Leunclavius, 
Bas.  1578.  8  nebst  pädagogischen  Pmecepla  ad  loaiment  ß/iiim, 
lu.  Letiiic/urio  inteiprete.  Einen  Nachtrag  mit  grobem  Schulwitz 
in  tioiKsoii.  Anecd.  II.  274—309.  Eine  Rede  zum  Gedäclitniss 
seines  Bruders  Theodor,  bei  Comhefis  Auctar.  N.  Bibl.  Patr. 
T.  IL  Kleinigkeiten  in  Boisson.  Anecd.  l\ova,  Par.  1844.  An- 
deres ist  handschriftlich  im  Vatikan.  Eine  vollst<ändige  For- 
schung über  ihn  verdankt  man  dem  gründlichen  Memoire  von 
Berger  de  Xivrey  svr  la  vie  et  les  ouvrages  de  reiiffte- 
renr  Dlunuel  Po/eohgve ,  in  den  ßhrn.  des  Inscriptions  T.  19. 
1853.  p.  1  —  201.  [Eine  einsichtige  Würdigung  des  Mannes  giebt 
Krumb.  S.  207].  Das  schon  §  89,  4.  90,  2  erwähnte  Qua- 
drivium  stellt  ein  Ineditum    von  Georg  Pachymeres    dar, 

avvzayfia  z&v  teooÜqcov  fiadt](.unoyr,   ägid/LtrjTiHfjg,   /novoiHijg ,  yscofisroiag 

>ial  dargovofuag,  in  Codd.  ISanior.  Graec.  p.  448.  [thsilweis  heraus- 
gegeben vonH.  Vincent  Not.  et  extr.  XVI,  2.  1847  p.  3G2tf.  und 
H.  Martin  hinter  Theo  Sn/yrn.  de  asirov.  Paris  1849.  Sonstige 
Schriftstellerei  des  Mannes  Krumb.  S.  90.  lieber  die  cfÜMoofpla 
des  G.  Pachymeres  s.  d.  Progr.  v.  Fr.  Liltig,  Münch.  1891].  Eine 
Chrie  auf  die  Propaedeutik  schrieb  Gregor  der  Kyprier,  Rniss. 
Anecd.  III.  269—273.  Vom  Grade  des  grammatischen  W^issens 
giebt  lo.  Glykys  (Anm.  1)  einen  Begriff.  Aber  den  Geist  und 
die  Gelehrsamkeit  jenes  Zeitalters  lassen  uns  sicherer  als  alle 
Zeugnisse  die  Kommentare  des  Manuel  Moschopulus  und 
des  bedeutenderen  Thomas  Magister  erkennen:  s.  besonders 
Dindorf  pro^/".  Schol.  Eurip.  T.  I.  p.  XVII.  ff.  Fleiss  und  Schreib- 
seligkcit  in  Abfassung  von  Kommentaren  haben  diese  letzten 
Jahrhunderte  reichlich  bewiesen.  [Sehr  beachtenswerthe  Bemer- 
kungen über  die  byzantinischen  Grammatiker  der  Palacologenzeit 
giebt. Wilamowitz  zu  Eurip.  Herakl.  I.  S.  193  f.]  Die  Stilisten 
übte  Lucian,  wie  die  verzerrten  dramatischen  Bilder  eines 
Prodromus  {ßkov  Jigäoig  jioirjzixf7)v  xai  noXiiixon'  in  ■Salices  VIII. 
129 — 150)  und  anonyme  Verfasser  von  Nekyoinanlien  [z.  B. 
Inihripia  MaQaqi  iv  "Ai8o7>]  zeigen;  durch  dieses  Nachleben  Lu- 
cians  wurde  Hase  ib.  IX.  128  bestimmt  mehrere  Stücke  der 
Lucianischen  Litteratur  in  späte  Byzantinische  Zeit  herab  zu 
rücken.  [In  die  Anfänge  der  Byzantinischen  Zeit  (nach  623) 
gehört  der  Philopatris.]  Ausserdem  bewundern  wir  die  Menge 
der  Sprichwörter  und  Blumen  aus  Florilegien,  welche  die 
letzten  Griechen,  namentlich  Theodorus  Hyrtacenus,  verbrau- 
chen. [Ueber  die  Grundlage  der  Byzant.  Florilegienlitteratur 
handelt  C.  Wachsmuth  Stud.  z.  d.  Gr.  Floril.  Berl.  1882 
S.  90  ff'.  Allerlei  über  Sprichwörter,  namentlich  die  Sammlung 
des  Planudes,  bei  A.  Kopp  Beitr.  zur  griech.  E.xcerpten-Litte- 
ratur,  Berl.  1887  S.  58  ff.  E.  Kurtz  die  Sprichwörtersamm- 
lung des  M.  Plan,  L.  1886.  s.  Krumb.  S.  250.]    Kein  geringer 
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Theil  der  jüngeren  oder  eingeschobenen  Glossen  im  Suidas 
betrifft  Sprichwörter.  Ziemlich  vollständig  belehrt  über  die 
spät  geleseneu  Autoren  Makarios  Chrysokephalos  in  der 
'Podcovid:  Auszüge  von  Villoison  .\necd.  T.  II.  p.  1  —  74,  prä- 
ziser Morelli  Bib/ioth.  Manuscr.  p.  318  —  20.  Hierzu  kommen 
die  Rathschläge  des  losephus  Ehakendytes  im  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  bei  Walz  Hheti.  Gr.  III.  521.  Als 
wahrer  ccnionanns  empfiehlt  er  für  Mischung  des  Stils  eine 
buntscheckige  Lesung  von  alten  und  neuen,  weltlichen  und 
geistlichen  Autoren,  selbst  Erotiker  und  Briefschreiber  wie 
Alkiphron  [im  Text  steht  nl  emorokal  zov  Avf<öq?govog]  sind 
nicht  vergessen.  Die  gar  dürftigen  Lehr-  und  Hülfsbücher, 
welche  die  Grammatiker  noch  über  Manuel  Moschopulus  hinaus 
gebrauchten,  führt  uns  das  Vcrzeichniss  des  Abtes  Pacho- 
nnus  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  Codd.  Nanior.  Gruer.  305 
p.  511  fast  vollständig  vor:  Aiowalov  rov  Ogaxog  rixrt]-  ©ea8o- 
oiov  yga/LißariHov  'AXe^avögsoj?  itegi  x/Josco?  ovo/idtcov  re  xai  Qfjfid- 
ToiV  jzsQi  jTvsi'fiaTmv  2co<fQoviov  TiaToiaQyov  TttQi  OQ'&oyQacplag'  bzi 
^Icodwoi'  ygafifiariHov  zov  Xdgaxog  xai  Tiftodeov  zov  XdQaxog  xavöveg' 
^coc/  goviov  TTuzQidfjyor'  jiegl  jigodeoFwr'  S^sgyloi'  dvayvwazov  'E/Lisaivov 
Fig  TU  AiXlov  'HgcodtavoTr  OsodcoQtjzov  JifQi  TTrFVf^idzcov  zwv  oxtro  aroi- 
Xfüov  s'i  'HQwäiavov  TTOog  TlazQi'xioV  "Hgcodiavov  jregi  xgövoiv,  jiFgil2ß 
op]/idzfoy  xai  äV.(ov  'Icodvi'ov  ygajufiazixov  'A/.s^ardgecog  zovixcöv  nagay- 
ys/^fidzün'  sv  ijnzofii)'  3Ii%aT]k  fiova)[ov  xai  m'yyskXov  Tzegi  avvzd^emg, 
xai  hegow  örj  zivojv  'Elkrjvcav  xai  Xgiortavwv.  Ein  HauptCOdex 
für  späte  grammatische  Schriften  ist  der  Florentiner  Pfuf.  I.V. 
Cod.  7,  womit  zu  verbinden  eine  Reihe  propädeutischer  Denk- 
würdigkeiten oder  Miscellen,  für  Rhetorik,  Metrik,  Grammatik 
und  Mythologie,  iu  Codd.  zu  München ,  im  Venefus  444  und 
auch  im  Pulaiinus  132.  Die  im  letzten  befindliche  Epitome 
des  Dionysius  de  Comp.  Verb,  [herausgegeben  von  Fr.  Hanow, 
L.  1868]  ist  ein  Seitenstück  zur  späten  Ambrosianischen  Epi- 
tome von  desselben  Römischer  Geschichte;  daran  grenzt  die 
geschwätzige  Darstellung  des  lo.  Kanabutzes  aus  Chios 
(aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrb.)  jigog  z6v  avdsvzrj  zi]?  Al'vov 
xai  Sanodgäxi]?,  die  das  Erlöschen  aller  historischer  Kenntniss 
voraussetzt:  Fabr.  B.  Gr.  IL  782.  Nofices  et  Exir.  I.  538 — 41. 
\.loh.  Canabutzae  ad  principem  Aeni  et  Samolhraces  in  Dionys. 
Ilalicarn.  commenfarius,  pr.  ed.  M.  Lehn  er  dt,  L.  1890).  Von 
der  "Wissenschaft  ist  keine  Rede  weiter;  insbesondere  war  die 
Medizin  verschollen,  Sprengel  II.  336.  Zuletzt  lässt  uns 
Philelphus  in  seinen  Briefen  ahnen,  wie  schlecht  damals 
der  Unterricht  war,  denn  dieser  hatte  die  Reinheit  der  Sprache 
nur  am  Hofe,  namentlich  bei  vornehmen  Frauen  angetroffen: 
llody  de  Gr.  illmir.  p.  188.  Meiners  Vgl.  d.  Mittelalters  III.  165. 
Mit  den  Trümmern  der  kaiserlichen  Bibliothek 
schliesst   dieser  Nachhall  der  litterarischen  Interessen.     "Wir 
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lassen  die  fabelreiclien  Bücliersammlungen  des  Atlios,  den  voll- 
ständigen Menander  und  andere  Schätze  derselben  (Wolf  Anal. 

I.  236)  bei  Seite;  mag  auch  der  Hymnus  auf  Demeter  und  man- 
ches von  Matthaei  herausgegebene  Werk  auf  guten  alten  Besitz 
deuten,  und  der  Katalog  des  Patriarchates  (Alt  e  r  bei  Harles 
St/pp/.  11.  ad  Inirod.  hht.  L.  Gr.)  einiges  bessere  verheissen.  Denn 
dass  diese  Sagen  nicht  ohne  allen  Grund  waren,  hat  in  unserem 
Jahrhundert  nicht  nur  der  Bodleianus  des  Plato,  welchen  Pat- 
raos  lieferte,  sondern  auch  der  vom  Athos  uns  zugeführte  Ba- 
brius  gezeigt,  nebst  anderen  Handschriften,  die  Boissonade 
piaef.   Bahr.  p.  IX.  erwähnt.     Vgl.  unten  die  Notiz  bei  lanus 

Laskaris.  [Sp.  liambrOS  e'y.ßsoig  ngog  rrjv  ßoxOJjv  tüiv  'Ellr]- 
vcov  jiSQi  xfjg  eis  to  äyiov  oQog  a.:iooTolfjg  avxov  xaia  z6  dsgog  xov 
1880.  Athen.  Deutsch  von  H.  v.  Rickenbach,  Würzb.  1881. 
Weitere  Nachweise  bei  Krumb.  S.  222].  Erhielt  doch  Pei- 
rescius  noch  im  17.  Jahrh.  aus  Cypern  jenen  Codex  der  Excerpta 
Conslanlini .  welcher  den  Titel  de  virliilihvs  et  riliis  enthält. 
Noch  früher  belehrt  die  Bildung  und  Geschichte  der  alten 
Palatina  in  Heidelberg,  dass  im  15.  u.  16.  Jahrhundert  gute 
Handschriften  aus  dem  Orient  sich  erlangen  Hessen;  weniger 
taugen  die  von  Soliman  H.  dem  Diego  de  Mendoza  zum  Ge- 
schenk übersandten,  welche  jetzt  der  Bibliothek  des  Escorial 
gehören.  [Ch.  Graux  Essai  sur  les  origines  du  fonds  grec 
de  l'Escurial.  epis.  de  l'hist.  de  la  renaiss.  des  lettres  en  Es- 
pagne,  Par.  1880].  Hier  aber  kommt  hauptsächlich  der  muth- 
niassliche  Bücherschatz  der  Hauptstadt  (Harfmu/  Rififiothecrj 
sive  Anfiquifates  Url'is  Constantinopolilanae,  Aryeiil.  1578.  4.)  in 
Frage ;  man  möchte  nur  wissen,  wie  viele  Griechische  Bücher 
und  welcher  Art  im  grossherrlichen  Serail  zurückgeblieben 
waren.  Den  ersten  und  einzigen  Nachweis  verdankt  man  Vil- 
727loison,  welcher  aktenmässig  in  Nolires  T.  VIII.  P.  2.  p.  3 — 31 
dargethan  hat,  wovon  kein  neuerer  Historiker  des  Türkischen 
Reichs  berichtet,  dass  1687  auf  Anlass  einer  politischen  Re- 
volution unter  Mahmud  IV.  die  Büchervorräthe  des  Serails 
zerstreut  und  darunter  200  Griechische  MSS.  für  massige 
Summen  an  Unbekannte  verkauft  wurden,  ausserdem  15  durch 
diplomatische  Vermittelung  in  die  K.  Pariser  Bibliotliek  kamen. 
Wenn  man  den  grossen  Werth  dieser  Pariser  Handschriften 
bedenkt,  die  zum  Theil  den  ersten  Rang  haben,  damals  aber 
durch  Unkundige  nach  äusserlichen  Merkmalen  ausgesucht 
wurden,  so  darf  man  von  der  kaiserlichen  Sammlung  des  15. 
Jahrhunderts  keine  geringe  Meinung  fassen.  Da  die  Herkunft 
jener  schon  oft  benutzten  Codd.  wenigen  bekannt  geworden, 
so  ist  ein  Verzeichniss  derselben  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
interessant.  I.   n.  1672.   Plularchi   opera    omnia.    Saec.  13.  fol. 

II.  2144.  Hippocratis  opera  S.  14./'.  III.  224.  Cafena  Patrum 
in  Pnulnm  et  Apocal.  S.  11.  f.  IV.  2685.  Ilias.  S.  15./".  V.  2723. 
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Lficophio,  Oppianas,  Dümfi^ins  Perief/efes,  Ammonius  in  Por- 
phijriiim  el  al.  S.  12.  et  13.  f.  VI.  1809.  P/alonis  Opp.  multa. 
5.  15.  f.  VII.  2958.  Diu  CIrijF.osfotnvs.  S.  14.  f.  VIII.  1642.  Xe- 
nophnriiis,  Plalonis,  Heronis,  Ploleviaei,  Appiani,  Mnnuelis  Phile 
Opp.  »nilfn  et  a/iorum.  S.  15.  f.  IX.  2391.  Ptolemuei  Magna 
Siinfdxis.  S.  14.  f.  X.  1696.  Philostrati,  Alciphronis  el  aliorum 
Opp.  S.U.  f.  XI.  1633.  Herodoius  S.  12.  f.  XII.  1715.  Zo- 
narae  Aimales.  S.13.f.  XIII.  1208.  lacohi  homiliae  et  al.  S. 
11.  4.  XIV.  1764.  Geor(/.  Syncel/iis.  S.  11.  4.  (derselbe,  welcher 
den  Roman  des  Kallisthenes  am  besten  bewahrt  hat).  XV. 
Opp.  de  Medicina  cullectio,  Lat.  Dazu  kam  nach  dem  Tode 
von  Ducange  aus  Konstantinopel  der  Hauptcodex  von  Origg. 
CP.  u.  ähnlichem,  s.  Banduri  Imp.  Or.  I.  p.  VI.  Kaiser  Ma- 
nuel Palaeologus  liatte  nach  Paris  einen  prächtigen  Codex 
des  Dionysius  Areopagita  verehrt.  Dagegen  belehrte  der 
Orientalist  Carlyle,  welcher  1800  dui'ch  Elgins  Einfluss  zum 
Serail  Zutritt  erhielt,  dass  dort  kein  Griechisches  MS.  weiter 
vorhanden  sei,  s.  dessen  Korrespondenz  in  Wal  pole  Memoirs 
p.  160  —  173.  Daselbst  findet  man  mehreres  über  die 
Bücher  vom  Athos  pp.  196.  202.  209  —  13  auch  p.  XVII. 
aus  Greaves  II.  437  nachgewiesen,  dass  schon  1638  ein  Ptole- 
maeus  aus  dem  Serail  entwendet  worden.  Einiges  meinte  J.  v. 
Hammer  Const.  n.  d.  Bosp.  I.  256  ff.  dürfte  man  noch  aus 
den  innersten  Gemächern  des  Palastes,  die  kein  Franke  ge- 
sehen, erwarten;  allein  diese  sind  erst  nach  der  Türkischen 
Eroberung  angelegt.  Endlich  bestätigen  die  neuesten  Mit- 
theilungen im  IMiiloiogns  V.  p.  785  fg.,  dass  von  dort  nichts 
mehr  kitniie  gehofll  werden.  [Lieber  die  Serailhandschriften 
Fr.  Blass  imHerm.   1888  S.  219  ff.  622  ff.] 

Griechen  als  Schreiber  von  Codices:  Ebert  zur  Hand- 
schriftenkunde p.  90  ft'.  Noch  im  16.  Jahrb.  war  ihre  Zahl 
ansehnlich:  darunter  namhaft  Ang.  Vergetius,  Kalligraph 
bei  Franz  I.,  und  Andr.  Darmarius,  der  manche  schöne 
Handschrift  des  Escorial  schrieb.  [Der  Gehülfe  des  Verget.ius728 
in  Fontainebleau  war  der  Kreter  Constantin  Palaeocap])a, 
der  Verfasser  des  Violarium  der  Eudocia  und  des  Ps.  Castor 
s.  L,  Colin  Const.  Pafaeor.  v.  I a höh  JJiassorinns  in  Phil.  Abh. 
M.  Hertz  gewidm.  S.  133  ff'.  Dieser  I.  D.  ein  Erzfälscher,  ist 
der  Vei  tasser  des  Ps.  l^hilemon  im  Cod.  Paris.  2616  u.  des 
20.  B.  im  sogenannten  Arkadios,  Cod.  Paris.  2102  (seine  Be- 
denklichkeit hat  zuerst  K.  E.  A.  Schmidt  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  Gramm.  Hall.  1859  S.  571  ff",  dargethan),  ferner  des  Ps. 
Draco  jtsqI  phgcor  jioir/riy.Mv,  welcher  in  der  Hauptsache  aus 
Isaak  Monachüs  und  Schollen  zu  Hephaestion  abgeschrieben 
ist.  Die  von  Verget.  und  Palaeoc.  unter  Franz  I.  und  Hein- 
rich II.  angefertigten  Kataloge  Griechischer  Handschriften 
.sind   veröffentlicht   von   H.  Omont  Cat.    de  Manuscrifs  grecs 
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de  Fonlainebleav,  Par.  1889.  Der  Verfasser  des  Lexikon  Vin- 
dobonense  ist  nach  Ausweis  des  1343  geschriebenen  Vatican. 
22.  Andreas  Lopadiotes  vgl.  H.  Stein  praef.  Herod. 
ed.  mai.Ber.  1869.  I.  p.  LXXV  sq.]  Vor  anderen  war  thätig 
in  Rom  und  Kreta  Michael  Apostolius  ('Ajioozökrji;) ,  von 
dessen  Hauptbuch,  der  Proverbiensammlung  (Bnsl.  Ep.  Crif. 
p.  249.  Leulscfi  prnef.  Paroem.  Gr.  II.  p.  X  sqq.)  [E.  Hiller 
im  Philol.  1876  S.  226  flf.]  und  seinen  MSS.  eine  genaue  No- 
tiz ertheilten  Boerner  de  dociis  Gr.  p.  154  sqq.  und  Morelli 
Bibt.  Manuscr.  p.  157  sq.  Viele  Codd.  holten  Aurispa  und 
Philelphus  aus  Griechenland,  s.  Heeren  IL  45  fg.  Von  den 
Griechischen  Codd.  im  Besitz  des  Petrarcha  und  Boccaccio 
fehlt  jede  Spur,  Heeren  p.  340.  Nach  des  ersteren  Aeusserung 
(ib.  p.  347)  verstanden  Griechisch  höchstens  zehn  Männer  in 
Italien;  er  selbst  hatte  von  Barlaam,  dem  Kalabreser  Mönch 
(ib.  p.  351),  welcher  nach  vielen  Irrsalen  ui'd  Kämpfen  in 
Griechenland  zurückkehrte  und  als  Bischof  1348  starb,  wenig 
gelernt.  Als  Schriftsteller  ist  derselbe  werthlos :  Ethik  2  B. 
bloss  Lateinisch,  in  Caiiisü  Lertt.  AnlUjitae,  Aoyionxij  6  B.  ed. 
pr.  Argent.  1572.  Par.  1600.  4.  und  die  kleinen  mathemati- 
schen Inedita  bei  Morelli  l.  1.  p.  211.  Sein  Landsmann  und 
Schüler  Leontius  P  il  atus  (Hody  de  L.  Gr.  inst,  pr.)  welcher 
auf  Boccaccios  Veranlassung  zum  Lehrer  des  Griechischen  in 
Florenz  bestellt  wurde,  hinterliess  nichts  als  den  Ruf  eines 
im  Leben  und  im  Tode  (1364)  gleich  abnormen  Menschen. 
[Er  war  in  seiner  eignen  Sprache  unglaublich  unwissend,  s. 
J.  Schuck  zur  Charakterist.  der  Italien.  Humanisten  d.  14. 
u.  15.  Jahrh.  Bresl.  1857].  Einen  besseren  Grund  legte  Ma- 
nuel Chry  soloras  (Heerenil,  201 — 3),  ein  Mann  von 
edler  Herkunft,  der  oft  in  Geschäften  seines  Kaisers  ausge- 
sandt, 1397  auch  nach  Florenz  als  öffentlicher  Lehrer  be- 
rufen und  ebenso  sehr  seiner  Gaben  als  seines  Charakters 
wegen  geschätzt  war.  Drei  Jahre  lang  trug  er  daselbst,  dann 
an  anderen  Orten  die  Elemente  ('Egcor^/naza,  noch  von  Eras- 
mus  gebraucht,  oft  gedruckt,  erste  datirte  Ausgabe  Ven.  1484, 
letzte,  wie  man  glaubt,  zu  Berlin  1584.  8.)  und  Erklärungen 
über  Autoren  einer  Menge  trefüicher  Zuhörer  vor,  wie  Gua- 
rino,  Filelfo,  Poggio,  Leon.  Aretinus;  er  war  auch  des  La- 
teins kundig  (Uebersetzung  des  Missale  Romanum  im  Ularcianus 
38  und  von  Plat.  Resp.  in  Law.  Codd.  Lat.  PI.  89.  Cod.  50.) 
[über  seine  Uebersetzung  der  Odyssee  s.  F r.  H  a a  se  Mise,  philol. 
I.  IV.  Bresl.  Lectionscat.  1862];  er  reiste  zuletzt  in  päbst- 
lichen  Geschäften  und  starb  beim  Concil  zu  Konstanz  1415. 
Einige  seiner  Briefe  bei  Andres  Anecd.  Gr.  et.  Lat.  JSeap. 
1816  p.  46  sqq. ,  cf.  Boerner  p.  22  sqq.  Drei  Briefe  sind 
herausgegeben  in  Cyrilli  Codd.  Gr.  R.  Bibl.  Borbon.  T.  II. 
p.  214  —  278,      Von  seiner  avyxQiaig  nalmäs  xai  vmg'P(op,rig  Ban- 
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dini  Laurent.  Codd.  Gr.  I.  139.  [Sein  Bild  nach  einer  im 
Louvre  befindlichen  Federzeichnung  von  1406  veröffentlicht 
von  H.  Omont  in  Her.  des  eiiid.  Grecq.  1891  No.  14. 
S.  176.]  Sein  Begleiter  in  Venedig  war  Demetrius  Cy- 
donius  (6  Kv^covrjg) ,  den  man  in  der  Liste  dieser  Griechen 
ge^Yöhnlich  auslässt.  Die  Florentiner  schätzten  ihn,  und  Kaiser 
Manuel  Palaeologus  (p.  725)  korrespondirte  fleissig  Ai]^r]rgi(p 
T(ö  Kvdo'jv)].  Allein  wenig  bedeutet  sein  Nachlass ,  der  in 
Briefen  (Epp.  Graec.  Isocralh  et  al.  ed.  Mnttfmei,  Mosq.  1776. 
und  in  Boissnuade  Atipcd.  ^'or^)  und  in  Reden,  namentlich 
in  dem  öfter  gedruckten  Opusculum  de  contemnenda  morte 
besteht.  Auf  ihn  hat  Mehus  V.  Amhr.  Trarersarü  p.  356  sq. 729 
aufmerksam  gemacht,  [s.  Krumb.  S.  204.]  Vorübergehend 
wirkte  Georgin s  Gemistus  (oder  wie  er  sich  später 
nannte  Pletho),  nach  des  Philelphus  Urtheil  der  einzige 
Gelehrte,  den  der  Peloponnes  besass.  Er  hielt  öffentliche 
Vorträge  zu  Florenz  1438  über  den  Piatonismus,  ausge- 
zeichnete Männer  hörten  ihn  gern,  und  Ficinus  sagt,  dass 
Cosmus  (Heeren  II.  40.)  durch  ihn  zur  Stiftung  seiner  Pla- 
tonischen Akademie  angeregt  wurde.  [Fi  ein.  prooem.  Plolin. 
Bas.  1580:  Magnus  Cosnnis  —  quo  tempore  concilium  inter 
Grnecos  ntqt/e  Lntinos  suh  Eugenio  pontißce  Florenliae  tracta- 
batur,  philosophum  Graecum,  nomine  Gemistum,  cognonnne  Ple- 
thonem,  quasi  Plulonem  alterum,  de  mysteriis  Platonicis  dispu- 
tnnlem  freqnentrr  audivit.  E  cuius  ore  ferventi  sie  afflaivs  est 
protinus,  sie  animatus,  vi  inde  Academiam  quandam  alfa  menle 
roucepvril:  haue  opportuno  prinium  tempore  pariturus.]  Bei  der 
Unklarheit  der  hier  umlaufenden  Stichwörter  liess  sich  ehe- 
mals zweifeln,  ob  er  Neuplatoniker  nach  des  Ficinus  Art  oder 
wie  seine  Gegner  aus  dem  orthodoxen  Klerus  sagten,  frei- 
geistiger  Heide  war;  Buhle  Geschichte  der  neueren  Philos. 
Th.  2.  j),  157  ff,  gab  dafür  nur  ein  ungesichtetes  Material; 
wer  aber  die  Skizze  von  der  Akademie  zu  Florenz,  welche 
Sieveking  Götting.  1812  entwarf,  aufmerksam  verfolgt,  tiber- 
zeugt sich  leicht,  dass  jene  Gesellschaft  kein  anderes  Motiv 
als  einen  wirren  Neuplatonismus  hatte.  Nun  wusste  man 
einiges  von  Plethos  Beschäftigung  mit  Orphischen  oder  Pro- 
klischen  Hymnen  und  der  Zoroastrischen  Theologie  (Abdruck 
bei  Fabric.  B.  (!r.  XIV.  137  —  144),  und  Aretins  Beiträge 
VI.  229-— 272.  VIII.  590—604.  lieferten  einen  erheblichen 
Nachlass,  der  stark  nach  heidnischer  Theurgie  schmeckt.  Ein 
sicheres  Urtheil  hat  aber  erst  die  verdienstvolle  Forschung 
des  Akademikers  C.  Alexandre  begründet:  77/..  Nopoiv  avy- 
ygatpfjg  tu  ocoCößsra.  PI  etil  On  Trtiile  des  fois.  Paris  1858. 
Nicht  bloss  die  von  ihm  in  der  Notice  preliminaire  gegebene 
Charakteristik  des  Mannes  und  seiner  Schrift,  noch  mehr  er- 
weist ein  Blick  in  diese  zertrümmerten  Nöpoi,  den  üeberrest 
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eines  durch  Gennailius  vernichteten  Werks  und  Systems  r.eucr 
ethischer  und  religiöser  Ordnungen,  dass  Plethu,  jener  llath- 
geber  der  Kaiser  in    den  wichtigsten    kirchlichen    Interessen, 
der  aber  alle  positive  Religion  ebenso  sehr  als  die  Scholastik 
der  Byzantiner  verwarf,  an  die  Stelle  des  Christentlmnis  nichts 
geringeres  als  einen  heidnischen  Kult  mit  theosoiihischer  Farbe 
zu  setzen  dachte.    Summarium  bei  Stöckl  Gesch.  der  riiilosophie 
des  Mittelalters  Jid.  'S.  p.  141  li'.     Uen)erkcns\verth  sind  dafür 
unter  anderem  die  Gebete,  welche  statt  der  christlichen  für  die 
Wochentage,  selbst  für  gewisse  Stunden  des  Tages  empfohlen 
werden,  nämlich  prosaische  Hymnen  und  27  hexametrische,  be- 
stimmt zur  Anrufung  jeglicher  Gottheiten;  schlecht  und  schwer- 
fällig geschriebene  Phantasmen  eines  verdunkelten  Geistes.    Bis 
zu  diesem  Grade  hatte  Byzanz  sich  überlebt;  eine  solche  Verir- 
rung  erinnert  an  die  letzten  Zeiten  der  Neui)lat(»niker,  als  man 
nach  dem  Untergang  alles  Glaubens  in  eine  mystische  Dämmerung 
sich  verlor.     Nur  aus  Unkunde  sprach  AUatius  als  Apologet 
für  seine  christliche  Gesinnung.     Pletho  verscholl  (man    sagt 
um   1452)  in  hohem  Lebensalter;  seine  ketzerischen  Dogmen, 
sein  Streit  gegen  Aristoteles  und  die  heftige  Polemik  der  hohen 
Geistlichkeit,   besonders  die  Schriften  des  Geniiadius  und  die 
von  Reimarus  LB.  1721  herausgegebene  Widerlegung  des  gleich- 
zeitigen Matthaeus  Kamariota,  brachten   sein  Andenken 
auf  lange  Zeit  in   Verruf.     Vgl.  Gass   Gennadius  und  Pletho, 
Breslau   1844,  nebst  der  Einleitung   von  Ellissen  in  seiner  zu 
nennenden  Ausgabe;  zuletzt  Fr.  S  chultze  Georgios  Gemistos 
Plethon  und  s.  reformatorischen  Bestrebungen,  Jenaer  Progr. 
1871   und  Gesch.  d.  Philosophie  der  Renaissance.  Th.  L    Ple- 
thons  Leben  und  Lehre,  Jena  1874.    Seine  gelehrten  Schriften 
bestehen    in    blossen  Kompilationen.      Den    Philologen    waren 
nur  Auszüge  Plethos  aus  Strabo  und  Historikern  (daraus  er- 
wuchs   sein    Büchlein   .TSfjl   kov   luza   rljv   iv   MavtiVEÜi  /lä/jjv ,   ed. 
7M)Heuhard,  Lips.   1770.  8.)  bekannt;  seine  tiiessend  geschriebe- 
nenen  staatswissenschaftlichen  Denkschriften  riegl  iwv  h  Ihlo- 
Tiovvrjacp  TiQay^iäzoiv    liess    in    mangelhafter  Fassung  W.  Canter 
Antv.  1575    drucken,    vervollständigt    m.    Einleit.    und   Anm. 
Deutsch    übersetzt    A.    Ellissen    Analekten     der    mittel-    u. 
neugriech.  Litt.  IV.  2.  Leipz.  1860.     [IL  F.  Tozer  A  Byzan- 
tine    reforiner.   Journ.   of  Hellen,  stiid.    1886   S.   353  If.].      Seine 
Rhetorik    [ein    dürftiger  Auszug   aus  Ilermogenes]    gab  Walz 
Itheil.  T.  VI.  p.  544  sqq.;  theologisches  und  philosophisches  liegt 
noch  in  Handschriften ,  auch  ein  Autographum  im  Marnnmis 
406    mit    den   Erläuterungen   von  Morelli  p.  269  sqq.     Seine 
Schriften  verzeichnet  ohne  rechte  Kenntniss  AI latius  de  Geor- 
f/ns    bei  Fabric.  X.  741  —  757.  (XII.  85  —  102.  Ilarl.)     Das 
rühmlichste  Zeugniss  ertheilt  ihm  sein  Schüler  Bessarion,  bei 
Morelli  p.  212  sq. 
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5.  Die  Biographie  der  tiüchtigen  Griechen  hat  zuerst  ur- 
kundlich behandelt  H.  Hody  de  Groecis  i/lnsfrihus  L,  Gr.  Hlern- 
riiinqHe  hmnanion/m  inslauralorihiis^  ed.  S.  lebb,  Lond.  1742.  8. 
Die  Aktenstücke,  auf  denen  der  Werth  dieser  Schrift  beruht, 
sind  in  die  gründliche  litterarhistorische  Darstellung  von  Christ. 
Fried.  Boerner  de  dociii  l.oininibns  (Irnecis  litl.Grner.  in  lUiUn 
insitntraloriliii!:,  Lips.  1750.  8.  nicht  übergegangen.  Immer  feldt 
noch  ein  Werk,  welches  beide  Vorarbeiten  vereinigen,  sonst 
aber  auf  eigener  Forschung  und  Sachkenntniss  ruhen  muss. 
Doch  ist  beachtensvverth  der  Vortrag  von  Oncken  lieber 
die  Wiederbelebung  der  Griech.  Litteratur  in  Italien,  Verhandl. 
d.  Philol.  in  Hannoverp.  71  tf.  Wenige  Nachträge  bei  Apost. 
Zeno  Disser/azioni  Vossiane.  Kurzer  Ueberblick  bei  Heeren 
II.  200-221,  wiederholt  bei  Scholl  III.  513—545.  Ein 
Verzeichniss  in  Encykl.  d.  Philol.  p.  400  fg.  Am  meisten  ver- 
misst  man  die  genaue  Kenntniss  von  den  Vorlesungen,  von 
der  grammatischen  Methode,  dann  von  dem  thätigen  Antheil, 
welchen  diese  Griechen  an  Ausgaben  der  Klassiker  hatten. 
Der  Wahn  des  16.  Jahrhunderts,  welcher  die  Herstellung  der 
Wissenschaften  unmittelbar  aus  der  Einnahme  Konstantino- 
pels und  der  Ankunft  Griechischer  Lehrer  herleitete,  ist  längst 
beseitigt:  Ruh  köpf  Gesch.  d.  Schulwesens  in  Deutschland 
p.  205  ft'  Gleichwohl  hat  diese  kleine  Schaar  gebildeter 
Männer  mehr  genützt  'als  manches  Jahrhundert  der  Byzantini- 
schen Periode.  Was  sie  für  Grammatik  und  Studium  des  Grie- 
chischen Alterthums  thaten ,  darüber  giebt  die  belehrende 
Schrift  von  Rebitte  Gnill.  lUide,  Par.  1846,  mittelbar  einigen 
Aufschluss.  Ihre  Sammelplätze  Florenz  und  Rom  haben  den 
Geist  ihrer  Studien  bestimmt,  Florenz  als  Mittelpunkt  der 
schön-  und  freigeistigen  Platoniker,  Rom  seit  Nicolaus  V. 
(Georgi  ViUi  ISico/ai  V.  Rom.  1742.  4.)  für  den  Antheil  an 
Aristotelischer  Philosophie  und  Lateinischen  Uebersetzungen. 
Von  ihren  philosophischen  Streitigkeiten  Boivin  Hist.  de  rAcad. 
d.  Inscr.  T.  II.  III.  Nachtrag  bei  Boissnn.  Anecd.  V.  377  sqq. 
Andere  Städte  fesselten  sie  vorübergehend  und  nur  wenige 
bestellten  öffentliche  Lehrer  des  Griechischen ;  in  Mailand 
(I.  A.  Saxius  de  sfiid.  hier.  Mediohinensiiim,  Med.  1729  p.  123), 
wo  der  erste  Griechische  Druck  (Laskaris  Grammatik  1476) 
erschien,  lebte  Demetrius.  Am  Ende  des  15.  Jahrb.  verschwin- 
det der  gelehrte  Nachwuchs,  beim  Tode  Leos  X.  hörten  die 
Griechischen  Studien  Italiens  auf.  Zuletzt  ging  es  ihnen 
schlecht;  über  das  unglückliche  Schicksal  der  meisten  klagt 
Konstantin  Laskaris  in  einem  Briefe  bei  Iriarte  Codd.  Gr. 
HJatr.  ]).  290  sq  Vielen  half  Bessarion,  und  sein  Haus  war 
ein  wohlthätiger  Sammelplatz  für  die  besten.  Einiges  erzählt 
V  oigt  Wiederbeleb,  d.  class.  Alterth.  p.  323  ff.  [2.  A.  II.  Berl. 
1880.  81.    Gegenwärtig  ist  als  Hauptwerk  für  die  Biographie 
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der  Griech.  lliunauisteii  zu  betrachten  E.  Ivegrand  l>ibliogr. 
helleni(ine.  1.  Tar.  1885]. 
TM  Bessariou  aus  Trapezuat,  geb.  um  1ü95,  liOrte  im  Pelo- 
ponnes  deu  Pletlio,  wurde  Erzbischof  von  Niivaca  und  nahm 
mit  dem  Kaiser  1438  theil  am  Florentiner  Concilium,  trat  zur 
Römischen  Kirche  über  und  erhielt  die  Würden  eines  Kar- 
dinals, eines  päbstlichen  Legaten  für  wichtige  Verhandlungen, 
eines  Kardinal -Legaten  von  Tusculum  und  Patriarchen  von 
Konstantinopel;  starb  zu  Ravenna  1472.  Als  ihren  Wohl- 
thäter  i)riesen  ihn  die  Griechen,  welche  zugleich  mit  ausge- 
zeichneten Italienern  sich  um  ihn  sammelten  (Panegyricus 
des  Piatina  bei  iJoerner  p.  81  S(i(i.);  das  Vermächtniss  treff- 
licher Handschriften,  welches  zur  Stiftung  der  Marcus -Bib- 
liothek in  Venedig  führte,  hat  ihn  unsterblich  gemacht.  Unter 
vielen  kleineren,  theologischen  und  vermischten,  gedruckten 
und  unedirten  Scliriften  (ein  Verzeichniss  nebst  seinem  Bilde 
bei  Boerner)  sind  erheblich:  In  ca/nmnialorein  Pluloiiis  I.  /!'. 
Rom.  14(59.  Yen.  I;"i03.  lölG  f.  mit  Anhang  von  '1  Büchern, 
seine  namhafteste  Schrift;  Briefe;  Uebersetzungen  von  Xenoidi. 
,)l.  S. ,  Aristot.  und  Theophrasti  Mttapli.  ßandini  de  rila  et  nöiis 
(/es/is  iiesx.  Rom.  1777.  4.  Villois.  Anecd.  T.  II.  p.  240.  Bes- 
sarionis  opein  in  der  Patro/ogia  (Iraeca  von  Migne  T.  KJl. 
Monograidiie  v.  Hacke,  Ilarl.  1840.  [IL  Vast  le  curdtinil 
/Irssaiion.   Par.    1878] 

Theodor  US  Gaza  fraCvs-y  kam  nach  1430  flüchtig  aus 
seiner  Vaterstadt  Thessalonich,  lernte  zu  Mantua  Latein  bei 
Victorinus  von  Feltre,  machte  die  Schule  zu  Ferrara  berühmt, 
wo  Demetrius  und  Rud.  Agricola  ihn  hörten,  wurde  von  Ni- 
colaus V.  als  Uebersetzer  berufen  und  von  Bessarion  unter- 
stützt, starb  1478  in  Kalabricn:  iiuif/niis  vir  et  doctns  sagt 
Scaliger,  ein  reiner  und  unbescholtener  Charakter.  Das  Sprach- 
studium machte  durch  seine  (Jriechische  Grammatik (/^^«///(«rfPi»; 
tloaycoyi)  4  B.  ed.  i)r.  Aid.  1495  oft  mit'Lat.  Uebersetzung, 
noch  Ven.  1803),  worin  die  Syntax  (Kommentar  des  Neophy- 
tus  zum  4.  B.  Bucharest  17üö)  zum  ersten  Male  vorkam, 
einen  Fortschritt,  auch  blieb  sie  lange  Zeit  eine  Grundlage 
für  gelehrten  Griechischen  Unterricht.  Er  übersetzte  zuerst 
originell  und  elegant,  wenn  auch  mit  starken  Versehen  (einige 
rügt  Politianus  Miscell.  c.  90),  Aristot.  Probleme  und  Thier- 
geschichte,  wichtiger  Theophr.  Pthmzengeschichte,  Aeliani  Ta- 
ctica  und  geringeres,  minder  glücklich  Cicero;  Abschrift  einer 
alten  Parai)lirase  der  llias,  deren  Herausgeber  iS'ikol.  Theseus 
vor  T.  IL  Flor.  1811  seine  Biographie  gab;  schrieb  über  Atti- 
sche Monate;  'Avtiqq^jtihöv ,  s.  Bandini  Calal.  Laur.  IL  275. 
Noch  vor  kurzem  ist  zum  Ueberfiuss  hervorgezogen  worden 
Qeqöwqov  tov  Fa^fj  Kvvog  eyHO}/j,iov  in  ßlai  Dlovu  Pair,  Bibliolh, 
T.  VL  p.  203-^212. 
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Georg  ins  T  r  apez  un  t  i  u  s  aus  Kreta  lernte  zu  Mantua 
Latein,  lehrte  besonders  in  Venedig  und  nach  1440  in  Rom, 
von  Nicolaus  V.  begünstigt,  war  aber  bald  als  Zänker  ver- 
rufen und  wurde  wegen  seiner  unb.ändigen  Gemüthsart,  die 
ilin  in  Feindschaft  mit  Landsleuten  und  Fremden  (namentlich 
VuUa)  verwickelte,  fortgejagt;  nach  seiner  Rückkehr  wurde 
die  ('oinpnidlio  iiili'r  Arislotchm  et  l'/atoucui  1458  für  ihn  ein 
Anlass  zu  noch  grösseren  Widerwärtigkeiten.  Vielfach  umher- 
irrend und  darbend  starb  er  in  hohem  Alter,  man  sagt  auch 
der  Geisteskraft  beraubt.  Seine  vielen  Uebersetzungen  waren 732 
mittelmässig,  hart  und  untreu;  seine  Lateinisch  abgefassten 
Handbücher  blieben  auf  kurze  Zeit  im  Gebrauch;  den  Ruf 
eines  guten  Grammatikers  hat  er  am  wenigsten  verdient.  Voll- 
ständiges Verzeichniss  seiner  Arbeiten  (59  Nummern)  bei  Zeno 
Diss.  Vo-^s.  T.  IL  p.  6 — 27.  Verdammende  Stimmen  jeder  Art 
bei  Fabric.  B.  Gr.  X.  730  sqq. 

loh.  Argyropulus  aus  Konstantinopel,  anfangs  ohne 
festen  Aufenthalt,  dann  von  Cosmus  1456  nach  Florenz  als 
öffentlicher  Lehrer  berufen  (Mehus  Vita  Ambr.  Tiarers.  praef. 
p.  XX.) ,  lebte  fünfzehn  Jahre  lang  freundschaftlich  mit  den 
Medici;  1473  zog  er  sich  nach  Rom  zurück  und  starb  be- 
jahrt. Er  war  schroff,  hochfahrend  und  am  wenigsten  durch 
Sittlichkeit  empfohlen,  aber  geschätzt  als  Gelehrter  und  ein- 
sichtiger Uebersetzer  des  Aristoteles;  las  über  diesen  (wovon 
ein  Heft  übrig)  und  Thukydides;  unter  seinen  Zuhörern  Po- 
litianus  und  Reuchlin.  Geringfügige  Anecdota  bei  Boerner 
p.   1 50  sq. 

Andronikos  Kallistos  aus  Konstantinopel  kam  nach 
Einnahme  seiner  Vaterstadt,  und  lebte  besonders  in  Rom  bei 
Bessarion,  wanderte  dann  nach  Florenz  und  starb  zu  Paris, 
nach  anderen  in  Griechenland ;  gerühmt  wegen  seiner  Belesen- 
heit und  Aristotelischen  Studien.  Das  meiste  von  ihm  ist 
unedirt,  Boerner  p.   169. 

Konstantin  Laskaris  aus  edler  Familie  kam  1454 
nach  Mailand  und  lehrte  dort  öffentlich,  später  auch  in  an- 
deren Städten ;  zuletzt  angesiedelt  und  allgemein  geehrt  in 
Messina  nach  14()5.  Er  starb  um  1493.  Unter  seinen  Zu- 
hörern waren  Bembus  und  Urbanus.  Ein  rühmliches  Denk- 
mal seines  Fleisses  und  Eifers  für  die  Griechische  Litteratur 
gewährt  Iriarte  Codd.  Gi\  Mairif.  1769  und  die  genauere 
Beschreibung  von  E.  Miller:  denn  der  Kern  seiner  MSS.  liegt 
im  Escorial.  Er  las  namentlich  über  Quintus  und  Orpheus, 
und  begründete  seinen  Ruf  durch  eine  aus  neuen  und  älteren 
Technikern  (Herrn,  praef.  in  Dmcon.  p.  XIII.)  gezogene  yQa/(- 
/iiazixi'j  oder  gQcor>')f.iaTa,  ed.  pr.  Mediol  1476.  4.  in  Ausgaben 
von  Aldus,  lunta  und  anderen  (noch  Konstant.  1800.  8.)  ver- 
breitet.    Ein  Auszug  aus   Herodiani  I.  16  (dessen  Hauptbuch 
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er  epitoniirt  hatte,  Iriarte  Cod.  38)  bei  Fabric.  VII.  40.  (Beltk. 
Aiierd.  j).  llGi:)),  der  einige  seiner  Ideinen  Schriften  drucken 
liess  XIV.  22— ot^.  [Noch  immer  nennenswerth  die  geistreiche 
Novelle  von  A.  F.  Villemain  Lnsucris,  on  Iva  Crecs  da  15. 
sii-f/e,  siiiri  d'mi.  essai  hisior.  sur  l'ehil  des  (irecs,  Par.  1825. 
3.  A.   1826;  auch  deutsch,  Strassb.   1825. J. 

lanu  s  Laskaris  aus  vornehmer  Bithynischer  Familie  ('Pi'v- 
day.tjvö?)  kam  jung  zu  Bessarion,  studirte  in  Padua,  ging  mit 
Aufträgen  von  Lorenzo  Medici  (Boerner  p.  202  scj.  Bandini 
Cola/.  Litur.  I.  p.  XII.)  zweimal  nach  Griechenland,  und  bi-achte 
namentlich  vom  Athos  200  zum  Theil  vorzügliche  Codices 
nach  Florenz;  lebte  dann  sehr  begünstigt  am  Französischen 
Hof  und  war  Gesandter  desselben  1503 — 8  in  Venedig.  Der 
befreundete  Pabst  Leo  X.  berief  ihn  1513,  damit  er  auf  dem 
733Quirinal  eine  Leliranstalt  zur  Bildung  fähiger  Griechischer 
Jünglinge  leite,  das  c/ijittiuisliim  lUedn-eum  (ein  Zögling  desselben 
M.  Devarius,  dem  man  die  Drucke  des  Eustathius,  Por- 
phyrius,  der  Schollen  zum  Homer  und  Sophokles  verdankt) ; 
auch  half  er  Franz  I.  seit  1518  in  Gemeinschaft  mit  Budaeus 
die  königliche  Bibliothek  in  Paris  gründen.  Er  starb  zurück- 
gezogen in  Rom  um  1534  im  90.  Lebensjahre.  Seines  Lobes 
sind  alle  Zeitgenossen  voll,  sie  rühmen  seine  Persönlichkeit 
und  vollendete  Gelehrsamkeit,  namentlich  Aldus  in  der  dedi- 
cut  10  wwiX  /irae/aiio  der  liheions  (iratci :  hiernach  erwartet  man 
von  ihm  viel.  Er  war  aber  bequem;  eigene  Schriften  bestehen 
nur  in  Epigrammen,  in  Briefen  und  Heden;  sein  Verdienst 
als  Editor  beruht  auf  den  5  id.  pHiuipts,  die  nach  seiner 
Angabe  seltsam  genug  in  Kapitalem  mit  Accenten  gedruckt 
wurden,  Wolf  Anal.  L  237.  Von  ihm  ausführlich  Vogel  im 
Serapcum  X.   1849.  No.  5.   6. 

Demetrius  Chalkondyles  aus  Athen,  lehrte  von  den 
Mediceern  begünstigt  zu  Florenz  neben  Politianus,  wich  aber 
demselben  und  wirkte  länger  in  Mailand,  wo  er  im  Alter  von 
87  Jahren  1511  starb,  geschätzt  wegen  seiner  Bescheidenheit 
und  Sittenreinheit.  Er  hatte  zuerst  mit  kritischei'  Einsicht, 
wenngleich  nicht  ohne  Willkür,  Autoren  emendirt:  typographi- 
sches Meisterstück  Homer  1488,  dann  Isokrates  und  Suidas. 
'EocoTi'/fmza  praktisch  eingerichtet,  zuletzt  ed.  Bas.  1516.  Eini- 
ges von  ihm  in  den  Grammatikern  des  Aldus.  Sein  Bild  bei 
Boerner. 

Marcus  Musurus  aus  Kreta,  Schüler  von  I.  Laskaris, 
machte  sich  in  Venedig  mit  dem  Latein  bekannt,  lehrte  zu 
Padua  und  Venedig  mit  grossem  Beifall,  half  thätig  und  mit 
kritischem  Blick  bei  den  Ausgaben  des  Aldus,  namentlich 
Aristophanes,  Epistolographi,  Plato,  Athenaeus,  Hesychius  und 
Pausanias.  Gute  Griechische  Verse  (Supplement  in  Moschus) 
machten   ihm. einen  Namen,    seiner  Elegie    beim  Plato    ver- 
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dankte  er  1516  das  Erzbisthum  von  Malvasia;  starb  1517 
an  der  Pest  zu  Rom.  A'orreden  zu  mehreren  Aldinen.  Boerner 
p.  230  und  eine  Dissert.  von  Menge,  Jena  1868.  [R.Menge 
de  M,  Musuri  Crelens.  rita  slitdiis  iuyenio  vairatio,  mit  Bild, 
Vorreden  und  der  schönen  Elegie  auf  Plato  im  Hcsjich.  lec. 
/)/.  Schmidt,  V.  Jen.  1868  p.  1-88].  Er  war  Mitglied  der 
Griechischen  Akademie  des  Aldus,  deren  Verfassung  man  aus 
der  seltenen,  sonst  werthlosen  Sammlung  erfährt:  Aldi  PH 
Marnitii  scripta  tiin  .  .  u  lac.  Iflnrellio  denuo  ed.  et  Uliislr. 
ßassani   1806. 

Wenig  bekannt  G  e  o  r  g  11  e  r  ni  o  n y  m  u  s  aus  Sparta,  vielleicht 
ein  Verehrer  des  Pletho,  Lehrer  zu  Paris,  wo  Reuchlin  und 
Budaeus  ihn  hörten,  und  Kalligraph:  Boerner  p.  192  sqq.  Ellis- 
sen  Analekten  IV.  2.  p.  21.  loh.  Moschus  aus  Lakedaemon 
lehrte  während  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  in  Italien. 
Weit  bekannter  ist  sein  zweiter  Sohn  De  m  et  r  ins  Moschus, 
Verfasser  vieler  Gedichte,  worunter  ein  von  I.  Bekker  odirtes 
Epos  Tö  xad'  'EXev7]v  xai  'AU'iavdQov  (Frieden!,  et  Seebode  Ifliscel/. 
crii.  II.  476  ff.)  in  461  Hexametern  und  eine  prosaische  Komö- 
dia  Neaera,  welche  nach  dem  Druck  Athen  1845  zuletzt  Griech. 
u.  Deutsch  A.  Ellissen  Hannov.  1859  herausgab.  Derselbe 
Demetrius  glossirte  das  Orphische  Gedicht  Lithika.  Mittel- 
massig  Zacharias  Callierges,  richtiger  Calergi  u  s  oder 
Calergi  (sc.  ßlius)  aus  Kreta,  Typograph  zu  Venedig  und 
Rom  1499  — 1523.  Etyv>.  ßl.  Siiuplic.  in  Cutef/g.  I'ind.  T/iencr. 
Timm.  M.  Pbarorin.  Arsenius,  Sohn  des  M.  Apostolius 
(p.  728)  und  Bruder  des  Aristobulus  Apostolius,  aus  Kreta, 7:M 
von  den  Venetianern  zum  J^rzbischof  von  Monembasia  ernannt, 
von  den  Griechen  aber  nicht  anerkannt,  starb  zu  Venedig 
1535.  Er  sammelte  Scliolia  in  Euripidem,  gab  Philae  de  propr. 
anini.  und  eine  Galeomyomachie  von  Prodromus  Ven.  1495 
heraus,  und  unternahm  aus  den  Papieren  seines  Vaters  die 
Redaktion  einer  lonia  [ed.  Walz,  Stuttg.  1832],  Boerner 
p.    155  sq.    Camus  in   IS'ntices  T,   V. 

In  dieses  Verzeichniss  lohnt  es  nicht  spätere  Gelehrte  von 
Griechischer  Abstammung  wie  Franc.  Portus  in  Genf  auf- 
zunehmen, wohl  aber  dürften  zwei  Dichter  am  Schluss  einen 
Platz  finden,  Demetrius  Zenus  (nach  1500)  bekannt  durch 
seine  Metaphrase  der  Balrachomyomachie  und  durch  den 
Roman  von  Alexander,  dann  Vincenz  Kornaros  aus  Sitia 
in  Kreta  (im  17.  Jahrb.),  unter  den  Neugriechen  berühmt 
durch  seinen  [dialogisch  abgefassten,  in  sprachlicher  Hinsicht 
hoch  interessanten]  Roman  'EgcoTÖy.Qizog,  jiohjpa  Iqcotixöv  (n.  Aufl. 
Yened.  1835),  wovon  ausführlich  Leake  Hesearches  in  Greece. 


Clironologiselie  Icborsiclit 

der   Grie(^l)i seilen   Litteiat ur. 


Erste   Periode  der  Liil erntur. 
im  einzelnen  un(latir])ar. 

A.  Ohr.  Olymp. 

(1184.)  Einnahme  vo?i  TrojaJ 

1104.  Eimvanderung  der  Darier. 

Ziveite   Periode   der  Litteratur. 
(OTjO  — 900.)  llonierus.     [Apollodor   .setzt  seine 

äxfit)    943 ,   Marm.   Par.     907. 
Hauptstelle  Herod.  II,  53]. 
Kreophylos  und  die  Ilonieriden. 
(800.)  Hesiodus. 

Kerkops. 
Arktinos. 
Eunielus. 
Kinaethon. 
3.         Kolofiien  der  Milesier. 

Chersiphron  und  Rkoekos. 
-14,  2.  Erster  Messenischer  Krieg. 
3.!        Naxus  und  Sgrakus  (cd.   5,  .3). 
Leontium  und  Katnna. 
Kroton. 

Tarent  und  Korkgra. 
Kallinos  [Zeitgenosse   des  Archilo- 
chus,  ob  älterer  oder  jüngerer 
stellt  dahin]. 
700—650.    20,  1—32,3.    Arcliiloclius  [Zeitgenosse  des  Lyder- 

königs  Gyges  687—653]. 
Bularchus. 
691.  (677.)  22,  2.  (25,4.)  Olaukos  von  Chios. 
690.  22, 3.  Oela, 


776. 

1. 

740. 

5-9. 

756— 

-750. 

6—7 

743- 

-723. 

9,2- 

735. 

734. 

11,2. 

7S0. 

12,3. 

710. 

17,3. 

708. 

18. 
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A.  Chr.  Olymp. 

685—668.    23,4 — 28,1.    Zweiter  Messenischer  Krieg. 

Tyrtaeus. 
676.  (64  5.)    26.      (33,4.)  Musischer  Weitlmnpf  in  den  Kar - 

neen.     Tei'paiuler,   dann  Klo- 
nas,  Polymnestus. 

Kalchedon. 

Lesches. 

Lesbische  Seeherrschaft. 

Gym7iopaedie)i  in  Sparta.  Thaletas. 

Alkman.     Zaleukos. 

Byxantium. 

Kijpselos  Tyrann. 

Hi?nera. 

Pisander. 
631.  37,2.  Kyrene. 

Milesier   in  Aegypten :   Naukratis. 


674. 

26,3. 

672. 

27. 

665. 

28,4. 

660. 

30. 

657. 

30,4. 

655. 

31,2. 

648. 

33. 

630. 

37,3. 

Simonides  der  Amorginer. 

629. 

37,4. 

Sinope. 
Mimuermus. 

628. 

38. 

Selinus. 

625—585. 

38,  4—48, 

4,  Feriander. 
Ariou. 

620. 

39. 

Drakon. 

616. 

41. 

Aristoxenus  von  Seliuus. 

611. 

42,2. 

Pittakos  (651  —  569)  in  Mytilene. 
Alcaeus.     Sapplio.     Stesichorus. 

600. 

45. 

Massilia. 

•596. 

46. 

Epimenides  in  Athen.     Chiton. 
Eriuna. 

594. 

46,3. 

Solon  Gesetzgeber. 

586. 

48,3. 

Sakadas.     Echenibrotos. 

582. 

49,3. 

Agrigent. 

578. 

50,3. 

Susarion. 

Thaies  u.  andere  Weise.  Anacharsis. 
Dipoenns  und  Skyllis. 
(Aesopus,  apokryphisch.) 

566. 

53,3. 

Eugammou. 

560. 

55,  1. 

Pisistratus. 

A.  Chr. 

Olymp. 

559. 

55,2. 

550. 

57,3. 
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Heraklea  im  Pontiis. 
Anakreon  (550—500). 
Ungewisser  Zeit:  Prodikos  von  Pho- 
kaea  [Miwdg]-     Diodorus  von 
Erythrae  [nach  Schol.  Eurip. 
Troad.  822  Dichter  der  Meinen 
Ilias].  Agias.  Hegesinus.  Asius 
[um  Ol.  35—40?]     Aristeas. 
548.  59.  Anaximenes.     Anaximander. 

Ilipponax. 

Teldaeos  und  Angelion. 
Bupalus  und  Athenis. 
541.  59,4.  AbhängigMtd.AsintischenGriechen. 

Pherckydes  von  Syros. 
(Kadmus,  apokryphisch.) 
Theognis  [bis  500  2md  später]  Plio- 
kylidesV  [dxfi}]  (yeyovcog)  nach 
Suid.  Ol.  59]. 
Ibykos. 
536.  61,1.  Thespis. 

532—522.     62,  1—64,3.  Polykrates  auf  Samos. 

Theagenes. 
528.  63,  1.  Pythagoras  in  Kroton. 

527—510.     63,2—67,3.  Pisistratiden. 
523.  64,  2.  Choerilus  der  Tragiker. 

Onomakritos.   Orpheus  von  Kroton. 
Zopyrus  von  Heraklea.    (Mae- 
son  Komiker,  apokryph.) 
Ageladas. 
514.  66, 3.  Kallon.     Eutelidas.     Oitiadas. 

511.  67,2.  Phrynichus  der  Tragiker  [476  Auf- 

führung der  [Phönissen? 
510.  67,3.  Qesetzgebimg  des  Klisthenes.    Tele- 

silla. 
504.  69,1.  Parmenides  [562— 492?j    Xenopha- 

nes.     Heraklit  [535—475]. 
Lasus.     Kynaethos. 
Ungewisser  Zeit :  der  Dichter  Cher- 
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A.  Chr.  Olymp. 

Sias,  [um  Ol.  40?],  die  Logo- 
graphen Melesagoras,  Hero- 
doriis,  Akusilaos,  Eiigeon,  Hip- 
pys  [der  älteste  Schvil'tsteller 
über  Italien  und  Sicilien,  zur 
Zeit  der  Perserkriege]. 
500.  70,  ].  Epicharmus,  Dinoloclius,  Piiormus. 

Hekataeos,  etwas  später  Dionysios 
der  Logograph.     Okellus. 
499.  70,  2.  Aufstand  der  lonier. 

496.  71,  1.  Pratinas. 

Skylax?  [der  ihm  untergeschobene 
neQiTiXovQ  um  350  geschrieben]. 
Kanachos.     Aglaophon. 

Dritte   Periode   der   Litteratur. 

490.  72, 3.  Schlacht  hei  Marathon. 

Panyasis.      Simonides    [556 — 468]. 
Pindarus   [522—448].     [Myrtis. 
Korinna. 
Leucippus. 
487.  73, 2.  Chionides.    Ekphantides.     Magnes. 

Pigres? 
Pythagoras  von  Rhegium. 
480.  75,  l.  Zweiter  Perserkrieg. 

480-428.     75,  1—88,1.   Anaxagoras. 

Aeschylus  [525—456]. 
Pherekydes   von  Leros,   der  Logo- 
graph. 
Empedokles. 
Timokreon. 
Hippodamus. 
470.  77,3.  Bakchylides.     Praxilla. 

469 — 429.      77,  4 — 87,4.    Vertvaltung  des  Perikles. 
468-406.     77,  4—93,2.  Tragödie  des  Sophokles  [496-406]. 
466.  78,  3.  Diagoras  der  Melier.   Aristias  Tra- 

giker. 
Onatas.     Kaiamis. 


Chronolog.  Uebersicht  der  Griechischen  Litteratur.        799 

A.  Chr.  Olymp. 

Cliaron   u.    Xanthus   Logographen. 
Zeiio  der  Eleat. 
460.  80,  1.  Archelaus. 

458.  80, 2.  Orestie  des  Aescbylus. 

Polygnotus,  Äristophon,  Diomjsius 
von  Kolophon. 
456.  81,1.  Herodotus  [445  Vorlesung  in  Athen]. 

Ilellaiiikos. 
81,2—93,3.  Tragödie  des  Euripides  [480— 406|. 
Kratinos  und  Krates. 
Aristarchus  der  Tegeat. 
Ion  von  Chios. 
Demokrit  [493—404]. 
Phidias.    Alkamenes.    Agorahritos. 

Panaenus. 
Achaeus.     Neophron. 
Protagoras  [480— 411V] 
Melissus.     Gorgias  [503— 395  V] 
Propylaeen  in  Athen.     Olympischer 

Zeus.     Iktinos. 
Prodikos.    Hippias. 
Metons  Cyklus. 
Hermippus,  Teleklides,  Kallias  und 
andere  Komiker.    Medea  des 
Euripides. 
Myro7i.     Polyklet. 
431 — 405.     87,2 — 93,4.  Peloponnesischer  Krieg. 

Damastes,  Herodikos  von  Selymbria. 
Dionysios  der  Elegiker. 
Euphorion  der  Tragiker. 
Akron  der  Arzt ;  etwas  später  Hippo- 
krates. 
429.  87,4.  Eupolis.  Phrynichus  Komiker  [e/'A^^es 

Auftreten].     Sophron.      Mela- 
nippides. 
Verwaltung  des  Kleon. 
427—388.     88,  1—97,4.  Komödie  des  Aristophanes, 
427.  88, 2.  Gorgias  in  Athen, 


455- 

-406. 

81,2- 

453. 

81,4. 

451, 

82,  2. 

450. 

82,3. 

447. 

83,  2. 

444. 

84,  1. 

440. 

85,  1. 

438. 

437. 

85,3. 

435. 

86,2. 

432. 

87,  1. 

420. 

ÜO,  1. 

416. 

91,1. 

415. 

91,2. 

414. 

91,:^. 
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A.  Chr.  Olymp. 

Antiocluis  von  Syrakus.  Thukydides. 
"AyQtoi  des  Pherekrates. 
Agathon. 
Sokratcs. 

FeldxiKi  nach  Sicüien. 
Aristoplianes  Vögel.    Hegemon  von 
Tliasus. 
411.  92,2,  Tod  des  Redners  Antiphon. 

Euenus  der  Sophist. 
Choerilus  von  Sanios.    Antimachus. 
Kratippus  Historiker. 
Plato  und  Thcopompus  die  Komiker. 
404.  94,  1.  Die  Dreissig  -  Männer. 

Lysias.     Andokides. 
Antisthenes,    Aristippus,  Euklides, 
Aeschines  u.  andere  Sokratiker. 
403.  94,  2.  Ärchon  Euklides.    Archinus.     Ari- 

s  tophon. 
401.  94,4.  Xenophon  in  Asien.     Ktesias. 

399.  95, 2.  Tod  des  Sokrates. 

Plato  [427—348]. 

Philoxenus.    Tiniotheus  [gest.  357]. 
Telestes.   Polyidiis.   Xenarclius 
(Solin    des    Sophron)    Mimen- 
dichter. 
396.  96,  1.  Sophokles    der    jüngere,    Meletus, 

Chaeremon  und  andereTragiker. 
Strattis. 

Archytas  und  Timaeus. 
Zeuxis ,     Parrhasius ,     Timanthes, 
Pmiso7i. 
390.  97, 3.  Skopas. 

388.  97, 4.  Des    Aristophanes   zweiter   Plutus. 

Auftreten  des  Antiphanes. 
385.  98, 4.  Androtion  der  Redner. 

Alexis,  Araros,  Eubulus,  Anaxan- 
drides  [siegte  376].  Astydaraas 
und  Antiphon  die  Tragiker, 


A.  Chr. 

Olymp, 

385. 

98,4. 

o67. 

103,2. 

366. 

103,  3. 
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Polykiates  Rhetor.     Isokrates. 

Lcodainas. 

Tod  des  älteren  Dioiiiisiiiü.  Philistiiy. 

Kallistratiis  Redner  [yegen  Oropus]. 

Eudoxus. 
Ltjsipp9is.       Euphnuior.       Nikias. 
Praxiteles. 
364.  104,1.  Isaeus.    Zoiliis.    Anfänge  des  Demu- 

sthenes. 
359—336.    105,2 — \\\,\.  Ih'yicnmg  des  PJiilippns. 
356.  106.  Ai)liareus.     Theodektes, 

Apelles.     Äristides.     Lcochares. 
354—330.  106,3—112,3.  Staatsreden  des  Deniosthenes. 
348.  108,  1.  Tod  des  Plato.     Speusippus. 

345.  108,4.  Aeschines  der  Redner. 

342.  109,  3.  Aristoteles  [384—322]. 

340.  110,  1.  Tlieoponipus.  Ephorus.  Diyllus.  l)i- 

non.    Änaxarchus.  Xenokrateb. 
338.  110,3.  Schlacht  bei  Chaeroitca. 

Tod  des  Isokrates.  Lykurgos.  L)i- 
narclms.  Hyperides.  Demades. 
Ampliis.  Philippides.  Ker- 
kidas.  Archestratus  [unter Bio- 
nyslus  demjün(jeren\.  Matron. 
Ungewisser  Zeit :  Pytheas  der  Mas- 
silier [um  300]. 

Vierte   Periode   der  Litteratur. 

336  —  323.  \\\,\—\\-i,2.  Alexander  der  Grosse. 

Tiniokles,  Pliilemon,  Dipliilus,  Apol- 

lodorus,  Aeschrion. 
Diogenes     und     Krates     Cyniker. 

Pyrrhon. 
Anaximenes.     Hekataeos    der    Ab- 

derit.    Marsyas.     Kallistiienes. 
Pyrgoteles.    Apollodorus.    Silanion. 

Bernhardy,  Griech.  Litt.-Oeschichte.  Xh.  I      (5,  Anfl.)  5J 


A.  Chr. 

Olymp. 

332. 

112,1. 

330. 

112,3. 

326. 

113,3. 

325. 

113,4. 

323. 

114,3. 

322. 

114,3. 

802         Chroiiüloj?.  Ucbcrsiclit  der  Grieehischcu  Lilteratur. 

Grihtdin/f/  von  Alc.raudria. 
Cjjhhis  des  Kallippos. 
Nearcluis. 

Demetiiiis  Pbalereus. 
Ei)ikur.  [342—278,  seit'dOl inÄthen]. 
Tod   des  Aristoteles.     Theopbrast. 
Dicaearchus.  Aristoxenus.  Eu- 
demus.     Heraklides    Ponticus. 
Diodorus  der  Perieget. 
320-285.  115,1'- V2S,i.Piokmae2is  I.     Soter. 
306.  118,3.  Die  Diadochen  als  Könige. 

Philocliorus  [gest.  262].  Asklepiades 

von  Tragilus. 
Menander  [342— 291].    Philippides. 
Lynkeus. 
302.  119,3.  Deniochares.     Cliarisius. 

300.  120,  1.  Zeiio  [336—264].   Metrodorus.  Pra- 

xiphanes.  Stilpon.  Menedemus. 
Hegesias.   Theodorus  der  Athe- 
ist.      Euhemerus.      Diodorus 
Kronos. 
Philetas.     Eticas  jünger:    Herme- 
sianax.     Simmias.     Dosiadas. 
Asklepiades  der  Saniier. 
Rhinthon.       Anyte.       Apollodorus 
Carystiusund  Baton,  Komiker. 
Megasthenes.  Hieronymus  von  Kar- 
dia.    Klitarchos. 
Herophilus.    Euklides. 
Protogenes. 
296.  121,  1.  Demetrius  Phalereus  in  Aegypten. 

Straton  von  Lampsakus. . 
285—247.   Vl?>,l  —  \o6;l.Ptolemaevs  IL     Phikidelphiis. 
283—239.  Vl^,2—\^b,2.Antigonits  Gonoias. 

Hegesias  von  Magnesia.  Kleochares. 
Polemon  [314—270],  Krates,  Kran- 
tor, Akademiker. 
Chares. 
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A,  Chr.  Olymp. 

'JbO.  125,  1.  Aristaichus  von  Sauios,  Astiononi. 

Berosus. 
Metrodovus.   Herniarclius.  Kolotes. 

Idomeneus.     Duris. 
Timon   von  Phlins.     Sotatlcs.    So- 
pater.    Posidippns.    Archelaus 
Epigrammatist. 
Tragische  Pleias:  der  jüngere  Ho- 
mer,   Sosiphanes,     Sositheus, 
Philiskos. 
Kratcros  der  Alterthunisforscher. 
272.  127,  1.  Theokrit.   Äratus.  Alexander  Aeto- 

lus. 
Menippus  und  der  ältere  Meleager 

von  Gadara. 
Zenodotus. 
270.  127, 3.  Hicro  xu  Stjrakus. 

Tod  des  Epikur.    Polystratus,  Dio- 
nysius ,    Basilides :   Epikureer. 
Lykon.   Antagoras  von  Rhodus. 
Leonidas  von  Tarent. 
Manetho.     Konon  der  Astronom. 
264.  129, 1.  Marmor  Parium.    Timaeus  der  Hi- 

storiker.   Tod  des  Zeno. 
263—241.   \2d,2—lM,4:.Eu'menes  I.  von  Pergamum, 

Kleanthes.  Aristo  Chius.  Persaeus. 
Sphaerus.   Dionysius  der  Hera- 
kleot.     Arkesilaos.     Lysanias. 
262.  129, 3.  Timosthenes. 

260.  130,  1.  Lykophron.     Kallimachus. 

Erasistratus. 

Aratus   der  Sikyonier.     Teles  der 

Philosoph  \_noch  um  240  thätig]. 

250.  132,3.  HieronymusRhodius.  SosibiusLaco. 

Heraklit  von   Halikarnass.     Philo- 

stephanus. 
Nymphis  der  Herakleot.    Euphan- 
tus  Olynthius. 

öl'' 
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A.  Chr.  Olymp. 

250.  132,3.  Ktesibius  der  Mocliniiiker. 

247—222.  r6or-i—lo\),'6.PtoIc)m(eHsjn.     Fvergefes. 

Mmiit  merdum  AdnlHaninn. 
241— l'J7.  134,  4  — 145,4.^//r//?^s'  7.  von   Penjainiim. 

Ai)olloiiius  von  Perga.    [Bald  nach 
ihm  Hypsikles,  um  180?]    Bi- 
ton. 
Clirysippiis  [280— 20GV].    Lakydes. 
Xeantlies.     Daphidas    {wohl  etwas 
jiiiujfr].     Ister  Callimachius. 
230.  137,3.  Aristo  Ceus. 

Eratosthenes.     Euphorion.      Rhia- 

niis,    Diouysius  lambus. 
Machon.     Nicaenetiis.    Mnasalkas. 

Theodoridas. 
Aiitigonus  Carystiiis. 
223—187.   139,  2—148,2.  J^/^/or-/^?^v  Maf/nas. 

Ptolemaeus    Megalopolites.      Phy- 

larehus  [hih  210]. 
Mnesiptolemus,  Seleukus,  Hegesia- 

nax  am  Hofe  des  Antiochus. 
Spliaerus.    Prytanis. 
Samius  Dichter.     Epinikos. 
Archimedes  [287—212]. 
222—205.   139,3—14:3,4:.  Ptolemaetis  IV.     Philopator. 
213.  141,4.  Tod   des   Aratus  von  Sikyon.     Po- 

lybius. 
Tod  des  Archimedes. 
Tod    des    Chrysippus.     Zeno    von 
Tarsus.   Satyrus.    Sotion.  Her- 
mippus. 
■\49,4.  Ptcleinac/fs    T.     Kpiphaiics. 

Aristophanes     Byzantius     [damals 

schon  betagt;  gest.  irni   185]. 
Polemo   Periegetes.     Silenus,   So- 
silus ,   Menodotus,   Zeno:    Hi- 
storiker. 
Hellanikos  der  Chorizont. 


212. 

142,  1. 

207. 

143,  2. 

205- 

181.   143,4- 

200. 

145,1. 
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A.  Chr.  Olymp. 

200.  14  5,  1.  Alcaeus   Messeiiiiis.     Scyiumis   der 

(ieograpli.  Ileio und  Athenaeus, 
Mechaniker. 
197 — 1.5!).    145,4 — li)^,2.  E/Dnenes  II.   von   Perymnum. 
190.  14G,  1.  lusrhriß  von  Rosette. 

194.  146,  ?).  Tod  des  Eiatosthenes.    Apolloniiis 

Rhodius  {schon  unter  Pfol.  Eu- 
er (j.  geh.   lun  "JBO]. 
181-146.   1 4 9,  4  —  1 58,3.  Ftoleniaeus    VI.     Philoinetor. 

Nikander  [)ior]i  vnter  Attal.  II.,  ivo 

nicht III.\  Aristobulus  ludaeus. 

60.  155,  \ .  Hipparclius  der  Astronom  [cjest.  um 

125]. 
Demetriiis  von  Skepsis. 
159-138.    155,  2- 160,3.yl^^a///.s  II.   von   Pergamant. 

Aristarcliiis  der  Grammatiker. 
Krates  in  Pergamum. 
155.  156,2.  Gesandtschaft  des  Karneades,  Dio- 

genes, Kritolaos. 
Kallistratos  Grammatiker.  Moschus. 
Mnnsea.s,    nacli,     ihm    Lvsimaclms. 
Menander  Ephesius. 
150.  157,3,  Heraklides  I.enibos. 

146—117.  158,  3-  165,4.  77o/^;y/^/r'?^s  177.      Kncrgrirs  (Phg- 

skon) . 
Achaia  Pö misch. 

Antipater  von  Tarsus.     Panaetius. 
Klitomachos.      Apollodor    von 
Athen. 
Eudoxus  von  Cyzicus  [nm   l'i5]. 
138—133.   160,  3-161,4.yl//a^/.v  7/7.    von  Pvrgdmnm. 

Antipater  von  Sidon. 
130.  162,2.  Agatharchides. 

120.  165,  1.  ApoUonius,  ilhetor  in  Pihodus. 

117-80.     Ptofrmnens    VIII .     Soter  II. 
110. j  Charniadas.     Diodorus  Tyrius. 

Amnionius  und  Dionysius  Thrax  die  Aristarcheer. 
Ptolema&üs  Pindarion. 
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100.  Aitemidorus  aus  Ephesus.    Meleager  der  jüngere. 

Arcliias. 
Apollodorus  Artemitanus.    Dionysius  aus  Mytilenc 
der  Kyklograpli.    Apolloiiius  von  Nysa.    ller- 
magoras   aus  Teninos    der  Rhetor  [rielleicJtt 
schon  lim  150  anzusetzen.] 
90.  Pliilo  der  Akademiker.    Metrodorus  von  Skepsis. 

Mnesarchus  und  Dardanus  Philosophen. 
Mülon.     Posidonius.     Hekaton.     Antiochus   und 
Aristus.  Aristodenuisdercältere,  Grammatiker. 
Asklepiades  der  Patholog. 
84.  Apellikon's  Bibliothek  zu  Rom. 

Tyrannion  der  ältere.    Alexander  Polyhistor.    As- 
klepiades von  Myrlea  [;um  diese  Zeit  r/eboren  ?] 
80—51.     Ptolemaeus  JX.     Dionysos  (Anletes). 

Zeno  Epicureus.    Diotimus  Stoicus.    Aenesidemus 
der  Skeptiker, 
60.  Parthenius.     Alexander  (Lychnos)  der  Ephesier. 

Philodemus. 
Kastor.     Geminus. 
Themison  der  Arzt. 

Apollodorus  von  Pergamum,  der  lUietor  [um  20 
gest.]     Athenodorus  Kordylion. 
55.  Demetrius  Magnes.    Timagenes.    Teophanes  von 

Lesbos.    Theopompus  der  Mythograph.    Ari- 
stodemus  der  jüngere. 
51  —  30.     Kleopatra. 

Didymus.      Der   Stoiker  ApoUonius  von   Tyrus. 
Tryphon. 
40.  Sosigenes. 

Ilybreas.    Konon. 

Kratippos.     Phaedrus.     Jason  von   Nysa.     Anti- 
pater  Tyrius.     Diodorus   Siculus.     Nikolaus 
von  Damascus. 
Androuikos  der  Rhodicr,  Boethus  Sidonius   und 
Xe^archus,  Peripatetiker. 
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Ungewiss,  in  welchem  Zeitraum  dieser  Periode. 

Alt.ertlmiiisforscher,  AiJoUonides.  Aiidroii.  Aiiti- 
klides.  Ariaetlius.  Batoii.  Demetrius  der 
Kallatianer.  Dionysiiis  Clialcidensis.  Ke- 
phalon.  Hegesippus.  Myrsilus.  Phileas, 
unter  allen  der  älteste.   Sosikrates.  Xeiiagoras. 

Dichter,  Phanokles,  Bion  [um  133  VJ  Matris,  Mu- 
saeiis  von  Epliesns  \am  Hofe  der  Atfaliden]. 
Ilerondas  der  i\iiiniani])endichter,  Menelans. 

Fünfte    l'ariode    der    LIttrra  fiir. 

30.  Ae(j!ipteu  Röiidsche  Prot-lnx,. 

Dionysius  von  Halikarnass.   Caecilins.   Theodorus 

von  Gadara.    Tlieodosius  von  Tripolis. 
Athenodorus  von  Tarsus.     Nestor  von  Tarsus. 
Krinagoras.    Antipliihis.    Bianor.    Pliilistion.  Me- 

nippus,  Geograph. 
Hermagoras  der  jüngere.     Theon. 
Asinius  PoUio  von  Tralles.    Demetrius  Ixion.    Isi- 

dorus  von  Cliarax. 
luba.     Lesbonax. 
14—37.     Ti/jrr//(.s.    ApoUonides  von  Nicaca.    Antipater  von 

Thessaloüike. 
Paniphilus.    Soteridas.    Der  Verfasser  der  Schrift 

Strabo.  Aristonikos.  llypsikratesV  Alexander 
Aegaeus.  Athenaeus  Peripatetiker.  Chaere- 
nion  aus  Alexandria,  Stoiker.     Thrasyllus. 

Philo  ludaeus  (39.  kg.  nd  Cakim).  Potanion. 
40—70.     Demetrius  der  Cyniker.     Euphrates.     Moderatus 
Pythagoriker.   Musonius  Rufus.    Sotion.   Cor- 
nutus.      Apollonius  Tyaneus.      Apion,   nach 
iliin  Apollonius  Sophista. 

Leonidas  Alexandrinus.    Lollius  Bassus.    Lucilius. 

Damokrates.  Xenokrates.  Dioskorides.  Andro- 
machus.     Erotianus. 

Ileraklides  Ponticus,  Verfasser  der  Leschae. 
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40—70.     Onesander  [uw  '>()].  Pamphila. 
70—100.  losephus. 

Aerzte :  Athenaeus,  Archigenes,  Rufus  Epbesius, 
Soranus. 

Automedon.     Pliilippus  Tliessalonic. 

Epiktet.     Isaeus.     Niketes.     Skopelian. 

Herennius  Philo  von  Byblus. 

Ungewisser  Zeit:  Kebes.    Der  Historiker  Kriton. 
Charax. 
98 — 117.     Trajüu.    Plutarchus.  Dio  Chrysostomus.  Adrastus 
der  Peripatetiker.     Archibius. 

Aelianus  Tacticiis.     Menelaus. 

Ungewisser  Zeit:  Serenus  von  Antissa.  Ileliodo- 
rus  der  Metriker.     Ptolemaeus  Chennus. 

Drakon  von  Strato nikea. 
117  —138.  JTfuh-ian.  Arriaiius.  Favorinus.  Phlegon.  Memnon? 

Antonius  Polemon  und  Lollianus ,  Häupter  der 
Sophistik.  Nunienius  Rhetor.  Adrianus  und 
Paulus  von  Tyrus.  Telephus.  Zenobius.  Pol- 
lion.  Dionysius  von  Halikarnass  der  jüngere, 
Verf.  der  lihL  imisim.  Keplialion.  Nikanor 
Herrn iae  F. 

ApoUonius  Dyskolos.  Aelius  Dionysius.  Vestinus. 
Irenaeus.  Alexander  Cotyaensis.  Hermippus 
Berytius.  Vielleicht  die  Lexikographen  Har- 
pokration  und  Pausanias. 

Oenomaus.  Secundus.  Theo  Smyrnaeus.  Aspasius. 

Apollodorus  der  Architekt. 

Aniniianus.  Pankrates.  Dionysius  der  Perieget. 
Mesomedes. 
138—161.  Piiiii.  ilerodes  Atticus.  Herminus,  Aristokles, 
Peripatetiker.  Hephaestion.  B'ronto.  Pau- 
sanias. Ai>pianus.  Calvisius  Taurus  aus 
Berytus. 
161—180.  Marnts.  Nikostratos.  Marcellus  Sidetes.  Viel- 
leicht Areta(!us.     Nikomachos  von  Gerasa. 

Diogenianus,  Herodianus  der  Grammatiker.  Her- 
mogenes. 
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161 — 180.  Aristifles.    Lucian.    [ÄlciphroiiV]   Celsus  der  Epi- 
kureer. {Verschieden  von  Celsus,  d^m   Verf. 
des  koyog  aXt^d/jc,  eine  in  etwas  älteren  Plafn- 
nike)-].     lulianus   der  Theurg.      Ättikos  der 
Platoniker.     Alexander  von  Damascus. 
Ptolemaeus.     Galenus  [noch   197  in  Rom]. 
lamblichus  Erotiker.     Amyntianus. 
Artemidorus.     Polyaenus. 
Ungewisser  Zeit:  Straten. 
Oppianus,  Verfasser  der  Halieutika. 
Die  christlichen  Apologeten,  [Aristides  schon  unter 
Hadrian],     lustinus    Martvr,     Athenagoras, 
Theophilus, 
180—192.  Connnodus.    Kleomedes.     Maximus  Tyrius.     Nu- 
nienius  der  Platoniker. 
Phrynichus.     Pollux. 
Sextus   Empiricus. 

Ungewisser  Zeit:  Diogenes  Laertins. 
193-211.  Septiniin-s    flerenis.     Alexander    Aphrodisiensis. 
Oppianus,  Verfasser  der  Cynegetica.    Nestor. 
Pisander.    Babrios? 
Philostratus  der  ältere.    Athenaeus  [die  Deipno- 
snph.  bald  nach  192  rerüffenffich/].    Aelianus. 
Ivleniens  von  Alexandria. 
Dositheus  Magister. 
222 — 23.5.    Alexander    Sereras.     Dio    Cassius.     Ilerodianus. 
Die    Philosophen    Ammonius    Sakkas,    Plotinus 
[205—270],  Herennius,  Origenes,  Deinocritus. 
Origencs    der    Kirchenlehrer.      lulius    Africanus. 
Philostratus  der  jüngere. 
236.  Apsines. 

250 — 270.   Die   Ithetoren  Longinus,   Nikagoras,   Kallinikos, 
Oenethlius,  Menander,  Minucianus,  Lupercus 
Asinius  Quadratus.     Dexippus  Historiker. 
Porphyrius.     Anatolius. 
270.  Tod  des  Plotinus. 

Aristides  Quintilianus. 
284—305.  Diocletian. 
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284—305.  Soterichus.    lamblichus.    Helladius  der  Cliresto- 
mathist.     Pappus   foc/er  unter  Theodosius  ?] 
323 — 337.  Constantinus  M.  AUeinherrficher.  Sinke)!  der  heul - 
nischen  Litteratnr. 
Eusebius  von  Caesarea.    Sopater.    Äedesius.   Hie- 
rokles  Gegner  der  Christen. 
330.  Kinweihiuig    von    Konstantinopel.      Praxagoras? 

Dexippns  Platonikcr. 
Antylliis?      Metrodorus.      Apsyrtus.      Onasimus, 
Apsines  der  jüngere,  Ulpianus  Rhetoren. 
350.  Bemarcliius.    Zeno  der  Arzt. 

301 — 363.  Kaiser  lulimias.  Sallnstius.  Oribasius.  Maximus. 
liibanius,    Proaeresius,   Himerius,   Eusebins  So- 
phisten.    Andronikos  Poet. 
Gregorius  Nazianzenus.    Basilius  M. 
365—378.  Kaiser   Valens. 

370 — 400.  Amnionins    von    Alexandria.     [Helladius   Gram- 
matiker]. 
Die  Mathematiker  Heliodorus  Larissaeus,   [wohl 
vor  Oribasins],  Tlieon  Alexandrinus.  Hypatia. 
Ungewisser  Zeit:  üiophantus  [?/»^360'?]  und  Ne- 

mesius. 
Themistius. 

Synesius.    Heliodorus  der  Erotiker  [ivohl  früher, 
spätestens  niiter  Diocletian  zu  setzen]. 
371.  Wendepunkt  der  heidnischen  Philosophie. 

Ungewisser  Zeit:    Nonnus  und  das  astrologische 
Corpus   des   Manetho   [B.   II.  III.   VI.  aus 
der  Zeit  des  Alex.  Sever,  B.  IV.  aus  der  Zeit 
lulians.  B.  I.    V.  spätere  Cetitonen]. 
400—430.  Plutarchus  und  Syrianus  die  Neuplatoniker. 
lo.  Chrysostomns.     Theodoretus. 
Die  Dichter  Palladas,  Eusebius,  Klaudian,  Cyrus. 
Hyperechius Grammatiker.  Troilus.  Phoebammon? 
Die  Historiker  Eunapius,  Olympiodorus  von  The- 
ben, Zosimus  [bald  nach  425  gest.]  Panodorus, 
Priskos. 
415.  Tod  der  Hypatia. 
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4  50  —  480.  lacobus  Psychristes.    Eiidokia  (Athenais).    Apol- 
liiiaris  (atTdfpQ.  tov  ya/.r.) 

Lachares.     Nicolaus.     Orion. 

Hierokles.     Proklos  [410—485.] 
474—491,   Kaiser   Zetio.      Marinas.     Asklei)iodotos.      Ani- 
monius    Herniiae.     Aeneas  Gazaeus.     Pam- 
prepius.    Zosiinus  von  Gaza.    David  der  Ar- 
menier.    Victorinus  von  Autiochia. 

Panolbius  Ependichter. 

Unbestimmter  Zeit :  Nachfolger  des  Nonniis.  FTe- 
sychius.  lo.  Stobaeus.  Sopater  und  Mar- 
cellinus Rhetoren.    Stephanus  Byzantius. 

Malchus.     Candidus. 
491 — 518.   Anastasius.     Vorher  Brand  der  öffentUrheii  Bi- 
bliothek. 

Agapius.  Procopius  und  Timotheus  die  Gazaeer, 
Choricius,  Rhetoren.  Eugenius  Grammatiker. 
Aristaenet. 

Priscianus  Grammatiker. 

Die    Dichter  KolUithus,   Marianus,   Macedonius, 
lulianus  Aegyptius,    Christodorus,    Arabius, 
Rufinus,   Leontius   \die  letzteren  noch  imter 
Iiistinian]. 
529.  Aufhebung   der  heidnischen   Schulen.     Die   Pla- 

toniker  Simplicius,  Damascius,  Priscianus 
der  Lyder,  Isidorus,  Hermias,  Olympiodorus. 
Asklepios  Commentator  des  Aristoteles. 

Sechste  Periode  der  Litteratur. 

527  —  566.  Kaiser  Justinian  I. 

Sophienhirche.     Anthem  ius. 

Die  Juristen  Tribonianus,  Theophilus,  Thalelaeus, 

Dorotheus. 
loannes  Antiochenus.    loannes  Laurentius  Lydus. 
Agapetus. 
550.  Die  Historiker  Procopius,   Agathias  [gest.  582], 

Petrus  Magister,  Hesychius  lUustris,  Nonnosus. 
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550.  Paulus  Silentiarius.    lohannesvon  Gaza  [die  eyAjo. 

vor  540  geschrieben]. 
Hierocles.     Kosinas  Indicopleuste.s. 
loannes    Philopouus.       Eutocius    Mathematiker. 

Georgius  Choeroboscus. 
Aetius.    Alexander  Tiallianus.    loannes  Malalas. 
582—602.  Mmnicius.     Theophanes.     Menander  Protektor. 
610— ßil.  Heradius.     Theophylaktos  Simokattes. 

Georgius  Pisides.     Theophilus    Protospatliarius. 
Palladius.     Steplianus.     Paulus   von  Aegina 
\untcr  Konstantin   IV.  668—685]. 
Chronicon  Paschale. 
638,  Amtier  in  Alexaintria. 

717—741.  Leo  Iscmrus.    loannes  Damascenus.   Kosmas  Hie- 

rosolymitanus. 
780.  Elias  Cretensis. 

800.  Georgius   Syncellus.     Nicephorus   der  Patriarch. 

Theophanes  Confessor. 
ludifen  :  AtrnschidlSCi  -808.  Atnnnnnn  81 1  —  833. 
Hon  ((in  der  Sijrer.     Achniet. 
Theodorus  Studites  [759—826]. 
829—842.    Theoplrilns.     Theognostus  Grammatiker. 

Johannes  Grammaticus.     Ikasia. 
860.  Photius.    Leo  der  Philosoph. 

Georgius  Monachus  Hamartolus. 
867—886.   BnsiJins  I.  der  Maredonirr. 
886-911.  Leo  der   Weise. 
912 — 959.  Konstantin    Vll.     PorpJ///roi/enn('tns. 

Genesius.    Theophanes  Xonnus.    Konstantin  Ke- 

phalas.  CassianusBassus.  PoJluxderGhrunist. 

963  —  969.  Nicephorus   Pholas.      Tlieodosius    Poet    [äX.   t>]s 

Küi'it].    Suidas.     Etymologicum  Magnuni. 
976  —  1025.  Basitins  II.     Leo  Grammaticus.     Leo  Diaconus. 

Symeon  Metaphrastes. 
1050.  loannes  Mauropus. 

1059—1067.   Konstantin    Bnlcas  (X.)     nnd   Endokia.      Isaak 

l'orphyrogennetus. 
1075.  loannes  Xiphilinus.     Michael  Psellos. 


Chronolog   Uebersicht  der  Griecliisclien  Littcratur.      813 

P.  Chr. 

1U80.  Symeon  Setli. 

]U81  —  111b.   Alc.titis  I.     Comnciiiis. 

Anna   Conincna.     Nicephorus  Bryennius.    Theo- 
phylaktus  von  Aclirida.     lo.  Skylitzes.     Ge- 
orgias CedrLMius. 
Ig.   Italus.      Michael    von    Epliesiis.     Eustratius 
Bischof   von    Nicaea.     Niketas    Bischof  von 
Serrae.     Enthyniins  Zigabenus.      lo.  Doxo- 
pater  Sikeliotes? 
1143 — 1180-  Manuel    Comnenus.      lo.    Zonaras.     Nicephorus 
Basilakes.     Michael  Glykas. 
Theodorus    Prodronius.      Konstantin    Manasses. 
Eustathius.     Die   beiden  Tzetzes.     lo.  Cin- 
namus. 
1183.  AndroJiikos  I.      Coinueiius, 

Ungewisser  Zeit:  Gregorius  Corinthius  \ jedenfalls 
nach    TJieod.    Frodroinns.]       Eugenian    und 
Eustathius  Erotiker. 
1204 — 1261.   Lateinisches  Kaiscrtlinm. 

Niketas  Akoniinatos. 
1250.  Georg  Akropolites.     Senacherim  Scholiast. 

1261—1283.  Michael  VIII.     Palamlogus.     Nicephorus  Blem- 
mides.  Gregorius  Cyprius.  Nicephorus  Chum- 
nus.     Theodorus  Hyrtacenus. 
Demetrius  Pepagomenus.     lo.  Actuarius. 
1283 — 1328.  Andronikos  II.     Georg  Pachymeres. 

Thomas  Magister.     Theodorus   Metochites.     Ma- 
nuel  Philes.      Manuel   Holobolus.      Manuel 
Moschopulus.       Demetrius    Triclinius.      lo. 
Glykys. 
Maximus  Planudes.     Manuel  Bryennius. 
1341  —  1355.   loann  Kantakuxen.    Nicephorus  Gregoras.    Bar- 
laam.     Georg  Lecapenus.     Konstantin  Har- 
menopulus.    Georg  Lapithes.    Demetrius  Cy- 
donius. 
1391  — 1425.   Man nel  Palaeolofjns. 

Manuel  Chrysoloras  [1397  in  Florenz]. 
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1430.  Geiuistus  Pletlio   in  Florenz.     Bessaiion.    Theo- 

dorus  Gaza.     Geoigius  Trapezuntius.    Mat- 
tliaeus   Kaniariota.     Georg  Kodinus. 

1453.  Einvahme  von  Ko)istantinopel. 

lo.  Dukas.    Georg  Phrantzes.    Laonikos  Chalko- 
kondyles. 

1470—1500.  lo.  Argyropulus.  Michael  Apostolius.  Andronikos 
Kallistos.  Die  beiden  Laskaris.  Demetrius 
Chalkokondyles.  Musurus.  Demetrius  Moschus. 
Arsenius. 


Register. 


Abessinien  5ol.  7o5. 
Academiker  570.  582. 
Acarnanien   15.  252. 
Achaeer  231 .  253.  255.  25(i f.  2(i7. :  17 1 . 
Achaeischcr  Bund  45.   123. 
Achaeus  25.   193. 
Achaia  15. 
Achniet  742. 

Acusilaus  Historiker  28U.  357.  377. 
379.  380. 

—  Rhetor  673. 

Aconiinatus,  Nicetas  (Choniates)  7(55. 
779.  Thesaurus  773. 

Acrisius  240. 

Acropolites,  Geurgius  7(i(J. 

Actuarius  768. 

ädixla    159. 

dSo^Jo^fj?    115. 

Adonis  495. 

Adrast  267. 

Adrianus  638.  647. 

Adule,   Inschrift  von  530.  535.  551. 

döiWaza  673. 

Aedesius  687.  100. 

Aegiden  350. 

Aegimius  328.  377.  379. 

Aegineten  80.    128.  371.  413. 

Aegypter:  litterar.  Character  52(1.  Na- 
turell .521.  528.  553.  Dichter  im 
fünft.  Jahrh.   712. 

Aegyptisch.  Dialect525. 529.  Kanzlei- 
sprache 529  f.  Papyri  529. 530  f.  552. 

Ah/vmla   ahijaig   543.  565. 

Aelian,  Sophist  182.  188.  6.34.  651. 
653.  660.  663.  671.  677. 

—  Tactiker  657. 
Aeneas  von  Gaza  706. 
Aenesidemus  618. 

Aeolier:  Characteristik  132  ff'.  267. 
Temperament  133. 135.  Minyer  ver- 
breiten den  Ruf  des  aeol.  Stammes 
253.  In  Thessalien  u.  Aetolien 
255  f.  Frauen  52.  56.  Musikalisch 
(55  f.  86.  Poesie  30  f.  44.  1 37.  382. 
408  f.      Dialeci  26.  136.  255. 

Aeschines  Redner  148.  497.  569.  579. 

—  Socratiker  669, 


Aeschylus:  Characteristik  333.  474. 
Stellung  in  der  Griechischen  Littera- 
tur  471.  Ausdruck  25.  149.  155. 
Sikelismen  224.  Plan  der  Tragoe- 
dien  144.  Myrmidonen  CA).  Pro- 
metheus 169.  Kritik  der  mvthol. 
Götter  482  f.  Prozess  lOl/ 480. 
Tod  185.     Handschriften  75v. 

Aesop  78.415.  421.  ^ivdog  Aioiö- 
Ttsiog  70.     AloMJiov   ye?MTov  79. 

Aesthetik  der  Griechen   145.   156. 

Aetius  706.  714.  722. 

Aetoler  (56.   134.  255. 

Agamedes  254. 

Agapetus  725. 

Agapius  709.  714. 

Agathangelus  735. 

Agathias  724  f.  7.35. 

Agathocles  551. 

Agathodaemon  5.52. 

Agias  V.   Hagias. 

Agon  zu  Nemea  375.    Zu  Sparta  310. 

328.  345. 
dywvsg  275.  298.  310  f.  312.  öOl. 

—  ev  'Ehxwvi  251.  310. 

—  gjiiidfpiot   310. 

—  evarSgiag   96. 

—  HdV.ovg   18.    135. 

—  fiovoiy.oi  85.  378. 
dyoiviozixi]   ?Jgt5   25. 

Agonihtische   Berichte  von   der    Ver- 
gangenheit 299. 
Agricola,   Rud.   791. 
'Ayvievg   124. 
dyvQzai    .351. 
alvog   415. 

Albinus  679. 

Alcaeus  75.  408. 

Alcibiades  487.  493. 

Aleidamas  662. 

Alcinous  679. 

Alciphron  784. 

Alcmaeon  468. 

Alcman  34.  74.  374.  398.  402  f.  593. 
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Aldus  10(i.  71):^..  794. 
a'/slTfirjc:  97. 
äXijTig  fpÖTj  74. 
Alexander  von  Aegae  678. 

—  Aetolus  li»0.  .")56.  557.  57S.  51)2. 
■ —  von  A]>hiodisias  HfiO.  (378.  741. 
■ —  von  Cottvaeuni   104.  66 ». 

—  der  Grosse    16.    517.   524. 
Epoche  A.  d.  Gr.  1.  586.  Geschicht- 
schreiber  A.  d.  Gr.  5(2. 

—  Peloplaton  6r>8. 

—  Polyhistor  547.  5.55.  575. 

—  Psendomantis  62!!. 

—  Sevenis  680.  6i^6.  ();->8.  •)75. 

—  von  Tralles  722. 
Alexanderroman  5;>;]. 
Alexandria:     Wichtigkeit    541.    .54!!. 

Be\ülkerimg  und  Verfassung  5!>1. 
Bibliothek  542  f.  .547.  555  f.  55!)  f. 
683.  692  f.  787.  748.  Bibliothekare 
•556.560.  Museum  .542.  .561.  Sera- 
peum  688.  692.  Sitz  philos.  .Studien 
618.  681.  689.  659.  70t).  Sammel- 
platz für  Aerzte  590.  657.  Er- 
löschen   als   Studiensitz   787. 

Alexandriner:  Characteristik  57.  1.50. 
521.  582.  578.  Dialect  .521.  581. 
Vergleich  mit  den  Pergamenern 
547  f.  Canon  185  ff.  188  ff.  192  f. 
Geschichtschreibung  derGriech.  Lil- 
teratur  185  ff.  Kunst  567.  576. 
vgl.  die  Inhaltsübersicht  S.  XV. 
4.    Periode. 

Alexandrinische  Periode  86.  104. 517  ff. 

Allatius  789. 

Almamun  741. 

Almansor  741. 

Alphabet  der  louier  Clon'iy.a  y<iö.}i- 
[lazai  118.   116. 

Alraschid,  Harun  741. 

äf-iadrig  87. 

Amarantus  578. 

'A[.iaQovia  828.  883. 

Amelius  679. 

Ammensagen  79. 

Ammianus  Epigrammatiker  652. 

—  Marcellinus  609. 
Ammonius,   Dichter  711. 

—  Grammatiker  665.  703. 

—  Hermiae  706. 

—  Saccas  781. 
Ammonorakel  .865. 
Amphiaraus  350. 
Amphictionen    272.     Pythische    Am- 

phictionie  275. 
Amphilochus  850. 
Amphion  aus  Thespiae  251. 


Amyntianus  674. 

Anacharsis  417. 

.Vnacreon  60.  75.   114.  410. 

Anacreontea  706.  711. 

ih'ayiyvMaxF.iv  68. 

Anagnosten   75. 

arayvfooTiy.oi    2.).   <i(. 

araygnrfi]    von    Sicyon  874  f. 

«j'oj'ßo«/ f)    19<J. 

(h'aioxi'^zoyQa(jPia   5(.. 

Ananius  41 1 . 

Anapaest  125.  279.  282.  390.  395. 

Anastasius  Kaiser  708.  709. 

Anatomie  55 J. 

Anaxagoras  115.  468.  471.  494. 

Anaxicrates  880. 

Anaxilaus   Larissaeus  626. 

Anaximander  428. 

Anaximenes  428. 

Anaxis  1.37. 

Andocides  516. 

Andronicus.  Dichter  688.  699. 

—  Peripatetiker  191.  618. 
Androtion   574. 
Angelion  418. 
Anonymus  Segueri  579. 
Antagoras  601. 

Antheas  von  Lindus  74.  406.  429. 
Anthemius  718.  784. 
Anthes  251. 
Anthropogonie  282  f. 
Antigenidas  862.  895. 
Antigonus    von    Carvstus    (Paradoxo- 
graph)  .589.     (Dichter)  602. 

—  Gonatas  589.  545. 
Anticiides  289. 
avTiloyixoi  508. 

Antimachus  21.    25.  469.  598.  602. 
Antiochia  Studiensitz  521 .  528..089. 546. 

681.  685.  697.  Kunst  576.  612. 
Antiochus  der  Grosse  539.  546. 

—  Sophist  674.  676. 

—  Soter  546. 

—  von  Syracus  467.  471. 
Antipater  von  Sidon  601. 

—  Sophist  673.  674. 
Antiphanes  76. 
Aiiliphilus  t)52. 

Antiphon,   Redner  500.  501.  516. 

—  Sophist  102.  494. 
Antiquitäten  als  Fach  573. 
Antisthenes  499. 
Antistoechie  760.  762.  775. 
Antoninus  Pius  629.  636  f. 
Aoeden  261  f.  265.  295. 
fijia^  leyofisva   321. 
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Apelles  öß(i. 

OJiekXmv    1 24. 

Aper  611. 

Aphrodite  (jl.  'Ml 

Apia  234.  240. 

Apion  588.  (ilJ. 

"Ankovg,  'AjiXw?    124.  224. 

Apoliinaris  (584. 

Apollinarius  688.  (iitil. 

Apollo  124.    120  f.    162.    226.  2."): i  f. 

260.    272.    277.    279.    204.    350  f. 

357  f.  360.  363.  365.  374.  448. 
Apollodor  aus  Athen    (XQorixd)  102. 

18(5.  546.  573.  yi'jg  jtfqIo^oq    102. 

—  (Bibliothek)  680.  712. 

—  Rhetor  620. 

—  Tactiker  65^. 
Apollonides  von  Xicaea   190. 
Apollonius  von  Alabanda  58(.). 

—  Dyscohis  5(i4.  583.  593.  (548. 

—  6   8i8oyQa.(fog   557. 

—  Molon  580. 

—  von  Naucratis  639. 

—  von  Perga  546.  741  f. 

—  Rhodius  379.  560.  564.  593.  599. 
601  f. 

—  von  Tyana  616.  624. 

—  Tyrius,   Stoiker  191.  —  (Roman) 
672.  780. 

djiokoyog   415.    421. 
xVpophthegmen  418. 
djioQtiuara,    C^rtj/nara,   Xvoeig    564. 
Apostoles,  Aristobulus  794. 

—  Mich,  769.  787.  794. 
djioaTO/iiaTcCeiv  85. 
Appian  550.  (509.  (551.  656. 
Apuleius:  Philos.   Vorträge  Griech.  u. 

Lat.  608.  634^642.  Philos.  Stand- 
punkt 619.  6(8.  Florida,  de  deo 
Socratis  (j42.  Physiognomia  676. 

Araber  737.  740.   751.  753. 

Arabien  63i». 

Arabius  706. 

dgal   Boi'Cvysioi   250. 

Aralus,  Dichter  545  f.  592.  598. 

—  Staatsmann  545.  572. 
Arcadien,   Arcadier  15.  65.  120.  121. 

123.  125.  136.  227.  234.  240.  242. 
375. 
Arcadius,  (irammatiker  786. 

—  Kaiser  702. 
Arcesilas  546. 
.Vrchelaus   .5.50. 
Archestratus  51(1.   514. 
Archias,    Dichter  (jOl. 

—  Heraclide  378. 

Bernhard y,  Griech.  Litt.-Geschichte. 


Archibius  Gll. 

Archigenes  657. 

Archilochus:  Fabeln  78.  79.  381. 
Sprichwörter  77.  Persönliche  Lyrik 
114.  286.  387.  Vorgetragen  von 
Rhapsoden  346.  Characteristik  377. 
380  fl'.  Musiker  367.  Chronologie 
369.  384.  Refrain  385.  Distichon 
386.  389.     Epodenform  402. 

Archimedes  38. 

Archytas  6<i.  4(58. 

Arctinus  270.  336.  379.  383. 

Ardalus  374. 

Areopag  4(53. 

Aretaeus  65(_).  (357. 

dgerr'i   49.  122.  125. 

Arethas  751. 

Argentarius  23. 

uQyia   1 9. 

Argiver  118.  121.  123.  12.5.  128.372. 
375.  380. 

Argo  253. 

Argolica  380. 

Argolis   15. 

Argos  242.  328. 

ägyog   234.  237. 

Argvropulus,   loh.   792. 

Arion  185._401.  404  f.  406. 

Ariphron  3^5. 

Aristaenetus  673.  689. 

Aristarch,  Kritiker  185.  192.  223. 
328.  556.  560.  561.  588.  589. 
592.  593  f. 

Aristarcheer  592  ff.  Paradosis  der  Ar. 
588. 

Aristeas  554. 

Aristias  375. 

Aristides,  Rhetor.  'Pco/.irj?  iyxcof.uov 
643.  Götterreden  643.  'legol  loyoi 
676.  677.  Stil  (j47.  651.  663.  670. 
Religiös.  Standpunkt  660.  Bei  den 
Byzant.  721. 

—  (MdrjoiaxdJ  619. 

—  Quintiliani  657. 
Aristobulus  554. 
Aristodemus  von  Nysa  644. 

—  Spartaner  417. 
Aristogiton,  Redner  511. 
aQiazoxQaria  49. 
Aristonicus,   Alexandriner  562. 

—  von  Argos  395. 

Aristonymus  5(j0. 

Aristophanes.  Komiker.  Mythenbil- 
dende Kraft  10.  Vorkämpfer  für 
alte  Sitte  92.  Künstlerisches  Ver- 
mögen 143.  Plastik  in  der  Sprache 
149.    Dialog   142.    Spott  über  den 

Th.I.  iö.Aufl.)  52 
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populären  Glauben  163.  483.  Un- 
reine Witze  53.  Verhältniss  zu  Eu- 
ripides  158.  473.  Ritter  183.  493. 
Euripides  bei  Arist.  495.  Redner 
b.  Ar.  Cleophon  505.  Nach>jeahml 
von  den  Sophisten  669.  089.  695. 
Bei  den  Byz.  721.  Handschriften 
757.     Ed.  princ.  795. 

—  von  Bvzanz  77.  185.   191  f.  .560. 
588.  59-i.  593  f. 

—  Geschichtschreiber  13 1. 
Aristophon,   Staatsmann  515. 
Aristoteles    Characteristik    513.      Stil 

33.  39  f.  51(».  Bibliothek  67.  68. 
550.  Polvhistorie  181.  Real.  Phi- 
lolog.  574.'  Politik  49.  111.  Peplos 
275.  712.  Rhetorik  506.  Poetik 
141.  Elenchi  sophist.  508.  Dida- 
scalien  189.  Theologia  752.  Ueber 
Sklaverei  53.  Ueber  die  Frauen  57. 
Pädagogik  63.  Ueber  den  Werth 
der  Müsse  100.  Systematik  146. 
Aesthetik  156.  184.  Sprache  der 
poet.  Gattungen  157.  Prosa  und 
Metrum  305.  Dichter  vor  Homer 
308.  Anfänge  der  Tragödie  432. 
433.  Sprichwörter  76.  Bei  den 
Arabern  741.  752.  Bei  den  Byz. 
721.      Handschriften  751.   779. 

Aristoxenus  66.    92.  181.  .586.   Bloi, 
vöfioi  jiaidevTi^oi  63.  TIvd^ayoQixa 
djioqr&eyfiaza   421. 
—  von  Selinus  433. 

Arithmetik  88. 

Arius,  Dichter  565. 

ägfidiiog   v6/Liog   364. 

Armenien  726.  735. 

'Aofioöiov   f.islog   75. 

dgrojdoi   344. 

Arrian  650.  651.  656.    Epictetea  627. 
Tactik    657. 

—  Metaphrast  d.   Vergil  609. 
Arsenius  794. 

Artavasdes  525. 

Artemidor,  Traumdeuter  624. 658. 676. 

Artemis  125.  260.  272.  294. 

Artemon  aus  Casandrea  665. 

Arthmius  481. 

Ascalon  630. 

Asclepiades  der  jüngere  611. 

—  von  Tragilus   l84. 
Asclepiea  von  Epidaurus  311. 
Asclepiodotus  713. 

Asiaten  80.  520.  525.  527. 
Asinius  Pollio  611. 

—  Quadratus  650. 
Asius  383. 


Asopodorus  406. 

Aspasius  von   Byblus  673. 

Astrolatrie  225. 

Astrologen  67S. 

Astrologie  (516.  ()57.  675. 

Astronomie  99.   1 1 4. 

Astypalaea  64. 

Asynartetische  Verse  381.   385. 

Athen :  Entwicklung  444.  448.  Phy- 
sische Verhältnisse  447.  Sanimel- 
])latz  für  nationale  Macht  und  Kul- 
tur 95.  99.  437.  439.  441.  446. 
449  ff.  Characteristik  20.  460.464. 
Blüthe  455.  Poesie  98.  Musik 
65.  8().  Religiosität  162  f.  Buch- 
handel 67.  Im  Alexandr.  Zeitalter 
.539.  548.  571.  577.  582.  Im  2. 
u.  3.  Jahrh.  629.  630.  634.  637. 
638  f.  Im  4.  u.  5.  Jahrh.  685  f. 
695  f.  701.  706.  714. 

Athenaeus  182. 187.j361.585.653.793. 
—  aus  Attalia  65 Y. 

Athene  162.  226.  260.  361.  363.  364. 

444.  448. 
Athletik  93.  95. 
ä&hog    159. 

Athos  743.  785.  786.  793. 

Attalus  von   Pergamum    540.  546. 

'ArmSeg   181.  574.   592. 

'ÄT&ig,  Epos  328. 

Attica ,    physische  Beschaff.  15.  442. 

445.  BevfUkemng    444.      Tyrrhe- 
nische  Denkmäler  234.  241. 

Atticisten  649.  664. 

Atticus,   Buchhändler  665. 
—  Platoniker  660. 

Attiker:  Geist  und  Volkscharacter 
440.  442.  ff.  Einfluss  der  Dorier 
131.  Gottesverehrung  162.  174. 
231.444.  448.  481.  Ethnographie 
447.  Politische  Gliederung  447. 
Phylen  444.  451.  Demen  444.  448. 
451.465.  Phratrien451.  Seemacht 
454.  461.  Erziehung  84.  Frauen 
53.  Hermen  70.  78.  Musik  92. 
487.  Bildung  480.  Tischheder, 
Sprichwörter  u.  s.  w.  69.  Liebe 
zum  Gespräch  456.  Geselligkeit 
463.  Betriebsamkeit  463.  465.  At- 
ticismus  32.  473.  4v6.  479.  514. 
Sprache  466.  473.  Sprachkenntniss 
23.  Stilistische  Objectivität  6.  31. 
138.  453.  Universalität  33.  Talent 
zur  poetischen  Plastik  142.  Lit- 
teratur  437.  458.  465  ff.  'Prosa  21. 
490.  498.  Beredsamkeit  488.  499. 
504.  Geschichtschreibung  500.  Philo- 
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Sophie  501  ff.  504.  512.  Dithy- 
rambus -405.  Drama  ]'>?>.  177.2(5, 
426  ff.  429.  432.  Kunst  477.  vgl. 
die  einzelnen  Artikel. 

'Atrixiavä    6(Jö. 

Auletik  374. 

Aurispa  7S7. 

auscultationes  mirabiles  58'J. 

Ausdruck  der  klassischen  Griechen 
154.     Farbe  des  klass.  Ausdr.  148. 

Ausonius  556.  609. 

Autodorus  591. 

avToxäßöaloi   74.    375.  433. 

Automedon  652. 

avTog,   fisajioTtjg   48. 

avTOGXEdiaQEiv   516.  662.    701. 

Averroes  752. 

Babrius  653.  671.  785. 

Bacchiadas  37.5. 

Bacchylides  470. 

ßaxxsioi   279.  282. 

Bacis  245.  251. 

Barbaren  50. 

Barbarensprache  20.  22.  23. 

Barbiton  368. 

Bardas  der  Curopalat  740.  750. 

Bardesanes  782. 

Barlaam,  Mönch  769.  787. 

—  und  Josaphat    780. 
Basilides    627. 
Basiliken  744. 
Basiliscus  703.  709. 
Basilius  von  Caesarea  758. 

—  I.    II.     Kaiser    743.    754.    772. 

—  jieglyoa/iifiaTixfjgyv^ivaaiag  774. 

—  Kirchenvater  684.  693. 
Battiaden  414. 
Bauernregeln  77.  282.  283. 
ßavxaXrjf.iaza    73. 

Bekker  202. 

Bembus  792. 

Bentley  197.  203. 

Berytus:    Juristenschulen    609.    685. 

698.     Studiensitz  631.   639. 
Bessarion  771.  789.  790.  791.  793. 
Bettelgesänge  74. 
Bias  414. 

Bibel,  griechisch  533.  536.  554  f. 
ßißUa  67. 
ßißhojio)lr]g   67. 
Bibliothek  des  Apellicon  610. 

—  in  Alexandria,  Byzanz,  Pergamum 
s.  Alexandria  u.  s.  w.  vgl.  Bücher- 
sammlungen. 

ßißho&fjxai  557. 


Bildersturm   738. 

Bilderstürmende    Kaiser  737.  749. 

Bildung.  Vorzüge  der  leibl.  Bild.  d. 
Griech.   16. 

Bilingues  524  ff. 

Bion  der  Borysthenit  148.  155. 

Bion,   Dichter  549. 

Blemmides,  Niceph.  767. 

Boccaccio  769.  787. 

Boeoter  66.  132  f.  136.  137. 

Boeotien  15.  132.  134.  234.  241.  253. 
362. 

Boethus  618. 

BcÖQfiog  73. 

Borysthenis  293. 

Brahmanen  781  f. 

Brauronien  276.  311. 

Brunck  20). 

Bryennius,  Niceph.  763.  776. 

Bucolen  535. 

ßovxokcaofioi    73. 

Bucolische  Poesie  603. 

Budaeus  793.  794. 

Buddhismus  781. 

Büchersammlungen  63.  67.  414.  665. 

Bularchus  294. 

Busiris  293. 

Buzyges  423. 

Byzantiner.  Kunstund  Littcratur716ff. 
Geist  der  Byz.  Litt.  719  ff.  Stufen 
u.  Wandlungen  737.  Roman  764. 
Versbau  722  f.  Volkspoesie  723. 
Litterarhist.  Wissen  194.  Haupt- 
autoren 731.  Grammatik  721.  730. 
747.  759.  761  ff".  Rhetorik  721. 
Diction  721.  Sprichwörter  77. 
]Medicin  714.  Naturkunde  758. 
Philosophie  714.  721.  762.  Kunst 
717.  727.  Architectur  718.  Malerei 
717.  Musik  728.  Elementarunterricht 
761  ff.  Quadrivium  730.  763.  783. 
Handschriften  751.    757. 

Byzanz.  In  alter  Zeit  371.  Im  vier- 
ten Jahrhundert  680.  694.  700.  701. 
Im  neunten  Jahrhundert  740.  Bibli- 
othek 683.  690  f.  709.  720.  784. 
Kaiserliche  Anstalten  682.  685. 
690  ff.  Sophienkirche  718.  Erobe- 
rung durch  die  Franken  765.  778. 
Durch  die  Türken  769. 

Cabirencultus  243. 

Kabfirjia,    ^oivixrjia   ygä^fj-ara   235. 

239. 
Cadmus  239.  241. 

—  aus  Milet  289. 
Caecilius,  Rhetor  615.  622. 
■fiaxol^rjXia  670. 
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Calchedon  371 . 

Callicles  496. 

Callierges,   Zachaiias  772.  794. 

Callimachiis  i549.  IJivaxsg  I8i).  ISHfi". 
557  f.  560.  Movonov  .562.  ©av- 
f^cdota  589.  Aaia  592.  Hymnen 
553.  601.  Choliamben  418.  419. 
Hekale  600.  Stil  237.  598.  602. 
Poly^rapliie  561.  Gelehrsamkeit 
587.  Religiös.  Standpunkt  .584. 
Schule  des  Call.  574.   592. 

—  Mechaniker  525. 
Callinus  386  f. 
xakhoiEia   1 36. 

Callisthenes,    Pseudo-C.    533.    726. 

736.  781.  786. 
Callistratus  von  Samos   116. 

—  (Statiiae)  672. 
Callistiis,  Andronicns  792. 

—  Dichter  700. 
Gallon  413. 

y.alög,    xaXog    Soy.sT  61. 

xa'/.og  aayadög  87.  461. 

Camariota,  Matthaeus  789. 

Canabutza,  lohannes  784. 

Candidas  704. 

Canopus  (Tanis).  Decret  von    530. 

Kant  2m. 

Cantacuzen,   lohannes  766.    <68. 

Kanzleisprache  der  Griechen  23. 

Capito  609.  757. 

Caracallus  563.  638. 

Carer  222. 

Carische  Redner  527. 

Carmen  amoebaenm  74. 

—  ithyphalliciim  der  Athener  72. 482. 
Carneen  64.  90.  367.  368  f.    374. 
Carthago  525.  526. 

Carystius  von  Pergamum   19(t. 

Casaubonus  197.  203. 

Casia  750. 

Castor  573.     Pseudo-C.  786. 

HaxaiJTiOTpJQsg    417. 

ycarayävai    636. 

Catuli  epithal.  Pelei  311. 

Cebes  672.  742. 

Cedrenus,  Georgius  763. 

Celer  636. 

Celsus  173.  679. 

Centonen   712. 

Cephalas,   Constantin  746. 

Cephalion  650. 

Cephisodorus  76. 

Cephisophon  54. 

Cepion  373  f. 

Cercidas  375. 


Cercops  aus  Milet  379. 
Cestius  23.  611. 
Chaeremon   5()(K 
Chalcidier  60. 

Chalcondvles,    Demetrius    196.     772. 
790.  791.  793. 

—  Laonicus  7*0. 
Chamaeleon  181.   182.  430. 
Character,  Wechselwirkung  zwischen 

Ch.  u.  Stimme  24. 
yagaxrfjQss  gjrioiohxoi    655. 
Charax  .547. 
Charisius  581. 
yaQirsiGia   253. 
Chariten  253.  254. 
Charondas  76.  414.  416.  417. 
ysPudoviazai    74. 
Chelidonisten  376.  389. 
Chemiker  678. 

Chersias  airs  Orchomenus  383. 
Chersiphron  291. 
Chilon  418. 
Chics  64.  287.  311. 
Chiron  266. 
Choen  276. 
Choerilus,  Epiker  90.  310.  469. 

—  Dramatiker  427. 
Choeroboscus,   Georgius  730. 
Choliambus  388  f.  411.  604. 
Chor  94.  97.  126.  275.  277.  427. 
yoQsTog    283. 

Choriambisches  Versmass  410. 
Choricius  703.  710. 

yoQoi   lafißioTal  433. 

Chosroes  708.  715.  735.     (Kosra  Nu- 

schirvan)  753. 
Chrestomathie,      frühste     Spur     einer 

solchen  90. 
Christcnthum,  Jugendlehre  693.    Ch. 

u.  Philosophie    (i79.      Kampf    der 

Philosophie    gegen    d.      Chr.     691. 

Fortgang    des    Chr.    658.    Stellung 

zur    Litteratur  684  ff. 
Christliches  Kaiserthum  in  Byzanz  680. 
Christlich-Griechische  Litteratur  716. 

722.  Technik  690. 
Christodorus  706.  712. 
Christodulus   750. 
Chronik  der   Autoren   186. 
Chronik  von  Morea  780. 
Chronicum   Paschale   753  f. 
Chronologie  als   Fach  573. 
Chrysanthius  687.   700. 
Chrysippus  63.  585. 
Chrysoberges,  Niceph.   779. 
Chrysocephalus,  Macarius  784. 
Chrysoloras,  Manuel  769.  787. 
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Chrysothemis  359.  364. 

(Jhuninus,   Niceph.   7(J7. 

^vSaioXoyia    .530. 

Cicero   101.  19.3. 

("inaedologen   078.  601. 

Cinaethon  338.  34.5.  377.  378. 

Cinnamus   763. 

Kirchenpoesie  722.  733. 

Kirchenrecht  724. 

Cithara  253.  373  f.  37.5.  .386.  .390.  406. 

^Aoiac:   xtdaQa  {AvSiaJ   294. 
Citharisten  86. 
Citharoden  265.  342.  Aus  Terpanders 

Schule  369. 
Citharodische  Gattung  359.  Xomen  367. 
Claudian   706.  712.   —   609. 
Claudius,   Kaiser  564. 
xXta  dvÖQMv  298.  304. 
Clearch   von   Soli   181.   184. 

—  Tyrann  (j7. 
Cledonius  692. 

Clemens   Alexandrinus  626.    659.  679. 

712.   781. 
Cleobulu.s  414.  418.  420. 
Cleomedes  met.  91   em.  525. 
Cleon  91.  455.  486.  493.  505. 
Cleopatra  533.  5.50.  552. 
Cleophon  486.  505. 
yj.eiplafißoi   385.  402. 
Clisthenes,   Tyrann  414.     Staatsmann 

447.  449.  451. 
Clitomachus  ,582. 
Clonas  373.  394. 
Klopstock  307. 
Clytiaden  347.  3.50. 
Codinus  770. 
xotvi'j    534.   .538. 
y.oivoi  522.  534.   536. 
Colaeus  293. 
Colluthus  706.  712. 
Colonien  der  Griechen   13.   120.   122. 

370.  412. 
Colophon  287. 
Colotes  584. 
Columna  Traiana  61.3. 
Cometas   750. 

Komiker  .33.  473.  479.  489. 
Conimodus  ()3(,l. 

Comnena,  Anna  759.  76.3.  772  f.  (i.5. 
Comncnc,   Regierung  der   760. 
Comnenus,  Alcxius  I.  7()3.   772.  773. 

—  Andronicus  763».  766. 

—  Isaak   776. 

—  Manuel  763.  776. 

Komödie.  Alte  478;  mittlere  509; 
neuere  568.  577.  579.  595.  Mega- 
rische  427.     s.  Posse. 


xcöfioi  401.  429. 

ycofiqjdia   74.  406.  433. 

Connus,   Musiklehrer  92. 

Conon  378. 

Constantin  Copronymus  7.38.   749. 

—  d.  Grosse  637.  680.  682.  690. 

—  IX.  743. 

—  Porphyrogennetus  743  f.    754  ff. 
785. 

Constantinopel  s.  Byzanz. 

Constantius  682.  690. 

Coptisches  Alphabet  531. 

Coraes  39. 

Corcyraeer  371. 

Corinna  136.  363.  470. 

Corinnus  297.  308. 

Corinth  9.  120.  121.  125.  371.   375. 

401.  404. 
Cornarus,    Vinc.   794. 
Cornutus,  Rhetor  57f). 
xoQWviozai  74. 
Corybanten  363.        •' 
Cosnias   Hierosol.  758. 

—  Mönch  725. 

Cosmus  von  Medici  788.  792. 
Cotytto  495. 
Crastonus,   lo.   771. 
Craterus  574. 

Crates  aus  Athen    ueQi  löjv  'Adqvt^ai 
dvoiööv  334. 

—  aus  Mallus    185.  190.  547.  585. 
Schule  des  Cr.  547.  .591. 

Cratinus  420. 

Creophylus,   Dichter  313.  329.    Olya- 

Uus  äkoioig  310.  334.  383.    Familie 

3>34.    Verdienste    um    Homer  334. 

338.  343. 
Crescens  626. 
Creston    2.35.  24(J. 
Creta:   Dienst  des  Dionysus  und  der 

Cybele  349.  363.  Bevölkerung  240. 

Sitz   der  Tonkunst  372.  375.   393. 

Einfluss    auf  Delphi  363.     Antheil 

an  der  jung.   Melik  376. 
Creter    60. 

Cretici  279.  281.  390.  394. 
Cretisches  vTtÖQx^fia  394. 
Crexus  405. 

Critias  170.  494.  497.   511.  669. 
y.QiTixf]  in  alter  Zeit  99.   l02.  103. 
y.QiTiy.oi  .591.  666.  674. 
Kronos  232. 
Croton  371. 
Ctesias  512. 
Cumaeer  135. 
Kunst.    Liebe  zur  bild.  Kunst  80  ff. 
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Zusammenhang  der  Kunst  mit  dem 
griechischen  Leben  82  ff.  94.  96. 
Kunstsinn  der  Griechen  8  ff.  88. 145. 
Verhältniss  der  Praxis  zur  Theorie 
in  der  griechischen  Kunst  14.Ö. 
Paedagogischer  Gehalt  der  Kunst 
82.  Der  Alexandr.  u.  s.  w.  siehe 
Alexandr.  u.  s.  w.  In  der  Kaiser- 
zeit  607.  612.  628.  635. 

Kunstwerlve.  Schildenmgen  von  K. 
{exfpoäoEig)   672. 

Cybele'"349.  357.  495. 

Cycliker:  Characteristik  331.  355. 
383  ff.  Künstlerisches  Vermögen 
323.  38(5.  Phantasmen  der  ältesten 
Cycliker  318.  Bezüge  zu  Homer 
335  ff.    Rhapsoden  Homers  344. 

Cyclischer  Chor  277.  401.  404. 

fiVX/.OyQOKpOt    592. 

Cyclopische  Architectur  235.  238.  242. 

Cyclus  270.  314.  377. 

Cydias  aus  Heri^ione  375.  392.  396. 

Cydones,   Demetrius   782.  788. 

Cynaethier  15. 

Cynaethus  312.  .344.    388. 

Cyniker  617.  625. 

KvTTQia  328.  336. 

Cvpselus  414.     Kasten    des   C.    371. 

'378. 
Cyrenaiker  583. 
Cyrene  371. 

Cyrus,   Epiker  7U6.   712. 
Cyzicus  576. 

Dactylisches   Mass  395. 
Daemonenglaube  170.   172.  226  ff. 
Daemonisches  Princip  349. 
Daemonologie  356.  618.  675. 
Damascius    188.  553.  704.  706.  708. 

713. 
Damen,   Historiker  .380. 
Damianus  645. 
Damigeron,  Damogeron  676. 
Dämon,   Musiker  92. 
Danais  383. 
Danaus,  Danae  239. 
Daphidas  .546. 
daqyvij<fOQixä  394. 
Darmarius,   Andr.  786. 
David  der  Armenier  191.    550.    726. 

736. 
Deinolochus  427. 
deioiSatfiovi'a  1<3.    494. 
Delos  110.  112.  253.  272.  358. 
Delphi  125.  127.  244.  .347.  358.  363. 

374.    623.      D.    Heiligthum    419. 

D.  Tempelsprache    282. 


Demades  .506.  511.  516. 
Demagogen  451.  462.  492.  494.  506. 
Demagogie  514. 
Demarat  240. 
Demeter  242.  244. 
Demetrius  Ixion  531. 

—  Phalereus:  Stil  14K.  Polyhistor 
181.  Polygraphie  561.  Mythograph 
184.  308.  röJv  sjtza  aotpiöi'  djioqjß. 
419.  Verdienste  um  die  Bibl.  in 
Alex.  542.  5.50.  557.  Homeristen 
578.  Redner 579.  Bibelübers.  554  f. 

—  Philosoph  625. 
Democrates  626. 

Democratie,  Ausartungen  462.  484. 
Democrit  248.  468. 
Demodocus  262.  308. 
Demonax   Mantineer  417. 

—  Philosoph  626. 
Demophilus  62<>. 

Demosthenes :  Künstler.  Vermögen 
143.  Meister  in  Composition  und 
politischer  Beredsamkeit  511.  Stil 
506.  Atticusausgabe  665.  Nach- 
ahmer ()69.  Commentatoren  648. 
670.  689.  702.  Bei  den  Byzant. 
721.   Handschriften  751. 

Demuth,  den  Alten  fremd  172. 

Dercylus  377.  380. 

Deucalion  248. 

Devarius  793. 

Diagoras  376.  480. 

Diaiecte;  Griechische  26  ff.  Befä- 
higung zur  Schriftsprache  26.  Chro- 
nolog.  Aufeinanderfolge  27.  Gleich- 
zeitiger Gebrauch  verschiedener  Dia- 
iecte 29.  AuOiörcn  in  der  Littera- 
tur,  Fortleben  in  der  Volkssprache 
38.  Aegyptischer:  525.  529.  Aeo- 
lischer:  26.  1.36.  255.  Alexandrini- 
scher:  521.  .531.  Delphischer:  420. 
Dorischer:  26.  129.  255.  Ionischer: 
26.  28.  112.115.253.  Lesbischer: 
136.  409.  Macedonischer :  518. 
525.  526  f. 

8iä?.Fy.rog    deiöv   216.  222. 

dta/J^Etg :  Schrift  skeptischer  Rich- 
tung .38.  669.  Der  Sophisten  642. 
644. 

Dialog  der  Attiker  458. 

Diasceuasten  342. 

Diassorinus,   lacob   786. 

Dicaearch   102.   123.    181. _  232.  571. 

Dichter:  Ihre  Verehrung  ^9.  Aufgabe 
und  Stellung  279.  285.  Enthusias- 
mus der  Dichter  266. 

—  mit  anomischem  Inhalt  90. 
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Dichteisprache,  Piastilv  in  der  Dichter- 
sprache   14!). 

Dichtung,  impiovisirte  54S;  individu- 
elle 38-J. 

Dichtwerke,  innerer  Zusammenhang 
und  Plan   141.    147. 

Didactisches  Gedicht  .")!)!». 

Didvmus  ;">()].  r)8S.  .V.U.  (Hl.  (12?,. 
6(55.  674. 

Diego  de  Mendoza   78."). 

Dieuchidas  r22.  :^38. 

Digamma  HUi.  ?>2ö.  403. 

Dinarch  ,537. 

Dinias  380. 

Dio  Cassius  009.  ß.56.  G58.  (j(J4.  791. 

—  Chrysostomus  .537.  615.  622.  641. 
Diocles  von  Peparethus  584. 
Diocletian  (j7.5. 

Diodor,  Historiker  524.550.  .584.  614. 
620. 

—  Philosoph  550. 

Diogenes    Laertius    182.    188     190  f. 

419.  421.  585.  653.  679. 
Diogenes  von  Tarsus  601. 
Diogenian  665.  666.  674. 
Diomedes  194. 
Dione  242. 
Dionysiades  578. 
Dionysien  125.  311.  405. 
Dionysischer    Comus    429.       Dionys. 

Lustbarkeiten    74.    108.    137.    232. 

246.  276.  349.  357.  363.  401.  425. 

448.  457. 
Dionysius  Aelius  648.  666.  (657.) 

—  Areopagita   735.   786. 

—  Argivus  343. 

—  Atticus  641. 

—  Verf.  der  Bassarioa  (j53. 

—  Bibliothekar  560.  611. 

—  Sohn  des   Calliphon   1()2. 

—  von  Charax  611. 

—  Cyclograph  585.  712. 

—  von  Halicarnass    187.    194.   614. 
615.  619.  620.  622.  648.  784. 

—  der  jüngere  (6   Movoixög)  657. 

—  6   Meraße/iievog   289. 

—  der  Perieget  653.  671.   721. 

—  Scytobrachion  289. 

—  Sophist  663. 

—  Thrax  195.  .547.  611.  726.   730. 
736. 

Dionysodorus  137. 
Dionysodotus  396. 
Dionysus  125.  349.  363.     D.  Zagreus 

248. 
Diophantus  657.  687. 
Dioscorides,  Mediciner  615. 

—  Rhetor  703.   710. 


Diotinia  350. 
Dipolien  276. 
Distichon  386.  389. 
Dithyrambus.       Anfänge    375.    401  f- 
404  f.       Uebergang    in    weltliches 
Schauspiel   425.    427.    429.    431  f. 
470. 
Dithyrambiker  3*6. 

—  mimische  509.  601. 
Dodona  234.  240.  241.  249.  261. 
Dorier  :    Characteristik  116  ft.    Blüthe 
370  ff.     Humanität     125.    Religion 
124.  126.   161.  226.  Herakles   125. 
126.  379.    Feste  127.    Tempel  128. 
^  Priester  124.   163.    347.  349.  .3.50. 
Priesterwissenschaft  346 ff.   Wande- 
rung 267.    .Staatsordnung    66.   122. 
Adel  118.   Particularismus  117.   Co- 
lonien   120.   122.     Frauen  52.     Er- 
ziehung ()4.    65.  84.    90.   93.   126. 
Paederastie  60.     Musik  86.  92,  125. 
12().    391.      Dorische    Tonart    3.59. 
373  f.  389.  393.    Cithar-  und  Flöten- 
spiel 373.  374.  395.     Herrschaft  in 
der    musikal.   Dichtung    376.     Lei- 
stungen für  Litteratur   30.    43.    69. 
128.     382.      Ael  teste    Poesie     der 
Dorier  376  ff.     Epen  131.  .346.  379. 
Genealogen  379.     vö^ioi   76.  Melik 
130.153.  281.  372. 375  f  382.  ,389  ff. 
Tragr)die  430.    Prosa   131.    Dialect. 
26.    129.    255.       Wortbildung    35. 
Character.     Züge  des  Dorisnius  34. 
Spruchwitz  77. 129.415.456.  Kunst 
83.  128.   130.  413.      Kunstschulen 
413. 
Dosiadas  590.  598. 
Dositheus  (Pseudo-)  609.  636.  699. 
Doxopater,  Johannes  762.  775. 
Dracon,    Gesetzgeber  414.   417.    449. 
Pseud.  Draco   jiegl  /ihgcov   786. 
Drama,     Gunst    desselben    beim    Pu- 
blicum   100.     Attisches    1.53.    177. 
275.  426  ff  429.  432. 
Dschondisapur   740. 
Ducas,  Kaiserfamilie  760.  772. 

—  Chronist  770. 

—  Constantin  748. 

—  Michael  (Parapinaces)   772. 
dvarvyjjg    1.59. 

Echembrotus  375. 
Eclectiker  619.  659.  679. 
ixqygdaeig   654.  672. 
edäcfia  560. 

Edicte    des    Capito     und     Alexander 
530  f. 


824 


Register. 


syxExgifiEvoi    18(5. 

lyxvüXioi    721. 

eynvxXtog   jiaiSsia   84.  86.  075.  (393. 

Eixäi^Eiv,  slxcöv    457.   4(35. 

Einfluss   der   antiken  Meister  auf  die 

Nachwelt  6. 
slgsoicövai   74.  389.  433. 
etaödiov  280. 
Elea   293. 
Eleaten  424. 
Eleer  132  f.   13(5. 
Elegie  114.  153.  377.  38G.  599.  (jOO. 

Erotische  Elegie  410. 
Elegisches  Versmass  381.  389.         * 
ileyoi,  i^syeia   38(J. 
Eleusis    244.    250.     Eleus.  Mysterien 

1(33.  24(3.  251.  448. 
Elias  Metropol.  758. 
Elis  15.  253. 
tfißarygia  74.   282. 
i/nßar)']Qiog   Qv&(i6g   375.  39.5. 
Empedocles  149.  163.  306.  468. 
ivagfioviov   yh'og  362. 
Encomiographi  Graeci  654.  673. 
ii'Sv/idzia   375. 
Enniws  584. 
Epaphroditus   665. 
Ephesus    110.    112.    291.    294.   295. 

539.  548.  631.  639. 
Ephorus  218.  248.  512. 
Epicharmus  .34.   185.  193.  283.    427. 

470. 
Epicrates  508. 
Epictet  617.  626. 
Epicur  516  f.  525. 
Epicureer.     Characteristik   570.    ()27. 

Geringer  Formensinn  40.    Polemik 

gegen  die  Rhetoren  582.    Verächter 

der  dogmatischen  Religiosität  617. 

625.     Erlöschen  637.  659.  679. 
E:jid£i^Eig    633.    642. 
Epigramm    1.30.   176.  .388.  598.  600. 

601.  ()52.  711.  725.  746. 
ijiih'jviov  fiEXog  74. 
Epimenides  416.  422  f. 
Epimerismen  762.  774. 
Ejit^vhog   cpdi'i    73. 
Epistolographie   (320.  (350.   654.    (573. 

689.  793. 
Epitriten  125.  390. 
Epoden  381. 
EJiog  .306. 
Epos  113.  142.  176.  295  ff.  377.  469. 

Typische  Redeweise  d.  ältest.  Ep. 


3(X).  Zeitmessung  d.  Ep.  307.  Ep. 
apocr.  428.  Historisches  Epos  602. 
Der  Dorier  s.  Dor.;  der  lonier  153. 
157.  300.  313  ff. 

EQavoi   .58. 

Erasistratus  557. 

Erasmus    76. 

Eratosthenes  .582.  Ueber  dieStellungdes 
alten  Dichters  71.  Erigone  74.  Epi- 
gramm, Verdoppelung  des  Würfels 
551.  Werk  über  die  alte  Komödie 
587.  Moralphilos.  .584.  Geographie 
101.  573.  589.  594.  Xeovoygaqia 
186.  573.  Bibliothekar  557.  560. 
(pdöXoyog   591. 

—  der  Scholastiker  706. 
Eretrier   136. 

Erinna  408. 

Erotik  166.  527.  (355.  672.  688. 

Escorial,   Bibliothek  785.  786.  V92. 

Eteocles,   König  241. 

Ethologie,  Ethopoeie  (354.  671. 

Etrurien,  Etrusker  240.  241. 

Etymologicum  Magnum   748.   774. 

V.   .TH-af    em.  191. 
Euboeische  Cultur  549. 
Euboeus  510. 
Enbulus  (578. 
Euclides  55(J.  741.  751. 
Eucins  3(5(5. 
Eudocia,  Gemahlin  des  Theodosius  II. 

712. 

—  Macrembolitissa  748. 

—  Pscudo  -  Eud.  786. 
Eudoxus  510. 
Euenus  103. 
Eugammon  411. 
Eugenianus,   Nicetas  764. 
Eugenius  704.  711.  731. 
Euhemeristen   170. 
Euhemerus  542.  584. 
Eumclus  255.  375.  377.  378. 
Euniencs  1.   von   Perg.  546.  II.  540. 

547. 
Eumolpus   244.  245.  246.    250.  366. 
Eunapius  188.   (340.    686.    689.   694. 

700.  704. 
Eunomus  376. 
Eupatriden  447.  449. 
Euphorion  546.   598.  602. 
Euphraeus,   Platoniker  102. 
Euphrates  (326. 
Eixpvrig  4(55. 
Eupolis  498. 
Euripides.     Characteristik    1.58.    161. 

4(53.  497.     Einfluss  des  Stesichorus 

404.    Eumolpus  246.    Bacchen  283. 
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Milde  Gesinnung  gegen  Skla\en  54. 
Ueber  Wesen  und  Rechte  der  Frauen 
53.  56.  57.  Bibliothek  (j?.  Belesen- 
heit 1,50.  Trübe  Stimmung  43.  75. 
Parteigänger  der  neueren  Musik  92. 
Oeconomie  144.  Religiöse  Scepsis 
101.  104.  170.  173.  483.  489.  49.5. 
502.  Naturschilderung  166.  Patho- 
logische Malerei  158.  177.  486. 
488.  Ausdruck  473.  489.  Sprich- 
wörter 34.  7(.  Nachahmer  601. 
Handschriften  731.  75S.  Scholien 
794. 

Europa  233.   241.  _ 

Eusebius,   Epiker    (06.   711. 

—  Kirchenvater  69(1 ;    t'hronik  186. 
726.     Praep.  ev.  625.  751. 

—  Rhetor  710. 

—  Sophist  668. 

Eustathius  der  Cappadocier  700. 

—  Erzbischof  764.  777.   778.   793. 
Eustratius  7(i2. 

Evzu^la  9(). 

Euthydemus  67. 

Eutocius  687. 

Eutrop  609.  757. 

Eutychius  692. 

e^  VjioßoXfJQ    —   f^  v:ioh'm>EOjg  332. 

338. 
Ezechiel  554. 


Fabeln  78,  601.  VolksthümHchkeit69. 
70.  s.  Aesop,  Archilochus,  Nico- 
stratus. 

Fabius  Pictor  .584. 

Fabricius   1.   A.    197. 

Falsarii  .5()0. 

Festlichkeiten,  agrarische  226.   276. 

Festmythen   274. 

Fetischdienst  227. 

Ficinus  788. 

FliUe:  Begleiterin  der  mel.  Poesie  357. 
412.  Alterthümer  360  IT.  Techn. 
Ausdrücke  von  der  Lyra  hergenom- 
men 367.  Bei  den  Doriern  s.  Dorier. 
Herkunft  aus  Asien  386.  Ent- 
wickelung  der  Technik  39.5. 

Florenz,  Schreibfabriken  769.  Plato- 
nische Academie  788.  Griechen 
in  FI.  790. 

<f(a).£oi    1 1 .5. 

Franz  I.  78(i.  793. 

Frauen,  sittliche  Stellung  der  griech. 
Frauen  51  ff.     In  Lesbos  13.5. 

Fronto  634.  673.  674. 

Furor  poeticus   19. 

Gaianus  639. 


Gaius,    Platoniker  679. 

Galen  97.  187.  561.  657.   665.   666. 

679.  741. 
yaoiEQÖxEiQEg    (/EiQoyaoxoQEg)    2.38. 
Gaza  .548.  631.  639.  712. 
rrj   249. 

Gellius  193.  638. 
yslolog   4()5. 
Gelon  470. 
Genesius  747. 
Gennadius   789. 

Geographie  99.  101.  114.  .589. 
Geometrie  99.   102. 
Geoponica  746. 
Georgius   Monachus  747. 

—  Syncellus   186.   739. 

—  von   Trapezunt  771.  792. 
Germanus  715. 

yEQovTsg   dalkoqpoQOi   96. 

y^g  jisgioSoi    99.   101. 

Geschichtschreibung  der  Griechen.  An- 
fänge 114.  145.  176.  268.  274.  425. 
Fortschritte  467.  488.  Der  Attiker 
500.  510  f.  Der  lonier  288.  Seit 
Alexander  d.  Gr.  572.  Der  Alexan- 
driner 569.  572.  573  ff.  Des  1. 
Jahrh.  620.  Der  sophist.  Zeit  655. 
686.  Des  5.  Jahrh.  704.  Des  6. 
u.  7.  Jahrh.  724.  Einfluss  der 
Rhetorik   auf  d.  G.  511. 

Gesetzgeber  der  Griechen  414.  416. 

Gesius  aus  Petra  714. 

Gesner,   Conr.   195. 

Gigantenfabel  2.30.  232. 

Gitiadas  396. 

Glaucus,   Künstler  291.  [369. 

—  von  Rhegium  181.  184.  344.  363. 
Glossen,   Glossographen  25. 
Glyconei  polyschematisti  405. 
Glycys,   lohannes  7(j8. 

Gnipho  564. 

yvöjfiai   T<wv   ETira  oo(pcöv   414. 

Gnomen  45.  69.  7  7.  114.  266.  418. 

Gnomische  Poesie  388. 

yrä)-&i   oavröv   414. 

Götter,   Vielnamigkeit  d    Götter  228. 

yorjTEia   127.  349.  351. 

Goldenes  Gedicht  742. 

Gorgias  471.  489.  496.  497. 

—  der  jüngere  .506.  582.  615. 
Graeci  234.  240. 

Graeculi  44.  606.  <J(J9.  611. 

Grammatik.  Stiftung  durch  die  So- 
phisten 4!tO.  Der  Alexandr.  By- 
zant.  s.  AI.  Byz.  Der  neueren  So- 
phisten 648  ff.  654.  664  ff.  709. 
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ygai^ifiaTixög  591. 
ygafi/(aziGT)']g  87. 
ygaq^ij   agyiag  463. 
Giaptus,   Theodonis  750. 
Gregoras,  Niceph.  768. 
Gregorius  von  Corinth   764. 

—  von  Cypern  767.  78.3. 

—  jNIagister  736. 

—  von  Xazianz  684.  693.  723.  758. 

—  von   Xyssa  684. 

—  Thaiimaturgiis  698. 

—  Tifernas  772. 
Griechenland:  Klima  13.  Einfluss  des 

Meeres  und  der  Natur  auf  die  Be- 
wohner 13  f.  221.  Mythische  A'er- 
bindung  mit  Asien  213.  217  fF. 

Griechen :  Abkunft  von  Asien  21 3. 
Vor  Alexander  2.  Behaglichkeit 
des  Daseins  4.  Bildung,  populäre 
68  ff.  Bildung  und  Wissenschaft 
98  ff.  Musikalische  Bildung  85.  87. 
Denkart  175.  Nüchterne  Diät  19. 
Ehe  17.  54  f.  Erziehung  16.  62. 
84  ff.  87.  Ethik  10.  44  f.  46.  159. 
Familienleben  40  ff.  Freiheit  des 
Individuums  43.  Politische  Frei- 
heit 1.  Freundschaft,  Geselligkeit  58. 
Gründlichkeit  5.  Zersplittertes  Ge- 
biet 12.  Humanität  44.  Ideen- 
kreis 174  ff.  Lebensgenuss  19. 
Älusse  .59.  98.  100.  464.  Mythen- 
bildende Kraft  10.  Nationalität 
und  Volksart  10  ff.  14.  15.  Natur- 
auffassung 1.58.  1(J5.  Naturgeist  2. 
Naturleben  5.  41.  142.  Objectivität 
5.8.140.  Paederastie  58f.  Phys. 
Existenz  12.  Realismus  41.  161. 
175.  Religiosität  161  ff.  164  ff. 
167.  Ruhmsucht  1.50.  Rhythmischer 
Geist  7.  10.  Schicksalsglaube  162. 
Schönheit  18.  Selbstbeschränkung 
43.  Selbstgefühl  17.  Sentimentale 
Empfindsamkeit  175.  Sonderungin 
Stämme  2.  Temperament,  Hang  zur 
Melancholie  18f.  43.  Vaterlandsliebe 
47f.  50.  Verfassungen  46.  Vermögen 
17.  19.  Volksfeste  276.  Weltansicht 
42.  vgl.  die  einzelnen  Artikel.  Ein- 
druck des  griechischen  Geistes  auf 
neuere  Beurtheiler  8.  157.  Griechen 
in  Italien  770.   790. 

Griechisch.  In  Abessinien  u.  Nubien 
531.  In  Carthago  525.  Griechische 
Bildung  und  Kunst  in  Rom  605. 
607  f.  Verbreitung  seit  lustinian 
784  ff.  Litteratur,  Sprache  u  s.w. 
s.  Litt.  u.  s.  w. 


Griphen  75.  415.  420. 

Grote  493. 

Gymnasiarch  93.  97. 

Gymnasien    61.    93  ff.     Hallen   d.  G. 

(exedrae)  als  Hörsäle  benutzt  94.  98. 
Gymnasium  Mediceum  793. 
Gymnastik  93  ff.    Sittliche  Frucht  der 

Gymnastik  5.  96. 
Gyraldus,   Lilius  195. 

Habron  611. 

Hadrian    532.    564.    613.  628.    629. 

636.  669.  —  Abt    735. 
Hagias,    Epiker    377.      Nöazoi   383. 

'Agyo/uy.d    380. 
Handschriften  743.  751. 
Hamiibal    525. 
Hanno  526. 
Harpocration,   Valerius  648.   665. 

—  Dichter  699  f. 

Hecataeus  101.   151.  214.    218.    219. 

237.  255.  289.  425. 
Hecebolius  684. 
Hegemon  aus  Alexandria  602. 

—  Redner  51 1 . 

—  von  Thasus  25.  510. 
Hegesianax  .546. 
Hegesias,   Rhetor  .569.  581. 

—  Philosoph  583  ff. 
Hegias   714. 
Heinrich  II.  786. 

Heldendichtung,  -  lieder,  -sage  230.298. 
Helicon  244.  251 .  310. 

iUxcojieg  'Ax^ioi    18. 

Heliodor,  Erotiker.  Vorw.  S.  VIII.  781. 

—  Metriker  622. 

—  Sophist  639. 

Helladius    der  ältere    (der  Besantiner) 
653. 

—  der  jüngere    (03.  Chrestomathie 
710. 

Hellanicus  219.  500.  506. 

Hellenen  237.   240.  2.53. 

Hellenismus  517  ff.  525.  .544. 

Hellenisten  526. 

EXhjvi'Covisg   519.  523.  526. 

Hellespontische  Cultur  549. 

Helli,   Hellopes  234.  240. 

Helotenlied  74. 

Hemsterhuis  198.   199. 

Hephaestion  666. 

Heptachord  359.  368  f.  373. 

Hera    125.  242.  260. 

'Hgäxlsiai   328.  382. 

Herakles  s.  Dorier. 

Heraclides,  Dichter  der  Asaxai   602. 

—  Ponticus  181.  289.  293.  586. 
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Heraclit  115.  148.  249.  293.  468. 

—  Mythograph   585. 
Herennius  Dexippiis  6.56. 

—  Philo  664. 
Hermagoras  .582.   615. 

—  der  jüngere  621. 
Hermann  202. 
Hermen  70.  78. 
Hermes  239.  242. 
Hermesianax  599. 
Hermetische  Litteratur  (578. 
Hermias  708. 

Hermippus  der  Callimacheer  54.   192. 

419.  .585.  592. 
Heimodamas  335. 
Hermodorus  67. 
Hermogenes  187.  639.  647.  654.  664. 

670. 
Hermonymus  von  Sparta  772.  794. 
Herodes  Atticus  (546.  647.  669.  670. 

674. 

—  König  555. 

Herodian,  Geschichtschreiber  609.  656. 

—  Grammatiker  648.  654.  666.  710. 
730.   7  75. 

Herodicus,  Arzt  97. 

—  Crateteer  547. 

Herodot:  Characteristik  1.50.  467  f. 
Dialect  28.  32.  136.  Künstl. 
Vermögen  143.  Geschichtschreib. 
115.  Ueber  die  Götter  der  Griechen 
241.  319.  Griechen  Jünger  der 
Asiat.  Völker  214.  218.  Kenntniss 
d.  Ostens  219.  Ueber  Linus  252. 
Ueber  d.  Pelasger  23<i.  255.  Bei 
den  Boeotern  6().  Nachahmer  650. 
Bei  den  Bjv.antinern  721.  —  vita 
Homeri  2f)3. 

Heroiamben  385  flf. 

Heroisches  Zeitalter  256  ff. 

Heron  666. 

Herondas  604.    671. 

Herophilus  .551. 

Hesiod  232.  233.  293.  363.  366. 
Characteristik  352  ff.  Aeltere  di- 
dactische  Dichtung  im  Hes.  308. 
Rhapsoden  H.  345.  Von  Eumelus 
und  Acusilaus  benutzt  379.  Gno- 
men 77.  "Egya  85.  353.  355.  356. 
Kaid/.oyog  357.  Thengonie  241. 
255.  356.  Scutum  Herculis  311. 
Alyi'fAiog  379.  Bei  den  Alexandr. 
593.     Bei  den  Byzantinern  721. 

Hesychius   Illustris  188.  725. 

—  Lexicograph  704.  793. 
Hetären  ,52.  55. 

Hexameter  30.  279  ff.  281.  301.  306. 
Heyne  199.  246. 


Hieratische  Sänger  364. 

Hierocies   706. 

Hierodulen  249. 

Hieron  470. 

Hieronymus,   Kirchenvater  782. 

—  der  Rhodier  182.  184.  585. 
Hilarotragödie  ()(X). 

Himerius  670.  688  f.  696.  701  f. 
ifiovtooTQÖrpov   fisXi]   (iftovial,   ijuaTa) 

73. 
Hipparch,   Pisistrad.  332.  338  f.  341. 

344. 

—  Dichter  578. 
Hippias,   Sophist   123. 
Hippiatrica  746. 

Hippocrates  :  Dialect  28.  Künstl.  Ver- 
mögen 143.  Gesetzgeber  in  der 
Arzneikunde  150.468.  Schriften471. 
Bei  den  Alexandr.  193.  593.  Beiden 
Arabern   741. 

Ilippolytus  173.  712. 

Hipponax   21.   283.  411.  671. 

Hippys  289. 

Hirtenpfeife  (ovQiyiJ  357. 

Historia  Augusta  60f). 

Holobolus  767. 

Holstenius   197. 

Homer.  Dichtung  vor  Homer  303f.  308. 
364.  Erster  Epiker  von  Ruf  30. 
297.  300.  308.  313  ff.  Plellenischer 
Dichterfürst  85.  Verbreitung  in  der 
Hell.  Welt  .300.  315.  333.  Persön- 
lichkeit 178.  Collectivname  3(X). 
323.  Gleichartigkeit  der  Nationen 
b.  H.  222.  Kosmische  Anschauung 
229.  Quelle  für  unsere  Kenntniss 
des  heroischen  Zeitalters  226.  232. 
256.  263  ff.  348.  Schöpfer  der 
Theogonie  241  ff.  259.  319.  Einfluss 
der  Mythen  auf  die  religiöseStimmung 
89.  Kunde  von  Aegypten  289.  Vor- 
schule der  Kunst  und  Poesie  329  ff. 
Lobredner  Homers  (ijraivsiai)  332. 
.344.  Nachahmer  669.  Bei  den 
Alexandr.  328.  593.  Bei  den  By- 
zantinern 721.  Syrische  Ueber- 
setzung  752.  Edit.  princ.  793.  Scho- 
lien  590.  793. 

Homerische  Epen:  Schönheit  146. 
Wahrhaftigkeit  6.  Mythische  Be- 
standtheile  326.  In  der  Schule 
gelesen  89.  In  Sparta  122.  Ueber- 
lieferung  329  ff.  Im  Jahrh.  Solons 
u.  d.  Pisistr.  338.  Städtische  Ex- 
emplare 342.  Ilias  144  f.  265.315. 
317. 323  f.  329. 330.  fif^vig  'Aydlijog 
318.  324.  327.    Dolenie  330.  341. 
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Odyssee  144.  262.  265.  315.  318. 
324. 330.  Hymnen  310. 326 .  343. 
357.  366  ff.  395.  Frage  303.  313. 
321.  Grammatik  ,328.  Prosodie 
und  Flexion  319.  Sprache 
25.  30.  255.  292.  320.  Realien 
262.  —  73.  253.  Rhapsoden  s. 
Rhaps.  Studien  593. 

Homeriden  300.  329.  333  ff.  343. 

Homeristen  578. 

'OfiijQov  xai'Hatödov  dycöv  310.  340. 

Honain  741. 

Horaz  150.  187.  193.  194. 

Hunnen  608. 

Hyagnis  358.  362. 

Hybreas  621. 

Hymnen  276.  298  f.  309.  365  f.  390. 
529. 

Hymnologe  Vorträge  299. 

v/Livog   xhjTixög     73. 

Hypatia  687. 

VJTsguTTixiafiög    670. 

Hyperbolus  486.  505. 

Hyperboreer  276.  358.  365. 

Hyperechius  703.  709. 

Hyperides  .506. 

vTioß'saetg:   647.  aycoviaitxai   643. 

—  äSo^oi    642. 

—  ioxtjfioiTcofierai    663. 

—  -dsTixai    64.3. 

—  jr^Mo/iiarixai    643. 

—  o)ioXiy.al (oyoXaariHai)  64.3. 
vjTOfiv/ifiaia    594. 
vjtoQ}(/jfiara  390.  .394.  39.5. 
Hyrtacenus,  Theodorus  767.  775.  783. 

lacob  Psychristes  706.  714. 
Jagd  96.^ 
iuksfioi  TS. 

lambe  283. 

iafißioTui   375.  433. 

laniblichus,    Neuplatoniker  188.  4f>4. 

661.  7ai 

—  Syrer  ()55. 

Iambus381.  lambischer  Trinieter  206. 

281.    283.       Jambisch  -  trochäisches 

Mass   278. 
lamiden  347.  3.50. 
'Iiiovsg  106. 
Jason  aus  Argos  578. 

—  aus  Tralles  .525. 
Jatraliptik  94.   97. 
lajQoooffioial  643.     675. 
Jbycus  410.  412. 


Icasia  739.  7.50. 

Iccus  97. 

Ictinus  478. 

Jdyll  160.  600.  603.   604. 

Jgnatius  vita  Niceph.  750. 

Illus  709. 

Inibros  240. 

Indien,  Kenntniss  der  Griechen  von  781. 

Interessante,   das  156.  175.  489. 

lohannes   von  Antiochia  746.  757. 

—  Chrysostomus  684. 

—  von  Damascus  706.  738.  749.  775. 
783. 

—  Grammaticus  739.  7.50. 

—  Italus  762.  772. 

—  der  Lyder  725.  755. 

—  Philoponus  721.  726. 

Ion  aus  Chios  25.  44.  153.  193.  292. 

—  aus  Ephesus  332. 
lonicus,   Sophist   700. 
lonien,   Klima  106. 

lonier.  Wohnsitze  253.  Familien- 
leben 55.  60.  Frauen  52.  55.  Er- 
ziehung 66.  84.  Schönheit  106.  107. 
Tafelluxus  108.  Characteristik  105  ff. 
141.  2.56.  257.  267.  286.  Dialect 
26.    28.  112.    11.5.  2.53.      Technik 

110.  111.  Handel  106.  Tempel 
294.  Eröffnen  die  Litterat.  29. 
286.  Verdienste  um  dieselbe  43. 
382.  413.  Geographie  101.  Ge- 
schichtschreibung 288.     Kunst  109. 

111.  Musik  86.  291.  Mythen  108. 
1 10.  274.  lonismus  und  Dorismus, 
geistige  Verschiedenheit  34.  s.  d. 
einzelnen  Artikel. 

'löviog  jiovTog  294, 
icovixoi  279.  282. 
lonsius    197. 
losephus  615. 
Iphicrates  44.  511.  515. 
Irenaeus  (Pacatus)  531.  622. 

—  Epigiammatiker  706. 

Irene,   Gemahlin    des  Manuel  Comn. 
777. 

—  Kaiserin  739. 

Isaak  Porphyrog.  763.  766. 
Isaeus,   Redner  511. 

—  aus  Assyrien  621.  662. 
Isidorus  von  Charax  611. 

—  Neuplatoniker  706.   713. 

—  von   Pelusium   704. 

—  von  Perganium  547. 
Isisdienst  542. 
Ismenias  362. 

Isocrates  67.  99.  102.  103.  451.  498. 

508.  511.  793. 
Jster  592. 
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Isyllus  38. 

Italioten  180.    372.  375.  426. 

Ithaca  265. 

Ithyphallicus    278.   283. 

td-vcpakkoi   l'l.  74. 

luba  von   Alauretanieii   r)2(j.  (j2(). 

—  der  Metriker  (j22. 
Juden  .521.  525.  533  ff.  741. 
lulia  Dom  na  630.  636.  6.3S. 
lulian,  der  Aegypter  706. 

—  von  Caesarea    688. 

—  der  Chaldaeer  624. 

—  Kaiser    7!).  623.  673-  682.  687. 
688.  601. 

lulius  Africanus    186.  659. 

—  Vestinus  564.  ()38.   666.  670. 
lovXoi   73. 

lustinian    702.    708.    714.    71(i.  718. 

724.  727. 
lustinus  Marlyr  626.  678. 

Lacapenus,  Georgias  768. 
Lachares  703.  710. 
Lachmann  202. 
Laconien  1,5. 
Lacydes  546. 
kahai  633.   642. 
la^TidÖEg    5*3.   97. 
Lamprocies  396. 
Lampsacus   287. 
Lapithes,   Georgius  768. 
Largius  Licinus  585. 
f.ägioaai   234.  236. 
Lascaris   Constantin   790.   792. 

—  lanus  772.  793. 

—  Theodorus  779. 
Lasus  375.  406.  425.  431. 

Latein.  Kenntniss  desselben   bei  den 

Griechen  23.  608;  in  Byzanz  610. 

757.   Vermischung  d.  L.  mitGriech. 

und  umgekehrt  609. 
Lateinisches    Kaiserthum    690.     765. 

778. 
Lautes  Sprechen  ungebildet  24. 
Lazarus  von   Pharb   736. 
Lehrs  185. 
Leib,   Kunstwerk  43. 
Leibeigene  51. 
Leieger  230.  231. 
Leninus  240. 
Leo  der  Armenier  735.  739.  750. 

—  Diaconus  748. 

—  Grammaticus   747. 

—  der  Isaurier  727.  738.  749. 

—  Macelles  708. 

—  Mathematiker  739.  740.  750. 

—  Philosoph  750  f. 


Leo  der  Weise  743.  744  f.  754. 

—  X.  790.  793. 
Leonidas  d.  Alexandr.  614. 
Leontius  Pilatus  769. 

Lesbier  132.  135.     Dialect  136.  409. 

Lesbonax  620. 

Lcsbos  133  f.  136.  137.  373.  408. 

Uoxai  113.  115.  464. 

Lesches  270.  3.36.  ?,8S. 

Leschides  547. 

Lessing  145.  199. 

Leucipp  468.  471. 

Lexica  rhetorica  648.  666.  Speciallexica 

648  f.  654.  748. 
Lexicon  Vindobonense  731.   787. 
?J^sk;  'Arrixai   (>65. 

—  idiüJxiKcu   066. 

—  TTarrodajTai  66(i. 

—  Qi]TOQixai   648. 
le'^iQ   äoTSia    609. 

—  :^oXiTi>cij   649.  668. 
Libanius.   Heide  683.  Stil  674.  088  f. 

'AvTioxixog  528.  643.  Treue  und 
Genauigkeit  640.  Schilderungen  der 
Zustände  seiner  Zeit  644.  697.  701. 
Bei  den  spät.  Byzant.  721.   731. 

Libyen  79. 

Licymnius  426. 

Lied,  aeolisches  409. 

Lieder  (im  Sinne  Lachmanns)  324. 

—  der  Delischen  Jungfrauen  365. 

—  zum  Schmause  74. 
Liederpoesie  407  ff. 
Linus  245.  251.  252. 

Litteratur  der  Griechen.  x\llgemeine 
Characteristik  1  ff.  Vorzüge  vor 
anderen  Litt.  1.  Vollständigkeit 
3  ff.  Originalität  3.  Geheimniss  0. 
Künstler,  und  sittlicher  Gehalt  139ff. 
Plan  und  Objectivität  Ul  ff.  160  ff. 
175  ff.  Form  und  Stil  151.  Stel- 
lung der  alten  Meister  in  der  Lit- 
teratur 1.50.  Naturanschauung  u. 
Religiosität  1(50  ff.  Einseitigkeit  des 
Ideenkreises  174.  Genügsamkeit 
der  litter.  Formen  176.  Geschicht- 
schreibung der  griech.  Litt. :  In 
alter  Zeit  180  ff.  184.  In  alexandr. 
Zeit  185  ff.  In  römischer  und  byzant. 
Zeit  193  ff.  In  neuerer  Zeit  195  ff. 
Eintheilung  der  griech.  Litteratur- 
geschichte  207  ff.  Perioden  210  ff. 
Innere  Gesch.  d.  gr.  Litt.  208  ff 
Aeussere  209  f.  vgl.  die  Inhaltsübers. 
S.  XIV  ff. 

Lobon  419. 
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Locrer  372.  376.   417. 
Logaödische  Verse  278.  381.  410. 
loyoyQarpoi,   Xoyojioiol  511.  515. 
loyoi  AißvoTixol,   ^vßagiTixoi,    'Pov- 

yioi,  KvjiQioi   79. 
köyoi  —  /tiv&o?   71.   113. 
löyog    ijiidsiXTixog    ijfK). 

—  emräcpio?    267. 

—  ia)ft]^ianGfj.evog    643. 

—  jiohrixög ,     aywvionxo?      49«. 
505. 

LoUianus  637.   662. 

Longinus  ((pdökoyoi  oiuUai)  653. 
(mql    vipovg)    187.  621. 

Lopadioles,   Andreas  731.  787. 

Lorenzo  Medici  793. 

Loxus  676. 

Lucian.  Anstellung  in  Aegypten  609. 
Characterist.  633.  642.  645.  651. 
654.  Sprichwörter  674.  Ver- 
ächter dügniat.  Religiös.  617.  625. 
Polemik  g.  d.  Sophisten  663.  667. 
Ueber  die  Rede  des  Histor.  668. 
669.  670.  Ueber  Geschichtschreib. 
674.  Adversub  indoctum  664.  Per- 
egrinus  252.  Philopseudes  677. 
Philopatris  783.  De  Dea  Syria,  de 
astrologia  650.  Epicureer  ?  679. 
Nachahmer  783. 

Lucilius,   Epigrammatiker  614. 

—  Satiriker  609. 
Lucilius  von  Tarrha  674. 
Lucius  626. 

Lulluda,   Michael  769. 

Luzac    199. 

Lycia,  fehlerhafte  Lesung  bei  Ouintil. 
XL  .3,  58;   528. 

Lycien,   Verband  mit  Argos  222. 

Lycische  Sprache  222. 

Lycomiden  365. 

Lycon  546. 

Lycophron.  Philolog.  Thätigkeit  190. 
556.  557.  587.  Satyrspiel  578. 
Wortbildnerei  535.  587.  Darstel- 
lungsart 602.     Bei  den  Byz.  721. 

Lycurg,  Gesetzgeber  122.  334.  338. 
452. 

—  Redner  148.  339. 
Lycus  252. 

Lyder  294.  361. 

Lyra  262.  367.  391. 

Lyrik,  aeol.  s.  Aeolier;  persönl.  114.176. 

Lyrische  Gattung  359.  394.  407  ff. 

—  Tragödie  430. 
Lysander  von  Sicyon  395. 
Lysias  143.  500.  511. 


Lysimachus,  Parasit  546. 
Lysippus    566. 
IvTtxol  .564. 


Maccaronische  Poesie  609. 
Macedonisch.  Dialect  518.  525.  526  f. 

—  Kaiserfamilie   742  ff. 

—  Regenten  539.  545. 

—  Volk  245.   247. 
Macedonius  706. 
Machon  578. 
Märchen  527. 
Maeson  4.33  f. 
fidyaöts  294. 
Magnaura,   Palast  750. 
Mahmud  IV.  785. 

Mailand,   flüchtige  Griechen  in  M.  790. 
Maior  639. 

Malalas,   lohannes  753. 
Malchion  697. 
Malchus  704. 

Malerei  9.  83.  84.  89.  166.  612.  717. 
Manasses,  Constantin  764.  772. 
Manetho  557. 
Mantinea  372. 
Marcellinus  704. 
Marcellus  von  Side  652.  675. 
Marcus,  Kaiser  617.  627.  629.    634. 
637.  638. 

—  Sophist  644. 
Margites  385.  388. 
Mariandynus  362. 
Marianus  711. 
Marinus  188.  706.  713. 
Marmor  Parium   187.    194. 
Marsyas  3.58.  361.  362. 
Massilia  290.  293. 

Mathematik    10.  101.  102.  131.  510. 
514. 

—  der  Alexandriner  589.  594.  656. 

—  der  Byzant.  722. 

—  im  vierten  Jahrh.  687. 
Matron  510. 

Mauricii  Tactica  734. 
Mauricius,   Kaiser  725.  734. 
Maximus  Ephesius  687.  691.  700. 

—  Kaiser  692. 

—  Tyrius  660. 
jiirjdsv   äyav    414. 

Medicin  94.  96.  468.  589.  590.  594. 

657.  674.  687  f.  706.  714.  722. 
Megarer  118.  120.  121.  123.  125.  130. 

375.  426.  427.  4.32.  433. 
Megaris  15. 
Megasthenes  781. 
Megistias  675. 
Meiners  199. 
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Melampodiden  850. 

Melampus,   Physiognomiker  t)7ö. 

—  Seher  251.  349.  350  f. 
Melanippides  37(i. 
Meleager   578. 
Melesermus  673. 

jisXhai   034.  G42.  (i()3.  (3(i(S. 

]Meletius  770. 

Melik  142.  147.  2(i8.  294.  469.  Ueber- 
gang  zur  M.  114.  357  ff.;  der  Aeo- 
lier,  der  Dorier  siehe  Aeol.  Dor. 
•Subjective  Älelik  409. 

Melissus  115.  293.  468. 

fie?Mg    ojTorösiaxöv   395. 

Melos,  Insel  376. 

Menander,  Dichter.  Oeconomic  144. 
Religiöse  Anschauung  173.  Attiker 
517.  664.  Verhältniss  zu  Ptolcmaeus 
Soter  550.  Characteristik  568.  Idi- 
otismen .527.     Bei  den  Byz.  721. 

—  Protector  725. 

—  Rhetor  670.  702. 
Menedemus  582. 
Menelaus,   Dichter  602. 

—  Mathematiker  656. 
Menippus  149.   155.  578. 
Messenier  121. 

i^sTo.   Xsaßiov   fpdSv    368. 

Metaphern  149. 

:Metochites,   Theodorus  194.   768. 

Meten  510. 

Metrodor,   Grammatiker  710.  715. 

—  von  Lampsacus  332.  344. 
Metrophanes  670.  672. 

Metrum  276.  278.  280.  305.  Messe- 
niacum,  Alcmanicum  395.  s.  d.  einz. 
Artik. 

Meursius  197.  203. 

Michael  II.  (der  Stammler)  739.  749. 

—  III.  740. 
Micon  478. 
Midas  245.  363. 
Milesius  700. 

Milet  111.  112.  270.  287.  290.  293. 

Dreifuss  der  Miles.  418. 
Mimnermus  410.  412. 
Mimus  130.  426. 
Minyas  328.   383. 
Minyer  252.    254. 

Mittelgriechen  716.  727.   729.  780. 
Mnesiptolemus  546. 
Moderatus  626. 
Moeris  534. 

fieoQia,   fio)Qaivsiv   159. 
Moschopulus  194.  768.  774.  776.  783. 
Moschus,   Demetr.  794. 

—  Johannes  794. 


Moses  von  Chorene  726.  736. 
Münzstempelschneider  613. 
Musaeus,   Epiker  706. 

—  Eumolpide  244.  251 .  365.  435  f. 

—  von  Pergamum   54(5. 
MovasTa   251. 
Muselius  730. 

Musen  244.  246.  296. 

Musenpriester  in  Alexandria  562. 

Museum  5()2. 

Musik  360  ff.  Von  der  Poesie  beherrscht 
9.  Von  der  Relig.  abhäng.  248. 
Musikal.  Bildung  85.  87.  Geist  der 
musik  Bildung  92.  Einfluss  der 
Lyder  294.  Bei  den  Attikern  Do- 
riern  u.  s.  w.  siehe  Attiker,  Dorier 
u  s.  w.  Schriftsteller  über  die  The- 
orie der  M.  657. 

Musonius,  Rhetor  688. 

—  Rufus  617.  626. 
/lovoovQyoi    111. 
Musurus  196.  772.  793. 
Mycalesus  64 
Mycenische  Cultur  238. 
/.ivarijQ  'AzTixög  457.  465. 
Myllus  434. 

Myser  361. 

Mysterien.    Wecken  den  religiös.  Sinn 

171.    173.     Asiat.  Ursprungs   226. 

235.  349  f.     Aelteste  M.  226.  366. 

Lehre  v.    d.  Unsterblichkeit    162  f. 

428.  Der  Demeter  244.    Von  Lem- 

nus  u.  Samothrace  239.  vgl.  Eleusis. 
Mystik,   Hellenische  172.  350.  428. 
Mystische  Priesterpoesie  308. 

—    Theologie  434  ff. 
Mystischer  Fanatismus   165. 
Mythen  79.  273  f.  276.  304.     Einfluss 

der    Homer.    M.    auf   die    religiöse 

Stimmung  89.  Allegorisirung,  Prag- 

matis.   ,584.  .585.     Der    lonier   108. 

110.  274.      Mythenbildende     Kraft 

der  Griechen  10. 
Mythographisches  (cyclisches)  Princip 

383. 
/nnfog   —   ?.6yog    71.   113. 
Mytilene  65.  408.  615. 

Nachahmung  der  Attiker,  Stilprincip 
649  f.  670  f. 

Nacktheit  männlicher  Formen,  Wich- 
tigkeit f.  d.  Kunst  94. 

Naturmalerei  in  der  griech.  Poesie  160. 

Naturpoesie  68. 

Naturwissenschaft,  früheste  349.  351; 
der  Alexandr.  589;  d.  Byz.  758, 
Christliche  676. 
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Naturzauber  173.  851. 

Naucrates   103.  582. 

Naucratis  293.  639. 

Naupactisches  Epos  328.   377.  3(9. 

Naxos  404. 

Neanthes  546.  670. 

Nemesis  46.  259.  482. 

Nemesius  (I7(). 

Neoptolemus  von  Parium  194, 

Nestor  (j53. 

Nestorianer  740. 

Neugriechisch.     Uebergänge    zum  N. 

37.  743.  758. 
Neuplatonismus  572.  (544.    (J61.    687. 

706  f.  713  f. 
Nicaea  779. 

Nicander  38.  546.  598      Scliol.   593. 
Nicanor  593. 
Nicephorus,  Patriarch  739. 

—  Phocas  748. 
Nicetas  von  Serrae  758. 
Nicetes  621.  647.  664. 
Nicocrates  251. 

Nicolaus  von  Damascus  555.  614.  619. 

—  V.  790.  791.  792. 

—  6  luvQEifög  768. 
~  Rhetor  703.  710. 

Nicomachus  657. 

Nicomedia  685.  696. 

Nicostratus  654.  670.  (573. 

Nomen   76.    366  ff.    373.    376.    390. 

395. 
Nomos,  Pythischer  358.  361.  363  ff. 

IIoXv>cE(paXog  363.  364. 
Nonnosus  725. 
Nonnus  166.  529.  705.  712. 

—  zu  Gregor  von  Nazianz  736.  758. 

—  Theophanes  746. 
Nossis  376. 

Nöozoi  318.  328.  383. 

Nubien  531. 

Numenius,  Lexicograph   666.  670. 

—  Philosoph  660. 
Nysa  369. 

Ocellus  38. 

Ochlocratie  163.  171.  462.  486.  492. 

493.  499.  505. 
chdri   410. 
Odryser  247. 
Oeagrus,  sagenh.  Dichter  297. 

—  Schauspieler  101. 
Oenomaus  von  Gadara   173.  625. 
OiHovftsvtxög   720.  730. 

oi'^irj   299.  309. 
Ölen  281.  358.  364  f. 


Olympia  125. 
Olympiadenrechnung  573. 
Olympiodorus   704. 

Olympus   266.  358.  362  f.  364.  404. 

(^neirocritik   624.   676. 

OnnuL-icritus  172.  .332.  340.  341.  428. 

43,4.  435. 
<  )prerlcuchen   276. 
l  )ppianus  652. 
Orakel  347.  494.  616.  623.  707.  713. 

Delphisches  249.    276.  347.      Erd 

Orakel  248. 
Orchestik  9.  392. 
Orchomenus  253  f. 
Oribasius  675.  687  f. 
Origenes  561.  659.  679.    712. 
Orion  703.  710. 
Orpheotelesten  251.  494. 
Orpheus  243.    247  f.    252.  281.  364. 

365.425.435.    'Ogffscog  ^islt] 'S{j4. 

367. 
Orphiker    163.    172.   243.    246.  428. 

435. 
Orphische  Hymnen  535. 

—  Lithica  676. 

—  Themen  705. 
Orus  703. 
MoyorpOQixd    394. 
Ovid  72. 


Pacatus  s.  Irenaeus. 
Pachomius,  Abt  784. 
Pachymeres,   Georgitis  767.  783. 
Paean  358.  375.  390. 
Paedagogen  90.   645. 
Tiaiarlai  374. 
jiaiöoToi'ßrjg   93.  97. 
jiaiwreg   279.  281. 
Palaeocappa  786. 
Pelaeologen  782. 
Palaeologus   Andronicus   782. 

—  Manuel  766.  768.  782.  786.  788. 

—  Michael  766. 
Palaephatus   7 1 2. 
Palaestina  555. 
Palaestra  93. 

Palatina  in  Heidelb.  785. 
Palladas  706. 
Palladius  781. 
Pamphile  653. 
Pamphilus  588. 
Pamphus  359.   365. 
Pamprepius  709.  711. 
riava&ip'aixij  jioi>i7it]  93.    96. 
Panegyren  112.  137.  261.  272  ff.  275. 
297.  371  f.  412. 
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Panolbius  711. 

Pantaenus  678. 

Panyasis  131.  293.  382.  469. 

Pappus  687. 

Parabel  78. 

jtagddo^a   589. 

Paradoxographen  594.   619. 

TiagaKaraÄoyi]    384. 

Pariser  Handschriften   785. 

—  Typographen  9(i. 
Parmenides  115.  4()8. 
Parnass  244  f.  248. 

Paroden  25.  510.  514.  578.  596. 

Parodie  130.  509.  568.  600. 

Paroemiacus  77.  282. 

jzagoivia   75. 

Parrhasius  560. 

Parthenien  390.  402. 

Parthenius  598.  602. 

Parthenon  715. 

Patricias  712. 

Pauhis  von  Aegina   722.   741. 

—  Apostel  536. 

—  Silentarius  725. 

—  der  Tyrier  673. 
Pausanias,   Lexicograph  648.  666. 

—  Perieget  187.  228.  379.  650.  651. 
656.  793. 

Pauw  11. 

Tirjxtig  359. 

Pelagius  711. 

Pelasger  226.  231.   233  S.  255.  445. 

Gebiet    240.     Verhältniss    zii    den 

Hellenen  235.     ReHgion  235.242. 

261.    Alphabet  239.     Sprache  236. 

Kunst   234.  237. 
Pelasgus  234.  240. 
Pelopidas  135. 
Peloponnes   228.   374. 
Peloponnesier  60-  348. 
Peloponnesischer  Krieg  3.  484.  492. 
Pentameter  386.  389. 
7tevTa§loi  96. 

Pepagomenus,   Demetrius  768. 
Peregrinus  Proteus  626. 
Pergamener    185.   190.  547.  s.  Ptole- 

maeer. 
Pergamenische  Funde  576. 

—  Könige  .540.  546. 
Pergamenischer  Dichterkreis  547.  596. 

602. 
Pergament  547. 
Pergamum  .548.  571.  576.  ,583.   615. 

631.  639.     Bibliothek  .547.  647. 
Periander  414.  418. 
Pericles  476.  483. 
Perimedes  309. 

Bernhard y,  Griech.  I/itt. -Geschichte, 


Peripatetiker.  Benutzen  die  yfjg 
jtEQioöoi  101.  Studien  redner.  Cha- 
racteristik  und  der  Ethologie  177. 
Biographische  Schriftstell.  571.  585. 
Anecdotensucht  184.  Polemik  geg&n 
Platoniker  182.  In  Alexandria  563. 
.583.  638.  In  Athen  582.  637.  Er- 
löschen 659.  678. 

Persaeus  546. 

Perserkriege  4.36  fi'.  4.38.  441.  451 

Persiden  238. 

Petrarcha  769.  787. 

Petrus  Patricius  724. 

Phallica  74.   375. 

Phanes  435. 

Phanias   181. 

Phavorinus  Camers   771. 

—  Philosoph  6.34.  653.  660.  679. 
Phemius  262.  ,308. 

Phemonoe  279.  281. 
Pherecrates  54.  92. 
Pherecydes  368.  417.  423.  4-^8 
Phidias  478. 
Philagrus  646. 
Philammon  358.  364.  365. 
Philelphus  769.  784.  787. 
Philemon,  Komiker  568. 

—  Pseudo-Ph.  786. 
Phil  es,    Manuel  768. 
Philetas  587.  598. 

Philippus  von  Thessalonice  652. 
Philiscus  553.  .592. 
Philistion  604.  611.  614. 
Philistus   512. 
Philo  Byzantius  672. 

—  ludaeus  619.  726.  736. 
Philochorus  181.  574. 
Philodemus  .582. 
Philolaus,   Gesetzgeber    135. 

—  Pythagoreer  468. 
Philologie  591. 
(pikönolig  51. 

Philosophie  1().  102.  176.  481.  Der 
lonier  115.  423.  468.  Der  Dorier 
424.  Der  Attiker  .501  ff.  504.  512. 
Der  Alexandriner  569  ff.  582.  591. 
618.  Der  Kaiserzeit  616.  620.  624. 
636.  6.38.  Im  vierten  Jahrh.  692. 
694.     Der  Byzantiner  721.  762. 

Philostephanus  592. 

Philostratus  der  Aegyptier  552. 

—  der  Aeltere.  Stil  651.  663.  670. 
Ja  kg  Tov  Tvavsa  'AjioXIwviov  624. 
660.  677.  781.  Bioi  GOiptarcöv  188. 
640.  6.Ö3.  Eixoveg  83.  651.6.54. 
672.    'HgcotHÖg  677.     lieber    Epi- 

Th.  I.  (5.  Aufl.)  53 
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.st()l()giaj)liie,  'EmoTO/Mi  ')7ri.  Bei 
den  Byz.  721. 

Philostratus  der  Jüngere   (jvd.   (i72. 

Pliiloxeniis  471. 

Phlegon  (iö.S.  ()77. 

Phlius  872.  375. 

Phlyalces  l.SÜ. 

Phocaea,  Phocaeer  290  f.  2!  »8  f. 

Phocion  ,j11.  515. 

Phocis  134. 

Phoenicier  226.  23f».  258. 

(pwvaaxög  24. 

Phormis  427. 

Pboronis  377.  380. 

Photius  188.  729.  743  f.  7.')!.  7()0. 

Phrant/.es  770. 

Phrygische  Flöte  361.  Harmonie  362. 
Musiker  362  f.  Sprache  221.  Ton- 
spiel 358. 

Pbrynicbiis,  Atticist  630.  639.  649. 
664.  665.  667.  673. 

—  Dramatiker  427.  474. 
Plirynis  92.  487. 
Physiognomik  675. 
Pierien  244. 

Pierus  251. 

Pigres  388  f. 

Pilatus,  Leontius  787. 

mvaxEg  185.  188  ff.  547.  558.  s.  yfjg 

TiEnioöoL. 
Pind.nr:      Dialect  28.   136.   138.     Stil 

u.  Phraseol.    31.      Ausdruck    155. 

Plan  144.  147.    Lehrer  ritterl.  Bild. 

122.  Autodidact  150.     Religiosität 

163.    174.     Characteristik  60.   470. 

471.     Agäfiata  tQayixä   430.     Bei 

den  Alexandrinern    593.     Bei  den 

Byz.  721. 
Piraeus  450.  451. 
l'isander  aus  Camirus  382. 

—  aus  Laranda  653. 
Pisides,   Georgius  723.   725. 
Pisistratiden  338.  410.  449. 
Fisitratus    310.    332.  338.  340.  341. 

435.  463. 
Pitholeon  609. 

Pittacus  408.  414.  417.  418.  419. 
Pittheus   77.  266. 
Planudes,    Maximus    674.    746.    768. 

783. 
jT?Aa/ua   (piovfjg   24. 
jikda/Liaza   643. 
Plastik  8.  89.  94.  128.  227.  371.  412. 

413.  477.  717. 
Plato :     Zeitalter     488.       Reisen    48. 

Büchersammlung  68.    Emsiger  Le- 


ser Sophrons  34.  Benutzt  Hippo- 
crates  471.  Künstl.  Vermögen  10. 
142  f.  144.  149.  Stil  1.1.\  Reli- 
giöser Geist  172  f.  Philoso])hie  100. 
164.  503f.  513.  Kritik  der  Dichter 
u.  Philosophen  181.  182.  183.  480. 
497.  507  ff.  Kenntn.  aegypt.  Kul- 
tur 219.  Landschaftsbild  im  Phaedr. 
166.  Ueber  Gymnasien  61  ;  Zeichen- 
unterr.  88;  Mathematik  10.  102; 
Feste  248.  Ueber  die  älteste  Zeit 
d.  Menschheit  233.  Ueber  die  See- 
herrschaft d.  Athen.  451.  Plat. 
Dialoge  dramat.  aufgeführt  75.  Eu- 
thydemus  508.  Zeitfolge  der  Schrif- 
ten 139.  'Ariimavä  arriygacpa  des 
Timaeus  665.  Studien  der  Atti- 
cisten  649.  Studien  d.  Alexandrin. 
193.  593;  der  Sophisten  669;  der 
Byzant.  721;  der  Araber  741.  752. 
Handschrift    785.     Ed.  princ.  793. 

Platoniker  102.  637.  660  f.  678. 

Pletho,  Gemistus  tll.  788.  791.   794. 

Plinius  193. 

Plotin  537.  661.  679. 

Plutarch :  Stil  u.  Sprachschatz  524. 
537.667.  Philos.  Standpunkt  61 9  f. 
Bilinguis  608.  Ueber  den  Verkehr 
d.  Geschlechter  62.  Litterar.  Notizen 
b.  Plut.  187.  Bloi  614.  De  Pyth. 
orac.  304.  De  facie  in  erbe  lunae 
171.  'Ejixol  ao(pö)v  ov/njt.  418.  2!v/j.- 
Jioaiaxa  iiQoßX.  653.  De  musica 
384.  Parall.  min;  de  fluv.  678.  De 
proverb.  Alexandr.  .5.32.  Zuhörer 
627.  Bei  den  Byz.  721 .  Bei  den 
Arabern  752.  Pseudo-Pl.  (54.  585. 
653. 

Plutarch,   Xcuplatoniker  706.   713  f. 

Plutio  621. 

Pneumatiker  657. 

Tiotrjaig,   Jioti]Ti]g   68.  71.  150. 

Polemo  Perieget  289.  574.  592. 

—  Physiognomiker  676. 

—  Sophist  645.  647.  662  f.  664. 674. 
Politianus  792.  793. 

TTohnxog   ari^^og   723.   732. 
l'ollux,  Atticist  630.  639.    649.  665. 
669. 

—  Chronist  747. 
l'olus   146. 

l'olybius:  Sprache  36.  524.  531.  5.35. 

537.       Ueber    Religion   170.    584. 

Characteristik  545.  572  f. 
Polyclet  478. 
Polycrates  111.116.292.295.410.414. 


R  e  f;  i  s  t  e  f. 


835 


Folyeuctus  Odli. 

Polygnot  !l.  47S. 

Polygraphie  der  (hiethen  älil.  f)!)!! 
574.  592. 

Polymnestus   Hi)_\   3i)7. 

Polyscheinatisten   4  1  ( t. 

Polyxenus  50S. 

.TOQVoyQacpi'a    5 1  < . 

Porphyrius  188.  (J61.  07i».  De  aiitro 
nynipharum  585.  Theologia  Ari- 
stotelis  752.  Unkenntniss  des  Bud- 
dhismus 7S1.     Ed.  princ.  793. 

Portus,   Franc.   7i)4. 

Poseidon  26L  272.  448. 

Posidonius  571. 

Posse  der  Megarer  375.  42ß.  4.32.  433. 

Potamon  (jU). 

Pratinas  375.  395.  42(1  431. 

ngdrrsoßai,  oi  jTQarröfiFroi,  :TgüSig 
732. 

Praxagoras  (iSli. 

Praxilla  375.  470. 

Praxiphanes  ."i91 . 

Praxiteles  5(i(). 

Priscian,  Grammatiker  (JlO.  ()92.  704. 
774. 

—  Neuplatoniker    il5. 
Priscillian  (392. 
l'riscus  704. 

Proaeresius  (i88.  693.  735. 
Trgoß^^i'lfiaza  iaxijfiazia/^isva  (143. 

TlQÜßov'/ML     111. 

Proceleusmaticus  279.   280. 
Proclus  von  Naucratis  639.  645. 

—  Neuplatoniker  706.713  Chresto- 
mathie 188.  Hymnen  712.  Theolo- 
gie 708.     Ueliersetzt  736. 

Procop,    Historiker  724.   734. 

—  Sophist  639.  703.  710. 
Prodicus  43.  489.  494.  497.  _ 
Prodromus,  Theodorus  7(34.  7  »5.  783. 

794. 
Progymnasmen   ()15.  644  f.   654.  6<1. 

(397.  721.  736. 
Pronapides  308. 
Pronomus  92.  362. 
Jlgooificov     der  Epiker  298.  309. 
Prosa  305.     Beginn  der  pros.  Bildung 

114.  413.    Der  Attiker  21.  33.  480. 

489.  490.  498.  499  ff.     Der  Dorier 

131.      Der  lonier  114.  27(X      Der 

Pythagoreer  13(j.     Nach  Alexander 

d.   Gross.  523. 
nQooödta   390. 

Protagoras  99.  103.  480.  489.  497. 
TiQvxävEig   111. 
Psaon  581. 


Psellus  732.  762.  772.  774.  775.  776. 

I'seudo-Phocylides  554. 

ipiloyudaQiotiy.r]    3i)5. 

Psychologie  159. 

Ptolemaeer  ,'540.  549.  552.  583.  605. 

—     Eifersucht    zwischen    Ptol.    u. 

Pergani.  561. 
Ptolemaeus,   AristotcJiker    191. 

—  Chennus  653.  ()7S. 

—  Malhemat.    u.   (ieogr.     657.   741. 
742. 

—  Philadelphus  191.  542.  550f.  553. 
554.  557.  5(32.  577.  583. 

—  Philopator  551. 

—  Physkon  (Euergetes  II.)  551.  560. 

—  Sophist  639.  663. 

—  Soter  550.  553. 
TivQQiXcti  279.  390. 
:TVQgi)fiog    279.   281. 
Pyrrhus  572. 

Pythagoras  424.  428.  (31  (i. 
Pvthagoreer  130.  131.  219.420.  4-^1 

424.  4(38.  62(3.  676. 

Pythagorische  Didactik  66.  Frag- 
mente 63.  626.  Symbole  415. 
421. 

UvdayoQiCovzeg   495. 

Pythier   350. 

Pytho  253  f.  261. 

Pythocritus  375. 

Ouintilian  187.  194.  528. 
Uuintus  von  Smyrna  706. 

Räthsel  75.  415.  420. 
Recht  b.  d.  Griechen  49. 
Redegattungen    der     classischen    Zeit 

152. 
Relrain  74.  385. 
Reisen  48.  98.  123.  443. 
Religion    am    Anfang    der  Attischen 

Zeit  427. 

—  Der  Alexandr.  Zeit  552.  583. 

—  der  Griechischen  Vorzeit  224. 241. 

—  der  Pelasger  235.  242.  261. 

—  u.   Philosophie    des    ersten  Jahr- 
hunderts 616  ff.  623. 

—  des  zweiten  Jahrhunderts  659  ff. 
(37(3  ff. 

Reuchlin  792.  794. 

Rhacendytes,   losephus   784. 

Rhadamanthys  266. 

Rhapsoden    75.  346.  553.     Hesiods: 

345.    Homers :  123.  265.  299.  304. 

310.  311.  312.  318.  325.  332.  339  f. 

342  ff. 

53* 
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Rheginus  712. 

Rhetoren,  Praxis  d.  Rh.  14(J.  The- 
mata 581.     Ansässige  644. 

Rhetorenschulen   103.    ölifl. 

Rhetorik  1.57.  Des  heroischen  Zeit- 
alters 266.  Attische  103.  490.  4US. 
.510.  Asiatische  527.  .569.  579  ff. 
582.  Der  Alex.  Zeit  569.  579.  Des 
ersten  Jahrh.  619  ff.  Der  sophisti- 
schen Zeit  6321'.  654.  701.  70! ». 
Der  Byzant.  Zeit  721.    762. 

gfJTQat  77. 

Rhianus  601.  602. 

Rhinthon  569.  578. 

Rhodus  376.  540.  548.  577.  Rho- 
dische  Schule  569.  579  t'. 

Rhoecus  291. 

Rhesus,  lohannes  769. 

Rhythmus  278.  280.  Gesetze  des 
Rhythm.  u.  d.  Symmetrie  7. 

Ritschi  202. 

Rittersagen,   nordfranzös.   780. 

Rom,  Anziehungskraft  auf  d.  Grie- 
chen 605  f.  610  r.  612.  Juristen- 
schule 609.  69i).  Sophist.  Profes- 
sur 611.  615.  «)38.  642.  Sammel- 
platz flüchtiger  Griechen  790. 

Roman  161.  6-55.  672.  Alex.inder- 
roman  533.  Geographischer  619. 
Der  Byzantiner  764.  Der  JMittel- 
griechen  780. 

Romanus  II.   748. 

Rosette,  Inschrift  von  530.  5.52. 

Rufinus,  Epigr.  706.  —  Uebersetzer 
des  .Sextus  626. 

Ruhnkenius   199. 


Sabazius  495. 

Sabinus  673. 

Sacadas    375.  392.  394.  395.  397. 

Sagaris  308. 

Sage  295.  304. 

Sallustius  ()87. 

oaXmozina   XQOvinna    364. 

Samanen  781  f. 

Samos    111.  287.  290.  291.  294.  295. 

Samier  116.  290.  293. 
Sammlung  griechischer  Texte  207. 
Samothrace   210.  243. 
Sappho  74.  135.  138.   185.408.  412. 
Satire  411. 

Satirisches  Genrebild  578. 
Saturnius  numerus  281.  283. 
Satyrn  125. 
Satyrspiel  375.  426.  431  f.  474.  578. 

600. 
Satyrus,    Aristarcheer  564. 


Satyrus,   l'eripatetiker  ,585. 

Scaliger   197. 

Scepsis  618. 

Sceptiker  659.  679. 

Schauspieler  101.  -coUegien  514. 

Schedographie  730.  762.  773  f. 

Schlegel  201.  307.  329. 

Schollen  654. 

Schreiben  84.  88. 

Schreibkunst  in  den  ersten  Jahrh.  268. 

316.  324. 
Schrift,  litterar.  Gebrauch  d.  Sehr.  271. 

Buchstabenschr.   238  f.   252. 
.Schriftsteller.  Günstige  Lebensstellung 

3.     Begriff  anstössig  63.  Plastisches 

Vermögen  der   griech.  .Schriftst.  7. 

141. 
Schulbücher  89.     Metrische  102. 
Schulen  u.  Lehranstalten  64.  644.  647. 
Schulgeld  88.  697. 
Schulprüfungen  (j39. 
Schulunterricht  510. 
.Schulzucht.   Verfall  im  vierten  Jahrh. 

698. 
Schwimmen  91. 
.Sclavenwesen  51.  53  f.  258. 
oyoXiä   69.  75.  390. 
Scopas  566. 

Scopelian  621.  ()45.  647. 
oHWJitinög  465. 
Scotus  Erigena  735. 
.Sculptur,   Grösse  der  griech.  9. 
Scylitzes,  loh.  763. 
Scymnus  102. 

Secretariat,   Kaiserliches   638. 
Secundus  626. 
Seele,   Harmonie  10.     Unsterblichkeit 

171.  251.  Leib  Kerker  der  S.  172. 
asiga   egßaixrj    701. 
-Selbstmord  schimpflich  43. 
Seleucus  333.  532. 
Selinus  371. 

Senacherim,  Michael  779. 
Septimius  Severus  630.  (575. 
Serail,   ßüchervorräthe  im   785. 
Serapis  542.  ,552.  .563.  692. 
Sextii  626. 

Q.  Sextius  (Sextus,  Sixtus)  626. 
-Sextus  Empiricus   187.  659. 
Sibyllen  245.  249.     Delph.  308. 
-Sibyllinische    Orakel   533.      -Sibyllen - 

Orakel  b.  Phlegon  677 . 
Sibyllisten  554. 
Sicilien  1,5. 

Sicilioten  122.  130.  375.  426.  433. 
Sicyon  125.  128.  372.  375.  577.    Si- 

cyonische   (paXkoipÖQOi   406.     x^Q*^^ 
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TQuyiKOt    400.    4:30.    432.      Schule 

.577. 
Sidon  039.  548.  (581.  G80. 
Sieben  Weisen  414.  417. 
Silco  .031. 
Silen  363. 

Silenus,   Geschichtschreiher  525. 
Sillographen  510. 
.Simeon  Metaphrastes   746. 
Simmias,   Epigr.  .590.  598. 
Simonides  31.  7.5.  150.  163.  271.  431. 

470. 

—  (Semonides)  der  Amorginer    346. 
385. 

—  von  Magnesia  602. 

—  Syrischer  Dichter  546. 
Simplicius  707.   708.  715. 
Sittenregeln  250.  266. 
Smvrna  615.  631.  639. 

Socrates  61.  446.  45(i.  481.  488.  497. 
502.  507  r. 

—  Kirchenschriftsteller  704.  710. 
Socratiker  164.  173.  503.  511. 
Soliman  II.  785. 

oökoixog,  ao?.oixiofiö?  24.  soloec.  Ala- 
bandiacus  .525. 

Solon  :  Einer  iler  sieben  Weisen  414. 
418.  Gesetzgeber  84.  87.  97.  415. 
449.  463.  Bemühungen  um  Homer 
310.  315.  331.  338ff.  341.  344.  Ge- 
dichte 61.  90.  4H).  422.  4()3.  466. 

Sopater,   Dichter  5(8. 

—  Philosoph   188.  687.  690.  700. 

—  Rhetor  704. 
aofpiotäv,   aorpiotevEiv   641. 
Sophisten  33.  37.  99.  l03.  ]50.  4SI  f. 

485.  489.  494  fi".  497.  .502.  662. 
Im  2.  u.  3.  Jahrh.  627.  631  ff. 
()36  ff.  661  ff.  Im  vierten  Jahrh. 
685  ff.  693  ff.  6it7.  701.  Sprich- 
wörter 77.  673.  s.     ÖQovog   oo(j . 

Sophocles.  Characteristik  143  f.  Bil- 
dung 65.  Schönheitssinn  60.  Kunst 
der  psychol.  Zeichnung  177.  Aus- 
druck l79.  Tragoedie,  Spiegel  des 
Attisch.  Wesens  478.  Schrift  über 
den  Chor  44.  153.  Kwcpoi  78. 
Beziehungen  zu  Homer  333.  ' Pui- 
xov?    240.  Handschriften    757. 

Schollen  793. 

Sophocles,   S.  d.  Amphiclitles  582. 

Sophron  34.   77.    129.  470.  604. 

acoq)QoviOTai   97. 

oojqTQOovvrj    91. 

Sosibius  550. 

Sosicrates,   Aiaöoy^ai   419. 


Sosicrates,   Phanagorita  289. 

Sosilus  525. 

Sosiphanes  601. 

Sositheus  74. 

Sotadas  578. 

Soterichus  653. 

Sotion  .585. 

Sparta:  Sitz  der  Toirlcunst  125.  372 f. 
374.     Zweite  Musikepoche  392. 

Spartaner  177.  121  ff.  128.  Bildung 
65.  Zucht  91.  97.     Poesie  74.^ 

Speculation  des  2.  u.  3.  Jahrh.  676  ff. 

Spendon  39(j. 

.Sphaere   102. 

Sphaerus  551. 

ojiovbnaxä   395. 

Sprachbildung,  Gang  der  frühesten  224. 
306. 

Sprache.  Geschichte  der  griechischen 
26  ff.  Vorzeit  223.  Des  ältesten 
Epos  320.  V'erhältniss  der  griech. 
Sprache  zur  Litter.  20.  Stellung 
der  gr.  Sp.  in  der  Familie  der  ari- 
schen 215.  220.  Verbreitung  der 
griech.  Spr.  seit  lustinian   734  ff. 

Sprachgeist,  particularer  d.  Hellenen  20. 

.Sprachvergleichung,  Resultate  d.  neue- 
ren 214. 

Sprechübungen,   diaetetische  24. 

Sprichwort  34.  69.  76.  Metrisch  ge- 
fasst  77.  282.  vSammlung  655.  Ver- 
wendung durch  die  .Sophisten  77. 
673.  Der  Alexandriner  532.  Der 
Byzantiner  77.  783. 
Spruchsanimlungen  419. 
Stjvat.  Geltung  des  St.  b.  d.  Griechen 

4.  47. 
Stadtbüchcr  der  lonier  271. 
Stämme.  Volksthümlichkeit  der  griech. 

Stämme  104. 
Stasinus   383. 
Stephanus  Byzantius  703.   711. 

—  Erzbischof,  Uebersetzer  des    Pi- 
sides  736. 

—  H.   196. 
Stesander  367. 

Stesichorus.   185.  293.    Characteristik 

399.      Stil  und  Vielseitigkeit    130. 

Fortschritt  von  Alcman  zu  St.  394. 

402  f.     Umbildung  der  Heroensage 

404.        Mit    Homer     vertraut     338. 

Gesellige  Lieder    74.     Parabeln  78. 

Paean  395.     Panegyren  412. 
Stesimbrotus   332.  344.  484. 
Stichnamen    der    Attiker    464;      der 

Alexandr.  .564. 
Stichometrie  558. 
oxiYpii  558. 
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arix<i>Soi  346. 

Stilpon  550. 

Stobaeus  704. 

Stoiker:  Geringer  Formensinn  40. 
Paedagog.  Schriften  (JB.  Theologie 
1(54.  Pragmatismus  .542.  585.  Im 
Pergamen.  Reich  547.  570.  Eifer 
f.  Rhetorik  582.  Philosoph.  Sprach- 
lehre .583.  Mangel  an  gelehrtem 
Sammlerfleiss  585.  Im  ersten  Jahrh. 
617.  627.  Im  zweiten  und  dritten 
Jahrh.  637.  659.  678. 

Strabo  524.  614.  619.  731. 

Straton,  Epigrammatiker  652. 

—  Peripatetiker  550.  583. 

GTQOcpr'i,    aVTlOTQOCpOS  ,    f.Jirp^ÖQ,      402. 

403. 
Strophe,  musikalische  393. 
Sünde,    P'olge    mangelh.  Erkenntniss 

159. 
Sueton  187. 
Suidas  188.  194.  421.  711.  748.  756. 

757.  759f.  771.  775.  784.  793. 
Superianus   710. 
Superstitionen  1 73.  482.  532.  623.  624. 

675. 
Susarion  427.  434. 
Sybaris  293. 
Sycophantie  456. 
ovyygdq^Eiv   67. 
ovyxQiaig   654. 
Symeon  Seth  763.  773. 
Synesius  von  Cyrene  529.   692.    703. 

—  Mediciner  765. 
Syracus  345.  371. 

Syrer:  Litterar.  Character  520.  Cul- 
tur  520.  528.  Litterar.  Ruf  der 
S.  Könige  539.  546.  Trilingues 
608.     Uebersetzer  737.  740.  752  f. 


Tabula  Iliaca  89. 

Tarent  371.  375.  412. 

Tarsus  539.  548.  639. 

Taurus  660.  678. 

Tectaeus   413. 

Teleclides  231. 

Telephanes  375. 

Telephus  547.  649.  665. 

Teles  86.  88. 

Telesias  65. 

Telesilla  470. 

Telliaden  347.  350. 

Teos  311. 

Terenz,  Prolegom.  vor  T.  194. 

Terpander:  Bedeutung  u.    Thätigkeit 


363.  367  ff.  373.  Scolien  75.  Ver- 
bind. Homer  mit  musik.  Compos. 
338.  359.  Stifter  der  lyr.  Gattung 
359.  Schule  369  f.  408.  Lebens- 
zeit 369.  384. 

Testament;    altes    536;     neues    522. 
525.  534.  536. 

Thaies  368.  414.  423. 

Thaletas  364.  375.  392.  393  f.  396. 

Thamyris  243.  247.  395. 

ßav/idaia   589. 

Theaetet  430. 

Theagenes,   Philosoph  62(). 
~  von  Rhegium  332.  333.  344. 

—  Tyrann  414. 
Thebais  328.  383. 

Thebaner  133.  255.  362.     Schönheit 

der  Frauen  136. 
Thebanisches  Flötenrohr  255.  362. 
Theben  227.  239.  242.     Streit  gegen 

Theb.  253. 
Themistius  683.  687.  689.  698.  701.' 

752. 
Themistocles  78.  4.50.  494. 
Theocles  553. 

Theocrit  166.  553.  6(X).  603  f.  721. 
Theodectes  103. 
Thendoridas  601. 
Theodoiiis,  Atheist  584. 

—  von  Gadara  611.  620.  641. 

—  von  Gaza  771.  791. 

—  von  Samos  291. 

—  von  Studium  739. 

—  von  Tarsus  735. 
Theodosius  I.  683.  692. 

—  IL  692. 

—  Dichter  748. 

—  Mathematiker  65(). 
Theodotus  637  f. 

Theognis  77.  85.  122.  147.  150.  470. 
Theognostus  730.  740.  750.  760. 
Theon  von  Alexandria    565.  687. 

—  Rhetor  615.  645. 

—  von  Smyrna  656. 
Theophanes  aus  Byzanz  725. 

—  Confessor  739. 

—  Nonnus  746. 
Theophilus,   Kaiser  739.  750. 
Theophrast:  181.516.551.571.  Ueber 

d.  Ursprung  der  Musik  '.:48.     nsgl 
zöjv  sjiid   oocpMV   418.     genera  di- 
cendi  499.     Am  Hofe  Soters  550. 
Theophylactus  von  Achrida  748. 

—  Simocattes  712.  725. 
Theopomp  177.  512.  516. 
■&t]oavQ6g   234.  238. 
Theseus  448  f. 
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The.smophoiien  277.  28H. 

Thespiae  244.  2.')1. 

Thespis  427.  432. 

Thessaler   132  f. 

Thessalien   ]35.  234.    24U.  253.  25;"). 

Thomas  Magister  534.  768.  783. 

Thraker  231.  243ff.  251.  445.  Thra- 
cischer  Sprachstamm  221. 

ThrasyHus  aus  Phh'iis  375. 

d'QTJvog   38!). 

d-QÖvog  ooqiOTixöc:  <)2fl. <)33.  Ho i .  012. 
()44.  750. 

Thucydides:  123.  17S.  Künstl.  Ver- 
mögen 143.  Ueber  den  pelop(mn. 
Krieg  15K.  41)2.  Pragmatismus 
177.  Ausdruck  179.  501.  Gründer 
der  alt.  Geschichtschreib.  501.  Re- 
den 50f>.  Fortsetzer  512.  Nach- 
ahmer u.  Erklärer  H4!).  (j(i'.).  ()7(». 
(J89.     Bei   den  Byz.  721. 

dvolai   isgaiinai   350. 

Timaeus,   Historiker  9Ü.  573.  581. 

—  Locrus  468.    Jrepf   ''f'vy^.   Hoofiov 
aal   rpi'oiog   6.Ö0.  669. 

Timagenes  611.  620. 

Timocrates  Argivus   375. 

Timocreon  75.  470. 

Timomachus  577. 

Timon  328. 

Timotheus,  Feldherr  511.   515. 

—  von  Gaza  639.  703.  706.  711.  776. 

—  Musiker  92.  405.  487. 
Tischgespräche  der  Gelehrten  75. 
Tischlieder  75. 
Todtenklagen  73. 

Torrhebus  361. 

Tragiker :  Gesetzgeber  des  Stils  in 
der  höheren  Poesie  32.  Spiegel 
ihrer  Zeit  102.  Dramatischer  Plan 
147.  475.  Religionslehrer  163.  172. 
480.     Bei  den  Byzant.  721. 

Tragikomödien  130. 

TQayixog   rgÖMog    401.  406.  427. 

Tragische  Aussprüche  101. 

—  Chöre  406.  430. 

—  Pleias  601. 
TQayiita   dgdßaTa   430. 
TQayoidia   406. 

Tragödie:  Interesse  des  Publicums 
100.  Ideenkreis  163.  Charactere 
158.  177.  Anfänge  427.  430.  Fort- 
schritte 474  ff.  478.  Sinken  .509. 
514.  601. 

Traumglauben  658.  663.  676  f.  776.  s. 
Oneirocritik. 

Tribonian  724. 


Triclinius  768. 

Triopium   125. 

Triphiodorus  706. 

Triptolenuis  244.   250. 

Trivium  575. 

Trochaeischer  Rhythmus  278.  283. 

—  Tetrameter  278.  283.  381. 
Troilus  703.  710. 

Troja  265. 

'J'rojanischer  Krieg  253.   299.   32b. 

Trr)phonius  254. 

TQX'ycpSla   433. 

Tryphon  611. 

TVTioi   knioxohxoi  655. 

Tyrannen  der  lonier    109.    111.  292. 

294. 
Tyrannion   611. 
Tyrtaeus  90.   392.   394.   395.   398. 

—  von  Mantinea  375. 
Tyrus   631.  639. 
Tzetzes  764.  775.  777. 
Tzimiskes,  lohannes  735. 


Uebersetzungen :     Aus    dem    Griech. 
ins  Latein.  609.     Neuere  39.  206. 
Ulpianus  697. 

Unsterblichkeitsglaube   171.   251. 
ovjttyyoi   73. 
Uranius,  Historiker  6.50. 

—  der  .Syrer  735. 
Urbanus  von  Belluno   771.   792. 
Urvölker  229  ff. 


Valckenaer  199. 
Valens  683.  691  f. 
Valentinian  I.  692. 
Valerius  PoUio  665. 
Varro  187.  193.  194.  581. 
Velleius   194. 
Verbannung   48. 
Vergetius,   Ang.  785. 
Verres  577. 
Versmasse  278  ff. 
versus  memoriales  103. 
Vespasian  638.  642. 
Victorinus  von  Antiochia  Vorw.  S.  VII. 
—  von  Feltre   791. 
Volksdichter  z.   Zeit  d.  Ptolem.  553. 
Volkslied  68.    Der  Neugriechen  480. 

723. 
Volkspoesie  72.  295.  303.  306. 
Voss,  I.  H.  108.  199. 
Vossius,  G.  I.  197. 

Wandmalerei    166.       In     Hercul.  u. 
Pompeji  612, 
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Weise,  Sprüche  d.  W.  70. 
Weltchronik  656.  719. 
Wesseling  191). 
Wiegenlieder  73. 
Wieland   2(K). 
Winckelmann   145.   199. 
Wissenschaft,   Beginn  423  fF. 
AVolf,  F.  A.    201.  203. 
Wyttenbach   198.   199. 

Xanthus  der  Lyder  289. 
—  Meliker  392.  396. 
Xenocritus  376.  392.  396. 
Xenodamus  392.   396. 
Xenophanes  89.  292.  481. 
Xenophon  512.  Nachahmer  669. 

re  publ.  Atheniens.  .501. 
Xiphilinus,   lohannes  772. 


De 


Zacharias  Scholasticus  706. 
Zaleucus  414.  416  f. 
Zehnzahl  der  Redner  193.  623. 
Zweiter  Rang  der  zehn  R.  670. 


Zeichnen  84.  88  f. 
Zeno,   Arzt  688. 

—  Eleat  468. 

—  Kaiser  703.  709. 

—  Stoiker  63.   517.  546. 
Zenobius,  von  Antiochia  688.  697. 

—  Grammatiker  532.  609.  655.  674. 
Zenodot  190.  543.  556  f.    560.    587. 

594. 

—  der  Jüngere  547. 
Zenus,  Demetrius  794. 
Ci^Trjf.iata   647. 

Zeus  242.  259  f. 

Zeus  -  Serapis    542. 

Zeuxis  566. 

Zigabenus,  Euthymius  773. 

Zoilus  585. 

Zonaras,  Historiker  763. 

—  Lexicograph  771. 
Zopyrus  582. 

Zosimus  von  Gaza  639.  703.  709. 

—  Historiker    704. 


N  a  ch  t  r  ä  g  e. 


Der  Druck  dieses  ersten  Bandes  hat  ohne  mein  Verschulden 
mehrere  Jahre  in  Anspruch  genommen.  Dadurch  ist  es  gekommen, 
dass  manche  neu  erschienenen  Werke  zwar  noch  in  seinem 
späteren  Theile  benutzt  sind,  aber  nicht  im  früheren  an  der 
Stelle,  wo  es  zuerst  hätte  der  Fall  sein  sollen,  dass  ferner  nicht 
gleichmässig  die  neueste  Auflage  der  augeführten  Werke  zu  Rathe 
gezogen  ist.  Aber  auch  das  dies  diem  docet  ist  zur  Geltung  ge- 
kommen. Und  so  bitte  ich  die  Leser  noch  von  folgenden  Zu- 
sätzen und  Berichtigungen  gefälligst  Kenntniss  zu  nehmen: 
S.  51.     Z.  1  V.  0.:    s.  A.  Giesecke  dephilos.  veter.  quae  ad  exi- 

lium  spectant  sententiis.     L,   1891. 
S.   148.  Z.   1  V.  u. :   Eine   gelungene    Charakteristik    der  Bio- 
nischen  Schreibweise    giebt    0.    H  e  n  s  e    Teletis  reliq. 
Freiburg  1889.  S.  81  ff. 
S.  205.  Z.  23  V.  0.:  Neben  Clintons  Fast.  Rom.  zu  gebrauchen: 
G.   Goyau   Chronologie  de  l'empire  romain,   publice 
sous  la  direction  de  R.  Cagnat,  Par.  1890. 
S.  205.  Z.  34  V.  0.:    von  Christs  Griech.  Litteraturgesch.    ist 
inzwischen  1890    die    zweite    Auflage    erschienen.   — 
Z.  47:    von  A.  et  M.  Croiset  T.  III.  Par.  1891. 
S.  206.  Z.  5  V.    0.      ist    durch    ein    bedauerliches    Versehen 
Konstantinidis  st.  Sakellaropulos,  der  Verleger  und 
Herausgeber  statt  des  Verfassers  genannt  {atoiyda  iUrj- 

viüijg  yga/ifiaTO/Myiag  .-rgög  yorjaiv  icov  yvßvaaicor,  'Ad.  1886). 

S.  206.  Z.  8  V.  u. :  Vortreffliche  Bemerkungen  über  das  Ueber- 
setzen  Griechischer  Dichtwerke  hat  neuerdings  Wila- 
mowitz  gegeben  im  Vorwort  seiner  Ausgabe  von  Euri- 
pides  Hippolytos,  Berl.  1891.  S.   1.  4  ff. 

S.  237.  Z.  5  V.  0.:  vgl.  E.  Meyer  die  Pelasger  in  Attika  u. 
auf  Leranos  im  Philol.  1889.  S.  466  ff'.  Im  allge- 
meinen s.  Brück  quae  veteres  de  Pelasgis  fradiderint, 
Bresl.  1889.  Hesselmeyer  die  Pelasgerfrage  und 
ihre  Lösbarkeit,  Tübing.  1891.  G.  Beloch  Storia 
greca.  I.  Rom  1891,  der  die  Pelasger  aucli  behandelt, 
ist  mir  nicht  zu  Gesichte  gekommen. 
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S.  333.  Z.  1  v.u.:  M.Müller  de  Seleuco  Homerico,  Götting. 
1891. 

S.  389.  Z.  21  v.o.:  Ein  Hymnus  in  Pentametern  bei  Hello  d.  III,  2. 

S.  447.  Z.  2  V.  0.:  E.  Curtius  die  Stadtgescliichte  von  Athen, 
Berl.  1891. 

S.  .505.  Z.  29  V.  o.:  Für  die  rednerischen  üngebürlichkeiten 
Kleons  ist  zunächst  auf  Aristot.  M»?.  jio)..  c.  28  p.  78 
zu  verweisen. 

S.  533.  Z.  27  V.  0.:  Ueber  die  Alexandrinismen  der  Sibylleu- 
orakel  ist  jetzt  in  weiterem  zu  vergleichen  K.  Buresch 
in  Jahns  Jahrb.   1891.  S.  529  ff. 

S.  552.  Z.  13  V.  u. :  und  dessen  Ab raxas,  Studien  zur  Religions- 
geschichte des  späteren  Alterthums,  L.  1891, 

S.  562.  Z.  15  V.  u. :  Aelteste  Erwähnung  des  Museum /;«oiiar/ioj'j 
bei  Herond.    Mivi.  1,  31. 

S.  604.  Z.  14  V.  u. :  Zu  Kenyons  Ausgabe  des  Herondas  ein 
wichtiges  Addendum  mit  weiteren  Fragmeuten  des  Dich- 
ters Lond.  1892.  Von  Rutherfords  Ausgabe  ist  schon 
1891   die  zweite  Aufl.  erschienen. 


Dnickfelilerverzeicliiiiss. 


In  dieses  Verzeichniss  habe  ich  alle  diejenigen  erheblicheren  sinnstören- 
den Versehen  aufgenommen,  welche  mir  bei  Durchsicht  des  Werkes  auf- 
fielen.    Der  Leser  wird  gebeten,  andere  selbst  zu  verbessern. 

S.  64.  Z.  10  V.  o.  ist  am  Rande  die  Zahl  62  hinzuzufügen. 

S.   75.   Z.  6  V.  ().  1.  letzterer.    Z.  14  v.  u.    AaiTalfjg. 

S.  8o.   Seitenüberschrift   1.   Bildende    Kunst    anstatt  Elementarunt. 

S.   102.  Z.  5   V.  o.  1.  des  Sophisten.     Z.  15  v.  o.  1.  Le  h  r  s   statt    Meine  ke. 

S.   115.  Seitenüberschrift  1.   lonier  anstatt   Dorier. 

S.  117.   IUI.  Seitenüberschr.  1.  vij  25. 

S.    124.   Z.   1.3    V.  u.  1.  'Ayj'isvg.      Z.    St   v.  u.    'Aji/.wg. 

S.    125.   u.   127.   Seitenüberschr.   1.   ^  26. 

S.   1.50.   Z.   18  V.  u.  1.   Heraklit. 

S.   177.   Z.   1   V.  o.  1.  vom  statt  om. 

S.   179.  Seitenüberschr.  1.  §  34. 

S.   189.  Seitenüberschr.  1.  §  36.     Z.    U)  v.  u.   1.   wenn  statt  wie. 

S.   193.   Z.   11   V.  o.  1.  quaestiones. 

S.  233.  Z.  6  V.  n.  ist  vor  Legg.   eine  runde  Klammer  zu   setzen. 

S.   234.   Z.    1    V.    u.    1.  ßrjouvooL 

S.   238.   Z.   20    \'.  u.  ist  vor  ,in  Fest.'  eine  runde  Klammer  zu  setzen. 

S.  240.   Z.   12  V.  u.   I.  naoa. 

S.  289.  Z.  11  V.  o.  1.    o   Av66g.      Z.   13    v.u.  ist    am  Rande  die  Zahl  276. 

hinzuzufügen. 
S.  321.  Seitenüberschr.  1.  §  54. 
S.  332.  Z.  9  V.  u.  1.  Ion  aus  Ephesus. 
S.  334.  Z.  12  V.  u.  1.   wo    statt    ojo. 
S.  .347.  Z.  4  V.  u.  1.  Klytiaden. 
S.  367.  Z.  1    V.  o.  1.  'Ooifso}?. 
S.  3(58.  Z.   19  V.  o.  1.  cüdör. 
S.  373.  Z.  18   V.    u.  1.   £i;. 
S.  402.   Z.   1   V.  u.   1.   späteren   f.   spät-. 

S.  431.  Z.  23    V.  u.  1.   v  ,   lov  ^aTVQixa.  kß". 

S.  448.  Z.    6    V.  o.  ist  die  Klammer  zu  beseitigen. 

S.  483.  Seitenüberschr.  I.  §   73.     Das  Wort  Ochlokratie  ist  zu  streichen. 

S.  517.  Z.   12  V.  o.  1.  die  statt  der. 

S.  545.   Z.  8  V.  u.   1.     rro/.vuadeiq. 

S.  548.  Z.   14  V.  u.  muss  die  Zahl  am   Rande  514  heisseu. 

S.  5.54.  Z.  20  V.  u.  1.  1869. 

S.  560.  Z.   19    V.  o.  1.  i'/Tig. 

S.  579.  Z.  21    V.  u.  1.  Ai]/ii]TQup. 

S.  590.   Z.   13  V.  u.  1.   lusibus. 

S.  .594.  ist  Zeile  19    v.  u.  vor  Welche  eine  eckige,  Z.   16  vor  II.   eine  runde 
Klammer  zu  setzen. 

.S.  603.  Seitenüberschr.  I.  §  81. 

S.  609.  Z.   5  V.  o.  1.  Ausonius. 

S.  626.  Z.  10  V.  u.  1.   yvw/xai. 

S.  629.  Seitenüberschrift  1.  §  84. 

S.   644.   Z.    13  V.   u.   sind  nach  ,p.  225'  aus  den   folgenden  Zeilen  die   Worte 
,Strab<)-070/?;?''    heraulzunchmen. 
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S.  645.  Seitenübeischr.  1.  §  84.      Für  ,, Formale  Studien    u.  s.    w."    ist   zu 

lesen:  Die  Sophistik  im  2.  u.  r].  Jahrh. 
S.  649.  Seitentiberschr.   1.  §  85. 
S.   653.   Z.   7  V.    u.   1.    ^ih'i/Myoc. 
S.  ()0'2.   Z.   7    V.  o.   1.   svQoovarjc. 
S.  664.  Z.  22  V.  o.  1.  Tod  statt  Ton. 
S.  666.   Z.   2-3  V.  u.   1.  reliqu. 

S.  676.  Z.   15  V.  u.  1.  Damogeron.  * 

.S.   (581.  Z.   9    V.   o.   1.   Luft  statt   Lust. 
S.  685.  Seitenüberschr.  1.  §  86. 

S.   712.   Z.   13    V.  o.  1.  poeta,    Z.   20  v.   u.   1.   intorno. 
S.   714.   Z.   ()  V.  o.   1.   Observanz. 
S.  715.  Z.   10    V.  u.  1.    ära   ra,   Z.    18    Jiuidsiag. 
S.   721.   Z.   15    V.  o.   1.    iyxvxhot. 
S.  729.  Z.  1  V.  o.  1.  Jahrh. 
S.  730.  Z.  3  V.  o.  1.  stichhaltii,'. 
S.  7,39.  Z.  20  V.  o.  1.  829. 

S.   746.   Z.    1 1    V.   o.   muss  die  Zahl  am   Rande  693  heissen. 
S.   795  ist  hinter  ilcr  Olympiadenzahl    I  I  ,    2.    3.    das   Ausrulungszcichen    zu 

tilgen. 
S.   797.   Z.   7   V.   u.   geh(")rt  die   Klammer  hinter  Phönissen. 
.S.  818.   Z.  3  V.   u.   sind   hinter  .Prosa'    die  Zahlen    zu    streichen;    dafür  1.   s. 

Prosa.  Z.    1    V.  u.  ist  hinter  500.  die  Zahl  510  hinzuzufügen. 
.S.  819.  Z.  22  V.  u.   ist  hinter  77.  hinzuzufügen   783. 
S.  827.   Z.   4  V.  o.   ist   vor  (ifi-l.   die  Zahl    194  einzuschalten. 


Die  Verweisungen  im  Text,  welche  von  Bernhardy  herrühren,  be- 
ziehen sich  auf  die  dritte  Bearbeitung,  deren  Seitenzahl  am  Rande  vermerkt 
ist.     Der   Herausgeber  citirt  nach   dieser  Auflaue. 


Druck  von  M.  Schulze  in  Aisleben  a.   S. 
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